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Einleitung. 


Jede  wissenschaftliche  Entwicklung  fühlt  nicht  bloss  das 
Bedürfniss,  sondern  selbst  die  Nothwendigkeit ,  sobald  sie  im  en* 
gen  Kreise  der  mit  ihr  beschäftigten  speciellen  Forscher  Boden 
gewonnen  hat,  sich  dem  weitren  Kreise  der  wissenschaftlichen 
Thätigkeit  überhaupt  vorzuführen,  an  dessen  Prüfung,  Urtheil 
und  Theünahme  zu  appelliren.  Sie  thut  diess  in  dem  richtigen 
Bewusstsein,  dass  Forschungen^  welche  auf  beschränktem  Grebiete 
nur  von  wenigen  Individuen  geführt  werden,  sich  leicht  Irrthümer 
beimischen  können  und  Ergebnisse,  mögen  sie  von  einseitigen 
Standpunkten  aus  noch  so  sehr  den  Schein  der  Wahrheit  anneh- 
men, doch  erst  dann  ihre  volle  Berechtigung  erhalten,  wenn  sie 
sich  unter  allen  Gesichtspunkten,  die  bei  ihnen  in  Betracht  kommen 
können ,  als  richtig ,  mit  dem  Gesammtkreis  der  wissenschaftlichen 
Entwicklung  in  Harmonie  stehend  erweisen. 

Bei  den  grossen  Fortschritten,  welche  in  der  langen  Frie- 
densperiode, die  ein  gütiges  Geschick  den  civilisirten  Völkern  seit 
dem  zweiten  Jahrzehend  unsres  Jahrhunderts  geschenkt  hat  und 
deren  längere  Fortdauer  leider  mehr  zu  wünschen  als  zu  hoißfen 
ist,  in  allen  Bahnen  der  Forschung  gemacht  sind,  ist  es  weder 
einem  noch  selbst  mehreren  der  immer  sehr  geringen  Anzahl  bedeu- 
tender Forscher  auf  einem  Gebiet  möglich,  diesen  Prüfstein  durch  sich 
allein  an  ihre  Hesidtate  zu  legen.  Es  bedarf  der  Theilnahme 
der  näher  und  selbst  ferner  stehenden  Kreise,  um  sie  aus  einem 
Gebiet,  in  das  andere  überzuleiten,  um  an  der  ungehemmten 
Strömung  durch  alle  von  ihnen  belrührbare  Punkte  ihre  Einstim- 
mung zu  erproben  zu  erkennen  und  anzuerkennen. 

Zu  solchem  Zwecke  dienen  vorzugsweise  Zeitschriften,  die, 
Jmkrg.  L    Heft  i.  1 
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2  Benfey, 

ohne  aufzuhören,  wissenschaftlich  zu  sein,  dennoch  im  Stande 
sind,  auch  diejenigen  zu  interessiren ,  welche  deren  spcciellem 
Kreise  mehr  oder  minder  fem  stehen.  Denn  einzelne.  Werke, 
welche  Forschungen,  zumal  in  historischen  Gebieten,  gewidmet 
sind,  werden  durchschnittlich  schon  zu  umfangreich  ausfallen, 
als  dass  sie  den  Forscher  auf  etwas  entfernter  liegenden  Gebieten 
anzulocken  oder  zu  fesseln  vermöchten,  die  Literaten-Darstellung 
aber,  so  segensreich  auch  ihre  Vermittlung  zwischen  den  eigent- 
lichen Forschern  und  dem  entweder  überhaupt,  oder  in  speciellen 
Theilen  des  Wissens  nur  recipirenden  Publikum  wirkt,  genügt 
doch  fast  nie  den  wissenschaftlichen  Forscher  anzuregen;  nur  wo 
ihm  der  glühende  Athem  des  .begeisterten  Forschers  entgegen- 
weht, wo  ihm  der  markige  Schritt  sichrer  Forschung  entgegen- 
tritt, fühlt  auch  er  den  Geist  der  Forschung  in  sich  erglühen, 
hebt  auch  sein  Schritt  sich  unwillkührlich  zum  Mitschreiten, 

In  wissenschaftlichen  Zeitschriften,  welche  ftlr  die  speciell- 
sten  Fragen  ihres  Kreises  Gelegenheit  und  Raum  darbieten,  kann 
bald  dieser  bald  jener  Gegenstand  in  beschränktem,  rasch  durch- 
lesbarem Umfang  behandelt  werden  und  vermag,  vielleicht  schon 
durch  seine  Ueberschrift,  bald  den  einen  bald  den  andern  der 
auf  entfernteren,  aber  wenn  auch  nur  in  dieser  einen  Frage  ver- 
wandten, Gebieten  sich  bewegenden  Forscher  zur  Theilnahme, 
Prüfung  von  ihrem  Standpunkte  aus,  Beurtheilung ,  Ergänzung, 
theilweisen  oder  vollständigen  Widerlegung  aufzufordern,  so  dass 
sich  hoffen  lässt,  dass  bei  längerem  Bestehen  eines  solchen  Un- 
ternehmens alle  Aufgaben  desselben  principiell  und  thatsächlich 
nach  und  nach  von  den  verschiedensten  Standpunkten  aus  wer- 
den beleuchtet  werden. 


Die  alten  Ueberlieferungen  über  den  Zusammenhang  des 
Orients  und  Occidents  haben  sich  vor  der  ELritik  unsres  Jahr- 
hunderts zum  grössten  Theil  nicht  zu  behaupten  vermocht.  An 
die  Stelle  derselben  setzte  sich  nach  und  nach  die  fast  ganz 
entgegengesetzte  Ueberzeugung ,  dass  der  Occident,  speciell  Hel- 
las, seine  Cultur  sich  ganz  selbständig  errungen  habe,  der  Ein- 
fluss  des  Orients  wurde  entweder  ganz  geleugnet  oder  auf  das 
möglichst  geringste  Maass  reducirt.f  Diese  Ansicht  konnte  sich 
immer  mehr  befestigen,    so   lange   zur  Beurtheilung  dei:   hier    in 
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Einleitung.  3 

Betracht  kommenden  Fragen  einzig  die  altüberlieferten  Materia- 
lien das  Rüstzeug  hergaben.  Allein  zu  derselben  Zeit,  wo  jene 
Kritik  mit  immer  wachsenderer  Zuversicht  fast  jeden  Einfluss 
des  Orients  auf  den  Occident  leugnete,  erhoben  sich  aus  den 
Ueberresten  des  alten  Aegyptens,  aus  den  Trümmern  Ninives, 
Babylons,  in  den  Ruinen  Vorderasiens  immer  mehr  Zeugen, 
welche  mit  stets  zunehmender  Gewalt  jene  fast  für  unbekämpfbar 
geltende  Anschauung  zu  erschüttern  begannen.  Umgekehrt  herrschte 
fast  noch  allgemeiner  die  Ueberzeugung,  dass  die  Entwicklungen 
des  Orients,  insbesondre  des  entfernteren,  von  occidentaUscJiem 
Einfluss  unberührt  geblieben  sein.  Auch  gegen  sie  haben  sich 
immer  mehr  Elemente  erhoben,  und  es  wird  eine  Hauptaufgabe 
dieser  Zeitschrift  sein,  ihre  Spalten  für  die  unpartheiische  in  die 
nöthigen  Einzelnheiten  eingehende  Erörterung  dieser  beiden  Fi-a- 
gen  zu  öffiien. 

Allein  diese  Ueborzeugungen  von  der  isolirten  Culturent- 
wicklung,  so  wie  überhaupt  fast  sämmtliehe  bis  jetzt  in  dea 
weitren  Kreisen  herrschende  Anschauungen  Über  die  ältere  Ge- 
schichte der  Menschheit  beruhen  keinesweges  auf  der  Kritik  der 
üeberlieferungen  allein,  sondern  theils  bewusst,  theils  unbewusst 
sind  sie  beeinflusst,  sogar  wesentlich  Folge  unserer  Erziehung 
und  ersten  wissenschaftlichen  Entwicklung  unter  der  Herrschaft 
einer  Ansicht,  welche  dem  Menschengeschlecht,  selbst  der  ganzen 
Welt  eine  Dauer  von  noch  nicht  6000  Jahren  einräumt.  Diese 
wurde  selbst  vom  wissenschaftlich  historischen  Standpunkt  aus 
nicht  wenig  dadurch  gefordert,  dass  die  wirkliche  Geschichte  der 
Menschheit  erst  seit  etwa  3000  Jahren  begann.  Alles,  was  auf 
weit  ältere  Culturzustände  zu  schhessen  berechtigt,  lag  im  An- 
fiuig  unseres  Jahrhunderts  noch  im  zweifelhaftesten  Dunkel,  so 
dass  es  jene  Herrschaft  weder  zu  brechen  noch  auch  nur  bedeu- 
tend zu  schwächen  vermochte.  Die  dahin  gehörigen  Materialien 
ans  Tageslicht  gebracht  zu  haben,  ist  erst  ein  Verdienst  unseres 
Jahrhunderts.  Aus  ihnen  tritt  uns  jetzt  eine  ägyptische  Cultur 
entgegen,  welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schon  fast  7000 
Jahr  vor  unsrer  Zeit  eine  hohe  Vollendung  erreicht  hatte.  Wer 
aber  wird  es  wagen  die  Zeit  bestimmen  zu  wollen,  deren  die 
Bewohner  des  Nilthals  bedurften,  um  sich  so  hoch  empor  zu  he- 
ben, zumal  wenn  er  sieht,  wie  Völker,  von  denen  es  absolut 
unwahrscheinlich  ist,  dass  ihr  Ursprung  bedeutend  jünger  ist,  ab 
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4  Benfey, 

der   der  Aegypter,   noch   heutigen  Tags  auf  der   tiefsten   Stufe 
der  Cultur  stehen? 

Ich  weiss  recht  gut,  was  man  gegen  diese  Thatsachen  geltend 
gemacht  hat,  vielleicht  selbst  jetzt  noch  geltend  machen  wird 
—  den  Unterschied  zwischen  oder  vielmehr  die  Hypothese  von 
culturfahigen  und  culturunfähigen  Völkern  —  allein  wer  hat  den 
Muth,  ihn  auch  nur  Angesichts  der  kurzen  Spanne  Menschen- 
geschichte, welche  wir  schon  jetzt  zu  übersehen  vermögen,  fest- 
zuhalten, oder  gar  noch  länger  ernsthaft  vorzutragen?  Als  Cul- 
turträger  %a%  i^ox^P  hat  sich  unzweifelhaft  der  indogermctnische 
Menschenstamm  erwiesen.  Ihm  gehören  Inder,  Perser,  Griechen, 
Italer,  Gelten,  Germanen,  Slaven  u.  a.  an.  Wie  steht  es  aber 
mit  der  Gulturentwicklung  dieser  ihrer  intellectuellen  Seite  nach 
unzweifelhaft  zu  gleichem  Stamm  gehörigen  Völker?  Vor  mehr 
als  3000  Jahren  zeigen  sich  die  Inder  und  Griechen  schon  in 
sehr  hoher  Gulturentwicklung  und  nicht  viel  später  wird  man 
eine  hohe  Stufe  der  Gultur  in  Italien  anzuerkennen  haben.  Die 
Gelten  dagegen  sind  fast  ohne  alle  Gulturentfaltung  verschollen, 
trotz  dem,  dass  ihre  so  sehr  begabten  Sprösslinge,  die  Iren  und 
Schotten  —  wenigstens  in  ihren  Individuen  —  die  reichsten 
geistigen  Anlagen  zeigen.  Die  Slaven  stehen  in  ihrem  wichtig- 
sten Repräsentanten  —  den  Russen  —  in  einem  der  wesentlich- 
sten Zweige  oder  vielmehr  der  Grundlage  der  Gulturentwicklung, 
in  der  Sprache  —  sogar  fast  noch  auf  der  Stufe  des  Sanskrit. 
Kann  man  in  dieser  Beziehung  von  den  Russen  sagen:  sie  sind 
fast  um  drei  Jahrtausende  hinter  dem  Sanskritvolke  zurückge- 
blieben, so  darf  man  andrerseits  —  wenn  man  die  indische  Sprache 
auf  den  Inschriften  des  Asoka  im  3.  Jahrhundert  vor  Christus 
.  berücksichtigt,  welche  schon  eben  so  weit  vom  Sanskrit  entfernt 
ist,  als  das  heutige  Italiänisch  oder  Französisch  vom  Latein  — 
vom  Sanskritvolk  behaupten,  dass  es  über  2000  Jahre  den  ro- 
manischen Sprachen  vorangeeilt  sei. 

Die  Gulturentwicklung  der  Menschheit  ist  noch  nicht  auf 
Zahlen  reducirbar.  Wie  die  Russen  —  dem  höchstbegabten  indo- 
germanischen Stamm  angehörig  —  hinter  ihren  Verwandten  um 
drei  Jahrtausende  zurückgeblieben  sind,  können  andre  Völker 
10,000  und  mehr  Jahre  auf  einer  Stufe  verharren,  können  aus  ihren 
organischen  Gomplexen  oder  gar  der  ganzen  Menschheit  ver- 
schwinden,   ohne  sich  je  über  die  allgemein  menschlichen  Bedin- 
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genügen  erhoben  zu  haben  —  aber  ebensowohl  nach  langem  Ver- 
harren anf  tiefer  Stufe,  wenn  der  unberechenbare  Lauf  des  Ge- 
schicks sie  ergreift,  sich  eine  mehr  oder  minder  bedeutende  Stel- 
lung in  der  menschlichen  Entwicklung  erwerben, 

.  Solche  und  ähnhche  Betrachtungen,  welche  wir  hier  nicht 
weiter  zu  verfolgen  vermögen,  nöthigen  u^s,  uns  mit  der  grössten 
Sorgfalt  gegen  das  Yorurtheil  von  der  Jugend  der  Menschheit 
zu  waffiien;  nur  wenn  wir  uns  dagegen  stets  auf  der  grössten 
Hut  halten,  wird  es  uns  möglich  sein,  den  vielfachen,  daraus 
fliessenden,  irrigen  Anschauungen  zu  entgehen  und  uns  einer 
richtigeren  Einsicht  in  die  Entwicklung  der  Menschheit  zu  nä- 
heren. Wir  werden  dann  nicht  mehr  gehindert  werden,  denselben 
Entwicklungs  -  Gang ,  welcher  uns  in  histo^cher  Zeit  entgegen- 
tritt, auch  ftlr  die  vorhistorischen  anzunehmen,  wodurch  dann 
manche  Bäthsel  gelöst  werden,  deren  Lösung  jene'  von  Yorur- 
theilen  und  falschen  Ueberzeugungen  getrübte  Anschauung  nie 
zu  geben  vermöchte.  Ich  erlaube  mir  beispielsweise  nur  auf  ei- 
nen Punkt  aufinerksam  zu  machen.  . 

Im  Lauf  der  historischen  Zeit  ist  eine  grosse  Anzahl  von 
Sprachen  vollständig  ausgestorben:  Phrygisch,  Lydisch,  bis  auf 
wenige  üeberreste,  die  vielleicht  in  den  nächsten  Jahrzehenden 
verschollen  sein  werden,  Celtisch  und  Iberisch,  Illyrisch,  Preus 
sbch,  Littauisch  und  viele  andere.  Q^e  Völker,  die  sie  einst  ge- 
sprochen haben,  haben  die  Sprache  ihrer  Sieger,  ihrer  Beherr- 
scher angenommen.  Mit  welcher  Schnelligkeit,  in  welchem  Um- 
&mg  und  mit  welchem  fast  alle  Spuren  derselben  vernichtendem 
Erfolg  diess  geschehen  kann,  hat  vor  allem  die  rasche  Bomani- 
sirung  des  südHchen  und  westlichen  Europa^s,  die  Germanisirung 
eines  grossen  Theils  der  Slaven  gezeigt  und  zeigt  unter  unsern 
Augen  die  Verbreitung  der  englischen  und  russischen  Sprache. 
Sind  diese  Erscheinungen,  welche  sich  so  naturgemäss  im  Laufe 
der  uns  bekannten  Geschichte  wiederholen,  nicht  auch  schon  vor 
derselben  möglich  selbst  wahrscheinlich  gewesen?  'Wird  nicht 
auch  in  dem  assyrischen,  dem  babylonischen  Eeich  die  Sprache 
der  Sieger  bei  manchen  unterjochten  Völkern  die  besiegte  ganz 
verdrängt,  oder  viell^cht,  wie  im  Englischen,  Persischen,  sich 
mit  ihr  verbunden,  oder  wie  in  den  einzelnen  Romanisohen  durch 
politische  Ab-  und  Zertheilung  sich  selbstständig  weiter  ge-  und 
umgebildet  haben?      War  nicht  ähnliches  schon  unter  der  alten 
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ägyptischen  Herrschaft  und  selbst  bei  älteren  Völtern  möglich, 
deren  einstige  Präponderanz  aus  dem  Gedächtniss  der  Geschichte 
gan^  verschwunden  ist? 

Hieraus  erklärt  sich  die  Erscheinung,  dass  wir  Völker  fin 
den,  welche  zoologisch  zu  einer  andern  Menschenra^e  gehören, 
als  linguistisch ;  ja  indem  wir  zu  der  Ueberzeugung  gelangen, 
dass  die  allermeisten  der  heutigen  Völker,  z.  B.  fast  sämmtliche 
vorder-,  viele  mittel-  und  süd-asiatische,  nicht  diejenige  Sprache 
sprechen,  welche  ihnen  ihrem  physischen  Ursprünge  nach  zu- 
käme, sondern  eine  im  Lauf  der  Geschichte  angenommene  und 
mehr  oder  weniger  selbstständig  weiter  entwickelte,  werden  wir 
den  Werth  linguistischer  Untersuchungen  ftir  die  Bestimmung 
zoologischer  Völkerverwandtschaft  unendlich  geringer  veranschla- 
gen, als  bis  jetzt  fast  allgemein  geschieht,  ja  vielleicht  auf  ein 
Minimum  reduciren.  HierauB  würde  sich  dann  auch  erklären, 
wie  es  gekommen  sein  mag,  dass  eine  der  einflussreichsten  Völ- 
kerfamilien, welche  ihrem  ganzen  Typus  nach  zu  der  weissen 
EaQe  gehört,  Sprachen  spricht,  die  ihrem  Gruridcharacter  nach 
—  obgleich  weiter  dann  selbstständig  entfaltet  —  der  schwarzen 
Ra^e  angehören.  Welche  Völkerfamilie  ich  meine,  wird  wohl 
jeder  errathen,  doch  ist  hier  nicht  der  Ort,  näher  darauf  einzu- 
gehen ,  da  die  Momente ,  welche  ftir  diese  Frage  von  Bedeutung 
sind,  eine  zusammenhängende  Entwicklung  erforderlich  machen. 
Nur  eine  Bemerkung  will  ich  mir  hier  erlauben,  damit  diese  An- 
deutung auf  den  ersten  Anblick  nicht  zu  chimärisch  erscheine. 
Gesetzt  es  gelänge  den  französisch  sprechenden  Negern  von  Hayti 
oder  den  englisch  sprechenden  in  Nordamerika  sich  zu  Herren 
von  ganz  Amerika  zu  machen  und  ihr  heutiges  schon  so  ver- 
derbtes Französisch  und  Englisch  auf  diesem  umfangreichen  Ge- 
biet selbstständig  zu  entwickeln,  im  Lauf  von  Jahrtausenden 
verschwänden  aber  alle  historischen  Documente,  welche  diese  Er- 
scheinung zu  erklären  vermöchten,  während  sich  die  französische 
und  englische  Sprache  in  der  weissen  Ea^e  in  Europa  erhalten 
hätte  —  würde  dann  die  Zukunft  nicht  eben  so  rathlos  und 
verwirrt  vor  diesen  scheinbar  unerklärlichen  Thatsachen  stehen, 
wie  wir  vor  jener,  wahrscheinlich  obgleich  umgekehrten,  doch  auf 
ziemlich  ähnliche  Weise  zu  deutenden?  Ob  jenes  politisch,  die- 
ses culturhistorisch  möglich  sei,  kann  uns  bei  dieser  Voraussetzung 
ganz  gleichgültig  sein;  hier  kommt  nur  das  sprachliche  Ergebniss 
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in  Betracht  und  dass  dieses  ein  wesentlich  gleiches  Analogen  zu 
jener  Annahme  bilden  würde,  ist  unleugbar. 

Durch  die  Aufgabe  des  Vorurtheils,  dass  die  Menschheit  ver- 
hältnissmässig  so  jung  sei,    wird  uns  der  Weg  zu  der  Ueberzeu- 
gung  gebahnt,  dass  die  Culturgeschichte  der  Menschheit  auch  vor 
der  historischen  Zeit  wesentlich    denselben  Gang   —  wenn  auch 
einen  bedeutend  langsameren  — >  wie   im  Verlauf  der   bekannten 
Geschichte  genommen  habe,    dass  es  keiner  besonderer,  den  be- 
kannten   oder   aus    den    historisch   klaren   Zeiten    entwickelbaren 
Gesetzen  widersprechender  Hypothesen  bedarf,  um  dje  Gestaltun- 
gen der  menschlichen  Schöpfungen  zu  begreifen,  dass  z.  B.  —  um 
auch  hier  ein  Moment  —  und  zwar  eines  der  bedeutendsten  — 
hervorzuheben  —  die  allermeisten  Völker,    wahrscheinlich    sogar 
alle   bis  auf  eines  j    nicht   selbstständig   zu   einer    höheren  Cultur 
gelangt  sind,    dass    die   ersten  Anfange   einer  über  die  nothwen- 
digsten  Bedürfnisse  der  menschlichen  Instinkte  hinausschreitenden 
Culturgestaltung  —  mögen  sie  nun  im  Nilthal,  oder  noch  tiefer 
in  Afrika  oder  sonst  wo  anders  sich  gebildet  haben  -r-  sich  lang- 
sam entfaltet  haben  und  ihre  Funken  dann  von  ihrem  Ursprungs- 
ort weiter  getragen  oder  geflogen  sind,   um  .da  zu  zünden  und 
weiter  zu  leuchten,  wo  sie  auf  Zündstoff  stiessen.     Es  wird  sich 
die  Ueberzeugung  festsetzen,  dass  die  Völker,  eben  so  wenig  wie 
im  Lauf  der    bekannten  Geschichte,    vor  Beginn    derselben    auf 
Isolirschemeln  gesessen  haben,   dass,   wie  die  menschlichen  Indi- 
viduen,   so  auch   ihre  naturgemassen  Complexe   zu  allen  Zeiten 
ihrer  Existenz  zu-  und  gegeneinander  getrieben  wurden,  in  Haas 
und  liebe  sich  gegenseitig  hemmten  und  förderten,  und  so  durch 
zuerst  enge,  dann  immer  mehr  sich  erweiternde  Berührungskreise 
auf  wahrhaft  menschliche  Weise  sich  an  dem  Werke  betheiligten, 
dessen  Ausbau,   trotz   der  jetzt  so  sehr  erweiterten  Berührungs- 
kreise und  Mittel,  den  Menschengeschlechtern  noch  Aeonen  hin- 
durch zu  thun  geben  wird,    keines weges   aber  —  ein  Vorurtheil 
welches  ebenfalls  mit  der  gerügten  Anschauung  zusammenhängt  — 
mit  der  geschichtlichen  Entwicklung  des  indogermanischen  Stam- 
mes seine  Endschaft  erreicht  hat. 

Insofern  der  Orient,  wenn  er  auch  nicht  das  Recht  hat,  die 
Wiege  der  Menschheit  genannt  zu  werden,  doch  mit  der  meisten 
Wahrscheinlichkeit  für  die  Wiege  ihrer  höhern  Cultur  gelten  darf, 
werden   uns   alle  Arbeiten   willkommen  sein,    welche    diese  und 
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daran  sich  leimende  Fragen  —  filr  und  wider  —  wissenschaft- 
lich behandeln. 

Ueberhaupt  werden  wir  als  unsere  Hauptaufgabe  alles  be- 
trachten, was  zur  Erkenntniss  des  Zusammenhangs  orientalischer 
und  occidentalischer  Entwicklung  zu  dienen  vermag.  Principiell 
werden  wir  in  dieser  Beziehung  keine  Zeit  ausschliessen,  obgleich 
schon  die  Natur  wissenschaftlicher  Forschung,  welche  mehr  auf 
Aufhellung  des  Dunkeln  als  Darstellung  des  Lichten  gerichtet 
ist ,  uns  mehr  auf  das  Alterthum  und  das  Mittelalter  als  die 
neuere  Zeit  hinweist.  Daher  werden  wir  insbesondre  Aufsätze  über 
{Qteste,  alte  und  mittelalterliche  historische,  künstlerische,  poetische, 
wissenschaftliche  u:  s.  w.  Verbindungen,  so  wie  Über  die  vorhisto- 
rischen, sprachlichen  u.  s.  w.  Beziehungen  zwischen  Orient  und 
Occident  zu  bringen  suchen. 

Insofern  aber  kein  Einzelner  zu  übersehen  vermag,  wo  ir- 
gend Anknüpfungspunkte  ruhen  mögen,  werden  wir  jeder  Arbeit 
unsere  Spalten  offnen,  welche  insbesondere  über  den  Orient  und 
seine  Entwicklungen  neues  Licht  zu  verbreiten  geeignet  ist.  Da- 
gegen werden  wir  —  um  den  Umfang  unserer  Aufgabe  nicht 
zu  weit  auszudehnen  —  principiell  alles,  ausschliessen,  was  den 
Occident  nur  speciell  —  in  seiner  Isolirtheit  —  angeht,  aber 
auch  hier  unsem  Raum  gern  zu  Gebot  stellen,  wo  sich  der  ge- 
ringste Faden  eines  Zusammenhangs  mit  dem  Orient  ergiebt. 

Somit  glauben  wir  unsere  Aufgabe  so  klar,  als  es  bei  dem 
Anfange  eines  derartigen  Unternehmens  möglich  ist,  bestimmt  zu 
haben.  Manches  wird  wohl  erst  im  Fortgang  desselben  deutlicher 
hervortreten  und  nicht  verifehlen  beschränkend  oder  erweiternd 
auf  den  Character  dieser  Zeitschrift  zu  wirken. 

Dass  wir  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Uebersicht  des  im  Gebiet 
derselben  Geleisteten  aufstellen,  so  wie  einzelne  literarische  Er- 
scheinungen, welche  in  diesen  Kreis  gehören,  besonders  bespre- 
chen werden,  versteht  sich  von  selbst  und  wir  richten  desshalb 
an  Schriftsteller  imd  Verleger  den  Wunsch,  der  Bedaction  dieser 
Zeitschrift  die  in  ihr  Gebiet  einschlagenden  Werke  zur  Bericht- 
erstattung zuzusenden. 

Theodor  Benfey. 
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Erster   Kreis. 
M  lyfluiei  lies  ■adhntsch^haidis  Waicw/knitnu 

Ißter  HymnnB. 
An  Agni,  Gott  des  Feuers. 

Agni  preis'  ich  den  Haüspriester ,  Herold,  den  kleinodspon- 
dendsten.  (1) 

Agni  preisen  die  alten  Seh'r,  ihn  preisen  auch  die  heutigen: 
er  ftihre  uns  die  Götter  zu!  (2) 

Durch  Agni  wird  erlangt  Beichthum  wachsend  wahrlich  von 
Tag  zu  Tag ,  ruhmvoller  heldenreichester.  (3) 

O  Agni!  welches  truglose  Opfer  du  allerwärts  umringst,  das 
Dur  schreitet  den  Göttern  zu.  (4) 

Der  Herold,  sanggewaltige  ^)  wahrhafte  und  glorreichste  Gott, 
Agni,  komm  mit  den  Göttern  her!  (5) 

Was  herrliches  dem  Opfrer  du  förwahr  o  Agni  zeugen  wirst, 
das  nur  ist  wahrhiCft,  Angiras^).  (6) 

Zu  dir,  o  Agni!  kommen  wir,  o  Nachtverscheucher!  Tag 
für  Tag,  und  bringen  dir  Verehrung  dar  —  (7)  =  S&maVedaI,  14. 


1)  Die  Kraft  eines  Sängers  habende.  Nach  der  in  den  Veden  vielfach 
hervortretenden  Anschauung  sind  es  die  Opfer  und  die  Hymnen,  durch 
welche  den  Göttern  die  Kraft  und  der  Wille  gegeben  wird,  alle  ihre  Thaten 
xum  Wohl  der  Menschen  zu  vollziehen. 

2)  Angiras  ist  ein  Beinamen  des  Agni  und  zugleich  Namen  eines  Prie- 
•teigeschlechts,  welches  mit  dem  Agni-Cult  in  enger  Beziehung  steht.  Beide 
Namen   scheinen  von   demselben  Verbum   abgeleitet    zu  sein,    im   Sskr.  anj 

(8.  Gdtt.  Gel.  Anz.  1860  S.  228). 
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Dir  dem  Könige  der  Opfer,  der  Wahrfieit*)  Hirten,  strah- 
lenreich, der  du  in  deinem  Hause  wächsest  ♦).  (8) 

Gleichwie  ein  Vater  seinen  Sohn,  nimm  du  uns  gern  in 
deinen  Schutz!  Sei  du  mit  uns  zum  Wohlergehn!  (9) 

2ter  Hymnus. 

An  W&ju  (Gott   des    Windes)   Indra  (höchster  Gott)    Mitra  (dne 
zur  Sonne  in  Beziehung   stehende   Gottheit)    und   Varuna   (Gott 

des  Himmels). 

0  wunderbarer  Waju  komm!  Somatränke^)  stehn  hier  be- 
reit; von  diesen  trinke!  hör  den  Ruf!  (1) 

WAju !  mit  Liedern  singen  dich  Sänger,  nachdem  sie  Soma- 
trank  gepresst,  der  Tage  kundige^).  (2) 

WAju!  deine  vorkostende  Lippe  schreitet  :zum  Opferer,  weit- 
hin gestreckt  zum  Somatrank.  (3) 

.     Indra!  Wüju!   hier  steht  der  Saft!   schreitet  beide   in  Huld 
herbei!  denn  die  Tropfen  begehren  eu'r.  (4) 

Wäju!  Indra!  des  Opfertranks  gewahrt,  o  Opferreiche!  ihr; 
kommt  beide  schleunig  her  zu  ihm!  (5) 

WÄju  und  Indra!  kommt  heran  zum  Werk  des  Somapres- 
senden  bald,  Helden!  und  recht  absichtlich^  (6) 

Mitra  ruf,  den  reinkräftigen,  den  Feindefresser  Varuna,  des 
Butteropfers  Segner  ich.  (7)  =r  S&ma-Veda  II,  197. 

Durch  Wahrheit,  Mitra  Varuna!  Wahrheit  liebend-  und  he- 
gende, durchdringt  das  hehre  Opfer  ihr.  (8)  =  Süma- V.  11, 1 98. 

Die  Weisen,  Mitra  Varuna,  vielen  gezeugt,  weitherrschende, 
sie  spenden  uns  werkthät'ge  Kraft.  (9)  =  Säma-V.  II,  .1?9, 


3)  wird  als  Grundlage  alles  Hohen,  als  Bezeichnung  alles  Heiligen  ge- 
braucht. 

4)  d.  h.  im  Feuer  stets  zunehmend. 

5)  Ein  aus  Sarcostema  viminalis  gepresster  berauschender  Saft,  welcher 
den  wesentlichsten  Bestandtheil  beim  vedischen  Opfer  bildet  vgl.  S&mavoda 
Gl.  unter  soma. 

6)  d.  h.  die  der  Opfertage  kundig  sind. 

7)  nicht  obenhin,  wie  von  Ungefähr;  vgl.  das  zasammengesetste 
itthadht. 
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dter  Hymous. 
An  die  beiden  A9vin8  (ein  mit  dem  Aufgang  der  Sonne  in  Ver- 
bindung stehendes  Götterpaar),  Indra,  alle  Götter,  Sarasvati  (die 
Göttin  des  Worts,  der  Rede  und  sdles  dessen,  was  damit  zusam- 
menhängt, Gedanke,  Lied®). 

O  A^vinsl  nehmet  gnädig  an  des  Opfers  Labe  mit  schneller 
Hand,  des  Glanzes  Herrn!  vielherrschende!  (l) 

O  A^vins!  thatenreiche!    seid  der  kräft'gen  Andacht  sammt 
dem  Lied,  o  preiseswerthe  Helden!  hold.  (2) 

Vernichter!  euch   begehrt   der  Trank  —      Wahrhaft'ge!  — 
sammt  der  Opferstreu;  ihr  deren  Bahnen  fiirchtbar,  kommt!  (3) 

Nah   dich,   Indra!   schönstrahlender,    diese  Tränke  begehren 
dein,  wohlgereinigt  mit  den  Fingern.  (4)  =  S&ma-V.  II,  496. 

Nah  dich ,  Indra !   vom  Opfer   erregt ,  priesterbeeilt  ^) ,    den 
Pressenden,  den  Gebeten  des  Opferers.  (6)  =  SAma-V.  II,  497. 

Nah  dich,  Indra!    in  rascher  Hast  den  Gebeten,   Falbrossi 
ger!  lass  unsem  Trank  gefallen  dir!  (6)  =  SÄma-V.  II,  498. 

Hülfreich,  Menschenbehütende!   kommt  herbei,   ihr  GU>tter  all! 
Spendende!  zu  des  Spenders  Trank!  (7) 

Die  Gt5tter  all,    werkthätige!    schreitet   eilends   zum   Trank 
heran,  wie  Kühe  eilen  zu  dem  Stall.  (8) 

Sie  nehmen  und  der  Speis'  erfreuen  mögen  die  vielgestalt'gen 
sich,  die  holden  treuen  Götter  all!  (9) 

Die  reingende  Sarasvatl,  durch  Opfer  opferreiche,    sei,  an- 
dachtlohnend, dem  Opfer  hold.  (10)  =  S&ma-V.  I,  189. 

Schöner   Gesänge    Förderin,    schöner    Gedanken   Spenderin 
nehme  das  Opfer  Sarasvati.  (11) 

Das  grosse  Meer  *^  erkennen  macht  Sarasvati   durch  ihren 
Strahl,  alle  Gedanken  durchstrahlet  sie.  (12) 


8)  Sarasvati  wörtlich  „Flussbegabte  =  fliessende''  vom  Fluss  der  schö- 
nen Bede.  vgl.  ^v^fiog  von  ^t;  :=:  sra  „Fluss  der  Bede",  durch  Snff.  ^^o 
für  TfAo  =  tma  oder  tva  s.  meine  Kze  Sskr.  Gr.  S.  811. 

9)  vipra  vom  Vb.  vip  „sehloiidem"  der  Priester,  auf  dessen  Buf  die 
Gotter  herbeieUen  vgl.  HI,  38,  4. 

10)  ich  glaube  damit  ist  das  Weltall  gemeint ,  oder  das  ganse  Leben, 
welches  auch  in  dem  gewöhnlichen  Sanslcrit  sehr  oft  als  sftgara  „Ocean" 
bezeichnet  wird.  Beiläufig  bemerke  ich  schon  jetzt ,  dass  die  Gedichte  des 
Madhutch'handas  auf  keinen  Fall  zu  den  Sltesten  gehören. 
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12  Benfey. 

4ter  Hymnus. 
An    Indra  «^). 

Den  schönes  thuenden  rufen  wir,  wie  zum  Melken  schön 
Milchende,  zu  unsrer  Hülfe  Tag' für  Tag.  (1)  =  SAma-V.I,160- 

Zu  unsem  Opfern  komm  herbei!  den  Soma,  Somatrinker! 
trink;  denn  Binder  schenkt  des  Reichen  Bausch  (2)  =  SÄma-V. 
II;  438. 

Dann  lass  erfahren  uns  sogleich  dein^  innigste  Gewogenheit! 
Nicht  übersieh  uns!  komm  herbeil  (3)  =  Säma-V.  11,  439. 

Zum  unüberwindlichen  Weisen  tritt!  frag  Indra,  den  Ver- 
ständigen! der  der  Genossen  Bestes  ist.  (4) 

Und  sagen  mögen  die  Neider  nur  „Verstössen  sind  sie  von 
Jedem  sonst:  drum  feiern  Indra  sie  aUein.^'  (5) 

Und  glücklich  mögen  uns  Feind  und  Land**),  Vernichten- 
der! ausrufen  nur,  wenn  wir  in  Indra^s  Schutz  nur  sind.  (6) 

Den  Baschen  *'}  bring  dem  Baschen  zu,  den  helderfreu^nden 
Opfergesell'n  ^5),  der  Schwung  und  Bausch  dem  Freunde  **)  schafft.(7) 

Den  getrunken  zerschmettertest,  Opferreicher!  die  Feinde 
du,  schützest  den  Kämpfer  in  dem  Kampf.  (8) 

Dich  hier,  den  Starken  in  der  Schlacht,  stärken,  o  Opfer- 
reicher, wir,  zu  werben,  Indra!  Beichthümer.  (9) 

Ihm,  der  des  Beichthums  grosser  Strom,  leicht  gewinnbarer 
Opfrerfreund,  ihm,  diesem  Indra  singet  Preis.  (10) 

5ter  Hymnns. 
An  Indra. 

Kommet  herbei  und  setzet  euch!  singet  dem  Indra  Lieder  zu! 
Gefährten!  Lobliedbringende!  (1)  =  Säma-V.  I,  164. 

Dem  reichesten  Gebieter  der  allerreichsten  Güter,  dem  Indr* 
und  bringt  den  Somatrank.  (2)  =:  Säma-V.  II,  91. 

Er  steh'  uns  bei  wenn's  an  der  Zeit,  zu  Beichthum  er,  in 
Segensfüll',  er  nah'  mit  seinen  Kräften  uns.  (3)  =  Sama-V.  II,  92. 


11)  vgl.  G.  G.  A.  1860  S.  J73  ff. 

12)  soviel  wie  „Freund," 

13)  den  So.matrank ,'    welcher  macht,    dass  Indra  rasch  kömmt  und  der 
Haaptbestandtheil  des  Opfers  ist. 

14)  r=  Indra. 
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D  £  s  s  Falbenpaars  im  Kampfe  sieb  nicbt  erwebret  der  Feinde 
Scbaar,  ibm,  diesem  Indra,  singet  Preis.  (4) 

Dem  Somatrinker  zum  Genuss  naben  die  reinen  Tropfen 
bier,  der  Somatrank  mit  Milcb  gemiscbt.  (5) 

Bei  der  Geburt  warst,  Indra!  du  zum  Somatrinken  gleicb 
erstarkt,  zur  böcbsten  Herrscbaft,  Mäcbtiger!  (6) 

Zu  dir  ströme.  Preisliebender !  Indra !  der  rascbe  Somatrank ! 
Wohl  bekomm'  er,  o  Weiser!  dir!  (7) 

Loblieder  haben  dich  gestärkt,  Preislieder,  Opferreicher! 
dich;  dich  stärke  unser  Liedersang!  (8) 

Indra!  dess  Hülfe  nie  versiegt,  nimm  diese  tausendöQt'ge 
Lab'  '^),  in  welcher  jede  Heldenkraft.  (9) 

Kein  Sterblicher  beschädige  —  preisliebender  Indra!  —  un- 
sem  Leib!  halt  Mord,  o  Herrscher!  fern  von  uns!  (10) 

6ter  Hymnus« 
An  die  Sonne  vereint  mit  Indra  *^)  und  an   die  Marut's  (Wind- 

gottheiten). 

Die  rothe  Sonne  schirr'n  sie*'^)  an,  die  wandelt  um  die  ste- 
henden ^^j,  Strahlen  strahlen  am  Himmel  au£  (1)  ss  Sftma-V. 
n,  818. 

Die  lieben  Falben  schirren  sie  zu  beiden  Seiten  des  Wagens 
an,  braune,  kühne.,  heldtragende.  (2)  =  Sama-V.  H,  819. 

Licht  machend  —  Männer!  —  das  Dunkele  und  kenntlich  das 
unkenntliche,  entsprangst  du  *^)  mit  dem  Morgenroth.  (3)  =  Sä- 
ma-V.  n,  820, 

Sodann  von  freien  Stücken  ^^)  gleich  erregen  wieder  Schwan- 
gerschaft die  heiigen  Namen  tragenden**).  (4)  z=  Säma-V.II, 201. 


15)  =  Somatrank. 

16)  vgl.  I,  7,  3. 

17)  die  Marut's?  oder  allgemein  für  „man''? 

18)  die  Festen  =  Erde  nnd  was  darin  unbeweglich  scheint. 

19)  Sonne. 

20)  ohne  Geheiss. 

21)  Die  Maruts;  mar-ut  von  mar  „sterben",  wie  gar-ut  „Flügel"  von 
gar  =  gal  =  lat.  vol-are  (worüber  weiterhin  ein  Aufsatz  folgen  wird).  Die 
Maruts  sind  Personificationen  der  Seelen  der  Abgeschiednen ,  unsre  wilde, 
wie  Stürme  einher  brausende  Jagd.  Nf.ch  Aufgang  der  Sonne  jagen  die  Ma- 
ruts die  Nebel  zusammen  und  bilden  sie  zu  regenschwangern  Wolken. 
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14  Benfey. 

Mit  den  die  Festen  brechenden,  den  Stürmenden*^)  fandst 
Indra!  du  die  Kühe  «5)  in  der  Grotte**)gar.(5)  =Sama-V.n,202. 

Nach  ihrer  Einsicht  *^)  verherrKchend  besingen  Sänger  den 
Schätzeherrn *^),  den  berühmten,  gewaltigen*^.  (6) 

So  lass  mit  Indra  denn  vereint,  dem  furchtlosen,  erblicken 
dich*^),  beide  erfreuend  und  glanzesgleich!  (7)  =  Süma-V.II,  200- 

Durch  Indra's  liebe  Schaaren,  die  untadligen,  himmelstürmen- 
den strahlet  das  Opfer  mächtiglich  ^9).  (8) 

Von  hier  5*^),  oder  vom  Himmel  komm  ob  dem  Aether^^), 
Umkreisender !  '*)  zu  dir  streben  die  Lieder  all.  (9) 

22)  =  Maruts. 

23)  Die  milchenden  Kühe  =  regnenden  Wolken. 

24)  Die  Wolkenhülle,  in  die  der  Regen  gleichsam  eingesperrt  ist  und 
welche  Indra  mit  seinem  Blitz  öffnet,  nachdem  die  Maruts  die  Wolken  ihm 
zugetrieben  haben. 

25)  ydthä  mÄtim  im  Sinne  des  späteren  Avyaytbhäva  yathämati  z.  B. 
Vedäntasära  ys.  1,  d. 

,26)  Indra,  oder  die  Marutschaar,  als  Collectiv. 

27)  Vs.  4.  5.  7  erscheinen  Säma-V.  bezüglich  als  II,  Vs.  201.  202.  200, 
wobei  zu  beachten  1.  dass  diese  drei  Verse,  mit  Auslassung  des  6ten,  als 
TricA,  Complex  von  drei  (dreitheiligen)  Versen,  erscheinen,  eine  Form,  welche 
in  den  alten  Theilen  der  Veden  vorwaltet.  Danach  ist  schon  zu  vermuthen, 
dass  Vs.  6  eine  Einschiebung  ist;  auf  keinen  Fall  befand  er  sich  an  dieser 
Stelle  zu  der  Zeit ,  als  der  Sama-V.  gestaltet  wurde.  Für  Annahme  der  Ein- 
schiebung spricht,  dass  er  eine  sehr  unpassende  Unterbrechung  zwischen  4. 
5  einerseits  und  7  andrerseits  bildet.  2.  ist  die  Verschiedenheit  der  Ord- 
nung dieser  drei  Verse  im  S&ma-V.  zu  beachten.  Ich  will  mich  hier  auf 
keine  Discussion  darüber  einlassen,  welche  die  ursprüngliche  sein  möge, 
zumal  ich  kaum  glaube,  dass  der  7te  ursprünglich  zu  diesem  Trioa  gehörte 
(S.  Anm.  28).  Allein  das  glaube  ich  ist  auf  jeden  Fall  anzunehmen ,  dass 
der  Säma-V.  seine  Anordnung  nicht  willkührlich  gemacht,  sondern  vielmehr 
seiner  Quelle  entlehnt  hat  (s.  Einleitung  zum  Säma-Veda  S.  zzYiu  ff.), 
vgl.  Anm.  36.  60.   70.   132. 

28)  Wegen  des  Epitheton  samänavarcasft  „beide  gleich  glänzend"  be- 
ziehe ich  dieses  „dich"  nicht  auf  die  Schaar  der  Maruts,  sondern  auf  die 
„Sonne".  Diess  ist  der  Grund,  weswegen  ich  (s.  Anm.  27)  diesen  Vers  nicht 
für  ursprünglich  zu  diesem  Trica  gehörig  eracHte. 

29)  d.  h.  wenn  die  Marut  das  Opfer  gemessen,  wird  es  fähig  das  was 
dadurch  erzielt  wird,   zu  gewinnen. 

80)  =  Erde. 

31)  =  die  Bedeutung  von  rocana  zeigt  die  Vergleiehung  des  folgen- 
den Verses. 

82)  =  Wind. 
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Von  hier  '•) ,  oder  vom  Himmel  ob  der  Erde  begehren  Spende 
wir,  oder,  Indra!  aus  weit^  Laft.  (10). 

7ter  Hymnus. 
An  Indra. 

Indra  loben  gewaltiglich  Sänger,  Indra  mit  Preisgesang 
Preisende,  Indra  jeder  Ton.  (1)  =  SümaV.  I,  198. 

Indra  mit  seinem  Falbenpaar  —  er  treibt  die  wortgeschirr 
ten  55)  her  — ,  der  goldne  der  Blitzschleuderer — (2)  Säma-V.  11, 147. 

Indra  führet  die  Sonn'  herauf  am  Himmel,  dass  sie  weithin 
seh',  durchbrach  den  Fels  der'Kühe  halb  54).  (3)  =  Säma-V.  II,  148. 

O  Indra !  hilf  in  Kämpfen  uns ,  auch  tausend  Schätze  ge- 
währenden, mit  schrecklichen  Hülfen,  schrecklicher!  (4)  =  Sä- 
ma-V. II,  149. 

Indra  rufen  in  grosser  wir,  Indra  in  kleiner  Schlacht  den 
die  Dämonen  zerschmetternden  Genoss.  (5)    :=:  Säma-V.  I,  130. 

Du  unser  BullM  eröflPene  jene  Wolke,  stets  Spendender!  für 
uns.  Unwiderstehlicher!  (6)^=  Säma-V.  11,  971. 

Und  fliegen  höher  Stoss  um  Stoss  des  Indra  Lobgesänge 
auch,  doch  find^  ich  keinen  hoch  genug.  (7) 

Gleich  wie  der  Stier  die  Heerden,  so  treibt  er  mit  Macht 
die  Menschen  —  er,  Herrscher,  unwiderstehlicher,  (8)  =  Säma-V. 
II,  972. 

Welcher  allein  der  Menschen  und  aller  Güter  Beherrscher 
ist  —  Indra  —  und  der  fünf  Wohnungen  ^5).  (9). 

Indra  rufen  ringsum  für  euch  wir  von  den  Menschen  aller- 
w&rts;  uns  sei  er  einzig  und  allein  56).  (10)  =  Säma-V.  H,  970. 

8ter   Hymnus. 
An  Indra. 
Bring,  Indra!  spendereiche  57)  Macht,   siegreiche,  stets  aus- 
rechende, längstdauernde  zu  unserm  Schutz,  (1)  =  Säma-V. 1, 129. 

33)  I^ie  sich  auf  blosses  Geheiss  von  selbst  anschirren. 

34)  mn  die  Efihe  =  Wolken  die  in  die  als  Grotte,  Fels,  vorgestellte 
B&lle  eingesperrt  sind  (s.  Anm.  24).  Diese  Vorstellung  beruht  insbesondre 
darauf,  dass  die  Wolken  vorzugsweise  auf  und  an  Bergen  lagern,  dann  auch 
anf  ihrer  dunkeln  Farbe. 

35)  der  ganzen  bewohnten  Welt  . 

86)  Das  Verhältiiiss  von  SÄma-V.  II,  971.  972.  970  zu  6.  8.  la  ist 
Ihnlich  wie  in  Anm.  27. 

37)     so  viel,  dass  man  davon  verschenken  kann,   vgl.   sahasrasätama. 
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Durch  welche  im  Faustkampfe  wir  und  auch  zu  Boss,  von 
dir  geschützt,  die  bösen  mögen  bändigen.  (2) 

Von  dir  geholfen  einen  wir  Keule,  Indra!  mit  Donnerkeil, 
besiegen  Krieger  in  der  Schlacht.  (3) 

Mit  Helden  mit  Pfeilschleuderern  besiegen  wir  kampflustige, 
wenn,  Indra!  du  Genoss  uns  bist.  (4) 

Gross  ist  Indra,  der  grösste  traun  —  dem  Blitzschleudrer 
Verherrlichung!  —  weit  wie  der  Himmel  seine  Kraft.  (5)  =r  SÄ- 
maV.  I,  166. 

Welche  Männer  im  Schlachtgewog,  bei  Kinderspend' ihr  Ziel 
erreicht,  welch'  andachtsvolle  Priester- auch —  (6)'^) 

Wie  sein  Somatrank-schlürfendster  Bauch  aufetrotzet  dem 
Meere  gleich ,  wie  Gaumens  nie  versiegend  Nass  '^)  —  (f ) 

So  ist  das  Loblied  —  ihm  gebracht  —  schüttelnd,  stier- 
reich,  gewaltiglich ,  ein  reifer  Zweig  dem  Opferer.  5®)  (8) 

Denn  so  zur  Stelle  sind  sogleich  deine  Hülfen  und  deine 
Elraft  dem  Opfrer,  Indra!  der  mir  gleicht.  (9). 

Denn  so  beliebt  ist  herrliches  Loblied  und  Preisgesang  bei 
ihm,  dass  Indra  schlürft  den  Somatrank.  (10) 

9ter   Hymnus, 
An  Indra« 

0  Indra!  komm!  bei  jeglichem  Mondwechsel'^)  freu  des 
Trankes  dich:  ein  grosser  Helfer  du  mit  Macht.  ( l )  =  Slima-V.  1, 1 80. 

38)  V.  6.  7.  8  dieses  Trica  steht  im  imiigsten  Zusammenbang ,  dieser 
ist  aber  anakoluthiscb  gewendet.  Auf  Vs  6  „Alle  die  etwas  erlangt  haben" 
sollte  eigentlich  folgen  ,, haben  es  durch  Loblieder  auf  Indra,  dessen  Macht 
die  grösste  ist,  erlangt."  Von  diesem  Gedanken  welcher  drei  Momente  ent- 
hält a.  dasS  Indra  der  mächtigste  b.  dass  durch  Loblieder  von  ihm  alles 
erlangt  wird  c.  dass  die  iu  Vs  6  angedeuteten  alles  durch  Loblieder  von  ihm 
erlangt  haben,  wird  nur  a.  b.  veranschaulicht ,  c.  aber  als  daraus  zu  folgern  — 
weil  sie  es  erlangt  haben,  Indra  aber  der  mächtigste  ist  und  nur  f&r  Lob- 
lieder spendet ,  so  müssen  sie  es  von  ihm  durch  Loblieder  erlangt  haben  — 
wird  als  gewissermassen  nach  diesen  Prämissen  selbstverständlich*  ausgelas- 
sen. Die  grosse  Macht  Indra's  wird  durch  Vergleichifng  seines  Bauchs  mit 
dem  Meer  und  dem  nie  versiegenden  Speichel  veranschaulicht;  die  Macht 
des  Lobsang's  mit  dem  Schütteln  eines  Zweigs  voll  reifer  Früchte.  Beide 
sind  in  ein  correlatives  Verhältniss  gesetst  „Wie  Indra  die  mächtigste  nie 
versiegende  Quelle  alles  guten,  so  ist  das  Loblied  desselben  das  mächtigste 
Mittel  zur  Erlangung  desselben." 

39j  G.  M.  Müller  Anc.  Sscr.  Litt.  p.  490. 
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Spiitaet^)  f&r  Indra  hin  den  Saft,  cprfireuenden  dem  Er- 
frenenden,  wirksameii  dem  Allee  wirkenden.  (2) 

Freu  der  erfreuenden  Lieder  dich  —  Schönwang^;er !  Men- 
schenomfassender !  —  mit  diesen  Opfern  im  Verein!  (3} 

Lieder,  Lidra!  erschallen  dir,  zu  dir  .dem  Bullen,  dem  Ge- 
mal,  erheben  sie  unbefriedigt**)  sich.  (4)  =:  SÄma-V.  I,  205. 

Beiche  Spende  treib  nah  zu  uns,  o  Indra!  die  begehrens- 
werth;  du  hast  allein  die  grosse  Macht.  (5) 

Schon  stachle  du  uns,  Indra!  auf;  mach  uns  nach  Reich- 
tbum  eifervoll,  schatzreicher  1  mach  uns  glanzbegabt.    (6) 

Stierreichen,  kräfrerdchen  gieb ,  Indra!  weiten  undmäditgen 
Ruhm*^,  der  unser  Lebtag  mtH  versiegt.  (7) 

Schenke  Buhm  uns,  gewaltigen,  Reidithum  tausendespen- 
dendsten,  Indra!  wagenvoll  Freuden  uns.  (8) 

Indra,  der  Sdiätze  Sch&tzeherm,  den  preis werthen ,  mit 
Preisgesang,  den  hülfreich  nah'nden  rufen  wir*  (9) 

Ihm ,  der  sich  jedes  Soma^s  freut,  dem  grossen  Indra  stimmt 
ein  gross  Stärkungsmittel*^)  ä&c  Quäler**)  an.  (10). 

lOter  Hymnus. 
An  Indra.       - 

Dich  besingen  die  Sänger,  dich  lobpreisen  die  Lobpreisen- 
den, Brahmanen  —  Hundertopfriger !  —  schleudern  dich,  wie 
ein  Bambus* 5)  hoch.  (1)  —  SÄma-V.  I,  342. 

Als  er  von  Berg  zu  Berge  stieg,  da  ward  viel  Arbeit  an- 
geknüpft*^, drum  nimmt  auch  Indra  dessen  wahr,  der  Widder 
dlt  snnmt  seiner  Schaar*^).  (2)  =  Säma-V.  n,  695. 


40)  Constructioii   nah  Loc.  wie  k  bhaj    vgl.  I,  164,  8  —  DE,  4T,  3  — 
IV,  80,  16.        , 

41)  „immer  von  neuem  fordernd"  wie  Ifisteme  Kühe  ,  Frauen, 

42)  9rava8  =  xlipog  „Ruhm"  aber  im  Sinn  yoh  „was  berühmt  macht" 
=  Beiehthnm,  (dann  Nahrung). 

48)  =  Preisgesang,    wodurch    Indra    gestärkt   wfrd   (vgl.  I,  10,  6  — 
11,  1   —   es,   1  ff^  —   154,  3). 

44)  =  »bittende"  er  quÄlt  Indra  unaufhöriich  mit  seinen  Wünschen. 

45)  d.  h.  heben  dich  so  hoch,  wie  ein  leichtes  Bambusrohr  in  die  Höbe 
geworfoi  werden  kvm. 

46)  Auf  den  Bergen  wird  das  Kraut  son  Somapressen  zusammengesucht, 
damit  beginnt  die  Opferarbeit. 

47)  Widder  =  Indra,  die  Schaar  sind  die  Mamt's. 
Jmkrg.L   Heft  L  > 
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80  sdurr  Sie  kräfl^u  Falben  an,  mäbnenrdciiei&,  gurtfül- 
lenden; dann  Indra!  Bomatrinker !  komm  zu  hören  nnsern  Lob* 
gesang.   (3)  =  SÄma-V.  II,  696.    . 

Komm  her!  stimm  unserm  Loblied  zu!  schreie  und  jauchze 
Beifall  zu!  unser  Gebet,  o  Guter!  und  das  Opfer,  Indra!  lass 
gedeihen.  (4) 

Ein  Loblied  stimmt  dem  Indra  an!  Stärkung  dem  Viel'  ab- 
wehrenden, auf  dass  der  Starke  sich  erfreu  unsres  Tranks  und 
Genossenschaft  (5)  =:  Süma-V.  I,  363. 

Ihn  ^sig  wollen  wir  zum  Freund,  ihn  ftir  Eeichthum,  ftir 
Heldenkraft;  er  ist  der  mächtig'  und  er  vermag  —  Indra  — 
Schätze  uns  zu  spenden.  (6) 

Denn  der  von  dir  geschenkte  Glanz  ^^]  ist  umsudrehn  ^^ 
zu  treiben  leicht;  eröfihe  du  der  Rinder  Stall;  erweis'  uns  Huld, 
Blitzschleudererl  (7) 

Denn  beide  Welten  sind  cBr,  traun!  nicht  gewachsai,  wenn 
du  im  Zorn;  erobre  uns  des  Himmels  Fluth!  susammensohtittre 
das  Gewölk!  (8) 

Ohrschenkenderi  hör  unsern  Buf !  nimm  meine  Lieder  stracks 
zu  dir!  Indra!  lass  diess  mein  Lob  dir  näh'r  als  jedes  ändern 
Freundes  gehn!  (9) 

Denn  uns  bist  du  als  mächtigster  Eufhörer  in  der  Schlacht 
bekannt;  die  Hülfe  dein  des  mächtigsten,  die  tausendspendendste 
rufen  wir.  (10)   » 

Jetzt  Indral  Kusikide  ^®) !  trjnk  voll  Freude  unsern  Soma- 
saft,  neues  Leben  verlängre  hold,  den  Seh'r  lass  spenden  tau- 
sende,«»).  (11) 

Bingsum   mögen  —  Sangliebender  1  —   diese  Lieder   umge- 


48)  Beate. 

49)  für  suvivirUm  Ptcp.  Fut.  Pass.  Die  Beute  beetebt  vorwaltend  aus 
Bindern;  diese  laesen  fieh,  ron  Indra  gewfthrt,  ieieht  v<mi  dee  Feindet  Ge- 
biet  ab  nmd  dem  eignen  zu  drehen  und  treiben. 

60)  Ku9ika  iet  QroBSvater  des  Vi9vÄmitra  des  Valers  des  Dichtere 
(Sehers  nach  der  technischen  Beielehnang).  Indra  wird  durch  diesen  Ootra- 
(Stamm-)Namen  als  der  einzige  oder  Haupt-Qotl  dieses  Geschlechtes  beieSchnet. 

51)  lass  des  Dichters  Loblied  reichen  Segen  yerschaffen. 
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hm  cBcli!  iem  Drdten**)   nachwa^ewia^*),  ser»  rie  ihm  tolde 
Befriedi^uiigr«^  (I2j 

1.  lyMHM  4«8  iMheetr  (Jelri)  8<»hi  iles  l«A«t8iih«Mhs  ^. 

lltef  HTmnas. 
An  Indra. 

Indra  stärkten  die  Lieder  all;  «r  ist  dem  He«r  an  Umfang 
gleich-,  der  WageiAämpfer  kämpfendster ,  mächtig  herrschender 
Herr  der  Schlacht.  (1)  =:   SimarT.  I,  343  =  H,  177. 

In  dein ,  des  starken,  Brüderschaft  furchten  wir  nimmer,  Herr 
der  Kraft!  Dich,  o  Indra I  lobpreisen  wir,  den  Sieger,  weicher 
unbesiegt  (2)  =  Säma-V*  II,  178* 

Des  Indra  alte  Spenden  nicht,  nicht  seine  Hülfen  gehen  aus, 
wenn  er  der  rinderreichen  Kraft  Fülle  den ,  die  ihn  preisen, 
schenkt  (3).  =  Süma-V.  Ü,  179. 

Als  burgbrechender  5^  Jüngling,  als  masslos-mächfger  Wei- 
ser ward  Indra  geboren,  jedes  Werks  Träger,  Blitzschleud'rer, 
vielbelobt.  (4)  =  Säma-V.  I,  359  =  II,  600. 

Vala's  "^^j  Grotte,  Blitzschleuderer!  des  rinderreichen  thatst 
du  auf,  die  Götter  ^8)  eiltien  im  Sturm  herbei  und  lisSfen  uner- 
sdirocken  dir.  (5)  :;=  Säma-V.  II,  601. 

Ob  deiner  Spenden  bin,  o  Held !  das  Meer  *^  besingend  ich 
genaht,  die  Sänger  standen  dicht  dabei,  bezeugen  dir's,  LöbKe- 
bend«pßO),  (6) 


68)  im  Sinne  von  f,Ewigefm.*' 

M}  £=  ^«D  dMwcl^n  i)Mier,  ebmAUM  twig.  Bitjetot  find  die  beiden 
Seiten  des  Wnnsches  unsres  BkMani  m  £rflttliiag  gegtJ^u^  4iidr«,  wenn 
aneh  in  den  Hintergnind  gedrängt ,  ist  ^tach  tadiM  gefallen  uad .  die  Existenz 
■eise«   Ltedes  iet  noch'  auf  'imge  Zeit  gesichert 

64)  Koch  ein  HymMs  unser«  Dichters  findet  sieh  IX,  1* 

65)  vgl.  Weber  Indische  Studien  3,  217. 

66)  ZerstörMT  dar  Wolken  oder  vielmehr  der  WatserhüUen ,  welche  als 
die  Borgen  dvs  ¥jri^  vorgestellt  werden. 

67)  Bin  andrer  Name  des  Vritra,  Ü^  Tara  vx)n  deouelbea  Verbum»  wie 
rHtra,  nimlieh  rH  ^umhiUeB.'* 

68)  di*  Mamt's. 

6»)  Heer  =;»  I«dra  wegen  der  FiUle  der  ^Gftter,  die  er  enthält,  vgl. 
I,  8,  7. 

80)  Dm  Trioa  V«.  4.  5-  8  entspricht  SÄma-V.  H,  600.  601.  602, 
Vs.  6.  7  fehlen   in  SÄma-V.   Auch  das  Trica  Vs*  1.  2.  3.  erschien  in  SÄma-V, 

2* 
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20  Benfey- 

De&  9^^^^  ^^)  tmtest  nieder  du,  ihn  den  mit  Listen  Iktea- 
den  -,  dess  sind  die  Weisen  Zeugen  dir ;  da  übertriff  noch  derea 
Lob  62).  (7)60) 

Indra  den  m&chlig  herrschenden-  rerherrlidit  unser  Preisige- 
sang,  dessen  Geschenke  tausend  sind,,  oder  aber  sogar  noch 
mehr.  (8)  =  S&ma-V.  II,  602. 

12  Hymnen  des  MeAMAi  Sohl  iles  Kimra^S). 

12ter  Hymnus. 
An  Agni. 

Agni  wählen,  den  Boten,  wir,  den  Herold,  aller  Schätze 
Herrn,  den  schön  diess  Opfer  brin<genden.    (1)  =:  S4ma-V.  I,  3. 

Agni  Agni  des  Hauses  Herrn  rufen  sie  mit  Gebeten  stets, 
den  Opferentfiihrer ,,  vielgeliebt.    (2)  =z  Säma-V.  H,  141. 

Zum  Streuausbreiter  ^*),  Agni!  bring,  wenn  angefacht,  die  Göt- 
ter her!  du  bi^t  Herold,  zu  preisen  uns.    (3)  =:::  Säma-V.II,  142. 

Erweck  sie,  so  sie  holdgesinnt,  wenn  Botschaft  du,  o  Agni, 
gehst;  sitz  mit  den  Göttern  auf  der  Streu.  (4) 

Butterbespritzter I^^)  Strahlender!  Agni!  verbrenn  die  Schä- 
diger mitsammt  den  bösen  Geisteren!  (5) 

Mit  Agni  wird  Agni  angefacht,  der  Sänger  ^^),  Jüngling^}, 
Hauses  Herr ,  der  ,den  Löffel  im  Mund  ^*)  das  Opfer  entfiihrt.  (6) 
=  SÄma-V.  II,  194. 


II,  177.  178.  179.  Vs.  6.  7.  sind  rielleicht  eine  Einscliiebiuiflr;  dftSS  ui» 
nicht  sehr  in .  den  ZasammenliiMig  passen,  ist  kaum  an  verkennen,  (vgl.  Anm. 
86.  27  und  71.) 

61)  ^,der' Tro^ner**  der  D&mon  der  in  hidien  s«  lerstörend  wirkenden 
Hitze,  den  Indra  dnreh  Regeneriuuie  bew&ltigt. 

62)  d.  h.  tbae  noeh  gr(>8sere  Thaten. 

63)  vgl.  Lassen  lA  S,  zxi.  Die  Übrigen  Hymnen  w^che  diesem  Dich- 
ter zugeschrieben  werden, 'sind  VHI,  1,  Vs.  2S— 29;  VIH,  2;   82.  IX,  2. 

64)  yrij  =  lat.  Vergo  cf.  Causale  &  varjaya  nnd  Ry.  I,  18,  fti  der  Strenaaa- 
breiter  oder  vielmehr  wörtlich  ,,der  die  Streu  (zum  SÜz  lOr  die  Götter)  ausge- 
breitet hift"  (vgl.  den  Gebrauch  der  yerbenae  bcä  den  Römern)  ist  der  Opfrer. 

65)  Es  wird  beim  Opfer  .zerlassne  Butter  (f^rita)  ins  Feuer  gespritzt. 

66)  Das  Knistern  der  Flamme  wird  als  Gesang  vorgestellt 

67)  weil  er  stets  —  bei  jeder  Anfachung  —  neu  geboiren  wird. 

68)  Bahuvrtfai-Compositum  nach  Analogie  von  Vollst.  Gr.  B.  664  Ausn.  6, 
vgl.  agnigarbha  ^akunt  48  d.  79.  Agni  hat  den  Opferlöffel  im  Mund,  in- 
dem das  Opfer,  die  geschmolzene  Butter,  aus  diesem  in  das  Feuer  gegos- 
sen wird. 
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Dem  Sänger  <*«)  Agni  singe  beim  Opfer,  dem  wrfirfi»ft  ge~ 
rechten,.  Preis,  dem  Gott,  dem  Leidverscheuchenden.  (7)  =:  SA- 
m»-V.  I,  32. 

Welcher  Opfergebieter ^^  dich,  o  Agm!  GottT  den  Boten 
ehrt,  dem  sd  ein  hehrer  Schützer  auch.  (8)  z=  Sftma-V.II,  195. 

Wer  den  Agni  zum  Göttarmahl,  opferbiingend ,  zu  locken 
sucht 70),  dem  sei  hold  du,  o  Eeiniger!  (9)  z=:S*ma-V.II,l96  7»), 

Du,  o  Reinig^!  leuchtender t  Agni!  bringe  die  Götter  her 
zur  FdV  und  unserm  Opfer  hier.  (JO) 

Du,  gepriesen  durch  neuesten  Gesang,  bring  Reichthmh  uns 
herbei  und  Labsal  wie  auch  Heldenspross.  (11) 

Agni!  zeige  durch  reines  Licht  und  aller  QtStterberufctng  an, 
dass  fieb  dir  dieses  unser  Lob.  ^12) 

13ter  HyBuiii«. 
An  Ag^nL 

Schön  angefacht,  o  Agni!  bring  unserm  Opfrer^^  die  Göt- 
ter zu  und  ehr'  sie,  Herold!  Beiniger!   (1)  =  Säma-V.  11,  697. 

Du,  selbstentsprossner!  7*)  bringe  jetzt,  Sänger!  den  Götteren 
zum  Schmaus  unattr  Opfer,  das  honigsüssf  (2)  =  Säma-Y.ll,  698. 

Den,  Narii9ansa  ^'j  ruf  ich  an,  den  Heben,  bei  dem  Opfer  hier, 
den  mit  sfisMr  Zung'  opfernden.  (3)  z»  SAma-V.  II,  699. 

Agni!  auf  herrlchston  Gespann    bring  .--^  gepriesen  —  die 


69)  Beieichnang  der  reiehen  (gewohnUch  f9yara),  welche  die  Opferthiere 
hergeben  ntod  fElr  sich  opfern  lassen. 

70)  DesideraÜy  vom  Verbum  van  wie  von  san  sishas. 

71)  Von  den  bisherigen  dr^  *frica'8  dieses  Hymnus  enthXlt  Säma-V.  7 
Verse  nnd  zwar  als  erstes  Vs.  1.  2.  3  ==  S&ma-V.  II,  141.  142.  143,  als 
zweite«  6.  8.  9  s=  II,  194.  195.  196.  Den  Tten  Vs.  enthtlt  er  einzeln 
stehend.  Aach  hier  entsteht  die  Frage:  fehlte  Vs.  7  in  der  Quelle,  ans  wel- 
cher der  Sama-V.  gebildet  ist  nnd  bestand  da  das  Trica  ans  6.  8.  9?  vgL 
Anm.  60.  S6;  27  und  176. 

7S)  Das  Pener  entsteht  ans  sich  selbst. 

78)  Einer  der  solennen  Namen  des  Feners,  welcher  jedoch  anch  -*>  aber 
selten  —  «ndem  Göttern  beigelegt  wird;  vgl.  Both  Nhnkta  Erlftnt.  p.  118. 
Wahrschehilich  stammt  das  Adjectiv.  nlcrft^aäisa  daher,  womit  Verse  bezeich- 
net werden ,  in  denen  Menselien  (nara  Helden ;  in  den  Veden  erscheint  jedoch, 
soviel  mir  b^aant ,  ma*  das  Thema  -  nar  c=  ^yfQ)  besangen  werden  (^arfts) 
v|^  Kimktft  IX,  9.  10  nnd  MUdbava  zmr  Taittiriya  SaAh.  p.  82. 


Digitized  by 


Google 


22  Benfej. 

Götter  her,  Herold!  von  Mauus^*)  eingesetzt.  (4)  =:  Sama-V. 
II,  700.  . 

Das  Lager,  o  ihr  Kundigen!  streut  buttertriefend  der  Ord- 
nung nach,  wo  der  ünsterblicKe  erscheint  (5) 

Die  hdl'gen  Thüren  mögen  ftlch  öffnen  die  guten  ^^)  göttE- 
dien,  um  heut  und  gleich  zu.  opferen.  (6) 

Nacht  und  Morgen,  die  herrlichen,  ruf  ich.  in  diesem  Opfer 
an,  sich  zu  sßtzen  auf  diese  Streu.  (.7)  ^ 

Die  beiden  Rufer  ^6)  ruf  ich  an,  die  göttlich^  Sänger  mit 
schöner  Zung',  um  diese  Fei'r  zu  heiligen.  (8) 

Uä  Sarasvatt  Mahi  ^^)y  die  drei  freuddienenden  Gö^ttinnen, 
die  holden  ^t»en  sich,  auf  die  Streif!  (9).     i 

Den  erstgebornen  Schöpfer  ruf  den  allgestaltig^u  ich  her;  er 
sei  ausschlieöslich  unser  nur!  (10)  ^ 

Entlass  —  des  Holze^  Herr!  o  Gott!  —  das  Opfer  ^u  den 
Götteren,  und  thu  zuvor  den  Gebar  kund.  (11) 

Vollzieht  lias  Werk  mit  heiigem  Wort  dem  Indra  in  des 
Opfrers^^  Haus!  dahin  rufe  die  Götter  ich.  (12)- 

14ter  Hymaus. 
An  alle  Götter. 

Mit  diesen  Gittern,  Agnil  komm,  init sämm^chra zum  Pom]^ 
zum  Sang,  zu»  Somatrank  und  ehte  sie.  (1) 

Dich  riefen  die  Kanviden  7^)  an;  es  preisen,  Priestör!  Lieder 
dich;  komm,  Agni!  mit  den  Göttern  her.    (2) 


74)  Staibmyater  dtf  Mflnsc^en,  wtidiem  die  ^iider  die  mensohlichen 
Satzungen  itt«clirelben.  . 

7I>)  Ba^eat  „Verfolgende,  Feind"  «ea9ciU  wie  aeridfa,  adroh  n.  aa« 

76)  Wer  diese  beiden  sind,  soheint  selbst  den  Indern  nkht  gtmz  siob«r  an 
sein;  Agni  und  Aditya,  oder'Agai  «nd  Vamiia,  oderVarufta  «ud  Aditya  wer- 
den genannt  s.  H.  Müller  Hist  of  Ano.  Qskr.  Litt..  464,  se  wie  flberbaa^ 
ttber  diesen  und  die  in  dieselbe  Gategorie  gehdkigea  Hymnen  ebde«  463*^466. 

77)  Qöttmnen  des  Gebet» ^  C^ängs ,  nnd  der  dramatlsehea  Darstellnng 
(=  Bh&rati  Göttin  der  Kede  «ad  dra»atiselier  Dialog  TgL  BlMirata,  dem 
die  Erfindung  des  Drama  aogeachriebea  «nd  BbUrata  „Schauspieler"/,  welche 
das  Opfer  begleiteten  (ll&  für  idk  Yen  td  für  isbi  tw  lab ,  wünschen"  Sa- 
rasvatt s.  Anm.  8.,   Mäht  eig.    „die  .Groftse''=z  JlfaMc,    naek  Sch.3isBh*ratf). 

78)  z«  deren  Stamme  gebort  der  Dichten 
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Indra,   VAjö,    Brihaspali,    Mitra  Varana   Püsdian,    Maga, 
Agni,  Aditya's  und  Marut's^^).  (3) 

Euch  werden  Trppfen  dargebracht,  a:freaende,  berausckende, 
Honig  triefend,  im  Kdche  mh'nd.  (4). 

Hölfe  begehrend  preiset  dich,  Streu  ausbrütend,  dos  Sanya 
SprosB,  Opfer  haWd  und  rüstend  zu.  (5) 

WeWi  butter^efendeft  Gespann^,  dich  föhrt,  ^edankenan- 
geschirrt,  das  bring  die  Götter  zum  Somatrank.  (6) 

i/ßt  diesen  —  A^!  —  ehrwürdigen,  1^'gen  eine  die  Gat- 
tinnen; schonzungig  tränke  mit  Honig  sie.    (7) 

&ß  .«U,  die  l^-P^reig-würdigen,  durch  deine  Zunge  lass  trin- 
ken sie  des  Meths,  Agni!  im  Opferwerk.   (8) 

Bis  vom  Liehtkreis  der  Sonne  bring  der  Priester,  Herold, 
simmtliche,  frfäi  Morg^is  wache,  G<ötter  her!  (9) 

Mit  allen  trink  des  Soma  Meth,  Agni!  mit  Indra,  Vij^,  so 
wie  auch  des  Mitra  Sdiöpfnngenl  (10) 

Als  Herold,  manuseingesetzt  ^'),  sitzest  in  den  Opfern,  Agni! 
du;  heOige  du  diess  Opferw^k.  (11) 

Se  sdiirr  die  rothen  dem  Wagen  an,  die  Falben,  Gott!  die 
flammenden;  mit  ihnen  bring  die  Götter  her!  (12) 

16ter  H7iimii8. 
An  mehrere  Gatter,  welche  stets  genannt  werden. 

Trisjk  Soma  —  Indra!  —  ordnungsgemliss  ^^);  die  Tropfen 
die  berauschenden  mögen  bdiagend  in  dich  ziehn.   (1) 

Tiinkt,  ihr  Marut^sl  ordnungsgemäss;  schlürft  rein  das  Opfer 
aus  dem  Kelch !  ^')  denn  ihr  seid  die  sohönspendeudeu.  (2) 


79)  nSmlich  „riefen  sie"  aus  Vs.  2.  Brihasptfti  ist  Gott  der  Andacht; 
Pftsehan  eine  Gottheit  die  sich  auf  die  Sonne  als  ernährende  bezieht;  Bhaga 
irohl  eigentlich  iv^tf ,  fatnm  ist  bei  den  Persem  (,baga  in  den  Keilinschriften) 
md  slavischen  Völkern  (b.  B.  Riss,  bog)  Bezeichnung  der  bdchsten  Gottheit 
geworden;  Aditya*s  heissen  in  den  Veden  eine  Klasse  von  sieben  Lichtgöttem 
(Tgl.  die  sendisehen  amesha  9penta),  zu  denen  auch  die"  hier  besonders  er- 
wähnten „Hitra,  Vartbta  und  Bh^a'^  gerechnet  werden.  Die  übrigen  in  die- 
sem Vs«  Torkommenden  Gottheiten  sind  sqhon  erwähnt. 

80}  Agnis  Flammen )  als  Bosse  vorgestellt,  sollen  die  Götter  bringen. 

81)  «.  Anm.  74. 

82)  ritu  =  ordo    vermittelst.  Mtran)  s.  besondem  Aufsatz. 

83)  eig.  der, Kelch  des  Priesters  welcher  der  Potar  genannt  wird;  dass 
dmin  4er  Somatrank  gereicht  ward  zeigt  U,  36,  8. 
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Heiss,  Neshtar !  •♦)  unser  Opfer  gut ;  trink  sammt  dem  Wdb 
ordnungsgemäss;  denn  du  bist's,  der  Kleinode  schenkt.  (3) 

Agni!  bringe  die  Götter  her!  auf  die  drei  Sehoosse^^)  setze 
sie;  umring  sie,  trink  ordnungsgeihäss.   (4) 

Von  der  Brahmanenspende  trink  —  Indra!  —  Soma  ord- 
nungsgemäss ;  unüberwindlich  ist  dein  Bund.  (5)  r=  SAma^V.  1, 229. 

Pflichttreue!  Mitra  Varuna!  das  starke  schwer  zu  trügende®'^) 
Opfer  nahmt  ihr  ordnungsgeiiiäss.    (6) 

Des  Beichthums  Reichthumspender  ihn,  den  G<ytt,  preisen  im 
Opfferwerjt  die  mit  den  Stdnen  Pressendeh  ®7).  (7) 

Der  Reichthumspender  gebe  uns  die  Güter  die  b^'^miet ;  die 
gewinnen  unter  den  Göttern  wir.  (8) 

Der  Beichthumspender  fördert  Trank;  drtnn  opfert ^  tretet 
vor  und  giesst  aus  dem  Pokal  ordnungsgemäss  *•).  (9) 

Weil  wir  zum  viertenmale •^j  dich,  Beichthumspender f  ord- 
nungsgemäss verehren,  darum  spend'  uias  auch!  (lO^ 

0  A^vin's!  leuchtendflammende!  ihr  Pfli^ihtgetreue F  trinkt 
den  Meth,  opferentftthr'nd,  ordnungsgemäss.  (11) 

Hausgebieteiid ,  o  Heiliger!  bist  Opferleiter  ordnungsgemäss: 
die. Götter  ehr  dein  Frommen  du!  (12] 

IBter  Hymnus, 
An  Indra. 

Die  Falben  mögen  bringen  dich,  den  Stier,  zum  8omatrank 
herb^,  Indra!  die  sonnenäugigen.  (1) 

Butter  triefen  die  Körfi^  hier,  den  Indra  bring*  das  Fal- 
benpaar hierher  auf  herrlichstem  Gespann!  (2) 

Indra  rufen  frühmorgens  wir,  den  Indra  in  des  Werks  Ver- 
lauf, Indra  zum  Trank  des  Somasafts.  (3). 

Zu  unserm  Saft  komm,  Indra!  auf  den  mähnenreichen  Fal- 
ben herl  denn  wir  rufen  böim  Soma  dich.  (4j 

84)  Nesh/ar,  im .  gewÖhDÜcben  Sanskrit  entschieden  nnd  wohl  auch  schon 
im  vedischen  einer  der  Priester  —  vgl.  neshtri,  dessen  Opferschale  (wie  in 
Anm.  83  potrA  Ton  potar)  Rv.  I,  16,  9  II,  1,  2  —  soll  hier  den  Trathter, 
„Bildner  Schö'pfer",  bezeichnen  (nach  Seh.) 

86)  Die  drei  Opferfeuer..  j 

86)  Das  fast  zuverlässige,  alle  damit  verknflpfte  Wünsche  erfüllende. 

87)  Die  Somakräuter  zum  Trank  auspressend. 

88)  eigentlich  Schale  des  Neshfar  s.  Anm.  84. 

89)  In  vier  Ae  ~  statt  der  gewöhnlichen  drei  (trica)  *-  didi  anrufen. 
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Komm  du  zu  diesem  nnserm  Lob;  za  diesem  ausgepresfiten 
Saft ;  schlürf  einem  durstigen  Büffel  gldcb.  (5) 

Hier  diese  Somatropfen  stehn  gepresst,  o  Indra!  auf  der 
Streu,  zn  deiner  Stärkung  trinke  sie.  (6) 

EBer  dieser  Lobgesaitg  berGbr  befriedigendst  dein  Herz  zuerst; 
dann  trink  den  ausgepressten  Trank!  (t) 

Zn  jedem  ausgepressten  Saft  kommt  Indra  zu  berauschen 
sich,  der  Vritraschläger '^j ,  zum  iSomatrank.  (8) 

Mit  Stieren  Bossen  erMtt  du,  o  Opferrdcber!  unsemWiinsch; 
wir  singen  andachtsvoH  dir  Pr^s.  (9) 

17t«r  BTmira». 
An  Indra  «öd  Vanma. 

Indra  und  Yanma's  der  z#d  höchsten  Herrscher  Htil^  fith 
ich  an;  seid  beide  unsresgleichen  hold!  (1) 

I>enn  beide  kommt  zu  helfen  ihr  auf  eines  SJlhgers  Bnf 
wie  ich,  ihr  der  Menschen  Beschützer!  (2) 

Nacih  eurer  Lust  ergötzet  euch  afti  Reichthum^'),  Indra, 
Yaruna!  euch  wttoschen  wir  uns  aUeriiächst^*).  (3) 

Denn  eure,  o  Krafbspendende!  Kräfte  wollenf  begelrfeii  wir, 
eu*r  Wohlwollen  begehren  wir  ^').  (4).' 

Indra  ist  die  preiswürdige  Spitze  der  tausendspendenden,  der 
zu  besingenden  Yaruna.  (5) 

Durch  deren  Hülf  erwerben  wir  und  mögen  hinterlegen  such 
und  wird  uns  TJeberfluss  zu  Theil.  (6) 

•  Euch,  o  Indra  und  Yaruna  I  ruf  ich  zu  mann%fkcherHuld;  o 
machet  herrlich  siegreich  uns!  (7) 

Jetzt,  Indra-Yaruna!  sogleich  schenkt  bei  der  Andacht  Hülfe 
uns,  die  eure  Huld  gewinnen  will.  (8)         . 

Zu  euch  dringe  das  schöne  Lob,  Indra  Yaruna!  ich  sing  es 
euch,  dass  är  gemeinschaftlich  euch  freut*  (d) 


90)  8.  oben  AotA.  56r  57« 

f  1!  -doi  Opfen. 

92}  Man  beachte  das  Adre^b  Im  Original. 

t8)  ydTikn  ftbhftngif  Ton'bliftjrfttna  wie  in  Anm.  89,  sa  4era  in  jmyliku 
Uegenden  Gknithr  gehören  ^actaljn  anmaHnlkitt  aU  die  i)m  regieModen  Ho^ 
niBa,  rl^adATB&ni  als  Apposfti^n;  als  eh  bhikyfttta  kftmajriMlrai  9aeSnAa 
Munattnftm  ca  yarayor  vl^adftvnlin  stiode.. 
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ISttr  Hymnus. 
An  BrahmaHaspati  9*)  u,  aa.  Gottheiten. 

Afocke,  o  Brahmanaspati!  den  Somabru^er  ^^)  glmusesreich, 
den  Kakschtvant  der  ü^idsch  Sohn  ^%  (1)  a?  SAma-V.  I,  139. 

Der  reiche,  leidvermehtende  Sehatskenner,  nahrungmehrende, 
der  kräftige,  er  sei  uns  hold.   (2). 

Ki^t  d^  Tadet  llkfisagünstiger,  der  Measeben  Bosheit  treff 
uns  nicht!  beschütz'  uns,  Brahmanaspati!  (3) 

Vit  Held  fiEfrwahr  wird  nicht  versehrt,  der  ladia^  Brahma- 
naapatiy  d^r  Sterbliche,  den  Soma  liebt.  (4) 

D^n  Mann  o  Brahmanaspati!  be^^ahre  du  und  Soma  auch 
und  Indra,  Dakschinft  ^^)  vor  SdiiM.   (5) 

Den  wunderbaren  SitstmgBherm  ^^ ,  des  Indra  werthen  lie- 
b^  Freundi  fleh  ich  Weisheit  xu  spenden  an.  (6)  ::=  SÄma-V. 
1,  171. 

Der  Hymnen  Reih'  durchdringet  er  ^^),  ohne  welchem  das 
Opfer  nicht  —  seljbst  des  Weisen  —  sein  Ziel  erreicht.  (7). 

.  Dann  segnet  ar  das  beilege  Werk,,  macht   dass   daß    Opfer 
vorwärts  geht:  zn  den  €t£|ttem  gelangt  der  Buf.  (8) 

NarÄ^wuuk  ^^)  hab'  ich  gesehn,  den  kühnsten  weitberühm- 
testen des  Himmels  gleichsam  Haosopferer  ^^).  {9) 

19ter   Hymnas.  ' 

An  Agni  und  die  Marut's.    (Windgottheiten.) 

Zu  diesem  sch()nen  Opfer  wirst  du  gerufen,  zum  Trank  der  Mikh ! 
Jfit  diesen  Marut's,  Agni!  komm!  (1)  =  S4ma-V.I^16. 


94)  „H«rr  de»  Gebets.*' 

95)  Som&n  würde  sich  ku  einem  *8<5man  ungefähr  so  Terhalten  wie  brah- 
mka  8U  br&bman  n.  aa.  *söman  würde  aber  die  vollere  Form  für  s6ma  sein, 
▼gl.  dhÄi^an  vollere  Form  für  dhArma  n.  aa. 

96)  Dem  Kakshivant  Au^lja  werden  selbst  miehrere  Qjmnen  ingesshsi» 
ben.     Sollte  nicht  anch  dieser  Hymnus  eher  ihm  zuzuschreiben  sein? 

97)  Gtöttin  des  Almosengebens  (?)  oder  des  Rechten? 

98)  Die  Qottheit,  welche  der  Opfersitzung  vo)pfteht  und  Weisheit  spen- 
det; Tgl  I,  47,  10,  wo  sadas  wie  auch  hier,  die  SitsoBf  der  Priester  be- 
deutet; s.  auch  I,  21^  5  und  I,  ff,  8  «id  tonst. 

99)  s.  Anm.73.  Der  Diehter  ist  mit  «einem  Sii/(Vs.  8)  gtwissermassen 
«H  den  Q5tt«ra  gelangt,  und  hat  da  Agni  als  himmüssen  Haaspriester  g«- 
•efaen,  vgl.  Agni  als  (Mttieffpriester  Big-V.  VI,  It,  2.  ia  See.  tm  BöhtUngk 
Roth  WdrterbUch  G.O.A.   1860  B.  U€. 
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Demn  nicht  dn  Gott>  kein  Sterhli<^^  ragt  üb^  deiiH  des  Grossen, 

Macht  -^  Mit  diesen  Marufs,  Agni!  komm!  (2)  - 
Die  goimi  Götter,  wdicbe  all  bestehen  in  dem  weiten  Bamn  '^). 

Mit  diesen  Mamt^g,  Agni  T  komm  I  (S\ 
Die  sehre(^]ich>-  unbesiegbaren,  die  mäcbti^ch  liebt  ang^fi^bt  '^ '), 

Mit  diesen  Mamt's,  Agni!  komm!  (4)  ^^ 
Die  glänzend  «giMi'ngestahigeni  hocbhenr«chend-fBindTemiGhtenden 

-^  Mit  diesen  j^arui's,  Agni!  konnnl  (p) 
Die  Götter  die  im  Himmel  sind  ob  dem  Lichtkreis  des  Göttersitz^s  — 

Mit  diesen  M«urat'a«  Agnil  komm!  (6) 
Welche  über  das  wogende  Meer  hiöjtges.  die  Wolkenschaar  — 

Mit  diesen  ,Marut's,  Agni!  komm!  (7} 
Die  mit  den  Blitzen  schleuderen  mächtig  über  das  M^r  Unaus  ^<- 

Mit  diesen  Marut's,  Agni!  komm!  (8) 
Idi  giesse  zu  dem  ersten  Trank   für  dich  des  Soma  Honig  au&I 

Mit  diesen  Morut'e,  Agni!  konwn!  *^*)  (3) 

tOster  Hymii«8. 
An  die.Eibhn's^os)^ 

Dies  Loblied  ward  dem  göttlichen  Gesiäüechte  von  der  tVie- 
ster  Mund  gebracht  ^  ein  Kleinod  spendendstes.  (1) 

Die  Indra'n  formten  durch  Verstand  das  wortgeschirrte  Fal- 
benpaar ,  durch  Mühen  wurden  heilig  sie  ^^),  (2). 

Für  die  NÄsatya's  '®*)  formten  sie.  das  schöne  rollende  Ge- 
spann, die  Kuh  di&  nektarmilchende.  (3) 

IHe  wahre  Sprüche  *o6j  kennenden ,  redlichen  Bibhu's  mach- 
ten durch  ihr  W^k  die  Eltern  wieder  jung.  (4) 


100)  Aue  dem  vorigen  V fl  ist  zu  snppliren :  „flberragen  dein» Macht  nicht." 

101)  Die  ManUs  als  BU(ig«tter. 

102)  JHt  Befrtin  paMt  «ytttaktls«^  anr  au  Vi.  4  his  «.  Sind  dit  J»> 
dtrn  Verse  erst  diM^än  gelohnt?  Allela  4 — •  bilden  ein  Triea  imd  §  Ho^^yM 
dass  efaie  He  äu  leMeA  sebeiat,  wührend  Vs.  %  einsaik  stellt      • 

108)  „Die  Kftnsaer"  eiaa  ^asae  von  derar^n  «otÜMite»  «ndUsi^ 
fast  in  s&mmtlicben  religiösen  Kreisen  4«v  iadogeRnaaiselNB  Vdlkar. 

104)  Urspranglieb  Mensehea  ^  der  ^9  naah  ^  sind  sie  diurtli  ihre 
Arbeiten  Götter  geWonUa. 

106)  „Die  nicht  Unwahren  =  Wahrhaftigsten*^  Name»  4er  A^^B. 

106)  „Erfolgreiche  Qebete**  oder  schon  „Zauberfon 
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Mt  Indra,  von  äe$i  Mamt*8  gefolgt ,  den  Aditya's,  den  Kö- 
nigen ,  hat  sich  vereinigt  euer  Rausch  *^^).  (4) 

Urid  diesen  neuen  Opferkeleh,  das  Werk  des  Gotts  des  schaf- 
fenden, habt  ihr  wieder  in  vier  getheilt  *^'),  (5) 

Spendet  är  uns  Ktdnodien!  dreimal  sieben  dem  Pressenden 
hintereinander  ob  schönen  Lobd!  (6) 

Die  Opf5i'er  ^^  trugen  heim  fttr  sich,  giBwannen  in  der  Göt-, 
ter  Kreis,  durch  Frömmigkeit,  eln^Ürd'ges  Loos.  (7) 

tUUt 'Bymtma» 
An  IfidrA  undf  Agni. 

Indra  und  Agni  ruf  idi  an;  prdsen  wollen  wir  diese  zwei! 
die  stärksten  Somfttrinker  sie!  (1)  ^  * 

Die  beiden  preist  im  Opferföst!  Indra  Agni  Irerherrlichet !  in 
üedem  singet,  Männer!  sie  (2). 

Äu  des  Mitra  Verherrlichung  rufen  Bidra  und  Agni  wir, 
Somatrinker  zürn  Somatrank.  (3) 

Sie  die  furchtbaren  rufen  wir  zu  diesem  ausgepressten  Saft : 
Indra  und  Agni !  kommt  herbei.   (4) 

■',  Indra!  Agni!   ihr  kehren  Herrn  der  Sitzung  ^'^)}   beugt  die 
Rftkshaea's  ***):  deji  Fressern  sei  kein  Spross  zu  TheiJ!  (&) 

&o  wAhr  ab»  diess,  so  wachet  auch  am  Orte  wo  Ihr  \mB 
gewahrt.    Indra  itnd  Agni!  sehenkt  \Xbb  HeiL  (6) 

22ster  Hymnus. 
An  die  A^vin's  und  Andre  Götter. 
Djie  früh  anschirrenden  erweck!  die  A^vin^s  mögen  6ic)i  uns 
nah^n,  zu  trinken  diesen  Somatrank.  (1) 

Die  schön  Gespann  besitzenden,  bestfahrenden^  himmelberüh- 
renden,  die  A9vin's  ruf  ich,  das  Götterpaar.  (2) 

107)  d.  h.  im  Rausch  —  de«  Somfttritiikfs,  w«bher  ^  allen  Thaten 
bifelstert'-^  wirket  ikr  mit  dem- tob  den  Marat's  begte!t«t«l  ladra  und  den 
▲di^'t  Mttammeii;  d«  li.  wi«  die  liöshsten  OdtUr. 

108)  Auf  diMe  TimX  dar  /ttbhm's  wird  i«  den  Tedea  ein  iprostes  Q«> 
wMt  fslegt,  «ie  wird  «It  erwähnt,  ab^  nie  hi  einer  Weise,  daAs  sidi  deut- 
lich erkennen  Hess«  was  sie  bedeutet. 

109)  vafani  Beseichnitni^  des  OpftrentflUurenden  Affni,  dann,  wsil  er  der 
Opfrer  xai  f^^X^*'»  <^U®  Opfrer,  hier  die  frommen  iÜbliii's.' 

110)  s.' Anm.  »».        . 

111)  „Dimeitott." 
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Bio  PeitMhe,  w4bim  Hoi^lg  '>^)  tpiift,  Av^'ftl  dm  bfirrHcli 
nngende  *"),  mk  ihr  beMtst  das  Opfei;w6rk.  (3) 

£ft  ist  >  gar  nicbt  wait  fifar  euob,  ^  um  mil  dem  Wagen 
hinzugehn  — ^  A^win'«!  des  Somahringerg  Haas.  (4) 

Savitar  <'^),  den  goldhändigeii,  ihn  ni&  ich  su  Sülfe  an; 
dieser  ak  GoUhrit  kennt  d«i  Ort  (6)  . 

Des  Wassers  Spross*'^),  den  Savitar,  ptreise,  auf  dass  er 
Hiflfe  sdienkt;  dessen  Werke  bcigehren  wir.  (6) 

Den^  Yertheiler  von  mancherlei  Güterspende  ihn  rufei^  ."wir« 
den  männerschau^nden  .Savitar.  (7) 

Geehrten  1  kofnmt  und  setzet  etyoh!  jetzt  ist  preiswfbrdigSa- 
yitar;  der  giMdenspendende  erstrahlt  (6) 

Agni!  bringe  die  Gatünnen,  mit  ihrem  Willen,  her  zu  xma^t 
den  Tvaschtar'i^  zu  dem  Somatrank!  (9) 

Die  Frau'n  zu  Hülfe,  Agni!  bring!  die  Hotr&  '^^  —  Jung- 
lii^I  —  BhArat!  ><»)  und  die  schützende  DhischanA  ^%  (10) 

Die  Gk^ttinnen,  die  Heldenfrau'n  mögen  ipit  Hülfe  nUftqhVgeqi: 
SelmtB  schnelUiegend  *^^)  zu  uns  komm^i.  (11) 

Indrünl^«^)  rufe  ich  herbd,  VaruninP»*)  att  Woh^rgebÄ 
und  AgnÄj!  *^')  zum  Somatraiik.  (12) 

Himmel  und  Erde  m^ian  uns .  diess  Opfer  netzen  V^^),  die 
mächtig^i  uns  rM  stopfen  mit  Ladungen  ^^%  (1^ 

IIS)  SebweUs'der  lümmlische«  Bosse,  hier  Segen. 
115)  Tom  Ton  4er  klaUchenden  Peitsche. 

lli)  eine  mit  der  Sonne  in  nftohster  Beziehung  stehend*  Gottheit,  im 
gewdlmlichen  Sanskrit  die  Sonne  selbst. 

115)  n«pM  eigentlich  ,^kel"  heisst  dann  Spioss  Überhaupt,  weil  das 
gotra  (der  Stamm)  vom  Enkel  an  gerechnet  wird  (Vollst.  Ott.  S.  4Se),  viel- 
leicht, weil  der/Vater  seinen  Sohn  hSnfig  überlebt,  selten  aber  den  Bnkel, 
so  das  8  gewöhnlich  erst  mit  diesen  die  Descendenz   in  Wirklichkeit   beginnt 

116)  „der  Bildner,  Schöpfer':  s.  Böhtl.  Both  Wtb.  u.  TvashlaT. 
117i  Paraonific^tiQn  der  AonUüng. 

118)  s.  Anm.  76. 

119)  Personification  des  Loblieds. 

126)  eigentlich  „nnbeschnittene  Flügel  habend"  d.  h.  so  schnell  als  Vö- 
gel deren  Flügel  nicht  geatotst  sind. . 
ISl)  Gattin  d—  Indsa. 
ISS)  Gattin  des  Vamaa. 
128)  Gattin  des  Agni. 
12i)  s?  „segnen*^;  vom  Begen  entlehnt«. 
ISa)  Von  Gütern. 
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Denn  deren  btttterreioKe  MiMi^^  seMttifen  Mester  ah  An- 
daditslohn  in  des  GMdhanrft  festem  Ort  ^^^).  (14). 

Sei,  ]lärde!  glfickgewiddreiid!  sd  Wohnung  spendend!  sd 
domenlosi  Beschenk  mit  i^hem  Segen  un»!  (15) 

'    Von  da  mögen  die  Götter  und  sehützen  von  wo  aus  '^^Isclmn  **') 
schritt  der  Erde  sieben  Stätten  dnreh.  (16)  «=  ÖÄma-V.  II,  K>24. 

Vischnn  hat  dnrdigescfaritten  iäiess  *^ö) ,  dreimal  hieder  den 
Fuss  gesetzt  »50)  j^  In  dessen  Staub  isles  verfiöHt*'!).  (17)  =  8^ 
ma-V.  I,  «28  r=  H,  101^.  *  '    ^ 

Drei  Schritte  hat  durchschritten  er,  Vkkshna  der  untragbare 
HIrtf  bringend  von  dort  die  Ordnungen.  (l^)£r6Amar¥.  11,1020. 

Blicket  nach  Vischnu's  Thaten  hin,  von  wo  * 5«)  die  Werke 
fef^ekni^ft  ^^^  des  Indra  passender  Genoss  W).  (19)  =  8|toia-V. 
II,  1021. 

Zu^ ihr,  des  Vischnu  höchster  StaU,  schaue  die  Weisen  im- 
mer auf)  die  wie  dn  Aug*  ^^^)  am  ffimmel  ragt.  (tO)  <«  Sltma^V . 

II,  \oi%. 

Unermüdet    verherrfichet    der    Priester    prieiBciiist'ge  Sehair 
des  Visehnu  höchste  Statt.  (21)  es  S^ma-V.  II,  lOid^^^). 


.  i%ß)  t^geutfMk  ,,reichtfaQnig»ewälirendett  Segeii'%  dann  ,|Oat«v*'ftbertiftapt. 

127)  Qandharuft  =r  Sone;  ätor  Ort  der  Soatif  i^  4er  Himml  d^rSeUcMu 

129}  Der  NAme  ist  identiscli  mit  dem    späteren  Mitglied  ^  der   iiidisehea 

Gdtterdreiheit,  in  den  Teden  steht  diese  Gottheit  itt' nftehster  Beziehtmg  inr 

Saline.  —     Der  Ort,  Von  wo  ans  er  schreitet,* tst  di^  Solin^  8.  Vs.  26. 

129)  =  Wöltall,  wie  Insbesondre  in  der  phflosophlsehen  Terminologie 
d«8  späteren  Sanskrit. 

130)  wohl  die  drei '  Hatiptsteflungen  in  der  seheihbareti  tägHdhea  Bewe- 
giing  der  Sonne:  Aufgang,  Mittagshöhe,  Untergang. 

131)  er  ist  so  mächtig,  das s  der  Staub,  welchen  sein  tVItt  erregt,  die 
ganie  Welt  umhüHt. 

132)  snpplire;  „blicket  dabin'*  (von  wo  .  .  .),  d.  h.  sdr  Sonne,  wo 
der  Endpunkt  liegt,  von  wo  er  ausging  (Vs  16.  21)  und  wo  aHe  Thätigkel- 
ten  tUid  Kräfte,  welche  in  der  Natur  ^ken,  ihre  Quelle  hälieii. 

133)  Vischnu. 

134)  Die  Sotine. 

136)  Die  beiden  letzten  Trica  erscheinen  In»  Säma-V'.  aber  hi  gaiii  ab«' 
weichender  Ordnung  nämlich  zuerst  17  und  16  znletst  Dass  In  der  Quelle, 
ans  welcher  der  8äma-V.  floss,  der  17.te  Vers  entschieden  der  erste  war, 
leigt  der  Umstand,  dass  er  und  nicht  der  ISte  im  ersten  Bnefi  des  Säma-V. 
erscheint;  denn  da  findet  sich  fkst  durchgehends  nur  die  erste  Hc  -der  im 
2ten  Buch  erscheinenden  Strophen.     Dass  Übrigens  die  Ordnung  ^on  0|aia-V. 
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An  ViJQ  {Galt  dM  Windee),  I»dra  m.  m. 

Starke  Soina*s  zmt  MSch  gemischt  sind  bier  gepresftt,  o 
komm  heran!  trink  sie,  VAjnl  sie  stehn  vor  dir.  (1) 

Beide  liimmdbertihtende  Gbtter  rufen  zum  Somatrank,  Indra 
und  VÄju,  wir  heran.  (2) 

Indra  YkjtL  gedankenschnell,  taosendäogig,  der  Andacht 
Herrn  rufen  zu  HtQfe  die  Priester  an.  (3) 

Den  Mitra  rufen  wir  heran,  den  Varuna  zum  Somatrank^  die 
geboren  mit  reiüer  Kraft.   (4)=  Säma-V.  tl,  143* 

Die  wachsen  durch  das  Recht  im  Rechte  des  Bediten  und 
des  Lichten  Herrn,  Mtra  Varuna  ruf'  itstt  an  (5)  =  SAma-V.  n,144. 

Varuna  sei  uns  Oberhort,  Mitra  mit  jeder  Hfilfe  da!  sie 
machen  reich  an  Schätzen  uns!  (6)  =  SAma-V.  11,  145. 

Mtra  mit  den  Marut's  yereint  rufen  wir  her  zuQi  Somatrank ; 
mit  sdner  Schaar  ergötz*  er  siph!  (7) 

IndrabeherrschteMjarutschaar!  ihr  Püschan^s  *^^  6abeh  wal- 
tenden Götter  aH!  höret  mdnen  Buf!  (8) 

Schlagt  Vritra,  ihr  schön  spendenden!  mit  Indra  mSditig 
im  Verein;  nicht  herrsche  der  B^e  über  uns!  (9) 

Wir  rufen  alle  Gatter  an,  die  Mamt's  cu  dem  Somatrank« 
denn  furchtbar  ist  der  Pri^ni  *^^)  Spross.  (10) 

Gleich  wie  der  Si^er  Schall  erhebt  sich  der  der  Marut's 
mutbiglickt  wenn,  Helden!  euren  Schmuck  ihr  nehmt.  (11) 

Ueber  dem  lachenden  Blitzasstrabl  geaeugt,  besdiMtaet  uns 
von  da!  mögen  die  Marut's  hold  uns  sein!  (12) 

Treibe,  PÄschan!  vom  .Hin^mel  her  *5«)  den  Träger*'^)  auf 
reicher  Decke  ruh'nd,  Leuchtender  I  wie  ein  flüditig  Bind«  (13) 

Püschaa  der  Leadrteade  fand  ihn  auf,  den  König  auf  rekk«r 
Decke  ruh'ndy  verborgen  in  die  Schlucht  gebracht  (14). 


hier  die  pMsendere  bedarf  keiner  AnsflUuru&g.     Wer  die  Verse  in  dieser  Ord- 
nung lieat,  wird  sic^  ohne  weiteres  dayon  überzeugen  {vgl.  Anm,  71.60.86. 27)« 

136)  Der  Gott  d^  Nehniog. 

137)  Die  Matter  der  Itarat's.  ' 

133)  Ueber  die  Herabkunft  des  Soma  aus  dem  Himmel  s.  Kuhn  die 
Herabkunft  des  Feuers  und  des  Göttertranks,  insbesondre  S.  124. 

139)  so  ist  der  Somatrank  genannt ,  weil  auf  seiner  berauschenden  Kraft 
alle  welterhaltenden  Thateu  der  Götter  beruhen. 
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Und  durch  die  Tropfen  jaaeb  der  Beih  die  seclis  Terbun- 
d'nen  ^^)  zeitigeBd,  ex^tig^  '♦•)  mir,  wie  durch  Binder,  Korn.  (15) 

Di^  Mütter  iwandeln  auf  Pfaden  hin,  der  OpferlusVgen  Schwe- 
stern sie,  und  misdien  mit  dem  Honig  Milch.  '*^^)  (16). 

Sie  *^')  die  unter  der  Sonne  sind,  oder  bei.denen  die  Sonne 
ist,  sie  seien  uns^rm  Opfer  hold!  (17) 

Pie  Wasser  ruf,  die  6ötti«nen,  die  unsre  Bj^e^  trinken, 
ich:  den  Strömen  ziemt>  zu  opferen.  (Id) 

Im  Wasser  ist  Nectar  im  Wasser  Arzenei  .^nd  fgr  des  Was- 
sers Lobgesang  seid  beflügelt  ^^^) ,  o  Götter  ihr!  (19) 

bu .  Wasser,  sagte  Soma  mir ,  sind  der  Arzneien  sämmtliche, 
Agni  der  allbeglückende:  all'  Arzneien  enthält  die  Fluth.  (20) 

0  Wasser!  spendet  Arzenei,  Schutzmittel  mir  ftir  meinen 
Leib,  und  dass  ich  lang  die  Sonne  seh!  (21) 

Bn^fjihret,  Wasser!  alles  das,  was  irgend  arges  ist  in  mir, 
was  böses  andren  ich  gethan,  was  gelogen  und  w^  geflucht!  (22) 

O  Walser  ^^^j!  heute  suchf  ich  euch,  wir  einten  uns  mit 
eurem  Nass  *^^.  Mit  Mildi  benetzt  komm,  Agni!  her!  mich 
diesen  hier  bespreng  mit  Grlan;z.  (23) 

Bespreng  mit  Glanz,  o  Agnd!  mich,  mit  Kindern,  langem 
Lehen  i^uch!  dess  sei'n  Zeuge  d|e  Götter  mir!  dess  Indra  sammt 
den  Schüren.  >*^) 


110)  'Die  JlAire«««itai  deren  die  bder  sedts  reehnen. 

141)  Püschan. 

142)  Hfttter  =  "Wasser  werden  als  Freunde  der  Opfrer  deren  Bchwe- 
Stern  genannt,  die  Pfiide  sind  di«  Ldoher  dnreh  die  das  Wasser  liindureli^ 
itektrt  und  sich  mit  den  Ingredienzien  des  SoMstrankea  misckt. 

143)  „Wasser.»' 

144)  d.  h.  kommt  (axif  Flügeln)  schnell  herbei,  um  zu  hören. 

145)  oder  ist  apas  hier  Accusativ  statt  ap4s?  auch  ts.  20  Hesse  sich 
ipas  vielleicht'  eher  so  nehmen ;  entschieden  als  Accusativ  erscheint  diese 
Form  in  der  Stelle  aus  Taitfir.  Brsihm.  welche  M&dhaya  zu  der  Taittir.  Samh. 
ed.  Böer  p.  107  dtirt:  vritra^s/  ha  hanishyann  'indra  lipo  vavre  „Als  Indra 
den  Vritra  tödten  wollte  wählte  er  das  Wasser." 

146)  d.  h.  wir  haben  uns  gebadet. 

147J  Beachte  die  hohe  Stellung  der  Seher  (Rlscbi) ,  wohl  spfit. 
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Sie^B  lyMiea  lies  (^«laheep«  8eki  lies  Ailsdilgarto. 

24ster  Hymnus. 

An  Varuna  (=  Odgavo)  Pradschäpati  (Herr  der  Geschöpfe) 

Agni,  Savitar  (Herr  der  Sonne)  oder  Bhaga  *♦*). 

Wes  Gottes ,  der  Unsterblichen  wie  vielsten  schönen  Namen 
sollen  wir  jetzt  gedenken?  Wer  giebt  der  grossen  Aditi  **^)  zu- 
rück mich,  auf  dass  ich  Vater  seh'  und  Mutter  wieder?  (1) 

Des  ersten  der  Unsterblichen,  Gott  Agni's,  schönen  Namen 
lasset  uns  jetzt  gedenken!  Er  giebt  der  grossen  Aditi  zurück 
mich,  auf  dass  ich  Vater  seh'  und  Mutter  wieder.  (2) 

Zu  dir,  0  Gott!  dem  Savitar,  dem  Herrscher  aller  Güter, 
Stetsschützer  flehen  wir  um  Glück.  (3) 

Denn  welcher  Segen  irgend  recht  unangefeindet  und  von 
Neid  befreit  in  deinen  Händen  ruht  —  (4) 

Durch  deinen  Schutz  geling  es  uns  das  Haupt  zu  fassen 
jenes  Guts,  das  uns  vom  Schicksal  ist  bestimmt.  (5) 

Denn  deine  Herrschaft  deine  Macht  dein  Zürnen  erreichen 
jene  fliegenden  Vögel  selbst  nicht,  die  Fluthen  nicht  die  unauf- 
hörlich wogen,  nicht  die  des  Windes  Schnelle  überragen  ^^%   (6) 

Hoch  oben  hält  Varuna,  der  reinkräft'ge  König,  des  Glan- 
«es  *^*)  Mass'  im  Bodenlosen*^*):  kopfüber  stehn  sie,  oben  ist 
ihre  Wurzel;  in  uns  hernieder  mögen  die  Strahlen  sinken.  (7) 

Denn  eine  weite  Bahn  schuf  für  die  Sonne,  sie  zu  durch- 
wandern, Varuna  der  König;  er  hiess  den  Fuss  sie  setzen,  wo 
kein  Fussplatz,  und  alles  '^'j  ^as  das  Herz  betrübt  ^^♦),  verbot  er.  (8) 

Dir  König!  sind  Heilmittel  hundert,  tausend;  weit,  uner- 
gründlich sei  auch  deine  ^^^)  Güte;  verjage  fernhin,  seitwärts  ab, 
die  Sünde  und  was  wir  all  verschuldet,  davon  lös  uns!  (9). 

Die    Sterne    dort,    die   oben  stehend,    nächtlich    erscheinen, 


148)  8.  Anm.  79. 

149)  =  Sundeolosigkeit. 

160)  praminanti  (ist  bei  Max  MiUler  zu  yerbinden)   wesentlich  =  latei- 
nisch prominent. 

151)  =  Sonne. 
162)  =  Luft. 
153)  cid. 

164)  was  der  Sonne  unangenehm  sein  und  ihren  Lauf  hindern  könnte. 
166)     beachte  te  kurz;  ob  wohl  ta  zu  lesen,  oder  prakritartig? 
Jükrg.  L    Heft  L  » 
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wohin  gehen  sie  am  Tage?  Varüna's  Werke,  si©  sind  nnverbrüch- 
lich,  hell  leuchtend  schreitet  durch  die  Nacht  der  Mond  hin  *56).  (10) 

Diess  bitt  ich  dich,  preijjend  dich  im  Gebete,  um  dieses 
fleht  opfernd  der  Opferbringer:  Blick  Varuna!  hierher  du  ohne 
Zürnen!  Weitherrschender!  verkürz  nicht  unser  Leben!  (11) 

Bei  Nacht,  bei  Tag  sagen  sie  mir  das  eine,  dasselbespricht 
zu  mir  des  Herzens  Künder  ^^^):  er,  den,  ergriffen  ^^8)^  gunah- 
9epa  anrief,  König  Varuna  möge  uns  erlösen!  ("12) 

Denn  (J/unah9epa  rief,  als  er  gefesselt  gebunden  an  drei 
Stämme  ^^^),  den  Aditja '^<*):  befreien  möcht'  ihn  Varuna  der 
König,  der  weis',  untrügliche  die  Stricke  lösen.  (13) 

Weg  beten  deinen  Zorn,  o  Yaruna!  wir  mit  Andacht,  weg 
mit  Feiern,  weg  mit  Opfern.  Beherrschend  uns,  o  Ewiger!  Hoch- 
weiser !^^^)  vergieb,  o  König!  was  wir  all  gesündigt.  (14) 

Knot'  auf  den  höchsten,  Varuna!  der  Strick«,  den  tiefsten 
auch  und  auch  den  in  der  Mitte;  dann  mögen  wir  in  deiner 
Pflicht,  Aditja!  von  Schuld  befreit,  der  Aditi  '♦^j  gehören. 

258ter  Hymnus. 
An  Varuna. 

Welche  von  deinen  Satzungen,  Gott  Varuna!  als  Menschen 
wir  auch  übertreten  Tag  für  Tag  -r-  (1) 

Nicht  liefre  uns  dem  Morde  aus ,  nicht  dem  Schlage  des 
Zürnenden  und  nicht  der  Wuth  des  Käsenden  I  (2) 

Durch  Lieder  spannen  wir  zu  Huld  deinen  Geist  ab  '^^),  o 
Varuna!  wie  ein  Fuhrmann  ein  müdes  Boss.  (3) 

Denn  meine  milden  ^^^)  fliegen  hin  um  zu  werben  das  höchste 
Gut,  wie  Vögel  zu  den  Nestern  aufc  (4) 


156)  Der  Zasammenhang  ist:  seid  unbesorgt!  die  Sterne  kehren  wieder, 
wie  ja  auch  der  Mond  jede  Nacht  scheint. 

157)  Das  Gewissen. 

168)  Von  Sünde  vgl.  Vs   18. 

159)  Die  drei  Stricke  der  Sünde  vgl.  Vs  15  und  I,  25,  21. 

160)  ==  Varuna. 

161)  asura  pracetas  vgl.  ahura  mazdäo. 

162)  Das  Abspannen  bedeutet,  dass   er  nicht  stets  Strenge  übt,  sondern 
Gnade  für  Recht  ergehn  lässt. 

163)  Nämlich  „Lieder.'* 
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Wann  bewegen  zu  Gnade  wir  den  Helden,  Herrschaftseg- 
nenden *^^),  den  weitsehenden  Varung?  (5) 

Gemeinsam  nehmen  beide  ^^^)  diess '^ß);  voll  liebe  sind  sie 
nimmer  fern  dein  pflichtgetreuen  Opferer,  (6) 

Er  *ö7j^>  der  den  Eaum  der  Vögel  kennt,  der  in  den  Lüften 
fliegenden,  die  Schiffe,  wogend  in  dem  Meer  ^^^)  —  (7) 

Der  pflichtgefreu  die  Monden  kennt,  die  zw^lf,  mit  Spros- 
sen *''9)  reich  begabt,  und  den  der  sich  hinzu  erzeugt  ^^oj  _  (gj 

Des  weiten  Windes  ^")  Strasse  weiss,  des  glänzenden,  des 
mächtigen  und  die,  die.  wohnen  über  ihm  *7'*)  —  (9) 

Der  pflichtgetreue  Väruna,  der  hochweise,  sitzt  im  Palast  '^5) 
nieder,  zu  herrschen  überall.  (10)- 

Von  dort  beschaut,  wahrnehmend,  er  die  wunderbaren  Dinge 
all^  die  schon  gethan  und  noch  zu  thun.    (11), 

Der  hochweise  Aditja  mach  uns  schöne  Pfade  jeden  Tag, 
yerlängre  unsre  Lebenszeit.  (12) 

GoMnen  Panzer  tragend  hüllt  sich  Varuna  in  seinen  Glanz; 
Späher  sitzen  rings  um  ihn  her  '^*|.  (13) 


164/=  Mitra,  vgl.  den  folgenden  Verj. 
165 J"  =  Mitra.  und  Varuwa. 

166)  =  Opfer  (deiktisch).  M.  HüUer  Anc.  Sskr.  Litt.  536  hat  den 
Vers  eingeklammert. 

167)  =  Varuna.        '     . 

168)  Vara#fa  ist  Konig  der  Luft  und  des  Meers,  weil  letztres  mit  erst- 
rem  ideotiöieirt  ,ward.       ■     ,  ■ 

169)  =  Tagen. 

170)  =   Schaltmonat. 

171)  Der  Wind  wird  Vn,  87,.  2.Athem  des  Varuna  genannt. 
172;  =  Die  Ootter. 

173)  vgl.  Rig-V.  I,  164,  30  —  IV,  1,  H  und  pastyÄvant  I,  151,  2  — 
rv,  54,  6  pastyasad  VI,  51,  9.  pastya  ist  innigat  verwandt  mit  lat,  pos-ti 
deutsch  faa  in  nhd.  „fe«t'\  vielleicht  wesentlich  identisch  mit  ahd.  fas-ti 
„die  Feste"  Graff  Ahd.  Spsch.  III,  716;  Es  wird  im  Sskr.  zwar  ein  Ver- 
bnm  pas  als  identisch  mit  pa9  „binden"  erwähnt,  aber  wenn  pa9-n  =  lat. 
pecn  dazu  gehört,  so  ist  nicht  s  sondern  9  der  organischere  Laut  darin; 
vgl.  auch  p&9-a  „Strick"  und  GWL.  IIj  80.  BeilÄufig  bemerke  ich,  dass 
pa9-u ,  wenn  ich  ea  mit  Becht  dahingestellt  habe,  als  das  „angebundne, 
zahme"  zu  fiassen  ist. 

174)  Diese  Späher  sind  wahrscheinlich  die  übrigen  Aditja's  Vgl.  II,  27, 
8—11  s*   Max  MttUer  Aue.  Sskr.  Litt.  536. 

8* 


Digitized  by 


Google 


86  Beniey« 

Der  Gott ,  dem  kein  Vetletzer  wagt  zil  droh'n ,  nicht  die 
Beschädiger  der  Menschen,  nicht  heimtückische  —  (14) 

Und  der  den  Mensciien  Herrlichkeit  — ^  und  l^^ne  halbe  nur 
—  verleiht  —  und  unsern  eignen  Körpern  auch  —  (15) 

Zu  diesem  eilen  unsere  Gedanken  —  wie  zur  Weide  Kiih'  — 
hinstrebend  zum  Weitsehenden.  (16) 

Wir  sprechen  nochmals  uns  nun,  weil  der  Honig  *^^)  da, 
damit  du  den  geUebten,  wie  ein  Priester,  schlürfet  *^^j.  (17) 

Ich  hab  den  wunderbarsten  nun  gesehn,  den  Wagen  ob  der 
Erd';  er  pahin  die  Lied^  gnädig  an:  (18)  .       : 

Hör'  o  Varuna!  dieses  mein  Gebet  und  sei  mir  heute  hold; 
hülfesuchend  ruf  ich  zu  dir  (19).  =  .SÄma-V.  II,  935. 

Von  allem )  Weiaerl  bist  du  Herr  —  des  Himimels  und  der 
Erde  auch  — ;  erhöre  mich  auf  ddnem  Weg !  (2Ö) 

Knote  den  höchsten  Strick  uns  auf,  zerreiss  den  mittlem, 
löse  ab  den  tiefsten,  dass  ich  lebeh  mag!  '^^  (21) 

26ster  Hymnns.. 
An  Agni. 

Hülle,  Opfervollbringer !  dich  in  deine  Gewänder,  Kräfte- 
herr!  beilige  unser  Opfer  hier.  {1) 

Als  unser  lieber  Herold  üitz  ^^^)  —  Agni!  Jüngster!  ^^^)  — 
durch  unser  Flehn,  nieder,    durch  unser  glänzend  Wort!  ^®^)  (2) 

Denn  es  opfert  ein  trefflicher  Vater,  für  Sohn,  Verwandter 
für  Verwandten  und  ein  Ereund  für  Freund.  (3) 

Die  Feindefresser  setzen  sich  —  Varuna,  l^tr^,  Arjaman  — 
wie  Menschen  auf  die  Opferstreu.  (4) 

1Y5)  =  Somatrank.  ' 

176)  kshÄdase  ist  weg^n  des  Accents  Infinitiv,  was  ich. wegen  Hax 
Müller  a.  a.  O.  und  des  Petersb.  Wtb.  u.  d.  W.  bemerice. 

177)  s.  I,  24,   15. 

178)  sÄdä  habe  ich  als  Verbum  genommen;  obgleich  yavishiha  keinen 
Accent  hatj  dass  bei  ni  stda  zu  snppliren  sein  soll,  Während  das  in  den 
Veden  gleichbedeutende'  sÄdft-  daneben  steht,  kann  ich  kanm  für  möglich 
halten.  Anch  kömmt  yavishAia  so  oft  als  Beii^me  des  Agni  vor,  dass  nicht 
Wahrscheinlich  ist  dass  hier  noch  &&d§L  „ewig*'  dazn  geht>re. 

179)  „Jüngste"  weil  daff  Feuer  stets  neu  angezündet  wird,  oder  eben 
vor  Absingung  des  Hymnus  zum  Opfer  angezündet  vorgestellt  wird.  , 

180)  Beachte  vacaA  ohne  Casuszeichen ;  das  Adjectiv  bestimmt  die  Form 
ziemlich   deutlich  ;  vgl.  weiterhin. 
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Uralter  Herold!  freu  dich  auch  dieser  nnsrer  Genossenschaft; 
bör  diese  uoste  Lieder  hold!  (5). 

Demir  wie  immer  und  ewig  auch  wir  Gott  für  Gott  ver- 
herrlichen, das  Opfer  wird  in  dir  gebracht.  (6)  =  8*ma-V. 
n.  968  ^»*). 

Lieb  sei  der  Herr  der  Stämme  uns,  der  Herold,  freundlich*, 
herrliche!  lieb  wir  mit  schönen  Feuern  ihm!  (7)  ==  SAma-V. 
11,969  ^8 «)• 

Die  Götter,  schön  mit  Feu'r  versehn,  sie  nahmen  unsre 
Labe  ^8^)  auch;  mit  schönen  Feuern  beten  wir.  (8) 

Dann  werde  wechselseitig  uns  —  dir_.  Unsterblicher!  uns 
Sterblichen  *®5) beiden  Verherrlichung  zu  Theil.  (9) 

Mit  alleii  Feuern,  Agni!  lass  ^dieses  Opfer  und  dieses  Lied 
dir  mundea,  o  du  Sohn  der  Kraft!  *8^)  (10) 

27Bter  Hymnus. 
An  Agxd. 

Dich  rühmen  wir^^^),  Agni!  mit  Gebeten,  der  wie  ein  lang 
geschwdftes  Boss  ^^%  dich,  der  Opfer  Allgebieter.  (1)  =  Säma-V. 
I,  17  z=  n,  884.  ^ 

Er  der  durch  Kraft,  geborene,  weitschreitende,  hTildvoUe, 
sei  mis  stets  förwahr  ein  Segnender.  (2)  =  Säma-V.  H,  985. 

Du  schütze  uns  von  fern  und  nah  vor  sündenvollem  Sterb- 
lichem zu  allen  Zeiten,  lebenslang.   (3)  =  Säma-V.  II,  986^ 

Schön  wolle  diese  unsre  Spende,  den  allerneusten  Lobge- 
sang,  Agni!  den  Göttern  verkünden.  (4)  =  S&ma-V.  I,  28 
=  11,847"«). 

Beschetike  uns  mit  den  höchsten  mit  den  mittelsten  der 
Kräfte,  spende  uns  vom  nächsten  ^^^  Gute.  (5)  c=  Sama-V. 
n,  849^86). 

181)  8.  Anm.  139. 

182)  Ich  möchte  cÄnaA   m  ein  Wort  lesen,    vgl.  Vs   10  and    canaA  dhft 
in  den  Stellen  unter,  eanas  im  Petergbnrger  Wtb. 

183)  Bei  amntft  ist  ,,dir"  hinzn  zn*  denken. 

184)  Der  InfinitlT  auffordernd  im  Sinne  des  ImperatiTS,  wie  in  den  Ve^ 
den  noch  einige  Mal.     . 

185)  Wenn  die  Feaersftole  vom  Winde   nach    einer    Seite   getrieben   sich 
in  der  Kitte  krftmmt. 

186)  8.  Anm.   ISl. 
187}  Pem  der  Erde. 
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Du  vertheileat,  Rmcbstralileiidßr !  in  Stromes  Wog' '^^j  in 
unsrer  Näh;  immer  fliess'st  du  dem  Opferer.  (6)  =:  SÄma-V. 
II,  848  ^8ö).       -       .  - 

Der  Mann,  den,  Agni!  du  im  Kampf  schützest,  b^eisterst 
in  der  Schlacht,  ew'ge  Labe  gewinnet  der.  (7)  =  SInna-V. IIJ65. 

Wer  er  auch  sei,  o  kräftiget!  ihn  überwältigt  keiner  je; 
hoch  zu  rühmende  Kraft  ist  sein.  (8)  =:  Sama-V.  II,  766. 

Er  sei  —  der  alles  Wissende  -r—  durch  Rosse '^^j  Nahrung 
schützender,  durch  die  Lobsänger  spendender.  (9)  ==:  Säma-V. 
II,  767. 

So  stimm,  Preiskundiger!  denn  an  dem  Haus  fär  Haus  zu 
ehrenden,  dem  Rudra  ^^°)  ein  herrlich  Loblied.  (10)    ::=  Sama-V. 

I,  15  =  n,  1013. 

Er  der  grosse,  unermessne  —  des  Flagge  Rauch  ist  —  mäch- 
tig glänzend,  fördr'  uns  zu  Weisheit  und  zu  Kraft.  (11)  =  SÄ- 
ma-V.  n,  1014. 

Wie  ein  reicher  Hausherr  erhör'  Agni,  das  göttliche  Ban- 
ner '^'),  uns,  der  Strahlenreiche,  ob  der  Lieder.  (12)  zu  S&ma-V. 

II,  1015. 

Verehrung  sei  den  Grossen  und  den  Kleinen !  Verehrung 
sei  den  Jungen  luid  den  Alten!  Lasst  uns  die  G-ötter  ehren  wenn 
wir  können,,  nicht  schmälr*  ich,  Götter!  eii^s  Würd'gern  Lob- 
preis. (13) 

,    .  28ster  Hymans. 

An  Indra  und  einige  zur  Somabereitung  dienende  Utensilien  '^'). 

Wo  der  Stein  ipit  breiter  Kolbe  zu  der  Zeugung  '^'j  sich 
hoch  erhebt,  da  sphlürfe  wiederholt.  Indra  von  den  mörsergezeu- 
geten  «9*).  (1)         . 


188}  =  soviel  a.U  es  WaBMr  giebt  =  in'grösater.Ffille. 

189)  =  durch  tapfre  Krieger,  die  er  gewährt. 

190)  Beiname  des  Feuers  Yjom  heulenden  Ton  der  Flamme.     , 

191)  Der  wie  ein  Bankier  die,  Götter  ^m  sich'  versammelt* 

192)  So  die  indische  Ueberlieferung.  Der  Inhalt  zeigt  aber,  dass  es  ein 
Lied  ist,  welches  während  der  Somabereitung  gesungen  ward;- vgl.'in  Kuha's 
Zeitschr.  VHI,  86. 

193)  Die  EwBeugung  des  Sopaa  (vom  Verbum  su  =?=  v  „aeugeo")  wird 
vorwaltend  mit  dem  Zeugungsact  idenüficirt. 

194)  Nämlich    „Somatropfen."      Die  Bl&tter   der  cur  Somabereitung  die* 
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Da  wo  die  baden  Pressplattea  gletdiwie  «wei  Hüften  sind 
gemacht ,  da  schlürfe  wiederholt  Indra  von  den  mörsergezen- 
geten.  (2) 

Wo  das.  Mädchen  das  Entfernen  und  das  Sich -nähern  ^^^) 
kennen  lernt,  da  schlürfe  wiederholt  Indra  von'  den  mörserge- 
zeugeten.  (3)  « 

Wo  man  den  Quirlstab  anschirret  '^ß),  wie  jnan  mit  Zügeln 
Bosse  lenkt,  da  schlürfß  wiederholt  Indra  vo9  den  mörsergezeu- 
geten.  (4) 

Wirst  du  in  jedem  Hause  auch  —  liebes  Mörserchen!  — 
angesehirrt,  so  kling  doch  hier  aufs  herrlichste,  gleidiwie  der 
%^er  Trommelschlag!  (5) 

Und  dir,  o  Waldgebieter!  ^^^  traun  schnaufet  der  Athem 
grade  vorn  *^®).  So  zeuge  rasch  denn,  Mörser!  du  dem  Indra 
Borna  zu  dem  Trimk!  (6) 

Durch  Opfer  segnend,  Kraft  schenkend,  sperren  weit  sie 
den  Rachen  *9^)  auf,  wie  Falbe,  Kräuter  fressende.  (7) 

Ihr  beiden  Waldgebieter*®®)  nun,  mächtig  mit  mächtigen 
Zeugenden*^'),  zeugt  Indra'n  heut  den  Honigsäft!  (8) 

Nimm,   was   die  Fresser  ^^*)  nicht  verzehrt!  *^')   spritz   auf 


nenden  PflÄnseii  (Sarcostemma  yiminalis)  werden  wohl  zuerst  in  einem  Mörser 
kleingestossen. 

195)  Im  Zengungsact ,  mit  der  Bewegung  der  Mörserkeule  veigliolien. 

196)  Bezieht  sich  auf  das  Quirlen  der  mit  dem  Soma  su  mischenden 
Ifileh.  DiesB  geschah  wohl  zu  gleicher  Zeit  mit  der  Auspressung  der  So- 
mapflaoze. 

197)  ==  der  hölzemrai  Mörserkeule;  Waldgebieter  ==  Baum  =  Holz 
tberhMipt. 

198)  £r  wird  wegen  der  starken  Arbeit  schnaufend  vorgestellt;  vielleicht 
anch  wegvn  des  aus  den  zerstossenen  Kräutern  hervordringenden  Dunstes. 
Zugleich  bildet  diess  den  Uebergang  zu  dem  folgenden  Vers ,  wo  die  Platten, 
die  oben  mit  Hüften  verglichen  waren,  nun  als  fiosse  erscheinen. 

199)  Zu  derzeit  wo  (üe  obere  Platte  in  die  Höhe  gehoben  wird,  um  So- 
makiaot  zum  Auspressen  zwischen  beide  zu.  leg^.  Die  Trennung  der  beiden 
Platten  wird  wie  ein  Aufsperren  des  Bachens  angesehn,  um  die  zwischenge- 
legten Kräuter  zu  verschlingen. 

800)  Die  hölzernen  Pressplatten. 
201)  Die  Somapressmden. 

SOS)  Die  beiden  als  Bosse  vorgestellten  Pressplatten. 
SOS)  Die  in  Folge  des  Pressens  durchgesickerten  Somatropfen  ,   den    So-  , 
matrank.     Die  Kräuter  werden  als  von  ihnen  veraehrt  (s.  Anm.  202)  vorgestellt. 
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die   Seih'  *®*)    den    Somatriank     und  ^ess    ihn    in   die   Binder- 
haut! »o«)  (9)  * 

294ter   Hymnus. 
An  Indra. 

Wie  wir  auch  —  Somatrinker ! -r-  sern-^  Wahrhaftiger!  — 
gleichsam  unbertihmt -^  du,  Indra!  mache  uns  berühmt  mit  Küh'n 
und  schönen  Rossen  auch,  mit  tausendeü,  Grossmächtiger.  (1) 

O  schöner  Herr  der  Nahrungen!  o  Mächtiger!  dein  ist  das 
Werk!  du,  Indra!  mache  uns  berühmt  mit  Küh'n-und  schönen 
Bossen  auch,  mit  tausenden.  Grossmächtiger l  (2) 

Schläfr'  ein  das  wechselnd  seh'nde  Paar  *^ö),  nie  aufeuwa- 
chen  schlaf  es!  du,  Indra!  mache  uns  berühmt  mit  Küh'n  und 
schönen  Rossen  auch ,  mit  tausenden ,  Grossmächtiger !  (3) 

Was  unhold  ist,  das  schlafe  tief!  was  hold  ist,  möge  wachen* 
Held!  du,  Indra!  mache  uns  berühmt  mit  Küh'n  und  schönen 
Rossen  auch,  mit  tausenden.  Grossmächtiger!  (4) 

Den  Esel,  Indra!  schlage  todt,  der  singt  mit  jener  elen- 
den *07).  Du,  Indra!  mache  uns  berühmt  mit  Küh'n  und  schö- 
nen Rossen  auch,  mit  tausenden,  Grossmächtiger!  (5). 

Lass  fern  den  Wind,  im  Kreis  ^^^)  um  uns,  Über  dem  Walde 


204)  Um  ihn  zu  reinigen. 

205)  =  Schlauch. 

206)  Die  beiden  abwechselnd  wachenden  (dann  die  Augen  einander  =  voa 
einander  borgenden?)  Todesboten. 

207)  Nämlich  „Stimme," 

208)  kandnnkcyk  betrachte  ich  als  Adverb  gewordenen  Instrumental  Pe- 
min.  von  *kunMnkuQ  gebildet  durch  die  in  den  Veden  viel  reicher  als  im  ge- 
wöhnlichen Sskr.  auftretende  Zusammensetzung  eines  Thema  (hier  kuiuf Hna)  mit 
anc;  «kuncTrina,  ist  durch  sekundäres  na  (vgl.  Vollst.  Sskr.  0r,  S.  288  ni) 
ungefähr  wie  vishu-»a  u.  aa.  aus  einem  Thema  *kundti  gebüdet,  dieses 
selbst  aus  dem  Verbalrepräsentanten  kund  in  der  Bedeutung  „krümmen» 
welcher  in  kun</a  kuni/ala  „Ring"  u.  s,  w.  erftoheint  und  ohne  Zweifel  aufs 
innigste  verwandt,  theUwei«  hur  dialektisch  verschieden  ist,  von  kul  „krüm- 
men", worin  ich  nur  eine  prakritartige  Form  von  »kur-t  Denominativ  von 
kur  =  hvar  „krümmen"  erkenne;  kunrfH  ist  daraus  durch  Suff.  tH  gebildet  und 
nach  derselben  Analogie  —  dialektisch ~ umgelautet^  wie  hodri  „Dieb"  von 
hurf  „zusammenhäufen"  (wohl  ebenfalls  für  »hurt,  aus  hvar-t  Denominativ); 
aus  kunrfri,  eigentlich  kunrfar,  scheint  mir  erst  ku/irfal-a  durch  Antritt  von 
sekundärem  a  und  Verwandlung  des  r  in  1  hervorgegangen  zu  sein ,  und  ich 
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stflmiai  hin !    du ,  Indra !   mache   uns   berühmt   mit  Küh^n    und 
sehönen  Kossen  auch,  mit  tausenden,  Orossmächtiger !  (6) 

ScMag  jeden  Schmäher  und  zermalm  wer  uns  verläumdet 
hinterrücks!  ^^^)  du,  Indra!  mache  uns  berühmt  mit'Küh^n  und 
schönen  Rossen  auch ,  -mit  tausenden ,  Grossmächtiger !  (7 j 

SOst^r  Hymona. 
An  Indra,  die  A^vin's  und  Uschas  (Morgenröthe). 

Euren  Indra,  der  brunnengleich  *^^),  stärkend  den  hundert- 
bpfrigen,  spendendsten ,  netz  mit  Tropfen  ich.  (1)  =  Säma-V. 
L  214. 

t)er  hundert  oder  tausend  gar  der  reinen  milchgemischten^*'), 
wie  in  einen  Schlund^  sich  strömen  lässt.  (2). 

Wenn  diese  dann  zu  kräftigem  Rausche  vereint  in  seinem 
Bauch,  dann  ist  sein  Umfang  gleich  dem  Meer.«  (3) 

Da  steht  er  dir!  du  stürzest  drauf  wie  zur  Taube  der  Täu- 
berich; dies  Wort  von  uns  nimm  dir  zu  Sinnf  (4)  =  Säma-V. 
I,  183  ==  n,  949. 

0  Herr  der  Schätze!  wer  dich  preist  —  o  laedbesungener! 
0  Held!  —  dem  werde  Macht  und  Heldenkraft! 2»^)  (5)  ~  S*- 
ma-V.  n,  950. 

Steh  über  uns  zu  'unserm  Schutz  in  diesem  Kampf,  viel- 
opfriger!  in  andern  auch  sei'n  wir  gesellt!  (6)  zz:  SAma-V.  11,951. 

In  jeder  Noth,  in  jedem  E^mpf  rufen  wir  den  gewaltigsten 
Ittdra,  Freunde!  zu  unserm  Schutz.  (7)  r=  Säma-V.  I,  163  = 

11,93  2^5), 

Er  nahe  sich,  wenn  er  uns  hört,  mit  Hülfen,  tausendfälti- 
gen, mit  Speisen  nah'  er  unserm  Ruf!  (8)  =  S*ma-V.  II,  95*^*5), 


gebe  *kandta    desswegen  wearatiich  dieselbe  Bedeatang  wie  kaiMbla   „Bing, 
Krda." 

209)  8.  Oött.  Gel.  Anz.   1860  S.  740  zu  krikadft^n. 

210)  d.  b.  80  \ciel  Soma  trinken  kann,  alB  ein  Bimnnen  Wasser  enthält 
▼gl.  Vs.  3;  I,  8,  7  11.8.W. 

211)  nimUoh  „Somatr&nke.'* 

212)  von  sn^nri  mit  Soff.tH  (vgl.  sAnari  im  Gloss.  zn  meiner  Chrestom.), 
wegen  der  Defanong-  des  u  ygi.  sftkshma  von  sn  s  kshUma  a.  aa.  Die  Aber- 
lieferte  Ei^lSrong  beruht  anf  einer  falschen  Ableknng  ans  sn  und  rita. 

218)  8.  Anm.  135;  181. 
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Des  alten  Haused  Helden***)  ruf,  den  vielen  gewachsenen, 
ich  an,  ihn,  den  zuvor  mein  Vater  rief.  (9)    =  SÄma-V.  II,  94. 

Zu  dir  flehen,  Herr  aller  Gaben!  wir  —  von  vielen  Geru- 
fener! Freund!  Guter!  —  durch  Lobsllnger  —  (10) 

-    0  unsrer  schöngestalt'gen  Frau'n  und  sömatrinkenden  Freunde 
Freund!  Somatrinker!  Blitzschleuderer!  (11) 

So  sei  diess  —  Somatrinker !  —  denn !  so  thu  —  o  Freund ! 
Blitzschleuderer!  —  wie  wir  begehren,  unsren  Wunsch!  *''^}  (12) 

Uns  werde  reich  und  nahrungstrotzend ,  dess  wir  zur  Sätt'- 
guiig  uns  erfreu'n,  indem  sich  Indra  mit  uns  freut.  (13)  =  SÄ- 
ma-V. I,  153  =  II,  434. 

Wer,  traun!  wie  du,  stark  durch  sich  selbst**^) — du  fugst, 
von  Sängern  angefleht.  Kühner!  die  Achs'  ins  Räderpaar  *'^).(  14) 
=  S&ma  V.  II,  435. 

Fügst,  was  *das  Fest,  Vielopfriger!  was  der' Sänger  von  dir 
begehrt,  wie  eine  Achsft  kräftiglich.  (15)  =  SÄma-V.  II,  436. 

Mit  den  prustenden  wiehernden  hat  immer,  den  schnaufen- 
den, Indra  Schätze  gewonnen.  Er  wird  uns  spenden,  hat  als 
Spend*  gegeben,  den  goldnen  Wagen  ^*^),  er,  der  Thatenreiche.  (16) 

A^vin's!  näht  mit  rossereicher,  nahet  mit  kräftiger  Labe 
euch!  stierreich,  Vernichter!  goldesreich.   (17) 

Denn  eu'r  Wagen,  Vernichter !  der  ew'ge,  'beiden  gentigende, 
schreitet,  o  A^vins!  in  dem  Meer^'^).  (18) 

Auf  der  unverletzlichen  *'^^)  Haupt  lenkt  ihr  deö  Wagens 
eine  Rad,  am  Himmel  läuft  das  andere.  (19) 

Welcher  Sterblich',  Unsterbliche!  labt  dich?  wo  liebst  du, 
Morgenroth?  wen  umarmst  du,  o  Strahlende? ^'^')  (20) 


214)  Familiengott. 

215)  ish/aye,  hängt  von  krinu  ab. 

216)  (tvTttQXijg. 

217)  Naive  fiezeiehnong  seiner  grossen  St&rke;  er  kann  allein  die  Aohae 
durch  beide  Bäder  bringen. 

218)  Das  höchste  Zeichen  des  Beiehthums,  wie'  noch  in  Volk«sagen,  Mär- 
chen n.  8.  w. 

219)  =  Luft,  ans  welcher  der  allen  Segen  verleihende  Begen  stvGmt. 

220)  =:  Erde. 

221)  Es  werden  wohl  jedem  die  griechischen  Mythen  von  der  fios  ein- 
fallen, die  in  diesem*  Gefühl' des  sehnsfichtigen  Erwartens  der 'Mofgenrdthe 
wurzeln:    „sie  würde  nicht  so  zögern,  wenn  sie  nicht  bei  einem GeHtbten  weilte." 
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Denn  wir  gedenken  deiner  stets,  sefst  du  nns  nah,  äei'st  du 
uns  fem,  bunt,  rotb  du,  einer  Stute  gleich!  (21) 

Du,  komm  mit  diesen  Nahrungen !  o  du,  des  Himmels  Toch- 
ter! her;  senke  Reichthum  auf  uns  herab t***)  (22) 

5  lyiiiieii  des  Biranjastiipa  Angirasa. 

~  Slster  Hymnus. 
An  Agni. 

Du,  Agni!  warst  erster  Seher  der  Angiras*'^'),  ein  Gott 
bist  du,  der  Götter  seliger  Genoss.  Zu  deinem  Dienste  wurden 
die  Sänger  *^*)  die  Marut's,  durch  Weisheit  wirkende,  lanzen- 
Qtrahlende,  gezeugt.  (1) 

Du  bist  das  erste  Musterbild  derAngiras;  als  Sänger,  Agni! 
schmückest  du  der  Götter  Werk;  die  Schöpfung  all  durchdrin- 
gend, zweier  Eltern  Spross^^^),  liegst  allerwärts  du,  Weiser!  fiir 
den  Lebenden.  (2)    , 

Dem  Mlitari^van^^^),  Agni!  wurdest '^^^j  du  zuerst — durch 
Opfergierde  dem  Vivasvat  ^^^j  —  offenbar.  Himmel  und  Erd' 
erbebten  bei  des  Opfrers  Wahl;  du  trugst  die  Last,  ehrtest  die 
Grossen,  Gütiger!  (3) 

Dem  Manu ^2^),  Agnil  schufest  du  des  Himmels  Gunst,  dem 


222)  Dem  Qmia&9epa  wird  nur  noch  ein  Hymnus  (IX,  3)  zugeschrieben. 

223)  Die  in  den  Yeden  fast  am  meisten  hervoitretende  Priesterfamilie. 

224)  Die  Mamt's  als  Windgötter  fachen  das  Teuer  an:  Sänger  heissen 
sie,  wegen  des  Heulens  des  Sturms.  Weisheit  ist  stete  Charakteristik  der 
Sänger  (aotf-nij.     Die  L^zen  sind  die  Blitze  im  Sturm. 

225)  Das  heilige  Feuor  wird  durch  zwei  Reihhölzer  erzeugt.  Wie  der 
Dual  dem  Worte  pitar,  „Vater",- die  Bed.  „Vater  und  Mutter"  in  den  Veden 
giebt  (rgl.  I,  31,  4  Kze  Sskr.  Gr.  S.  252,  Anm.  1.),  so  hier  das  Zahlwort 
dTi  dem  Worte  mlltar;  vgl.  auch  dampatt  Dual  von  dampati  „Hausherr"  in 
der  Bed.  „Hausherr  und  Hausfrau"  (Kuhn  Ztschr.  IX,  110). 

226)  =  Wind.  Der  Wind  hat  Zuerst  durch  Schütteln  und  Aneinander- 
reihen trockner  Zweige  Feuer  herbeigeführt. 

227)  bhava  ist  gewiss  fQr  bhavaA-  (Einbusse  des  h  vor  s)  an  nehmen. 

228)  Vivasvat  (der  Nachtentfemer ,  ein  Wesen  welches  in  engster  Ver- 
bindung mit  der  Sonne  steht)  wollte  opfern  und  wählte  das  Feuer  zur  Voll- 
bringnng  des  Opfers. 

229)  Sohn  des  im  vorigen  Veree  erwähnten  Vivasvat,  Stattimvater  der 
Menschheit,  der  das  von  Beinem  Vater  zum  Opfer  gewählte  Feuer  für  die 
Menschheit  eingesetzt  hat  (I,  14,  11). 
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frommen  Purüravas  du,  dn  frommerer.  Wenn  du  mit  MacBt 
von  deinen  Wtem^'^^)  dich  befreiest  *'^),  dann  schwenken  sie 
bald  vorwärts  und  bald  rückwärts  dich^^^).  (4) 

Ein  Stier*'*)  —  ^in  Nahrung  mehrender  —  Hat,  Agni!  du 
zu  preisen  dem  den  Opferlöff^  hebenden.  Durchaus  das  Opfer 
kennend  und  den  Opferdienst,  giebst  ^'^j  —  Lebensherr!—  vor 
allem  du  den  Häusern  Glanz !  (5) 

Du  Agni!  fuhrst  *^*)  den  Mann,  der  auf  dem  bösen  Pfad,  in 
deiner  Gnade  *'^),  Weiser!  zu  der  Wissenschaft,  der  du  im  Hel- 
denopfer ^^^) ,  wo's  um  Beute  geht  ^'^ ,  mif  wenigen  selbst  im 
Kampfe  schlägst  die  Uebermacht.  (6) 

Du  Agni!  führst  den  Menschen  zur  Unsterblichkeit,  zur 
höchsten,  führest  Tag  für  Tag^zu  Olanze  ihn;  der,  dürstend  du 
nach  den  beiden  Geschlechteren  *'^) ,  dem  Weisen  Freude  wen- 
dest zu  und  Liebliches.  (7) 

Du,  Agni!  —  hochgepriesen -^  mache  ruhmreich  den  Dich- 
ter dass  er  Schätze  uns  gewinne ;  .  durch  neues  Werk  lass  uns  das 
Opfer  glücken!  Schützt  durch  die  Götter, —  Himmel!^-  uns  — 
und  Erde!  (8) 

Du,.  Agni!  offenbar  .in  beider  Eltern  Schioos  *59)  —  Gott 
unter  Göttern,  makellos,  und  imiaer  wach  —  sprossbildend *^) 
und  färsorgend  uns  —  dem  Dichter  dich!  du,  o  GlücksePger! 
säest. alle  Güter  aus.  (9) 

Du,  Agni!  bist  Fürsorger  uns,  bist  Vater  uns,  bist  Alter 
gewährend,  deine  Geschwister  wir.      Zu  dir,    dem.  Helden,   der 


230)  d.  h.  aus  den  aneinander  geriebnen  Hölzern  henrorbrichat. 

231)  Um  den   (im  Zander?)    aufgefangenen    Funken   Emr   hellen  Flamme 
anBofacfaen. 

282)  :7  stark,  mftchtig. 

233)  H  TivUsasi   (nicht   ^Usati    wie   H.  Füller)   hat  die  Galc.   nnd  Bb- 
sen'Bche  Ausg.  und  auch  Säy.  Glosse  (prak&^ayasi)  bei  M.  H. 

234)  piparshi  von  par  „fibersetzen"  in   Causalbedentung   (alt    durch   Be- 
duplication). 

235)  sakman  von  aac  „propitiqm  esse"  vermittelst  des  Begriffs  obsoqoi; 
vgl.  S&yana  za  III,  38,  7. 

236)  =  Schlacht,  wo  Helden  geopfert  werden. 

237)  s.  tak  im  Petersb.'  Wtb.  und  vgl.  I,  4,  7.    ~    27,  7—40,  2. 

238)  d.  h.  die  Gfötter  and  Menschen  leidenschaftlich  liebend. 
289)  =  den  beiden  Beibhölzem  (s.  Vs.  4.) 

240  =:  Kinder  schenkend. 
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Satzungen  Sdiützer,  gdin  der  Schätze  hundert,  tausende,  Un- 
trüglicher! (10) 

Als  ersten  Sohn  schufen  die  Götter  didi  "dem  Sohn^^^j,  als 
Hausgebieter,  Agni!  dich  des  Nahusha^^^);  sie  machten  lU  ^f^) 
zu  des  Menschen  Lehrerin,  zur  Zeit  als  meines  Ahnherrn  2+*) 
Sohn  geboren  ward.  (11)        . 

Bewahr',  o  Agni!  Strahlender!  Preiswtirdigerl.  die  Opfer- 
herm  **^)  mit  deinen  Helfern^  und,  uns  selbst  ^*^).  Des  Sprosses 
Sdititzer  bist  du  in  der  Kühe  Stamm,  in  deinem  Amte  wachend 
ohne  Unterlass.  (12) 

Du,  Agni!  bist  naher  Helfer  dem  Opferer;  vieräugig ^*7) 
wirst  dem  imbewehrten  **^)  angefacht;  des  Preisenden,  der  Opfer 
bringt,  dass  Sicherheit  geschaflFet  werde ^'♦^),  dessen  lied  nimmst 
gern  du  an.  (13) 

Du  spendest,  Agni!  dem  lautpreisend -Betenden  den  höchsten 
Beichthum,  der  begehrenswerth.  Des  dürftigsten  Fürsorger,  Y»- 
ter,   heissest    dU;    des   Eändes   waltest,    Weisester!    der  Welten 

du  250).    (14) 

Gleichwie  ein  dichter  Panzer  schützest,  Agni!  du  von  allen 
Seiten  den»  der  Opferspenden  giebt.  Wer,  süsser  Nahrung 
Herr,  gut  2. 5 1)  handelnd  in  dem  Haus,  lebendig  Opfer  bringt,  der 
ist  dem  Himmel  nächst.  (L5) 

841)  8.  oben  Ys.  3,  der  erste  Sohn  ist  Mann  der  Sohn  des  Yivasvat, 
welcher  das  Fener  bei  den  Menschen  eingesetzt  hat.  Das  Feuer' ist  ,,SQhn 
der  Kraft'*  d.  h..  der  bei  dem  Beiben  der  zu  seiner  Erzeugung  dienenden 
Hölxer  angewandteti  Anstrengung. 

242)  Einer  der  Stammväter  der  Menschen. 

243)  Personification  des  Gebets. 

244)  Als  der  erste  Mensch  geboren  ward,  ward  Agni  als  Opfrer  und 
U&  als  Gebet  eingesetzt. 

245)  Eigentlich  ,,die  Reichen"  (auch  i9yara) ,  die  die  Opfer  hergeben. 

246)  tanü  y,Leib"  in  reflexivjer  Bedeutung  (s.  Petersb.  Wtb.  tanu), 

247)  Nach.Siyana  ,4n  allen  rier  Weltgegenden." 

248)  Beim  Opfer  ohne  Waffen  erscheinenden.  ' 

249)  dhiyase  Gerundivum;  die  Endung  yase  entspricht  der  lateinischen 
Endung  des  Infin.  Passivs  ier  für  iesei  ^vgL  auch  Lange  Ueber  die  Bildung 
des  lateinischen  Infin.  Pass.  Präs.  S.  24). 

260)  Des  kleinsten  und  grössten. 

251)  syona  von  siv  „nähen*';  ,,genähtes  =  zusammengefügtes' '  im  Sinn 
von  Bskr.  ynkta  lat.  aptu  ,, passendes"  „gutes."  Ueber  die  Bildung  an  einem 
andern  Orte. 
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Verzwh,  o  Agni!  diese  nnsre  Sünde,-  um  diesen  Weg  den 
ferne '^5'^)  wir  gegangen.  Freund,  Vater  bist,  Fürsorger  du  der 
Frommen,  Wst  Wirbelwind  ^^5)  der  Menschen  und  Begeistrer.  (16) 

Wie  dem  Manus  ^^*),  Agnil  —  Angiras !  wie  dem  Angiras  ^^'*), 
wie  dem  Jajati  ^^*),.  Keiner!  nah,  wie  früher,  dich  uaserm  Bitze, 
bringe  hieher  der  Gröttey  Stamm,  setz  den  geliebten  auf  die 
Streu  *^^5)  und  ehre  ihn.  (17) 

Durch  diess  Gel^t,  o  Agni!  lass  dich  stärken,  >das  wir  ge- 
macht nach  Wissen  und  Vermögen,  und  fUhre  vorwärts  uns  zum 
höchsten  Heile!  beschenk  mit  Weisheit  uns  mit  kraftgepaarter!  (18) 

T  328ter  Hymnus. 

An  Indra. 

Jetzt  will  ich  Indra's  Heldenthaten  singen,  die  der  Blitz- 
schleuderer  zuerst  vollbracht  hat.  Den  Ahi  ^?^)  schlug  er,  öffnete 
die  Wasser,  der  Wolken ''^^^)  Ströme  hat  er  aufgesprenget.  (1) 

Ahi  schlug  er,  der  auf  dem  Berg  gelagert  *^^);  Tvaschtar  *5^) 
hat  ihm  den  Donnerkeil  gezimmert;  gleich  brüllenden  Milchkühen 
flössen  eilig  die  tropfenden  Fluthen  hinab  zum  Meere.  (2)  ^ 

Um  Stier  zu  sein  ^^^)  erwählt'  -er  den  Somatrank  sich;  in 
drei  der  .Kufen  schlürft'  er  des  ausgepressten.  Als  Waff'  ergriff 
den  Donnerkeil  der  Mächt'ge,  erschlug  ihn,  schlug  der  Ahi's  erstj 
geborenen.  (3)  . 

•  Als  Indra!  schlugst  der  Ahi's  erstgebor'nen,  da  überwandest 
du  auch  der  Listgen  Lasten.  '  Damals  erzeugend  Sonne  Tag  und 
Morgen  hast  keinen  Feind  fortan*^*)  du  mehr  gefunden.  (4) 

252)  Nämlich  vom  rechten. 

253)  Vgl.  II,  34, 1  —  III;  62,  1  „reisseöt  sie  im  Sturm  fort",  tun  seine 
Macht  za  bezeichnen. 

254)  Stammväter. 

255)  8.  Annl.  64. 

256)  Eigentlich  „Schlange"  Bo^eichnang  des  Dätnonen  Vritra ,  welcher 
den  Begen  in  der  Wolke  eingesperrt  hat  so  dass  -sie  Indr^i  erst  mit  dem 
Blitze  öfifhen  muss.  Die  Bezeichnung  ist  von  den  sich  sciilängelnden,  sohlan- 
gengestältigen  Wolken  ausgegangen. 

257}  Eigentlich  „Berge.''  Weil  aber  die  Wolken  auf  den  Bergen  mhen 
und  selbst  nur  Theile  derselben  zu  sein  scheinen ,  bezeichnet  es  auch  diese. 

258)  s.  Anm.   256  u.   257. 

259)  Der  bildende  schaffende  Gott. 

260;   d.  h.  um  im  Kampf  stark  zu  sein.    " 

261)  Ueber  tftdftn4  8.  Gott.  Gel.  Anz.   1860  S.  748. 
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Der  Vritra's**^)  ärgsten  Vritra  schlug  in  Stücke  gewaltigen 
Hidl>es  Indra  mit  dem  Kßile.  BaTunstämmen  gleich,  die  van  der 
Axt  gefldlt  sind,  lag  Ahi  da  geschlagen  in  die  Erde,  (ö] 

Gleich  einem  trunknen  F^ling  rief  zum  Stampf  er  den 
grossen,  raschen  ^^')  siegesreichen  Helden.  Nicht  überwand  er  seiner 
Hiebe  Kampfspiel,  Indrabekämpft  zermalmte  er  die  IQüfte  ^^*j.  (6) 

Fusslos,  handlos,  bekämpfte  er  den  Indra;  der  mit  dem 
Donner  traf  ihn  auf  den  Kücken.  Obgleich  mannlos,  begehrend 
Stier  zu  scheinen,  lag  er  zer stückt,  der  Vritra,  vieler  Orten.  (7) 

Wie  er  da  lag,  —  ein  Fluss,  dess  Damm  gebrochen  —  floss 
lustig -^^^j  steigend  über  ihn  die  Fluth  hin:  Die  Vritra  alF  in 
seiner  Madit  umspannt  hatt',  Ahi  war  jetzt  gelagert  ihr  zu  Füssen.  (8) 

Des  Vritra  Mutter  liess  ihr  Leben  schwinden,  auf  sie  hat 
Indra  seinen  Keil  geschleudert;  die  Mutter  oben,  unter  ihr  der 
Sohn  war   —  wie  eine  Kuh  mit  ihrem  Kalb,  lag  Däeu*^^).  (9) 

Der  Körper  ruht  inmitten  von  den  Fluthen ,  den  nimmer 
rastenden,  den  einkehrlosen.  Die  Wasser  strömen,  unbemerkt  von 
Vritra;  in  lange  Nacht  sank  er,  dem  Indra  feind  ist.  (10) 

Dem  Knecht  vermählt,  dem  Ahi  unterworfeti,  stand  einge- 
sperrt das  Nass,  gleich  Diebes  Kühen.  Die  Grotte ,  die  die  Was- 
ser eingeschlossen,  --  den  Vritra  schlagend  -^  hat  er  sie  ge- 
öfcet..  (11)  ^ 

Gleich  einem  Rossschweif  *^^)  warst  du  damals  Indra —  ab 
er  im  Blitz  *^*)  dir  widerstand  — ;  ein*^^)  Gott  nur,  gewannst 
die  Kühe,  Held!  gewannst  den  Son(ia  und  liessest  los  fliessen  die 
sieben  Ströme.  (12) 

Nidit  half  der  Blitz  ihm,  nimmer  ihm  der  Donner,  nicht 
Regen,  nicht  der  Keil,  den  er  entschleudert.  Als  Indra  Ahi  mit 
einander  kämpften,  fOr  alle  Zeiten  siegte  da  der  Mächtige.  (13) 

262)  8.  Anm.  266. 

26S)  rijtahin  von  rSji— i^h**,  riji  wie  in  riji  — 9VAn  Locativ  ^^gradaiis  eilend.'* 

264)  Die  Klfifte  =  Wolken,  in  welche  er  die  Kfihe  =  Regen  gesperrt 
hat  (vgL  Vs.  11  nnd  sonst).  In  seinem  Sturze  zermalmt  er  sie  selbst,  so 
dass'  der  Begen  herabstrdmt. 

265)  manas  wie  Vs.  anjas  als  Adverb  „nach  Lust.-^' 

266)  ist  Namen  von  V/itra's  Matter,  welche  bei  S&yana  zu  y,32, 1  nnd 
Vishnapurana  8.  147   Dann  mit  kurzem  a  genannt  wird. 

267)  Wie  d^r  die  Mücken  abwehrt,  so  wehrtest  du  Vritra  ab. 

968)  Vgl.  den  folgenden  Vers. 

969)  Vgl.  I,  83,  4. 
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Wen  sahst  du,  Indra!  sich  ^em  Ahi  nahen,  als  nach  dem 
Kampfe  Furcht  dir  in  das  Herz  kam  ?  .Als  über  neun  und  neun- 
zig Flüsse,  wie  ein  furchtsamer  Falke  durch  die  Luft,  ^u  setztest  ?  (1 4) 
.  Was  geht  und  steht,  des  zahmen,  des  gehörnten,  ist  Indra 
K5n%,  der  im  Arm  den  Blitz  trägt.  Nur  er  der  König  herrscht 
der  Menschen,  gleichwie  die  Felge  Speichen,  so  umspannt  er 
alles.  (I5y 

SSster  HymniiB. 
An  Indra. 

Kommt  her!  lasst  stierwünschend  *^^)  uns  Indra angehn;  schön 
soll  für  uns  er  seine  Sorge  steigern.  Wer  weiss  —  es  giebt 
uns  dann  der  Unbesiegte  von  diesem  Schatz,,  den  Bindern,  schön- 
ste Kunde.  (1) 

Zum  oinbekämpfbar^n  Beichthumspender  flieg  ich,  gleichwie 
ein  Falke  zum  geliebten  Nest,  auf,  den  Indra  ehrend  mit  den 
höchsten  Liedern,  der  bei  dem  Fest  zu  rufen  von  den  Sängern.  (2) 

Der  Herr  der  Schaaren  legte  an  die  Köcher,  der  Herrscher 
treibt  die  Binder,  wem  er  will,  zu;  in  dir,  o  Indra!  bergend  viele 
XSüter.,  sei  gegen  uns  kein  Handelsmann^^'),  Gewaltiger!  (3) 

Den  reichen  Bäuber^^^)  schlpgst  du  mit  der  Keule;  ob  der 
stärkenden*^'),  IndrM  allein  hinschreitend.  Vor  deinem  Bogen 
stoben  sie  aus^nander;  ruchlose,  alte^^^),  warfen  sie  in  die 
Flucht  sich.  (4).  . 

Kopfüber  flphn  sie  alle  vor  dir,  Indra  I  die  ruchlosen,  kampf- 
wagend mit  den  Frommen,  als  grauser  du!  Falbengebieter!  Ste 
her!^^^)  vom  Himmel  triebst,  beiden  Welten,  die  Bösen.  (5) 

270)  d.  i.  Beute,  Reichthum  begehrend. 

271)  d.  i.  Uss   sie  dir  nicht  von  uns  abhandeln,  sondern  schenke  sie  uns. 
.    272)  Den  Yritra,  welcher  die  segensreichen  Flathen  geraubt  hatte. 

273)  NftQilich  ^^^omatränke,  die  er  vorher  getrunken  hat";  upaflüca  fehlt 
im  Petersb.  Wtb. 

274)  =  schwach,  vgl.  Vs.  6. 

275)  sth&tar.  Wie  dieses  Wort  dem  lateinischen  stator  etymologisch 
gleich  ist,  so  auch  .dem  Wesen  nach.  £8  las  st  sich  mit  Entschiedenheit 
nachweisen,  dass  Indra  an  die  Stelle  des  Gotts  des  Himmels  getreten  ist, 
welcher  in  den  Yeden  im  Vokativ  DyÄush  pitar  (Bv.  VI,  51,  5)  angerufen  wird. 
Dieses  erweist  sich  dadurch,  dass  es  im  lateinischen  (Diespiter?,  und)  Jupiter 
(für  DJouspiter)  so  wie  im  griech.  Zhv  närtQ  (was  demgemftss  fUr  Zsug  nauQ 
zu  nehmen  ist)  treu  reflectirt  wird  —  wie  viele    andre  —  als  schon  vor  der 
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~    Bekämpfen  woUtieii  des  Makellosen  Hew  sie;  geqiiälet  ward 
die    Schaar  der   frommen  ^7^)    Stämme.      Mannlosen     gleich   zer- 


Sprmcbtrennnng  Axirte  religiöse  Formel.  Als  das  Saoskritvolk  den  gemein- 
schaftlichen Boden  verliess  —  wo  ihm  und  seinen  Geschwistern  der  leuch- 
tende Himmelsglanz  (♦divant  Ptcp;  von  div  „leuchten'*  —  abgestumpft 
divan  im  Sskr.  „Tag",  aber  im  Gdech.  im  DecUnatioiis System  des  G^ottes- 
Bamens ,  jedoch  in  der  verstärkten  Form  ditän  :=  «^lyv  f^  Jtfäv  =  Jmw 
=  Zäy  bewahrt,  —  weiter  abgestumpft  diva  sskr.  „Himmel^  Tag",  mit 
Yokalisirung  des  va  zu  n  und  in  Folge  davon  Liquidirüng  des  i  sskr.  dyu 
als  ntr.  „Himmel ,  Tag",  als  Mscul.  in  gleicher  Bed. ,  und  vorwaltend  mit 
Verstärkung  flectirt,  nämlich  in  den  Casus  ausser  Nomin.  Voc.  Acc.  Sing. 
und  Dual  und  Nom.  Voc.  Plur.  mit  sogenannter  Gunirungdes  Auslauts  z.B. 
Loc.  dyav-i,  in  jenen  aber  mit  Vriddhfrung  Nom.  Acc.  Voc.  Dual.  dyÄv-ft 
(vgl.  Fem.  von  manir  manäv-i  u.  al^)  Nom.  Plur.  dyllv-as  Nom.  Voc.  Sing,  dyaus 
ans'dyäY-s  und  ganz  ebenso  im  Latein.  Jör-i*  für  Djöv-i  (Dies?  und)  *Jous 
fSr  Djoas,  —  endlich  mit  vollständiger  Einbusse  des  suffixalen  Elements 
sskr.  div  „Himmel",  griech.  im  Declinations System  des  Gottesnamens  be-* 
wahrt  Mog  ^  Jtpög  —  lauter  Umwandlungen ,  für  welche  sich  Analogien  in 
Fülle  beibringen  lassen)  —  in  Folge  des  dort  -  herrschenden  Klimas  —  als 
das  heiligste  erschien  und  sich  in  dem  fieissen  Indien  niederliess ,  wo  des 
Himmels  Glanz  verderblich  und  nur  sein  Segen  wohlth|Kig  warkt>  musste 
•ick  diese  Seite  des  Himmelsgottes  als  ^e  anbetuugsrwürdigste  hervorkehren, 
so  dasfl  das  Epitheton  pluvius  gewissermagsen  die  übrigen  des  Dyaush  pitar 
absorbirte.  Diess  fand  seinen  Ausdruck  in  dem  Namen  Ind-ra  in  welchem 
wir  unbedenklich  eine  —  irgendwo  dialektisch  eBtstaiD4ene  u|id  danp  mit  4em 
Oultus  verbreitete^  —  J^orm  sftrtt  *s|ndhra  eAennen  dürfen;  dieses  seU>st  aus 
syand  „tropfen"  entstandfen,  und  zwar  aus  syandant  Ptqp.  Pr.  abgestumpft 
syandan  mit  Ueb^gtog  yoii  n  in^  r  wie  so  überaus  oft  (vgl.  später  insbe- 
sondre meinen  Aufsatz  über  die  griedaschen  Denominative)  pyandar  mit  se- 
kundärem a  syandar-a  mit  i  für  ya  und.  Einbasse  des  a  vor  r  (welches  jedoch 
in  den  Veden  noch  oft  zu  lesen  ifftj.sindra  (vgl.  xvSt^o  xudgv  für  *3(vdayo 
*xvdaQ6  u.  aa.)  ■=  indra.  Auf  Indra  sind  dann  die  Vorstellungen,  die  sich 
an  den  Dyaus  Vous  Zivg  knüpften,  übertragen,  und  so  finden  wir  das  im 
Latein  an  Juppiter  haftende  stator  als  seinen  Beisatz.  Da  dieser  Beisatz 
Ev.  III,  45,  2  mit  rithasya  „Steher  des  Wagens"  verbunden  ist,  VIII, 44,1 
mit  hailnÄm „Steher  der  Falben",  hier  (l,  33,  6)  mit /harivas  „falb^verse- 
hen",  so  ist  damit, der  Gott  wohl  nur  als  der  auf  seinem  Wagen  einherrol- 
lende  und  dadurch  aUeathriben  gegenwärtige  bezeichnet.  Man  findet  zw^r 
auch  in  den  Veden  häufig  ,»thlltar  und  dessen  Nebenform  sthÄtu  (vgl.  sskr. 
kroshter  und  kroshfti  nebeneinander)  im  Gegensat*  zu  „dem  sich  bewegenden" 
als  Bezeichnung  des  „feststehenden";  ich  zweifle  aber,  dass  i^m  berechtigt 
ist  voir  dieser  Bed.  bei  EAlärung  dieses  Epithetons  Gebrauch  zu  machen. 
276)  üeber  n&vagva  s.  S&ma-V.  GL 


Jükrg.  I.    Heft  i.  * 
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sprei^,  die  Stier^  angreifen,  flohn  Indira  si«i  kopfltiber,  sein  ge- 
denkend. (6) 

Sie  mochten  weinen  mochten  lachen  V^),  Indra!  du  hast 
bekämpft  aie  an  des  Luftkreis'  Ende  *7®).  Verbrannt  hast  du 
den  Räuber ^^^)  hoch  am  Himmel,  des  OpArers,  Sängers  Preis 
hast  du  geschützet  280).  (7)     >  -        . 

~y abreitend  euie  Decke  ^si)  um  die  Erde,  mit  Gold  nch 
schmückend  und  mit  Edelsteinen ,  entgingen  sie  - —  ob  eilend 
auch  —  nicht  Indra'n;  rings  aufgestellt  hat  SpähV  er  durch  die 
Sonne.  (8).  . 

Als,  Indra!  beide  Welten  durch  und  durch  du  mit  deiner 
Majestät  ringsum  bewältigt,  da  bliesest  du  den  Räuber  *^^)  mit 
den  Priestern,  mit  deinen  Betern  nieder  die  Nichtbeter.  (9) 

Die  Himmels  nicht,  nicht  Erde  End'  erreichten ^ 8»),,  durch 
listen  nicht  den  Reichthumgeber  trogen  *85)  —  ^^  Keil  nahm 
Indrs^  als  Genoss  —  der  Bulle  —  melkt  mit  dem  Strahl  die 
Kühe  aus  dem  Dunkel  «ö*).  (10) 

Nach  eigner  Lust  strömten  nun  seine  Fluthen ;  er  ^^5)  wuchs 
heran  in  der  schiffbaren  Mitte.  Indra  erschlug  ihn  mit  geein- 
tem 28«)  Shine  mit  aHgewalt'gem  Hieb  för  aUe  Tage  «»H-  (11) 

Zerschmettert  hat   er  Dtbii^a's  Festea^as)^    zerspalten   Indra 


277)  d.  h.  sie  mochten  machen,  sich  stellen,  wie  sie  wollten. 

278)  Vgl.  die  EocaHtät  der  Titanen  Hes.  Theog.  80T. 

279)  8.  Anm.  272. 

280)  Hast  ihr  Lob  bewahrheitet,  gezeigt,  dasa.  wahr  ist,  was  sie  dir 
nachrühmen. 

281)  NebiBl  oder  Wolken. 

282)" -Die  dh:  nicht  entfliehen  konnten,  da  sie  sich  deiner  Himmel  und 
Erde  beherrschenden  Macht  nicht  zn  entziehen  vermochten. 

283)  Anakoluthie:  der  Mittelsatz  —  dass  er  sie  besiegt  —  felilt,  weU 
er  aus  dem  gleich  erwähnten  Besultat  folgt. 

-284)  Er  schlendert  den  Blitz  in  die  Wolken  und  Ifts st  fius  ihrem  Dunkel 
die  Milch  —  Regen  —  triefen. 

285)  Vritra.     Bie  Wolken  hänfen  sich  noch  während,  des  Qewitters. 

286)  Concentrirtem ,  nnr  auf  diess  eine  gerichtetem. 

287)  abhi  dyün  eig.  nur  ^,auf  Tage"  wie  lat  diu  =i  sskt.  divA  (vgl. 
sskr.  divätana  =  lat.  diatinu)  sskr.  jyok  aus  "^dyosanc  im'  Accus,  gen.  ntr^ 
♦dyok  =  jyok." 

1J88)  Festen  =  den  wie  Berge  aussehenden  Wolken.  Illbi9a  entweder 
Vritra  selbst  oder  ein  verwandter  Bämon.     Ui  Wird  neben    tÄ  mit    der  Bed. 


Digitized  by 


Google 


üebersetzmig  des  Eig-Weda.  61 

den  gehörntea««^)  guaim«  «90).  Mt  aUer  SchtieUe,  .lOler  Stärke, 
Indrli!  scUugst  mit  dem  Keil  den  kampfeslystgen  Feind  du.  (12) 

Die  Todeswaffe  warf  sich  auf  den^Feind;  mit  dem  scharfen 
Stier  '^9*)  zermalmte  er  die  Städte  ^^^);  den  Donnerkeil  Hess  Indra 
Vritra  kosten  und  setzte   seinen  WiH'n  dur^h,  triumphirend.  (13) 

Du  schütztest  Kutsä 295)^  Indra!  den  du  liebtest,  Dacjadyu^^) 
schütztest  du,  d^  Stier  im  Kampfe ;  zum  IlimmQl  stieg  der  Staub 
7on  Hufen  fallend ,  2um  Kampfesspiel  stand  auf  der  Sohn  der 
gvitrÄ295).  (14) 

Der  Qviträ^Sö)  Stier,  sanft  uyite^  Tugra^s^^^ 'Töchtern,  hast 
Si^  im  Felde  du  gewährt,  o  Mächtiger!  Lang  hat's  gedauert, 
als  sie  dorten  standen;  duf  unterwa^st  der  Feinde  Schätze  ihnen.  (15) 

348ter   HTmnüs. 
An  -die   AQvin's. 
Seid,  Unbekannte  I  ^^»}.  alle  dreimal  '^^9)  heut  bei  uns.    Jtfäch- 
tig,  A^vin'sl    ist  öure  Spende,   eu'r   Gespann.      Verbunden    seid 


,4nurze9  S<shwerd"  angefahrt  und  bi^  neben  pis    in   der  Bed.  „beschädigen. '* 
YieHöeht  könnte  abev  auch  üt  mit  im  =s  idi  „Oebet"'  zusammeBhXn^n.  - 
1189)  =  wilden  s.  I,  32,  lö.' 

290)  8.  Anm.  61. 

291)  =  Donnerkeil.  -  : 

292)  =  Die  Festen  s.  Anm.  288. 

293)  Ein  oft  yoikommender  Seher ,  Liebling  des  Indra. 

294)  vrishabham  da9adyttm  erscheint  gaflz  ebenso  VI,  26,  4;  während 
Biyai^  hier  Da9adyu  ztim  Namen  nnd  vrishabha  zum  Epitheton  macht,,  ist 
ihm  umgekehrt  an  der  andern  Stelle  vrishabha  Nomen  propritun  und  da9ad7a 
Epitheton.  Ich  bin  yreit  entfernt,  ihm. daraus,  ein  Verbrechen  zu  machen; 
er  Wttsste  es  eben  so  wjenig ,  wie  wir  bis  jetzt.  Ich  bemeAe  es  nur  für  die- 
jenigen, welche  ein  so  grosses  Gewicht  auf  ihn  legen,  dass  sie,  statt  der 
Veden ,  seinen  Commen^  übersetzen  und  damit  eine  Uebersetzung  von  jenen 
zu  geben  pratendiren.  ~  • 

295)  gvaitreya;  ßv.  V,  19,  3  nimmt  es  S&y.' anders.  ^ 

296)  ^vitrya  setze  ich  mit  Säy.  dem  gvaitreya  im  vorigen  Vs.  gleich. 

297)  VgL  Tugra  und  Tugrya  im  Peter sb.  Wtb. 

298)  ?  „von  denen  kein  Wissfen  existirV'  nasvedas,  Bahuvrihi. 

299)  cid  hinter  Zahlwörtern  wie  api,  das  Zahlwort  als  dasjenige  be- 
zeichnend, welches  alle  zu  einer  Categorie  gehörigen  Gegenstände  aufrech- 
net, unser  „alle»'  in  demselben  Gebrauch.  Die  A9vin'8  kommen  nur  drei- 
mal  tägUch  (Vs.  2.). 

4  * 
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ihr,  wie  der  Tag  ist  ^t  der  Kacht ;  ihr  lasst  eucb  locken  durch 
der  Sänger  Lobgesang.  (1) 

Drei  Felgen  sind  am  honigfahrendlBn  Gespann  —  des  So- 
ma's  Herrlichkeit  50Ö)  jgt,  allen  ja  bekannt  —  drei  Schemel,  sich 
sn  stützen^  sind  befestiget ;  dreimal  geht  täglich)  A^^n^s !  dreimal 
nächtlich,  ihr.  12) 

Dreimal  an  •  einem  Tag ,  —  ihr  Ms^gelwehrenden !  ^  *)  — 
besprenget  dreimal  mit  dem  Meth  das  Opfer  hent;  dreifittch,  o 
ÄQvin^s!  machet  strotzend  ihr  bei  Nacht,  und  auch  am  Morgen 
unsre  Labe  speisoreich.  (3) 

Ihr  schreitet  dreimal  zn  dem  Hans,  znm  frommen  Mann, 
dreimal  nnd  dreifach  schenkt  ihr  d^m,  der  Schutz  verdient^  drei- 
mal, o  A^vin's!  bringet  Freud'ges  ihr  herbei,  dreimal  fUllt  Speis'  ^^^) 
ihr,  gleichsam  unvergängliche.  (4) 

Dreimal,  o  A^vin'sl  bringet  K^ichthum  uns  herbei;  helft  den 
Oebeten  dreimal  in  dem  Opfeifest;  bringt  dreimal  Glück  und 
dreimal  Buhm  uns-,  —  es  bestieg  der  Sonne '^')  Tochter  eu'r 
dreisitziges  Gespann.  (5) 

Dreimal ,  o'  A^vin'« !  gebt  die  himmlischen  Arz'nei'n,  die  irdi- 
schen drmmal,  dreimal  die  im  Wasser  sind.  Znfnedei^ieit,  Sdintz, 
Tugend  *°*)  bringet  meinem  Sohn,  den  Segen  der  drd  Welten  •*^), 
ihr ,  des  .Glanzes  Herrn !  (6) 

Dreimal,  p  AQvin's!  zu  verehrend  Tag  ftir  Tag,  ruht  *®^) 
um  die  Erde  mit  dreifachem  Segen  ihr.  .  Kommt  zu  den  drei'n  '®^), 

300)  venA  von  ven  =  pa#K,  tdyio),  äfyrj;  Honig  ^Som«,  wie  gewöhnlich. 

301)  Vgl.  II,  19,  5  gnhadavadya  rayi. 

302  pYkshas  ohne  Ptorälzeichen ,  wegen  aksharft  vgl.  zu  I,  26,  !k  und 
zu  I,  37,  14. 

303)Locativ  weil  neben  jan  „zeugen"  „geboren  werden"  der  Locativ  steht. 
Weil  die  Tochter  der  Sonne  mit  ihnen  auf  einem  Wagen  fährt  kSnnen  sie 
alles  spenden. 

804)  Ich  nehme  ^ÄmyoÄ  trotz  des  Accents  in  der  Bedeutung,  welche  die 
beiden  Sylben  haben,  wenn  sie  ala  zwei  Wörter  erscheinen  (1,93, 7— 106,  5); 
^m«rom  Verbum  9am  „beruhigt  sein**;  yos  3=  zend.  *yaosh  (!n  yaq;-d&) 
=  lat.  jous,  jus  vom  Vb.  sskr.  yu  „yei^inden**,  in  der  Bedeutung  von 
Bskr.  yukta  lat.  aptu  „dAs  Bechte."  ' 

305)  Vgl.  I,  85,  12  wo  auch  S&yaita  es  so  nimmt,  I,  154,  4  wo  S&y. 
„Erde,  Wasser,  Licht.** 

306)  Das  a  ist  nur  wegen  Metrum  gedehnt;  Parasmaip.  von  ^t  auch  I, 
82,  7_10— vni,  6,  16;  IX,  71,  8. 

307)  Den  drei  Tagesopfem  s.  Vs.  8. 
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Wafariiafl^!  g«qpuiiven«lm,  farnW,  wie^sn  den  KSfpern  kommt 
da-  Lebauhaaeh.  (7) 

Ih^imal,  A^yin's!  mit  Flnthen,  siebenmattrigeQ ^*),  dra  Ei* 
mera  auch ,  wiid  dreimal  Ojiier  daigebracht.  Am  Aether  schrei- 
tend oberhalb  der  Wehen  Dra  ^^,  bewachet  ihr  den  Himmel 
trefflich  Ta^  und  Naeht.  (8) 

Wo  sind  die  drei  Bider  des  dreif^h  rdl'nden?  der  Balken 
Drei,  wdche  snm  8iti  ▼erbanden?  Wann  wird  der  rasche  Esel 
angsschirret,  der  ench,  Wahriiaft'ge!  zn  dem  Opfer  hiaflihrt ? (9) 

Wahrhaftige  1  kommt;  es  wird  das  Opfer  daigdiuracht;  trinkt 
Honi^  mit  dem  Mnnd,  dem  honig<nnk«iden.  Denn  ener  lenoh- 
tend  battertiiefendes  Gespann  schilpt  Vor  der  Morgenr^the  Sa* 
vitar  znm  fieiL  (10) 

Wahrhaftige!  mit  den  dreimal  eilf  der  Gtötter  kommt,  o 
A^Yinpaarl  mm  Honigtrinken  her  an  nns.  Verlängert  unsej;  Le- 
ben; reinig  uns  von  Schuld;  vernichtet  unsre  Fdnde  and  be- 
schützet uns.  (11) 

Bringt,  A^vin^sluns  hddengeschmüekten  Beichthnm  auf  en* 
rem  drei£ach  rollendem  Gespanne.  Euch ,  die  ihr  hürt ,  mf  wie- 
derholt zu  Hülf  ich;  beschenkt  mit  Segen  uns  im  Schlacht^ 
gefilde.  (12) 

S56ter  fiyoiBnB. 
An  Savitar   und  einige  im   ersten  Verse  besonders  genannte 

Wesen. 
Ich  rufe  Agni  an  zuerst  zum  Wohlergehn;  ich  rufe   Mitra 
Varuna  zum  Schutz  hi^»r,    ich  ruf   die  N^t,    die  alles  höim- 
wÄTta  führende,  zu  Hülfe  ruf  ich  Savitar,  den  Strahlenden.  (1) 

Durch's  schwarze  Luftreich  sich  heranbewegend,  Unsterblich' 
und  Sterbliche  heimwärts  sendend,  kommt  Savitar  auf  goldenem 
Gespanne,  der  Leuchtende,  heran,  die  Welten  schauend 5^<^)  (2) 


308)  Welche  die  aiebeh  Ströme  zu  Müttern  haben  (s.  1, 32, 12  und  sonst). 

309)  EigenÜich  „drei  Erden",  aber  weil  die  Erde  eine  der  drei  Welten 
=  drei  Welten;  nach  demselben  Prineip,  wonach  der  Dual  einiger  Wörter  in 
den  Veden  nicjbit  die .  Zweibeit  ihres  Begriffs  beaeichnet ,  aonderA  ihn  im 
Verein  mit  einem  damit  gewöhnlich  zuöanunengedachten  vgl.  au  I,  81,  f. 
Ebenso  weiterhinl,3ö,6  tisras  dyavas  „medreiHimmel"flir  „die  drei  Welten." 

310)  Savitar' kommt' durch  die  ^acht  gefahren,  wo  .er  der  Sonne  erst 
Bahn  bricht,  vgl.  Vs.  9. 


Digitized  by 


Google 


64  Benfey.    TJebersetzung- des  Big-.Weda. 

Es  sckreitet  nieder,  sclireitet  auf  der  Lencbtende,  mitweisßen 
Stuten  schreitet  der  Ehrwürdige ;  es  naht  von  fernher  Savitar  der 
Leuchtend©  und  jeglich  Trübsal  treibet  in  die  Flucht  er.  (3) 

Den  siegreichen  ' ' ') ,  perknutterringsgeachmückten ,  gewalti- 
gen Wagen  -mit  dem  goldnen  Joche  bestieg  reichstrahlend  Sayi- 
iscr  der  Hehre,  und  überwältiget  die  schwarzen  Beiche.  (4) 

Die  braunen  weissftissigen' machen  sichtbar  die  W^en,  fahrend 
den  goldgejochten  Wagen;  in  Savitar's  Schooss  stehn  zu  allen 
Zeiten,  des,himmlis(^n,  die  Stämme,  alle  Welten.  (5) 

Drei  Welten  *^^)  giebt^,  ?wei  in  des  SaYitar's  Schooss,  in 
Jama's  ^^^)  Reich  die  dritte,  h^ldenherrschend'^'^;  das  ew'ge  trägt 
er,  wie  des  Wagens  Lünqe'iS).  wer  das  erkannt  hat,  mög*  ßs 
hier  verkündefn.  (6) 

Me  Lüfk'  erhellt     der  schöngefltigelte,  tief-siöh  bewegend  — 
lebeAßvoU  —  -in  schQnen  Bahnen.     Wo  ist  die  Sonne  jetzt?  wer 
hat's  erkundet?      den   wievielstei^    der    Tage  bracht'  ihr   Strahl, 
heüt?  (7) 

Der  Erde  acht  Gipfel  hat  sie  ^leuchtet,  drei  trockne  Strecken 
und  die  sieben  Flüsse,  leuchtend  nahte  Savitar  der  goldäug'ge 
dem  Opfrer  spendend  herrliche  Kldnode.  (8) 

Det  goldenhändige-,  dör  weise  Sayitar  zwischen  böiden  — 
Himmfel  un^  Erde  —  schreitet  er.  Trübsal  verjagt  er,  bringt' «5) 
heran  die  Sonne;  bricht  Bahn  dem  Tage  durch  das  schwarze 
Luftreich.  (9)  . 

Goldhändig,  lebensvoll,  in  schönen  Bahnen  wandelnd  nah' 
uns  der  huld-  und  hüHe-rdche.  Als  der  Dämoneü  Zaubrerschaar 
vernichtend  wird  abendlich  der  Strahlende  gepriesen.  (10). 

Die  Pfade,  die  Savitar!  dir  seit  Alters  staublos  und  schön 
gebauet  in  der  Luft  sind,  durch  diese  leicht  durchwandelbare  Pfade 
bewahr'  unp  heut.  Leuchtender!  und  beschütz'  uns.  (11) 

311)  abhivHt  fehlt  im  Petersb.  Wtb. ;  ich  nehme  esimSimivon  abhtv»rt4 

312)  dyävaÄ  s.  Amn.  309. 

313)  Gott  der  Unterwelt. 

314)  YixtBhtt  für  viraehä/  (eher  viräahäV  vgl.  jalftehÄ^  von  jala^sah  und 
Vollst.  Gr.  S.246,  IV.)  wegen  Metrum.  -  Die  Unterwelt  heiset  so  woU 
die  Menschen  nach  ihrem  Tode  dahin  kommen.  ' 

315)  Auf  ihm  beruht  alles ,  wie  der  Wagen  auf  der  Lünse,  Indem  dieser 
Zusammenstürzt,  wenn  sie  abgeht. 

316)  vi  bildet  fast  alle  generellen  Formen  von   ig  c=  äy-o)  (Pin   II   4 
66. ÖT.  Vop.VIII,69.60);  ihm  entspricht  griech.  oMn  ot-eofitu.  '      *     * 

Fortsetzung  folgt. 
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Ans  der  Vergleiehung  der  griechischen  und  lateiiuschen  Spra- 
che ergeben  sich  fax  den  ihnen  beiden  zunächst  zu  Grunde  lie- 
genden Sprachzustand  oder  die  ,,griechisch  -  lateinische  Spf  ache'\ 
wie  wir  kurz  sagen,  sechzehn  Gonscuuinten:  die  harten  k  p  t^ 
die  weichen  ^  i  d  Und  die  gehauchten  ^A  bh  dh,  die  zusamn^en 
auch  wieder  als  Kehl-^  Lippen-  und  Zungenlaute  zu  scheiden,  sind, 
und  zusammengefasst  werden  unter  dem  Namen  der  stummen 
oder  kurzabgebrochenen  Laute,  und  die  fünf  im  Gegensatz  zu 
jenen  sogenannten  halbvocalen  oder  dauernden,  nämlich  der  Zisch- 
laut^ die  Nasale  n  und  m,  die  flüssigen  r  und  /  und  die  eigent- 
lichen Halbvocale  o  und  ;.  Wahrscheinlich  bildeten  diese  auch 
den  ursprünglichen  Cpnsendntenbestand  sämmtlicher  indogermani- 
schen oder  mittellän^Uschen  Sprachen.  Im  Griechischen  wurden 
sie  besonders  beeinträchtigt  durch  Einbusse  der  beiden  Balbvo- 
cale,  von  denen  aber  das  o  doch  erst  im  Laufe  der  Geschieht« 
der  griechischen  Sprache  selbst  erlosch,  während  das  J  vielfach  durch 
das  neue  ^  ersetzt  wurde,  und  ausserdem  namentlich  durch  grosse 
Beschränkung  des  alten  Zischlautes ,  der  oft  durcTi  den  ^infochen 
Hauch  ersetzt  wurde.  Im.  Lateinischen  aber  trat  der  Hauptver- 
lust ein  bei  den  gehauchten  Lauten,  die  als  solche  ganz  verlo- 
ren gingen  und  theils  durch  den^blosswi  Hiauch,  theils  durch 
das  neue  hauchende  /  ersetzt  wurden. 

Im  Gegensatz  -  nun  aber  zu  den   Consonanten,  die  'also  im 


♦)  Aus  der  binnen  Knrzem  im  Verlage   der  Weidmanngehen   Buchhand- 
lang in  Berlin  eraebeibenden  „yergleiofaen4en  Beschreibung  der  griechischen 

und  Utdnisclien  Sprache  von  Leo  He/er/*^ 

« 
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Griechischen  sowohl  als  im  Lateinischen  doch  im  Wesentlichen 
den  alten  Umfang  bewahrten ,  ttat  bei  den  Vocalen  im  Verhält- 
niss  zu  ihrem  ursprünglichen  Bestände  eine  nicht  unbeträchtliche 
Vermehrung  ein ,  eine  reiche,  Majmigfaltigkeit,  die  über  das  be- 
sondere Gebiet  des  Griechischen  und  Lateinischen  schon  hinüber 
in  die  griechisch -lateinische  Zeit  "hineinreichen  muss. 

Schon  der  im  AUgemeinen  älteste  Zustand  des  Deutschen, 
das  Gothische,  noch  viel  mehr  aber  zum  Beispiel  das  Altindisehe 
lassen  noch  ganz  klar  erkennen,  däss  die  Grundlage  des  wenn 
in  den  einzelnen  Sprachen  auch  iioch  so  reich  entwickelten  Vo- 
cahsmus  aller  mittelländischen  Spradien  nicht  mehr  als  drei 
Laute  bilden,  das  volle  a,  das  spitze  t  und  das  dumpfe  u.  In 
der  ältesten  Zeit  überwiegt  das  o  bedeutend ;  viele  jüngere  Sprach- 
formen zeigen  t  sowohl  ab  u  an  Stellen ,  wo  früher  nur  ^  galt 
und  auf  der  andern  Seite  sind  auch  in  nicht  seltenen  Fällen  die 
Vocale  t  und  u  erst  aus  den  Halbvocalen  j  und  9  hervorgegan- 
gen; es  drängt  sich  d^er  von  vornherein  die  Vermuthung  auf, 
dass  in  der  allerältesten  Zeit  der  mittelländischen  Sprache  über- 
haupt nur  ein  Vocal,  das  a,  vorhanden  war,  das  heisst  in  Wör- 
tern Geltung  hatte,  womit  natürlich  nicht  geleugnet  wird,  däss 
die  menschlichen  Sprachwerkzeuge  immer,  f^g  gewesen  sein  mö- 
gen, unzählich  viele  andre  vocalische  Laute  hervorzubringen.  Die- 
ser also  möglicher  Weise  grossesten  Ein£&chhdt  des  ursprüngli- 
chen Vocalismus  der  mittelländischen  Sprächen  stehen  aber  in 
Wahrheit  alle  einzelnen,  die  wir  kennen,  schon  sehr  fem,  und 
namentlich-  das  Griechische  und  Lateinische,  zu  deiQ  wir  uns 
nun  wenden» 

Wir  gehen  vom  a  aus.  In  zahlrdchen  sich  geufiu  entspre- 
chenden oder  auch  nur  in  nahem  Zusammenhange  mit  einander 
stehenden  griechischen  und  lateinischen  Wörtern  haben  wir  un- 
sem  Vocal  an  der  selben  Stelle  und  es  ergiebt  sich  daher,  dass 
er  auch  in  der  zu  Grunde  hegenden  griechisch- lateinischen ^Form 
sich  vorfand.  So  wie  überhaupt  im  bezeichneten  Falle  das  a  als 
aus  der  ältesten  Zeit  noch  herrührend  angesehen  werden  muss. 

Die  wichtigsten  hiehergehörigen  Wörter  sind:  axoyr-,  Wurf- 
spiess,  «xwxif,  Spitze,  ncii-,  Nadel,  aci^»,  Schärfe^  Spitze-,  äj^ov^^ 
axhj  Wagenaxe;  xaxxav  =  caedre  y  kacjken;  ;ri«x-,  Fläche,  Ume-y 
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Behfissel;  ^än^v^  i&crimay  Thrline;  .Xano^-  la.  lm(i^  f.  Fetzen, 
Lumpen,  laceräre^  zerfetzen,  zerreissen;  ßäxr^op,  haeulnmf  8tab; 
ydXaxi''  =  imei*,  Milch;  »dn^og  =  aper,  Eber;  nkp  z=z  ab  =i 
altind.  <^a,  ab;  xunpog.  Hauch,  Dampf,  oopor,  Dunst,  Hauch; 
iun(tvri,  Aufwrand,  rfnp»,  Festmahl,  Mahl;  nätriq  =  pater,  Vater? 
nuuiiS&My  essen,  paseere,  nähren;  nXaivgy  breit,  eben,  plAttus 
(acus  plaiHMm)^  flaeh,  ebe^;  tt/nv  =  agere,  treiben,  ftihren;  a^Qo- 
=  agro'y  Acker;  teTa;'o tr-,  £ässend ,• /an^tfr^ ,  beriüiren;  naftivak 
(padsiver  Aorist)  fest  sein,  pangere^  heften;  kaüre^  habea,  xid^ 
ofiuu,  ich  erwerbe;  adpj^  Bedeckung,  Kleidung^  io^tm,  Mantdi; 
^dSog  =  cadu$Qei&sBy  X'^^i^^i^^^^^^'i  Hagel;  /»«^«irdce^  kam* 
pfen,  fki^x^^Q^j  Schlachtinesser,  mäefdre^  schlachten;  n^og,  Schmerz, 
Unmuth,  angor,  Ai^t;.  iati-j  fas,  Fackel;  jrXafvgo- ,  äusge- 
höhlt,  gbitt,  =  glabro^y  glfttt,  kahl;  ^«v&ogj  gl&nzend,  gdb, 
cmmdidus,  glänzend  weiss.;  Mad^agogj  rein,  eas/tis,  rein,  keusch v 
Ha&Blp  (Aorist),  pb/l,  leiden;  Aa&Hv  (Aorist),  latSre^  verborgen 
sein;  X^Xalsa&M  (aus  l»*Xac[;W^ai) ,  begehren,  lat^m» ,  tnuthwii- 
lig;  [MuruüdiHj  kauen,  essen,  mtmdere,  kaiien;  ivu^  auf,  an- 
kiUre,  au^thmen,  schnauben;  uIi'c/iao^,  Wind,  z=:  afiimuM,  Gmt\ 
äymilog,  krumm,  angtdms^  Winkel;  S^it»  sroit^tfr«,  zusammen^ 
drücken;  Kluyyii  ==  doiipor,  Klang;  «viCy  ^itgegen,  anie^  vor; 
xavaxn^  Oeräusdi,  G^ön,  Iraner»,  singen;  la/Yti^w,  t^tstUy^  Ion- 
gmdui,  langsam,  träge;  Xayx^v§*Vj  nancisci,  erlangen;  ans^r ,  /i^ 
(aus  x^^^-j  Jf^wut-),  Gans;  kmbere^  lecken,  "koantWj  lecken, 
seUtirfen;  ufAifKa  =;=  amhöy  beide;  apbipt  =  amK-,  um;  ftAfjk^^ 
3s  «MMMia,  Mutterbrust;  a^övr,  aräre^  pfltigen;  aQinlp  =  mrek^y 
abwehren;  ai^(fop,  arhu ,  Oel^ik,  Glied ;  ägd^,  jtrdmBa,  Sjunne, 
Spinngewebe;  Si^^ogy  argenkm,  Silber;  armdre^  waffhen,  rüsten, 
iqftiviWf  zusammenfegen,  anordnen;  aqQiv-,  männlich,  arUt^^ 
Widdw;  jtqadaCvHVy  schwingen,  cardon- ,  Thürangel;  xäQxtpog} 
f Micro-,  Krebs;  u^ittj,  Sichel,  tarp^re,  ausputzen,  beschneiden; 
ncwQog  faus  nagpog)  =  partm,  klein;  f>Qd<f<ritPy  einschliessen, 
far^rtj  vollötopfen,  stopfen;  ßa^vg,  gravis ^  schwer;  ars,  Burg, 
aX^ttg  (Plural),  Brustwehren;  eah,  Ferse,  Xd^j  mit  der  Ferse; 
alX4>g  =  atiiis,  andr^;.  aktphg^  weisser  Kautfleck,  alhut^  weiss; 
naliivj  ealäre,  ausrufen;  xdlafi0g  =»  ealamu$ ,  Bahr;  nuXdf/kfi 
=  paknay  flache-  Hand;  ^A-  =«aA,  -Salz;  uXUe&M,  u^r$y  sprin- 
gen; irdXogi  ,»alumy  Üas  Sdiwanken,  das  Wogen;  (fxdXotp,  Maal^ 
wurf,  $ealpere,  kratzen,   scharren*^  (r^^iUciy^' stürzen,    täuscheni 
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=  faUere^  täuschen-,  (kaXdxn  ■=:.  maha^  Malve;  bMuif  stotternd, 
undeutlich  spreishend,  ßä^ßagog,  fremd,  ausländisch;  ßahwo^, 
glansy  Eichel;  &Xnf}^  aM$,  ElentUer;  aXxvwp,  ahSdo,  Eisvogel. 


A—E. 

V 

Eine  wesentliche  Vpränderung  des  ursprönglichen  Vocalzu- 
Standes  trat  im  Griechischen  und  Lateinischen  dadurch  ein ,  dass 
das  alte  a,  das  also  in  vielen  Fällen  allerdings  sich  erhidt,  sehr 
häufig,  namentlich  ohne  Zweifel  durch  Tonschwächui^  einerseits 
und  andererseits  auch  durch  EinfluBs  nebenstehender  Laute,  auch 
in  das  hellere  b  und  auf  der  anderen  Seite  in  das  dunklere  o 
überging.  Es  ist  damit  der  griechisch -lateinische  Voealismus 
ganz  umgestaltet,  zugleich  aber  doch  audi  diarin  wieder  eine 
strenge  Ordnung  inne  gehalten.  Wie  das  e  denUebergang  von 
ä  zu  t,  so  inldet  das  o  den  Uebergang  von  a  zu  «,  es  hat  sich 
also  aus  der  alten  Dreitheilung  heraus  eine  neue  Fünftheüung 
gebildet,  die  aber  in  sich  wieder  etwas  durchaus  Abgerundetes, 
Abgeschlossenes'  bildet.  Diese  Erweiterung  des^  alten  Voealismus 
gehört  im  Grossen  und  ^Granzen  schon  in  die  griechisch -lateini- 
sehe  Zeit,  wenn  jene  Veränderungen  des  ursprünglichen  a  nnek 
durchaus  nicht  in  allen  einadnen  Fällen  gleichmässig  eingetare- 
ten  sind. 

Wir  wollen  zuerst  diejenigen  Wörter  aufführen,  in  denen 
nur  theilweise,  das  hdsst  entweder  im  Griechischen  oder  im  La- 
teinischen die  Veränderung  des  a  m  e  eintrat,,  woraus  dann  also 
mit  aller  Wahrscheinlichkeit  sich  ergiebt,  dass  die  zu  Grunde 
li^end&  griechisch -lateinische  Form  noch  den  Vocal  a  enthielt. 
So  haben  wir  neben  fAfyag,  gross,  noch  das .  leUieinische  magnu$y 
gross,  und  dürfen  daraus  mit  Sicherheit  folgern,  dass  die  beiden 
Wörtern  zu  Qrunde  liegende  griechisch -lateinische  Form  noeh 
mag-  (nicht  me^)  lautete;  neben  itecesse,  nothwöndig,  noch 
ävdyxri.  Zwang,  wo  also  das  Griechischeden  alten  Vocal  schützte. 
Dann  steht  iytoyld-,  Dienerinn,  Magd,  neben  aueilla;  xc^Xii  neben 
eaputy  Kopf;  nttawvvMj  ausbreiten,  neben pal^re,  offenstehen;  tir- 
T«^€$  neben  quaUuorj  vier;  itOer-pretäriy  erklären^  neben -f^a^^c^y^  sa- 
gen, anzdgen;  magere,  erndten,  mähen,  neben  äfatdotj  ich  mähe; 
g>Xfyi^Pj  neben  flagrdre,  brennen;  tenier  neben  youmiQ^  Bauch; 
prerhender^  neben  ^f'^viccvar,  fassen,  ergreifen;  foois,  leidit,  neben 
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lil<^,  klein,  kurz;  brwis  vtehen ,  ßoaxvg ^  knrz^  ^$nm  uebeu 
dp[¥t  dtirftig;  ij^ig  neben  angwt^  Sdilange;  fyx^Xv^  neben  au- 
gm&a,  Aal;  iag  neben  altem  ässir,  Blut;  ftstäre  nehen  ßaindj^ttvj 
tnig^;.  densus  neben  dacvq,  dicht;  ves/<6tilifm ,  Yorhof,  neben 
i^Wy  Stadt;  centum  neben  l-xatQVj  hundert;  eetdref  komm<9n, 
neben  ßäfvsiP  (aus  ßdviHv)^  gehen;  «mtits,  dünn,  neben  javaoq^ 
gestreckt;  gener o^  neben  /afißgö-,  Schwiegersohn ;. /w^r€»v  neben 
mtmirey  bleiben-;  fenesiro^  Fenster,  neben  ^«v^rai  (Aorist),  *  scheiT 
neu;  eon-templäri f  betraditen,. neben  &afkßHVj  staunen;  mendttn^y 
F^ler,"  neben  afjkaqmvi^^  fehlen;  stemüere  neben  TnAqwüd^ot^ 
niesea;  $erere  neben  agiuio^eivj  zusammenfügen;  i^wS^Sg  neben 
eräea,  Beiher;  fSnifqnv  (aus  <r;r#^jW)  neben  spargere,  säen,  aus- 
strenen;  cerebrum,  Gehirn,  neben  xägü,  Kopf;  xqiäg  neben  ca- 
rtm-,  Fleisch;  mXMg,  Ueifarbig,,  neben  paUidus^  bleidi;  jceüa^ 
Kammer,  neben  xaUä ,  Hütte;  xiXiv&ög  neben  callhy  Fussst^^ 
Weg;  dy-yiXlekVj  verkündigen,  neben  g€dluSy  Hahn;  iUxt]  nehea 
Müf ,  Wekie;  I^m,  Dinkel,  Spelt,  neben  acSna^  Hafer;  Formen 
wie  pedem  neben  noduy  den  Fuss,  decem  neben  iim^  zehn,  und 
andre  mdbr. 

In  einzdnen  der  obengenannten  FkQe  mögen  auch  die'  For- 
men  mit  a  und  mit  #  im  Griediisch- Lateinischen  schon  neben 
einuida:  bestanden  haben.  Es  ist  das  um  so  mehr  wakrsch^- 
fieh,  als  das  Wechselverhältniss  zwischen  a  und  e  auch  später, 
im  Griechischen  ebensowohl  als  iin  Lateinischen,  ein  sdir  lebeoi- 
diges  geblieben  ist.  Im  Griecfaiaohen  selbst  tritt  der  Wechsel 
von  a  und  c  namentlich  in  der  Flexion  einiger  Zeitwörter  her^ 
Tor,  {9  der  er  ganz  ähnlioh  wichtig  geworden  ist,  wie  im  Deut- 
Bchon  der  sogenannte  Ablaut  :^fAflii  —  ^a*  ;  werfen  —  v>arf; 
80  in  iqamXv  (Aorist)  von  iqinHV,  abpflücken;  tgansiv  (Aorist), 
i^ttjujua»  von  tqijf§*ii^,  wenden;  Tqa^ilv  (Aorist)  von  tqi^w^  er- 
nähren; M(nqa(Afjbai,  (Perfect],  {fvqa^^vM  (Aorist),  von  <rr^f'g)(*i^^ 
drehen,  wenden;  iitow^a»  (Pasdvaorist)  von  xlijnttv ,  Btotlexi; 
Uqaxw  (aus  idagxov}  Aorist)  von  iiqxe<f&a$y  sehen;  TaQTnjvat^ 
(Passivaorist)  von  Tiqmw^  erfreuen;  inqad'ov  (aus  inaq&ov;  Ao- 
rist) von  niq&tWj  zersttnren',  fjiagiov  (Aorist) Von  nigSeifd-ah  ^^* 
zea;  (fjfoffiva^  (Passivaorißt)  von  meCqBw  (aus  <r^(i;W)  aasstreuen  ;- 
§^a^a»  (Passivaorisij  von  ^9^q$$v  {soib  .  ^d-i(ff9ir)  ^  'verderben; 
taqrpfttt  (Passivaorist)  von  iigfkv.j  schinden;  fjruQüv  (Aorist)  von 
^9(qhv  (aus  ni^Hv\  durchbohren;  ara^^v/M  (Passivaorist)  von  x^t- 
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^iv  (aus  xifffftp)^  scheeren;  tfra^nu  (PaBsivaarist)  von  ariJiXt^p, 
in  Stand  setzen,  ausrüsten;  älrjnn  (Passivaorist) . vob  ^tw  (aus 
£I^W)f  drängen;  ha/AW  (Aorist)  von  ifyi^w,  sehneiden;  M^o^pop, 
ich  lief  (Aorist),  weist  au£  eine  ungebrauchte  Präsensform  dqifMw; 
htctpov  (Aorist)  Tön  Mnfvttv  (aus  x^'hp,  Futur  tenvBh),  tödten. 
Es  sind  nur  Formen  mit  den  flüssigen  Jjauten  q,  ^  oder  Nasa- 
len. Noch  sind  von  Verbalformen  anzugeben  die  Futura  jr$(^o- 
^1  (aus  nh&-cofMLk)  von  mtox^w  [9xxä  .  nd^ -.  iSxHv)  l^en,  und 
X9(co(jku$  (aus  x^vd"  öofAm)  von  x^vddrHv,  fassen.  Aber  auch 
noch  andere  Formen  liegen  innerhalb  des  Griechischen  mit  den 
Vocalen  c  und  a  neben  einander ,  vielfach  nach  Mundarten  ge- 
Bchied^i,  wobei  im  Allgemeinen  zu  bemerken  ist,  dass  beson- 
ders das  Dorisdie  gern  das  alte  a  schützt,  während  .im  Ionischen 
häu%er  das  «  an  dessen  Stelle,  getreten  ist.  So  lautet  iSiQi^ia^ 
ich  wende,  dorisch  (Ahrenä  2,  Seite  113  bis  1)9^)  ingäfu);  i^w, 
ich  laufe,  dorisch  ^gri^ay;  iqkpvkj  ich  ernähre,  dorisch  r^'yxi); 
T(i^a^^  ich  wende,  dorisch  t^dnw;  nUC<t^,  ich  drücke,  dorisek 
mä^ws  ''AQXfpt^j  dorisch  "A^afug;  i^^,  heilige  dorisoh  ia^og; 
ifxttQog,  schattig,  dorisch  <rjaa^o^;  fiiyt&og  Grösse,  dorisch  ßi- 
jrm&og;  aX)>ön,  zu  einer  andern  Zeit,  äölisch  (Alurens  1,  S.  74 
und  75)  aklota;  dagegen  ^dg^ög,  Muth,  äolisch  ^<fög;  ÜQCftv, 
männlich^  ionisch  Igciiv;  ßägin&Qwj  Ahgrundy  iormch  ßigid^^p; 
^dfA^g,  krummer  Schnabel,  ionisch  ^ififog}  Atrilaß^g,  ungeflü- 
gelte  Henschre^e,  ionisch  amiUßog;  fkdl^,  Trinkschmde,  iqnis(di 
fptikfi;  ifCaXov,  Speichel,  ionisch  ifkXov;  qiiipakog,  fliegende  Asdie, 
ionisch  iphptXog;  ifdu&ogj  Binsende<^e,  ionisch  yfd&Qg^  linageg, 
vier,  ionisch  riaifeQsg;  q>taQ6gj  glänzend,  ionisch  ^apo^;  X^*^^^* 
lauwarm,  ionisch  jjf^M^o^;  ffpa^agög,  rauh,  struppig,  ionisch  ^a- 
^egog;  oqdta,  ich  sehe,  und  ähnliche  Zeitwörter  auf  ao);»  gehen 
im  Ionischen  auf  im  aus:  bqiva.  Neben  tfij^vuvj  schneiden,  be- 
gegnet auch  idfjbvkiv;  ßiv&og^  IWe,  besteht  neben  ßi&og;  ttä'- 
&ogj  Trauer,  neben  Trd&ogj  Leiden,  Schmerz ;  iyxovamj  eine  Fär- 
bepflanze, neben  uyxovüa;  vivva,  Matterschwester,  neben  ydppij\ 
iXivrj'j  Fackel,  neben  iXdvff;  ax$qiogj  wilder  Birnbaum,  neben 
&Xqdd-  (aus  Axd^d-];  mutig-,  Vater,  neben  seinem  Pluraldativ 
nargdiS^  (aus  naidgCk);  äp4g-,  Mann^  neben  dem  Pluraldativ  f<t»- 
^gd<r$  (axlb  ävgda^j  apugffi);  &t(pHP  (uas&itiiHp),  schlagen,  tödten, 
neben  &uvmog,  Tod;  ^igttPj  tragen,  neben  g^a^li^ci^  Köcher,  ei- 
gentlich Tragzeug;  uCp€$p  (aus  zipjuti),  spannen,^  neben   xopikw; 
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das  Ter8t&i%:ende   ig§-  (Ifi-xtFdifg^   ruhmreieh)    neben   a^»-*  <«^*- 
ffg^^^j  ^^  ausgezekbnet). 

Im  Lateinischett  zeigt  sich  das'  e  deutlich  ab  schwächerer 
Lant,  als  das  n,  da  es  für  dieses  mehrfach  in  Formen  eintritt, 
die  durch  Zusammensetzung  oder  auch  Keduplication  beschwert 
wurden,  so  in  den  Perfecten  fe-felU  von  faUere,  täuschen,  pe* 
perei  von  parcere,  schonen;  und  pe-peri  neben  parere,  gebären,  in 
denen  auch  das  a  in  der  Reduplicationssilbe  selbst  in'derschwä- 
diem  Gestalt  des'  e  erscheint ;  wie  ausserdem  auch  in  den  Per- 
feeten  ee-eiäi  Ton  e&dere,  fallen,  ce-ctm,  von.  caner^^  singen^  Ar** 
9igi  von  Umgere ,  berühren,  pe-pigi  von  ptmgere^  fest  machen. 
Ausserdem  haben  wir  das  e  in  in-ermü^  unbewaffnet,  von  arma^ 
Waffen;  m-berfM,  unbärtig,  von  bairbay  Bart;  arH^fe»^  Künst- 
ler ,  und  mfechis ,  ungethan ,  neben  fachu ,  gethan ;  in-c^stmy  un- 
rein, unkeus<^,  neben  casAiff,  rein,  keusch;  in-ieger^  unverletzt, 
neben  /on^^e,  berühren;  in-greM,  hin^nschreiten,  neben  ^ro«/!, 
sehreiten;  per^egrinuSy  ^md,  ausländisch,  ndben  ager ,  Ackw, 
Land;  pel4Beehray  Verffihreriiin ,  neben  Imeere^  locken;  eircmm- 
tpergerty  ringsumher  besprengen,  n^en  spurgere,  ausstreuen; 
dS  feimei ,  ermüden ,  neben  faüfci ;  di^pecitei  neben  dS^aci$H  und 
pmdsciy  einen  Yertri^  schliesisen;  p0r-p«ll,  standhaft  aushalten, 
nebeo  p4H,  leiden.;  per^ptiräre  whea  paitärej  vollbringen;  dit* 
-eerpmref  zerreissett,  neben  emrperej  pAüdken^  ^ernisaen;  «mm- 
'^^ptm,  Empdfaagniss,  am-cept,  Vogelfänger',  neben  rapare,  fassen; 
em^eenhUy  Melodie,  neben  cafUMt,  Gesang;  conseendtre ^  bestei- 
gen, neben  scatuhre,  steigen;  com^f^eiüraf  Muäunassnng,  neben 
Jdeere,  werfen;  oan^ilefiiiidr«,  verUrtheilen ,  neben  damndre^  eam^- 
'^^reire^  zusamm^istopfon,  neben  farck^Cy  stopfen;  em-fers^  un* 
theilhaft,  neben  pars,  Theil;  tn-enu  Ungeschidct  ,<  träge,  neben 
mr$,  Kunst,*  Hbi-cen,  Flötenbläser,  nebe  canere,  singen;  praenB^j 
vorgeneigt,  eilig,  lieben  eaput,  Kopf.  Manche  dem  Griec^näehen' 
entnemmene  Wörter  haben  im  Lateinischen  auch  das  «  an  die 
Stelle  des  altem  a  treten  lassen,  so:  ialefiUwH  =2  iü).avuwj  ein 
bestimmfeB  Gewicht;  ptUix  =:  «tBulXa^y  Kebswe&,  Gieliebte;  pka* 
leroet  =  ^paKaqa,  n.  Pferdeschmuck,  Schmuck;  üter  i=s  pt^nffov 
Zu^erwunsd,  Möhre;  cmmera  ^=z  xaikoqa,  Gewölbe. 

E. 
Sehr  grosd  ist  die  Anzahl   derjenigen  Wörter,   die  im  Grie- 
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chischen  sowohl  als  im  Lateinischen  das  «  an  der  selben  Stelle 
zeigen,  in  denen  es  also  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schon  in 
der  gtiediisch-lateinischen  Zeit  an  die  Stelle  des  alten  a  getreten 
war,  wobei  allerdings  doch  auch  möglich  bleibt,  dass  es  hie  und 
da  a«ch  im  Griechischen  und  im  Lateinischen  selbstständig  her- 
vorgetreten ist.  Hierher  gehören  ti  =»  qw^  und ;  dita  uz  deeem, 
sehn;  j^innvj  piecterty  flechten;  vix$$yj  peetere^  kämmen;  vixtfg^ 
Leichnai^,  necdre,  tödten,  ued?,  Ermordung;  T€Xffi;^ov^  Kenn- 
zeichen, tesHSy  Zeuge;.  Tf^ijfyii,  Kunst,  tex^re^  wdben;  IJ  =  e», 
aus;  1^  =>  M0,  sechs;  duS^Cn^oq  =  desiery  recht,  rechts; 
&x4mfir&aPj  specere^  schauen;  tmcd-ai  =  ««ful,  folgen;  Mvy&s^ 
(aus  iv-iiTte)  =im'Sece,  melde;  imd  zz:  septemy  ludben;  ditfmp, 
dep^rcy  kneten;  xlims$v,  ctepere,  stehlen ;  .xy#^$^  Dunkelheit, 
er «ptisciiJiim  ,  Dämmerung;  .  a-yc^iog^     .Geschwistersohn,    nepöt^, 

'Enkel,  Neffe,  nepHSy  Enkelinn,  Nichte;  liqi^ay  Asche,  iepire, 
warm  sein;  fu^  noch,  =  ei,    und;    hog,   Jahr,   foe^u^   vettuiusj 

'  alt;  nixüs&at,  fliegen:,  eilen,  ntinnv  (aus  nC-iKinv)^  fallen,  p«- 
telre,  hinzueilen,  angehen,  bitten;  IqnfAog  z=z  rimm^  (tsaü  re$mm, 
r0lmm$)\  Kuder;  ijriii=  egd y  ich;.  Cti/H¥  =  tegere^  bedeck^i; 
äfAigyt^p,  abpflücken,  abbrechen,  m^rga^  Getraid^;abel ;  i^yup, 
recken,  strecken,  =  regere,  richten,  lenken;  IfyHVy  lesen,  sam- 
meln, sagen,  =  legere y  sammeln,  lesen;  nißes^m,  ver^iren, 
teeiru$y  ernst;  Uiw  :=z,  edere ,  essen;  Uo^j  Sitz,  sedire,  sitzen; 
(dga  =:=  seUa^  Sitz,  Stuhl;  fiiS$a^aij  Sorge  tragen,  medUdri^ 
nachdeAken';  niSfj,  Fessel,  im-petHr^,  verhindern;  m^e^j  Foss* 
g^g^i*,)  P^^-y  ^sb;  fAiaogj  medim,  mitten;  Xij^ogj  iediu,  Bett; 
ptqi^j  Wolke,  =  nebuia,  Nebel;  f&HTj  gewohnt  sein,  nteecere^ 
gewohnt  werden;  iifdi^g,  9e$ti8j  Kleid;  i<n(  =  m/,.  er  ist,  feefAtu, 
eröy  ich  werde  sein;  xQiw  (auch  7^^<r(i>),  ich  zittre,  terrire,  schre*- 
<dcen;  nioq,  pinis  (aus  pesnis),  männliches  Glied;  iag  =2  v^  (aus 
eeser),  Frühling;  x^^^^  *^^»  gestern;  temqeg  :=i  tesper ,  Abend; 
^Eatlaj  Vesta\  uCp$tp  (axi^titjuv),  iendere,  spannen,  ienSre,  halten; 
yivog  =  genusy  Geschlecht;  yCyvsifd'M  (aus  yC-yi^ied-at ,  Aorist: 
y€via&M)j  entstehen,  gignere  (aus  gi-genere^  perfect  gemd) ^  er^ 
zeugen;  fUvog,  Muth,  Zorn,  mens;  Sinn,  Verstand;  trogj  alt, 
sen^o?,  Greis;  yiwgj  Kinnbacke,   genUy  Backe;   ^%tvBhy  (aas  ^iv^ 

JHp)j  Bchlagen,  stossen,  tödten,  vf-fendere,  «nstossen;  ufinvov  (aus 
vt/iiiyjov)  .=:  m'eliWy  besser)  iqifAUw  =l  tremere,  zittern;  ßqifAiw 
:=s:  fremere,   brummen,   brausen,   rauschen;    vifiog y  Weideplatz, 
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Hain,  =3  ne»hi$,  Wald,  Hain;  ivj  eins,  semel^  einmal;  via 
=;  neöj  ich  spinne;  a-Blla  (aus  ap^XXa)^  Sturm,  ventuSf  Wind; 
mgly  nm,  =  per,  ^urch;  vi^if  =  n^er,  über;  nimü,  drüber 
hinaas,  perendii,  übermorgen;  TTHQa  (aus  ni0a)j  pericuhtm,  Yex- 
such;  viQdiiS^ak,  pSdere  (aus  perdere],  faraen;  igi^iv  =  serpere, 
schleichen,  kriechen;  ziQfAaj  terminnUy  Gränzß,  Ziel;  Tktq^iv  (aus 
li^fm),  lerere^  reib^i;  UqnQon  y  ierebra,  Bohrer;  üoiiQ^j  steüa^ 
Stom;  tpiqui  =  f^(^%  ich  trage;  «ncii^o^  (aus  <rr^'o^),  $ieriU$j  ua- 
fimchtbar;  t^cv^oy  (aus  vigpo^)^  nervus.  Sehne,  Exaft;  vermüj 
m^ii^,  Wurm;  xif^aog^  geh($XHt,  ==;.  cervifs,  Hirsch;  &€QfAtttviiVi 
erw&rmen,  fervSrey  sieden;  ilgw  (aus  i0Hv]j  serere^  an  einander 
reihen;  xeQxt&(Mg,  quer^ueduia,  Kriekente;  it^tiv  (aus  i^^HVj  Fu- 
tnr:  i^)^  sagen,  iermS,  Gespräch;  wiQd^Hv,  zerstören,  zu  Grunde 
richten,  pe$Hs,  Verderben;  »i'^^'q^,  Rennpferd,  celer y  schnell;  xil- 
luv,  treiben,  stossai,  per^ceUere,  erschüttern,  stossen;  TtiXXaj 
ftUit,  Haat,*FeU;  /[i^l»^  mW,  Honig;  iXoßQ^  Beute,  Eaub ,  oe^ 
kr$y  reissen,  abreissen;  Xiwv  =  ledy  Xiöwe.  Audi  in  den  Suf- 
fixen lionscht  vielfoch  Uebereinstimmung ,  wie*  in  natiq-  =  pa- 
tir,  Vater; ^f*9n^'  :;=  «^/er,  Mutter;  di^hifO"  =:deüsterO'f  recht, 
rechts;  i-rsgo^j  al-^m'y  andrer;  na^  =tpedS$j  ursprünglich  wahr- 
sdidnlich  pe4&$f  Füsse;'  uv&ifiumj  Mensch!  a$me,  Esel!  ^Qiu 
=  ftrte,  tragtt  bringt;  lfy$j  sage,  :;=  lege,  lies. 

Die  andre  neue  Gestalt,  in  der  das  alte  ireine.  a  im  Grie- 
eUsehen  und  Lateinischen  auftritt,  ist  das  dunkl^e  o.  Wir  fin- 
den auch  hier  wieder  mehrfach  den  Uebergang  nur  halb  einge- 
treten, dass  also  entweder  im  Griechischen  das  alte  a  in  o  über- 
ging, im  Lateinischen  aber  erhalten  blieb,  oder  umgekehrt,  und 
hier  also  sind  wir  wied^  zu  dem  Schluss  berechtigt,  dasii  die  zu 
Grunde  Hegende  griechischrlateimsche  Grundform  auch  noch  den 
reinen  a-Voeal  enthielt.  So  entspricht  dem  lateinischen  domäre^ 
liüunen,  nodi  ein  griechisches  dafkuvj  aus  dem  gefolgert  werden 
darf,  dass  auch  die  zu  Grunde  liegend^  griechisch-lateinische  Form 
▼or  dem  m  noch  den  Vocal  a  schützte;  umgekehrt  dem  griechi- 
ichen  xv&y-^  Hund,  noch  ein  lateinisches  canis  (aus  evanis]^  aus 
deren  Vergleich  mit  einander  sich  mit  Sicherheit  eine  griechisch- 
lateinische  Grundform  Ärviifi-  ergiebt.  Weiter  sind  hier  noch  zu 
nennen  i^-io-viUj  geben,  neben    da-re;   docSrej   lehren,    neben 
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(l$rrSd<fxB$v ;  ^ogy  Essig,  neben  acSium ;  o^vg,  (lefaarf,  neben 
^acutus;  fAooxog^  junge  Kuh,  neben  vacca,  Kub;  Cofog,  weise, 
neben  sapiens;  aps^  Vermögen,  Reichthum,  Macht,  neben  a^pog, 
reichlicher  Vorrath,-  Beichthum;  x6Xa^>og,  Ohrfeige.,  neben  tilapa; 
ovog  (aus  oevog)  ^  Esel,  neben  asinus^  ßöcxuvj  weiden,  ernähren, 
neben  pascere;  ponsj  Brücke,  Steg,  neben  ndtog^  Pfad;  o^g^ 
Schlange,  neben  uti^'s^*  monile ^  Halsband,  neben  fjkdwog;  Xe^xV 
neben  lanceä^  die  Lanze;  tard^.^  Herz^  neben  xaqSta;  dormire, 
sdilafen,  neben  iaQ&oiviiy;  fortis^  tapfer,  nebeil  d'dQCog,  Muth^ 
ig^ogj  aufrecht,  gerade,- neben  aerdimSf  steil;  nwray  Verzug,  ne- 
ben fiaQutvta&Mj  verzehrt  werden,  hinsehwinden,  aufhören;  mor- 
dire,  beissen,  neben  U'fjbalivviiv^  zerstören;  eornus,  Kornelkirsch- 
bäum,  neben  x^dvovy  porrum,  Lauch,  neben  7r^okf0v;  qtmtiuor, 
vier,  neben  rinagsg',  soror^  Schwester,  nöbeiT  oö^^  Gattinn;  das 
dem  Griechischeh  entnommene  matmor ^  Marmor,  neben  fAdQfsa- 
Qog;  fors,  Gtöck,  Zufall,  neben  daXCa,  Glück,  Gastmahl;  «o- 
/4r«,  fliegen,  neben  ßdlX^v^,  werfen;  noliog,  grau,  neben  po/- 
lidus ,  bleich ;  mcüis ,  weidi ,  milde ,  ne^n  fm  ^  äxog;  poikm ,  fdnes 
Mehl,  Staub,  neben  TmXfi;  Xüvi^v  (aus  Xopeiv),  wiaschen,  baden, 
neben  Mere;  mtnliS^M  neben  patire^  sich  Ängstige». 

Auch  innerhalb  des  Griechischen  und  des  Lateinischen  liege» 
nah  zu  einander  gehörige  Formto  mit  ti  und  a  mehrfach  neben 
einander,  w«nn  auch  minder  häufig,  als  es  der  FaU  ist  bei  den 
Formen  mit  wechselndem  a  unde.  Im  Griechischen  ist  der  Un- 
terschied wieder  mehrfach  ein  mundattlicher,  so  ist  iyi6j  unter, 
äoHsch  (Ahrens  1,  Seite  75)  ätiw,  dagegen  in^tog^  Herr,  äoüsch 
oi^xog;  figax^tag^  kurz,  äolisch  ßgöxiütg;  ifkaXegj  gleich,  eben, 
äölisch  üfjtolog;  idfitzq^  Gattinn,  äolisch  dofjb&^t^;  äpd,  hinauf 
auf,  äolisch  ttvi  avw;  hinauf,  äolisch  irw;  ßtnoif^j  zwanzig,  ist 
dorisch  (Ahrens  "2,  Seite  119  und  120)  pCkau  oder  pBCtau;  Aa- 
xöe^oij  zweihundert ,  dorisch  dHnminfH^  dagegen  tinageg  (aus 
jhßaQtg),  vier,  dorisch  litoQegj.  worin  aber  vielleicht  das  o  aus 
fu  entstanden  ist,  wie  wohl  auch  im  dorischen  peo^a^o;^  rein, 
ftir  xtt&aQ6g  (aus  xpa&ägdg)}  w^$qoPj  Traumbild,  kretisch  aMxi- 
Qov;  igQwdstVj  fürchten,  ionisch  uQQoi^tv;  i'iejog,  Pfeil,  attiqeh 
al<n6g  (aus  &iiSvig\  Ausserdem  liegen  nebeneinander  Formen  wie 
liawa  (aus  lidv}a\  Löwinn,  und  How^-j  ij<Jwe;  tixtawa  (aus 
rixT(Ofja)y  Zimmerfrau,  und  rixtov-y  Zimmermann >  und  ähnliche; 
l^ddufxvogs  Zweig,  und  i'q6iufXV4^g$  nugSaXtg,  Panther,  und  m^ 
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taltg;   Spwptgj    ein    wohlriechendes  Kraut,    und  ovatyig;  x^f^» 
auf  der  Erde,  und jjr,^i»V-,. Erde;  t^.a^  zugleich,  xmiöfAog,  gleich, 
derselbe;    äno,   a}),    vöa,   und    htia^^^    hinten,    o^ta.    Abend; 
a6»y,  hören,  ala&ettiC&M  (aus   «rtf^aVfö^«») ,  Wahrnehmen.,    be- 
merken,  neben   itofiMj  ich   glaube;    *olw^   rufen,    und  xoAwog, 
Geschrei;   xopaxnj    Geräusch,    und  Xüvaßög,    Geräusch,    Getöse; 
uytVQaj  Anker,  und  l^r^og^  Krümmung,   Haken;   agx^t^^j   anfan- 
gen,  der  Erste  si^n,    und  oßya/»og^    der   Erstö.     <^leichwie    das 
Verhähniss  von  a  und  «,   so  ist  auch,  das  von  a  und  o  in  meh- 
reren Fällen  für  die  Verbalflexion  wichtig  geworden,      go    bildet 
layxan^v^  ei:kngen,  das  Perfect  UXoyxf^i  ndtfxw   [B.VL^>nd9axHv\ 
leiden,    das   Perfect   ninov^a;    ufiaqrdvHv^    fehlen,    den    Aorist 
ufta^mPj  in  älterer  Z^  «ber  auch  rifißi^otov   (aus   riiioqwv) ,    ich 
fehlte.      Hieran  schliessen    sich  noeh  die  Bildungen  ßnXog,  ßoXri, 
Wurf,    neben  ßakkuv,    werfen;   cugoTtriy    Blitz,    nehen   uCiganri, 
Blit?,  und  äiftgujnnvj  blitzen;  nti^og^  das  Niiessen,  neben ;rta^- 
f^d^ah^  messen;  xmrij  Mord,  neben  aeat'fiv  (Aorist),  tödten;  ^ofir 
9«wfij  Schuhdraht,  neben  t^anrnv^    nähen,   zusammenflicken.      Es 
iat  hier  auch  Tioch  hervorzuheben;  dass  die  Wörter  vi(*)Q,  Wasser, 
u»d  üxdq,  Koth,   die  wegen   ihres  w  r::^  6    allerdings   eigentlich 
.noch  nicht  hi^hei^hören ,  in  ihrer  Flexion   das  alte  ci,   an  des- 
Bea  Stdle  im  Nominativ  zunächst  o  wird  angetreten  sein,    wie- 
der hervortreten  lassen,  also  vdatog,  des   Wassers,   oiarog,    des 
Kothes,  bilden«'    Wie   hier  die  Vocalveränderung  im   Nominativ 
offenbar  durch  den  flüssigen  Laut  q  ireranlasst  ist,  so  zeigen  auch 
die  oben  äolgezählteti  Beispiele  klar^  dass  der  le1)endige  Wechsel 
zwischen  «  und  o  im  Grieldiischen  fast  ausschliesslich  in  Formen 
nut  den  flüs^gen  liOkten,^  oder  X  oder  mit  den  Nasalen  vorkömmt 
Aus  dem  Latdnisehen  bieten  sich   nur   wenige   Formen,   in 
denen  das  enge  VerbäU;niss  von   a  und  o    sich  noch,  ganz  d'eut- 
Bch  zeigt.  .   Zu  nennen   sind  pors,   Theil,    neben   pörHöy  Theil, 
Verh^tnfcs;  seohs,  Sägespäne,   neben  »c«*«r«,' kratzen;    das   alte 
oh'oifUre  («us  -orts-i/lre) ,    später  o^^eüre,    gehorchen,    neben  au- 
Ä*«  (aus   aws-rflr#),    hören,    die   also    neben   einanderstehen   ^sne 
itofuu,  ich  glaube,  rmäuia&ifvofiat  (aus  äpic^dvofiat),    ich  be- 
n*«rke,  idi  nehme  wahr,    und -auch  deutlich   zeigen,   dass  das    ö 
«ine  Schwächung ,  die  hier  durch  die  Zusammensetzung  mit  dem 
ursprÜngUch  ohiie  Zweifel  betontisn   Präfix   (^b-oidire)   veranlasst 
^urde,  aus  dem  alten  a  ist.     , 
''•*r^.  /.   Hefi  i.  ö 
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Q. 

Im  Vergleich. mit  denjenigen  Formen,  in  d^en  das  Wech- 
selverhältniss  zwischen  a  und  o  noeh  recht  lebendig  sich  zeigt, 
i^t  die.  Anzahl  derjenigen  Wörter  ziemlich  gross^  die  im  Griechir 
sehen  und  Lateinischen  an  derselben  Stelle  schon  das  o  zeigen, 
in  denen  es  also  aller  Widirscheinhchkeit  nach  bereits  in  der 
griechisch -lateinischen  Zeit  das  zu,  Grunde  liegende  reine,  a  yer^ 
drängte.  Hieher  gehört  oMTm  =  ocidf  acht,  worin  wir  also  höchst- 
wahrscheinlich auch  zugleich  die  griechisch- lateinische  Grundform 
haben,  worin  der  Ton  von  dem  der  Griechischen  Form,  gewiss 
nicht  abwich,  da  auch  das  altindische  aslkäü ^  .  äiiet  a$h(kä^  die 
letzte  Silbe  betont,  das  übrigens  natürlich  den  aljten  reinen  o^ 
Vocal  aufweist,  den  auch. das  deutsche  acht^\m  auf  den  heutigen 
Tag  bewahrte.  Ausserdem  sind  hier  zu  nennen  xoiihJ»^^  coma^ 
Hüfte;  o^t/g^  scharf,  occäre,  eggen;  oxi'ciy^  zaudern,  6(ium  (aus 
Odium],  Müsse;  oeulus,  Auge,  onumi^y  Gesicht,  eg>&alfAog,  Auge; 
oijf,  Stimme,  pot'dr^j  rufen;  jrotfij,  Herr,  TiJp'^a^  Herrinn ,  po- 
tens,  mächtig,  poiiri;  sich  bemächtigen;  o^tVj  riechen,  odor^  Ge- 
ruch; jjoiop,  rosa,  Kose;  jf^Oj  vor,  für,  =1:  pro-,  vor,  in  pr^^- 
'fugercy  fortfliehen,  und  andern  Formen;  diSHory  09y  Knochen; 
oaQy  Gattinn,  =  «oror  (aus  itoror),  Schwester;  wvoq,  Ton, 
tondre^  ertönen ;^(Vi'0(  (auch  iidwog]^  motUltif  Halsband;  xo^i^ 
=  coma,  Haupthaar;  idf^ig  =r  domusy  Haus;,  '^fmief,  erregen^ 
aufregen,  orlrl,  sich  erheben,  entstehen;  xoga^y  .cürvm^  Babe; 
xogojvfh  corinix^  Krähe;  noQHog  =z  porcus^  Sdiwein;  MS^iTpj  dar- 
reichen, gewähren,  por/id,  Theü,  Anth^,  (neb^i  p<ir«,  Theil); 
noQ^fAogj  Ueberfahrtsort,  parius,  Hafen;  ßoQQg,  g^Mssig,  »€frär^ 
verschlingen;  jjro^ipfj  Gehege,  Wohuort,=  Aofft^f ,  Garten;  ig- 
q>av6gj  or^i»,  verwaist,  beraubt;  ßgoi&g  {as^f^gowg,  f^0Qi6g), 
sterblich',  mofiuus,  todt;  noQ€V€tVj  in  Bew(^ung  setzen,  bringen, 
portäre,  tragen;  tvoqqw  :=  p<^rQ^  vorwärts,,  ferner;  zoqvovv,  ab- 
runden, iornäre^  drechseln;  tin-ollvvut  (aus  -el-vppuif),  ub-oiSrej 
zerstören,  vernichten;  x£»Ac(var>  verstümmeln ,  in^ohimUt  unver- 
letzt; xohjDvog^  eoüi^ ,  Htigel;  ßov-itp^og,  Binderhirt,  colere^  war- 
ten, pflegen ;:ToAfAtti'^  w^en,  auf  sieh  nehmen,  iolkr«^  aufheben; 
doXog  =  dolus ^  List,  Trug;  TAog  =  $oUui\  ganz;  cohr^  Farbe, 
XQ0-6g  (Genetiv),  Oberfläche,  Haut,  Hautfarbe;  ^oyxci;  (aus  <ro^- 
g)flv)  5p  sorbire,  schlürfen;  fiovXof/ta^,  alt  auch  ßolofuu,  to^j 
ich. will;  otg,    o'ig  :=^  oviSj  Schaf;  ß')-^    alt  ßop^  =s  top-,  Bind; 
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ßoht  t=r  ätif0ät0f  schreieB.  In  viden  FSOen  ist  die  grosse  Ue- 
bereinstimmaiig  des  Latekiischen  und  Griechisehen  in  Hinsiclit 
auf  da^  o  dadurch  etwas  undeutlicher  geworden ,  dass  im  Latei- 
nischen dieser  Yoeal  noch  wieiter  yerdunkelt  ist  zu  «,  wovon 
weiterhin  noch  die  Bede  sein  wird.  So  steht  dem  Griechischen 
ioXog,  List,  Trüg,  jenes  lateinische  ifoto  gegenüber,  dessen  Grund- 
form wir  aber  auch  noch  dolo-  nennen  müssen,  da  der  o-Laut 
im  Dativ  rfoM,  im  Ablativ  dolS ,  im  Phiralgenetiv  dolSmm^  im 
Phiralaccusativ  delö»^  wenn  auch  nur  in  gedehnter  Form,  noch 
besteht;  im  Singularnominativ  Mm$  und  AccusaÜv  dohm  wurde 
das  0  zu  «  verdunkelt,  während  es  in  den  älteren  lateinischen 
Formen  dol0$  und  dohm  noch  bestand,  wie  «sum  Beispiel  auch 
das  sächliche  genm,  Geschlecht,  in  älterer  Zdt  noch  ^aios lautet, 
ganz  genau  mit  dem  griechischen  yivog  übereinstimmend,  das 
daher  auch  als  griechisch-latdnische  Form  gelten  kann. 

Da  nun  also,  wie  sich  aus  dem  Bisherigen  klar  genug  er- 
gebea  hat,  ebensowohl  das . griechische  und  latdnische  #,  als  das 
griediisehe  uad  lateinische  o  auf  &n  zu  Gründe  liegendes  a  zu»- 
rttekweist,  bo~  ist  von  vornherein  audi  wahrscheinlich,  dass  jene 
beiden  jungem  Laute  tdbst  auch  mehr^h  in  nah  zu  einander 
gehörigen  Formen  einander  gegenüberstehen'  werden.  Am  Ein- 
&^ten  CTs^eint  hier  nun  wohl  die  Annahme»  dass  bei  dem 
öegBBübenitebeii  von  o  und  e  überall  ein  gemeinsames  a  zu 
ämnde  liegt ,  also  zum  Bdspid  yopv  und  gmm ,  Knie ,  auf  ein 
griechisdilatmnisches  §dilnu  zurüd^ldten.  Ganz  unzweifelhaft  abet 
ist  dieses  durchaus  nicht,  vielmehr  scheint  mehrfach  erst  das  e, 
wa  es  dem  o  gegentlbersteht,  auf  dieses  s^bst  zurückzuleiten  und 
vielleicht  besteht  auch  hie  und  da  der  Fall,  dass  das  o  erst  her- 
▼ortrat,  wo  bereits  ein  e  zuvor  stand.  Beides  kann  im  Grunde 
aach  nicht  auffallen,  da  die  Laute  e  und  o  immerhin  noch  ein- 
ander nahe  stehen  und  wirklich  mit  einander  verwandt  sind.  So 
scheint  zum  Beispiel  verid,  ich  wende,  erst  auf  das  alte  toorid  zu- 
ftt^ukommen,  ohne  dass  man  gleich  ein  beiden  zu  Grunde  lie- 
gendes tmrid  aniutetzen  ^brauchte.  Auch  in  den  Partidpialformen 
wie  ifiQovT-  ^=z  fereni-j  tragend,  scheint  die  Form  mit  o  wirk-, 
lieh  die  ältere,  sehen  griechisch-lateinische  zu  sdn,^  und  erstwei- 
^^^n  ai«f  bhdrmu^  zurückzuleiten  i  ifie  -denn  zum  Beispiel  auch 
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noch  das  lateinisdio  euntem  (&«a  eotttemjj  ddU  ^di^nd^ ,  neben 
dem  Nominativ  ••«•,  gehend,  zunächst  auf  eine  Grundform  eoMi- 
zurückfährt  Qa,nz  ähnlich  Jiaben  wir  in  älterer  Zeit,  för  da« 
Nothwendigkdtsadjectiy  auf  endo-,  wie  facimdo-^  was  gethan 
werden  muss ,  noch  oft  die  gewiss  auch  ältere  Form :  mit  dun- 
kelem  vocal,  wie  faeivndum^  zunächst  aus  facioi^dum.  Das  selbe 
Verhältniss,  wie  in  figovi- =:  fereni-  haben  wir  in  3#orf- =  d«i/-, 
Zahn,  und  auch  hier  scheint  es  wieder  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  beiden  Formen  ein  griechisch  -  lateinisches  do»^  zu  Grunde 
liegt ,  vorausgesetzt  nämlich ,  da9s  in  idovf-  das  anlautende  u 
wirklich  erst  später  zugetreten  ist ,  welche  Annahme  wegen  des 
entsprechenden  «dtindischen  däntO"  und  unsers  Zahm  immerhin 
nidit  ganz  unberechtigt  scheint 

Wir  lassen  vorläufig  unversucht,  für  die  einzelnen  Fälle, 
wo  die  Vocale  e  und  o  ^nander  gegenüberstehen,  über  die  zu- 
nächst zu  Grunde  liegende  Form  etwas  bestimmtes  zu  entschei- 
den und  stellen  zunächst  die  wichtigsten  Wörter  einfach  zusam- 
men, die  im  Griechischen  und  Lateinischen  jene  beiden  Vocale 
einander  gegenüberstellen.  Ausser  den  be^^eits  genannten  gefaö* 
ren  hierher  IxvQog  ==.  soeer^  Schwiegervater;  nia^uv,  eoguete, 
kochen;,  nino^v,  xeifj  prae-^os  odw  prae^coquusj  frühreif;  t^^- 
Tfs^Vj  larquirey  drehen,  wenden;  ve^^  f^<^^og,  Hebel;  imCsszah, 
auf,  über;  red^^  redi-,  wieder,  zurück,  ngog,  alt  M^it y  gegen; 
(Ud^lJkvog,  Q^traidemass,  modiu$y  Scheffel;  ptdr  s=  voi-,  Fuss; 
impetUre  =  iikno6(^Hv,  verhindern;  id-og,  Gewohnheit,  Sitte, 
sti/^0,. pflegen;  tekere,  fahren,  oxog,  Wagen;  y6w=zgenUf  Knie; 
ifssivj  tomere,  ausspeien,  ausbrechen;  hiem*,  Winter,  Sturm^ 
=  X*''i^ß  Schnee;  xigag,  pomu,  Hörn;  ngOicS^tj  trocknen, 
/orrlre,  .dörren;  siemere,  atoQiPvwcnj  ausstreuen,  ausbreiten; 
ii^X^Q^gy  leicht  zu  handhaben,  €4Hk&r$j  Sammlung,  Schaar;  ^€^- 
^g,  formus,  warm;  sertnN»  ogogj  Molken;  giigtfiva,  Sorge,  Md* 
'mor,  eingedenk ;  «rvu»,  i^ßog,  Kichererbse;  verM^  sich  scheuen, 
scheuen,  oq&Pj  sehen,  gewahren;  fkma^atj  hoffen,  9ohtpi$,  er- 
götzlich; fel^  x^H^  Galle;  hekna,  gelb,  x^^i  (^^  X^^f^)*  grün- 
gelbe Farbe;  IXutoy  =  olemm^  Od;  iUmfi¥¥,  wälzen,  drehen, 
voleere^  wiüzen;  yiog  =  noptu^  neu;  ivyia  =z  «omm,  neun;  og, 
alt  ipog  =  suus,  alt  ioi>o»,  sein. 

Innerhalb  der  griecfaisch^i  Sprache  ist  das  Nebeneinander* 
liegen  von  J^ormen  mit  «  und  o  ausserordentlich  häufig.    Es  giebt 
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luaneiiiEeh  viele  Präsensformen  mit  innerm  «'  neben  Perfectfor- 
men  mit  o  und  namentlich  häufig  n^ben  Nominalbildnngen  mit 
dieseai  letzteren  Voeal.  So  liegt  neben  ^{xcrV  (Aorist),  gebären, 
eorzengen,  das  Perfect  tipoTKi  nnd  das  Nomen  loxog,  das  Gebä- 
ren; ^üxüg,  das  Vliess,  neben  ifixetVj  kämmen,  scheeren;  itlox^, 
Gefledit,  neben  klhtny,  flechten;  x^nxrj.  Einschlagfaden,  IXn- 
sehlag,  neben  xqix^iy,  klopfen,  das  Gewebe  fest  schlagen;  5^^ 
die  Stimme,  neben  tnoq^  Wort,  ErzähTung,  und  dn^v  (Aorist, 
ans  itimvj  ppfmti),  sagen;  0x(m6gj  der  Späh6r,  Kundschafter, 
neben  itiäjtucd-ai ,  schauen;  AoTrog^  Schaale,  Binde  und  oifinnvj 
zupfen,  ausreissen.  neben  Xhmw,  abschälen;  vnd(av,  G^ährte, 
neben  Mif^^aitj  folgen rjwnf^  Neigung,  Senkung,  Entscheidung, 
neben  ^^mtVj  sich  senken;  Stffov,  Gekochtes,  neben  iipHVj  ko- 
chen; or'^ayov^  Kuchen,  neben  niacHv ,  kochen,  backen;  ttoiiJ, 
Fing,  neben  nh^&mj  fliegen;  »-or/iog^  Zufall,  Schicksal,  neben 
me&p  (ans  «vtrrr,  Aorist),  fkllen;  X6Yoqy  Wort,  Rede,  neben A^- 
ftinßj  sagen;  fffS/og,  Tadd,  neben  ipfyHV,  tadeln;  q)X6^y  Flamme, 
neben  ^^ystv^  brennen;  S^'-;^«»,  Armausdehnung,  Klafter,  neben 
ogiyHVj  reffen,  strecken;  q>6ßog,  PuJrcTit,  neben  ^iß^a&akj  sich 
flirehten,  ffiehen;  X^tiogj  Koth^  und  däs^Petfect  xi^oda  neben 
X^tiTj  scheissen;  rgSj^og,  Lauf ,  neben  iQix^iv,  laufen;  l^-o;^,  das 
Anhalten,  neben  l||ff»i^  halten;  i^x^y  die  Aufnahme,  neben  ie- 
XHfd-at,  aufiiehtaen ,  empftingen ;  '^»Qoqyrjy  Zimmerdecke,  neben  iQi- 
y€iy,  überdachen;  vaaTog,  Heimkehr,  neben  viofiat,  icb  komme, 
ich  kehre  zurtick;  ^ovog^  Arbeit,  Mühsal,  neben  nivBiSd^M,  sich 
anstrengen,  arbeiten;  i^vog^  Spannung,  neben  uCvhv  (aus  jiv- 
fcfy)  dehnen,  spannen;  <n6vog,  das  Seufzen,  neben  <nivBiVj  seuf- 
zen; yopog,  Geburt,  Geschlecht,  und  das  l*erfect  yiyowa  neben 
yfyvBif&at  (aus  yC-yBvea&at^j  werden;  q:6Pog^  Mord,  neben  dem 
Aorist  fjnft^ov  (aus"  l7r«-9>€i/o»'),  ich  tbdtet^;  das  Perfect  ju^-iwov«^ 
ich  bin  Willens,  ich  habe  Lust,  ich  will,  neben  fiivogy  Muth, 
Streben;  das  Perfect  ivt^voxa  neben  dem  Aorist  iveyxsiVj  bringen 
nofindgy  Breiter,  und  das  Perfect  Trinop^a  n^en.niiim\v,  sen- 
den; ^oyyog,  Summe,  neben  (pd-iy/Bad-ai ,  die  Stimme  erheben, 
sagen;  ^ofißeg^  Kreisel,  neben  ^ffißea&M,  sich  drehen;  cnopSi^, 
das  Ansgiessen,  Trankopfer,  neben  cnivÖHVj  ausgiessen,  Trank- 
opfer bringen;  ^^^og,  das  Schnarchen,  nebeh  Ijfyx^^^  ^^  ^iyxstv, 
schnarchen;  fiofi^^^  Tadel,  neben  fji.ifji.g>siP9^atj  tadeln,  schelten; 
fof/tog,    Schiflfeladung,   Pracht,  neben   yffAHv^   voll   sein;    fofiog^ 
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Htfufli,  neben  iifmv,  bauen;  ^if^o^,  4äs  Zittern,  Schrecken,  ne- 
ben t^ifjtfiVj  zittern;  ßgoftog,  Oeräusch,  neben  ^fmv,  brauAen, 
rauachen;  xif^f^^j  ^  Wiehern,  neben  XQSfmtC^tnj  wtdiern;  ro- 
fUfg,  Gebrauch,  Gesetz,  neben  vi/a^^Vj  zutheilen;  o(^og,  Sehniur, 
Kette,  neben  $Xqhv  (aus  iQJtiv)^  &n  einander  reihen;  das  Perfeet 
iyqiY^Qu^  ich  bin  wach,  neben  iy^lqBW  {b,m%  iyi^^^v)^  wednen; 
fAoXqa  (aus  fiogfa),  Theil,  Antheil,  und  das  Perfeet  fyfioQtt  ne^ 
ben  fi€(Qfa&M  (aus*  fAiqiia^u(^j  als  Antheil  ecbaUen ;  ^9Qyv*  Liebe, 
Zun^gung,  und  das  Perfeet  Itfio^a  neben  ct4^^Vj  lidben;  S^ 
yavoyj  Werkzeug,  und  das  Perfeet  Sogyuj  ich  vollbrachte,  ne- 
ben igyovj  Werk,  und  igyd^ca&ai» ,  arbdten,  verricd&ten;  ip^n* 
Weide,  Futter,  neben  fiQßuvj  weiden  ,»'ftitteiix ;  mlog,  Achse, 
Drehpunkt,  neben  mUnQ^tu^  sich  drehen,  sieh  bewege;  ßül»^^ 
Gestank,  neben  ßSikvaa^d-dt,  Ekel  en)|K&iden;  ioko^j  List, 
Trug,  neben  ä^X$aQ,  Köder,  Lockspeise;  Unfi^,  Zi^,  Furche, 
neben  iXxHVj  ziehen;  daß  Perfeet  io^Tra,  neben  l^ftf^«»,  hoffen.; 
fjto^i$ri,  Gesang,  neben  ^iXmWi  singen;  ufiolyw^,  IMkeimer, 
liehen  äfiblyup,  nielken;  nXoog,  wXovg^  Scui&hrt,  neben  nlim, 
ich  schiffe;  ifvoii^  Hauch,  Wind,  neben  tti'^j  ich  w^e,  ich  blase ; 
X^oq,  jf9v(>  Maass  fOr  flüssigeDinge,  neben  )|f/(ii,  iehgiesse;  ^«o^^ 
schnell,  rasch,  neben  d-m,  ich  laufe;  I^oq^j  ^^j  Fluss,  Strom, 
neben  ^ilm,  ich  fiiesse«  Itiejenigen  Wortgruppen ,  Jn  denen  neben 
dem  Wechsel  von  f  und  o  auch  das  alte  a  no(^h  h^vortritti 
dass  also  der  Yocal  ein  dreifacher  zu  sein  scheint,  werden  et- 
was später  noch  zur  Sprache  kommen^  Hier  aber  sind  ausser 
den  obigen  Formen  noch  zu  nennen  tbqhqov,  Bohrer,  und  r^'^- 
vog.  Dreheisen,  woraus  man  etva  ein  Zeitwort  ugw,  drehen, 
mit  .dem  Perfeet  tfioQU  folgern  könnte;  fih'dtfjtv^g  und  iß,68i^, 
Getraidemaass ;  miriy  Fessel,  und  ifinoStJ^Hv ^  verhindern;  i^og, 
Fussgänger,  und  nid-,  Fuss ;  ityd-grjäwK  Biene,  und  tov^ogv^t^Vj 
murmeln;  KPf^ag  und  iv6q>og^  Finsterniss;  ixvQ^'^i  ^^^  ^X^Q^'*^i 
haltbar,  fest;  xAcv^og^  Weg,  und  axClovd^og,  Weggenösse,  Be- 
gleiter; y^/ye^  (Plural),  Geiat,  Sinn,  neben  n;-^)^^»«-'^  wohlwol- 
lend y  und  andern  Zusammensetzungen,  und  ^g4^Hv^  denken ;  na- 
tiq-i  Vatör,  und  ^natog-,  von  edlem  Vater  stammend;  !c¥kq^.  Mann, 
und  }^0Qia,  Männlichkat,  Muth;  mlXog,  bleifarbig,,  und  noltog, 
grau;  iQxdvri  und  oQxdvri^  Umzäunung,  Umhegung;  oU&gog,  Ver. 
derben,  und  ilo&gwfitv^  verderben,  zei^ören,  in  denen  auch 
das  lebendige  Wechselverhältniss  ^wis<^en  f  und  <»  noch  klar  am 
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Tage  hegt.  Nach  Mundarten  sind  die  Formen  mit  t  und  o  viel 
seltener  geeondert,  doch  gind  einzelne  in  dieser  Beziehung  aller- 
dings betnerkensw'ertfa ;  so  ist  Möpi-tj  Zshn^  äofisch  (Ahrens  1, 
Seite  80 j  iion-}  odvvrj,  Schmerz  ^  äolisch  iivm)  ißSofn^xoytUj 
siebendg,  dorisch  (Ahrens  2,  Seite  122)  ißSifjujxövja ;  dßoidg, 
eine  Mttnse,  dorisch  SdiXog;  yoQyvga,  unterirdisches  Geföngniss, 
dorisch  Y^qyvQu;  äpSQeq>6püg,  Mörder,  dorisch  äifiQig)6pög ;  ^AnoX- 
X(0p ,  dorisch  ^AnilXwv;    KigiWQa ,  dprisch  KoqnvQa. 

Wdt  minder  fiifalbar,  als  im  Oriechischen ,  ist  im  Lateini- 
sdien  das  lebendige  Wechselverhältniss  zwischen  e  und  o,  aber 
dodi  lassen  sich  dafür  auch  hier  einige  Beispiele  anföhren,  so 
profiif,  Fiipier,  und  auch  ro^ri^e,  bitten^- neben  precäri^  bitten, 
wfinscfaen;  n^eire^  schaden,  neben  necdre,  tödten;  oculus^  Auge, 
neben  ecee,  siehe;  sacttis,  Gresellsclmfter ,  Genosse,  neben  seqtd, 
folgen;  to^y  Obeikkid,  Mantiel,  neben  /«^«re,  bedecken;  bonus^ 
gut,  neben  dem  Adverb  ben^,  gut,  woU,'und  bellus,  schön;  pon» 
dtUy  Gewieht,  neben  pendm'e^y  wftgen;  homö^  Mann,  neben  nSm6 
(ans  na- Ami/)),  Niemand;  e^-torrhi  aus  dem  tiande  v^trieben, 
neben  lerraj  iSrde,  Land;  kohts,  öius,  Kohl,  Kraut,  neben  hel^ 
fteUti,  Küchenkraut;  e^tUs,  QÜgel,  neben  eihusj  erhaben,  hoch; 
9o^j  ich  Win,  neben  teiie,  wollen;  roster,  euer,  neben  vesler; 
toriere,  drehen,  wendto,  neben  geriete  ]ind  ähnlicbe.  Zu  neu- 
Mn  rind  hder  auch  Foimen  wie  iniBstlnus,  innerlich,  inwendig, 
neben  nUits  (aus  intos)^  innen,  drinnen;  seeteshts.,  lasterhaft,  ne- 
ben scehu  (aus  seefos) ,  V^brechen;  Casusformen  wie  generis^  des 
Geschlechts r^^^t  ^^^  Geschlecht^  die  neben  dem  Nominativ 
^mhis  (aus  §enöi)^  G<eschlechi,  ganz  so  stehen,  wie  neben  dem 
genau  entsprechenden  y^og  der  Genetiv  yinog  (aus  yhkCog)  und 
der  Dativ  y^u  (aus  yiv^ifi). 

Im  Allgemeinen  erscheint  das  #  leichter  als  o/  wie  na- 
mentlich in  Vocativen  deutlich  ist,  wie  ?tv&Qia7n,  o  Mensch,  ne- 
ben dem  Nomiriativ  av^Qumog,  von  der  Grundform  äy&Qwne^j 
und  bone^  o  Guter,  neben  dem  Nominativ  bonu»  (aus  bonos)  von 
der  Grundform  bomo--. 

Wie  nun  aber  im  Griechischen  noch  zahkeiche  Formen  den 
Wechsri  theils  von  e  und  dem  ihm  zu  Grunde  liegenden  «t,  theils 
von  •  und  dem  anch  ihm  zu  Grunde  liegenden  a,    auf  der  an- 
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dern  Seite  abßr  auch  wieder  von  b  und  o  unter  aich  zeigen,  $o 
giebt  es  im  Griechiscaien  auch  mahehe  nah  zu  einander  gdiö- 
rige  Wortformen,  die  sowohl  das  alte  «^  als  aibch  dandben  «und 
auch  0  hervortreten  lassen ,  dass  wir  also  einen  dr^^Eu^hen  Vocal- 
wechsel  sehen.  Es  tritt  dies^  Wechsel  besonders  in  der  Flexion 
einiger.  Zeitwörter  hervor  und  zwar  in  der  W^e,  dass  das  « 
vornehmlich  in  den  Präsensfbrmen,  das;  a  besonders  Un  soge- 
nannten zweiten  Aorist,  das  o  aber  im  Perfect  und, dann  auch 
zahlreichen  Nominalformen  hervortritt.  Wir  sehen  ako  das  Ver- 
hältniss  von  a  und  €  und  o  in  einer  ganz  ähnlichen  Wefee  wich 
tig  geworden,  yn^  den  sogenannten  Ablaut  in  deutschen  Reihen 
wie  htrge  -^  bßrg  — geborgen,  werbe — Wßrb  —  geworben,  helfe  — 
haif —  geholfen  und  ähnlichen.  Die  wichtigsten  hiehar  gehörige» 
griechischen  Formen  sind  Si^xiGdui,,  sehen,  neben  dem  Perfect 
didoQxa  und  d^B  Aorist  ÜQkKOP  (axnii  ideiQicoy)'^  tU^^up,  zerstö- 
ren, neben  dem  Aorist  ^v^ä^oi^  (aus  gtu^oM),  dem  Pwfect  n4- 
jfoif&a  und  Nommalform^  wie  imkC^mei^e^,  Städte  zerstöa^nd; 
niqii^ak,  ^Eurzen,  mit  dem  Aorist  »wi-tiotqi^  und  dem  Perfect 
nttoqdai  tqifpHVj  ernähren,  mit  dem  Amst  hgetfev j  dem  P^- 
fect  TiiQo^j  und  %QWfrij  Nahrung,  1^090^»  Ernährt;  jQinuws 
drehen,  wenden,  mit  dem  Aorist  MxqaTWVy^  dem  Perfol  tirgotpa 
und  tQonoqj  Wendung,  Sichtung,  licbenswdise;'  inffftny,  dre- 
hen, wenden,  mit  dem  Aorist  laTQug>tiPj  ich  wurde  gedreht,  drai 
Perfect  iffigofa  und  if^o^^y  Wendung;  eine  Präsensform  S^f- 
(jbHv  kann  man  folgern  ^us  dem  Aorist  idqap^v,  ich '  Ußf ,  dem 
Perfect  di^QOfia  und  den  Nominalformen  igöfiog,  Lauf^  und  ^^- 
fjKÜgj  laufend;  'g>&€CQitv  (aus  ^&iQJBtv)i  ziT  Grunde  richten,  mit 
dein  Aorist  if&aqrjVy  ich  ging  zu  Grunde;  dem  Perfoct  l^&oqa 
und  q>ß^0Qäj  Verderben,  Untergang;  Üf^v ^  sehinden,  mit  dem 
Aorist  idä(^Vj  ich  wnrde  geschunden,  und  dem  Perfect  Üdoqa} 
üfmtQHv  (aus  0nf0H¥)i  säen,  mit  dem  Aorist  icTtugfjv,  ich  wurde 
gesäet,  und^cvogog^doB  S^en;  ßQ^Hv,  benetzen^,  mit  dem  Aorist 
ißq^XVyy  ^<^^  wurde  bendst,  und  ßqoxfji  Regen;  f^QHv^  tragen, 
neben  fagivQay  Köcher,  und. 90^0^^  das  Dargebrachte,  Abgabe; 
)tXims$Vj  stehlen,  mit  dem  Aorist  ixkairriv,  ich  wurde  gestohlen, 
dem  Perfect  xexXotpa  und  xXoTnf,  Diebstahl;  ori^Xav^  stellen,  aus- 
rüsten, senden,  neben  dem  Aorist  iCTaXfiv^  ich  wurde  gesandt, 
und  tnologj  Rüstung,  Sendung;  ävct-telXitP j  aufgehen,  mit 
«ya-Tolif,  Aufgang,  und  dem  medialen  Perfect  -viretXftMs  ß^^9» 
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Wiir%e8dioss,  neheai  ßdXkttVj  werfen  $  und  ßolii,  Wurf;  xnipw 
(«OS  «m^W),  tödten,  mit  dem  Aorist  catiovor,  dem  Perfect  itnova, 
und  Formen  wie  jntr^  -  nrowog  ^  Vatermörder^  tifitvuv,  schnei« 
den ,  neb«i  dem  Aorist  hafkov  und  Nomini^formen  wie  rofkti. 
Schnitt;  n&dx^^v,  leiden,  neben  dem  Futur  Tnf&QfMi  (aus  iirey&^ 
softtu)  und  dem  Perfect  mnov^a.  Auch  die  Pronominalfarmen 
Ir*  (aus  l/i*-),  ein,  afia,  zugleich,  und  ip^og,  derselbe,  die  sämmi- 
Üdi  auf  die  Orundform  sama^,  gleich,  zurückkommen^  dürfen  hi«r 
wegen  ihrer  Vocahnaningfaltigkeit  genannt  werden.  Die  ange- 
führten Formen,  die  diese  Mannigfakigkeit  zeigen,  sind  wieder 
sivmtHch  solche,  in  denen  einer  der  flüssigen  Laute  r  oder  / 
oder  audi  ein  Nasal  neben  dem  fraglichen  Vocal  seine  Stelle  hat, 
wie  denn  von  aHen  consonantischen  Lauten  die  genannten  am 
Hftofigsten  irgend  welchen  «uf  nebenstehende  Vocale  ge&ussertea 
iünflofls  erkennen  lasset.  * 

Im  Lateinischen  ist  ein  ähnlich  lebendiger  Wechsel  zwkehtti 
den  Vocalen  «  e  und  o,  wie  ihn  das  Crriechis^e  in  den  angcy- 
f&hrten  Formen  zeigt,  durchaus  uicht  zu  bemerken,  während  sich  in 
fieser  bewegliefaen  FüUe  das-  Deutsche^  das  sie  allerdings  nodi  weit 
mehr  ausgebildet  hat,  eigenthümlich  mit  'dem  Ghriechis^en  berührt. 

Ajamer  den  bisher  betra<diteten  bdden  Sdiwäehungen  des 
ursprünglichen  o,  den  Vooalen  e  und  o,  durch  deren  Hervortre- 
ten der  Voealismus^  des  Grie^nschen  und  Lateinischen  um  ^ 
Bedeutendes  mannigfaltiger  erscheint,  als  er  ursprünglich  gewe- 
sen sein  kann,  erscheint  aber  das  alte  G^et  des  a  auch  nOcK 
in  anderer  Wdse  beeinträditigt  Wälprend  das  aus  dem  a  her- 
vorgegangene e  den  Uebergang  bildet  zum  t ,  und  ebenso  das  o 
den  Uebergang  von  a  zum  ti,*  also  jene  beiden  neuen  Laute  e 
und  »  in  jener  Bewegung  zu  den  bdden  andern  Grundvocalen 
gleichsam  auf  halbem  W^e  stehen  geblieben  sind ,  so  finden  wir^ 
nun  auch  mehrfach  den  Fall  eingetreten,  dass  das  alte  a  jene 
Wege  vollständig  zurückgelegt  hat  und  entweder  iti  i  oder  auch 
in  u  übergegangen  ist,  und  zwar  zmn  Theil  sobon  in  sehr  ir^ 
her  Zeit.  Im  Altindischen,  in  dem  da«  Gebiet  des  a  verhält- 
mlssig  sehr  gross  ist,  in  dem  cBe  Laute  I  und  6  überhaupt  noch 
gtr  nicht  hervorgeh-eten  sind,  finden  wir  jene  Lautschwä^^ung 
von  o  zu  t  oder  zu  u  achotx  mehr^Rch ,  uftd  zwar  auch  öfters  in' 
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F&Uen,'  wo  jenen  jüngeren  Lauten  gegenüber  im.  Grkddschen 
und  Lateinischen  noch  das  alte  a  bewahrt  worden  ist.  So  ent- 
spricht dem  naxfQ^  =  pater-  im  Altindischen  püär- ,  der  Vater, 
das  ohne  Zweüel  ans  ursprünglichem  paiär-*  hervorging,  offen- 
bar durch  Einfluss  des  Tons  der  letzten  ^be;  ähnlich  dem  ^- 
^'ccff^-,  Tochter,  das  altindische  nft^tl^^r  ,  dessen  inneres  t  also 
äudi  deutlich  auf  altes  o  zurückweist,  wie  auch  in  Formen  wie  iu- 
iudimd^  wir  stiessen,  neben  mvqufjitp^  wir  schh^en.  Neben  Itf- 
«Ms^,  Finsterniss,  besteht  das  gleichbedeutende  Hmrä-,  mit  ge- 
schwächtem Yocale;  neben  dem  griechischen  Xf «^(7^  Kopf,  haben 
wir  altindisches  ^rad"  (aus  färas-)^  Kqp^;  neben  altiudw  näkimm, 
nadits ;  auf  dessen  a  auch  noch  das  o  in  noci-,  Nacht,  weist,  be- 
jaht «uch  altind.  nipd»,  Nadit.  Die  reduplicirten  dddämi ,  ich 
£^e|«,  und  dädhdmi,  ich  setze,  ich. mache,  zeigen  noch  das  alte 
ü  in  erster  Silbe,  während  die  ganz^  so  gebildeten  Hshikdmi  (aus 
KiM4mt),  ich  stehe,  pibdmi  (aus  pipdn^,  ich  l^nke,  und  figkrdmij 
idb  rieche,  an  seiner  Stdle  schon  das  t  zeigen.  Die  altindiscken 
tthS,  stehen,  und  dhä]  setzen,  machen,  bilden  die  Perfectparti- 
cipe  fihifd'f  dem  noch  griechisches  inatA-  gegienübev  st^t ,  und. 
hiiä^  (aus  dkiiäf  dhalä),  dem  griechisches  daiS*  entspricht.  Wie 
firüh  aber  auch  diese  Schwächung  des  alten  a  zu  t  in  einzelnen 
Formen  eingetreten  sein  mag,  so  ist  sie  doch  in  den  meisten 
Fällen ,  wo  wir  sie  im  Lateinischen  oder  auch  Oriechisehen  an- 
treffen, entschieden  yerhältnissmässig  jung,  da  sich  hier  gewähn- 
lich erst  eine  Mittelstufe  mit  e  zeigt  als  Uebergang  vom  «  zu  t. 
Am  deutlichsten  zeigt  sich  ^ess  in  denjenigen  lateinischen  For- 
men, die  in  ein^her  Gestalt  das  e  haben,  dafür  aber  t  antreten 
lasseii,  wo  Zusammensetzung  zii  einer  Lauterleichte(rung  Veran- 
lassung wurde,  wie  in  con^spieerty  betrachten,  neben  tpeeere, 
schauen,  das  selbst  auf  eine  alte  ^Vurzelform  spak  zurückleitet, 
die  im  altindischen  pd^ydmt  (aus  tpd^&mi)^  ich  sehe,  noch  auf- 
•tritt;  eor-rigere^  verbessern,  neben  regere,  lenken,  richten;  eol" 
'Ugerey  sammeln,  neben  fegere^  lesen;  in-sidSr^f  worauf  sitzen, 
neben  sedire^  sitzen;  com-primere,  zusammendrücken,  neben  pre- 
imere,  drücken;  ind-igSr^^  bedürfen,  neben  ^gir§;  uh$^Hm4r$y  ent- 
halten, neben  tenire^  halten;  prS'tinus^  sogleich,  neben  ienm^ 
bis;  tm-decifti ,  elf,  iUodeeimy  zwölf,  neben  decem^  zehn;  uBdi^ng^ 
von  allen  Seiten,  neben  unde,  woher;  indi-dem,  eben  daher,  ne* 
ben  indey  daher;  anii^sies^  Vorstdier,' neben  onl»,  vor;    auch   in 
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implemy  emfacfa,  smgmhu,  einzeln,  neben  sewul,  einmal;  ma  (aus 
9ekm) ,  Weg ,  neben  vehere ,  fahren ,  und  andern» 

Mehrfaeb  stehen  neben  den  Formen  mit  #  und  denen  mit 
dem  darans  weiter  hervorgegangenen,  t  auch  noch  die  mit  dem 
ursprünglichen  a ,  dass  also  die  ganze  Stufenl^ter  der-  Vjoe&l-  ^ 
sehwächimg  deutlich  vor  Augen  liegt.  Es  zeigt  sich  hier ,  dass 
das  0  vomefamHch  in  geschlossenen,  consonantisch  auslautenden 
iraben  stdit ,  wiihrend  das  i  mehr  in  offnen  Silben ,  a)so  silben- 
auslautend  stdit.  So  stdit  efßcere,  bewirken,  neben  Bfeehu^ 
bewirkt,  und  dem  einfadi^i  fäeere^  maclien;  alHeere,  anlocken^ 
neboi  aUeetuiy  angelockt,  und  dem  einüben  /«c«re,  locken;  a^ 
jieere ,  wegwerfen ,  neben  ahjedus,  weggeworfen ,  und  jacere,  wer- 
fen; 9€ciperey  empfangen,  neben  mcceplusj  empfangen,  angen^un, 
und  .e«fi«rf ,  nehmen;  mä-ipiseif  eiiangen,  neben  adepHÖ^  Erlan» 
gimg,  and  upi$ti,  eHangen;  abripere,  abreissen,  neben  mkrepkii, 
abgerissen,  und  r apere ^  relssen;  comt-eMr,  Hembläser,  neb^i 
seinem  Genetiv  comi-ctots ,  und  dem  einfachen  eanere^  sin^ 
gen;  ptme-ceps,  vorgeneigt,  neben  seinem  Accusativ  prae-eipi^ 
lern  und  dem  einfadfön  empmif  Kopf.  In  andern  Fällen  «liegt  die 
Ifitteiform  mite  nicht  so  unmittelbar  nah,  ist  aber  doch  nodi 
kgendwie  zu  .^kennen,  so  stehen  tignUi,  zwanzig,  tHgintä^ 
dreisaig,  zunächst  für  tigemH  und  trtgentä^  wie  tigisimta  (aus 
ei$enhivmm) ,  der  zwanzigste,  und  trteSiimttty  der  dreissigste,  noch 
deutlieh  zeigen.  Ueberhaupt  lässt  das  Lateinische  in  Fällen,  wa 
ioiist  wohl  e  eintrat,  vor  einem  Nasal  und  darauf  folgenden  Gon* 
sonanten  gern  t  fiir  altes  a  eintreten,  namendieh  vor  ng^  daher 
emh-fr'mgere ^  verbrechen,  hieben  eon^frachu^  zerbrochen,  und^em 
fiinffcchen  framgere,  brechen,  während  zum  Beaa]^el  dis-eerpere, 
zerrissen,  n^ben  carpere,  pflücken,  nur  die  Schwächung  von  a 
m  e  zeigt;  am^Hngerey  berühren,  b^egnen,  zu  Theil  werden, 
ndben  kmgere ,  berühren;  eom^ingere ,  zusammenfügen ,  neben 
pmmgere ,  befestigen.  Darui  sdbliesst  sidh  aucb  Unsere y  benetzen, 
fkrben,  neben  ttyyuvj  benetzen,  förben;  quingue j  f^nf ,  -  neben 
ntmi  tulfr,  zwischen,  unter,  neben  inog,  innen,  innerhalb;  in^ 
neben  h,  in;  m-,  un-  (m-ermtf ,  unbewaffnet),  neben  «Vt>  un- 
{^-oSog,  unwegsam).  Weiter  haben  wir  die  Schwächung  von 
altem  •  zu  t  noch  in  öe^itidire ,  niedersinken,  untergehen,  neben 
emdercy  fielen;  d^-liteeoere^  «ich  verbeißen,  neben  faiescere)  in- 
-eipiemsj  anweise,  neben  sapiens^  weise;  dis-pHeire,  missfoUen,  ne- 
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ben  p/cM^^r«}  gefallen;  super^fkies,  Oberflüehe ,•  neben. /lorrtes,  Ant- 
Ktz;  sin^ciput,  der  halbe  Kopf,  neben  eapmt^  Kopf;  dif-fieiUs^ 
schwer,  neben  faeilh^  leicht;  ah--igere^  wegtreiben,  neben  agere\ 
treiben;  pigiws^  Pfand,  neben  pmgere^  befestigen;  igni$,  Feuer, 
neben  altind.  rngmir^  eo-hibSre,  hemmen,  neben  habSrey  halten; 
in'iiHräj  aitfspringen,  neben  saHre ^  springen;  k^^imiemj  Feind, 
ndben  amleitf,  Freund;  mihi^  mir,  neben  altind.  mäkyam;  ausser- 
d^n  in  ^ahlreidtien  Zusammensetzungen,  wie  ierrt-cohf  Erdbe- 
wohner, von  terra  y  Erde,  und  ähnlichen.  Auch  manche  Suffixe 
und  FlexionseAdung^  gehören  hieher,  wie  a$is  ss  n^tig^  du 
treibst ,  agit  ==:  uytt,  er  treibt ,  woraus  griechiseh^kteinische  agen^ 
mgeH  sich -feigem  lassen,  ne^n  die  das  Altindische  mit  altem 
Vocal  üJMi  und  djaH,  stellt;  agiÜSy  ihr  treibt,  neben  ufm^  alt- 
ind. djaika.  Selbst  in  einigen  ^st  den^  Griechisefaen  entnomme- 
nen Worten  hat  das  Lateinische  die  Schwächung  s«  t  eintreten 
lassen,  wie  in  w^hina.  =z  /i*i^ovif,  Werkzeug,  in  piperssimit$Q$j 
PfeflFer.  , 

Es  scheint  mehrfach  das  durch  Schwächung  entstandene  i 
auch  zynächst  auf  o  hinzuleiten  und  erst,  mittela  dieses  aisdP  ur- 
sprüngliehes  a,  wobei  zu  beachten  ist,  dass  es  «idi  auch  schon 
oben  als  nicht  ganz  uawahrsch^nlich  erwks,  dasi^  auch  manches 
#,  dem  doch  das  t  am  Nächsten  steht,  erst  auf  älteres  oranrfick- 
fÜhre  iffier  sind  zu  nennen  U-Hco^  auf  der  Stelle,  sogleich,  ne- 
ben leeus,  Ort,  Stelle;  iwqtd&nuSy  Bewohner,  neben  ineolere^  be- 
wohnen. Dass.  Genetive  wie  nominis,  des  Namens,  zunächst  aus 
nominos  entstanden,  patris^  des  Vaters,  aus  patres  =  nax^oq, 
machen  ältei^e  lateinische  Formen  wahrscheinlich.  Formen  wie 
AofMiitM,des  Menschen,  scheinen  zunächst  9,\d  komonon  zurück- 
auleiten,  wie  der  Vergleich  mit  griediischem  daCftopog,  der  Gott- 
heit, und  ähnlichen  Formen  lehrt.  In  Zusammensetzungen  wie 
mgrieola^  Ackerbauer,  und  vielen  ähnlichen,  neben  gnechischen 
wie  iy(fa-v6ftogj  landbewohnend,  hab^  wir  auch  t  ansti^tt  des 
auslautenden  o  der  alten  Grundform.  Vielleidit  steht  auch  in 
Formel  wie  ferimus^  wir  tragen,  neben  gutgof/ür  das  innere  t  zu- 
nächst für  o;  das  selbe  lässt  sich  fär  das  r  in  imber^  Hegen, 
Begehguss,  neben  '//i/f^o^  vermuthen.  Für  tifoy  Jener,  lautet  die 
alte  Form  oHus ,  auf  die  auch  noch  t^'mw  ^  der  letzte ,  w^st. 

Die  aufgeftihrten  Ueb^rgänge  vom  ursprünglichen  a  in  t  ge- 
hören sämmtlich  erst    dem  Gebiet    der  lateinischen   Sprache    als 
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Bokber  «n,  der  ja  aaeh  namentlich  die  VoealschwäcbuBg  inFq%<ß 
von  Wörterzusammensetzuiig  im.  Gegensatz  zum  Oriecbiscbepc 
ganz  eigenthümlicb  ist,  und  reichen  daher  in  die  griechisch-la- 
teinische Zeit  durchaus  nicht  mehr  hinein.  Dass  aber  in  der  grie- 
chisch-lateinischen Sprache  jene  SchwHchung  auch  nidit  iiir  ganz 
unerhört  gelten  kann ,  geht  daraus  hervor ,  läass  auch  das  Grie- 
chische manche  Form  mit  »im  Stelle  von  tirsprünglichem.  a 
zeigt.  Vor  allem .  können  hier  genannt  werden  j(&-ijfju,  ich  setze, 
und  dtduDfAk,  ich  gebe,  im  Gegensatz  zu  den  entsprechenden  alt-; 
indischen  dddkdmi  und  däd4miy  denen  genau  entsprechendes  das 
Lateinische  nicht  gegenüber  stellt.  Wir  haben  deutlich  in  der, 
Redup^cationssübe  der  genannten  griechischen  Wörter  für  ur- 
sprüngliches a  den  Vocal  *,  der  hier  aber  ohne  Zweifel  schon 
sehr  früh  eintrat,  da  nicht  allein  sämmtliche  ähnlic;h  gebildete 
Formen  im  Griechischen  und  Lateinischen  das  *  in  der  Bedupli« 
cationssilbe  zeigen,  sondern  auch  mehrere  altindische,  wie  die 
bereits  angeführten  jigkrdmi  (a^s  gigkrämi)^  ich  rieche,  ii$bih4mij 
ich  stehe,  womit  Unijfn  (aus  ßtcvftifiC)  'z=.  sisid^  ich  stelle,  überdn- 
sdmmen,  pibdmi  =  Mhö,  ich  trinke,  ausserdem  auch  jigknämi 
(aus  gigknämi),  ich  tödte,  bibhärmi,  ich  trage,  ^kai  (aus  gihmi\ 
gigkai)y  idi  gehe,  pipärmi]  ich  fülle,  von  dem  das  gleichl>edeu' 
tende  TUfsi^kiifAi,  waiig  abweicht,  das.  ebenso  wie  nCfu^nf^fnt^  ich 
entzünde ,  noch  den  Nasal  in  die  Wiederholungssilbe  treten  Hess, 
Aus  dem  Lateinischen  gehört  hierher  noch  gigner e  (aus  §iga^ 
mere;  Perfect.  genu$)  ^  erzeugen,  das  -ßdi /fyne&ätj  werden,  über- 
einstimmt, also  das  t  sehr  firüh  muss  haben  eintreten  lassen.  Im 
Griechischen  sind  ähnliche  Büdungen  häufiger,  Bon^jnHy  (aus  »^ 
iun$v),  iaHlevL  *,  p(/MfH¥(9,U8  fUfMrnt^)y  bleiben,  xixitffirxsfr^  rufen,  UvMj 
senden,  werfen,  und  andre,  auch  wohl  iäxttWj  alt  ptpii^Hv?  schreien, 
neben  ^'^  alt  p2^<f>  Bchall,  und  Bux^og,  und  idXluv,  senden, 
werfen,  neben  der  Wurzelform  ar \  gehen ,  zu  der  di»  Causale 
ahind.  ürpdgämi^  ich  scMeudre,  ich  werfe,  lautet. 

Meist  kann'  mim  auch  im  Griechischen  noch  erkennen,  dass 
wo  «  für  ursprüngliches  a  steht ,  es  doch  zunächst  an  die  Stelle 
▼on  i  trat,  ilo  m.Xad^y,  sei,  neben  fciwi  er  soll  sein,  welches 
erstere  ursprünglich  üsdki  lautet,  woraus  im  Altindischen  sidhi 
hervorging;  in  Irnio-  =  equo^,  Pferd,  welches  letztere  walur- 
Bcheinlich  auch  die  grießhisch-Iateinische  Form  war,  dem  gleich- 
bedeutenden altandischen  äfcm»  entsprediend;  im  lK>meri8chen  7k/~ 

Digitizedby^OOQlC 


?d  Leo    Meyer. 

ifv^ig,  vier,  neben  Ti<f0äQ§gt  ^^^  tittu^iq,  Mitleid,  nebett  ahtni^ 
^iy>(aus  o?jfi^^«ii'),  bemitleiden;  in  ^mii^j  gebären,  erzeugen, 
neben  dem  Aorist  nx^p;  in  Hi{fvfifH,  ieh  mische ,  neben  xs^r- 
vvp^i  in  i^/.va^&at,  sidi  nähern,  neben  mXfiC^tv,  nähern;  in^^r- 
wjfjttyAc^  breite  aus,  neben  JKtuwvvfjn^  in  ^Civua&atj  coeh  zer- 
streuen ,  neben  <fniSdyvvfit ,  ieh  zerstreue ;  in  igtyvuffd-a&j  sieh 
strecken,' neben  f>^^/«»i^,  recken,  stecken;  in y/ovo/urci^  ich  komme 
zurück,  neben  viofiM\  in  t^7Ao$,  kahl,  neben  ^^^vog;  in  jf^»t''^, 
gestrig,  neben  ;|f^#f^  gestern;  in  XS^og,  eigen,  neben  l>  sich;  in 
^^vcir^  niedersetzen,  neben  iS<pgj  Sitz;  in  <fx^9riy  Scheit,  Split- 
ter, nebeii  .öJf/<J^.  Weiter  sind  hier  zu  nennen  nvtpfifik  (aus  oy^ 
ovfifn)^  ich  fördere,  ich  erfreue,  und  rmmtiinv  (aus  on»m$v€r)y 
umherblicken,  worin  also  das  «  zunächst  an  Stelle  von  o  getre» 
ten  isu  sein  scheint;  iuvüiXHP  (aus  äTaTiiV.fw)  neben-  ämXXfw^ 
ernähren,  pflegen,  warten;  ^x^qwvj  springen,  neben  <niw/^ir  (aus 
cnaQjur);  Uf&fia(pHv  =  äc&fiaiPHPj  schwer  athmen,  keuchen; 
imf-$x4»(v$cd-a* ,  sich  übereilen,  neben  dtnuCpHP^  sich  schneü  be-, 
wegen;  ouHf&€,  hinten,  und  onlff^ia^  zurück,  neben  altind.  pap^ 
cii,  nach,  hinten;  '£^vv^  =altind.  Smranyü'"^  stürmisdie  Wetter- 
wolke; -^lUg  ^W0Si,XdM$gy  vielmals,  oft]  neben  altind.  ->p«f  (6aAif-p4f, 
vielfach,  oft).  Während  im  Loteinkchen,  wo  e  und  t  wedisel* 
ten,  si(^  dos  letztere  mehr  in  offiien,  das  e^mehr  in  gesohlosse- 
nea  Silben  zeigte,  so  ist  das  «  im  Griechischen  mehrfach  offen- 
bar grade  dureh  den  eonsonontischen  Silbenschluss  herbeigezogen, 
und  aus  diesem  Gege];isatz  ergiebt  sich  wieder ,  doss  das  £intr^ 
ten  des  t  für  urspr&iglicheto  •  fiost  überall  erst  in  die  Zeit  nach 
der  griedHSch-lateimsdien  Einheit  fällt. 

Es  ist  noch  zu  erwägen,  doss  hie  und  da  die  Formen  mk 
B  und  dem  dftfür  abgetretenen  »  sich  auch  mundartlich  seh^- 
d^i,  so  ist  j<n^a,  Heerd,- dorisch  UrUa,  ionisch  lifihj;  ';p^vWo(> 
golden,  und  ähnlich  gebildete  Wörter  gehen  im  Aeolischen  (Ah- 
rens  1,  79  und  80)  auf  iO(  aus,  also:  ;|f^V«o(;  O^fog,  Gott,  böo- 
tiseh  (Ahrens  1,  179)  und  kretisch  (Ahrens  2;  121)  .^««^ ;  xXiog, 
Ruhm,  böotisch  xKogj^  iywj  ich,  böotisch  Iwvj  liat,  alt  kn€$, 
sie  mögen  sein ,  böotisch  XwpB^^i  Verba  auf  4u^  gehn  böotisch  oft 
ans  auf  (wj  ifvxia,  Feigenbaum,  dorisph  (Ahrens  2,  121)  0vM(a^ 
t<n4oPj  Knochen,  dorisch  tUtuov, 

Ganz    entsprechend  dem  in    eiA^elnen  Formen,  schon  sehr 
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aken  Uebergang  des  n  in  t,  der,  wo  er  im  Lateimscheii  oder 
GrieehiBchen  eingetreteiL  ist,  in  der  Eegel  sich  als  durch  <Be 
Ifittdstole  von  e  vorgeschritten  ergab,  findet  sich  anoh  ziemBeh 
hädig  der  Uebergang  des  ursprünglichen  a  vi  u  und  «rwar  auch 
nn  Griechischen  uiid  Lateinischen  in  den  misten  Fällen  durch 
die  Mittelstufe  von  o.  Aber  auch  im  Altindischen ^  das  das  a 
noch  nicht  kennt ,  finden  wir  die  6chyäehung  '  von  a  zu  ti  wie* 
der  mehr^h ,  meist  offenbar  durch  Einfiuss  nahe  stehender  Laute. 
So  leitet  das  altind.  purtf-,  i?«M-,  viel,  auf  altes  porü-^  pahu-  zu- 
rück, dem  das  gleichbedeutende  noXv-,  entspricht;  ganz  ähnlich 
altind.  ^n^,  schwer,  neben  dem  €omparativ  gär^am-  und  dem 
entsprec^Aden  ßa^v-  auf  altes  gAri-  /  puri-,  Stadt ,  auf  paH-  rrr 
nok*-;  purds,  voran,  früher y  auf  das  in  den  Veden  noch  beste- 
h^ide  piuräs  =  TfuQog,  yormaXs  y  pilär ,  Vater,  bildet  den  Gene- 
tiv pMr  (aus  pt/t^9,  pitdr^,  mälär-',  Mutter,  den  Genetiv  m^/ilr^ 
neben  bamdhj  l»nden,  besteht  die  jüngere  Fortn  bundk;  neben 
sphoTy  blitzen,  ganzen,  ein  sphur  und  iüinliches  mehr;  in  Plund" 
personen  des  Perfbcts  wie  bibhiduB,  sie  spalteten,  iuhMs,  sie 
stiess^i,  steht  das  letzt»  u  auch  fär  ursprüngliches  n,  das  so  im 
Griechischen  erhalten  blieb ,  wie  in  mvfaüi^  sie  schlugen. 

Im  Lateinischen' zeigt  sich  das  #  s^r  häufig  an  Stelle  de» 
alten  n,  in  den  meisten  Fällen  offenbar  durch  den  Einfluss  ne- 
beaatebender  Laute  ^  avsser  deh  flüssigen  und  Nasden  insbedonv 
dere  der  Lippenlaute.  Auch  hier  hat  Belastung  dun^  Zusam- 
mensetzung mehrfach  zur- Schwächung  des  Yoeals  Anlass  gege- 
ben, so  in  am^iubermum ^  Genossenschaft,  neben  tabema,  Hütte; 
e<m-Sum4liay  Beschimpfung,  neben  com-iemmere,  veraditen;  em-smb- 
iäre,  aufspringen,  neben  imUdre^  tanzen;  m^sulsrns^  ungesalzen, 
neben  saisus^  gesalzen;  m-^culcärej  niedertreten,  neben  tmiedre, 
treten;  oCfCupärtf  einnehmen,  nun^tupdre^  benennen,  re-cuperdre^ 
wieder  erlangen,  auf€ttpdre ,  vogelsteUen ,  neben  captre  ^  fas-- 
s^i,  nehmen;  ad*ulescen$^  Jüngling,  neben  alescere,  waphseja. 
In  vielen  Fällen  bieten  noch  die  älteren  lateinischen  Denkmä- 
ler das  o,  wo  an  s^er  Stelle  später  das  u  sich  festsetzte,  so 
namentlidi  in  vielen .  Wortausgängep ,  wie  in  sädilichen  Wörtern 
wie  genuSy  Gieschlecht,  das  früher  genos  läu,tet,  mit  yit^og  genau 
übereinstimmend,  in  cfftii,  alt  deosy  deipw,  Gott,  =  ^e4g,  demHf 
alt  deom  =  S-bov,  den  G^tt,  und  den. ähnlich  gebildeten  Wör- 
tern; flMu/tiiSy  besser,  alt  m$Ua$j  dessen  o  im  männlich.- weiblichen 


Digitized  by 


Google 


90  Leo  Mey^r. 

«Wiar  bewahrt  blieb;  in  Hural^ativen  und  Abln^Fen  auf  -^ 
ah  -6ot,  dem  das  altindiBcbe  Sufix  bkpas^,  desen  y  im  Lateini- 
sehea  yerdrJ&ngt  wurde,  entspricht,  wie  nävibusy  alt  aäüibos  z=z 
altind.  näubhjfä^^  de^  SchifPen;  in  Formen  wie  eoeli^ius,  vom 
Himmel,  deren  Suffix  im  Altindischen  die  Gestalt  tag  hat;  in 
Pluralformen  wie  ferimus^  wir  tragen , .  dem  altindisches  bkdrdmat 
entspricht,  im  Griechischen  aber  ^igofav^  ^i'QOfsfgy  woraus  die 
griechisch -lateinische  Form  sich  wieder  nii^t  mit  yölüger  Be- 
stimmtheit ergiebt;  in  Pluralformen  ^wie.  femmt,  alt  ferotti^  sie 
tragen,  aus  dessen  Vergleich  mit  ^qovai  sich  deutlich  ein  grie- 
chisch-lateinisches feronti  ergiebt;  in  stm/,  alt  <0fi/,  sie^  sind;  ,  in 
euniis^  des  gellenden ,  und  den  weiter  dazug^örigen  Formen,  ne- 
ben griechischen,  wie  figoriogy  "des  tragenden;  in  »mulj  zugleich, 
alt  semol'^  in  vuk,  er  will,  alt  toU,'  waches  letztere  sich  aber 
zieanHoh  lange  erhielt,  wie  überhaupt  das  o  nach  0  länger  gegen 
den  Uebergang  in  u  geschützt  blieb ,  als  in  vielen  andern  For- 
mel, so  dass  ep/wtfs,  Wunde,  noch  in  klassischer  Zeit  galt  statt 
vuinuSf  sm'^oif  Diener ,  statt  servus,  iertem ,  den  Itiener,  statt  mt- 
vum^  Noch  sind  hier  zu  nennen  Formen  wie  arbu$cula^  Bäumchen, 
neben  arbor^  arbos^  Baum;  ebutMu»,  elfenbeinern,  neben  ebur^ 
alttboTf  Elfenbein;  A^tmiiiciilitt,  Menschlein,  neben ibowoii*« Mensch ; 
pitci/imeuhu ,  Kammmusebel,  neb^ä  penien,  Kamm ;  rtUkmciäa^  klei- 
ner Grund,  neben  mU&y  Grund;  ferner  omi,  mit,  neben  ewm-^ 
ca«->  in  Zusammensetzungen;  ctätut^  Pflege,  neben  <;oiS9r«,  warten, 
pflegen;  thüimi,  thöricht,  neben  slotö,  Tölpel;  hiH  (aiss  tekM)^  ich 
trug,  neben  ^olkre,  aufheben;  pefiM^  ich  tridb,  puln»y  getrieben, 
n^)en  pelhre,  treiben,  stossen;  aepHierum,.  Grab,  neben  aepdir^y 
begraben;  «u/fiM,  $lter  aolmi^  abgerissen,  neben  vettere,  rupfen, 
abrissen;  ptUs,  Brei,  neben  jroXtog;  pmbUctißj  Meptlieh,  neben 
pgpuhUy  Volk;  wu$ig0re  (aus  molgire)  melken,  neben  a^Xyatv; 
fulfire  (aas  Mff^e),  glänzen,  neben  fkiyuv^  brennen,  ^lil^, 
Flanune ; itf-lMd ,  das,  neben  to  (aus  %i,i\  =  altind.  tdd^  humue, 
Erde,  neben  jjr^oV-  (aus  x^'>fJk-]\  tim^l/Sciis,  Nabel,  neben  ifufa-- 
X6g;  umb&j  Erhöhung,-  neben  afißufv,  erhöhter  Band;  tm^iitf, 
Nagel,  neben  Zvv^;  urnu^  Bär,,  neben  u^Kie^i  ^  alXedmm,  ich 
möchte  geben,  neben  dt-ioCtpf^  unguku,  Fingerring,  neben  dtind. 
anguU'j  Finger;  uUimu$^  der  letzte,  neben  6Um  (aus  oUim),  einst; 
locu-piSs^  reich,  von  der  Grundform  loco^;  quadru-piSy  vierfUssig, 
neben  dem  glei(jibedeu,tenden  uTQa-noug*    Auch 'in  mammteHiumf 
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Denkmal;  tegumentum,  Decke,  und  ähnlichen  Bildungen  steht  das 
innere  u  för  ursprüngliches  a,  ebenso  in  alumnus^  Zögling,  ne- 
ben griechischen  Formen  wie  XQiq^cfuvoq,  ernährt.  Selbst  in  dem 
Griechischen  entlehnten  Wörtern  tritt  das  u  bisweilen  ftir  o^  für 
i  ein,  so  in  epiUula  =  ijfiCToXii,  Auftrag,  Brief;  UUxes  =  Oiva- 
Civg;  Hecuba  =z  '^Exdßrj. 

In  manchen  Formen  hat  sich  aus  dem  auf  die  angegebene 
Art  entwickelten  «,  wo  es  im  Wortinnern  sehr  schwachen  Ton 
hatte,  auch  das  spitzere  »,  wahrscheinlich  durch  die  Mittelstufe 
von  ö,  heraus  gebildet,  so  in  detimuSj  der  zehnte,  älter  deamm 
(aus  decomos]  =  altind.  dapamd$;  sepiimw^  der  siebte,  älter  sep- 
^•«■M«*  =  tßiofAoq  =z  altind.  sapiamäs;  in  allen  Superlativen,  wie 
optmus^  der  beste,  älter  optumus^  levissimuSf  der  leichteste,  älter 
kvissumus,  deren  altes  Suffix  iama-  lautet.  Ganz  ähnlich  weisen 
Formen  wie  ferimus  z=  g>tQO(Asg,  wir  tragen,  iegimus,  wir  lesen, 
—  UyofAigy  wir  sagen,  zunächt  auf  Formen  mit  innerm  i«, 
das  erhalten  blieb  in  volumus  (aus  ro/omos) ,  wir  wollen,  und^tia«- 
Miiifs,  wir  bitten. 

Im  Griechischen  ist  der  Uebergang  von  ursprünglichem  a, 
vielleicht  immer  durch  die  Mittelstufe  von  o,  zu  t;  (==  ti),  das 
hier  an  die  Stelle  des  reinen  alten  u  tritt,  wovon  später  noch 
weiter  die  Rede  sein  wifd,  nicht  so  gewöhnlich  ab  im  Lateini- 
Bchen.  Wir  haben  ihn  in  vv^j  Nacht,  neben  nox,  wogegen  zum 
Beispiel  unser  Nachi  noch. den  alten  reinen  Vocal  bewahrte;  in 
oyvl,  Nagel,  neben  altind.  nakkä-;  ^XXovj  Blatt,  neben  foUum; 
CKvqtg,  Korb,  neben  sporta\  l^vv,  avy ,  mit,  neben  com-^  das  un- 
zusammengesetzt als  cum  auch  sein  o  ir^  u  übergehen  liess; 
piuXfi,  Mühle^  neben  mola;  fAVQfAtii,  Ameise,  neben  fornUca;  ^v- 
iuvj  durchnässt  sein,  neben  madSrCj  nass  sein;  äv-viw^ogj  na- 
menlos, unberühmt,  und  ähnlichen  Zusammensetzungen  neben 
ovopiij  Namen;  in  yvvi^  (vielleicht  aus  ;^^ai'«),  Frau,  neben  alt- 
ind. gnä'  (aus  ganä'-];  ayvQtg^  Versammlung,  neben  äyogd. 

Auch  hier  sind  die  Formen,  wieder  mehrfach  mundartli<^  ge- 
schieden und  namentlich  im  Aeolischen  (Ahrens  1,  81  bis  J4) 
tritt  oft  t;  ein  für  das  sonst  griechische  o,  so  ist  orofia,  Namen, 
äolisch  owfna^  welches  letztere  aber  auch  dorisch  (Ahrens  2, 
Seite  123]  ist  und  sich  auch  in  den  bezeichneten  Zusammen- 
setzungen, wie  äv-(6wfAogj  namenlos,  deutlich  zeigt.  Ferner  ist 
2/i9>aXo(^  Nabel,  äolisch  vfiy>alogi  bfAoTog,  ähnlich,  äolisch  ti/ukOK>(  / 
Jmhrg.L   Heft  i.^  6 
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^Olvfinogj  äolisch  ''Tlvfinog;  ^Oävacevg  äolisch  ^TSvüäsvg;  '^og. 
Zweig,  äoliscli  vaSog;  o^w^  ich.  rieche  >  äolisch  vciw;  ^^Pig,  Vo- 
gel, äolisch  v^F^g;  noxafiogj  Fluss,  äolisch  xri/ra/io^;  Ci'fiaj  Mund, 
äolisch  (nvfj/as;  jutBj  damals,  äolisch  rvt«;  ^oavov,  Sehnitzbild, 
äolisch  ^vavov;  fio/^g^  mit  Mühe,  kaum,  äolisch  fivytg;  «tto^  ab, 
von ,  äolisch  unv ,  woran  sich  auch  wifiaxog,  der  letzte,  schliesst ; 
davQOf  hieher,  äolisch  Shvqv;  cdg^.  Fleisch,  äolisch  Cvq^;  ^o^Wj 
ich  schlürfe,  ionisch  ^(pim;  fyxaiaj  Eingeweide,  lakonisch  IJ^xvxa. 

./• 

Im  Vergleich  mit  der  grossen  Ausdehnung  uüd  reichent- 
wickelten ManoigMtigkeit  des  Gebiets  des  Vocales  a  ist  das  des 
•  sowohl  als  des  ti,  die  doch  beide  auch  aus  dem  ersteren  noch 
sich  bereicherten,  beschränkt  uhd  nicht  durch  neu  daraus  ent- 
wickelte Laute  erweitert. 

Die  hauptsächlichsten  Wörter ,  in  denen  das  Griechische  und 
Lateinische  an  der  selben  Stelle  das  i  zeigen,  wo  wir  also  al- 
len Grund  haben,  auch  die  griechisch- lateinische  Form  mit  die- 
sem Vocale  aufzustellen,  sind  die  folgenden:  Wurzel  l  {l-iva$j 
gehen)  =  •  {i-ier,  Weg ,  Gang) ,  gehen ;  quid  =  iC^  was?  qtds 
=  iCg,  wer?  ii-  zn  bi-^  zwei  (il-mi-  z=  bi-ped-^  zweifiässig) ; 
T^i-  =  frf - ,  drei  {rqt-nod-  =  iri-ped-]  dreifiissig) ;  XoVj  viola, 
Veilchen;  x^'^^'  =  Wem-,  Winter,  Schnee;  pix  =  n(a<5a,  Pech; 
dM-3  zeigen  {SbCxw/iHj  ich  zeige)  =  die-,  sagen  {dicoy  ich  sage)i 
Ä,^7rog ,' Fett ,  Uquor^  Feuchtigkeit;  tincere^  besiegen,  ßiä^eiv,  be- 
wältigen, zwingen.;  rtc-,  Wechsel,  Ix-,  px-,  weichen  («fxw,  ich 
weiche);  XmBiv  (Aorist),  linquere^  verlasseü;  Itjrutv^  verlangen,  ä- 
^Ido,  das  Verlangen;  haUig  =  tiiulusj  Kalb;  (nlCnv,  stechen, 
Stimulus^  Stachel;  aq)CyyHVj,  schnüren,  zusammenbinden,  /km$  (aus 
^^-ftis),  fest;  cjf^C^M',  scindere,  spalten;  a^CSri,  Darm,  Darmsaite, 
fides^  Saite;  WeTv  (Aorist)  vidire,  sehen;  A*;^-,  XeC^eiv,  Hngerey 
lecken;  ofj^x^iVj  mindere,  pissen;  v(g)-  =  »io-,  Schnee;  lx&vg-=B 
piscis,  Fisch;  nCd-og,  Fass^  /fd^/ia,  Gefäss,  Topf;  irCinig  (äuajf^f^- 
ug),  fidS$j  Vertrauen;  mtcai^v^  pinser e\  zerstampfen;  mtsc^rtf, 
fiiyyvvaiy  mischen;  viscum / l^oi; ,  Mis|>el,  Vogelleim ;  rntni« ,  klei- 
ner, weniger,  fupv&Hv,  vermindern;  xCgxog  =  circus,  Kreis;  — 
ytyvkisd'ai ,  entstehen,  werden,  gignere^  er25eugen;  Utdvm,  sisiere, 
stellen.  '  ^ 

Obwohl  in  zahlreichen  bereits  oben  betrachteten  Fällen,  na- 
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mentKch  im  TMeinkehen^  das  t  durch  Lautgchwächmig  aus  Xlte^ 
rem  «,  rorsprSDgMchem  n,  hervorging  und  daher  ein  Ueb^O'gang 
von  f  in  e,  der  in  ande^rn  Sprache»  ztim  Baspid  im  Deutsehen 
gar  nicht  ungewöhnfich  ist,  im  Griechischen  und  LateiniBeheB 
durchaus  unwahrscheinlich  ist^  well  <Me  Veränderung  der  LaQte 
dne  bestimmte  Geschichte  hat  und  nicht  ein  buntes  E^undher- 
wirren  ist,  so  treten  doch  auch  einzdne  Wörter  . entgegen ,  in 
denen  jener  Uebergang  von  i  zu  e  nicht  wohl  abzuleugnen  ist. 
Die  lateinischen  sächlichen  Grundformen  auf  t,  wie  mari-^  Meer, 
Wlden  deii  singularen  Nominativ  auf  e:  mare,  währei^  sonst 
auslautendes  •  im  Jiateiniscben  abfidlt,  wie  in.  esl  =:  i^nl,  er  ist. 
Ganz  ähnlich  geht  der  Singularaccusativ  vieler  männlicher  und 
wdblicher  Grundformen  auf  i ,  wie  pisd^^  Msch,  ignjk-y  Feuer, 
pesti'y  Verderbei;!,  aus  auf  em  (stltt  tm]:  piseem,  i§nem^  pesiem. 
In  m-dtm ,  Anzeiger ,  Genetiv :  in-dids ,  von  der  Wurzel  äc,  sa- 
gen, wirkte  vielleicht  der  ähnliche  AusgMig  von  Wörtern  wie 
offi/fep,  Künstler,  Genetiv:  urH-fieis,  worin  das  0  und  i  des 
Sehlusstheiles  auf  das  alte  r«ne  a  ron -fadere ^  'machen,  zurück- 
weist, also  von  einem  etwaigen  Uebergang  des  i  in  e  durdbaus 
nicht  die  Rede  sein  kiuin.  Es  mag  hier  auch  erwidint  sein,  dass 
das  lateinische  ae  auf  lütere»  at,  und  oe  auf  fdteres  oi  zurück-  ~ 
Mteiy  also  zum  Beispiel  aestds,  Sommer  ^  auf  tJtes  aistds,  poena, 
Strafe,  auf  altea  poina.  Auch  aus  d&ai  Griechischen  achdnt  ftir 
den  Uebergang  von  ursprünglichem  i  ia  e  einzelnes^  angeftihrt 
w^en  zu  können.  So  erscheinen  neben  dt$9evvvMj  zeigen,  des- 
sen Wurzetform  dtx  lautet,  ionische  Formen  mit  «^  wie  das  Fu- 
tur Si^üß,  ich  werde  zeigen,  und  der  Aorist' l<((|ttj  ich  zeigte; 
lfi//ua^  gesdirotene , Hülsenfrucht ,  erscheint  neben  iQitxHv^  zer- 
mahnen,  mit  der  Wurzelform  i(fMs  die  mediale  Perfectform, 
dritte  Pluralperson,  l^/j^l^ccz««  bietet  die  homerische  Sprache  ne- 
bwi  i^rfe^r,  anlehnen,  stemmen;  OJ^Id^,  Scheit,  Splitter,  er- 
scheint neben  dem  glmchbedeutenden  (fx^dtij  worin  docfa.«;;^«^  die 
ahe  Wurzelform  zu  sein  scheint«  ^ 

;    £/. '   ^  ••     . 

Während  ^aa.tfjm  Lat^nisehen,  woraus  wir  denn  auch  das 
Selbe  für  die  grieehiseh^lateinische  Zeit  folgern  müssen,  seinen 
Alten  reinen  dumpfen  Laut  bewahrte,  finden  wir  es  im  Griedii- 
Bchen  fast  überall  dem  i    näher   gerückt  mit   dem   Laute   w,   der 
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ja  dem  0  angehört,  ganz  wie  zum  Beispiel  im  Französischen,  wo 
wir  das  lateinische  u  auch  in  der  neuem  Gestalt  des  ü  wieder- 
finden, wie  in  murmure ,  {mürmür)  ^  Gemurmel,  das  lateinisch  noch 
mwrmur  lautet.  Nur  aus  dem  .Böotisdien  (Ahrens  1,  Seite  180 
und  181)  und  namentlich  aus  dem  Lakonischen  (Ahrens  2,  S^te 
124  und  126)  werden  manche  f^ormen  mit  ov  angeföhrt  an  der 
Stelle  des  sonst  griechischen  v;  der  ursprünglich  wirkliche  Dop- 
pellaut ov  aber  bezeichnet  in  der  griechischen  Schrift  später  den 
reinen  ti-Laut.  So  ist  vdiaQ,  Wasser,  böotisch  oMwq)  Mvvtg^ 
Hunde,  böotisch  apvPk^;  cv,  du,  böo tisch  W;  ylvxv,  stiss,  böo- 
tisch,  yXovxov;  ferner  xa^tHY,  Nüsse,  lakonisch  xdqwta;  ^vTat, 
Fliegen,  lakonisch  fAoviMs  vJgaCvH,  er  wäscht,  lakonisch  ov- 
iQatvH;  nvoKOi,,  gekocjite  Bohnen,  lakonisch  mvavok;  ai^'  dm^ 
lakonisch  jovvti.  * 

Wo  wir  also  dem  griechischen  v  lateinisches  u  gegenüber- 
stehen sehen,  haben  wir  das  letztere  als  den  älteren,  auch  als 
den  griechisch-lateinischen  Laut  anzusehen.  Die  wichtigsten  hie- 
her  gehörigen  Fälle  ^nd  dvw  =b  duo^  zwei;  »Xvhv  z:t  ciuerej 
hören;  niinv  =3e  spuere,  speien;  ivJvtc&atj:  sich  anziehen,  an- 
kleiden, induere,  anziehen;  ffuxdvri,  runa^na,  Hobel;  Xv*og  = 
tupu»^  Wolf;  wintiw,  sich  bücken,  in^eumberey  sich  worauf  beu- 
gen, sich  worauf  stemmen,  cuhiha^  Krümmung,  Ellenbogen; 
vT^Q  =  iupery  über;  i%6  =  »«6,  unter;  fva^g,  das  Wesen, 
die  Beschaffenheit,  fuiüruSj  zukünftig;  x^ffägj  Guss,  fündere, 
giessen;  UdQOv,  Besuddung,  hUum,  Koth;  xXviog  =  m-chUw, 
berühmt;  xXv^eiv^  bespülen,  c/nere,  reinigen ;  m^y^firi,  pugHWy  Faust, 
irnnrig^  Faustkämpfer,  pugnäre,  kämpfen;  fvyeiv  (Aorist)  fugere, 
fliehen;  ano-fwccBw ^  S^mungere,  ausschneuzen;  Iqvynv.  (Aorist), 
rugirej  l)rüllen;  iQvyyclt'HVy  ruciäre,  rülpsen,  ausbrechen;  ^v/op 
=s  Jugum^  Joch,  Verbindung,  jumgere,  vetbinden;  futivßiog, 
plumbum,  Blei;  vSwqj  tmiiig,  Wasser;  cmS-j  amii^w,  sich  be- 
eilen, studSre,  sich  befleissigen ;  ykvfpnw,  neutperty  aushöhlen,  mei- 
sseln;  wfig>€ikifVj  vermählen,  ntq^Hae,  Hochzeit;  igv&Qog  ^ss  ruber^ 
roth;  nv&fjbrivj  fundus^  Grund,  Boden;  xv^- ,  x^v&hv ,  verbergen, 
custösy  Hüter;  xqitnallogy  Ms,  crusta,  Kinde,  Schaale;  w6q  = 
«tirtis,  Schwiegertochter;  jmvTo,  musea^  Fliege;  xvi^og,  curvus,  ge- 
krümmt, gewölbt;  TflvvTQiu^  Wäscherinn,  ]»/ii«r#,  regnen;  itJ^/J^ 
=  iurbny  Verwirrung,  Getümmel;  yXvKtSg,  duicü^  süss;  vvv, 
nun.  Jetzt. 
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Die  im  Grriediiiohen ,    von    den  wenigen  mundartlichen  Ab- 
weichungen abgesehen,  dorchgehende  Ndgang,    das  alte   «  in  ö 
übergehen  zu  lassen,  es  also  dem  Laut  i  näher  zu  bmigen,  Hess 
es  hie  und  da  auch  ganz  in  t  übergehen.     So  lautet  v^o^,  Höhe, 
SoHsch  (Ahrens  i,  Seite  Sl)  Xtpog,  vfriXog^  hoch,  äoMsch-^XfrjXog, 
iniq,  über,  äolisch  Iniq,  vitaQ^  Wirklichkeit,  äolisch  XmxQ,     Au- 
sserdem ist  zu    nennen  f$(wXog^    yerstümmelt,    neben   dem    ent- 
sprechenden lateinischen  muHlm^  dessen  erstes   u   in   der  griechi- 
sehen  JForm  wohl  des  Iner  gleich  folgenden  v   wegen  unbequem 
wurde;  femer  ilkßqog,  schlüpfrig,  glatt,  neben  MfuMtr  ßißXog, 
Papyrnsbast,   Papier,   Buch^     neben  pißXog;    i<n$x6g,   städtisch, 
neben  a<nv-^  Stadi,  und  ähnliche  Formen.     Im  Neugriechischen 
wird  dae.v  überhaupt  wie  t  gesprochen,  wie  auch  wir  es  zuthun 
pflegen  in  manchen  fremden  Wörtern,   wie  SUbSy  das  dem   grie- 
elusehen  ifvlXaßfjy  Zusammenfassung,  entspricht. 

Auch  das  Lateinische  z^gt  einzelne  Formen  mit  t  an  der 
Stelle  von  ursprünglichem  i«,  so  siha,  Wald,  neben  dem  grie- 
<Aii8ehen  v^tj  {aus  (fvXpri)]  ciUumf  Augenlied,  neben  xv^ji  n.  pl. 
Augenlieder;  ligdre,  binden,  neben  Xvyovp^  bi^en,  flechten;  . 
dMs,  Oehorchender,  Schützling,  neben  ehiere^  hören;  in^cümSf 
schwanger,  neben  xvilVj  schwanger  sein;  IMddj  Verlangen,  ne- 
ben Ubei  und  lubety  es  beliebt,  altind.  /tf6A-,  begehren;  Hbi,  dir, 
ndben  <ri^  A2,  du,  altind.  t&bkfiam^  dir.  Ganz  deutiich  ergiebt 
fdeh  dieser  üebergang  von  «in  t  als  eine  Lautschwächung  in 
Zusammensetzungen  wie  eonii-pef ,  homtragend,  neben  eornu^  Hörn ; 
arei'ienensy  bogenhaltend,  von  arcu-.  Bogen;  in  Gasusformen  wie 
eornihsB  von  eamUy  und  überhaupt  in  unbetonten  Silben,  wie 
imeUiuSy  berühmt,  neben  inehUm;  iaerimay  Thräne,  neben  laeruma 
und  SäxQv.  Auch  das  unbetonte  durch  Schwächung  aus  Ursprünge 
liebem  a  hervorgegangene  u  wird  o^  noch  weiter  zu  t  geschwächt, 
wie  in  den  Superlativen  opHmuSy  der  beste,  älter  opiumus,  maxi- 
wtuSy  der  grösste,  älter  maxumiu^  bd  denen  erst  eine  Form  mit 
innerm  ü  den  Üebergang  zur  jüngsten  Form  Inldet;  diess  tl  un- 
terschieden auch  die  Alten  noch  sehr  wohl,  so  wie  denn  E^er 
(Saudius  auch  noch  dn  besonderes  Schriftzeichen  daffir  einführen 
wollte.  In  toctfro*,  Schwiegervater,  neben  ixvQo-  und  dein  alt- 
indischen  fvap^a-  trat  ftlr  das  alte  u  nicht  das  erwartete  •  ein, 
sondern  e  des  folgenden  r  w^en,  das  diesen  Einfluss  im  Latei- 
nischen fast  regelmässig  ausübt;  wir  erkennen  ihn  auch   in  pi- 
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-jerär^,  meineidif  sein,  und  rf^i«r4r«,  schwören,  neben  ^rdre, 
schwören,  fUr  die  man  zunächst  pi-jirdre  und  di-iiräre  erwar 
t^i  durfte. 

•ie  langen  Yoeale. 

Neben  dem  Grundbau  de«  ganzen  Vocalismuß  nicht  allein 
der  griechischen  und  lateinischen  sondern  auch  aller  übrigen  da- 
mit verwandten  Sprächen,  den  drei  Vocalen  a  i  und  «,  ent- 
wickeln sich  selu:  früh  jäie  langen  Vocale  ä  I  und  ö,.  die,  wenn 
auch  jeder  lange  Vocal  an  und  för  sich  bdiebig  lange  wahrend 
gedacht  werden  mag,  doch  in  der  wirklichen  Sprache  nur  als  die 
Verdoppelungen  4er  zu  Grunde  liegenden  Kürzen  gelten,  adso 
d  ~  a  +  « ,  I  «s  t  .4-  • ,  t#  =  »  -f  «.  Sehr  oft  «ehen  wir  sie 
wirkliflh  durch  diese  Verdopplung  enstanden,  wfe  in  ßüä  (Plu- 
ralnominativ) aus  ifiXaa  (weiter  tflxaffa),  Strahlen,  Q\eaxz^.tibi-eem^ 
riötenbläser,  aus  ttbii^cm^  und  ähnlichen  Fällen,  wo  also  die 
Wirklich  spätere  Entstehung  der  Voeallänge  deutiich  genug  ist. 
Sehr  oft  finden  wir  audi  Vocaldehnung  als  Er^at^  für  ausgefal- 
lene Consonanten ,  von  denen  weiterhin  noch  die  Eede  sein  wird, 
was  im  Allgemeinen  unter  denselben  Gesichtspunct  fällt ,  da  je- 
der einfache  Laut  im  Wort  die  selbe  Zeitdauer  in  Anspruch  neh- 
mend gedacht  wird,  so  steht  der  Nominativ  fjUXug,  schwarz,  tOi 
^iXavgj  {üfAog^  Sdiulter,  für  ofifiog  (weiter  ofi0ag),  der  Pluralac- 
cusativ  ügrösj  die  Ae^er,  fiir  agrons^  r^nms,  Buder,  fiir  re9mus 
(weiter  raftwii«),  wo  also  trotz  der  Veränderung  der  vWorte  doch 
überall  das  Dauerverhältniss  der  Laute  fest  gehalten  wurde,  wenn 
auch  diese  selbst  beeinträchtigt  wurden.  In  vielen  Fidlen  ist  das 
nahe  Verhältniss  zwischen  dem  kurzen  und  langen  Vocal  deut- 
lich, wie  in  jf^i)fHj  ich  setze,  und  rld-^fAiv^  wir  setzen,  Sdcafu^ 
ich  gebe,  und  ddo^tv ,  wir  geben,  jrv^^- Feuer,  neben  dem  Ge- 
netiv wvqoq,  ohne  dass  fär  die  Vocaldehnung  sich  ein  bestimm- 
ter äusserlicher  Grund  schon  angeben  Hesse,  überall  aber  darf 
als  feststehend  gelten,  dass  der  lange  Vöcal  da^  Jüngere ,^  der 
kurze  das  Aelt^re  ist.  Und  selbst  in  den  Fällen,  wo  in  spätrer 
Zeit  sich  wirklich  Verkürzungen  firüher  langer  Vooi^le  finden, 
müssen  doch  diese  langen  Vocale  aus  irgend  welchem  Grunde 
erst  aus  d^n  zu  Grunde  liegenden  kurzen  hervorg^angen  sein. 
So  wissen  wir  zum  Beispiel,  dass  lateinische  weibliche  Wörter 
wie  eycia,  Stute,  in  Uebereinstimmung . mit  altiudischen  wie  dem 
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luer  entoprecheiidea  äfv4  IrÜher  auslautendes  d  hatten,  das  erst 
ans  irgend  welchem  noch  nicht  bestimmt  erwiesenen  Grunde  aus 
dem  ^u  Grande  liegenden  a  hervorgehn  musste,  wie  es  die  männ- 
liche Grundform  im  altindischen  dpoa-,  Pferd,  noch  zeigt. 

Hier  aber  ist  nicht  der  Ort,  den  Grund  für  alle  Vocaldeh- 
nungen  im  Griechischen  und  Lateinischen  aufzusuchen,  es  liegt 
zunächst  nur  daran,  das  Gebiet  der  griechischen  und  der  latei- 
nischen langen  Vocale  als  solcher  mit  einander  zu  vergleichen 
and  zu  prüfen,  was  daraus  fUr  die'  Sprache  der  griechisch-latei- 
nischen  Zeit  sich  ergiebt. 

Dass  die  langen  Vocale  in  den  mittelländischen  Sprachen 
sich  schon  viel  früher  entwickelten ,  ehe  das  Griechisch-lateinische 
ein  besonderes  Gebiet  bildete,  wurde  schon  früher  bemerkt.  Nun 
aber  zeigt  das  Griechische  in  Bezug  auf  die  langen  Vocale  mit 
dam  Lateinischen  schon  manche  besondere -Uebereinstimmung  im 
Gegensatz  zu  den  übrigen  verwandten  Sprachen ,  die  wir  also 
auch  der  griechisdi-lateinischen  Zeit  zuweisen  dürfen. 

Ä  und  E. 

Gleichwie  dem  ursprünglichen  a  im  Griechischen  und  Latei- 
nischen drei  Vocale  gegenüberstehen ,  einmal  auch  a  und  dann 
aber  die  diuraus  erst  hervorgegaiiigenen  e  und  o,  so  finden  wjr 
auch  das  Gebiet  des  alten  d  im  Griechischen  und  Lateinischen 
auf  die  drei  jenen  a  e  o  entsprechenden  langen  Vocale  d  i  6 
yerthffllt,  wobd  hier  gleich  bemerkt  werden  darf,  dass  das  Grie- 
chische (allerdingB  noch  nicht  in  seiner  ältesten  Zeit)  die  letzte- 
ren beiden,  i  (rj)  und  6  {(a)  auch  durch,  die  Schrift  von  ihren 
Kürzen  unterscheidet,  während  sonst  im  Griechischen  und  im 
Lateinischen  überall,  von  ganz  unbedeutenden  Versuchen  abge- 
sehen, die  langen  uijd  kurzen  Vocale  äusserlich  nicht  unterschie- 
den werden.     .        - 

Wie  auch  innerhalb  des  Griechischen  und  Lateinischen  die 
nahe  Verwandtschaft  zwischen  den  Lauten  a  e  a  noch  vielfach 
klar,  durchblickte,  so  finden  wir  es  auch  bei-  den  Längen  d 
i  und  6.  Ja  hier  ist  der  Zusammenhang  des  d  und  i  noch  viel 
lebendiger  geblieben,  als  es  bei  den  Kürzen  e  und  a  der  Fall 
war.  Es  hat  nämlich  im  Griechischen  das  Ionische  (das  Attische 
viel  weniger)  in  den  überwiegend  meisten  Fällen  für  das  alte  d 
sdn  ij  eintreten  lassen,  nur  verhältnissmässig   selten  dafür  das  d 
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geschützt ,  während  das  Aeoliöche  und  namentlich  das  Dorische 
mit  grosser  Zähigkeit  das  alte  a  schützten  und  dem  ly  nur  ein 
kleines  Gebiet  zu.  Theil  werden  Hessen.  Man  kann  daher,  wenn 
man  yon  den  bestimmten  Ausnahmen  absieht,  sagen,  dass  das 
Griechische  im  Aeolischen  und  Dorischen  das  alte  ä  schützte,  im 
Ionischen  aber  es  in  S  (17)  übergehen  Hess.  Ganz  ähnUch  schützte 
das  Althochdeutsche  in  sehr  vielen  Formen  das  alte  4,  während 
wir  an  dessen  Stelle  im  Gothischen,  das  gar  kein  ä  hat,  in  der 
Eegel  i  antreffen;  daher  lauten  die  althochdeutschen  stäktm^  wir 
stahlen,  ydr,  Jahr,  wän,  Hoffnung,  läiUy  idi  lasse,  btäsu,  ich 
blase,  im  Gothischen  stilumj  jir^  vins,  ISia,  bfSsa^ 

Im  Vergleich  mit  dem  lateinischen  ä  ist  es  uns  daher  vor 
der  Hand'  gleichgültig,  ob  ihm  gegenüber  die  griechischen  For- 
men a  oder  17  zeigen;  es  kann  hier  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
wir  das  d  auch  der  griechisch-lateinischen  Zeit  zuzusprechen  ha> 
ben.  Zu  nennen  sind  hier  stäre^,  fSvfivat  (Aorist),  stehen;  9)i7fi(, 
ich  sage,  fdri,  sagen;  y^J/tij;^  Stimme,  Kode,  =/(f!ma.  Ruf,  Sage; 
M''^Q>  dorisch  und  äoHsch  f^arriQ  z=:  mäieTy  Mutter;  jp^äzif^^  Mit- 
glied einer  (pQätqäy  Bruderschaft,  r-=  frdter^  Bruder;  TtXriYri  nr 
pldgoy  Schlag,  Stoss;  (priyog  =:  fdguSj  Buche;  fjävgj  dorisch 
*äävg  =  suäviSy  süss;  y^gvg,  Stimme,  Schall,  dorisch  yagiitaj  ich 
singe,  ich  sage,  garrire  (m  gdrire)^  schwatzen;  f*ri)ov,  dorisch 
fiäXov  =z  mdium,  Apfel;  ri^og,  dorisch  nXogj  Nagel,  tallus 
(=  vdlus)j  Pflock,  Pfahl;  ndviSj  Schiff,  ==  vavg^  Genetiv:  vfjpSg 
(homerisch),  väog  (dorisch);  eldvis ,  Schlüssel,  =:  xXrjßCg  (home- 
risch) ,  xXätg  (dorisch).  Hierher  gehören  auch  die  weiblichen  Wör- 
ter mit  dem  Suffix  itir  (dorisch  mt)  =  tdt^  wie  ßgapStijg  =z  bre- 
tiids^  Kürze,  und  die  grosse  Anzahl  der  weiblichen  Grundformen 
auf-a, ,  das  aber  nicht  mehr  in  allen  Casus  gleich  deutlich  zu 
erkennen  ist,  wie  im  alten  Pluralgenetiv  auf  äwv  (später  zu- 
sammengezogen (Sf)  =  drum:  xäwv  (später  twf)  =r  is-tdrumj 
derselben. 

In  sehr  vielen  Fällen  ist  das  «nge  Verhältniss  zwischen  dem 
kurzen  a  und  dem  gedehnten  rf,  dem  hier  das  griechische  ly  also 
wieder  ganz  gleich  gilt,  noch  recht  deutHch.  NamentUch  ist  diesö 
der  Fall  in  der  Flexion  der  Zeitwörter  und  ist  hier  im  Allge- 
meinen zu  bemerken,  dass,  wo  jenes  Wechselverhältniss  Statt 
findet,  namentlich  das  Perfect  deb  langen  Vocal  zeigt,  den  kur- 
zen aber  vornehmKch  der  sogenannte  zweite  Aorist.      So    bildet 
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ddxvuvj  beissen,  mit  dem  Aorist  ShxsXv,  das  Perfect  dÜifxt»,  idi 
biss;  7ifx€fy^  schmelzen,  den  Aorist  Tcex^vaf»  geschikioken  seim 
und  das  Perfect  rhrjxuj  ich  bin  geschmolzen ;  fitjxuad'My  schreien, 
mit  dem  Aoristparticip  fjtaxwvj  blökend,  das  Perfect  fiifttixa,  ich 
schreie;  Xätfxtty,  tönen ,- krachen,  schreien,  den  Aorist  ^oMif«' tmd 
das  Perfect  XiXäxaf  Ionisch  Ulrjxot;  (n^€»v^  faul  machen,  den 
Aorist  <ran^vatj  verfault  sein ,  und  das  Perfect  aiirrjna ,  iah  hm 
fad;  ^yvvfM$j  ich  breche,  ich  reisse,  den  Aorist  ^tjnivM,  zer- 
brochen sdn,  und  später  auch  das  Perfect  I|^^i2;ifa ,  ich  zerbradi; 
x^tf^Vj  das  Perfect  x4x^ä/mj  ich  schrie ;  xld^HVj  tönen,  lärmen; 
rauschen,  den  Aorist  xXa/etv  und  das  Perfect  nixXfiya,  ich  tönte-; 
apvft$j  ich  z^breche^  das  Perfect  lö^a^  ich  bin  entiswei;  mty- 
vifHj  idi  mache  fest,  den  Aorist  nuylp^u,  angeh^et  sein,  und 
das  Perfect  nintiya,  ich  bin  fest;  nXf^6uv^  schlagen j  mit  detn 
Perfect  m'jrlfjya^  den  Aorist  l^-«rila/ijv^*  ich  eri»chrak;  i^ijysttf, 
scheiden,  den  Aorist  tfiMy^v;  kctf^ßävtw,  fassen,  ei^eifen, 
den  Aorist  Xaß^v  und  das  Perfect  $%Xfjfa^  ich  nahm;  äpSd-^ 
niVj  gefellen,  den  Aorist  aStHv  und  das  Perfect  iaia,  ich 
gdiel;  Xayx^iyf^v,  erlangen,  den  Aorist  A«^€cv  und  das  Perfect 
^IflXa,  ich  erlangte;  Tflt^atfV^#v>  verwirren,  das  Perfect  jitg^^ 
ich  gerathe  in  Verwirrung;  die  Wurzel  ta^-  mit  Aorist  taqiiW, 
staunen,  das  Perfect  n&fjnaj  ich  staune;  Xav^dvttr,  verborgen 
sein,  den  Aorist  XuO-hv  und  das  Perfect  AcXi^a,  dorisch  XiXa&a, 
ich  bin  verborgen;  (patvHv,  zeigen,  d^i  Aorist  tfartivat,^  sichtbar 
geworden  sein,  und  das  Perfect  m^va,  idi  bin  dchtbar;  x*^^' 
VW,  klaffen ,  den  Aorist  x^^'^v  ^x>^  das  Perfect  xexriva^  ich  klaffe, 
ich  gähne;  fAatvofdttky  rasen,  den  Aorist  fAetvl^pah  rasend  gewor- 
den smn,  und  das  Perfect  fUf$fjva,  ich  rase;  ^«Xl$$p,  blühen, 
mit  dem  Aorist  duXiivj  das  Perfect  T^i/Aay,  dorisch  u ^a JUx^  ich 
bltihe;  iafuTj  anzünden,  .das  Perfect  didria^  ich  bin  entbrannt, 
ich  brenne.  - 

Im  Lateinischen  zeigen,  diess  lebendige  Wechselverhältniss . 
Ewischen  a  und  dem  gedehnten  d  auch  einige  Zeitwörter ;  solche, 
die  das  0  im  iPerfect  tA»  d  ersdieinen  lassen,  wie  laMre,  waschen," 
mit  dem  Perfect  khi,  ich  wusch;  catere,  sich  hüten,  mit  dem' 
Perfect  o4ol,*  fapSre^  günstig  sein,  mit  dem  Perfect  fdvi;  pwo^e^ 
sagen,  nut  dem  Perfect  pdri.  Ausserdem  mögen  von  andern  For- 
men hier  noch^  genannt  werden  «fiser,  Ghtns,  neben  xA^,  dorischem 
%av,  das  ohne  Zweifel  aus  ;|faw-,  j^aivo-,  x^^^  hervorging,  ur- 
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gprünglidi  iiko  auch  kurzes  0  enthielt;  pannu$^  Kleid,  Binde,  ne- 
ben^FO^^  fiinschlagsfaden;  luniq,  Pfau,  neben  p4oo;  das  äoli- 
sche  &fkfk^  neben  rifi^Xq  und  dem  doiischen  *ä^ls ,  wir ;  t^j^fH, 
ich  stdle,  neben  Una^ttf^  wir  stellen,  und  zahlreiche  andre  Bü- 
dingen. 

Auch  das  enge  Zusammengehören  von  a  und  ^,  das  im 
Grieehischen  immer  dadurch  deutlich  genug  blieb,  dass  nament- 
lich im  Jonischen  das  17  noeh  hst  regelmässig  als  die  Dehnung 
des  a  gilt,  lässt  das  Lateinische  noch  in  manche  FlÜlen  deut* 
lieh  fühlen,  wie  in  an-hilAre^  aiifathtiaen,  aushauchen,  neben  A4* 
Ute^  hauchen,  athmen,  wo  das  i  sich  klar  als  Schwächung  des 
a  zu  erkennen  giebt.  Einige  Perfecta,  die  sich  übrigens  mit  den 
oben  genannten  wie  c4fii  von  eatire^  sich  hüten,  vergleichen 
lassen,  zeigen  dem  präsentieichen  a  gegenüber  dn  langes  ^,  so 
ö^^  ich  ^ste,  ich  ergriff,  von  caper§^  &8sen;  fici^  ich  machte, 
von  /iw«r«,  machen;  ^1",  ich  warf,  von  jmctr$j  werfen;  i^,  ich 
trieb,  von  dgerä^  tre3>en;  ftri^\  ich  bradi,  von  fraug^re,  bre- 
chen. Auch  sonst  steht  das  $  neben  dem  «,  wie  in  eidmre^ 
wegg^en,  weidien,  neben  x^hv,  weichen.  lü  einigen  Wörtern 
steht  das  S  füT  d  offenbar  durch  Ein^uss  eines  nahe  stehenden 
•,  dem  das  ^  natOrlidi  näh^  liegt  als  das.  ^,  so  namenilidi  in  eleu 
weiblichen  Abstracten  auf  HS-  -zz  tia  (tli  Itd),  wie  amiciiU'  = 
«mfetVia,  Freundschaft;  pfämiUr  -=  pUmiHa^  Ebene,  Fläche,  und 
andern.  . 

Ohne  ^wdfel  machte  auich  in  d^enigen  Formeiä  der  Ein- 
fluss  nebenstehender  Laute,  meist  wohl  auch  eines  t,  sich  gel- 
tend, die  den  ^- Laut  schon  in  der  griechitoh- lateinischen  Zeit 
bestimmt  ausgeprägt  zu  haben  seheiiten,  wie  der  Optativ  Mm 
(in  der  dassischen  Zeit  siin)  :=  bX^v  (aluch  dorisch),  ich  möchte 
sein;  ij^it»-  =  s^i- ,  halb;  wXif^wy  (auch  äolis<^),  iM-f»l^0>  fül- 
len; i'Mi^n^  (auch  äolisch  und  dorisch),  plinu$j  voll;  ^X$dt»$(attch 
äolisch  und  dorisch),  plSbeg,  plSb$,  Menge,  Volk;  culiji^.  (aus 
imXniv)  =  HSn^  Milz;  xfig  =  Ä#r,  Igel;  &^hfg,  weiblidi,  fdmiuB 
'(doch  alt  foemina\  Frau;  xfjgo^  (auch  dorisch),  dfa,  Wachs;  «;- 
nSg  (doch  dorisch  (TaH'g)^  Stall,  Hürde,  sipes ^  Zaun.  .Gewiss 
setzte  auch  noch  in  manchen  anderen  lateinisch^  F<M*men,  de* 
nen  die  entsprechenden  griechischen  si^h  nicht  mehr  belehrend 
gegenüberstellen  lassen,  das  ^  sieh  früh  fest^  wie  in  rÄP,  altin» 
disch  rä'jan',  doch  gothisch  reiktj  Fürst,  König. 
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Neben  dem  0  ^  wo  dieses  sich  früh  sdbstständi^  leslsetzte^ 
worüber  gehörigen  Orts  bereits  gesprochen  winde,  gilt  ab  efair 
&chjB  Dehmmg  natürlich  auch  nur  das.^,  das  ergiebt  sidi  klar 
108  den  Perfecten  sSdif  ich  sassy  von  $e4^e^  sitzen;  Up,  ich  lal^ 
von  kgere^  lesea;  ^mt ,  ich  kaufte,  von  m^e,  Jkatifen;  »ini,  ich 
kam,  von  penIre,  kommen*^  Sdi;  ich  a^,  von edere^  essen.  Aueb 
im  Griechkohen  gilt  das  rj^  wo  auch  sonst  das  ä  in  den  Mi»^ 
arten  überwiegend  gesputet  bleibt^  hauptsächlich  da,  wo  ncfce&r 
Btöhende  Formen  es  ab  Dehnung  von  c  erscheinen  lassen,  wie 
m  mariQ  (auch  dorisch)  neben  der  Grundform  wa^pq-;  in  irinfMifv 
(auch  dorisch),  Hirt,  neben  der  Grundform  nokfjkiv-^  in  ivy$vi^g 
(auch  dorisch) ,  wohlgeboren ,  edel ,  neben  der  Grundform  Bvyf^ 
v%- )  in  T(&fifHy  ich  setze,  neben  ifd^efi^,  mit  setsen,  wozu  das 
Futur,  auch  im  dorischen,  &rjaw  lautet,  so  wie  auch  die  Yer^ 
ben  mit  iü)  im  Präsens ,  wie  )U^iWy '  ich  bewege,  ihr  Futur  auf 
i|<r&i  aufigehn  lassen:  x$n^<fm  (aucb  dorisch),  ieb  werde  bewegen 3 
^kilfit  (äolisch)  SS  (filiffij  ich  liebe;  i^^^^  (atich  dorisch),  erbar- 
nmngslos,  von  ikeog.  Mitleiden;  ^gag,  Alter,  neben  ysfcaog^ 
ilt;  ux^Qatog  {BXLoh  dorisch),  ungembcht^  rein,  neben  n^PWfU, 
ieh  mische;  fbtiv  (auch  dorisch)  nebei^  memis^  Monat.      ^  < 

Wie  das  a  sehr  t>fk ,  namentlich  im  La^ms,diMt,  meist  d«iit^ 
Heb  durch  die  Mittdstufe  von  0,  eu  t  geschwächt  wurde,  so 
weist  hie  und  da  auch  das  i  auf  alten:  a-Laut  zurück^  und  dass 
auch  hier :  al^^Mittelstufe  wohl  das  S.  vorkömmt,  ist  in  die  Augen 
Bpringend  in.  diHi^e  neben  dMnk^e\  besänftigen,  JMs,  sanfl, 
milde,  und  Bildungen  wie  v$eiuus ,  benachbart,  ndben  aUSmmy 
fremdartig,  uad  ähnlichen,  wo  im  l^zteren  Falle  das  S.  neheo. 
dem  •  bewahrt  bUeb.  Auch  ii\  viriiim,  Mann  für  Mann,  einzeln, 
haben  wir  das  1^  wo  die  Grundform  {virchy  ursprünglich  mra^, 
Mann)  ein^ci  a-Vocal  hatte;  ganz  ähnlich  wie  in  juoeHiHSy.jxi- 
gendlidb,  nebe(n  dem  das  gleichbedeutende  jtweoäHs  die  älterer 
Yocaliorm  fest  liielt^  Noch  mögen  hier  genannt  sein  mvmj  ick 
trinke,  woneben  das  Perfect  ninmna^  ich  trank,  mit  seinem  äi 
noch  auf  das  alte  d  webt,  wie  wir  es  im  altindischen  pd' turnt 
trinktti^  haben ;^i'-^  Nase,  das  dem  altindischen  ghrdtid*,  «nt- 
spricht;  forfiHca  neben  fkvjQfofiy  Ameise;  s^iA  und  orxF'^toy  neben 
maj(mavy  Stab;  igfirlpvi,  8cUacht,  dessen  Suffix  mit  dem  altindi- 
schen Partidpsuffix  mdna\eng  zusammen  •  zu  g^öven  sdieint,  das 
im  Gnechischen  in  der  Begel  allerdings  ab  fiivö-  earstheint ,  wie 
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in  bhärmnäHo-  s^  ft^fiBPe^-j  getragen.  Dasis  auch  im  Altindischen 
oft  I  mne  geschwächte  Form  des  d  ist,  ergeben  Formen  yrie  jdt4mä$, 
wir  wissen ,  neben  Jdndfmi ,  ich  weiss ,  wo  der  Vooiditnterschied 
deutlich  wied^  in  der  veränderten  Betonung  seinen  Grund  hat. 
Beaohtenswffliih  sind  hier  noch  Wörter  wie  scrikare  neben  ygä- 
fur,  schreiben*,  jr^r^i;  neben  hordeum,  Gerste;  ;|ffXrd«iSy  neben  ki- 
nmddj  Schwalbe;  ^TwoQj  Haut,  neben  d^n  altindisehen  tänui-y 
Farbe;  ^Tmjj  Wurf,  neben  gothischem  vörp^  er  warf,  in  denen 
das  t  auf  altes  «  zurück  weist,  seine  Dehnung  aber  eingetreten 
BU  sein  scheint  um  die  ursprüngliche  Positionslänge  zu  ersetzen. 

Ö. 

Das  d,  das  ebenso  wie  neben  dem  •  und  0  nodi  das  o  aus 
zu  Grunde  liegendem  a ,  sich  noch  neben  dem  unveränderten  ä 
und  neben  dem '6  aus  ursprünglichem  ä  entwickelte,  stdit  in 
manchen  griechisdien  und  lateinischen  Wörtern  an  der  selben 
Stelle,  dass  wir  also  wieder  allen  Grund  haben,  es  hier  auch 
8clK>n  als  in  der  griechisch-lateinischen  Zeit  ^  selbstständig  ausge- 
bildet uizun^mien»  Die  wichtigsten  Meher  gcdiörig^  Fälle  sind 
ruij  wir  beiden,  nSs,  wir;  yijnßiicxWj  n6$eo,  ich  lerne  kennen; 
pnatog  ztz  idlw,  bekannt;  irttwita  (Perfeet),  ich  trank,  n&fia^ 
ptius^  Trank,  p6eid»imy  Becher;-  äxfSgj  schnell,  öeior,  schneller; 
dÄQoVj.ddnum^  Gabe,  G^sdienk;  xXwd'HVj  spinnen,  n6dmSf  Kno* 
ten;  ^wvvvpa$,  stäricen,  röbur,  Kraft;  fjtWQ6g  =zmdrmSj  närrisch; 
.fääkbgj  m6le$i  MtAe,  Beschwerlichkeit;  ydliaq^  gi6$,  Mannes- 
sdwester;  4&^i'  =  6mm,  Ei;  iyti  =z  egSy  ich;  oxicJ  =  oeid, 
acht;  dvtü  {rvlA  ivo)  =  4m6  (meist,  ifiio)  zwei ;  ofAfut  =  ambdf 
beide;  radiy-  ^=,p6»6t^^  Pfou,  und  die  zahlreichen  ähnlichen  Bil- 
dui^n;  /jt^-nnQ-y  Rathgeber,  äa-idr^^  Geber,  und  dje  übrigen 
^eichartigen  Formen.  Aus  der  Yerbalflexion  gehfjfren  hieher  na- 
mentlich erste  Personen,  wie  ^i^  •=,  ferö  =.  aitindischem  6Ad- 
rämij  ich  trage,  Xiyw,  ich  sage,:=/0^4^  ich  lese,  und  die  übrigen. 

Auch  hier  sind  wieder  m^rere  nebeneinftnderstehende  For- 
men hervorzuheben,  in  denen  das  enge  Verwandtschaftsverhält- 
niss  des  o  und  des  gedehnten  6  recht  klar  sich  zeigt,  ganz  so 
wie  wir  oben  schon  ein  gleidies  zwischen  a  und  d,  zwischen  e 
und  e  kennen  lernten.  Aus  dem  Lateinisdien  Perfecta  wie  m^', 
ich  bewegte,  von  mot^fy  bewegen;  tdviy  ich  gelobte,  von  ©0- 
i^e,  geloben,  f6diy  ich  grub,  von  foäerB,  graben;  aus  dem  Grie- 
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cbiflchen  noch  ForiDeii  wie  dCiiaii^y  ich  gebe,  neben,  3(iofi4iPj  wir 
geben,  x(l^^^^>  ^^^  werde  vergeld^i,  neben  /^(r'o»  (/^<raf], 
ich  vergolde,  und  ^nliche.  Ausserdem  nennen  wir  noeh  a^ 
Oesicht,  neben  otif0fUJi%,  ich  werde  sehen;  oör-, ,  Stimme,  neben 
9oeärej  rufen;  s6pir&,  einsi^hläfern,  neben  sqmmw^  Schlaf,  sopor^ 
ScUäfrigkeit,  Schlaf;  n^iiiefi^ . neben  opoftM^  Namen;  scrdfa  neben 
f(^ftfag,  Mutt^nschwein;  öthum^  Müsse,  Geschäftsr^he ,  neben 
iwoq,  Zögern;  äXi^n  neben  tiAia(au8  oMaJ,  Ellbogen,  Elle;  ifiog 
neben  umerus  (aus  owuru$)^  Schulter;  nCitloq,  Füllen,  neben  ptd^ 
ha  (aus  poüm)^  junges  Thier;  die  Comparative  mit  der  Grund- 
form auf  kov-j  wie  ßi).nov-,  besser,  haben  im  männlichweiblichen 
SmgolarnominatiY  das  m:  ßeXrfatv^  währoAd  hier  die  lateiipsche 
Form  das  6  der  Grundform,  wie  meUdr^,  besser,  gerade  im  No- 
minativ ktirz  zeigt:  meüor.  Ganz  ähnlich  wie  die  Comparative 
zeigen  den  Wechsd  von  q  und  6  im  Griechischen  die  Perfect- 
partidpe,  mit  der  Grundform  auf  qi  wie  mv^ii-j  geschlagen 
habend:  ww^uig}  die  Bildtmgen  durch  /uov  wie  dui^ov,  Gottheit, 
im  Nominativ:  dafputtv;  Bildungen  wie  aliwg,  Sdiam,  Scheu, 
mit  der  Grundform  atdog-j  und  ^pi6g  (homerißch) ,  Morgenrötfae, 
mit  der  Grundform  ^pog-,  woneben  das  mitsprechende  aurdra 
nur  lai^es  6  zdgt;  auch  männliche  Wörter  auf  toq,  wie  danoq^ 
Geber,  mit  dem  Nominativ  StoiwQ.  Die  männlichen  und  unge- 
scidecht^en  Wörter  auf  o,  wie  u^qö-  =  agro^  Acker,  z^en 
neben  ihrem  o  in  mehreren  Casus  übereinstimmend  auch  ö,  wie 
im  Singulardativ:  u/q^  =  4igr^  und  Ablativ:  a^<5,(aus  m§r6i)y 
dessen  entsprechende  Bildung  das  Griechische  nur  in  den  Adver- 
bien auf  mg  und  cd  bewahrte,,  wie  oiuag^  z=z  ovTutj  so»  In  Plu* 
nlgenetiven  wie  uy^^^  der  Aecker,  na^wifj  der  Fiisse,  wahrte 
nnr  das  Griechische  den  langen  Vocal,  das  Lateinische  veckürzte 
ihn  vor  dem  auslautenden  f»  und  liess  ihn  dann  in  u  übergehn, 
also  peium,  agrönußt.  In  alterthiimlichen  Pluralg^etiven  von 
Grundformen  auf  o  hielt  sich  die  Vocallänge,  wie  in  deüm, 
der  Götter. 

Wenn  auch  im  Allgemeinen  das  Gebiet  des  o  im  Griedu* 
sehen  und  Lateinischen  neben  dem  des  a,  dem.  es  doch  ursprüng- 
lich mit  angehört,  mx  me^  selbstständiges  geworden  ist,  so  feh- 
len doch  ai^ch  hier^  die  Fidle  nicht  ganz,  wo.  der  Zusammenhang 
cwischen  (a  und  ä  noch  recht  sichtbar  ist^  Es  mag  zunächst  bemerkt 
worden,  dass  wir  aueh  hier  ganz  ähnliche  Yerhältniase  finden^  wie 
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znm  Beispid  im  Perfect  ¥&igo<pa,  kh  drehte,  ich  wauflte,  neben  <rr^ 
fstVr  <irehen,  wenden;  8o  haben ^r  das  Perfect  ^{^mya,  idi  aerreiase, 
ich  zerbreche  (intransitir)  neben  ^riyinjjn,  ich  reisse,  ich  breche  (trans- 
itiv); die  'Nominalformen  Ä^ct»fogj  hülfreich,  neben  ä^yrnv^  hel- 
fen; uywyri  (statt  dyäy^),  Ftihmng,  neben  uy^Pj  treiben,  ftthren; 
Itvwyoqj  bettelnd,  sich  ängstlich  duck^d,  und  das  daraus  gebil- 
dete nibJüGHV,  sieh  ftlrehten,  neben  7n>f<r<r«#i'j  in  Schrecken  setzen ; 
im  Lateinuchen  pd«fea?,  der  Hintere,  neben  /»l^re,  Säraen,  in  de- 
nen die  Vocallänge  ihren  Grund  hat  in  dem  vor  dem  4  ausge- 
drÄügten  r:  Weiter  sind  hier  noch  zu  nennen  t^ör^,  unwis- 
send sein,  neben ^*^ii4r»s,  Unwissend;  aTQoS9^PVfitj  ich  breite  aus, 
neben  dem  Perfect  s/rAji,  ich  breitete  aus,  atgmtoq  =  «Ir^ft«, 
ausgebreitet;  Xwßrj,  Beschimpfung,  neben  fäbes^  Fleck,  Schand- 
fledc;  ävog^  Kaufpreis,  neben  JtSnum  (Accüsativ),  Verkauf;  Bil- 
dungen auf  wXrj  wie  «rjifw^if,  das  Prahlen,  das  Gelübde,  neben 
lateimschen- auf  ^ö  wie  candHa  ^  licht ,- Kerze ,  querSia,  Klage. 
Auch  ist  hier  noch  zu  erwähnen,  dass  innerfialh  des  Griechischen 
selbst,  der  Wechsel  von  w  und  u  mehrfach  vorkömmt,  insofern 
wir  nämlich  im  Dorischen  (Ahrens  2,  Seite  181  und  182),  das 
überhaupt  grosse  Vorliebe  f^  den  Vocal  ec  zeigt,  mehrfach  noch 
a  för  sonst  griechisches  u}  antreflFen,  so  ist  rrgwiogy  der  erste, 
dorisch  Trgoiwg ;  diwgög,  Zuschauer ,  dorisch  S-taqfg ;  &uhtog,  Sitz, 
doriiycb  (auch  attisch)  O^axog]  jtQwrjVj  ttqwvj  kürzlich,  vor  Kur- 
zem ,  dorisch  TfQÖ  V. 

Hie  und  da  lassen  sich  neben  den  Formen  mit  ^auch  noch 
die  dazugehörigen  mit  altem  ungedehnten  u  nachw^en.  So  dür- 
fen wir  nennen  canis  neben  xvwv,  Hund,  welches  letzteren  Grund- 
form aber  hh  xvov-  anzusetzen  ist,  das  vom  Vocativ  abgesehen 
in  seinen  Casus  aber  zu  xvv-  verkürzt  wird ;  T^a;'f'>  (Aorist)  ne- 
ben TQ(jiyBtPj  nagen,  essen,  fressen;  eapere ,  fassen,  neben  xüj7i$i. 
Griff;  fliiwfrw,  bitter,  neben  dfiog,  roh,  tmgekocht  JHe  Wörtw 
i$u)Qj  Wasser,  und  (rxcJ^,  Koth,  Dreck,  bilden  ihre  Casus  aus 
den  Formen  viat-  und  axdi-j  die  aber  in  Bezug  auf  ihre  aus- 
lautenden Consonanten  doch  noch  nicht  die  reine  alte  Grund- 
form zeigen,  ■ 

Glachwie  dem  sehr  häufigen  Uebergang  von  e  znd  entspre- 
eheitd.hie  und  da  auch  der  von  ^  (oder  d)  zu  i  zu  bemerken 
ya^,  so  tritt  auch  dem  von  o  ^u  ti,  der  namentlich  im  Lateini- 
schen sehr  gewöhnlich  ist ,    in  mandben  Fällen  der   von   6  »u  4 
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entsprechend  zur  Seite.  So  weisen  ^e  lateinischen  AbstracÜiil- 
dungen  auf  Htra  wie  praetüra,  Amt  des  Pjrätor,  tems^tra  (aus 
tomd-^rUHra)^  Schur,  zunächst  auf  die  männlichen  Bildungen  dureb 
tir  i  praetor  ,  Vorgesetzt«-,  tansör  [aMS  iond -\- tSr-) ^  Sdieerer, 
und  ebendahin  leiten  die  Futurpartidpe  auf  if^m  suirück,  wie 
amdittrus^  einer  der  lieben  wird,  wobei  zu  bemerken  ist^  dass  die 
jenen  Bildungen  auf  sdr  entsprechenden  altindischen  meist  gradezu 
für  das  Futur  gebraucht  werden,  so  dass  also  zum  B&sj^Mä', 
{dae  auslautende  r  $el  ab  und  es  entspncht  ge^au  das  lateimscb» 
dmiAr-)  „der  Geber**  heisst,  zugleich  aber  auch  för  „er  wird  ge 
ben"  verwandt  wird/  Neben  9x0^  steht  das  lateinisdie  für,  Dieb, 
fiir  dessen  ält^en  «-Laut  aben  doch  vielleicht  die  alliadischen 
camrd-  =  cdurä-,  Dieb ,  sprechen^  Aus  dem  OrieohiBchen  ist  noch 
anzuftlhren,  d^s  bisweilen  im  Aeolischen.  (Ahrens  1,  Sueite  97 1 
V,  das  fast  ebenso  dem  alten  il  entspncht^  wie  das  einfeoke  v  dem 
alten  «,  auf  altes  w  zurückweist,  so  ist  x^^^^s  Schildkröte, 
äolisch  X^^^^^f'  ^^^^^>  Zimmermann^  und  iAnliche  Bildangeii 
gehen  im  A^olisdien  anf  9¥  ausi  lixmf.  Atioh  das  Böotisohe 
(Ahrens  1,  Seite  193)  zeigt  vereinzelt  ü;  fttr  w^  so  in  n;  iiim 
=  T^  d^f^tpj  dem  Volke,  uitv  =1  a&j^,  ihm;  vieUeichi  darf 
man  aus  dem  Latdnischen  auch  Formen  wie  j6cemHU-  neben 
jwDemiäty  Jugend)  ak  Beispiele  ftir  ein  Zurückkommen  von  ji 
auf  altes  ä  anfuhr^,  hier  ist  indess  nicht  unmöglich,  dass  da« 
Suffix  der  erstgenannten  Fonn  ursprünglich  ivdt  (ttdii)  lautete 
und  dann  also  wohl  das  ü  qiit  in  dem  Halbvoeal  0  b^grün^t  ist. 

Wie-  schon  das  ein^Aohe  t  dem  ursprün^cben  a  an  Umfang 
des  Gebraudis  nachstand,  so  begreift  sich  leicht,  dass  es  noob 
weniger  Beispiele  geben  wird  für  das  Uebereinstimmen  griecbi" 
sdher  und  lateinischer  Wörter  mit  I  an  der  selben  Stelle,  also', 
sol^ier  Wörter,  die  das  I  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schon  im 
der  griechiseh-latanischen  Zdt  enthielten.  Ueberhaupt  giebt  m 
yerhlütiussmässig  wenige  Wörter ,  in  denen  in  Bezug  auf  eineii 
gedehnten  Vooal  das  Griedbische  mit  dem  Lateinisehen  genau 
übereinstimmt,  da  ein  grosser  Tbeil  d^  Vocaldeknungen^  die  dodi 
schon  an  und  für  sich  weit  weniger  oft  auftreten,  a)s  die  ein- 
fachen kurzen  Vocale^. erst  der  besonderen  Geschiebte  des  Grie- 
chisclian  und  Lateinischen  ang^ört.     Für  das  übereinstimmende 
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Auftreten  von  4  in  beiden  Sprachen  lassen  sich  folgende  Beispiele 
anjB^eben:  cxiiHfiv  (neben  cxijjHtfyjj  sdpiöy  Stab;  'üth}^  Wdde,  el- 
ifSf  Keuschbaum;  xXipigj  cUvuSy  J^ügelyxXtvstv^  biegen,  neigen, 
cMrcHmir«,  abneigen;  x^ivetv,  scheiden,  crimen y  Beschuldigung; 
^iO(  =  eims,  Gift;  nliog,  Filz,  pileus^  Fikhut;  dio^y  himmlisch, 
göttlich,  edel,  =  dlotM,  göttlich.  Neben  rlotis,  lebendige  c^cht 
das  genau  entsprechende  altindische  /lods  für  das  hohe  AUer  der 
Yocallänge,  obwohl  im  Griechischen  ßCog^  liCben,  mit  kurzena  i 
%ur  S^te. steht.  Auch  in  iMus^  Nest,  ist  das  i  sehr  alt  i>^egen 
dfi9  genau  entsprechenden  altindischen  fMa-^  das,  sehr  wahrschein- 
lich aus  niida  entstand  und  mit  unserm  Nesi  genau  übereinstimmt ; 
die  mitsprechende  griechische  Form  bietet  ^sich  nirgend  m^r. 

£inige  Formen,  in  denen  der  enge  Zusammenhang  zwisdien 
dem  kui^en  t  und  dem  gedehnten  I,  wie  wir  ihn  ^chon  in  ßto^^ 
Leben,  iiiiDU$y  lebendig,  hatten,  noch  recht  deutlich  ist,  sind  otcta 
xaA  ßlndop,  Wicke;  hiiQhftq,  seitwärts,  schräg,  und  oMt^tittf, 
49chräg;  ii^Cnva,  jäher  Felsen,  ripa,,  Ufer;  stinguere^  auslöschen, 
und  isvIybw,  ersticken;  nvkfCa  und  nidor^  Dampf;  miser^  elend, 
unglücklich,  und  /aI^w,  hassen,  verabscheuen;  imüäri  und  fil- 
fuie&Mj  nachahmen;  ct/m,  in  Bewegung  gesetzt ^  crre^,  neben 
dem  Perfeet  civi,  ich  set^t«  in  Bewegung,  und  xiveJvj  bewegen; 
l^Miiftfre,  theUen,  und  das  Perfeet  4msij  ich  theilte;  sinere  ^  las- 
sen, und  .das  Per£ect  dwy  ich  Hess,  und  and^e.  Warum  aber 
die  Perfecta  t>ltfi,  ich  sah,  von  ekf^e,  sehen;  t>tci,  ich  si^te, 
von  mncere^  siegen;  ligm^  ich  liess,  von  Unqwre^  ksa^i,  und 
manche  andre  lateinische  Formen  mit  I  neben  t  nicht  hieher  ge- 
hören, wird  sic^  später  zeigen;  wir  haben  hier  keine  einfache 
Verdopplung  oder  Dehnung  des  zu  Grunde  liegenden  *,  sondern 
rine  ändere  Verstärkung,  die  weiterhin  noch  zur  Sprache  kom- 
men muss.  Innerhalb  des  Griechischen* .  ist  das  7  allerdings  in 
der  Siegel  nur  reine  Dehnung  des  kurzen  i  und  es  würden  sich 
hier  nochmuiche  neben  einanderliegende  Formen  mit  i  und  7 
au&ählen  lassen,  wie  %tc^,  Schätzung /Strafe,  neben  TT§jk^, 
Schätzung,  Achtung,  £hre;  f&Iifigj  Auszehrung,  Schwindsucht, 
nehen^^7a(fä>ß(^t€fg j  Menschen  vernichtend;  nlofktu,  ich  werde 
trinken,  neben  m'viiVj  trinken,  und  andere. 

/    V.      -      \ 
Auch  das  ^  obgleich  seine  Dehnung  in  vielen  Wörtei*n  auch 
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erst  der  besondern  Geschichte  de:r  griechisdieB  oder  der  latdni* 
sehen  Spraye  angehört,  Iftsst  sich  in  manchen  Fällen  doch  wie- 
der mit  aller  Wahrsdieinlidtlkeit  in  die  griechisch-lateinkdie  Zeit 
sorttck  verfolgen,  wo  nämlich  wieder  das  Lat^nisi^  mit.  d^n 
Griechischen,  das  an  Stelle  des  ü  wieder  sein  t;  (=7  ü)  zeigt, 
übereinstimmt.  Hier  srieu  genannt  mAgirß  und  fsvxuc&nky  brül-. 
len;  civ mjzizsHipmy  Werg;  nv  ^s^d^a^^  faulen,  püHre,  fanl  sein, 
«hindisch  püiä-^,  §äxd\  nvwj  piTs,  Eiter;  f^vg  =  m4Sy  Maus;  v^ 
sz$ASf  Sehwein',  &'fit},  Sauerteig,  /<««=: altmdisch  ffüshä-y  Brühe; 
^/io(^  Geist,  Muth  =  ßmu$^  Bauch,  ^  altindiseh  dkümäB^ 
Baaeh;  Htmor^  Geräusch,  <^vW%^a«,   heulen,  schreien. 

Auch  einige  Beispiele  sind  wieder  anzugeben,  die  «  und  ü 
einander  g^enüberstellen  u^d  ihre  nahe  Beziehung  zu  einander 
also  klar  vor  Angen  führen,  so  ßia^  und  bAbö^  Uhu;  <^1(^y^ 
Flöte,  und  stimrrtfs,  säusdnd,  flüsternd;  fxvdoq  neben  mühts^  stumm; 
filXa  neben  pülex,  Floh,  in  welchen  letzteren  also  wohl  das  ü 
mem  ursprttn^ch  folgenden  //  seine  Dehnung  verdankt;  (AVQtog, 
sehr  viel,  und  mitkWj  viel;  Xvc^q^  I^ui^,  M-Mlirs,  gelöst;  akif- 
nq  neben  euii»^  Haut;  jiviivy  Muskdknoten,  neben  muscukn^ 
Hoskel.  Lateinische  Formen  mit  ü  lassen  mdirfach  wieder  ;swei- 
Mhalt,  ob  einieuüie  Dehnung  vorli^^  od^  die  weiterinn  zu  be- 
sprechende vocalkche  Verstärkung,  die  zum  Beispiel  in  den  Per^ 
feeten  rüpi^  ich  brach,  von  rumper e^  breche,  fikU^  ich  goBs,  voa 
fimdere^  giessen,  durchaus  wahrscheinlich  ist,  nnd  auch  in  andern 
Formen-,  wie  riS/tis,  roth,  neben  ruber,  roth,  und  dem  grieelu 
sehen  igw^-^^y  RiHhe.  Im  Griechischen  darf  das  v  neben  dem» 
sicherer  als  dessen  einfache  Dünung  gelten,  so  im  Futur  iv  Co-- 
IMk,  ich  werde  eindringen,  von  öisa^M,  eindringen,  unterge- 
hen; ävcm,  ich  werde  opfern,  neben  ^vhVs  opfern,  und  ^vvj^ 
Opferer;  xXv&k  (Aorist),  höre,  neben  »ivW,  hören,  und  xlvm^ 
berühmt;  lif'iRu^  ich  werde  lösen,  neben  Af/cir,  lösen,  xmdUtQov, 
L&eegeld;  ^kop,  Stamm,  Geschlecht,  neben  ^vctg.  Beschaffen-, 
heit,  Natur;  nlvwHv,  waschen,  neben  nhiv^M,  Wäsdierinn; 
xfvjttjs,  Eiskälte,  Fr«st,  neben  nf^oq.  Eiskalte;  mi^y  Fetter, 
neben  seiner  Grundform  nvq- ;  vvv  neben  vvv,  nun,  jetzt. 

Auch  hier,  bei  dem  gedehnten  if-Laut,  ist  wieder  seine  hie 

und  da  hervortretende  Hinneigung  zum  spitzen  i,  die  schon  bei 

dem  kurzen  ti  angemerkt  wurde ;  zu  beadhten.      So  stehn  (]P<m(^ 

Vater,  und  ^pltvia^  erzeugen,    in  denen   phne  Zwdfel  das   v  der 
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zweiten  Säbe  emea  dissiiinlirendeii  Einfiiiss  «usübtej  ndben  fv^r, 
erzeugen,  hervorbringen,  altindischem  bhü^  werden,  an  das  auch 
fiUus,  Sohn,  sidi  a-nschMesst;  wahrseheinlkh  gehört  dazn  auch 
/Id,  ich  werde,  das  zunächst  aus  ftjö',  weiter  aber  woU  aus  f^^ 
entstand;  suf-flre  räuchern,  gehört  zn&ii$tv,  opfern,  ^n^,  Bäa^ 
4iherwerk,  und  zum  al^ndischen  if^ ,  räuclxern ,  dessen  p  dn 
hier  verhähnissmässig  spät  zugetretenes  Element  ist.  Weiter 
sind  hier  noch  zu  nennen  frigSre  neben  fQvyiinf,  rösten,  dörren; 
scripulum  neben  serüpulumy  Kleinigkeit,  und  serüpuhsj  Steinchen, 
Bedenklichkeit,  zu  dem  wohl  auch  aKglßr^g^  genau,  ohne  An- 
stoss,  gehört;  slf^9  neben  (Tzv^og^  Stock,  Stamm.  Auch  über 
neben  Hiv&igö^j  frei,  darf  hier  genannt  werden,  obwohl  die 
grie^ische  Form  nicht  das  gedehnte  v^  sondern  eine  Verstärkung 
desselben  enthält,  von  der  bald  die  Rede  smn  wird. 

VecalvenlarkMBg. 

Neben  der  Verdopplung  oder  einfachen  Dehnung  der  Vo- 
eale,  die,  so  w^t  es  in  einzelnen  Fällen  deutlich  zu  erkennen 
ist ,  zum  grosse'n  Th^  ihre  Entst^ung  d^m  AusMl  von  Oonso^ 
nanten  verdankt,  wobei  also  die  Sprache  die  ursprüngliche  Ton- 
dauer ihrer  Formen  zu  schützen  sich  bemüht  zeigt ,  wenn  sie  sie 
auch  von  dem  einen  Element  auf  ein  anderes  »tiberträgt,  zi^en 
iJle  mittelländischen  Sprachen,  die  einzelnen  mehr  oder  weniger 
>deutiieh,  noch  eine  andre  Verstärkung  der  einfachen  Grundvo- 
cale,  deren  ursprüngliches  Wesen  erst  durch  die  Bekanntsdiaft 
Hiit  der  altindischen  Sprache  genüglich  klar  und '  durchsid^g  g^' 
worden  ist.  Es  besteht  diese  Verstärkung  urs|>rüng]ich  m  dem 
Vortritt  eines  a  vor  die  Laute  i  oder  u  (nicht  auch  das  «,  darf 
man  sagen ,  da  diese  Bildung  ä  -f  «  mit  der  Verdopplung  oder 
einfachen  Dehnung  ä  ganz  zusainmen  fallen  würde),  woraus  dbo 
die  Doppellaute  ai  und  au  entstehen,  mit  denen  dann  auch  zu- 
gleich der  Krds  des  allen  mittelländischen  Sprachen  gemeinsa- 
men ahen  Vooalismus  geschlossen  ist,  der  also  die  &rei  alten 
Grundvocale -0,  •*,  ti,  die  Dehnungen  4,  I,  4  und  die  DoppeUaute 
ai  und  au  umfasst. 

Was  nun  aber  den  innem  Orund  dieser  vocalischen  Neu- 
gestaltungen betrifft,  so  kann,  wenn  auch  manche  einzdne  Form 
<lem  nicht  sogleich  zu  entsprechen  scheint,  nicht  w»hl  die  zuerst 
von   Benfey   angestellte   Ansicht   be<w,eifel^  werden,   dass    diese 
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Voeakte^rang  auf»  Ei^te  mit   der  Betojmng   2tigaT»menhängt, 
^  sdfoat  erst   spüter   näher   betrachtet   werden    wird.      Dadurch 
das«  auch  die  Betonnng  ihre  Geschichte  hat ,  sind  in  der  spätem 
G^chiehte  der  mittelländischen    Sprache  alierdings   viei^Iei    Wi- 
cforsprUdbe  zwischen  der  Vocaiverstärkung;  und  der  Betonung  ein- 
gesäten r  wie  sie  aber  Ha^d  irr  Hand  gehen,   ist    auch  in  man- 
chen Formen,  namtotHch  jdtindisehen,  noch  in  die  Angen  spi-ih» 
gend.     Becht  deutlieh  tum  Beispiel  in  altindischen  Perfectformen, 
wie  bi-^kmida^  ich  spaltete,  n^ben^t^^AtcftiR^,  wir  spalteten,  , und 
der  Partidpform  bhmnA-  {ans  i4Ud  <h  n^))  gespalten ;  wie  i^'itl4äa^ 
ich  stiesSf  neben  ttt-tufUmd^   wir  atiessen,    und    der  Partidpform 
tumnär-  (ans  tmd  -f  «4-),  gestossen,  und  andern.     Nebenher  sd  hier 
noch  bemerkt,    dass   fitst  in   allen    sprachvergleiohenden  Werken 
statt  der  altindischen  ai  und  au  höchst  unpassend  6   und  6   ge- 
sehrieben zu  weirden  pflegt,  wdche  Behareibttng  i^ich   sehr   später 
Aussprache  (nian  denke   ian  das  franaösische  mzizii  und  auz=z6) 
fbgt  und  den  Ursprung  jener  Laute  gan&  tmd  gar  unklar  macht. 
Wie  wir  nun  aber  dem  alten  reinen  a  im  XJriechisch-lateini- 
sdien  die  drei  Vocäle  a,  das  fds  solcher  also   unverändert   bliebe 
das  zum   t  ndgende  e  und   das   dem  u   sieh  nähernde   o  gegen- 
überstehen sehen,   so  zeigt    liich  diese  selbe  Verdreifachung   des 
alt^  einfachen-  Iiautes  nun  auch  in  dem  auf  die  bezeichnete  Weste 
mit  folgendem  i  oder  m  eng  yerbundenen  a  uad  daher  stehen  im 
Ghieehiseh-latdniaehen  dem  alten  al  die   drei  Yocdverbindungen 
M,  #t  mnd  M  gegenüber,    und  ebeüso    dem  x<fti  die   Vocalverbin- 
dnngea  «ti»  e^  und  oti.  .   Es.  bt  also   auch  hier  wieder  eine  we- 
aoatliche  Bercseherui^  des  alten  Yocalismus  eingetreten  j  statt  der 
zwd  alten  Doppellaute  ai  und  au  treten  uns  sechs  entgegen,  die 
auch  das  Griechische  wirklich  sämmtlich  enthält,    als   ai,,    €*^    o« 
und  u»,    e«  und    ov   und    so    auch   in    der  Bchrift    sich  fest  be- 
wahrte, als  schoQ  die  Sprache  srfbst  einer  durchgreifenderen  Nei- 
gung nach  jene  doppelten;  Laute  vereinfacht  hatte.     Besonders  be- 
merkenswerth  ist  hier,  dass  das  ot;,  seinem  Ursprung  nach  durch- 
aus ein  Doppellaut,  seht  früh  den  einfachen  Laut  des    reinen  ü 
annahm,  den  das  dem  alten  t«  eatspreehende  v,  wie  wir.  gesehwÄ 
haben,  im  Griechischen  Mh  einbüsste  und  den  auch  zulpa  Beispi^ 
das  Franzöaisehe  in  jgenauester  Uebereiostimmung  mit  dem  Grie- 
chischen dorefa  ou  [u  ^^  &)  ausdrückt. 

Das  Altlateinische  hat  auch  noch,   wenn  gleich  schon  man? 

7  * 
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mgfach  beemträditigtY  jene  sechs  DifthoDge  und  auch  das  Oi^* 
sehe  und  Sabinische  hielten  sie  ziemlich  fest ;  in  der  spätem  Zeit 
aber  und  namentlich  ab  das  Sohriftthum  in  seine  Blüthe  tri^ 
wurden  die  Doppellaute  fast  gams  durch' die  langen  Vocale,  die 
mehr£Bich  durch  Verkürzung  auch  noch  wditer  Httea,  verdrängt 
und' es  blieb  von  den  ahen  reinen  Doppdlauteii  nur  dad  am  als 
selcher  übrig.  Auch  das  Umbrisehe  und  Yobkiflche  Hessen  lange 
Yocsde  an  die  Stelle  de^  alten  Doppellaute  eintreten. 

Für  die  weitere  Betrachtung  aber  der  sechs  griechisch-iatd. 
nischen  Doppellaute,  0t,  ei,  oi  und  im^  em,  ou^  die  wir  vorhin 
schon,  als  vocalische  Yerßtäi^ungen  bezeichnet«!  ^  ist  zu  bemer- 
k^i,  dass  sie  hier  eigentlidi  nur  hergehören,  insofern  sie  wirk* 
lieh  aus  den  einfachen  Lauten  t  oder  ti  hervorgingen,  an  Stellen 
wo  eben  Yocalverstärkungen  einzutreten  pflegen,  und  nicht  bloss 
durch  rein  äusserlidies  Zusammentreten  ihrer  einzelnen  Momente, 
wie  zum  Beispiel  twio,  dieses,  entstand  aus  ?•  +v-f  ro^  und  im 
Lateinischen  neuier,  keiner  von  beiden,  aus  ne  Und  uitr,  von 
welcherlei  YocalverMndung  weit^hin  noch  die  Bede  sein  wird. 
Auch  gehören  hier  weniger. her  die  Doppelvocale,  die  durch  Yo- 
caHsirung  eines  nacL  a-Yotsalen  (a,  e  oder  o)  sich  findenden  Halb*' 
vocals  (t>  oder  j) ,  von  welcher  Erscheinung  früher  die  B^de  ge. 
wesen  ist,  entstanden,  wie  zum^  Beispid  fäutor,-  Gönner,  aus 
fwiar,  neben  favor,  Gunst,  oder  nawfrmgw,  schiffbrüchig,  aas 
nav'ft'agus,  neben  ndüis,  "Schiff^  von  dem  man  auch  auf  das  grie- 
chische vavg,  Schiff,  va^uyo^^  schiffl>rüchig,  schliessen  darf,  oder 
<eti,  oder,  aus  $tve,  dessen  auslautender  Yocid^  abfiel,  das  also 
zunächst  för  siu  antrat  —  das.  iu  aber,  das  zum  Beispiel  im 
Gothischen  recht  in  Blüthe  ist,  w^erstrdbt  d^m  Griechischen  nnd 
Lateinischen  durchaus  — ,  oder  iUjVj  ich  möchte  sein ,  aus  ^fiPj 
tajtiVy  und  andre  Formen^  Li  allen  Fällen  ist  es  allerdings  nidit 
leicht,  den  Ursprung  des  Doppelvocäles  bestimmt   nacheuweisen. 

Aus  der  älteren  Geschichte  der  lateinischen  Sprache  werden 
nodi  manche  Formen  mit  «•  nachgewiesen  (Oorssen,  Aussprache 
der  lateinischen  Sprache  1858,  1  Seite  178  und  folgende),  wie 
praidadf  aidiiis,  aiquom,  «tre,  Catsarj  AimiUa  nni  andm'e,  die 
später  praedäj  oeditis,  afiquum^  aerty  Cae»ar^  AewUiia  lauten. 
Denn  wo  nicht  diess  oder  jenes  Besondere   sich  geltend  machte, 


Digitized  by 


Google 


IMe  griechifioh-laleiniscken  Vocale.  101 

trat  itir  das  ake  ot  im  Lateinisciien  später  ne  ein,  worin  die  nr- 
sprttngücli  neben  einander  gehörten  doch  engverbundenen  Laute 
dneh  gegenseitige  asäimilirende- Kraft  zu  einem  einfachen  Laut 
paiE  vereinigt  wurden. 

Wir  dürfen  aka  griechischen  Formen  mit  et»  gegenüber,  wo 
die  genau  entsprechenden  lateinischen  sich  nodi  nachweisen  las* 
86n,  in  den  letzteren  den  Laut  ae  erwartet.  Und  so  finden  wir 
es  in  aesia$y  Sonrmer,  Sommerhitze,  neben  at&eaS-atj  brennen; 
CMWM,  Zeit,  Lebenszeit,  Ewigkdt,  neben  a?cJi^^  Zeit,  Lebenszeit; 
hmtu  =z  Xatög,  link;  seaevuB  zzz  exatog,  Hnk,  :9^Iche  Formen 
also  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  auch  auf  griechisch- lateinische 
mit  dem  reinen  alten  Doppellaut  ai  schHessen  lassen. 

Das  ai  ist  schon  früh  ein  ziemlich  fester  starrer  Laut  ge* 
worden  und  seine  Beziehung  zu  dem  einfachen  t  ist  nirgend  mehr 
recht  lebendig ,  wenn  auch  einzelne  Formen  genannt  werden  dür- 
fen, in  denen  sie  noch  durchblickt,  wie  maerSre,  trauern,  neben 
sNsar,  unglücklich;  eaedere^  spalten,  zerschneiden,  neben  x^ 
ivaifd-My  sich  zerstreuen,  sich  zertheilen,  und  tcindere^  spalten; 
aesHmäre,  schätzen,  neben  le(f6g  (aus  itrsgog)^  heilig;  Ttqaiitvoq^ 
rdssend  schnell,  neben  altind.  kshiprä",  rasch,  schnell;  xaigog, 
Zdtpunkt,  Zeit,  neben  quiSs^  Ruhe.  Da  die  "Wörter  mit  öi,  in 
80  fern  es  hierher  zu  gehören  scheint,  im  Griechischen  und  La- 
teinischen überhaupt  nicht  sehr  zahlreich  sind,  so  mögen  noch 
einige  einfach  genannt  sein:  aiyfgj  Götterschild,  ursprünglich": 
ßtönnische  Wetterwolke;  aidtiifd-akj  sich  scheuen;  aiftog,  alt  ai- 
p^ogy  Adler;  'alivog^  hoch;  ntqamd'kriy  Katzenjammer;  Xdi^iog^ 
hnnpiges  Kleid;  ßXaufög,  gekrümmt;  J^Mßog^  krumm;  qtaidqog, 
rein,  leuchtend;  fffmdgag  (bei  Hesychios),  abgeschabt,  kahl;  — 
«erf»,  GeBüude,  Tempel;  äegeTy  krank  »^  aegnus,  gleich,  grade, 
==  altindisch  aikas^  einer;  faex  ,  Bodensatz,  Hefe;  haedusy  Zie- 
genbock, t=^  gothischem  gailSj  unserm  Oeiss-^  /acrfer«,  verletzen; 
MMHif,  Muttermal;  quaerere,  suchen;  saevus,  wüthend,  grausam. 

Das  ei,  das  abo' fEir  das  alte  ai  ebenso  durch  Lautschwä- 
chung eintrat,  wie  wir  an  der  Stelle  des  alten  einfachen  Vim  Örie- 
ehisch'latdnischen  so  sehr  häufig  das  e  fanden,  darf  im  Grie- 
chischen der  häufigst  vorkommende  Doppellaut  genannt  werden 
und  auch  aus  den  älteren  lateinischen  Denkmälern  >  ist   er  noch 
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sehr  häufig  nachgewiesen  (Corssen  1,  Seite  208  tö  2^),  wie  ia 
eire,  gehen,  deicf,  aagen,  meiUfes,  Kri^er,  peMs^  Bürger, 
d0itmu$,  göttlich,  die  splUer  U^e^  (Heere,  iniUi4syeM$,  dMmus  lau- 
ten. Denn  in  der  Blüthezeit  der  lateinischen  Sprache  hat  das  ei 
seine  Doppellautnatur  ganz  aufgegeben  und  ist  durch  yöl%e  An- 
gleichung  des  e  an  das  t  in  ged^ntes  i  übergegangen ,  so  daas 
also  nun  für  jedes  lateinische  Wort  mit  /  sich  zunHohst  die.  Frage 
bietet,  ob  diess  als  4urch  einfache  Dehnung  aus  altem  i  entstan- 
den anzuAel^en  ist  oder  durch  die  Verstärkung,  die  eben  ursprüng- 
lich im  Vortreten  des  a  vor  folgendes  t  besteht.  Auch  das  Ggde- 
chische  bietet,  vornehmlich  im  Böoüschen  (Ahrens  1,  Seite  189;) 
einzelne  Falle,  dass  langes  T  an  die  Stelle  des  früheren  ei  trat, 
wie  im  bdotisohen  IfHj  ich  gehe  9  =-'  ^fy^^j  pV^*  (Aorist) ,  weichen 
=:  d^Mi  und  anderen. 

In  einzelnen  Fällen  steht  dem  latdnischen  /  griechisches  t^ 
gegenüber  und  hier  dürfen  wir  letzteres  aLso  auch  mit  dniger 
Wahrscheinlichkdt  in  die  griechisch -lateinische  Zeit  setzen,  aoin 
<l,  neben  iij  wenn;  lilium  :=z  XeCgtov^  Lilie;,  mlr4rj^  sich  wun- 
dern, neben  fmiäv,  lächeln;  viginii,  neben  «Ixoo^^  zwanzig.  £GLer 
mag  sogleich  auch  noch  bemerkt  werden,  dass  mehrfach  im  La- 
teinischen auch  der  Laut  e  im  Difthongen  ei  da»  Uebergewicht  er- 
halten hat  und  wir  an  des  letzteren  Stelle  nicht  I  sondern  .^wie- 
der treffen,  wie  zum  Bebpiel  die  alt  auf  ei$  (Corsisen  1,  Seite 
218)  ausgehenden  Pluralaccusative  der  Grundfonnen  auf  »,  wie  ud» 
veiSf  Schiffe,  Hirreis 9  Thürme»  später  als  auf  i$  ausgehend  er- 
scheinen: m^is,  hirrSs.  Als  griechischen  Formen  mit  h  gegen- 
überstehend sind  lateinische  mit  4  hier  noch  zu  nennen  Ovis  z^ 
Aceo^,  glatt;  viläre  neben  sUv$tVj  umwinden,  umhüllen;  dann 
auch  devSf  Gott,  das  Zunächst  aus  dSus  herv^orging,  weiterhin  aber 
auf  altes  deivos  zurückkömmt,  das  mit  dem  altindischen  daieäs 
übereinstimmt,  dem  das  griechische  &€6g  (aus  dapag)  durdi  be- 
sondere LÄutverhältnisse  etwas  entfremdet  scheint. 

Den  Hauptsitz  hat  das  ei  im  Griechischen  namentUch  in  prä- 
sentischen und  ihnen  ähnlichen  Verbalformen  von  Wurzeln  mit 
t,  das  in  manchen^  namentlich  aoristischen  Formen  auch  noch 
daneben  in  seiner  einfachen  Gestalt  erscheint  und  somit  noch 
das  ganz  lebendige  Wechselyerhältniss  ^wischen  dem  t  und  ei 
bekundet.  Jene  Präsensbildungen  stimmen  genau  überein  mit 
altindischen,  wie  ivaishämi,   ich  glänze,   von   der   .Wurzel   ivisä^ 
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mit  ^r  das    weiUkshe  Aiistraetum  toisk^    Grkma,   gox^  überein- 
tümmt;  dem  Verkältäisg  aber  vom  griediisch^  «*  zu  jenem  alt- 
indischen  m  ist  ganz  entsprechend  das  des  ein&eheu   e  in  9^^j 
ich  trage,  im  Y^bältniss   zum   a  des, Her  genau  entsprechenden 
altindisehen  hhdrdmi^  ich  trage.     Aus  dem  Griechischen  gehören 
hierher  TH^&e^mty  übaraeugtjsem,  gehorchen,  wo&i^n  der  Aorist 
bu&''fiTjy,  ick  war  überzeugt,    und  zum  Beispiel   d«6  Substantiv 
M(€Ttgj  Glauben,  Vertrauen,    das  einfache  t  zeigen;   im    Lateini- 
schen entsprieht  fidere,   trauen,  das  alt  feid$re  gelautet  haben 
moss,  und   zum   Beispiel  noch  das   Substantiv  fid^s^  Zutrauen, 
Treoe,  mit  kur^ran  •  neben  sich  hat.     Auasetdem  sind  zu  neu- 
nen  dftxywro»,  z^en,  und  das  entsprechende  (Rcere,  alt  äetcere, 
üf&i,  wimelb&x  9i^ri'dieusy  währsprechend,  in  «einem  Schlusstheil 
noch  deu  unveränderten  kurzen  Wurzelvocal  enthalt;  «f^  s^  alt* 
indischem  aimi^  U^  gehe,  neben  l/i£i/  =:  altindisohem.  imäs^   wir 
gehen,  und  ire^  alt  etf^i  neben  Formen  wiQ  Uer,  Gang,  Beise; 
libKtVj  verkiBsen,  neben  dem  Aorist  Ikinlv  und  dem  lateinischen 
Haquete;  0T9{x^*^»  steigen,   nebeu  dem   Aonst  ini^iivy  u/Mip^tVi 
salben,  ne1)en  d^m  P^rfect.  äX^X$^;   und-  entsprechend  im  La- 
teinischen M9»dy  flüssig  sein,  schmelzen,  neben  Uquäre^  flüssig  ma- 
eben,  schmelzen;  psixiy  es  schien  gut  (Dias  19%  520)  neben  For- 
men wie  pifkttowj    die  beid^  gleichen  (Odyssee  4,  .27);   iQ^t" 
m»,  umwerfen,  neben  dem  Aorist  f^^metp,  ich  stürzte  um,  ick 
fid  nieder;  ii^siketv,    zerbre(^en,   zertheilen,   neben   d^   Aorist 
^m,  er  barst,  er  zerbrach;^  A^c^y«  träuleln,  vergiessen,  neben 
^ug,  das  Nass,  der  Quell;  It^x^y  leoken,  neben  Xi^uv,  lecken; 
mtßnv  neben  <rr*/?€cv  (Aorist),  treten;  ^tdta&Mj  schonen^  neben 
dem  reduplidrten  Aorist  7t:ig>i3i(S&ui*     Auch  noch  in  andern  For- 
men zeigt  siph  die  äahe  Beziehung  des   a    2üm   einfachen  i,    so 
in  €li9g.  Ansehen, ^XS^estalt,   neben  dem  Aorist  tdcZv  und   neben 
tOire,  sdien;  in  timw^  alt  pc^xwf,   weichen,    neben   vMs  (Plu- 
ral), Wechsel;  xstad-en^  lieg^i,    neben  qmescerey  ruhen;  ^Hdävj 
imdtaif,    lächeln;,   neben    d^n   Altmdiachen    $mii(kß,   Gelächter; 
imdog,  Sdumpf,  Vorwurf,   neben   dem  Altindischen  niudy    nid, 
tadeb,  schelten.    Hi^er  gdb^en  wohl  auch  noch  in  Bezug  auf 
d^  Ursprung  ihres  u  iißuv,  vergiessen;  yuaovj   Vorsprung  des 
Daches,. Gesims;    imfyiw,   dHUigen,  drückest;  iq§(iBPVj    stützen» 
•ttoimen;  mx^^y   Zank,   StEdt;    m/o^,  Mauer-;  x^^^^i^   Lippo» 
nnd  andrle  Wörtet. 
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Aus  dem  Lateinkclien  ^^lören  autier  ftdire,  trauen,  dleere^ 
sagen,  und  Hqviy  flüssig  Bein,  selimelzmi,  von  Präsensformen  mit 
i  für  altes-  ei  hieher  noch:  figere^  heften^  anketten»  neb^i  <fffy^ 
y$tVj  schnüren,  einengen;  teere,  schlagen,  stechen;  aridere ,  zi- 
schen^ knarren;  ßffere,  sehlagen;  tieUeicht  aadi  tAure^  besehen, 
besuchen,  und  rfdSre,  lachen.  Beachtenswerth  sind  im  Lateini* 
sehen  noch  mehrere  Fortnen^  in  deuen  das  I  deutlich  als  Schwä- 
chung von  ae  erscheint,  oder,  wenn  wir  die  ältere  Vocalform 
herstellen,  ei  eintrat  für  ot,  idso  wieder  ganz  das  nämliche  Laut- 
verhäHniss  ersdieint ,  als  ob  das  einfache  a  in  0  geschwädit  wird, 
wie  in  ateendere^  aufsteigen,  neben  se^mdere,  steigen!  ^V^  hdben 
jenes  Verhältniss  von  I  zu  im  im  Perfect  eeeidi  von  caedere^ 
spalten,  zerschneiden,  tQdt^i,  das  also  ganz  die  nämhehe  Laat- 
S(^wächung  erfuhr  wie  das  Perfect  fefeUi,  ich  betrog-^  neben  /W- 
lere ,  betrügen,  täuschen ;  ausserdem  aber  in  mehreren  Zusammen- 
setzungen, in  denen  ja  überhaupt  dasLateinische  die  Schwächung 
der  Yocale  sdir  hebt,  wie  in  eon-ddere  (aus  eo»^eidere)j  zer- 
hauen, zers^meiden ,  neben  dem  eben  gen^uiten  eaedere  (alt  «m- 
dere),  zerschneiden,  tödten;  col-tiderey  zusammenstossen,  sich  ent- 
zweien, neben  iaedi^«,  v^letzen;  p^r-^tilrtfirey  durchsudien,  unter- 
suchen, neben  quaererey  suchen;  per-^sw,  überdrüssig,  neben 
per^taeiui  und  neben  dem  ein^M^en  iaedei,  es  ekdt ;  in-iqums^  un- 
gleich, unbillig,  neben  aequitSy  gleidi;  billig;  emAsÜmdre  y  eradi* 
ten,  glauben,  nehen- aestimäre ,  achten,  schätzen.  Erwähnt  wer* 
den: mag  hier  auch  o^ra,  Oelbaum,  neben  dem  entspreohendai 
iXaCa,  alt  ilaCpa y  dessen  ahes  ni  zunächtt  in  et  überging,  ehe 
es  ganz  zu  t  wurde. 

Ol.  . 

Gimz.  entsprechend  dem  Verhältniss  des  me  zu  dem  nur  aus 
älterer  Zdt  noch  nachzuweisenden  lateinisch^i  «•  stellt  sieh  auch 
in  zahlrdchen  Fällen  das  öe  dem  <h  gegenüber,  das  in  älteren 
lateinischen  Denkmälern  noch  nachgewiesen  wird  (Gorssen  1,  Seite 
194  und  195)  in  Formen  wie  oMia,'  eine,  foider^y  Bündniss,  eo- 
motiiefii^  gemeinsam,  oilUey  nützlieh,  eoiratUy  er  besorgte,  iMotrM, 
Mauer,  \tndosy  Spiel,  die  später  oena^  foedere,  ameememy  oeÜUy 
eoerämij  moero$,  foedoi  lauteten,  in  dmr  Blüthezeit  des  kteim- 
sehen  Sfehriftthums  aber  meist  ü  an  die  Stelle  des  oe  treten  liessen, 
wovon  wdterhin  noch  die  Eede  sein  tnrd:  üna^  eommihiemy  ÜHky 
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eMtUj  mirut^  Muts.  Für  das  genaue  Jßntsp^edi^a  ^e»^  ktonii- 
wixsn  oe  und  grieolikiebeii  o*  in  niientlelmten  Wörtern  Ifisst 
sieh  kaum  ein  bestimmtes  Beispiel  angehen,  wir  nennen  «mi^ 
Bisse,  sTT  pomMy  Strafe.  Inv  Grieabischen  ^liielt  sieb  daff  alte 
0»  in  der  Sdirükspradie  bis  auf  den  heutigen  Tag,  wann  aber 
sieh  seine  Ansspraobe.  so  weit  äitderte,  dass  es  einem  ^nfadien 
Laiifce  gleich  wurde,  beute  lautet  es  gi»ie  wie  iy  Ist  ftir  unsere 
Betrachtung  gkidigiiltig.  Wir  haben  keinen  Grund  «u  zweifeln, 
dass  (Ee  sechs  Dopp^laute,  ^e  wir  schon  oben  im&tdlten,  in 
der  gi^hisch-lateiniseben  Zeit  auch  wirklich  Doppdiaute  waren. 
Wlihrend  das  schon  oben  genauer  erwogene  m  mehr  ein 
starrer  Lauf  geworden  ist  und  im  Griechischen  und  Lateinisdien 
nur  in  einigen  Fällen  seinen  engen  Zusammenhang  mit  dmn  ein^ 
fidient  nodi  deutlich  erkennen^  lässt,  blieb,  wie  wir  schon  oben 
sahen,  das  Wedtselyerhältniss  von  #i  zum  einfacheu  t  ein  leben- 
digeres und/  dieses  selbe  ist  auch  der  Fall  mit  d^n  ot,  das  eben- 
Mwohl  d^n  ei)  als  dem  ein^Eichen  i  mehrfiidi  zur  Sdte  tritt,  s« 
dass  wir  nun  auch  hie  und  da  die  dreifadie  Yocalstufe  vor  Au* 
gen  haben,  die  «ich  wieder  in  der  Bildung  der  deutsdi^i  Zeit^ 
worter  so  widl^  geworden  .ist  und  für  die  wir  aus  dem  G^tU- 
sehen  als  B^piel  angeben,  wollen  baity  ich  Ins»,  und  biium^  wir 
bissen,  neben  MAm  (das  ist  bifan  pdar  ^ttl0ii],  bdssen.  G^eieb- 
wie  die  grieelnscb^n  Zeitwt>rter  mit  innen^p  «  im  Pei^eet  mehr- 
&^  gern  o  zeigen ,  worüber  weiter  zurück  bereits  die  Eede  ge- 
wesen ist,  und  zum  BeispM  ciif^Hv,  lieben,  das  Perlect  Mcroiffu, 
ich  habe  geliebt ,  l^det ,  so  zdgen  auch  die  Zeitwörter,  die  haupt- 
sädilich  in  flen  PrHsensformen  das  «^  hab^i,  das  auf  das  einfa^ßhe 
t  surückweilEit,  mehi^ach  im  Perfect  an  dessen  Stelle  o^  das  ebenso 
fiir  eme  dem  e»  g<^enüber^minder  schwache  Lautstufe  gdt^i  muss, 
alt  das  einfache  o  noch  nicht  ganz  so  schwach  ist-,  als  das  «• 
Hieher  gehört  das  Perfect  Xilotna  von  X^ljaw,  lassen ,  zurück- 
lassen, mit  dem  Aorist  y^timv;  femer  ninok&a^  ich  yertrikie,  ne- 
ben nüd'Hv,  überreden,  mit  dem  Aorist  nt&HV}  oMoe;  alt  poXia, 
idi  weiss ,  e^^tlicb  „ich  habe^  gesehQn^\  neben  dem  Subsi^iantiv 
iio^s  Ansehen,  Gestalt,  und  dem  Aorist  idnv,  sehen,  zu  dem 
man  eine  ake  Prüsensform  Mtw  vermuthen  mag;  6iiötka,  ich 
ftrchte,  neben  dem  Plural  fi^ifuv;  wir  fEirchten,  und  dem  Sub- 
•tantiy  Stifia,  Ftfreht,  *Etttset^n-i  foura,  alt  pipinxa,  ich  bin 
thnlich,  ieh  glei«^,   neben  dem  Dual  pipunovj  die  beiden  glei- 
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oImbl  (Ödjssee  4,  27),  ux^  dem  Bubstautiv  dtniv,  BMy 
büd.  Ganz  die  nUmlidie  Bildung  dürfen  mr  nach  dem  Gmdii- 
Rchtti  Tennu^en  für  die  Perfecta  lufui,  icli  habe  zairückgtdasseBy 
von  üttpierey  zfuücklassen,  elet,  ich  habe  gesiegt,  yojpl  vineere, 
Megen,  oMt,  ich  habe  gesehen,  von  ettf^r»,  s^ien,  deren  I  ^i^ahr- 
seheinlidi  «nnächst  ^r  ei  dnträt,  weiterhin  ab^  fttr  ot,  irekshen 
sdben  Uebergang  auch  Mnum ,  Wein ,  zeigst  ndben  dem  gletöi^^ 
deutenden  olvö^  und  ebenso  ticusy  Wohnung,  Dorf,  neben  dem 
entsprechenden  ohiog;  Haus.  Auch  andre  Formen  zeigen  diese 
LauiÜbergänge»  wie  ttberioB^  Freiheit,  das  zunächst  aus  IMeriaM, 
weiterhin  aber  aus  toeberius  (Oorssen  1,  Seite  195)  hervoi^ng. 

Ausser  jenen  Perfeoten  zdgen  aber  auch  noch  manche  and^ 
Formen  den  leb<mdigen  Zusammenhang  zwischen  oi  und  et  und 
dem  einBadien  t^  wobei  im  Allgemeinen  zu  bemerken  ist,  dass 
das  o»  namentlich  gern  in  Nominalbildungen  aultritt,  was  also 
dem  wieder  ganz  ähiüich  kt,  däss  neben  Formen  mit  innerm  9 
sehr  häufig  nahzugehönge  Nominalformen  dafür  0  «eigen,  wie  zum 
Beispiel  [Aolwri,  Gesang,  neben  fxi}/m$$f,  singen.  So  Btdbl  X&^ 
KO^,  übrig,  neben  dem  ber^ts  ang^thrten  Xifimvj  zurüddasseut 
verlassen,  mit  dem  Perfect  XiXemaj  iah  habe  veHassen.  Ferner 
sind  hier  zu  nennen  xo(trjj  Lager ,  und  nokf^&^&ak,  ruhen,  schJa- 
ieuj  neben  xi%^M,  li^en,  an  das  sich  auch  das  .kteinisdie  cf- 
tiSj  tut  eeUnSf  Bürger,  anschliesst;  älöXfiqy  Salbe,  n^hea alsfqmp^ 
salben;  t^XoCtrjg  neben  äXthrjg^  Verführer,  und  itkhtuhuv^  irren^ 
sündigen;  koyßri,  das  Ausgiessen,  Trankop^,  neben A«/)9aiv,  aos* 
giessen,  und  A//9o^ /  Tropfen ;  tmnßij,  das  Stopfen,  das  VoUsto- 
pfen,  neben  in^tßnvj  treten,  stampfen;  dfiotfirij  Weehsel;  Vergel- 
tung, neben  ufAitßHv,  wechseln,  womit  audi  das  aiciüsohe  /uoi- 
tro$^  Vergeltung,  und  mütare^  alt  moiiäref  verwechseln,  vertau- 
schen, zusammenhängen;  aaf#if,  Gesang,  und  &oii6gj  Sänger, 
neben  äitduv^  singen;  Xo^i>QBh,  schelten,  lästern,  neben  Sksi* 
doq,  Schimpf,  Vorwurf;  tn^'^og,  Beihe,  Linie,  neben  mtxog, 
Reihe,  Ordnung,  und  (ntC^nr,  steigetf;  fAO$x^>  Ehebrecher,  ne- 
hen  ifA^x^lvj  pissen;  roixogj  Wand,  Mauer ^  neben  ntxog,  Mauer« 
ai(»aTö-loi,x6gy  blatleokend,  neben  Ulx^^Vj,  lecken;  o^c>  Weg» 
Gang,  Bahn  ^  neben  tl^^j  ich  gehe v /uo?^«^  Theii,  Antheil,  neben 
^9iQiC&Mj  zu  Theil  erhalten,  empfimgen. 

Einzelne  Formen*^  mit  6e  lassen  auch  im  'Lateinischen  noch 
den  Zusammenhang  mit  dem  einfsudien  •  deutfieh  ericennen,   'so 
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f^eämy  Btedaiss,  Ydrtrflg,  mbm  fU^y  Zutraue,  Trme^  uxiil 
fkkr^j  trauen;  commm,  Schmiits,  KoÜk,  neben  ith^fuimäre^  bora^ 
Wn,  Temmreinigen. 

Noch  einige  andre  Formen  mit  innerm  o$  rr  oe^  in  deren  mel- 
«ten  dieses  auch  durch  Verstärkung  aus  zu.  Grunde  liegendem  » 
hervorgegangen  seheint,  mögen  hier  iurz  genannt  sdn:  ofiera^) 
MitMden,  das  wohl  mit  aß^r,  elend,. krank,  bdttimmert^  eusam^ 
mei^ftngt;  noinCkoqy  bunt,  neben  pin^tre^  malen;  ^onüv,  umher 
gehn,  oft  koilamen;  €^og,  Unglück;  ^ixog^  krumm;  Aot^^og^  Un* 
heil,  Verderben,  Tod;  otßoq,  ein  8t«ck.  Odis^nfleisch;  ^^ßoi^ 
glänzend,  leucjitend;  ^tnßiot;  ^  Geräusch;  ffnnßog  ^bei  Hesychios), 
Wirbel;  MTiv,  au&ehwdlen;  oX^t^&u^i  weg  gehen,  fortsein;  oU 
faifj  heirathen,  beschlafen;  &otv^y  Behmaus,  Gastmahl;  xotvoc, 
gemein,  gemeinschaftlich;  c^oivog,  Binse;  ^ot^vog^  bTutig;  Ao*f»'%^ 
Pest,  Seuche;  xoiXog,  hohl;  ofo^^  alt  alpog,  allein;  ^oi^og^  G^- 
tümcK  Die  l^tithezeit  des  Lateinisdien  zeigt  das  oe,  das  aus 
ftlterem  oi  hervorging,  nur  noch  in  wenigen  Formen;  wir  neu* 
neu  foedus^  hässUch,  abscheulich;  foeiSre,  stinken^,  moema[Fivat$\)^ 
MftUOT;  eoelmmy  Ifimmd.  In  eoehtSj  Zusammei^Unft,  ceepisHj  kA" 
tilgen,  proeUum,  G^dit,  Kampf,  entstand  das  oe(oi)  durch  izn- 
ftl%e&.  Zusammentreffen  der  Laute  o  und  t. 

£s  ist  schon  bemerkt,  dass  das  Lateinische  öfters  den  ItSMi 
i  an  die  Stelle  des  älteren  ee  und'  no^h  älteren  oi  tr'eten  lässt. 
Das  ist  dem  ähnHch,  dass  das  böotische  oft  t;  an  der  ^elledißs 
sonst  griechischen  o»  ^seigt  (Ahrens  1,  Seite«  191  und  19^),  zum 
Beispi^  in  pmCa  rz  eixia,  Haus,  in  avXapvi6g  =:  ttiXamd^i^ 
Sibiger  j5ur  Flöte.  Aus  der  Verbindung  der  Vocale  o  und£.|>fl^ 
im  Grieebischen  überhaupt  das  dunkle  ov  hei^vorzugehen,  wie  in 
»axöB^og,  Uebeläiäter ,  aus  xaxo€Q/6gj  und  auch  sonst  noch  zeigt 
n^  in  dem  Laute  o  die  Neigung  sich  noch  mehr  zu  trüben, 
ganz  in  u  tiberzugdien ,  wovoü  ja  schon  früher  -  die  Rede  gewe- 
sen ist;  Die  hieher  gehörigen  lateinischen  Formell  (bei  Cörssen 
1,  Seite  199  und  200)  sind  (diere,  alt  loedere^  /oirfer«,  spielen, 
das  an  das  *al^ndische '^crlnf ,  spielen,  scherzen,  sieh  anschüesst ;^ 
tW,  g<d)rauehen,  alt  oeHer,  oiHer;.  miUäre,  verändern,  verwech^ 
sein,  neben  dem  sidlischen  pboitog^  Vergeltung,  und  äfkotß^, 
Wedisel,  Vergeltung;  ^utis,  einer,  alt  oenos^  neben  ofri/,  die  Eins 
auf ^dem  Würfel ;  Pünicus^  puDdsch,  neben  Powitis,  der  Punier;  m4r 
^e^  befestigen,   neben  moenia  (Plural),  Mauer;  püuire,   strafen, 
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and  m-ft^Ms^f^tx^äoB^  a^hep  poma^  Strafe,  rs.jiMyif,  Bttaee; 
jm^imm,  Dieoit,  Amt, .Gesehenk,  .Gabe,  tut" jNtotf,  alt  m-momi^ 
frei,  eom-münis^  gemeinsam,  welches  letztere  xsit  dem  gbthiscben 
gm-^mamim-,  vmserm  gemü»^  übereiBAtimmt ;  füim^  Sdl,  Strick, 
neb^  tfj^olro;,  Biitse,  Seil,  Stri^;  mArm^  Mauer,,  alt  moerw\ 
eiurärsy  besorgen^  sorgen»  sLli  coeräre.  Auch  spüma,  Schaum, 
scheint  hieher  ^n  gehören,  da  das  gleichbedentende^  angekachsi^ 
SQhe  fdmy  das.gotbi^ch  faim  lauten. müsste,.  genau  damit  tiberein- 
zustimmen scheint  und.. das  altindisdie  p^ui<if ,  Schaum ,  ohne 
Zweifel  auch  eng  damit  zusammenhangt»  In  plüres,  alt  plotres, 
mehrere,  und  ^ö40«m,  vorsiehüg,*  klug,  aus  pr6^videm$j  w^t  das 
ü  mch  auf  idtes  ot,  das.  hier  aber  au&  zufäligem  Zusammentref- 
fen s^ner  einzdnen  Bestatfdtheile  hervorging. 

^      .  •     •  /  >4ti.  .  ' 

Von  den  oben  aufgestelltelEi  sechs  griecUsch-li^pnischen  Dop* 
pellauten  ist  au ,  obwohl  auch  der  hie  und  da  Beeinträchtigungen 
erfuhr,  der  einzige,  den  die  lateinische  Sprache  zur  Zeit  ihrer 
Blüthe  bewahrt  hielt;  da  von  dem  vereinzelten  Vorkommen  des 
eil  9  das  nirgend  mehr  als  .Verstärkung  des  u  erscheint,  keine  wei- 
tere Bede  hier  zu  sein  braucht.  Aber,  auch  viele  der  lateinischen 
0m  gehören  nicht  hierher,  die  nämHeh,  welche  nicht  durch  Verstär- 
kung aus  zu  Grunde  liegendem  n  gebildet  wurden,  isond^n  aus  altem 
M  entstanden,  indem  das  v  durch  äussern  Grund  zu  m  erstimrte, 
von  Wucher  Erscheinung  b^eits  bei  Betrachtung  jler  Halbvocale 
die  Bede  gewesen  ist.  So  war  es  der  Fall  ia  raueus,  heiser,  aus 
raveusy  ym  das  daneben  stehende  gleichbedeutende  rd»iis  ^giebi* 
in  paucm^  wenig,  aus  purct»,  wie  das  entsprechende  gothiache 
fava^j  wenig,  mit  Sicherheit  folgern  lässt;  in  cautus^  vorsichtig, 
neben. oao^«,  luch  hüton;  in  fautor^  Gönner,  und /«ta/M ,  bogüi^ 
stigt,  neben  /aoor,.  Gunst;,  in  gaudire ,  sich  freuen,  neben  ^url* 
$us ,  erfreut ;  in  clauderBy.  sqbliessen,  neben  €läioi$  r=  xXigpÜ-  (hei 
Homer),  Schlüssel;  in  laud-,  Lob,  nebea  xXiüg,  alt  nlipog  s=  alt- 
indischem ^äeag,  Buhm;  in  atidSre,  hören,  aus  amdirey  aewdir«, 
wie  aic&dv€0&a$^ß  aus  ap^d^av^fSd^Mj  wahrnehmen,  noch  erken- 
nen lässt;  in  atk-cepi^  Vogelfänger,  und  aU'sp$Wy  VogelschAuer, 
von  av%$,  Vogöl;  in  anferre,  aus  at-f^rr^,  ab-ferre,  forttragen, 
und  au'fugere ^^sxkB  at-fugere^  abfitgere,  entfliehen;  in  namfragug^ 
SiE^hifibrüchig,  von  ndvis^  Schiff,      Das  letztere.  Wort  macht  mel^ 
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ab  wahrscheiuKoh ,  dass  auch  in  dem  ilim  entspreolwndeii  iMn» 
&clien  näAs  (Accasativ  fufiMMi)  z^  vuv^,  Schiff^  der  Vocal  «=  tf 
erat  aas  dem  Halbvocal  t>  herrorgegangen  ist.  Das  Selbe  war 
wahrscheinlich  auch  der  Fall  in  ygav^  (Genetik  jr^äSg^  alt:  f^- 
p6g]y  BÜie  Frau,  und  zum  Beispiel  audi  in  ^wofkUj  Wunder, 
Wunderwerk,  neben ^^catf^jr,  alt  &sfä^M,  betrachten,  sdiaueii, 
anstamien. 

Ein  paar  Wörter  zeigen  das  au  im  6riechischen  und  Latei- 
nischen genau  entsprechend,  nämlich  uv^dvHVj  und  äugire^  Ytx* 
mehren,  vergrössem,  die  vor  der  grie^isch-latdni9ohen  Zttt  hik^t^  , 
wahrseheinlidi  wie  unser  dazu  gehöriges  waehien  und  das  gleich^ 
bedeutende  &ltin^s6be  taksh  mit  na  aidauteten ;  i ov^o^  =r  imam^ 
Stier,  das  im  entsprechenden  gothischen  fli«r>  unserm  iSI<#r,  Sdiwi^ 
ckung  des  ersten  Yocads,  ausserdem  aber  noch  das  alte,  anlau- 
tende f  Ee%t^  inav^ngj  PfaU,  imd  tii-iltf «t*4r# ,  wieder  errichten, 
wieder  in  StiMid  setzen,  herstellen:  navQoq,  kl^in,  gering,  und 
pmdtu$,  wenig >  Idein;  xavX6g  =:  eauUsy  Stengel,  StieL 

Ebenso  wie  das  Wechselyerhältniss  des  ungescbmäleHen  grie- 
dusch-lateinischen'at  (im  G^ensstz  zum  ei  und  oi)  und  des  ein- 
gehen i  nur  in  wenigen  Formen'  noch  deutlicber  zu  erkennen 
ist ,  80  li^^n  auch  ^  nur  Me  und  da  die  Bezwungen  des  au  zum  - 
«  noch  klar  vor,  wie  in  oiirtiifi,  Gold,  äur&ra,  Morgenröthe,  und 
Miliar,  Südwind,  neben  ürere^  brennen,  dessen  alte  Wurzetform 
«,  brennen,  leuchten,  lautet;  in  ^no-XaviWy  Genuss  iMtben,  ne» 
ben  ktrwm ,  Gewinn,-  mit  dem  aucb  unser  Lölm^  gothiseh  Um», 
znsammenbängt ;  in  n^av/fj,  Gteschreiy  neben 'dan  altiädisolien 
Amp,  schrden. 

Noch  einige  andre  Formen,  in  denen  das  o«- auftritt,  wol- 
len wir  kurz  angöben:  i^lavl^y  Nachteide;  ßavnaUg,  ein  irdener 
Geftss;  davxo^j  Pastinake;  xavi(vt^fg,  eine  Gartenpflanze ;  Aavxa- 
ptuj  Kehle,  Schlund;  äv/if,  Glanz ;  aj^j^cci^ ,  sich  rühmen;  ett;;^»', 
Nacken,  Genick;  äixf*ogj  Trockenheit,,  Dürre;  xävxäad-ait  sich 
rühmen,  praUen;  (favxp^^j  trocken,  dürr;  x^wogj  erschliacß't, 
locker;  tctturogy  Looii;  Xav(fa,  Strasse;  q>avXogj  schlecht;  d'Qav§kp^ 
zerbrechen,  zerschmettern;  nuiuv^  beisän^gen,  zu  Buhe  bringen;- 
pwoH¥^  schaben,  kratzen.  Aus  dem  Latdinischen :  nmuewm^  Ge- 
nnges,  Kleinigkeit;  mwcm»,  verwundet;  fauei$  (Plural}j  Sdbhmd, 
Engpass;  enupö^  Kleinkrttmer,  Schenkwirth;  pauj^f  arm;  caulet^^ 
spitziger  Fels;  baub0H,  klttffen,  bellen;    audiipe^    wagen;    eauda^ 
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Schwusz;  cmwhT^  BftunstaniHi ;  ftttud^y  Betrug;  mfäuda^  L^rdie; 
pktudm-ty  susamiheiäichlfigen,  kb^tsdieot^  nsmäusj^^m  Stii^eh^ 
Erz,  kl^e  Münze;  ^«tiris,  Obr,;  iWmrlre,  s<Aäp&n;  camAj  GruBd, 
Ursache;  laurus,  Lorbeerbaum. 

Die  Ne^uBg'  des  au,  in  lange»,  6  ttbeyzugebea ,  was  durch 
AssiBSÜrung  des  o.  an  das  u  und  dann  völlige  Ueberwldiigun^ 
des  letzteren  bewirkt  i^urde,  die  in  den  romanischen  3pracb^a 
sehr  weit  gediehea  ist  und  namentlich  im  Franzüisisch^n ,  wo  je- 
des au  dea  liaiit  o  hat,  vii^ig  durchgedrungen,  zeigt  sich  im 
Lateinischen  yerein^dt' schon  sehr  Mb  (Gbrssen  1,  Seite  16^  \nß 
1 71),  so  im  Namen  Wiai  neben  Pißutm\;  in  rödm  neben  rmudm^ 
EnMitttckchen^  kleine  J^Hinse/,  in  f/^k^r«  klati^en,'  neben  p/etti- 
dm^^  ptdstrum  neb^  pkm§ir9my  Wf^en;  i^iis  nehm  asutis,  spitzi* 
ger  Feb;  im  Namen  C(6^s  neben  CJ^uäimi  cSäe^n/äy&a  cauäe^j 
BmimstMnm*  Mehriaeh  tritt,  das  A  auch  deutiicb  als  Lautsdvwä* 
6hung  auf  fSr  da^  au,  in  ZusamtnensCFtzungen ,  wie  ea^lddere^ 
ausklatscheü,  misiibilligen,  ndben  f'iflrt^er«  "(und  plSd^re),  klftt- 
sdien;  aof^-fAedr^,  die  Kehle  zusdbk%en,  ersticken,  neben  /btic^s 
(Plural),  Kehle,  S^und.  Hier -mag  auch  das  alte  otHokUr^,  spä- 
i^ab^SSre^  gehorchen,  njoeh  ^wäbnt  werden,  das  in  ganz  lübn- 
llehem  YerhältnisS' zum  ein&chen  «Wir«,  hörei]^,  steht,  dadurch 
aber  wieder  <%enthtimlkli  ist,^9s  es  selbst  das  hier  (m$dtre  aus 
aeisiSre)  yerdrüi^e  i  sich  bewahrte.  Von  der  Schwilchung  aber 
4e8  ad  zu  ä,  ^ne  denn  zum ,  B^piel  Sjßben  raudas  und  rAdusy 
Ik'zstüekehen-,  kleSue  Münze,  auch  r^dm  ersdldnt,  und  »eben 
</^-/Wmflf2^«,  betrügen,  überyortbeilen,  auch  de*fr4ddre  gebraucht 
wurde ,  wird  weiterhin  noch  die  Rede  sein  .müssen  j  wo  die  ab- 
gesdbwäehten  Oestalten  des  cdten  au:  m  uad  ou  hÜ^T  zur  Be- 
iamehtung  kommen. 


Von  allen  Doppellauten  erscheint  auf  d^A  älteren  lateiniaohen 
DenkmlÜ^n  keiner  seltener  als  das  eu^  nur  einige  Namensformen 
werden  mit  ihm  angefühirt  (Corssen  1,  Seite  176  und  177):  lau- 
e^t^,  7^0iirofia^  TVumci,  Leitvius,  Teudasio»  Bs  scheint,  als  ob 
das  Lateinische  die  hn  Griechischen  stets  bestimmt  gesonderteDt 
Lattte  eu  und  ou,  früh  mehr  vermengt  -  hat ,-  wenigstens  erscheint 
in  iüteren  Formen  mehrfach  ou,  wie  in  doa9^0  (Corssen  1,  Seite 
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172) f  Bpä,terdücef*e,  fuhren,  we  der  Vergitteh  mit  dem  Griedü^ 
sehen  em  em  möchte  erwarten  lasdea,  wie  weit ^hin  noch  deutlich 
werden  wird.  Es  Hesse  ^^  denken,  dass  das  Lateinische  in  äl- 
tester Zeit  auch  das  eu  bewahrt  hätte,  es  aber  später  durch  as- 
ffioilirendeA  Einfluss  des  ti ,  dem  das  e  femer  steht  als  das  o,  i;n« 
nUchst  anch  in  ou  hätte  übergehen  lassen.  In  der  Blüthezeit  des 
Lateimschen  aeigt  sieh  das  ^u  in  ein  paar  Wortern,  in  denen  0 
uid  if  znfiülig  znsammenstiessen ,  zum  Theil  ein  v  nach  e  voca- 
lisirt  wurde,  nämlich  in  neuier,  keiner  von  beiden,  aus  ne,  nichts 
und  ti/er,  weldier  von  beiden,  in  neuä^iMm^  k^ned  Weges,  aus 
M,  nicht,  und  ti/t,  wie,  nebst  deijti  verallg^neinemden  ifwam;  m 
•M,  und  nieht,  aus  »^e,  das  daneben  gebraucht  wird;  in  s€u, 
oder  wenn,  oder,  aus  dem  auch  dandben.  noch  leb^foden  4^y  njod 
in  Ceti,  gleichwie,  das  anch  aus  cef^^  hervorging,  welche  for- 
men hier,  also  ebensowenig  in  Betracht  kommen  ki^nnen,  ab  die 
Ansrufwörtchen  heu  und  ehev^  ach.  Ai^  aus  dem  GrrißchlsGben 
scheinen  in  Bezug  auf  die  Vocalisatioii  eines  älteren  W^u  naf^ 
f,  woraus  dann  also  £t;- entstand,  mehrere  Formen  hi^er4i^e-~ 
h&ren ,  die  gewöhnlich  anders  au%efasst  weitden ;  wir  meinen  ^* 
MjMif  (aus  i^pC0fjta&)y  ich  werde  fiiessen,  neben  ^'«»  (1^  ^f^^ 
ich  fliesse ,  denen^  im  Altindischen  »rdiiä»» ,  i^  fliesse ,  und 
trawkjfäiiy  er  wird  fiiessen,  entsprechen^  iftfvuatt^  (fisß  infipHa) y  nk 
werde  hancben,  und  m^ev/io  (aus  Tn^i^fAu),  Hauch,  G^t,  neben 
»im  (alt  jfr4f(o)y  idi  hauche,  ich  athme;  v^va^fMu,  ich  werde 
Behwimmen,  neben  i^^u>  (alt  vipm)y  ich  schwimme;  dem  im  'Alt-', 
indis^en  magdikifdtiy  er  wird  fliessen,  g^enübersteht ;  x^^y  Onss, 
und  j^cvtfo)  (erst  in  späterer  Zeit),  ich  werde  gleisen,  neben  ;;|f^ai 
(alt  xifia),  ich  giesse ;  n^^vaofiat ,  ich  werde  schi^^,  neben  uUm 
(alt  nliptii'/y  ich  schiffe,  woneben  die  altindischen  Formen  ir/4p«* 
^',  er  schwimmt,  er  fliesst,  und  p/aut^ate«,  er  ^irirdflieseen,  lau- 
ten, und  &iv0öfjkat^  ich  werde  laufen,  neben  &bm  {aM  ^i^ci>).ich 
laofe,  denen  gegenüber  die  altindischen  dhdtatiy  er  läuft,  und 
ihMshuMy  et  wird  laufen,  in  ihrem  langen  d  eine  kldne  Ab- 
weidiung  zeigen.  Es  sdieint  der  Sprachgeschichte'  weit  oai^e- 
messener  statt  der.  gewöhnlich  angesetzten  $v  =::  srt»,  fiiessen, 
»Hf  =  piiti,  hauchen-,  vp  ,=:  muy  sdiwimmen,  fliesen,  ^^.izz  gkity^ 
giessen,  nlv  =?  p/fi,  schwimmen, Jessen,  und^  1^.  :=£  dimy  lau- 
fen, hier  £e  alte^  Wureelfornien .  srar,  ptMW,  snaty  ghopy  pkt>und 
dim9  zu  nennen,  -  und  in.  Formen  wie   ^^i^a^  (Aonat),  fiiessen, 
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XV&^yM  (Aorist],  ge^oBsen  worden  sein^  und  ahindischen  wie 
inUis\  FI118S,  eine  Verkürzung  «nsunehmen,  als  umg^ehrt  in 
denen  mit  cv  ==  «u  die  TocaUsciie  VerstXrknng. 

Während  das  Lateinische  trotz  mancher  Abwdchung  im  Ein- 
z^en  doch  die  drei  Stufen  der  Verstärkung  des  i :  das  ae  (aus 
«i),  4  (aus  m)  und  os  (aus  oi)  sidi  hnmiw  gesondert  bewahrte, 
bat  es  in  seiner  Blüti^eit  neben  dem  «»  die  andern  b^den 
Verstärkungen  des  u,  das  eü  und  oti  durchaus  nicht  mehr  neben 
dnander  geschieden ,  sondern  an  beider  Stdle  das  lange  ü ,  über 
dessen  Entstdiung  im  Einz^nen  «dso  wieder  Schwierigkeit  .Statt 
fillden  ksuin,  ob  es  nur  durch  Ddmung,  oder  durch  Verstärkung^ 
das  heösst  ursprünglichen  Vortritt  ^es  a  aus  t«  entetand^  eintre- 
ten lassen ,  d/em  wahrscheinlich,,  wie  wir  sdion  vorhin  bemerkten, 
Bßhon  früh  die  Verdrängung  des  eu  durch  ou  vorherging. 

Da  sidi  kein  Bespiel  des  Gr^enüberste^en^  von  iv  und  la> 
tdnisohem  4  in  genau  ^entspre^enden  Wortformen  bietet,  abge- 
sehen etwa  von  Ztv  =  J&t-  im  Genetiv  JotU  und  in  Jü-piter 
(aus  you-fitler],  können  wir  uns  sogleich  zu  den  griechischen  Wör- 
tern wenden,  in  denen  das  et;  Gütlich  als  Verstärkung  des  zu 
Ghrui^  liegenden  1;  ==  tf  erscheint.  Gleichwie  zwisdiendem  ci 
and  o»  und  dem  ein^heb  t  sieh  oben  ein  lebendigeres  Wech- 
tfdverhtftnbs  zeigte  ak .  ^wischen  dem  »  und:  «*,  ists  im  Ge- 
gensatz zu .  dem  starreren  atf  auch  zwischen  defu  ein^Ei^en  vund 
dem  cv  und  zum  Theil  auch  dem  ov  göblie^ben»  Es  ist  axich 
hier  wieder  hervorzuheben,  dass  ganz^  wie  das  h-  neben  dem  *, 
zum  Bdspiel  in  l^ma^  idi  lasse  zurück,  neben  Xiii§h  (Aorist), 
zurücklassen,  auch  das  cv  gern  in  Präsensformen  und  ihnen  sich 
enger  anschliessenden  Bildungen  hervortritt,  neben  andern. For- 
men mit  V.  So  haben  wir  tpaiynvj  fli^en ,  neben  fvytir  (Aorist) 
und  fugere^  fliehen;  ^ev/pvvmj  verbinden r  anspannen,  neben  {^v- 
y^vctt  (Aorist)^  verbunden  sein-,  und  J«/oV,=^iiy«ii,  Jodi,  Ver- 
Inndiing',  iqsiynv,  brüllen,  neben  If^vfuv  (Aorist)  und  m^lr«, 
bridlen;  lqivf4C&m^  aucdbrechen,  rülpsen,  womit  i-rügtre^  aus* 
sp^en ,  übereinstimmt,  neben  d^m  gleichbedeutenden  iQvyyat^iw 
und  ructär0;.3uy&Mf,  bergen,  verbergen^  nebßn  dem  Aorist  xv- 
^$tw}  ihifiaoft^atj  ich  w€»rde  kommen,  zu.  dem  eine  Präsensform 
iile^civ'würdß  anzusetzen  sdin,, neben  dem  Aorist  ^Ivd-oPj  ich 
kamf  mv^Bir&a^j  erfragen,  wforBchen,  neben  dem  gleichbedeu- 
tenden Tnn^&äpscd-M  mit  dem  Aorot  nv^ia^a^  i€9iips^m  ^   eileni 
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heranstürmen V  neben  dem.  Aorist  fotW/To^  er  eilte;  n^xitPj  berei- 
ten, verfertigen»  neben  dem  Passivaorist  ivxdrit^cu,  bereitet . wor- 
den sein.  -Ferner:  i^tvd-nvj  rötben,  neben  i(fv&Qngj  roth,  dem 
wohl  das  Yerhältniss  von  rüfus,  roth,  zu  rubere  roth,  blutroth, 
entspricht;  Xiwto^,  leuchteüd,  glänzend,  und  livaaswj  erblicken, 
neben  ^v^rog,  Leuchter,  rwonebeu  auch  daa.  Lateinische  wieder 
Entsprechendes  zu  bieten  scheint  in  /^cr,  Licht,  lücSre,  leuchten, 
und  lucema^  Lampe;  tptvd^kv,  belügen,  und  tffBvdog^  Lüge,  neben 
ipvdqog,  lügenhaft,  falsch  ;'^A6t//'«^.^o$^  traurig,  unglücklich,  elend, 
neben  A.v^'^og^  jammervoll,  elend,  woneben  wohl  auch  ./öp#r«,, 
trauern ,  wieda:  jene  Vocalverstärkung  bietet ;  yXkvxBg  3=  d^t^og, 
Most,  süsser  Wein,  neben  y^vxt;^,  süss;  an&odHVj  antreiben,  be- 
schleunigen, nebeu  $lndium^  Eifer,  Fleiss;  y$vBad-u§  (aus  yniCB^ 
ffd-ak)  neben  gustäre^  kosten;  €Vi$v  (aus  cvce^y),  brennen,  sengeU; 
womit  ürere^  brennen,  anzündeu,  wahrscheinlich  ^enau  überein- 
stimmt, neben  u$tu$^  verbrannt;  ev^i;^^  breit,  neben  dem  ent- 
'Sprechenden  altindische^  tini^>  aus  dessen  Comparativ  täriyans^ 
breiter,   sieh  ab  alte  Gnmdform   des   einfachen  44'ectivs   eorti* 


Aus  dem  Lateinischen  gehören  Meher  dücere^  führen,*  zie- 
hen, das  alt  äoucere  lautete  (Corssen  1,  Seite  172),'  nicht,  wie 
man  hätte  erwarten  mögen,  deucere,  neben  ibic-,  Führ^,  und 
S-ävedrCj  aufziehen,  erziehen;  nübere^  heirathen,  neben  st^-nuboy 
Nebenweib,  Kebsweib;  auch  .wohl  %ügere^  saugen;  c^dercy  -schla- 
gen, stampfen;  glübercy  abschälen,  imd  irüdere^  fortstossen.  Ei- 
nige lateinische  Formen  zeigen  das  ü  auch  deutlich  als  Schwä- 
chung des  vollen  au  und  man  darf  auch  hier  wohl  ein  eu  oder 
Off  als  alte  Mittelstufe  vermuthen,  das  ebenso  später  zum  reinen 
ü  wurde,  wie  wir  oben  das  ci,  eine  schwächere  Gestalt  des  vol- 
len «t,  im  Lateinischen  zum  reinen  I  ww^den  sahen.  .  Es  sind  ac- 
-^cüsdre^  anklagen,  anschiddigen,  neben  causa ^  Grund,  Ursache, 
Schuld;  eon^ludere^  einschliessen ,  neben  clgudere\  schliessen,  das 
aber  audi  -einfifteh  als  elddere  vorkömmt;  dS-frudäre  neben  dS- 
"fraudäre,  betrügen.  Aus  dem  Griechischen  darf  man  Formen 
vergleichen,  wie  j^fuvQOv .  neben  nijavQovj  Stange,.  Latte,  deren 
letztere  das  volle  av  im  Gegensatz  zum  geschwächten  €v  be- 
wahrte. Auch  wohl  ^fAiogy  Lüge,  darf  hier  genannt  werden, 
als  vielleicht  iiü  .engsten  Zusammenhang  stehend  mit  fraud» ,  Be- 
trug, das  den  vollen  .  alten  Doppellaut .  schützte,  wihrend  das 
Jahrg.  L    Heft  i,  8 
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dazu  gehörige  frtisiräj  betrü^ch,  ▼ergebens,  auch  die  geschwächte 
Vocalfonn  bietet. 

Es  mögen  noch-  dnige  griechische  Wörter  mit  innenn  §v 
angereiht  werden,  in  denen  dieser  Laut  wohi  auch  dmth.  Stei- 
gerung aus  zu  Grunde  liegendem  einfachen  v  gebildet  wurde:  €^ 
dieir^  schlafen;  ßtvSog,  kostbare  Weiberkleidung;  iX€v9ei}ogj  frd; 
xiXiv&og,  Weg;  i^d^tg,  Dintenfisch;  rf^t/g,  grade,  recht;  «5- 
Xf(f&atj  geloben ,  beten,  flehen,  sich  rühmen,  das  sich  wahrschein- 
lich an  das  altindische  vänch,  wtinschen,  verlangen,  vänehati^  er 
wünscht,  er  verlangt,  anschliesst,  und  damit  ai^ch  unserm  tPän- 
<^Jb«fi  begegnet ;  ntvxrjj  Fidite;  nXwgäj  Körperseite,  Bippe;  l^fv- 
voTj  ausspüren,  erforschen;  ätv€$y,  benetzen,  befeuchten;  ax^vog, 
Geräth,  Geräthschaft,  Rüstung;  ^evsiVj  nicken,  winken,  sich  nei- 
gen, das  mit  -nuere  übereinstimmt  in  ab-nuere^  abschlagen,  ver- 
wdgem,  und  an-nuere,  zunicken,  beistimmen.  Viellwc^t  steht 
-nuere  für  altes  •nuere  und  wir  hätten  dann  in  Uebereinstimmung 
mit  vtvBtv  die  nämliche  Vocalverstärkung,  wie  in  den  oben  be- 
sprochenen Präsensformen  mit  &9  vss  ü^ 

Ou. 

^Ursprünglich  war  auch  das  öu  ein  reiner  Doppellaut,  der 
aber  4m  *  Griechischen ,  wo,  wie  wir  oben  sahen ,  das  r^ne  u  fkst 
durchweg  in  den  späteren  Laut  ö  überging,  früh  den  reinen  ge- 
dehnten il-Laut  annahm.,  den  sich  also  das  Griechische  auf  die- 
sem Umwege  wiederschuf.  Auch  das  Lateinische  liessj  hier  also 
auch  in  seiner  Geschichte  mit  der  des  Grieichischen  genau  über- 
einstimmend ,  das  reine  ^  an  die  Stelle  des  ou  treten ,  das  auf 
älteren  Denkmälern  noch  mehrfach  nachgewiesen  worden  ist 
(Corssen  1,  .Seite  171  und- 172),  wie  im  Namen  Loucina^  in  tovr- 
men^  doucerey'plous^  jouSj  joudexy  jourärey  die  später  lauten  1/1- 
dnii,  Ifimen,  Licht;  d^cere,  führen;  plus,  mehr;  jä$f  Beoht;  jä-^ 
dexj  Richter;  jurärey-  schwören. 

Einige  griechische  Formen  mit  ov  haben  genau  entsprechend 
das  lateinische  A  ihm  gegenüberstehend,  wie  ov&aq  =:  aber,  Eu- 
ter, dem  im  Altindischen  ädhan»  und  ddhar-^t  Euter,  entsprechen 
mit  reinem  d;  ovQOv,^rinay  Harn;  ovQog  s±=  ärtis,  Auerochs* 
Auch  ßovgj  Rind,  darf  genannt  werden,  dem  gegenüber  wir  auch 
ä  haben  im  Phiraldativ  bäbus^  den  Rindern,  während  der  Nomi- 
nativ des  Singulars  bds  nur  den  o-Laut  gelten  liess;  als  Grund- 
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form  des  Wor^s  ergiebt  sich  ßop-  =x  botr.  Dem  Qriechisch^i 
ovag,  später  ovgy  Ohr,  geigeuüber  bewahrte  das  entsprechende 
oiTM,  Ohr,  die  alte  reine  Gestalt,  des  Doppellauts. 

Das  Wechselverhältniss  zwischen  dem  ov  und  £v  und  auch 
eiofiu^em  v  macht  sich  nur  noch  spärlich  bem.erkbar,  während 
das  von  oi  und  §$  und  «sich  noch  lebendiger  zeigte  und  zum 
Bäspiel  das  o»  neben  Präsensformen  mit  ei  ^  noch  mehrfach  in 
Perfecten  hervortrat,  wie  in  X4koim*j  ich  habe  zurückgelassen, 
neben  XifTrtiv  und  dem  Aorist  jukhvj  zurücklassen.  Dem  ent- 
spricht noch  einigermassen  elkijXovd^a^  ich  bin  gekommen,  neben 
dem  schon  oben  gemuthmassten  Präsens  lUvd^Wy  kommen^  und 
dem  Aorist  i]Xvdovj  ich  kam ;  auch  das  lakonische  äjr-toaovuj  er  ist 
fort  (Xenofon  Hellenika  1,  1,  23),  neben  cevtod-uij  eüen,  und 
dem  Aorist  MtfCvto,  er  eilte«  Dazu  nennen  wir  noch  cnovdri^ 
Hast],  Eile,  I^ifer,  neben  cjnvdsad-M,  eilen,  sich  bemühen,  und 
ttudiuMy  Eifer,  Fleiss,  und  u-x6Xovdogy  Weggenosse,  Begleiter, 
neben  xiXiv&ogj  Weg.  Die  meisten  Zeitwörter  mit  präsentischem 
w  bilden  ihr  Perfect,  ohne  diesen  Doppellaut  weiter  zu  verän- 
dern, wie  gnvy€$py  fliehen t  nifp^ya^  ich  bin  geflohen;  nvx^iVy 
beraten:  tiuvxtty  ich  habe  bereitet;  x&^d-Hr^  verbergen:  xixiv&Uj 
ick  bm  verborgen,  halte  mich  verborgen.  Es  ist  daher  in  den 
lateimschen  Perfecten,  die  ü  an  die  Stelle  eines  zu  Grunde  lie- 
genden m  treten  Hessen,  ursprünglich  also  aU^  Wahrscheinlich- 
keit nach  eiae  Verstärkung ' des  u  zeigten,  zu  entscheiden  nicht 
Weht,  ob  sie  früher  ein  tu  oder.oti  enthielten;  wir  halten  das 
letztere  für  das  Wahrscheinlichere  und  wohl  auch  in  der  griechisch- 
•kteimschen  Zeit  Herrschende.  Hieher  gehören  rüpi  (also  ursprüng- 
lich wahrscheinlich  mit  ou)y  ich  brach,  von  rumpere^  brechen; 
fuM^  ich  g088,.von  /tmder«,. giessen ;  rwfifi,  ich  brüllte,  von  rur- 
itTB,  brüllen,  und  vielleicht  auch  ^wrt ,  ich  unterstützte,  idi  er- 
freute, yon  jucärej  erfreuen, ' 

Auch  hier,  mag  wiedw  ein  kurzes  Verzeichniss  griechischef 
Wörter  mit  innerem  ov  den  Schluss  bilden,  wenn  auch  vielWicht 
in  dnigen  von  ihnen  dieser  Laut  wohl  nicht  durch  Verstärkung 
«18  ein&chem  v  hervorging:  ßqovxog  oder  ßgo^xog^  ungeflügelte 
Heuschrecke;  ySovTtog  =  iovno^j  dumpfes:  Getöse,  Gebüsch; 
r^cnog,  der  Hintere;  üviag^  Bpden,  Erdboden;  koü^o^^  leicht; 
h^qg,  gelblich,  bräunlich;  &xov€tv  (aus  axovaw)j  hören,  neben 
de«  das  entspreoliende  gQtWsche  kaw^  =  hören   diq^te   Ge- 


Digitized  by 


Google 


116       Leo   Meyer.     Die  griechisch -lateiYiisclißii  Vocale. 

stalt  des  Doppelkuts.  bewahrte;  iQOvtty^  sich  erheben,  losstür- 
men; KQOvBWy  klopfen,  stossen;  ^oia^o^,  röthlich,  roth;  ßovpog, 
Hügel;  xQovvog,  Quelle,  Springbrunnen;  ngwfjkvoQj  wilder  Pflau- 
menbaum;/>ioü>^^^  wilder  Eber;  aqovQay  Ackerland;  koIov^w, 
verstümmeln;  ovQavog ,  Himmel^  dem  der  altandische  Himmels- 
gott Vdrunms  entspricht;  dovlog,  Knecht,  Diener;  XovXogy  Mlleh- 
baar;  ovilo^  9  kraust. 


Beiträge  znm  Zusammenhang  indischer  und 
europäischer  Ml^rchen  und  Sagen 


VOtt 

felix  Liebrecht 


I.    Ser  yerstellte  Narr. 

Dass  die  mongolische  Märchenliteratur  in  vielfachem  Zusam- 
menhange mit  der  europäischen  steht  ^  hat  Benfej  in  sdner  Ein* 
leitung  zipa  Pantscbatantra  an  zahlreichen  schlagenden  Beispieleii 
gezeigt  und  unter  anderm  auch  das.  Bd.  I,  S.zxv  Anm.  auf  die 
18te  Erzählung  desSnddikür  hingewiesen,  diebisjetat  noch  nicht 
veröffentlicht  ist,  deren  kurzen  Inhalt  ich  jedoch  seiner  Mitthei* 
lung  verdanke  und  hier  wiedergeben  will,  um  daran  einige  weite 
Verzweigungen  derselben  nachzuweisen.     Er. lautet  wie  folgt. 

,  Jm  Süden  Indiens  h^rathet  ein  Diunmkopf  eine  kluge  Frau. 
Von  ihr  angefordert  statt  zft  Hause  zu  sitzen  einen  Handel  zu 
versuchen,  zieht  er  mit.einer. Eselladung  Weizen^ von  Hause  fort. 
Er  will  an  einem  Felsen  übernachten  auf  dessen  JEöhe  Kauflente, 
die  dort  gleichfalls  ihr  Nachtlager  aufgeschlagen,  einen  Trompe* 
ter  angestellt  hatten.  Der  Dummkopf  hatte  sich  so  voll  gefres- 
sen dass  er  einen  tüchtigen  Laut  von  hinten  ertönen  lässt,  von,  wel- 
chem die  Trompete  wiederhallt  Erschrocken  fliehen  die  Kauf- 
leute und  lassen  alles  im  Stich.  Mit  den  Waaren  derselben  kehrt 
der  Dummkopf  heim  und  rül^nt  sich  einen  Sieg  erfochten  zu 
haben.  Er  will  wieder  ausziehen,  sein  Weib  aber  warnt  um  vor 
dem  Sonnenhelden  (Suriya-Baghadur).  Als  er  kaum  fort  ist|  zieht 
sein  W^  Mannakleider  an,   reitet  an.  ihm   vorbei   und    kömmt 
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Qun  alsdann  entgegen,  so  dass  er  ihr  voll  Angst  Pfe9  und  Bo- 
gen anbietet.  Sie  setzt  sich  auf  ihn  und  lässt  ihn  nur  unter  der 
Bedingung  am  Leben,  dass  er  die  Stelle  zwischen  ihren  Beinen 
mit  dem  Munde  berühre.  Früher  als^  der  Mann  nach  Hause  ge- 
langt, firS^sie  ihn  über  den  Suriya  Baghadur  aus.  Er  sagt  ihr, 
dass  derselbe  sehr  ihrem  Vater  ähnlich,  nur  ohne  Bart  und  über- 
haupt einem  Weibe  sehr  ähi^ch  sei.     Das  Weib  lacht  ihn  aus.'* 

Benfey  selbst  hat  a.  a.  O.  auf  die  Verwandschaft  dieser 
Erzählung  mit  dem  Fabliau  Berenger  au  long  cul  hingewiesen, 
worin  ein  Pralhans  gleichfalls  durch  seine  als  Sitter  verkleidete 
Frau  unter  dem  Verwände^  dass  er  ihre  Bäume  niederhaue,  ge- 
nothigt  wird ,  sie  auf  das  entiblösste  Hinterhaupt  zu  küssen. 

Li  diesen  beiden  Versionen  nun  erscheint  der  Held  keines- 
wegs als  solcher,  sondern  ganz  im  OegentheU  als  feig  und  ein- 
f^tig,  da  er  sich  nicht  einmal  durch  den  deutlichsten  Augen- 
schein von  dem  wahren  Geschlecht  seines  Gegners  überzeugt, 
vielmehr  bringt  es  der  villain  des  Fabliau'  gar  nur  bis  zu  einer 
ganz  allgemeinen  Bemerkung: 

„Gertes,  fet  ele,  je  Totroi. 

Ele  descent  vers,  Itd  s*en  va, 

Sa  robe  contre  mont  leva, 

Si  s'estupa  devant  sa  face  , 
,    Et  eil  vit  une  grant  crevace    . 

Du  cul  et  du  con,  ce  li  samUe, 

Qui  trestout  se  tenoient  ensatnble; 

Onques  mais,  se  Diex  li  ait, 

Ce  dist«  aussi  lonc  cul  ne  vit. 

Lors  Ta  llesi^  et  aclin^  etc." 
Eiliger  schon  ist  der  deutsche  Becker  (pek),  über  welchen 
mein  gelehrter  Freund  A.  v.  Keller  in  seinen  Fastnachtspielen 
in,  1446  (Bibl.  des  litter.  Vereins  Bd,  29)  eine  Erzählung  aus 
einer  Handschrift  des  15ten  Jahrb.  erwähnt,  von  welcher  er  auch 
die  ersten  32  Verse  mittheilt,  die  ich  hier  wiederholen  und  die 
übrigen  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  gemachten,  die  er  mir 
freundlichst  zugesandt  hat,  hinzuftigen  will;  doch  ist  das  Ge- 
dicht in  der  Handschrift  uffvoUständig. 

1.     „Ein  her  auff  einer  purge  wasz 

Kit  ver  dar  von  ein  p^  auch  sas. 

Der  sich  vor  armut  kaum  kunt  nern. 
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.    '   Nun  lag  dar  von  ^n  hulcz  nit  fern; 
5.     Des  edelmannes  wasz  der  wäHd. 

Do  von  dacht  jm  der  pek  all^  pald: 
„Ich  wil  recht  dar  iam  farn  nach  holcz." 
Nim  was  des  herren  fraw  vil  stollcz 
Dez  oflFt  vom  peiken  jnen  worn. 

10.     Die  fraw  gedacht  jm  riaeh  jn  zorn, 
Wie  sie  inocht  under^ohen  daz. 
Ir  her  eins  auszgeritten  wasz, 
Sein  kleider  si  vil  pald  anleyt, 
Ein  pferd  sie  dar  nach  überschreit, 

16.     Vermacht  mit  fieisz  ir  angesieht 

Dasz  si  der  pek  sollt  kennen  nicht. 

Zu  jm  reit  sie  jn  walt  fil  drat. 

Der  pek  erschrak,  daz  er  wart  rot, 

Und  sprach:  „her,  gnot  mir  an  dem  leben. 

20.     „In  ewer  huld  wil  ich  mich  geben. 

„Dez  winters  kellt  tat  mich  verderbt." 
Die  fraw  sprach:  „wan  ich  dich  ersterbt 
„In  einem  thurn,  daz  wer  dein  lan."  — 
„Her,  gnat  mir,  sprach  der  arm  man, 

25.     „Ez  soll  hin  fax  geseheen  nymer, 

„Und  spllt  ich  drum  verderben  ymer." 
Die  fraw  die  sprach:  „Ich  schenk  dir  daz; 
„Te  doch  daz  du  dich  hütst  dest  paa, 
,.So  muz  ich  dich  ei;iwenig  ptissen. 

30.     „Du  wirst  mich  in  daz  flach  antKt  küssen." 
Dei*  pek  wasz  guter  rede  fro: 
Die  frau  gund  sidi  ab  nesteln  do. 
Der  pek  must  sich  zu  hin  smoken 
Un^  küssen  hinten  für  die  locken; 

35.     Und  indem  als  si  ir  auf  laucht, 

Do  het  in  ie  einsz  zwei  bedaucht, 
Der  locher  weren  mer  4an  einsz. 
Doch  sweig  er  still  und  melt  ir  keinsz. 
Auf  ir  geperd  er  fhrbasz*merkt , 

40.     Das  in  in  seinem  fursaz  sterkt, 
Dasz  es  ie  nit  der  herre  was, 
In  im  gund  er  behalten  d«s. 
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Die  fraw  von  im  hin  heimen  kort, 

Was  fro,     das.  sie  in  het  bedort  [sie] 
45.     Und  gunt  sein  ser  do  heim  zu  lachen, 

Uiid  vor  den  meiden  ein  schimpf  drausz  machen. 

Der  pek  einr  rechten  zeit  erbeit, 

Pisz  aber  einsz  der  her  ausz  reit. 

Bescher]!  liesz  er  sich  als  ein  torn,  - 
50.     Und  ward  sich  swerzen  als  ein  mom^ 

Ein  nai^enkleid  er  im  besan, 

Zogt  auf  die  bürg  und  klopfet  an. 

Man  rief  herausz:  „Wer  klopfet  da?'* 

Der  narr  der  antwurt:  „Ja  je,  je  ja.'* 
55.     Die  mer  kamen  der  frauen  für 

Wie  dasz  ein  narr  stund  an  der  tnr, 

Der  kunt  nit  i^iders  dann  ja  je»  je-  ja , 

Was  man  hak  mit  im'  redet  da.    . 

Do  sprach  die  frau  bald:  „Lat  in  rein! 
60.     „Wir  welln  heint  frolich  mit  im  sein. 

„Freut  euch ,  ir  meusz  l  die  katz  ist  ausz ! 

„Pringt  in  und  lat  uns  leben  im  sausz." 
*  Man  praeht  den  narrh,  des  warn  si  fro. 

Do  lacht  er  und  sprach:  Jo  je,  je  jo." 
65.     Do  meintens  er  kund  anders  nicht. 

Pald  eine  zu  der  andern  spricht: 

„Lat  uns  versuchen ,  was  er  kau. 

„Wie  mocht  wir  peszer  kurzweil  han? 

„Wir  sint  doch  sicher,  dasz  ersz  nit  sagt: 
70.     „Wan  wasz.  man  redet  oder  in  fragt, 

„Do  kan  er  nichtsz  dan  jo  je,  je  jo." 

Zum  ofen  fürten  sie  in  do, 

Dasz  m  die  wenqd  an^chin  dest  bäsz, 

Wan  er  gar  fe^t  erkaltet  was. 
75.     Die  frau  begund  in  selb  angreifen 

Und  sprach:  „Her,  hastu  nit  ein  pfeifen?" 

Des  lacht  er  und  sprach:  „Jo  je,  je  jo", 

Und  zeigt  ir  pald  sein  pfeifen  do 

Mit  seinen  peiden  pfeifensecken. 
80.     Die  frau  die  schob  in  in  ein  eken 

Und  meint  mit  im  zu  scherzen  allein. 
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Ir  liet  »ein  kunter  pei  dem  pein 

So  wol  gefallea,  do  sie»  erkuckt, 

Dasz  sie  sich  unten  zu  im  schmückt , 
85:.     Und  west  doch  nit  wie  sies  angriff, 

Dasz  er  ir  einsz  zu  tanze  mit  pfiff. 

Das  gewant  sie  hinten  im  auftaucht  ... 
Hiermit  bricht  die  Erzählung  ab,  jedoch  ist  der  Veriauf  aus 
den  damit  verwandten  hier  folgenden  zwei  Geschichten  leicht  zu 
erkennen.  AüB.dem  Mitgetheilten  ersehen'  'vrfr  nämlich,  dass  der 
Becker  (fast  wie  der  villain),  beim  Holzdiebstal  ertappt ,  die  Dame 
gleich  jenem  ins  flache  Antlitz  küssjBn  muss,  jedoch  klüger  als 
dieser  gleich  inne  wird,  mit  wem  er  es  zu  thun  hat,  weshalb  er, 
um  sich  zu  rächen,'  mit  geschwärztem  Gesicht  so  wie  als  Narr 
verkleidet  und  unter  dem  steten  Ausruf  ,jo  je,  je  jo"  sich  bei 
ihr  einfuhrt,  wo  er  an  den  Ofen  gesetzt  wird,"  und  dann  sein 
auf  Verlangen  vorgewiesenes  „kunter"  dieselbe  Wirkung  hervor- 
bringt, wie  der  j,Ebenalte"  in  v.  d.  Hagens  G^sammtabenteuer 
no.  X.  „die  halbe  Birn."  In  letzterer  aber  wird  erzählt,  wie  ein 
tapferer  Eitter  von  einer  Königstochtejc,  deren  Hand  zum  Preis 
eines  Tumirs  bestimmt  ist,  wegen  des  ungeziemenden  Essens  ei- 
ner halben  Birn  geschmäht  wird ,  jedoch  auf  den  Kath  seineS^ 
Knappen  Heiilrich  *)  mit  besudeltem  Antlitz  und  sich  als  taub- 
stummer Narr  anstellend  ohne  Beinkleid  (linin  wät)  zu  ihr  zu 
dringen  weiss  und  erst  am  Feuer  niedersitzt,,  dann,  aber  durch 
seine  „reizende^'  Blosse  dergestalt  wirkt,  dass  er  seinen  eigentli-* 
eben  Zweck  erreicht,  was  er  ihr  Tags  darauf,  als  sie  sich  wie- 
der über  ihn-  wegen  der  gegessenen  Bim  lustig,  macht,  beissend 
vorhält,  indem  er  ihren  Zuruf  an  ihr  ELammerweib  „stflpf  ihn, 
Irmeügart^^  wiederholt,  worauf  sie  ihn  zum  Ehegemal  erkiest. 

Aehnlich  lautet  die  Geschichte  in  Bonaventure  des  Periers 
NouveUes  Recr^ations  -et  Joyeux  Devis  no.  64.  „De  Tenfant  de 
Paris  qui  fit  le  fol  pour  jouyr  de  la  jeune  vefve,  et  comment 
eUe,  se  voulant  railler  de  luy,  receut  „une  plus  grande  honte." 
Dieses  „pariser  Kind"  soU  die  Gunst  der  jungen  Wittib  nur  dann 
gemessen,  wenn  er  ihra  entUössten  hintern  Eeize  küsse ,  wird  je- 
doch, als  dies  geschehen)  nur  ausgelacht.    Auch  er  gelangt  in  Folge 


1)  Ueber  diesen  Namen,   der  „für   einen   Diener  etwas    volksmässiges 
hat'*  ä..  Grimm  Kinderm.  Bd.  Itl  zu  No.  1.  gegen  Ende. 
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des  Baths  dner  alten  fVau,  nachdem  er  smn  Gesicht  besudelt, 
in  aerlumptem  Kleide  und  unter  dem  fortwährenden  Ausruf  „ha' 
ha  formage''  sich  als  Narr  anstellend  v  in  *  die  •  Wohnung  seiner 
Henseaskönigin,  wo  er  beim  warmen  Feuer  (Ih  oh  il  monstroit 
866  cuisses  a  descouvert,  charnues  et  r^aictes  que  la  dame  et 
la  diambri^re  regardoient  d'aguignettes")  aufgenommen,  dann 
aber  noch  höhere  Gunät  theilhafÜg  wird.  Da  nun  die  junge 
Fran  einst  in  ^ner  Gesellschaflt,  wo  er  gegenwärtig  ist,  ihn  mit 
den  Worten  Verspottet : 

„Que.  diriez-Yous  d'un  verd  vestu 

Qui  ha  bais!^  sa  dame  au  cu 
En  luy  foisant  hommage?" 
entgegnet  er: 

„Que  diriez-vous  d*un  verd  vestu 

Qnl'ha  damö  sur  vostre  cul 
Disant:  „Ha!  ha!  fbrmage?" 
Als  närrisch  und  taubstumm*  sich  anstellend  gelangt  auch 
Masello  da  Lamporecchio  bei  Boccaccio  Deqam.  III,  1  zum  Gärt- 
nerdienst in  einem  Frauenkloster,  bedient  dann  aber  auöh  in  an- 
derer Beziehung  alle  Nonnen,  eidlich  sogar  die  Aebtissin  tielbst, 
die  ihn  eines  Tages  im  Garten  unter  einem  Baume  schlafen  sah, 
rfi  avendogli  il  vento  i  panni  daranti  leyati  indietro,  tutto  stava 
seoperto.  La  quäl  cosa  nguardando  la  donna  e  sola  vedendosi, 
in  qnel  medesimo  appetito  cadde  che  cadute  erano  le  sue  mo- 
QAcelle:  e  destato  Masetto,  seco  nella  sua  camera  nel  menb.^'- 

Aehnlicbes  erzählt  die  62ste  Novelle  der  ^Cento  Nov.^  An« 
tiche^),  die  sich  jedoch  thisilweise  ein^n  andern  ELreise  anschliesst 
dem  sie  ursprünglich  nicht  angehört  und  z]i  dem  sie  den  Ue- 
bergang  bildet ,  nämlich  dem  von  dem  gegessenen  Herzen,  wor- 
über 8.  V.  d.  Hagen  Gesammtab.  zu  no  XI  „das  Herz^*  und  dazu 
möne  Zusätze  in  Pfeiflfers  Germania  1,  260. 

In  dem  Gedichte  des  Grafen  Wilhelm  von  Poitiers,  welches 
anfängt  mit  den  Worten   „En  Alvernhe  part  Lemozi'' ')   erzählt 


2)  Uebersetst  iu  A«  ▼.  Keller '$  Italien.  Navellenschatz.  Leipzig/ 1851 
Bd.  1.  8.  16  f. 

ft)  Es  ist  oft  i^bgednickt  worden ;  zuerst  in  Baynonard's,  Choix ,  daraus 
in  Keller  und  Hollland 's  zwei  Sonderausgaben  der  Gedichte  Wilhelms;  fer- 
ner bei  Mahn  Werke  der  Troubadours  I,  6  f.     VoUständiger  in  Bartsch  Pro* 
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j4er  Verfasser,  wie  er  als  Narr  und  stumm  sich  anstellend ,  wobei 
er  mehre  unartikulirte  ä?öne  (Tarrababart  etc.)  ausstösst,  von 
ÄW^en  Edelfrauen  in  ihr  Haus  aufgenommen  und -am  wärmenden 
Feuer  mit  Speise  gepflegt  wui*de,  Worauf  sio  ihn  «ntklddeten 
und  um  sich  zu  überzeugen,  ob  seine  Narrheit  keine  angenom- 
mene wäre,  ihn  von  dner  Katze  tüchtig  kratzen  Messen;  er  je- 
doch hielt  Stand  und  genoss  alsdann  die  Gunst  beider  Damen. 

Offenbar  macht  der  gräfliche  Troubadour  (geb.  1071  gest* 
1127)  sich  hier  zum  Helden  eines,  wie  wir  gesehen,  weit  umlau- 
fenden Schwankes,  jedoch  ist  er  wenigstens  der  älteste  Erzähler 
desselben  in  Europa  *). 

An  die  Erzählung  von  der  „halben  Bim"  schliesst  sich  die 
des  Luigi  Alamanni  (deutsch  in  Kellers  NoveÜensch^tz  2,  62  ff.) 
In  ihrem  ersten  Theile ,  wo  die  Tochter  des  Grraien  von  Tou- 
louse ihren  Bräutigam,  den  Grafen  von  Barcelona,  verstösst,  weil 
er  einen  Granatapfel,  den  er  fallen  gelassen,  dennoch  zum  Munde 
führt  und  sie  ihn  dieshälb  fär  filzig  und  einfältig  hält.  Der  wei- 
tere Verlauf  gehört  wiederum  zu  einem  andern  Kreise ,  wo  in» 
dess  gleichfalls  der  verstossene  Bewerber  in  ärmlicher  Gestalt  oder 
sonst  verkleidet  die  stolze  Sprödö  in  seine  Gewalt  bekommt;  s. 
meine  Bemerkungen  in  Pfeifferö  Gorman.  1,  259  zu  v.d-Hagens 
Gesammtab.  no.  X  und  ebenda  2, 242  zu  Grimm  Kinderm.  no*ö2 
„Drosselbart."  FVtge  hiniu  A.  Kuhn  Wefftfäl^  Sagen' 2,- 251  ff. 
„Die  drei  Bälle," 

"Wir  gelangen  nun  zu  dem  böhmischett  Märchen  dessen  An- 
fang Benfey  Pantschat.  I,  XXV  Anm.  aus  dem  Närodny  Bä- 
chorkj  etc.  mittheilt.  Dieser  Anfang  nämlich  gehört  gleichfalls 
der  in  Rede  stehenden  Reihe  von  Erzählungen  an,  welcher  Um- 

venz.  Lesebuch  S.  1 05  f.  4.bweichetid  und  mit  den*^  überall  fehlenden  zwei 
einleitenden  Strophen  in  Heyse's  Homanische  Inedita  S.  10  f. 

4)  Pass  er  es  hierbei  mit  der  histoi^ischen  Wahrheit  nicht  sehr  genaa 
nallm,  hat  ihm  Übrigens  schon  Raynouard  voi'geworfen ,  welcher  nämlich 
sagt:  ,,Apr$s-  avoir  exagdi^  ses  prouesses  dans  un  r4cit  que  la  d^c-enoe  no 
permet  pas  de  transcrire  et  auquel  il  seraii  diffioUe  de  oroire ,  quand  mdme 
Selon  un  couplel  qui  se  trouve  seulement  dans  le  manuscrit  de  Mac-Caiti, 
on  adhiettrait  qu'il  passa  huit  jours  ayea  ees  deuz  dames,  le  dornte  de  Poi- 
tierst  termine  la  pi^ce  par  ces  yers  etc."  Die  Pralereien  Wilhelms  ttbertref- 
fen  freilich  sogar  alle  Wahrscheinlichkeit,  selbst  wenn  man  die  Angaben  des 
Procains  in  seinem  Briefe  &n  Maetianns  für  wahr  hält;  s.  seine  Vita  bei 
Yopiscus. 
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stand  fienfey  bei  flüchtiger  Ansicht  noch  nicht  aufgefallen  war, 
jedoch  dient  er  zur  Unterstützung  der  von  ihm  selbst  (S.  XXTV 
Anm.)  ausgesprochenen  Ansicht  über  den  Einfluss  der  ^Mongolen 
auf  die  slawische  Bevölkerung  des  östlichen  Europia  und  durch 
diese  auf  das  westliche.  Waä  nun  das  erwähnte  böhmische  Mär- 
chen betrifft ,  so  wird  darin  erzählt ,  dass  Prinz  Ludomir  einer 
wunderschönen f  aber  grausamen  Prinzessin,  die  jeden  sie  Anlä- 
dielnden  oder  scharf  Ansehenden  hiidrichten  lässt,  dennoch  nahen 
wül  und  zwar  thut  er  dies  auf  den  Sath  seines  Hofmeisters  mit 
verunstaltetem  Gesichte  und  als  Possenreisser  verkleidet.  In  sei* 
nem  weitem  Verlauf  schüesst  sich  das  Märchen,  wie  i^h  aus  ei- 
ner Mittheilung  Benfey 's  ersehe,  dem  Kreise  derer  an,  die  zu 
dem  zweiten  Theile  der  oben  besprochenen  Novelle  des  Luigi  Ala- 
manni  gehören  und  stimmt  besonders  überein  mit  der  „Gesöhichte 
des  Königsst)hn8  und  der  Tochter  eines  andern  Königs"  in  Tau- 
sendundeine Nacht  (Xy,  149  Breslau  1836),  jedoch  ist  von  keinem 
Wettkampf  darin  die  Eede,  sondern  Ludomir  erlistet  sich  durch 
seine  Geschenke  allein  die  höchste  Gunst  der  Prinzessin  ^]. 

Nur  scheinbar  hingegen  ist  die  von  Benfey. (a.  a.  0.  S.iuov) 
angedeutete  XJeboreinstimmung  des  Anfanges  des  böhmischen 
Märchens  mit  dem  eines  mongolischen  im  Ardschi  Bordscbi  (vgl. 
ebend.  S.  457 — 459).  Diese  IJebereinstimmung  erstreckt  sich 
nämlich  nur  darauf ,  dass  nach  letzterm  Märchen  der,  welcher 
eine  gewisse  Prinzessin  ansah,  auf  Befehl  ihres  strengen  Vaters 
geblendet  wurde  und  dem,  welcher  in  ihr  Glemach  trat,  die  Beine 
gebrochen  wurden,  während  in  dem  böhmischen  Märchen ,  wiawir 
gesel^n,  die  Prinzessin  selbst  so  grausam  ii^t,  ihre  Bewunderer 
tödten  zu  lassen.  Letzterer  Zug  erinnert  eher  an  das  Märchen 
von  Turandot-^). 

Der  andere  dem  böhmischen  und  mongolischen  Märchen  ge- 

6)  Dieser  Wetfkampf  (der  an  den  Kampf  in  dem  Fabliau  und  im  Ssid- 
dikfir  erinnert)  bringt  das  oben  erwähnte  Märchen  aus  Tausendundeine  Nacht 
mit  einem  andern  in  Verbindung  nämlich  dem  von  der  „Amazone",  worüber 
vgU  Benfey  ssu  Pant&chat.  1,.  332  (§.  133).  Hierzu  wiU  ich  erwähnen,  dass 
Marco  Polo  Buch  HI  Cap.  49  (ed.  Wright  Lond.  1849  p.  456)  erzählt,  wie 
die  Tochter  des  Tartarenkönigs  Kaidu  (über  welchen  s^  ebend.  p.  22  ff.  bes. 
p.  24  note  1)  Namens  Aigiarm  (d.  i.  glänzender  Mond)-  dieselbe  Bedingung 
an  den  Besitz  ihrer  Hand  knüpfte ,  aber  steter  unbesiegt  blieb. 

6)  Vgl.  hierzu  v.  d.  Hag.  Gesammtab.  no.  63. 
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meinschaftlicbe  Zug,  nämlich  Yerunstalt^iig  desG^chts  der  Lieb- 
haber und  angenommene  Possenhaftigkeit  ihres  Benehmens,  hat 
zwar  beidemal  den  Zweck  dieselben  unkenntlich  zu  machen  und 
als  Narren  erscheinen  zu  lassen,  indess  die  Endabsicht  ist  ver- 
schieden; in  dem  böhmischen  will  der  Liebhaber  dadurch  Zutritt 
zur  Prinzessin  erhalten  (wie  in  diesem  ganzen  Kreise],  in  dem 
mongolischen  hingegen  will  Ssaran,  der  bereits  anderweit  verhei- 
rathet  ist,  der  Prinzessin,  deren  höchste.  Gunst  er  gleoichfalls  er- 
langt hat,  dadurch  Gelegenheit  geben,  einen  Eid  zu  schwören, 
von  welchem  sein  und  seiner  Geliebten  Bettung  abhängt.  Letz- 
terer Umstand  gehört  einer  ganz  andern  Märchmireihe  an;  Ben- 
{ey  S.  458  erzählt  ihn  nämlich  so: 

„Der  Dienstmänn,  der  das  Liebespaar  ertappt  hat,,  dringt 
darauf,  dass  die  Königstochter  einen  Keinigungseid  über  ein  Wei- 
zenkorn leiste.  Die  Königstochter  verlangt,  dass  dies '  öffentlich 
geschehe.  An  dem  festgesetzten  Tage  erscheint  auch  unter  dem 
versammelten  Volke  der  Beamte  Ssaran ,  den  seine  Frau  zuvor 
schwarz  angestrichen  hatte  ^  ein  A^S^  zusehliessend,  auf  einem 
Fusse  hinkend,  die  widerlichsten  Gesichter  schneidend,  mit  ei- 
Uem  Stocke.  Während  alle  diesem  Scheusal  ausweichen  j  drin^ 
er  bis  zur  Königstochter  vor,  die  über  dem  Weizenkom  den 
Eid  leistet,  dass  sie  nur  diesen  Mann  liebe.  Da  das  Weizenkom 
sich  nicht  erhebt,  werden  ihre  Worte  als  wahr  erkannt." 

Hier  begegnen  wir  abo  dem  aus  Tristan  und  Isalt,  aus  Stra- 
parola  u.  s.  w.  bekannten  Zug  wieder ,  wonach  der  Buhler  seiner 
varheiratheten  Geliebten,  die  einen  Eid  über  ihre  unverletzte  ehe- 
liche Treue  leisten  soll,  sich  närrisch  anstellend  naht  und  sich 
Vertraulichkeiten  erlaubt,  welche  letztere  in  Stand  setzen  zu  schwö- 
ren, dass  ausser  ihrem  Gatten  nur  dieser  Narr  sich  dergleichen 
herausgenommen.  S.  hierüber  meine  Nachweise  zu  Dunlop  S.50O 
Anm.  383.  (zu  Timoneda  nov.  4). 

Sehen  wir  nun  von  dem  obigen  Märchwi  des  Ardschi  Bord- 
schi ab  und  fassen  den  Kreis  der  vorhergehenden  kürzlich  noch- 
mals ins  Auge,  so  finden  wir  im  Ssiddikür  wie  im  Fabliau  Be^ 
renger  einen  Feigling,  der  die  Obergewalt  seiner  eigenen  ver- 
kleideten Frau  auf  demüthigendö  Weise  anerkennen  muss;  die- 
selbe ebenso  dargelegte  Anerkennung  findet  pich  in  der  deutschen 
Erzählung  vom  Becker  und  bei  Des  Perriers,  allein  nicht  in  der 
von  der  halben  Bim,  doch  nehmen  alle  drei  Liebhaber  als  Nar- 
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ren  räch  anstehend ,  nachdrückliche  Kache  nnd .  erreichen  ihre 
Wünsche^;  der  fest  ^ensb  wie  der  deutsche  Kitter  Anstoss 
gebende  nnd  in-  Folge  dessen  beledigte  Oi-af  Yon  Bärzelona 
rächt  sich  jedoch  auf  verschiedene  wenn  auch  entfernt  ähnliche 
Weise.  Bei  Boccaccio  endlich,  in  den  Cento  No_v.  Ant.  so  wie 
in  der  Erzählung  Wilhelms  von  Poitiers  und  der  böhmiseheü  von 
Prin^  Ludömir  ist  die  Beleidigung^  nicht  vorhanden,  wohl  aber 
noch  die  Erreichung  des  Liebesgenusses  durch  verstellte  Narrheit, 
wobd  noch  zu  bemerken  ist,  dass  das  pariser  Kind,  der  deut- 
sche lütter  und  der  böhmische  Prinz,  sich  des  Bathes  anderer 
(eines  Dieners ,  einer  alten  Frau)  zu  erfreuen  haben. 

IL    >ie  dawiseke  Waltbariissage. 

In  seiner  Ausgabe  des  diese  deutsche  Sage  behandelnden 
lateinischen  Gedichtes  aus  dem  Ende  des  lOtei^  Jahrh.  etwa 
hat  Jak.  Grimm  *)  ^ne  polnische  Version  des  13ten  Jahrh.  er- 
wähnt, welche  in  ihrem  ersten  Theile  sich  der  deutsehen  ziemlich 
genau  anschjiesst,  jedoch  in  ihrem  weiteren  Verlauf  sich  von 
derselben  durchaus  entfernt  und  nach  Grimms  Ansicht  „ganz  in 
eine  slawische  der  deutschen  Richtung  fremde  und  sie  störende 
Ueberlieferung  auszuweichen  scheint."  In  Betreff  dieses  zweiten 
Theils  der  polnischen  Sage  habe^  ich  ferner  nachgewiesen  *),  dass 


7)  Man  erinnert  sich  hierbei  an  das  was  Saxo  Qrammat.  (IIl.  MGllerl26) 
von  des  Othinus  Bewerbung  nm  Rindä  erzählt  und  wie  es  diesem  nur  erst 
nach  mehrfachen  Verkleidungen  und  Lierten  gelingt  seinen  Zweck  zu  erreichen. 

1)  Latein;  <5^ed.  des  X.  u.  XI.  Jahrh.  S.   113. 

2)  S.  meinen  Aufsatz  über  die  Nugae  Curialium  des  Gualterus  Mapes 
in  Pfeiffers  Germania  T,  56  ff.  (zu  Dist.  III,  c.  4,  De  Rasone  et  ejus  u- 
xore).  -^  Zum  bessern  Verständniss  des  Folgenden  will  ich  hier  die  betref- 
fende Stelle  der  Chronik  des  Boguphal  (f  1253)  folgen  lassen.  Nachdem 
nftmlich  Walter  mit  Helgunden  in  seiner  Burg  Tyne;  (Tynie;  bei  Krakau) 
angelangt  ist  heisst  es  weiter:  ,,Qui  ad  castrum  Thinciense  Teniens  prospe- 
tis  itineris  snccessibus  feliciter  peractis  aliquante  tempore  medicandi  gracia 
quieti  indulsit ,  ubl  ex  querelis  suorum  intelligens  Wislaum  decorum ,  prin- 
cipem  Wisliciensem  in  sui  absencia  suis  quasdam  iniurias  irrogasse.  Quafl 
grave  ad  animum  rcTocans,  caussa  vlcisceudi  contra  Wislaum  insurgit  et 
tandem  cum  eo  configit,  vincit,  victumque  ut  premissum  est,  in  profunde 
Tnrris  castri  Thinciensis  custodie  carcerali  deputat  mancipatum.  Post  ali- 
qnam  iiero  temporis  reuolucionem ,  ad  exercendos  actus  bellicos,  more  mili- 
tancium  peragendos,   remotas    peragrat    regiones,    et   cum    duorum   annorum 
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eine  Wendung  deaselben  bemts  im  12t6n  Jabrh.  in  England  be- 
kannt war ,  eine  andere  sich  in  den  deutschen  Gesta  Roman,  fm- 


eius  absende  circulas  iam  reuoluisset,  Helgündis  de  mariti  absencia  nimiam 
anziata,  cuidam  puelle  sibi  secretarie  vultu  submisso  referre'  fit  compulsa, 
flsserens  nee  Tidnath  nee  maritatam  esse ,  repatans  illas  que  viris  strenuis 
et  bellornm  certamina  indagantibus  matrimonialiter  eommiscentnr.  Secretaria 
uerö  domine  sue  luctuosam  inopiam  pro  qualitate  temporis  7>erpe88aia  pu- 
dore  prodiciouali  protinus  abiecto  cupiena.  reuelare ,  Wislanm  princlpem  Wis- 
licie  forme  elegafatissime  et  corpore  yenustum,  in  aspectu  decorun^,  in  turri 
nunciat  mancipatum ,  auadetque'  misera,  ut  ipsom  de  turri  noctis  sub  silencio 
extrahi  iubeat,  et  votiuis  amplexibus  debriata  ad  yma  turris  iterum  caute 
remittat.  Fauet  illa  suasionibus  secretarie^  et  periculösis  enentibus  abgastiata 
vitam  et  famam  honoris  exponere  non  metuens,  Wislaum  de  ymo  carccris 
extrahi  precipit,  et  eins  viso  decoris  aspectn,  nimium  admirans  efficitar  le- 
tabnnda.  Nee  ipsnm  amodo  ad  yma  turris  mittere,  sed  cum  ipso  pocius 
Bodalicioso  federe  sociata,  et  indidsolubili  amoris  vinculo  compaginata,  ad 
urbem  Wisliciensem  fngam  inire  elegit,  proprii  viri  thoro  prorsus  derelicto. 
Sic  Wislaus  ad  propria  remeat,  duplicem  se  sperans  habere  triumphum;  qui 
tarnen  in  eiientu  dubio  ntrique  neeis  applicat  interitüm.  Nam  post  reuola- 
fiienem  breui  temporis  Walterus  ad  propria  rediens  a  caatrensibus  sciscita* 
tot:  cur  Helgiindia  saltim  ad  valuas  castri  sibi  non  occurrit,  in  s^o  iucundf 
aduentu ;  a  quibus  cum  didicis^et ,  qualiter  Wislaus  de  ymo  turi:i8  eustodum 
fretus  auxilio  Helgundam  secum  asportasset ,  repente  nimio  zelo  furoris,  re- 
pletus  versus  Wisiiciam  festine  properat,  casibus  fortuitis  se  et  sua  expo- 
nere  non  pauescens;  urbemque  Wisliciensem  insp6rate  ingreditur,  Wislao  pro 
tune  extra  urbem  venacioni  insistente.  Quem  Helgundis  in  urbe  conspiciens^, 
festine  occurrit  et  prona  caden»  in  terram  de  Wislao,  quod  ipsam,  violenter 
rapuerit,  lamentabiliter  qucrulatnr,  suadens  Waltere  ut  ad  secreciora  habi- 
taculi  eius  asccndat ,  spondens  Wislaum  eiusdem  nutui  subito  tenendum  pu- 
tare.  Credit  ille  deceptrici  deceptiuis  suasionibus,  circnmseptus  habitaculum 
firmum  ingreditur,  in  quo  Wislao.  per  deceptricem  putatur  fallacem  captus 
presentatur.  Gaudet  itäque  Wislaus  et  Helgundis  iocosis  plausibus  operam 
daoites  de  successu  pros|>ero  feliciter^  triplicato  gaudii  extrema  minime  perpen- 
dentes ,  quos  frequenter  luctus  mortis  occupare  consueuit.  Hunc  ergo  non 
carcerali  custodia  teuere  voluit;  sed  plus  quam  carceria  squaloribus  coan- 
gtistari.  decreuit.  Fecit  namque  illum  ad  parietem  cenaculi  vinctum  bogis 
ferreis  extensis  manibus  collo  et  pedibus  fortiter  erectum  alligari.  In  quo 
cenaculö  Stratum  sibi  parari  jussit,  ubi  estiuo  tempore  cum  Helgunda  infra 
meridiem  delectaciones  venereas  exercentes  quiescebant.  Habebat  etiam  Wis- 
laus quandam  sororem  Qermanam ,  quam  ob  despectabilitatem  ipsius  nemo 
cnpiebat  in  uxorem,  cuius  custodie  Wislaus  pre  ceteris  custodibus  Walte- 
rum plus  confidebat.  Hec  Walter!  afOicclonibus  nimium  compaciens,  ipsum 
pudore  puellari  prorsus  semoto  a  Waltere  percunctatur ,  se  ipsam  habere 
velit  uxorem :  sie  sue  calamitati  ^subüeniret,  ipsum  a  vinculis  liberando.     Spon- 
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det  so  wiedass  die  mittdlioclideTitBche  J^kzftblong  „d^^Nussberg^^ 
von  welcher  nur  der  Anfang  vorhanden  ist  (v.  d^  Hagens  Ge* 
sammtabenteuer  no.  19),  höchst , wahrscheinlich  diesem  Sagenkreis 
angeliört. 

Dass  Grimms  Ansicht  die  richtige  ist  und  die  vier  letztge- 
nannten Ver£Honen,  die  ich  zusammen  als  die-  slawische  bezeicli«- 
nen  will ,  mit  der  altdeutschen  Heldensage  nichts  zu  schaffen  ha- 
ben, nnterliegt  keinem  Zweifel,  auch  erscheint  nur  die  polnische 
in  Verbindung  mit  letzterer  und  ist  ohne  allen  Zweifel  mit  der- 
selben erst  Später  verschmolzen  worden,  um  so  mehr  als  sie  (dJi. 
die  polnische -Fassung)  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  gana  al- 
lein stehend  auftritt.     Wir  begegnen  letzterer  aber  in  Indien. 

Benfey  nämlich  in  seinem  Pantschatantra  I)  436  ff.  §.186  zu 
Buch  lY  Erzählung  5  behandelt  einen  Kreis  von  Erzählungen 
„wie  eine  Frau  Liebe  belohnt"  und  hebt  besonders  vier  Gesdiich- 
ten  hervor  die  mit  der  des  Pantschatantra  ihrem  ganzen  Inhalt 
nach  innig  verwandt  sind.  Von  djesen  aber  habe  ich  es  hier 
besonders  mit  der  dritteji  (S.  439 — 441)  zu  thun;  den^- sie  zeigt 
eine  auffie^ende  bis  ins  einzelne  gehende   Uebereinstimmung  mit 


det  nie  et  inramexito  confirmat^,'  qnod  eam  maritali  affeccione,  qaoad  vSx«i<it, 
pertractet  et  contra  Wialaum  fratrem  eiusdem  gladio  suo,  ut  eadem  optaaera^, 
Bunqaam  dimicabit..  Hortatarque  eam,  ut  ensem  säum  a  fratris  cubiculo 
sabtrahat,  et  ipsum  apportet,  at  cum  ipso  Tincula  disi'umpat.  Quemoxense 
apportato  clauem  cuinslibet  böge  seu  ferree  ligature  in  parte  extrema ,  ut  Wal- 
terus  iusserat,  de  ense  precidit,  ensemque  fnter  dorsum  Walter!  et  parietem 
reposuif,  ut  temporis  opportunitate  captata  securius  abscedeiye  possit.  Qui 
Dsqne  in  crastinnm  hora  meridiei  expectata ,  cum  Wislaus  '  cum  Helgunda. 
iocosis  amplezibus  in  lecto  cenaculi  uterentur,  Walterus  contra  -motem  eos 
alloqnitur  dicens:  qualiterae  vobis' videtur,  si  ego  solutus  a  Yincolis.  ensem 
meum  stridentem  in  manibus.gestans  ante  lectnlum  vestrum  consplcerer,  vin- 
dictam  de  commissis  inferre  minando?  Ad  cuius  dictum  Helgündis  cor  con- 
cubuit  et  tremebunda  Wislao  dixit:  ve  Domine,  ensem  sunm  hodie  in  cubi- 
culo nostro  non  reperi,  et  tuis  affatibus  intenta  oblita  sum  reuelare.  Ad. quam 
Wislaus:  eeiamsi  decem  ensibus  fulciretur,  propter  bogas  ferreas ,  quas  rum« 
pCTe  absqne  fabrorum  indnstria  non  valeret.  Ipsis  uero  inter  se  sie  confor 
biilantibus,  Walterus  über  a  vineuUs  saliens,  ense  Tibrato  «u^  leetulum 
Stare  conspieitur,  et  mox  datis  imperiis  manum  cum  ensö  in  altum  erigens, 
ipsins  ensem  in  ambos  cadere  permittit,  qui  cadens  utroaque  per  medium  ^ 
scidit.  Sic  uterque  eorum  detestabilem  vitam  miserabiliori  fine  condusit." 
Boguphali  11.  Chronicon  Poloniac.  Varsaviae  1782  p.  54  ff.  bei  Sommerjsberg 
Script.  Bcr.  Siles.  2,  S8 — 39. 
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dem  oben  besprochenen  zweiten  Theile  der  polnischen  Version 
der  Walthariussage.  Sowie  nämlich  in  der  indischen  Erzählung 
der  BhiHa  dem  eifersüchtigen  Manne  seine  Fran  entfährt,  so  Wis- 
laus  dem  Walther  die  Helgiinde ;  wie  der  Eifersfichtige  dann  durch 
^e  List  und  Verstellung  seiner  Frau  in  die  Gewalt  des  Bhilla 
geräth,  ganz  ebenso  Walther  in  die  des  Wislaus;  wie  femer  der 
Bhilla  den  Gefangenen  -an  einen  Baum  bindet  und  vor  dessen 
Augen  mit  «einer  Frau  der  Liebe  pflegt,  so  lässt  Wislaus  den 
Walther  an  die  Wand  schmieden  und  geniesst  vor-  des  letzteren 
Augen  mit  dessen  Weib  der  Liebe;  wie  endlich  die  Göttin  Tschan- 
di  dem^  Angebundenen  die  Gnade  erweist  sich  mit  des  Bhilla^s 
Schwert  die  Bande  lösen  und  dann  jenen  tödten  zu  können; 
ganz  ebenso  schafft  Wislaus  Schwester  dem  Walter  sein  Schwert, 
womit  er  seine  Fesseln  sprengt  und  Wislaus  sowohl  wie  sein 
treuloses  Weib  erschlägt.  Mit  Ausnahme  des  letzteren  Umstan- 
des.  also,  der  Tödtung  Helgundes  nämlich,  stimmen  wie  wir 
sehen  beide  Erzählungen   auf  das   genaueste. 

Njacb  der  indischen  Fassung  zieht  dann  der  Befreite  mit  sei- 
jier  Frau,  die  in  der  Finsterniss  d^  Bhilla  Haupt,  genpmmeni 
davon  und  gelangt  in  ^ne  Stadt,  wo  die  Treulose,  den  Kopf 
vorweisend ,  jenen  anklagt  ihren  Gatten  getödtet  zu  haben.  Sie 
werden  vor  den  König  geführt,  der  den  wahren  Verhalt  erforscht 
und  dem  Weibe  Ohren  \ind  Nase  .abschneiden  lässt,  den  Mann 
aber  in  Freiheit  setzt. 

Dieser  schliessliche  Zug  ist  in  der  polnischen  und  englischen 
Version  so  wie  in  den  Gesta  Eoman.  verloren  gegangen,  obwohl 
«uch  in  ihnen  allen  das  treulose  Weib  bestraft  wird. ' 

Nach  dem  hier  Angeführten  glaube  ich  mich  also  nicht  zu 
irren,  wenn  ich  die  indische  Erzählung  zunächst  als  Quelle  der 
polnischen  Version  betrachte,  aus  welcher  dann  die  übrigen  d.h. 
die  engl,  und  mittelhochd.  sowie  die  der  deutschen  Gesta  Boip. 
durch  mehr  öder  weniger  Mittelglieder  und  mehr  oder  minder 
umgestaltet  hervorgingen.  Darum  hat  v.  d.  Hagen  (a.  a.  0.  Bd.  L 
S.  cxLvm)  auch  ganz  richtig  gemüthmasst,  indem  er  bemerkt :  „die 
Heidenschaft  gegen  welche  die  Burg  zum  Schutz  auf  der  Gränze 
erbaut  ward,  ist  auch,  wie  im  vorigen  Gedichte,  die  Slawische 
oder  Ungarische";  zu  diesem  „vorigen"  Gedicht  aber  (no.  18  die 
Heidin)  lieisst  es  (S.  cxLVnj:  „es  ist  auch  hier  keine  Meerfahrt 
und   die  ferne  Heidenschaft  meint  die  noch   damalige  Preussi- 
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sehe  oder  Slavische,'*  Gegen  die  Preussen  auch  zieht  da- 
her der  dem  polnischen  Walter  entsprechende  Ritter  in  der  hier- 
hergehörigen Erzählung  der  deutschen  tJesta  Romanorum.  Fände 
sich  nun  einipal  auch  bei  den  Mongolen  eine  hierhergehörige  Erzäh- 
lung, so  gewährte  dies  eine  heue  Stütze  für  die  von  Benfey,  wie 
bereits  oben  bemerkt,  ausgesprochene  Meinung  über  den  Einfluss 
der  Mongolen  auf  die  Slaven,  und  durch  diese  auf  das  übrige 
Europa  '). 

111.     Zu  ileu  A?adäna$. 

In  dem  vorhergehenden  Aufsatze  habe  ich  eine  slavische  Hel- 
densage (wenn  ich  sie  so  nennen  darf)  auf  ihre  indische  Quelle 
zurückgef^hn;  der  Zweck  des  gegenwärtigen  ist,  aüa  gleicher  Quelle 
eine  uralte  deutische  Sage  herzuleiten,  und  zwar  werde  ich  hierbd 
auf  die  von  Stanislas  Julien  herausgegebenen  Avadänas  (Paris 
1859)  Bezug  nehmen,  eine  Sammlung,  welche  bekanntlich  dne 
grosse  Zahl  aus  Indien  herstammender  buddhistischer  Parabeln  und 
Märchen  enthält.  Die  betreffende  no.  54'  (1,  194  ff.)  ist  über- 
schrieben: „Les  singes  «t  la  montagne  d'^cume"  und  lautet  wie  folgt: 

yyll  y  SYBot  jadis  deux  rois  des  singes  qui  commandaient  <5ha- 
cun  k  cinq  cents  dinges.  Uun  d'eux  con^ut  des  sentiments  d*en- 
vie  contre  son  rival  et  voulut  le  tuer.  H  dressa  secffetement  ses 
plans  et  alla  lütter  contre  lui.  Ayant  echou^  dans  plusieurs  ren- 
contres ,  ü  fut  honteux  de  sa  4^faite  et  se  retira  au  loin.  II  ar- 
riva  au  bord  d^une  grande  nier,  et  aper9ut  dans  un  golfe  une 
masse  d'^cnme  que  le  vent  avait  accumulee,  et  qui  s'61evait  ä  plu- 
sieurs  nciilliers  de  pieds.  Le  roi  des  singes,  qui  avait  Tesprit  bome, 
s'imagina  que  c^^tait  une  montagne  neigeuse  (Hinuivat).  II  dit 
k  ses  compagnons:  ,;J^ai  appri^  depuis  longtemps  qu^au  milieu  de 
la  mer,  il  y  avait  une  montagne  neigeuse  qui  offrait  un  s^jour 
d^cieux,  et  oii  Ton  pouvait  manger  ä  coeur-jöie  les  fruits  les 
plus  exquis.  La  voili  qui  apparatt  aujourd'hni>  II  faut  que  j'y 
aille  le  premier  pour  m'assurer  du  f alt.     Si  j'y   trouve    en  effet 


.3)  Man  gestatte  mir  hier  eine  gelegentliche  Bemerkung.  )n  dem  erwäfan- 
ten  mhd.  Gedichte  „die  Heidin"  v.  992 — 3  kommt  l)ereit&  das  bekannte 
Sprichwort  vor:  „Vrouwen  die  habent  kurzen  mnot  —  saget  man,  und  län- 
ge^  h&r".  Dies  scheint  sich  auch  bei  den  Tataren-  au  finden ;  s.  Schiefner  Hel- 
densagen der  Minnssinschen  Tataren.  Petersb.  185'9.^  S.  7.  V.  136—7.  „Lang 
«war  ist  dein  Haar,  o  Gattin  —   Aber  kurz  >nur  deine  Klugheit,** 
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le  bonheur,  je  n'en  pourrai  revenir;  si,  an  contraire,  mon  esp^- 
rance  est  d^ue ,  je  ne  manquerai  pas  de  venir  vous  Tapprendre.'' 
„Lä-dessus,  il  grimpe  sur  un  arbre,  et,  sautant  de  toutes 
ses  forces,  il  tombe  au  beau  milieu  du  monceku  d^^cume  et  se 
uoie  au  fond  de  la  mer.  Ses  compagnens^^tonn^  de  ne  point 
le  voir  revw^r,  s'imaginent  qn'il  est  sürement  retenn  par  Fat- 
trait  du  bonbeur.  lls  s'^lancent  Tun  apris  l'antre  au  milieu  de 
rfoume;  tonte  la  troupe  se  uoie  et  j  trouve  la  mort." 

,  Hier  finden  wir  ganz  deutlich  die  westphälische  Sage  von 
dem  „Hünenvolke  der  dummen  Dutten"  zu  AltehüfPen  wieder, 
welche ,  von  neuen  Ankömmlingen  .gedrängt ,  den  Entschluss  fass- 
ten  auszuziehen.  Sie  wollten  aber  hin  und  den  Eingang  in  den 
Himmel  suchen.  Wie  es  ihnen  unterwegs  gegangen ,  das  ist  nicht 
bekannt  geworden;  zum  Spott  wird  ihnen  nachgesagt,  sie  wären 
endlich  auf  ihrem  Zuge  an  ein  .grosses,  stilles,  helles  Walser  ge- 
kommen, worin  sich  die  klare  Luft  spiegelte;  da  hätten  sie  ge- 
glaubt sich  in  den  BSmmel  zu  stürzen,  wären  hineingesprungen 
und  ertrunken.  S.  Redekers  Westphäl.  Sagen  no.  40.  Dutten 
öind  stulti,  was  das  beigefügte  Adjectiv  noch  verstärkt;  s.  Grimm 
D.  M.  512  Anm.>) 

Aber  auch  schon  früher  begegnen  wir  einer  ähnlichen  Sage, 
die  bei  den  Langobarden  in  Betreff  der  von  ihnen  besiegten  He- 
ruler  umhef,  welche  auf  der  Hucht  ein  blühendes  Flachsfeld  för 
das  Meer  gehalten  haben,  sich  hineingestürzt  und  darin  umgekom- 
men sein  sollen;  s.  Paul.  Diac.  1,  20,  welcher  nämlich  erzählt: 
„Herulorum  vero  exercitus  dum  hac  illacque  diffugeret,  tanta 
super  eos  caelitus  ira  respexit,  ut  viridantia  camporumlina 
cernentes  natatiles  aquas  esse  putarent.  Dumque  quasi  nataturi 
brachia  extenderent,  crudeliter  hostium  feriebantur  a  gladüs." 
(Mtirat.  Thes.  Script.  Rer.  Ital.  1,  417.  vgl.  Grimm  Deutsche 
Sag.  2,  33).  Nicht  minder  begegnen  wir  in  der  Erzählung  von 
den  Sieben  Schwaben  einem  ganz  ähnlichen  Zuge,  da  diese  näm- 
lich, nachdem  sie  zu  tief  in  den  Bierkrug  geguckt,  an  ein  blü- 
hendes Flachsfeld  kommen,  das  sie  für  den  Bodensee  halten 
und  sich  nun  muthig  hineinwagen,  obwohl  sie  bei  dieser  tapfern 
That  ihr  Leben  nicht  einbüssen.  (S.  Auerbacher  Ein  Volksbüch- 
Jein.     München  1827  S.  227). 

1)  Vgl.  api  altn.  Affe;  Thor.  Der  Riese  Hymir  heissC  Ättrunwi 
apa.     Htmiskvida  2C. 
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Herold,  Schwaben,  Duttai  und  Affen  sind  in  diesen  ver- 
schiedenen Versionen  in  ihrer  EinMtigkeit  identisch  und  legen  sie 
sämmtlidi  auf  gleiche  W^ise  an  den  Tag;  der  charakteristische 
Zug  selbst  aber  ging  noch  andere  Verbindungen  ein,  denn  wir 
begegnen  ihm  auch  sonst  wieder.  So  wird  in  Grimm  Kinderm. 
no.  149  „Der  Hahnenbalken'*  erzählt,  wie  eine  zur  Kirche  zie- 
hende Braut  ein  blühendes  Flachsfeld  für  einen  Bach  hsdt 
und  in  Folge  dessen  sich  die  Kleider  empofhebt  um  durchzuwa- 
ten, wozu  ich  bemerke,  dass  letzt^er  scherzhafte  Zusatz  sich 
ausser  der  zu  KM.  3 5,  232  angeführten  schwäbischen  Sage  (Mo- 
ne's  Anz.  1835  S.  408)  auch  noch  anderwärts  wiederfindet;  s. 
Däntzer  in  Seheible's  Kloster  5,  171;  ferner  K.  Maurer  Island. 
Volkssagen  S.  163,  so  wie  im  Valentin  u.  Orson,  wo  es  heisst. 
„Adonc  Adramain  leva  une  cappe  par  dessus  une  pilier,  et  en 
teile  sort,   qu'il  sembla  a  ceux  qui  fdrent  present   que   parmi  la 

place  couroit  une  riviere  fort  grande  et  terrible Et  quand 

ceux  de  palais  virent  Teau  si  grande  ils  commencerent  tous 
a  leyer  leur  robes  et  a  crier  fort  comme  s'ils  eussent  eu peur 
d'estre  noj^s ;  et  Pacolet,  qui  Tenchantement  regarda,  commenca 
a  dianter,  et  fit  en  sort  -si  subtil .  en  son  chant  qu'il  s^nbla  a 
tous  oeux  de  Heu  que  parmy  la  riviere  couroit  un  cerf  grand  et 
eomu,  qui  jetoit  et  abatioit  a  terre  tout  ce  que  devant  luitrour 
voit ,  puis  leur  fut  advis  que  voyoyent  chasjseurs  et  veneurs  cou* 
rir  apr&s  le  cerf,  avec  grande  puissance  de  levrier  et  de  chifen. 
Lors  y  eut  plusieurs  de  la  compagnie  qui  saiUirent  au  devant 
pour  le  cerf  attraper  et  cuyder  prendre ;  mais  Pacolet  fist  tost 
le  cerf  sailer.  „Bien  avez  joti^,  dit  Orson,  et  bienscavez  vostre 
art  user."  Histöire  de  Valentin  et  Orson.  A-Eouenl631.  Man 
sieht  diese  ganze  Stelle  stimmt  genau  zu  einer  Gaukelei  Fausts 
im  alten  Faustbuche;  s.  Scheible's  Kloster  2,  1022  f. 

Auf  das  in  Rede  stehende  indisch  -  chinesische  Märchen  selbst 
aber  zurückkommend,  bemerke  ich  zuvörderst,  dass  Affenkönige 
ans  der  indischen  Mythologie  hinlänglich  bekannt  sind  (ich  erin- 
nere hier  nur  an  die  im  Ramayana  auftretenden) ;  was  aber  den 
Berg  im. Meere  betrifft,  der  einen  herrlichen  Aufent- 
halt, darbot,  wo  man  nach  Herzenslust  die  köstlich- 
sten Früchte  es^^n  konnte,  so  finden  wir  darin  gleichfalls 
uralte  mythologische  Anschauungen  wieder,  übe?:  welche  icl^  der 
Kürze  wegen  auf  F.  L,  W.  Schwarz  Der  Ursprung    der  Mytho- 
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logie.  Berlin  1860  verweise;  s.  namentlich  im  Regist^  die  Worte 
Wasser  (himmlische),  Wolkenberg,  Wolkengarten  nnd 
Paradies» 

Wenn  endlich  von  dem  Berge  im  Meere  gesagt  ist;  er  sd 
schneebedeckt  (neigense),  so  lässt  sich  diese  Vorstellung  sehr 
leidit  durch  das  of%  schneeweisse  Aussehen  der  Wolkenberge  erklären. 

Was  den  sonstigen  reidien  Inhalt  der  Avadänas  betrifEt,  so 
hat  Benfey  in  den  Nachträge^  zum  Pantschatantra  viel^Eieh  den 
Zusammenhang  derselben  mit  andern  derartigen  Conceptionen 
nachgewiesen;  auch  ich  selbst  habe  in  meiner  Besprechung  letz- 
tem vortrefflichen  Werkes  (in  Eberts  Jahrbuch  für  roman.  u. 
engl.  Litter.  Band  HL)  zuwöilen  Grelegenheit  gehabt  jene  Samm- 
lung anzuführen;  hier  will  ich  nun  noch  in  dieser  Beziehung 
eine  kleine  Nachlese  halten  und  dnige  Märchen  näher  erwäh- 
nen ,  für  die  sich  mir  eben  einige  Anhaltspunkte  darbieten ,  in- 
dem ich  den  ferneren  gründlichen  Forschungen  Benfey^s  erschö- 
pfendere Ergebnisse  zu  ziehen  tiberlassen  muss. 

Zuvörderst  erwähne  ich  nun  Avad^n.  2,  9  ffl  no.  74.  „La 
dispute  des  d^mons",  wo  erzählt  wird ,  dass  von  zwei  Pi^Atchas 
jeder  einen  wunderbaren  Koffer,  Stab  und  Sdiuh  besitzt,  jedoch 
damit  unzufrieden  auch  die  des  andern  haben  wül.  Ein  Vorüber 
gehender  zum  Schiedsrichter  ihres  Streites  aufgerufen,  macht  sich 
mit  sämmtlichen  Gegenständen  davon.  — -  Wir  begegnen  hier 
deutHch  der  Erbßchaftstheilui^  zwischen  dreien  Eiesen  in  Grimm 
KM.  no  92  wo  auch  die  drei  Wunderdinge  fast  die  nämlichen 
sind.  S.  auch  KM.  d^,  166  ff.,  und  meine  Bemerkungen  in 
Pfeiffers  German.  2,  244  zu  no.  92. 

No.  94  (2,  68  f.)  .„Le  man  entre  ses  deux  femmes^  erzählt 
wie  ein  Mann  mit  dem  Gesicht  in  die  Höhe  zwischen  seinen  zwei 
Frauen  schläft  und  ein  heftiger  Begeh  losbricht..  „Mais  le  toit 
^tait  ä  jour  et  Teau  tomba  avec  de  la  terre  dans  Fun  de  ses 
yeux.  11  eut  d^abord  Fid^e  de  se  lever  et  de  sMloigner,  mais  il 
n'osa  le  faire  de  sorte  qu'il  devint  aveugle  des  deux  yeux."  — 
Dies  ist  die  Geschichte  von  dem  Faulen  bei  Straparola  und  in 
den  Poesien  des  Erzpriesters  von  Hita,  woraus  ich  in.  Pfeiffers 
Germai^  2,  246  zu  KM.  no.  161  die  betreffende  Stelle  mitge- 
theiit  habe-,  der  Spanier  wie  der  Sieneser  verlieren  jedoch  durch 
den  eindringenden  Begen  nur  ein-  Auge,  der  Indier  dagegen 
alle  beide. 
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■  No.  121  (2v  144)  ^,Le  npuveau  dien  du  tonnerre''  erzählt, 
wie  ein  widerepänatiger  Sohn, ,  den  der  Gott  des*  Donners  züch- 
t^gon  will,  denselben  fragte  ob  er  der  alte  oder  der  neue  Don- 
nergott sei  und  dann  hinzußigt:  ,,Si  vous  ^tes  le  nouveau  Dieu 
du  tonnerre,  je  merite  d^^re  ^cras^  sur  le  champ;  mais  si  vous 
fites  Tanden  Dieu  du  tonnerre,  je  vous  dirai  que  mon  p6re  s^est 
r^Yoltä  autr^is  contremon  aieul.  Oü  ^tiez-vöus  dans  ce  temps-U?'' 
Dies  Märchen  von  dem  Undank  der  Kind^  gehört  zu  de* 
nen,  welche  y.  d.  Hagen  Oesammtab.  11,  S.  lv  ff.  (zu  no.  48. 
„die  halbe  Decke")  bespricht.     S.  auchDunlop  S.493  Anm.  Bö^**« 

No.  27  (1,115  ff.)  „Le  roi  et  Mephant"  schildert  die  Wuth 
dnes  brünstigen  Elephanten  und  schKesst  mit  folgenden  Worten 
des  Cornaks  an  den  König:  „Sire,  lorsqu'un  ÄWphant  est  em- 
pörte par  un  violent  amour  qui  aveugle  son,  coeur,  je  ne  sau- 
rab  le  dompter.  Sachez  bien,  grand  roi,  que  cette  passion  ar- 
dente  est  une.maladie  que  ni  le  bäton  ni  les  coups  de  croc  ne 
pourraient  gu^rir.  De  mfime  lorsquVn  homme  laisse  dominer 
son  coeur  par  la  violence  de  Famour,  il  devient  indomp table 
comme  cet  ^yphant."  Diese  Erzählung  zeigt  die  Wahrscheinlich- 
keit meiner  Muthmassung,  dass  diejenigen  buddhistischen  Quel- 
len welche  bis  jetzt  noch  nicht  zu  den  im  Barlaam  und  Josaphat 
vorkommenden  Gleichnissen  nachgewiesen  sind,  sich  noch  später 
einmal  finden  würden;  s.  meinen  Aufsatz  über  den  genannten 
geistlichen  Boman  in  Eberts  Jahrbuch  ftir  roman.  und  engl.  Lit- 
ter, 2,  333;  denn  die  daselbst  aus  Bari.  u.  Jos.  Kap.  29  ange- 
ßihrte  Parabel  von  der  Gewalt  der  Frauenliebe  über  das  Män- 
nerherz ist  zwar  ^ne  von  obigem  Avädänä  dem  Itihalt  nach  ver- 
schiedene, der  Zweck  derselben  stimmt  jedoch  mit  dem  des  letz- 
tern überein  und  wird  am  Schlüsse  kurz  so  zusammengefasst: 
,.Da  erstaunte  der  König  über 'die  Rede  des  Knaben  und  sah  ein, 
wie  tyrannisch  die  Frauenliebe  ist."  Das  eigentlich  buddhistische 
Vorbild  dieser  Parabel  des  Bari,  und  Jos.  wird,  wie  gesagt,  wohl 
auch  noch  entdeckt  werden;  auf  die  im  Mahabharata  enthaltene 
Version  habe  ich  bei  Ebert  a.  a.  0,  hingewiesen. 

No.  39  (1,  150  f.)  ,^Le  fou  et  les  filg  de  coton"  erzählt,  wie 
einem  Thoren  ein  unsichtbares  Gespinnst  gezeigt  wird  und  erin- 
nert dadurch  an  einige  auch  im  Occident.  umlaufende  Schwanke, 
z.B.  Conde  Lucanor  c.  7.  vgl.  DunlopS.  501»;  Pfeiffers  German. 
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1,  270  („von  rfen  drey  frawen");  Benfey  in  Gott.  Gel.  Ana. 
1858  S.318.     Eulenspiegel  Historie  27  ed.  Lappenberg  S.  35ff. 

No.  10.  (1,  56  f.)  „Le  roi  et  les  chevaux  babitn^  k  tonr- 
rier  la  menle"  erzäblt ,  wie  einst  ein  König  in  Friedenszeiten  die 
Pferde  seiner  CavaUerie  in  den  Müblen  arbeiten  Kess,  wodurch 
sie  sich  gewöhnten  immer  in  die  Runde  zu  gehen.  Als  nun  ein- 
mal ein  Krieg  ausbrach  und  sie  in  der  Schlacht  die  Peitsche  fohl- 
ten ,  liefen  sie  ^dchfalls  mit  ihren  Reiten  immer  im  Kreise  herum 
statt  auf  den  Feind  loszugehen,  so  dass  letztere  das  Heer  ohne 
Schwierigkeit  vernichteten.-*-  Eine  ganz  ähnliche  Geschichte  fin- 
det sich  aus  dem  Logographen  Charön  von  Lampsakus  [um  470 
V  Chr.)  bei  Athen,  p.  520,  wonach  in  einem  Kriege  der  Bisal- 
ter gegen  die  Kardier  jene  die  Pferde  der  .kardischen  Reiterd, 
welche  zum  Flötenspiel  tanzen  gelernt  hatten,  in  der  Schlacht 
durch  derartige  Musik  zu  plötzlicher  Ausübung  ihrer  Kunst  brach- 
ten ,  so  dass  die  Kardier ,  deren  Stärke  in  der  CavaUerie  bestand, 
leicht  besiegt  wurden.  Mir  scheinen  beide  Erzählungen  eng  ver- 
wandt, wobei  auch  besonders  hervorzuheben  ist,  dass  der  Zug, 
wonach  in  dem  Avadäna  die  Feinde  durch  die  üntauglichkeit  der 
Reiterei  ihrer  Gegner  den  Sieg  über  das  ganze  Heer  derselben 
erringen,^  den  Worten  Charons  genau  entspricht :  „rcoy  is  KagSitj- 
y&v  ^  icj[vg  iv  ifi  tmtc^  ^  xal  evtaDg  Inxif^cwei'."  Auch  die  Peit- 
sche^schläge  des  Avad^na  entsprechen  der  Flötenmusik  bei  Cha- 
ron.  Eine  ähnliche  Geschichte  erzählte  übrigens  auch  Aristote- 
les in  seinen  Politieen  in  Betreff  der  Kunstreiterei  der 
Sybariten  und  deren  bösen  Ausgang  in  ihrem  Kriege  gegeo.  die 
Krotoniaten;  s«  Athen.  L  c.  Man  sieht  leicht  wie  letztere  Ver- 
sion nur  eine  andere  Fassung  der  altern  ist« 

No.  64  (1,  223):  „Le  jeune  br&hmane  qui  s'est  sali  ledoigt'* 
erzählt,  wie  ein  junger  Brahmane  «sich  den  bei  Verrichtung  eines 
natürlichen  Bedür^sses  beschmutzten  Finger  durchaus  abbrennen 
lassen  will,  jedoch  dem  Schmerz  nicht  widerstehen  könnend  da- 
mit in  den  Mund  fährt.  —  Dieser  Schwank  wurde  mir  um  das 
J.  1822  zu  Breslau  von  einem  Mitschüler  erzählt,  nur  war  da  die 
Hauptperson  ein  deutscher  Offizier  aus  dem  Anfange  dieses  Jisihr- 
hunderts,  der  sich  den  auf  gleiche  Weise  verunreinigten  Finger 
von  seinem  Bedienten  abhauen  lassen  wollte;  doch  ergriff  dieser 
statt  des  Degens  einen  Rohrstock  und  schlug  zu.  Der  Erfolg 
war  der  obige.      Ein  gleiches   Geschichtchen    hörte   ein   hiesiger 
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BeksnBter  au  Mainz  im   J.  1836,     Gedruckt  Labe    ich    diesen 
Schwank  nie  gesehen. 

No.  69.  (1,  233  ff.)  „L'homme  qm  a  perdu  une  ^cuelle  d'ar- 
gent"  erzählt,  wie  ein  Thor  auf  dem  Wasser  eina  silberne  Schüs* 
sei  verliert  und  einen  Strich  ins  Wasser  macht  zum  Zeichen  wo 
er  sie  verloren,  worauf  er  sie  lange  Zeit  nachher  in  einem  an- 
dern Wasser  wiedersucht.  —  Dieser  Schwank  entspricht  einem 
andern  I  den  ich  irgendwo  gehört  oder  gelesen  (vielleicht  in  den 
^Aanla  des  Hierokles)  und  wonach  ein  einfältiger*  Mensch  einen 
Gegenstand  ins  Wasser  feilen  lässt  und  nun  an  dem  Eande  des 
Kahnes,  worauf  er  föhrt,  eine  Kerbe  macht,  um  später  die  Stelle 
wieder  zu  finden« 

No.  112.  (2,  120  ff.)  „Uhomme  d'un  caractire  rare"  schil- 
dert eine  Art  von  Schlaraffenland.  S,  über  dieses  Grimm  KM. 
no.  158.  und  dazu  die  Anm.  im  3ten  Band;  füge  hinzu  Keller 
Pastnachtspiele  3,  1482  (zu  S.  58),  4,  337  (zu  S.  58).' 

No.  12.  (1,  64  ff.)  „Les  quatres  frires  brähmanes  et  la  fA- 
talitf'  erzählt,  vwie  vier  Brahmanen  jeder  auf  andere  Welse  dem 
Tode  zu  entkonmien  suchen,  der  ihnen,  wie  sie  bestimmt  wis. 
sen,  nach  siebeü  Tagen  unvermeidlich  bevorsteht.  Nach  Verlauf 
dieser  Zeit  sterben  sie  jedoch  sämmtlich.  —  Vgl.  hierzu  meine 
Bemerkungen  zu  Gervas.  S.  63,  zweite  Anm,  und  in  Heiffers 
German.  5,  53  (zu  Gualt.  Mapes  Dist.  11.  c.  19);  ferner  Benfey 
Fantschat.  1,  99  ff.  §.  28.  „Von  einem  welcher  seinem  Tode 
nicht  entgehen  kann".  Man  erinnert  sich  auch  hierbei  des  von 
Stob.  Floril.  tit.  118  (p."  599  ed.  Gessuer)  aus  Aeschylus  Niobe 
angefcihrten  schönen  Fragments: 

Movog  d-iwv  y&Q  d-dvaro^  ov  SdQOiv  i^at  etc. 

No.  58.  (1,  2Ö4)  „Le  richi  victime  de  sa  vue  divine"  er- 
zSihlt  von  dem  Kischi  „il  pouvait  voir  clairement  toutes  les  choses 
precienses  que  Ton  avait  cach^es  dans  le  sein  de  la  terre."  Eine 
gleiche  Eigensdiafb  besitzen  nach  spanischeOi  Aberglauben  die 
Zahorl;  s.  zu  Gervas.  S.  83.  Delrio  Disquis..  Mag.  L  I  c.  3. 
quaest.  4.  no.  11  (Col.  Agripp.  1657  p.  30)  berichtet  von  ihnen: 
„Norunt Hi^paniae  genus  hominum  Zahi(,ris,  nos  Ijnceos  pos- 
sumus  jiuncupare.  Cum  Madrid!  Anno  MDLXXV  versarer,  tahs 
ibi  puer  visebatur.  Ferunt.  hosce  videre  quae  abdita  in  penitis 
terrae  visceribus,  venas  aquarum  et  metallorum  thesauros  et  sub 
sarcophagis  sita  cadavera«  ....      Hanc  isti  facultatem  videndi 
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solent  ad  certos  dies  restringere,  feriam  tertiam  et  sextam,  qaod 
latentis  pacti  Judicium  est.  Quin  etiam  rubedo  oculofum,  qnae 
in  Zahuris  maximä  conspicitur,  plus  noceat  quam  juv^t  acumen 
oculorum,  liquet."  Orientalisdie  Sagen  erzählen  vom  Wiede- 
hopf „sein  Auge  sei  so  scbarf  gewesen,  dass,  ihm  der  Erde  Grund 
wie  4urch  ein  Qlas  sichtbar  und  ei'kennbar  war.*^  Paulus  CasseU 
Schamir  S.  102.     Erfurt  1856. 

Schliesslich  will  ich  noch  folgende  Stelle  hervorheben , .  wel- 
che in  der  von  Stanislas  JuHen  mitgetheilten  chinesischen  Er- 
zählung „Les  deux  frAres"  (Les  Avadänate  3^  247  f.)  vorkommt 
und  die  Worte  sterbender  Eltern  an  ihre  zwei  Söhne  enthält: 
„En  songeant  sans  cesse  k  votre  bonne  intelligence  et-  k  Vhen- 
reuse  activit^  qui  vous  anime,  nous  pourrons  reposer  en  paix 
auprÄs  des  neuf  fontaines  qui  arrosent  le  sombre  em 
pire."  Wir  finden  hier  eine  Bestätigung  von  Adalb.  Kuhn's 
Bemerkung  Westfäl.  Sagen  1,  333,  dass  „die  neun  Quellen 
ebenfalls  der  Unterwelt  angehören" ;  ob  vielleicht  auch  ursprüng- 
lich die  neun  Quellen  bei  Athen,  ^e  früher  Kalirrhoe  später 
Enneakrunos  hiessen? 

Hiermit  verlasse  ich  die  AvadAnas ;  fernere  Forschungen  und 
zunächst  die  von  Benfey  selbst  verheissenen  werden  noch  viel 
weitere  Aussichten  eröffnen. 

Nachtrag  iii  8.  117 

von 

Theodor  Benfey. 

löh  erlaube  mir  in  Bezug  auf  die  Mongolisdie  Erzählung 
S.  116  ff.  einige  Worte  hier  hinzuzufügen. 

Es  kann  nämlich  zunächst  bezweifelt  werden,  ob  die  Mon- 
golische Erzählung  aus  dem  Indischen  entlehnt  ist,  da  es  bisjetzt 
noch  nicht  gelungen  ist,  sie  in  indischen  Schriften  nachzuweisen. 
Dafür  scheint  mir  aber,  abgesehen  von  den  allgemeinen  Gründen, 
welche  sich  der  Entstehung  des  Ssiddikür  überhaupt,  sowie  dem 
Nachweis  der  Entlehnung  fast  aller  übrigen  Erzählungen  desselben 
aus  indischen  Quellen  entnehmen  lassen ,  auch  der  Namen  zu  ent- 
scheiden, welchen  die  Frau  dem  Helden,  vor  welchem  sich  der  Mann 
zti  fürchten  hat,  giebt,  nämlich  Suriya  bagha^iur,  oder  vielmehr 
bagha/ur..   In  einem  Brief  an  meinen  geehrten  Freund  Sehiefner 


Digitized  by 


Google 


Nachtrag  sm  8.  117.  13t 

sprach  ich'  in  Bezug  aiif  baghatftir  bagha/or  cBe  Vermathüng  ans, 
dass  es  ein  sskritisches  Lehnwort  sei  und  einem  sskrit.  bhi^adharA 
entspreche.  Da  ich  Mongolisch  nicht  verstehe,  so  erlaube  ich 
mir  selbst  kein  Urth^  über  diese  ZnsammensteUnng,  setze  aber 
die  von  diesem  Kenner  derselben  erhaltene  Antwort  hieher.  Er 
schrmbt  mir  folgendes; 

„Das  Mongolische  baghadnr  scheint  wohl  arischen  Ursprungs 
KU  sein.  Das  Mongolische  bietet  eine  Anzahl  von  Wörtern  dar, 
die  es  schon  in  ziemlich  früher  Zeit  arischen  Völkern  entlehnt 
haben  muss.  Dahin  gehören  auch  manche  buddhistische  Ausdrüeke, 
welche  direkt  aus  indischen  Sprachen  überg^imgen  sind,  also  noch 
ans  der  Zeit  der  erstek  Bekanntschaft  der  Mongolen  mit  dem 
Buddhismus  stammen«  Manches  ist  aber  auch  neupersisch.  Wie 
bei  VuUers  Lex.  Pers.  I,  p.  283  zu  l^en  ist,  hat  Quatrem^re 
H.  Mong.  I,  p.  307  Jiot.  106  das  ')  Wort  ^*>L^  aus  dem  Mon- 
golisehen  erklärt.  Schott:  lieber  das  Altaische  oder  Finnisch-Ta- 
tarische Sprachengeschlecht  Berlin  1849  S.  7fgg.  beschäftigt  sich 
mit  diesem  Worte,  das  er  wohl  irrig  auf  bhadra*)  zurückzu- 
führen sucht.  Finden  wir  bei  den  minussinschen  Tataren  kudai 
und  noch  andres  arische,  so  wird  auch  wohl  baghadur  keiner 
andren  Quelle  entnommen  sein;  es  könnte  immerhin  mit  bha- 
gadhara  innigst  zusammenhängen." 

So  weit  Schieftier,  welcher  also  der  Zusammenstellung  auf 
jeden  Fall  eher  zu-  als  abgeneigt  erscheint. 

DafElr  spricht  aber  auch  der  weitre  Titel  siiriya.  Dieses 
Wort  wird  bei  Kowalewski  im  Mongolischen  Lexikon  p.  1435 
durch  dart^,  lueur,  ^clat,  horreur2.,  frayeur,  terreur  erklärt;  die 
drei  ersten  Worte  madien  es  kaum  zweifelhaft ,  dass  wir  darin 
ein  Wort  zu  erkennen  haben  ^  das  entweder  ganz  identisch  ist 
mit  sskr.  sürya  „Sonne"  oder  davon  abgeleitet. 

Sskr.  bhagadhara,  zusammengesetzt  aus  bhaga  und  dhara 
kann  nun  erstens  die  Bed.  haben:  Grösse,  Vortrefflichkeit,  Kraft 
(=  bhaga)  besitzend  (==  dhara)"  und  in  dieser  Bed.  wtirdö  es  die 
mongolische  Bedeutuijgfortis,  strenuus  und  überhaupt  „angesehe- 
ner Mann"  erkläien.  Ferner  aber  heisst  bhaga  ,,die  weibliche 
Schaam"  und  mit  diesem  Sinn  heisst  bhagadhara  „^iiie  weibliche 
Schaam  habend." 


1)  entsprechtende  nenpersische. 
8)  ebenfalls  ein  S«n8kritwort. 
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Ist  meine  Zusammenstelhing  riditig,  jo  ist  kaum  zn  zwei« 
fdxif  dass  die  gamise  Erzählung  dann  auf  diesem  Doppelsinn  von 
bhagadbara  „Kraft  besitzead^^  und  „weiblicbe  Scham  besitzend'^ 
bi^ubt  und  dieser  auch  wohl  di^  wesentliche  Grundlage  der  gan- 
zen Erzählung  von  Berenger  au  long  cul  bildet.  Da  dieses  Wort- 
spiel aber  nur  im  Sskr.  einen  Sinn  hat,  so  kann  die  Geschichte 
dann  nur  eine  indische,  unter  dem  Einflußs  4^.  Sanskrit  entstan- 
dene, sein. 

Beiläufig  frage  ich:  ist  der  Name  Berenger  der  mit  baghatur 
eine  gewisse  Klangyerwandtschaft  hat,  im  Fabliau  infolge  eben 
dieses  Anklangs  fär  den  Helden  gewählt? 


lieber  die  alte  deutsche 
auf  Befehl 

•es  ttrafen  Eberhardt  Ton  Vnrtenberg  abgefasste  VebenetsvBg 

des  Kalilah  und  Dimnah, 

insbesondre  deren  ältesten  Druck    und  dessen  Terhaltniss  ra  der 
spanischen  Vebersetzung 

VOtt 

Theodor  Benfey. 

Durch  meine  Untersuchungen  tiber  das  alte  indische  Fabel- 
werk, welches  unter  dem  ]^amen  Pantschatantra  bekannt  ist, 
oder  genauer  gesprochen  über  das  indische  Grundw^k ,  aus  wel- 
chem einerseits  das  Pantschatantra  mit  seinen  Ausflüssen,  andrer- 
seits das  arabische  Kalilah  und  Dimnah  mit  den  Iseinigen  herror- 
gegangen  ist,  wurde  meine  Aufmerksamkeit  auch  auf  die  alte 
deutsche  mittelbare  Uebersetzung  des  letzteren  geführt,  welche 
unter  dem  Namen  „das  Buch  der  Weisheit  der  alten  Weisen" 
bekannt  ist.  Es  ergab  sich  mir,  dass  sie  von  verschiednen  Ge- 
sichtspunkten aus  eine  viel  grössre  Beachtung  verdient,  als  ihr 
schon  seit  langer  Zeit  zu  Theil  geworden  ist.  Einer  der  bedeu- 
tendsten wird  am  klarsten  hervortreten,  wenn  wir  uns  einen 
kurzen  Ueberblick  über  die  Geschichte  jenes  Grundwerks  ver- 
statten, wie  sie  sich  theils  durch  die  Untersuchungen  meiner 
Vorgänger,  theils  durch  die  von  mir  geführten,  welche  ich  in 
meiner  Uebersetzung  des  Pantschatantra  veröffentlicht  habe,  her- 
ausstellt. 
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Zu  wddier  Zeit  und  Yon  wddieiii  SelmftsteUer  das  indische 
Gnmdwerk ,  a«f  welcbem  emersdts  das  Kaltlah  md  Dimnah  and* 
rerseits  das  Pantschataiitra  berulit ,  abgefiisst  ist,  ist,  wie  die  mei* 
sten  und  wicbtigsten  Pankte  der  indischen  litterataigeschichte 
Ins  jetst  in  ein  undurehdringfiches  Dmikel  g^tillt ;  gewiss  ist  nnrt 
dass  der  Vei^ftsser  desselben .  sich  znm  Buddhismus  bekannte,  der» 
jmgen  indkchen  Bdigionc^orm ,  wdche  insbesondre  in  ihren  An- 
föogMi  in  gewisser  Beziehung  der  indisdie  Protestantismus  ge> 
luumt  werden  kann ,  und  dass  es  wenigstens  um  500  nach  uns* 
rer  Zeitrechnung  schon  existirte« 

Wldirend  der  B^^rung  des  bedeutendsten  der  Sassiqiiden 
Khosm  Anushirvan  (531 — 579)  wurde  es  aus  dem  Sanskrit  in  die 
damalige  Cultnrsprache  Persiens,  das  Pehlevi,  übersetzt,  und  dar 
durch  so  wie  durch  einige  untergeordnete  Hülfsmittel  lernen  wir 
mit  ziemlicher  Sicherheit  die  Gestalt  kennen,  welche  es  zu  die- 
ser Zeit  hatte.  Es  bestand  aus  Wenigstens  11,  wahrscheinlich 
12,  Tidleicht  selbst  13,  schwerlich  aber  14  Abschnitten.  Jeder 
von  diesen  veranschaulichte  durdi  eine  Erzählung  eine  für  Für- 
sten beherzigenswerthe  Lehre.  In  ^nige  dieser  ErzlÜUungen  war 
noch  eine,  in  andre  waren  deren  mehrte  eingeschoben;  zwei 
Abschnitte  enthielten  sogar  schon  so  viel  eingeschachtelte  Erzäi- 
hingen,  dass  die  HaupterzlQilung  fast  den  Charakter  eines  blo- 
ssen Hahmens  annahm,  der  nur  da  zu  sein  scheint,  xim  als  Halt 
för  dne  Sammlung  von  Fabeln  und  Erzählungen  zu  dienen.. 

Etwa  hundert  Jahre  nach  der  Eroberung  Persiens  durch 
£e  Mohammedaner,  als  die  Araber  mit  gleichem  EHer  die  gasti- 
gen, wie  früher  die  materieQen  Schätze  der  von  ihnen  unterwor- 
fenen Näzionen  zu  erbeuten  suchten,  wurde  die  Fehlevi-Üeber* 
Setzung  in  das  Arabische  übertragen  und  rasch  eines  der  am  mi- 
sten gesdiätzten  und  beliebten  Bücher.  Es  wurde  viel  gelesen 
nnd  natürlich  auch  abgeschrieben;  in  Steige  davon  wurde  es  im 
Einzelnen  verändert;  im  Oanzen  blieb  es  jedoch  wesentlich,  wi6 
es  ans  Indien  gekommen  war.  Ganz  gewiss  ist  nur,  dasis  seit 
der  Zeit,  dass  dss^i^^^erk  aus  Indien  nach  Persien  übersiedelt 
ward  bis  zu  seinei"  UebersetiEung  in  das  Arabische  ein  Abschnitt 
Mnzutrat.  Derjenige  nämHch,  welcher  es  sich  in  Indien  verschafft 
nnd  in  das  Pehlevi  übersetzt  hatte,  hatte  sich  zum  Lohn  fifr 
Bebe  Mühe  die  Ehre  erbeten,  dass  Notizen  Über  sein  Leben  an 
die  Spitze  desselb^i  giestellt  würden;    diese  Bitte  wurde  ihm  ge- 
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währt  und  diede  Notizen  bildeu  in  der  Silyestre  de-  Sacj^chen 
Seoension  des  arabischen  Textet  das  4te  Capitdi  in  der  alten 
deutschen  Uebersetzung  das  erste.  - 

Was  sonst  noch  mit  mehr  oder  weniger  Wi^seheinlichkdt 
als  nicbtindisch  angesehen  werden  darf,  und  nicht  nachwdsUch 
^st  in  der,  arabischen  Zeit  hinzugesetzt  ward,  von  dem,  ist  es 
zweifelhaft,  ob  es  schon  in  der  Pehlevi*Ueb^rsetzung ,  aus  wel- 
cher die  arabische  floss,  hinzugeflägt  war,  oder  erst  nach  der 
Zeit  des  Uebergangs  in  die  arabische  Litteratur  hinzutrat.  Diese 
Zweifel  betreffen  erstens  das  6te,  Capitd  der  Süt.  de  Sacj'schen 
Becension,  welches  das  3te  der  alten  deutschen  ist;  von  diesem 
ist  fast  mit  Sicherheit  anaunelunen,  dass  es  nicht  dem  indischen 
Orundwex^  entstammt  und  nicht  ganz  unwt^scheinlich,  dass  es 
^rst  in  der  arabischen  Zeit  hinzukam;  zweitens  das  15te  und 
16te  Capitel  ä&c  Sily.  de  Sacy^schen  Becension,  entspr^hend 
dem  Uten  und  I2ten  der  alten  deutschen  Uebersetzung;  drittens 
veine  kurze  Notiz  über  die  Erwerbui^  des  indischen  Grundwerks, 
welche  der  Substanz  nach  in  dem  2ten  Capitel. der  Silv.  de  Sa- 
cy'schen  Becension  enthalten  ist,  ursprünglich  aber  höchstwahr- 
scheinlich die  Form  hatte,  in  wdcher  sie  sich  in  der  alten  deut- 
sdien  Uebersetzung  dicht  vor  dem  dazug^Örigen  Inhaltsverzeich- 
niss  findet.  Diese  Notiz  stand  wahrscheinlich  schon  in  der  Feh- 
levi-Uebersetzung  und  bildete  gewissermaaasen  deren  Vorrede; 
wahrscheinlich  schloss  sich  in  ihr  auch  das  InhaltsTerzeichniss 
daran,  wie  sich  ^vcon  selbst  versteht,  mit  Ausschluss  derjenigen 
Capitel,  welche  sie  etwa  nocl^  nicht  enthielt.  Demnach  um^ftsste 
die  Pddevi-Uebersetzung  höchst  wahrschdnUch  dne  kurze  Vor- 
rede (Silv.  de  Sacy  Cap.  2 ,  entsprechend  d^  erwähnten  Notiz 
in  der  alten  deutschen  Uebersetzung),  und  das  Inhaltsverzeich- 
niss;  sicher  alsdann  12  Abschnitte  (Süt.  de  Sacj  4..  5.  7.  8.  9. 
10.  11.  12.  13.  14.  17.  18,  in  der  alten  deutschen  Uebersetzung 
1.  2.  4.  5.  6.  7.  8.  9.  10.  13. 14.15.),  vieUeicht  auch  15  (näm- 
lich noch  Silv.  de  Sacy  6.  15.  16 ,  in  der  alten  deutschen  Ue- 
bersetzung 3.  11.  12). 

In  der  arabischen  Uebersetzung  trat  eine  Einleitung  hinzu, 
in  welcher  der  Uebersetzer  von  dem  Werth  und  dem  Gebrauch 
des  Buchs  handelt ;  hei  Silv.  de  Sacj  bildet  sie  das  3te  Capitel, 
während  sie  in  der  alten,  deutschen  Uebersetzung  ihrem  Inhalt 
angemessener  als  „Vorred''  bezeichnet  ist     Diese  Gestalt,   also 
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Vorrede  des  arabischen  Uebersetzers ,  Einleitung  und  Inbaltsveri 
seicfaniss  (höchst  wahrscheinlich  von  dem  Pehlevi- Bearbeiter  her- 
rfihrend)  und  15  Abschnitte  grösstentbeils  nachweislich  aus^  dem 
sanskritischen  Grundwerk  stammend ,  ist  die  letsterreichba)*e  dör 
arabischen  Bearbeitung  und,  abgesehen  von  zwei  hinten  hinzuge- 
fügten Capiteln,  dem  Ißten  und  17ten  der  alten  deutschen  Ue* 
bersetzung,  wird  sie  in  dieser  und  deren  Prototypen,  von  welchen 
sogidch  die  Kede  sein  wird,  treuer  als  in  irgend  einem  andern 
Ansflnss  derselben  reflfectirt.  Diese  Gestalt  hat  sich  übrigens  im  , 
Fortgang  der  Zeit  wesentlich  nur  im  Einzelnen  geändert;  Ver- 
suche zu  grösseren  Umwandlungen,  Hinzuftigung  einer  zweiten 
Vorrede  (in  Silv.  de  Sacy's  Recension  Cap.  1)  und  drej^r  gan- 
zer Capitel  (von  denen  zwei  auch  in  die  alte  deutsche  lieber- 
Setzung  überg^angen  sind,  wie  schon  erwähnt),  haben  sich  nur 
in  einzelnen  Handschriften  geltend  macben  können  und  sind  leicht 
als  fremde  Bestandtheile  auszuscheiden. 

Viel  bedeutender  war  die  Verlbidenmg ,  welche  das  Grund* 
werk  in  Indien  selbst  erlitt.  Jedoch  trat  sie  wahrscheinlich  erst 
nach  dem  12ten  Jahrhundert  ein.  Denn  ai;s  dem  Anfang  von 
Lesern  besitzen  wir  einen  Auszug  der  drei  ersten  Absdmitte  des 
indischen  Werkes,  entsprechend  dem  5.  7.  8ten  Captel  der  Silv. 
de  Sacy^sdien  Recension  und  dem  2.  4.  5ten  der  alten  deutschen 
üebersetzung,  welcher  in  allen  wesentüchen  Punkten  noch  hsi 
ganz  und  gar  nut  der  arabischen  Bearbeitung  Übereinstimmt  und 
Ton  der  späteren  sanskritischen  aufs  betrilchtlichste  ablf eicht. 

Wann  die  nach  dieser  Zeit  eingetretene  starke  Umwandlung 
^olgt  ist,  lässt  sich  nicht  genauer  bestimmen,  wohl  aber  lässt 
neh  erkennen,  dass  sie  sich  allmählich  und  theilweis  durch  Auf- 
önanderwirkung  verschiedener  Kecensionen  bildete.  Das  Gharakte- 
ristisch-gemeinsame  ist,  däss  an  die  Stelle  des  alten  Grundwerks, 
welches  wenigstens  11  Abschnitte  enthielt^  ein  Werk  trat,  des- 
sen Umfang  auf  fönf  beschränkt  ward  und  diese  waren  die  fänf 
ersten  des  Grundwerkes,  entsprechend  dem  5.  7.  8.  9.  lOtea 
Capitel  der  Silv.  de  Sac^'schen  Recensio;^  des  Kaltlah  und  Dim- 
nab und  dem  2.  4.  5.  6*  7ten  der  alten  deutsdien  Üebersetzung. 
In  Folge  dieser  Beschränkung  des  Umfonges  trat  als  gemein- 
scbaftlicher  Titel  das  Wort:  Pantschatantram  ein,  das  heisst  „die 
ftuf  Bücher."  Ueber  den  wahrscheinlich  älteren  —  dem  Orund- 
werk  angehöHg^  —  Titel  ntti^listra  „Handbuch  der  Ntti"  d.  h. 
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wörtlich  ,»der  Führung*^  und  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  er  sich 
auch  in  der  Eecension  d^  aralHscheu  Ueberset^ung  erhalten  hatte, 
welche  die  unmittelbare  Grundlage  der  lateinischen  bildet  s.  meine 
Vorrede  zum  Pantschatantra  I,  xvi.  xvn.  Die  dort  ausgesprochene 
Yermuthung,  dass  in^  dem  lateinischen  Titd:  Directorium  huma- 
nae  wtae  das  Wort  directorium  der  Eeflex  des  sanskritischen  niti 
sei,  ist  einer  neueren  Veröffentlichung  z^ufolge^  insofern  auch  auf 
die  Worte  humanae  vitae  auszudehnen,  als  auch  diese  Reflexe 
eines  indischen  Wortes  zu  sein  scheinen.  Im  Journal  of  the  Ro- 
yal Asiatic  Society  XVII,  2,  252  ffi:  ist  nämlich  die  Uebersetzung 
eines  aus  dem  Pali  —  der  buddhistischen  Cultursprache  —  ins  Bir- 
manische übersetzten  gnomischen  Werkes  mitgetheilt,  welches  zwar 
in  der  Ueberschrift  niti  kyan  (Wohl  sskr.  nitikhyäna,  übersetzt 
„Code  of  Ethics^^)  genannt  wir4,  im  Anfang  der  birmanischen 
Uebersetzung  aber  (S.  253)  Loga  Nee  Dee,  was  augenscheinlich 
sskr.  lokantti,  wörtlich  „Führung  der  Welt",  wo  aber  Welt  wie 
gewöhnlich  im  Sinne  von  „Mensch^^  steht,  also  ganz  Directo- 
rium humanae  vitae  widerspiegelt.  Ich  halte  es  für  sehr  wahr» 
scheinhch,  dass  das  von  Barzüyeh  nach  Persien  gebri^chte  Exem- 
plar diesen  Titel,  nämlich  lokantti94stra,  führte  und  nripantti^stra 
(s.  Pantschat.  I,  xvi)  vidileicht  erst  später  an  seine  Stelle  trat. 

In  Folge  dieser  Beschränkung  des  Werks  auf  fünf  Abthei- 
lui^en  wurden  in  einer  sanskritischen  Eecension  zwei  der  Übri- 
gen: das  17teundl8te  Capitel  der  Silr. ,  de  Sacyschen  Eecension, 
entsprechend  dem  14ten  und  löten  der  alten  deutschen  Ueber- 
s^zung,  in  ihr  erstes  Buch  aufgenommen,  alle  übrigen  dagegen  — 
und  in  den  andern  Eecensionen  auch  diese  zwei  — '■  wurden  aus 
dem  so  beschränkten  Werk  weggela^en;  von  diesen  sind  jedoch 
drei  vollständig  im  Mahabharata  (eines  derselben  auch  in  Somade- 
Ta*s  Erzählungen  VL)  nachgewiesen  und  eines  seiner  wesentlichen 
Grundlage  nach  in  einer  andern  aus  Indien  stammenden  Schrift; 
die  Fbdstenz  der.  zwei  oder  drei  übrigen  im  sanskritischen  Grund-' 
werk  ist  wie  schon  bemerkt  mehr,  oder  weniger  fraglich. 

Jene  fünf  wurden  nun  aber  durch  fortgesetzte  Einschiebun^ 
gen  immer  mehr  erweitert  und  insbesondre  wurden  das  4te  und 
5te  Buch  des  Sanskritwerks,  deren  Eeflexe  im  Grundwerk  wie  in 
der  arabischen  Bearbeitung  (wo  das  9te  .und  lOte  Cap.  der  Silv* 
de  Sacy sehen  Eecension  entsprechen,  in  der  alten  deutschen  Ue- 
bersetzung das   6te  und'  7te)  kaum  Embryo's  von  Eahmenerzäh- 
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hingen  genannt  werden  können ,  ebenfalls  «-*  nach  Analoge  der 
drei  ersten  Bücher  (welche  dem  5.  7;  8ten  Cap,  bei  9ilv.de  Sacy, 
dem  2.  4.  5ten  der  Alten  deutsdien  Uebersetzung  gleich  sind)'-— 
IQ  reichgeftülten  Eahmen  ansgesponnen. 

Das  hier  skizzirte  Verhältniss  des  sanskritischen  Pantsdia- 
tantra  einerseits  und  des  arabischen  Kalilah  undEKmnah  andirer- 
seits  zu  dem  sanskritischen  Werk,  auf  welchem  beide  beruhen, 
beweist  augenflUlig ,  dass  das  arabische  Werk  im  Allgemeinai  •  ein 
viel  treuerer  Spiegel  des  alten  sanskritischen  Grundwerkes  ist, 
ab  das  in  Indien  selbst  daraus  erwachsene  Pantschatantra. 

Aehnlich,  jedoch  in  geringerem  Maassstab,  verhält  es  sich 
mit  den  alten  Uebersetzungen  der  arabischen  Bearbeitimg  im  Ver* 
gleich  mit  den  bis  jetzt  bekannten,  und  benutzten  arabischen  Hand- 
schriften der  letzteren.  £s  giebt,  so  viel  man  bis  jetzt  weiss, 
rier  vollständige  und  von  einander  unabhängige  alte  Uebersetzun- 
gen, welche  zwischen  dem  Ende  des  elften  und  Anfang  des  I3ten 
Jahrhunderts  abgefasst  sind,  in  den  beiden  Jahrhunderten,  in 
welchen  die  Hauptfundamente  der  modernen  Cultur  gelegt  wurden 
und  eine  Lust  an  Märchen,  Fabeln  und  Erzählungen  geherrscht 
IQ  haben  scheint,  von  welcher  wir  ims  kaum  einen  Begriff  machen 
können ,  die  aber  durch  die  damals  schon  begonnene  und  in  den 
nSehsten  Jahrhunderten  noch  fortdauernde  Verbreitung  einer  An- 
lahl  dahin  gehöriger  Stoffe  aus  Asien  nach  Europa  und  vielleicht 
theilw^  auch  umgekehrt,  ihre  Grösse  und  Macht  hinlänglich  be- 
kundet. Eine  persische  Uebersetzung  von  Nasr-AUah  aus  dem 
12ten  Jahrhundert  ist  leider  bisjetzt  nur  wenig  bekannt;  eine  alte 
kteinische  ist  wohl  ganz  verloren;  doch  wurde  sie  um  1^50  in 
das  Spanische  übersetzt^  allein  auch  von  dieser  Uebersetzung 
wissen  wir  wenig  mehr  als  dass  sie  existirt ;  denn  sie  schlummert, 
bisjetzt  fast  unbenutzt,  im  Escurial;  eine  griechische,  um  1080 
abgefasst,  ist  die  einzige  genauer  bekannte;  eine  hebräische,  von 
aHen  die  wichtigste^  da  das  Werk  durch  ihre  Vermittlung' in  die 
eoropäische  litteratur  zuerst  eingeftihrt  ward ,  ist .  nur  in  ^nem 
leider  sehr  defecten  Manuscript  auf  uns  gekommen  und  trotz 
ihres  unzweifelhaft  höchsten  Werths  noch  nicht  veröffentlicht; 
diese  ist  aber  von  einem  gewissen  Johann  von  Capua  etwa  um 
1270  in  das  Lateinische  tibersetzt  und  diese  Uebersetzung  ist  in 
einem  ohne  Jahr-  und  Ortsangabe  etwa  um  1 480  .  gefertigten 
nnd  jetzt   überaus   seltnen  Druck    veröffentlicht.     Diese   Ueber- 
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aetzungen  stiinmeii  Bicbt  selten  zusammen  gegen  die  Silvestrede 
Sacy^sche  Kecension  des  araUschen  Textes  und  bisweilen  stimmt 
eine  od^  mehrere,  im  G^ensatz  zu  den  übrigen  Ausflüssen  der 
arabischen  Bearbeitung,  mit  den  sanskritisehen  Texten ;  in  beiden 
Fällen  liefern  sie  augenscheinlich  der  höchsten  Wahrschdnlichkeit 
nach  den  Beweis,  nach  ^nem  älteren  und  treueren  Text  der  arabi- 
schen Uebersetzung  gearbeitet  zu  sein,  als  die  Silvestre  de  Sacy'- 
sehe  Becension  d^selben  gewährt.  Durch  genauere  Untersuchung 
stdlt  sich  nun  heraus,  dass,  abgesehen  von  den  zwei  schon  er- 
wähnten am  Ende  hinzugesetzten  Oapiteln  (dem  16ten  und  17ten 
der  alten  deutschen  Uebersetzung  entsprechend)  die  hebräische 
Uebersetzung  im  Allgemdnen  der  treuste  Spiegel  des  ältesten 
arabischen  Textes  ist  und  —  da  dieser,  der  obigen  Skizze  gemäss, 
das  sanskritische  Grundwerk  treuer  widerspiegelt,  als  ,dessen  in- 
discher Ausfluss ,  das  Pantschatantra,  folgerecht  auch  —  des  indi- 
sch^i  Grundwerks  selbst.  Da  die  hebräische  Uebersetsung  mehr 
ids  zur  Hälfte  verloren  und  die  andre  Hälfte  nodi  hidbtt  publi- 
eirt  ist,  so  tritt  für  uns  an  ihre  Stelle  die  erwlduite  lateinische 
Diese  ist  es  aber,  welche  auf  Graf  Eberhart  von  Wirtenberg's 
Befehl,  wie  Summenhart  ausdrücklich  in  der  Lobrede  auf  ihn, 
welche  et  kurz  nach  dessen  Tod  ab&sste,  bemerkt'),  in  das  Deut- 
sche übersetzt  ward  und,  da  diese  Uebersetzung  in  vielen  — '  ob- 
gleich wie  wir  jspäter  Sehen  werden  mit  Ausnahme  des  ersten 
Drucks  schlechten  —  Abdrücken  weit  verbreitet  ist,  so  hat  sie,  ab- 
gesehen von  einigen  Freihditen  im  Einzelnen,  die  sich  der  Ue- 
bersetzer  verstattet  hat,  das  Verdienst  die  älteste  Gestalt  dieses 
für  die  Culturgeschichte  höchst  bedeiitenden  Werks  in  die  wei- 
testen Kr^e  eingeführt  zu  haben  und  noch  jetzt  in  ihnen  zu  re- 
präsentiren« 

Wenn  sie  schon  *hierd]irch  eine  aussergewöhnliche  Wich- 
tigkeit erla&gt,  so  wird  diese  noch  dadurch  gesteigert,  dass 
die  lateinische  Uebersetzung,  gan2  abgesehen  von  ihrer  grossen 
Seltenheit,  schon  durch  ihre  Form  £Eist  völlig  untauglich  ist,  die 
hebräische,  somit  in  letzter  Instanz  das  sanskritische]  Grundwerk, 
auf  eine  irgendwie  wür4ige  Weise  zu  vertreten.  Der  Verfasser 
derselben  Johann  von  Cap.ua  verstand  Latein  nur  äusserst  schlecht 


1)  ipso  jdbente  «iiid  seine  Worte ,    siehe  Sehnarrer  Orationom  academi- 
e^üTttm  Delecto»  postbumus  ed.  Punlns   1S38  p.  210. 
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«ad  0mA  de»  SMorfisciteti  Bchmat  er  wenigsten»  tuuAeli  beaoadeff 
üünhüg  gewMMii  «i  tein;  in  Fo^  dieser  Mdi^el  leidet  seine 
Ueberietamg  keioesiTegee  bLiMs  «n  eioer  durcfafebenden  YolktftB« 
dSfea  F^fnnlesi^eit ,  amaAbta  a«di  mdit  selten  an  einer  soleben 
D«¥affi>ittdlicbkttt ,  dass  es  wahrhaft  bewundernswürdig  ist^  wie 
der  demisehe  Ueberseteer  ^ermittdst  ihrer  eine  solche —  in  dem 
iitoetea  Drai^  *^  gans  yortreffliche  Arbeit  zn  liefern  im  Stande 
wsr;  deBn  was  sie  durdi  die,  im  Ganzen  doch  nor  wenige  Frei- 
iMHeii,  weUe  sie  sich  genommen  hat,  an  Treue  einbtisst,  ersetat 
■a  durch  die  Würde,  die  Kraft  und  Schimheit  ihrer  Sprache, 
veBigatons  im  Yearhältnis  zu  äer  lateinischen,  mehr  als  tfcerreicblich. 

Eine  nieht  minder  grosse  Wichtigkeit  erhiüt  ne  aber  femer 
dadnrdi,  dass  auf  änr  — >  mit  Ausnahme  der  sehr  wenigen,  kaum 
isa  Pttbükttm  gedrungenen  BeaHMtungen,  welche  aus  der  grier 
ehlschen  üebersetzvng  geflossen  sind  -^  ToUständig  oder  wesent- 
lich afle  gedruckte  Ueberselzungen  beruhen,  welche  der  franaor 
sHdienJBeadbeitong  des  Anw^-i-Snhaili  (1644)  und  des  Hmnar 
ymmameh  (1726.  1778)  Yoriieigegangen  sind;  so  ^s  also  fest 
gans  EaropA  eine  in  weijtren  Kreisen  verbreitete  Kenntnisi  die- 
ses bedeutendeft  Weriiea  fast  dtmig  u^d  a^^in  ihr  verdankt,  und 
zwar  fest  völlig  .ohne  N^ahedbuhlersi^aft  Ins  zu  dem  erwlttinten 
Tek^n  1€!44,  in  welchei»  unter  dem  Utel  livre.deaLni^ires  ou 
la  coadttite  des  Keys  compos^  par  le  sage  Pilpa^  Indien  traduit 
an  fiMifais  parDitfid  S»hi4.d'lspah!«a  die  >anzösi«ebe  Bearbei- 

.  dcBi  AnwiWrSkÜMiiH  erschien  Aber  auch  diese  so  wie  die 
^%2Sk]  ^eraelneneye  tbeUwaj^>ißieai:bQitu^  d^  Hi^ajunr 
iNMUab  d;<ir<^.:0idla^,»  be^tanpt  ui^jteir  d^m  "fiifl  lies  conte^  et 
Uß.  feU^  MienMft  de,  Bidfid  et  de  Xiokman  traduiteü  d'Al^ 
Tcbelebi*b«3n  fialehiav^enr.  Tmrc»  wf^tea  eigentlich  nur  achwache 
Nf^ftbtdüevv  ^  «e>  vptt*  den  17  Qapiteln  der  deutschen  üeber- 
aetau^.  »9«  «je«,,  unlieb  das  2te  3te  4te  und  öte  reflectiren. 
Stfpt  lUS^^^^fefü&i  ^e  vollständige/  :&anzösische  Uebersetzung 
4er«  tft^hjf^htfl  Bearb#ung»  in  wacher  das  bis  dahin  feUßnde 
von  Cacdann^  tt^änzt  wai;.  Aber  auch  diese,  so  wie  das  1644 
naeb  dwn  AAw4¥ri-*3ub«iU  ^usgearjbeitete  Xiyre  des  lumi^res  sind 
Im^  mtM  ei^ .  so  treuer  Spiegel  d^or  arabischen  Uebersetzung 
als  die  deutsche  i  denn  sie  beruhen  auf  einer  persischen  Bearbei^ 
taag,  dem  erwäfanteiOL  Anwir-i-Suhaili ,  welche  sich  grosse  Frei- 
haiten  veratattet  hat; .  aus  dieser  ist   das  Humajun - nameh ^  die 

Jmkrg.  I,    Heß  i.  10 
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tfftki«di6  Bearbeitung  ebenfsifls  mit  «biig«r  Freftdt  hermgatra- 
ten  und  auch  die  franEÖetschen  UebersetBU&geii  haben  ski^  kei- 
nesweges  ganss  treu  an  ihre  Oi^inale  gvbalteii.  Sa  bMbt  der 
döutschen  Uebersetzung  und  deren  AnsMssen  bis  va  der  Pnbfi* 
kation  des  arabischen  Testes  (1810)  Tfnd,.tten  obigen  Benerksi»- 
gen  gemäss,  in  beschränkterem  Makiss  selbst  nach  dieser  unbo- 
streitbar  der  Werth  der  treuste  Spiegel  der  arabischmi  au  sein. 
Was  nun  diese  Ausflüsse  betri£Pt,  so  sind  die  däaische  (lai^) 
und' hoUändisehe  (1623)  Uebersetaung ,  wie  Ton  denen,  wekfae 
sie  benutzt  haben,  —  mir  selbst  sind  sie  nicht  zugänglich  *-*  an- 
gegeben wird,  unmittelbap  aus  der  deutschen  hervorgegnngen. 
Unb^annt  war  bis  jetzt,  dass  audi  die  spasniohe  Uebersetzung, 
wenn  gleich  unmittelbar  aus  der  lateinis^en  übersetst,  do^  nicht 
ohne  wesentliche  Benutzung  und  BeihÜifo  der  deuts^iea  enlBtan- 
den  ist ;  dieses  zu  erweisen  wird  die  Aufgabe  des  vierten  Ab- 
B^nHts  dieses  Aufsatzes  sein.  Auf  d«r  spanischen  Ud[>ercetzung 
ift^r  beruhen  die  itaKänischen  Bearbdtungen  von  Firenauola  (154SJ 
xiM  iMtd  (1562)  und  durch  Ueber0etzui^  von  diesen  ^beiden  wmde 
das  Werk  von  Gabriel  Cottier  (1556)  und  Pierre  de  la  Birej^ 
{ibl9)  in  Frankreich,  durch  £e  d<»*  Dont'soheB  Toii  Thoraac 
No|i^  (1570.  1601)  in  England  bdbannt  gCMMmht 

Wettden  mt  uns  jetzt  zu  der  deutsdbcift  UebersetEUng  seiftctl 
Die  erste  mit  einer  Jidureszahl  rersehene  Ausgäbe  dcicelbcn 
ist  bekanntHeh  inlHm  140S  gedruckt  und'  von-  da  an  in  M»eher 
Folge  thdls  f^  ganz  genau,  theils  mit  dialcärtlnbea  uttd  ätelS- 
eben,  im-Granzen  mcht  bedeutenden,  Aenderutigen  wicdel^ollld^ 
giBdrudkt  (ühn  1464,  Augsbuig  1494,  Ulm  1466,  Strassbittg 
Idol  und  aftiersy.  Kese  Ausgabe  ist  wehlä«ft%  -ren  Kästner 
in  seinen  „Yermisc^te  Schriften.  Akenburg  I«  2d8"  besiäiricbeQ 
und  das'  Von  ihm  benützte  Exempkr  dw  09ttfeteg^  BiWoAck 
stand  auch  mdr  zu  Gd^ot.  Ausser  den  dalihrten  Ausgnbta  «d^ 
stirt  aber  noch  ein  Druck  ohne  Orts-  und  Jahrsangabef  Mber 
welchen  überhaupt  und  insbesondre  «ber  sein  VerMÜtaiBs  im  dem 
itltesten  dätirten  Druck  so  gut  wie  gar  nichts  bisher  v^fOffsn^iobt 
ist.  Den  einzigen  längeren  Bericht' hat  Schnurrer  in^^ersdioii 
in  der  Anmerkung  erwähnten  kleinen  Abhandlung  (OraM.  acad. 
DeL  posth.  205—223)  geKefert,  doch  giebt  er  «ber  jenes  Ver- 
hältniss  gar  keine  Belehrung,  d^egen  eine  irr%e  MÜtiicaMg, 
welche  leicht  zu  ganz  fidschen  Folgerungen  benutzt  werden  k(Vnnte. 
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SA  Itfdle^  t^W  '&iw  dienUch.  einige  J'rage^,  welche  sich  an 
dieses  WeA  knöpfen,  geoaner  zu  ejrörtern  und  ^  einer  sichera:i 
.Entscheidung  zu  bringen.  J2iugki4^h  möchte  ich  diese  Gele^enhdt 
bamtceii,  die'  Auhnerkoamk^t  überhaupt  auf  diese  Uebersetzujig 
WBL  Beh^i.  .  Denn,  wie  sie  in  culturhistorischer  Bez^e^ng  hoch- 
nichtig  iMty  80  ist  sie  audi  in  sprachlicher  vkl  höher  zu  schätzen, 
ab  sie'  in  Folge  der  Unst^de,  welche  in  dieser  Erörterung  her- 
TiHrtreien  werden^  geschätzt  zu  werden  sdieint.  Selbst  der  sonst 
■lepilieh  arthieiMose  Diez  würde  in  seiner  Schrift  (lieber  Inhalt 
und  Vortnig  u.s.w.  des  königlichen  Buchs.  Berlin  1811  &  139) 
waAt  so  geringgdii^z^  über  diese  alte  deutsche  Uebersetzung  ge- 
«rtheik  Indien^  wenn  ihm  der  jundatirte  Druck  derselben,  welcher 
bekmuiilich  sehr  sehen  ist,  .währeud  die^datirten  Ausgaben  sehr 
kicht  zi^;lin^ch  sindy  vor  Augen  gelegien  hätte« 

Mir  stai^  ein  ikemplar  des  luid^irteu  Drucks  auf  einige 
Zeit  durch  die  liberailtät  der  Wolfenbütteler  Bibliothek  zu  Gebot. 
Dasselbe  ist  ganz  yorlrefflich  oonservirt;  nur  fehlt  leider  darin 
der  SeUnsA  des  läten  Capiteis  und  der  Anfang  des  14teny  spe- 
ciell  alles  was -sieh  in  der  Ulmer  von  1483  zwischen  Y,III,  a,  14 
j,uir  ddn  umdiuld^^  uad  Y,  Y,  b,  10  „an  disem  mann"  befindet; 
der  Defect  betrügt  entweder  ein  oder  zwei  Blätter,  was  sich,  da 
jedtts  Ifittri'  die  Ansi^il  der  Blätter  zu  contrpUiren  in  diesem 
Druek  reiabsäumt,  ist,  niii^t  niit  Bestimmtheit  entscheiden  lässt; 
üktigeni^  i^  nidbt  die  gerillte  Sp)ir  da,  aus  welcher  sich  fol- 
gern Hease^  daap  der  Defeot.a^  einq  gewal^ame  .Weise  entstan- 
den wärerdä^  Bh4t  od^  die.  beiden  Blätter  scheinen  vielmehr 
sehen  «ffS]|^ril«^ä>>gemaogelt  zu  haben  u^id  da^  alle  äussern  Mit- 
tel Uhv  z«;:erkewfD^t&bl^ni.  scheint  der  Buchbinder  das  defecte 
IkiMBpktf  gebimdevb  s»  hidben ,  ohuö  ihn  zu  bemerken.  Auf  den 
evstea  34'.BWt<;erÄ  jwnd  Gopamata  mit  rother  Farbe  eingefügt, 
«l»eh  rothe  Stfiehe  durch  Anfangsbuchstaben  gezogen ,  in  der 
Weise  ^  wie  ^  sich  anph  sonst  vielfach  in  alten  Büchern  findet. 

Die  ersfl0  vmd  wichtigste  Frage  in  ßezug  auf  diesen  Druck 
isi  Mtfbrfi^,  ob  er .  älter,  ist  oder  jünger  als  der  erste  datirte 
(tHm  1483)#  Wer  Wde.  in  Händen  gehabt  hat,  wird  über  die 
A»iwoft.Bkjb(t  im  Geringsten  zweifelhaft  sein  und  die  undatirte 
Ausgabe  unbedenklich  fQr  die  ältere  erklären,  somit  auch  Schnur- 
rar'niebt  vwäenkett,  dass  er  trotz  der  Ein^wendungen  Silvestre 
de  Sacy's,  weMbeic  "weder  die  eine  noch  die  andre  gesehlen  hatte, 

10* 

Digitizedby^OOQlC 


'liS  ThoodoT  Benifey, 

bei  idieser  Ansicht  befaairte.      So  sdiöR   und  ir6tgflll%  «inii  fier 
Druck  der  iindatirten  Ausgabe  ht ,    5ö  e^bt   «^  deniioeb  --^  täs- 
besondre  grade  im  Vergleieb  mH  der  er0l«n  ^tirteftt  -^  nodi  so 
primitiv  aus ,  dasa  einer  Autopsie  gegenfibcn:  ein  Zireifel  an  am- 
ner  Priorität  nicht  leicht  aufkommen  kann.     Bt  hat,   wie  scbon 
angedeutet,  weder  Custodes  noch  ein  andres  äussweft  Ifittel,  sei- 
nen Bestand   zu    controliiren ,     weder  Torn   nodi    hinten   Titel, 
Querstriche  statt  der  Punkte^  bisweilen  bloes  grosse  Bndmtabeti 
im  An&ng  eines  Wortes  als  Zeichen ,  dass  ein  Sels  daver  %%  Ende 
sei  und  wohl  noch  manche  andre  Zeichen,  durdi  wekdbe  er 
höheres,  selbst  hohes,  Alter  ftir  die  BibliograpUe   vraBeiekt 
länglich  bescheinigen  möchte  ^  und  so  finden  wir  denn  mich, 
ihn  Bretschneider  bei  Panzer  Annaleli  der  älteren  devtadiflii 
Ldtteratur  sogar   noch  vor  das  Jahr  1470  seist.     Aüiiift  bei  der 
hohen  Seltenheit  dieses  Druckes  können  nur  wenige  Gelegenhdt 
haben,  sich  durch  Autopsie  von  dem   wakren  VeriiSltniee   beider 
Drucke  zu  tiberzeugen  und  sdbst  wenn   diese   eie  benutaten,   ja 
wenn  man  auf  den  jetzt  gel»'ätichfiehen  YersamnihmgeB  eUe  Pkl- 
lologen,  Orientalisten  und  Germanisten  durdi  YerseigUBg  beider 
zu  der  richtigen  üeberzeugung  brächte,   würde   damit  alkin  dw 
Wissenschaft  nicht  besonders  gentitzt  sein;   detm  ieren  Kßrpar 
und  Seele  ist  die  titterätur   und   wae   nieht  hi  cUeser   bewieses 
ist,   ist  für   sie  nicht  zur  Thatsache  geworden.     Aucii  typogm»- 
phische  Gründe  sind,  soviel  mir  bekannt,  fCh»  j«tte  Aknaiime  fai»> 
her  nicht  geltend  gemacht  und  ich  selbst  bin   üitf  dieseaa  GeMol 
viel  zu  unerfahren  als    dass  ich   mich  «nterfitoigiBn  jtötiiil&^  roü 
diesem  Standpunkt  aus  die  Priorität    der  m^^kUrt^  AttigaW  n 
erweisen.     Ich  werde  mich  daiher  zu  -  diesem  Zw^^ek' der  Yet^leif- 
chung  des   Inhalts  beider  Drticke    be^ieneki   «nd   \m   tkmntmgt, 
dass  dadurch  die  Frage  am  unbezw^felbarstenf  ents^Men   wer* 
dön  wird.     Eine  begründete  Entscheidung'  ist  über  um  »o  no^ 
wendiger,   da   ^er  grosse  Orientalist   Süres^re  de  «acy    ziemS^ 
deutlich  seine  Zweifel  an   der  Priorität  der   undatirteii  Ausgabe 
kund  gegeben  hat  und  diese   vc^n   Niemand   bis  jetzt    widerlefrt 
sind.     Ein  öffentlich  ausgesprochener,   in    der  litteratur  objeoti<v 
gewordener,  Zweifel  hat  aber  in  dfer  Wissenschaft  unendlidi  loeifr 
Gewicht  als  jede  nicht  öffentlich  begründete  subjective  Annehme. 
Silvestre  de  Sacy's  Zweifel    beruht  spedell   auf  folgmidem 
Umstand:  In  dem  Dru<*  der  erwähnten  lateinischen  Uebereeteung 
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Yoa  J^imaai  reu  Capna  findet  mk  aof  a»  3,  b  Absftts,  2te  Zeile 
ab  Namen  dea  peraa^hmi  Königs,  weleber  die  Uebersetsimg  des 
jiMKnnhfM  Wnrlrfifi  in  die  Pehlevi  -  Spradie  veranlasste,  tasri.  Dass 
dioBea  nnr  ein  DmekfeUer  ist,  ergiebt  ach  darans,  dass  «r  auf 
der  fo%«»iden  Seite  a,  4,  a,  16  im  Accnsativ  richtiger  casrim 
BUt  c  lantet;  er  entapridt  nSmlieh  ieaa  khosm  des  arabischen 
Textes  und  ist  in  d«n  hebräischen  Manuscript,  nach  welchem 
Jokann  TOn  Oapua  Aersetite,  ohne  Zwdfel  —  in  Folge  der  leich- 
ten Verweehslwi^  von  hebrüsch  i  Vay  mit  -«  Jod  —  mit  *>  Jod 
im  Analaut  geadnieben  geweaen.  Jener  Druekf^er  ist  nnn  in 
die  ente  datbrte  Ausgabe  der  dentaehen  Uebersetzung  nicht  bloss 
an  der  ersten  SteHe  (Dfan  1483  A,  YII,  a,  3)  in  der  Formtaßri 
Ibirgegai^eik,  sondern  hat  auch  an  der  zwdten  Stelle  (ebds.  A, 
VU,  b,  10)  die  richtige  Leseart  verdrängt  und  sich  an  ihre  Statt 
geaetnt.  Yoa  hier  gelangte  er  dann  in  —  so  viel  mir  bekannt  — - 
aOa  mthftilfjmdr  datirte,  specactt  in  die  Ulmer  1484,  Strassburg 
1630,  Fn^fnrt  1592,  und  zwar  ebenfiedls  an  beiden  Stellen. 
In  nnarer  nndaiirten  dagegen  findet  er  sich  nicht,  sondern  an 
b«den  Stefi^  (foL  4,  a,  16  und  4,  b,  14)  erscheint  hier  caßri; 
idi  bemerke  ansdtfickfich  an  beiden,  weil  Schnurrer  am  ange- 
Ubrt&m  Ort  p.  219  irrigerwdse  nur  ftr  die  erste  Stelle  caftri 
angidit,  ftr  die  «weite  aber  taftri.  Dieses  Verhältniss  bestimmt 
Silvestre  de  Sacy  Notiees  et  Extraits  IX,  1,  p.  446  au  folgen- 
den Worten:  il  eat^  ü  firat  Tavouer,  Uen  diffidle  de  comprendre 
qua  eette  finite  ae  retrouve  dans  les  autres  Mtions,  si  eile  n'a 
point  M  finte  dans  la  premi^re.  Cela  ne  pourr(»t-il  pas 
dfflmer  Hßa  de  supposer  qne  Tedition  sans  dato  seroit  post^rieure 
k  ceUe  d'ülm  1483  et  quo  dans  T^tion  sans  dato  cetto  faute 
qm'a  ^toit  iacile  de  reconnoilare  amroit  M  corrig^e  par  Töditeur, 
ee  qni  n'en^Öchwoit  point  qn'elle  eüt  4^t&  r^p6t^  dans  FMition 
d*Dlm  1484.  Diese  Andeutung  des  grossen  Gelehrten  —  zusam- 
MBi^diaken  mit  der  Ansidit  von  Diez,  welche  schon  vorher 
(Ddber  Inhaft  u.  s^w.  des  Kön^üchen  Buchs  S.  139)  die  Ulmer 
Anagabe  för  die  iStedte  etklürte  —  m<)ehto  leicht  irre  Maeü  und 
wird  dahw  selbst  dne  etiras  weitl&nftigere  Begründung  der  ent- 
gag^igeaetsten  £n1»cheidn^g  entschuldigen.  Dass  bei  dem  Zu- 
stand dw  Uitorisdien  Wissenschaft  um  1480  die  Correctur  von 
Taftri  zu  Caftri  H^  gewesen  wäre,  ist  öbrigena  eine  Annahm^ 
die  mA  Silvestre  de  Sacy  nicht  so  ohne  weiteres  hätte  erlauben 
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dürfen,  aumal,  da  derjenige,  der  im  Stande  gewesen  wÄi»,  «ie 
durch  andre  Mittel  vorzunehmen,  als  ihm  die  lateinische  Ueber- 
setzung  darbot,  wohl  auch  wdter  das  a  in  o  und  das  i  in  n  ver- 
wandelt haben  würde;  wahrscheinlich  auch  statt  Anastres,  wie 
die  lateinische  und  die  deutsehe  üebersetzung  statt  Anosldrvan 
haben,  etwas  dem  richtigen  Namen  ähnliches  würde  haben  sttb- 
stituiren  können. 

AufisEkllend  ist  es,  dass  Silvestre  de^  8a<^  tdeht  anf  die  vAe 
liegende  Erklärung  gerieth,  welche  sidi  diurch  anderweit%e  Gründe 
als  vollständig  sicher  herausstellen  wird,  dass  nämlich  diQ  üb* 
datirte  deutsche  Uebersetzung  nicht  nach  dem  un* 
datirten  Druck  der  lateinischen  verfasst  ist,  son* 
dem  nach  einem  Manuscript  derselben,  wafarsebeinlid 
jiach  eben  demselben,  welches  erst  später  gedmdct  ward  (vgL 
jedoch  weiterhin),  dann  aber  an  erster  SieRe  mit  dem  DrodcMi- 
1er  tasri  statt  casrL  Wahrscheinlidi  war  in  diesem  Murascript 
die  Figur  des  t  und  des  c  einander  etwas  Itbnlich ;  desa  wir  wer-t 
den  weiterhin  noch  dnen  nidit  unwichtigen  Druckfehler  ^aden, 
in  welchem  umgekehrt  o  statt  t  gedruckt  ist  (cl^edba  statt 
thenedba).  Durch  dnen  unglückfiofaen  Zufall  Bßt  demjenigen, 
welcher  den  ersten  datirten  Druck  besorgte,  die  Stelle  des 
Drucks  der  lateinischen  Uebersetzung -^  der  sehen  vor  14d3  er- 
schienen war,  wie  wir  weiterhin  sehen  weiden  (die  Bibliographen 
setzen  ihn  1480  Serna  Santander  Dietioimaare  bibhographiqne 
choisi  du  XY^  siicle  U,  878)  —  an  welcher  sich  jeAer  Druck- 
fehler befindet,  in  die  Augen  und  bei  der  gränzenlosen  NadiUls- 
sigkeit,  mit  welcher  er,  wie  sich  zeigen  wird,  seine  An%abe  er- 
ftillte,  nahm  er  ihn  auch  in  die  Zweite  Stelle  auf,  wo  ihn  der  la^ 
teinische  Druck  nicht  hat.  AxKß  der  ersten  datirten  wanderte  er 
dann  in  alle  nachfolgenden.  Denn  diese  beruhen  allssmmt,  wie 
sich  ebenfalls  zeigen  wird,  und,  wenn  es  nöthig  wäre,  sich  noch 
genauer  nachweisen  Hesse,  auf  der  datirten  von  1483  und  «war 
so  sehr,  dass  es  scheint,  als  ob  keiner  der  späteren  Benmsge- 
ber  einen  Zugang  zu  dem  undatirten  Druek  der  deutschett  Ue* 
bersetzung  hatte  oder  auch  nur  haben  konnte.  Es  wird  dadurch 
fast  die  Vermuthung  rege ,  dass  diese  gar  nicht  in  den  Bnchhaa- 
del  kam,  sondern  vom  Grafen  Eberhart  vieUeieht  nur  verschenkt 
ward  und  zwar,  wie  es  dann  gewöhnlich  geht,  an  Orte,  wo  sie 
wenigstens  zunächst  der  Wissenschaft  wenig  Kutten  gewährte. 
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Versucben  wir  jetzt  die  vier  Punkte  einzeln  zu  be^tin4e]Ei 
und  zwar  zunächst  I  den  wichtigsten»  dass  die  i^ndatirte  Auß- 
gäbe  älter  ist  als  die  datirte  Ulmer  von  1483.  Damit  ]2:önnen 
wir  sogleich  ^auch  den  Uten  verbinden ,  dass  die  nachfolgenden 
auf  der  dfttirten  beruhen.  Besonders  werden  wir  alsdann  den 
mten  betrachten,  dass  die  undatirte  deutsche  IJebersetzung  noch 
Tor  der  lateinischen  gedruckt  ist,  und  endlich  den  IVten,  dass 
die  deutsche  und  zwa^  wiederum  die  undatirte  von  grossen  Ein- 
floss  auf  die  Abfassung  der  spanischen  war. 

W|U3  nun  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  liegt  der  Beweis  da- 
ffir  darin,  dass  1.  beide  Drucke  in  allem  Wesentlichen  so  gan^ 
gleich  sind ,  dass  daraus  mit  Entschiedenheit  folgt,  dass  sie  nicht 
unabhängig  von  einander  aus  dem  Latmnischen  übersetzt  sind, 
sondern  dass  die  eine  aus  der  andern  entstandeu  ist ,  2*  aber 
die  datirte  mit  so  grosser  Nadilässigkeit  besoi^  ist,  von  t^o  vie- 
Usa  Fehlem  und  Auslassungen  wimmelt,  dass  es  völlig  unpiög* 
lieh  gewesen  jein  würde  aus  ihr  die  undatirte  zu  construiren, 
v8)irend  sich  al)e  ihre  Fehler  und  Auslassungnn  aus  der  Art  und 
Wwe  erklären,  wie  die  undatirte  benutzt  ward,  um  die  dfitirte 
daraus  zu  bilden.  Das  erste  Hcmjent  nun:  die  wesenifiche  IJe^ 
bereinstimmung  beider  wird  sich  sms  den  einzelnen  zu  verglei- 
chenden Stellen  ergeben,  insbesondre,  aber  aus  der  etwas  umfaa- 
8«ider^[i  Probe. beider,  die  ich  weiterhin  abdrucken. lassen  werde. 
Was  aber  die  Art  angeht,  wie  die  datirte  Ausgabe  die  undatirte 
benutzt  hat,  so  bemerke  ich  hier  ^og^eich,  dass  die  datirte ^  wie 
sidi  ai^s  den  mitzutheile^den  Beispielen  herausstellen  wird,  kein 
unmittelbarer  Abdruck  der  undatirten  ist,  sondern  dass  diese  aus 
ihrem  Dialekt,  der  dem  südlichen  Schwaben  anzugehören  scheint, 
erst  in  einen  andern  —  ohne  Zwdfel  den  Ulmer  —  umgeschrie- 
ben ward  *).  Bei  dieser  Umsch^ft  war  es,  wo  so  entsetzlich  sorglos 
verfahren  wurde»  Wir  werden  sehen ,  wie  einzelne  Wprter,  oft 
die  allerwichtigsten  ausfielen,  wie  sie  auf  die  sinnloseste  Weise 
entstellt  und  sehr,  häufig  selbst  betr^tliche  SatztheQe  übersehen 
wurden)  s(^bi^ld  ein  und  dasselbe  oder  ein  sehr  ähnliches  Wort 
in  einosi  kurzen  Zwischenraum  wiederkehrte.  Es.  würde  natür- 
Uch  SU  weit  führen,  wollte  ich  alle  Beispiel^  der  Art  aufzählen; 
solch  einer  AusfÜhrlicbkdt  bedarf  es  jedo(^    auch  nicht  für  das, 

1)  vSelleiebt  weU  4df  Herausgeber  kein  eignes  Exemplar  besass,  sondern 
•ich  eines  abschreiben  masste. 
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was  tnr  beweisen  wollen;  doch  habe  ich  auch  nicht  «n  sparsam 
sein  wollen,  weil  ich  wünsche,  dass  die  Beispiele  aci^leich  genH- 
gen  um  zu  erkennen,  wie  sehr  das  ursprüngliche,  meiner  lieber- 
Zeugung  nach,  höchst  ausgezeichnete  Werk  in  dieser  Umschiift 
und  dem  danach  gefertigten  Abdruck,  der  die  Grründlage  aDer 
nachfolgenden  ist,  geHtten  hat,  oder  yielmdir'^tsti^  ist. 

Indem  ich  jetzt  zum  Einzelnen  überg^e,  will  ich  zugldch 
das  Wenige,  was  ftlr  das  Aeussere  der  beiden  Ausgaben  von 
Wichtigkeit  ist,  insofern  es  sich  in  den  früheren  Beschreibungen 
von  Kästner  a.  a.  O.  und  G.  H.  B(ode)  in  dän  G8tt.  G^I.  Anz. 
1843  S.  737  nicht  findet,  mit  berücksichtigen.  Wenn  diese  Be- 
schreibung in  bibliographischer  Bücksicht  minder  genügend  ist, 
80  möge  man  das  damit  entschuldigen,  dass,  wie  gesagt,  BibMo* 
graphie  ein  mir  unbekanntes  Feld  ist. 

Zunächst  bemerke  ich,  dass  die  Htddigcmg^  Vdc^  in  der 
undatirten  Ausgabe  dem  Veranlasser  der8eM>en  dadurch  dargi»- 
bracht  ist,  dass  die  grossen  Initialen  der  ersten  Absdmitte  fleinen 
Namen  und  sein  Motto  ausdrücken,  sich ^auoh  in  der  Uhner^i^cm 
1483  wiederholt  Auch  hier  geben  sie  die  Worte  EBIätHAi^ 
GBAF  Zu  WIBTENBERG  ATTEMPTO. 

Beide  Ausgaben  haben  zu  Anfang  links  dtn  Blatt  mit  einem 
Holzschnitt,  welcher  darstellt,  wie  das  Buch  von  dem  p^nsis^esi 
Uebersetz^  dem  König  von  Persien  überreicht  wird.  Boeh  ist 
die  Ausführung  in  beiden  verschieden.  SpecieÜ  untendieiden 
dich  beide  dadurch,  dass  in  der  Ulmer  von  1483  die  Namen 
Anastres  Taftri  und  Berosias  übergedruckt  sind,  in  ^ot  unda^*- 
ten  dag^en  sich  keine  Namen  finden.  In  dem  Wolfenbüttler 
Exemplar  der  letzteren  ist  mit  rother  Farbe  über  den  Holzsehnitt 
geschrieben  „die  Vorred  des  Buchs  der  Bispel  d^  alten  Wisen." 
Diess  ist  augensdieinlich  die  Uebersetzung  des  Titels,  wie  er  in 
dem  Anfang  des  Prologus  der  lateinischen  Uebersetzung  gegeben 
wird:  über  parabolarum  antiquorum  sapientmn  (Johann  von  Ca- 
pua  A,  1,  a,  20).  Auf  dem  Blatt  rechts  beginnt  in  beiden  Aus^ 
gaben  das  Buch  selbst,  in  der  undatirten  ohne  weitares  mit  den  Worten : 

[E]s  ist  von  den  alten  w^sen  der  geschlächt  der  wdt  u»fl.w. 
In  der  datirten  steht  darüber  Vorred,  entsprechend  dem  Worte 
Prologus  im  Druck. der  lateinischen  Uebersetzung. 

Bezüglich  der  T^endung  „wysen  der  geecfalttdit  der  weit"  be- 
merke ich,  dass  sie  eine  wörtliche  Ueb^setzung  der  lisiteinischen 
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Uebertragung  sapientum  nationum  mitndi  (A,  1,  a,  20]  Ist;  diet^ 
wiedernm  ist  gewiss  eine  wörtKche  Debersetzung  des  liebrkisdieii 
Textes,  welcher  ohne  Zweifel  die  Worte  Dbiyrt  n'iÄH^'^TSDn 
hatte.  Durch  die  WörtKchkeif  der  Uebersetzung  ist  ihr  eigent* 
Scher  Sinn  ganz  verdunkelt.  „Die  Völker  der  Welt"  biMen  ei- 
nen Gregensfttz  zu  den  „Juden^^  und  bedeuten  „Heiden^*  so  dasfs 
die  „Weisen  der  Völker  der  Welt"  eigentlich  „die  heidnischen 
Wdsen"  im  G^ensatz  zu  den  ,  jüdischen*'  bezeichnen* 

Das  Format  ist  in  beiden  Ausgaben  fast  gleich ;  beid^  sind 
etwa  klein  foHo;  doch  haben  in  der  Ulmer  1485  die  custodM 
Vm  Blätter  (A  sogar  X]  auf  einen  Buchstaben.  Dangen  htti 
die  undatirte  einen  viel  compresseren  Druck;  10  Zeilen  mehr  aW 
der  8eite,  als  die  datirte,  nämlich  44,  während*  diese  nur  34  hat. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Beweisen  der  Sorglosigkeif, 
die  zu  dem  Schluss  berechtigen,  dass  die  datirte  Ausgabe  spftter 
ist  ab  die  undatirte. 

1483  A,  II,  a,  14  hat  den  Unsinn:  zdm  anderü  zd  kurtz^ 
wejl  der  lesenden  und  der  figurein,  ^o  der  undatirte  1,  a,  liS 
richtig  statt  der  cursiv  gedruckten  Worte  durch  die  hat» 

ebds.  22 :  so  werden  sie  dann  bedechtiich,  was  in  disem  b&di 

durch  die gelesen  haben,   während  die    undatirte  E.  W 

richtig  hat  was  ty  in  disem. 

ebds.  Z.  28:  dadurch  er  tie  billich  ....  bewaren  . . .  mag; 
die  ondatbrte  richtig  sieh. 

1483  A,  n,  b,  4:  daß  er  eyle  zu  dem  ende  dift^  bSehs  ee 
er  den  anfkng....  recht  mercke,  wo  vor  „eyle*^  das  höchst  Vridt* 
tige  mi  ausgefallen  ist  (die  datirte  40  er  nit  jle). 

A.  IV,  a,  4 :  gleich  einem  der  frucht  äbung  der  wercke  heis- 
sen;  die  undatirte  richtig  des  fruoht. 

A,  VI,  b,  19:  da  wider  wellichem  menschen  dise  .....  ding 
•tf  anhangen,  wo  das  nü  aus  Missverstand  zugesetzt  ist  und  sich 
weder  in  der  undatirten  4,  a,  ^  noch  in  der  lateinischen  Üeber- 
Setzung  (a,  3,  b,  12) -findet. 

Am  Ende  der  Vorrede  hat  Uhn  1483  ( A,  VI,  b  unten)  Hje 
endet  sich  dye  vorred  und  vahet  an  der  anfang  des  bSehs  und 
»t  genant  das  buch  der  beyspil  der  alten  weisen  vo  anbegynne 
der  weit  |  von  geschlecht  zS  geschlecht.  ^  Die  undatirte  4,a,14 
hat  nur:  Hie  ist  das  end  der  vorred. 

Ich  bemerke  hier  nochmals  dass  an  beiden  Stellen  wo  ühö 
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A,  VII,  a,  3  uj[id:A,VEtb,  10  Taßri.hat,  dar  iuid^te4,a,16i 
4,  b,  14  caßri  darbietet. 

A»  VU,  b,  5  sinnlos:  von  dem  tode  der  permirnfTh  wo  die 
nndatirte  richtig  4,  h,  10  der  mwoerrnrnffi. 

Ay  VII,  b,  20  sinnlos:  und  daton  seinen  schrifft  gelerten;  die 
ondatirte  rich%  4,  b,  25  und  9Ö  sinen  schrifftgelerten. 

A,  VII,  b,  23  fehlerhaft:  und  dem  nachf<dgenden;  die  onda- 
tirte richtig  29  di^  nachf. 

i  A|VII,  b,  28  heisst  es:  büeher  der  artzney  da  lobt  ich  md- 
Wff\  vatter;  es  fehlt  aber  ein  ganzer  Satztheil;  die  nndatirte  5, 
b,  13  hat:  bticher  der  artznej,  do  ich  die  gelemjuff  dem  keeh$Ue 
prad  des  artmey,  do  lobt  ich.  Der  Ausfall  ist  durch  das  doppelte 
artsn^  herbeigeftihrt.  Diese  Auslasi^ung  findet  sich  auch  in  deir 
Strasburger  Ausgabe  1639  (fol.)  und  der  Frkf.  1592.  8.  Die 
früheren  Stellen  habe  ich  nicht  mit  diesen  Ausgaben  Terglichen. 

ebds.  11  heisst  es:  zu  statten  kiTmen  möcht;  hier  fehlt  wieder 
oiA  Satctheil.  Die  nndatirte  A^sg.  hat  Z«  16  komen  m^ockt  tmi 
4«f  ick  dadwrek  nunlich^n  tmd  hohen  siaui  erworben  hahen  m6cht 
Die  Auslassung  ist  augeuscbeinlich  wiederum  nur  Folge  derAeha- 
liohkeit  von  mocht  und  mächt.  Auch  sie  ist,  in  die  Strasburger 
nud  Frankfurter  Ausgabe  tibergegangen. 

A,  IX,  a^  12  hat  1483  den  Unsinn:  underwant  mich  der  bu- 
cher darinn  verdienen  moehi  kiinf£üggB  leben  erkennen  mocht; 
hier  ist  mocht  hinzugesetzt  weil  der  Besorger  des  Drucks  des 
£tebrauch  von  verdienen  als  Hauptwort  nicht  verstand ;  in  der  an- 
datirten  Ausgabe  heisst  der  Satz:  darjn"  ich  verdienen  kunfftiggs 
leben  erkunnen  m6cht,  damit  der  mensehen  gemut  von  dem  tod 
der  unverstendlichkeit  erktidkt  werden  mag  d.  h.  (ich  studirte 
Bticher)  ,4n  denen  ich  erkennen  könnte''  (wir  würden  sagen  „mn 
daraus  zu  erkennen'"],  wie  man  das  künftige  Leben  erwirbt,  mn 
der  Menschen  Geist  von  dem  Tode  des  Unverstands  wieder  zn 
erwecken."'  —  Die  Strassburger  Ausgabe  hat  das  sinnentstel- 
lende „mocht"  zwar  wieder  ausgelassen,  aber  auf  eigne  Hand  „ver- 
dienen" in  „verdien"  verändert,  wodurch  der  Sinn  nicht  gebess^ 
wird.  Die  Frankfurter  folgt  ihr  imd  verwandelt  nur  ihr  eerOen 
in  „verdiene",  Han  sieht,  das»  sie  den  Unsinn  erkannten;  wenn 
Urnen  die  nndatirte  Ausgabe  zu  Gebot  gestanden  hätte,  wtirdeo 
sie  sie  hier  und  an  ähnlichen  Stellen,  die  ihnen  auffielen»  gewiss 
verglichen  haben. 
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üeber  die  alte  deutsche  üeb^setsuog  des  EaHlah  und  Dironah.     U^ 

1483«  B,  m,  o;  6  bat  aus  Misi^erstwKl :  ge^^ri^ffsei  wevdei^ 
die  ondatirte  9^  b,  6  rieh%:  gegrdftet  werden  ab  Udb^t<>^titUBf 
des  lateiniscbeu  gloiificatur. 

B,  IV,  a,  10  fehlerhaft:  ou  alle  forcki  büteung,  wo  die  an*« 
datirte  10,  a,  9  richtig  firyeht.  Die  Straftburger  hat  das  Sichtige 
wiedeigefimdeiiy  wie  es  ^eb  denn  mit  Leichtigkeit  ans  dem  2«^ 
aamnwBhang  ^rrath^gi  Hess.    Ihr  folgt  die  Frankfurter» 

B,  IVy  b,  6:  und  das  «i  m  begere  was  lieber  lu  woUust  di^ 
aer  weit  sä  aein;  statt  dieses. Unsinns  hat  die  undatirte  10,  a».2 
V.  u. :  und  das  Sin  heget.  Die  Strasburger  sucht  den  Uiviiiu  des 
datirten  Amgabe  durch  folgende  Conjectur  zu  heben:  und  das 
e$  jm  meger  .m4t$  lieber.  Die  Fraiikfurter :  daft  0$  ihm  beiur^  iMg 
lieber.  Diese  Stdle  zeigt  noch  deutlicher  wie  die  ofa^e,  ^as^  em 
kernen  Zugang  ztir  undatirt^u  hatten. 

B,  Y,  a,  14:  danu  wirt  es  getragen  00  es  gern  le^g  wec^ 
Hier  fehlt  wieder  ein  ganzw  SaAsthell^,  die  undatirte  hat  10,  b,  S 
▼.  m* :  dann  wird  es  getragen  $0  es  §erm  ruwti  äan»  im  §9bun4tm 
io  €B  gern  ledig  wlr^  Die  Slar^sbuiger  und  fVankfiirter  haben 
an  dem  durch  ^  Auslassung  ^ütstandenen  Unsinn  keinen  An* 
stofls  gefunden  und  ebenso  nachgedruckt. 

B,  yU,  a,  4  y.  u. :  und  ir  leben  gen  einander  gantz  Temicbt 
wfird;  die  undatirte:  ün  ir  Hebe  gegen  ^nandw.  Die  lateinische 
Uebersetsung  hat  let^terent  eotsprechi^d  dissipatur  dilectio.  Di^ 
Btrasburger  und  Frasikfnrter  folgen  d^  dfUirt^  Ausgabe. 

G,  II,  a,  21:  und  haft  rerttert  werdendt;  die  undatirte  hat 
(14,  a  leti^  Zeile^  haß  %md  urbunsch  yerzert  werden.  Die  Aus* 
keaung  auch  in  der  Strasburger  und  Frankfurter.    . 

C,  III,  a,  10  y.  u.:  das  ich  das  baß  zetun  wisse:  dann  kai- 
BOT  jetzt  SLa  deft  kün%s  hof  seL  -^  Hier  fehlt  äer  vor  yetzt, 
wdches  die  undatirte  (15,  a,  10  v.  u.)  hi^t.  ,—  JMe  Strassbur- 
ger  lässt  um  die  Construction  richtig  zu  madi^i  auch  sei  weg, 
worm  ihr  dann  £e  Frank&rter  folgt. 

C,  YH,  b,  6:  und  nutzbar  weißhait  aller  seiner  sachen"  int 
wiedomm  dtaattb  Auslassung  ganz  verstümmelt^  die  undatirte  hat 
(18,  a,  21)  nutzbare  wjßheh  und  tßin  nf  in  die  heimUeheil  aiUer 
äner  saeben.  Die  Auslassung  ist  hier  Folge  des  doppelten  heil. 
Die  Straabnrger  hat  auf  dgne  Faust  Sinn  hOTzustdlea  gesucht« 
ind^i  de  Unter  sachea  hinzufügt:  danmb  y^räwt  er  jm  seine 
heymüehkesi.     Ihr  folgt  die  Frankf^ter.  —     Auf  Kenntniss  der 
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«ticladrten  Aufgabe  beniht  diese  Besseiting  attgenacheinlidi  nicht. 
Tielleiclit  ist  aber  die  lateiliisphe  Ueberset^ung  bu  Rath  gesogen, 
wo  der  Text  lautet  -(c,  1,  b,  4  v.  u.)  et  tradidit  conaühim«  etse^ 
orela  sua  in  emnibus  snift  negocüs. 

Die  lateinische  Uebersetzung  C,  4,  a,  8  hat  propter  openim 
perversüatem,  weldbes  die  mndatirte  rk^g  übersetet  „dnceh  an* 
tougliche  wm-ifke.  Die  datirte  hat  D^  lY,  a,  5  t.  n.,  statt  <^et 
letzte^  Wort»  „wert"  »wötf  Zdlen  weiter  aber  in  der  Wiederho- 
Inng  „wercV\  Man  si^t  daraus,  dass  nnr  die  undatiita  nadi  der 
lateinischen  fibiBrsetf^. 

1483  D,  VIII,  a,  1  r.  n.  hat  das  unsinnige  nMÜBnmrm .  w^ 
dfe  undttdrte  ,,mittieren'^.  Dieses  letstre  hat  aueh  die  Steasbiager, 
dber  skh^^Mi  nur  aus  dem  Zusammenhang  gerathen» 

Die  lateinische  Ueberset2ung  hat  D,  '2,  a,  8  v.  u.  ein  Laftenv 
^sen  Uebersetzung*  in  deir  That  auf  den  ersten  Anbfick  kaum 
denkbar  scheint  (vgl.' zum  Yerständniss  desselben  die  Debersetanng 
tos  arabischen  Textes  ron  Wolff  in  „Buch  de»  Weisheit  in.  kst-" 
und  lehrrdchen  Erzählungen  des  indisohen  I^^bsoi^n  Bidpai  I« 
(94,  14).  Sie  lautet:  Quis  bonorum  non  facit  snpetaiis  volnnta^ 
tem  suam;  sed  voluntas  ejus  est  in  manu  dterius»  -^  Die  an* 
datirte  Ausgabe  hat  diess  28,  a,  1  übersetzt :  welUebar  immer  lebt 
n$t  sinem  Itist  und  willen  uif  mer  in  willen  und  gevallen  sins 
herm;  d.  h.  wer  fromm  (brav)  der  lebt  nicht  s^er  Lust  und.... 
sondern  mehr  nach  dem  Willen^\..  daraus  hat  1483  E^  yil,b,2, 
w^l  der  Besoi^er  des  Drucks  die  Wendung  nicht  verstand,  den 
Unsinn  gemacht:  welfieher  fruramer  Im/  tmne»  miilem  und  mer 
in  .  .  >  Die  Strasburger  hat  es  idemtieh  gut  yerbesfiert  indem 
sie  (!X^XIII,  a,  2)  liest :  welcher  frummer  laftt  seinen  willen  un 
lebt  im  willen,  nur  weiss  ich  nicht  ob  auch  hier  „weicher"  noeh 
so  iriel  bedeuten  kann,  als  „wer  da  kt"  Die  f^nkftirter  folgt 
ihr,  wie  gewöhniieb/ 

Die  undatirte  hat  29,  a,  2  richtig:  nach  gr5es7  der  .9ermlmt* 
digtmg  pin  zä  setzen.  ^  Daratw  macht  1483  E,  VIII,  b,  14 
durch  einen  Lese-  Schreib^  oder  DruekiWer  „grosse  der  §■► 
iehmld^jun^  (KB.  lAc!)  pein  ....  Hier  hat  die  Sirasburgar  das 
nichtige  wieder  und  es  sieht  fast  so  aus  ab  ob  sie  die  undatirte 
Ausgabe  benutzt  hätte;  doch  Hess  sieh  a«a  dem  Zusammenhang 
leicht  erkennen ,  dass  im '  ein  Fdilw  für  9ßr  war  und  dann  lag 
▼ersebuldigung  nahe,  da  das  Woirt  veräohuldong  w^U  niäit  «o  alt  itC 
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Ueb6r  die  alte  deutsche  GebttsMzm«g  dei  £tflilah  und  DimnaL     1&7 

•«e  «ndaÜrte-Mt  aO,^  ^  8t :  Hit  4db^  «H^  mi0  ^mif^.  14^$ 
£,  TUl,  by  1  ▼.  u.  Ml  BufU;  dife  Stradbmger  ha4t4iwek  hMriri»- 
der  cbs  Biclit%e:  mein  zu&ll)  war  aber  ebeniiUs  loidiA  uuH  dtt» 
Znsaauaenliasg  zu  entnehmen. 

Die  lateimsdie  Ueb^rsetaning  bat  D,  4,  a,  3  faiaes  «uteai 
abstnlit;  €tie  nndatirte  30,  b,  4  ndhtig  „aber  dci  faifcr  hat^^ 
1483  F,  m,  b,  3  diurdi  iigend  eine  Vevleaimg  (woU  Fo%e  «iaer 
abbreviirten  Schi*eibweise  in  der  Abschrift]  künig  (statt  boagai^. 
Ebenso  die  Strasbiiffger  aad  Frankfurter.  Dieses  zfi%t  wiederum 
deutlicb,  dass  nur  &  undatirte  Auagabe  aas  diem  LaieinbdMB 
tbenetet  war.    Dasselbe  g^t  aas  dem  Agenden  hervor.    • 

Die  lateinische  Uebersetzung  hat  D,  4,  b»  3  unttm  de  «ttSb 
eorum,  die  undatirte:  eins  für  htsige  mt:  1483  ^.ob  derStlors^ 
ber  es  aidi  hätte  vorlesen  lassea  und  missyemlanden  hätt^  ains 
ßiri%i§9im  nü,  was  die  Stcasburg^  in  eins  tieHügtim  ikt^k  Mt 
lodert,  worin  ihr  dann  die  Frankfurter  Mgi. 

1483  H,  U, b,  21  liest  sinnlos:  das  ertricji  muA.mi«iii  essen 
Bit  Auslassung  you  äeß  Tor  wmß^  wie  die  ,  undatirte  h^^  {4ßß 
«rdtriob  4^t.mtts  ^ea.  esaen)  .uo^  auch  die  JA^ivte  in  der  WUt 
derholung  S,  III^  a,  11^  Aus  der  letalen  edtaalHa  twoh  4i^ 
Strasbuirger  4ia  rid^igar 

Die  lateiiMsebe  Uebersetzmig  hat  E,  ^  b,  7  et  suhvertit  e^r 
tuum  adyersus  eum  propter  invidiam,  qua  invide^i^  ej^s  dig^i- 
tstqm  itt  •  .  »  .'  Bie  uj»dati«|ie  tlb^^setzt;.  un  jü»  k^rtz  TedMrt  um 
mpüg  ^emM€ki  m4^>  ^mßäfM  -mi^  mUm  9im¥  die, jir»M^,  W^^ 
far  A^nliohkeiii  von  4m(  und  füfA  Jb^t  14$3  H..  VJI,  K  2  :^Ues 
tmtmv  gedrufikte  ansgelass^j  sot^^sa  ncipr  geS^b^n  Js^i;  hßji^^,rs/^ 
ktei"  ttiid:  jdier  msnmh'^  JWe  .Ausl*spungist  iHi<4^in  -«^e  gti^fbip- 
ger  Aittgdke  ihirgi^n^än,  9^  vnd  i^  ,iisiA  vi^w^odcAti  .«^ 
■an  Uer  denlfi^  sieht,  Jtur  duych  Copjectur.* 

1483  K,  .Vll,  a,  3  t. Vu.  toUft  was  ich  dir  befik*  4^  du  liw 
wollest;  die  undatirte  hat:  was  ich  dir  b^vUcb  •MM'  .a»«i^  dßf  M 
4ir  mH  beMek  daB  wollest  Wied^^m  eine  A•ll^la9S1^)ß  w^g^  des' 
doppelten  benrildi. 

1483  M,  VII,  b^  20i  hai  soga«  a(^§ßba  statt  B^ßM  wie.di^ 
ms^iAkte  nd^,  weil  dem  Absekreiber  jener  so  oft  Ygrkoffijn^oodp 
HKamen  geUUifig  geworden  wac. 

1483  Mv  Vlll,a,  1  hat:  Pann  ein  mensch ;  d^Fisebcn  fehlt 
wieder  ein  ganzer  Satz  der  undatirten   Ausgi^be }  •  k^^r.  b^sst   ea: 
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158  Thtod^r  Beiif«7. 

Dmh  €$  tlßr$€km  äk  wfftm  wol  ü  äer  til  firltmd  kmi  me  Sem  des 
^0f  mm  Jmm  9M  em  menseh.  Uebrigenf  kt  dieser  Sat2  vielleii^ 
mai  Willeifr  «asgobssen ;  dean  er  sidit  nieht  in  der  laträi8<^en 
Debersetznng  (s.  dieselbe  h,  1,  a,  25).  Nehmen  vir  diess  an,  wo 
irHrde  dorne  Stelle  zu  den  Beweisen  gehören,  dass  die  Beaorger 
der  datirten  Aasgabe  bi&weilen  die  lateinische  Uebersetznng  m 
Baihe  sogen,  worauf  schon  oben  aofmerksam  gemacht  ist  (vjg^ 
weithin). 

1483  M,  Vlll/a,  6  hat  „böser"'  statt  des  richtigmi  «^besser^ 
wie  die  undatirte  hat;  die  ktdnische  Uebersetsnng  melina. 

Die  lateinische  Uebersetznng  hat  h,  3,  a,,  1  ve  fanic  corpoii, 
cBenndatirte  richtig:  Wee  dkem  lyb;  1483,  wee  dieser  liebe, 
weldies  unsinnig. 

Die  lateinische  Uebersetznng  hat  i,  4^  b,  6  Et  jam  qmdem 
ttüÄ  s^nifosatnm  Mt  per  qumndam  nobiünm  regnm  qüod  qii- 
cnnque  offert  se  sponte  igne  cremari  obtnEt  maxinmm  holocan- 
stnrn  domino.  Et  qoieqnid  a  deo  petierit  in  illa  hora,  admitte- 
t«ir  d«  —  Die  undatirte  ttberselzt  richtig:  Nun  hab  Ich  etwaon 
^ehSrt  wei*  sieh  z&  einem  opfer  geh  m  dä$  /ir  durch  tinem  obem 
der  kmh  äa$  koohiie  apfer  geihan  «nnd  dem  werd  was  v  •  .  1483 
(P,  IV,  b,  7)  hat  wegen  des  zw^maligen  ep^  alles  cnrsiv  ge- 
diruekte  ausgelassen  und  nur:  wer  mdi  zu  ein^n  opier  gelhon  hab 
tin*  dem  weid. 

Am  Bdduss  des  5ten  Capitds  hat  die  undatirte  Ausgabe 
c^en  Zusatft  der  nicht  in  6esr  laleuiisriien  Uebersefiui^  refleeüK 
wird:  und  wer  barmhertzigkei^'  hie  mittitiet  deie  indet  eere  vi" 
#ird  hie  und  in  der  ewigen  z;ft.  Diesen  Zusatz  hat  auch  1483 
Q,  'l£l,  a,  21.  28  angenommen,  aber  in  lolgender  vicd  acdiledite- 
reä  Form,  voh  der  ich  fast  glaube,  dass  sie  dadureh'Teranhwit 
wurde,  dass  der  Besorger  das  Wort  wird  (=  WlUpde)  nicht  rmt- 
stand";  «ie  lautet:  und  wer  banuhertzikaili  mitteilet  ia^lSäer  zeyt\ 
'<£b  findeter  hie  und  in  der  ewigen  zejtv 

Die  lateinisehe  Uebersetznng  hat  1,  1,  a,  11  misericol^.  et 
ye  ilh  quem  deus  eomm  sodetate  vulneravit.  Die  uadalirte  tiber- 
•etzt:  barmhertzigkeit.  und  wee  dem  den  goii  mit  ir  geuKeckefi 
termmde$  tmnd  glkhwo).  '—  1485  S,  lU,  a,  5  hait  das  herrer- 
^gehobene  wegen  der  doppelten  und  ausgelassen  und  nur  barm- 
hertzikait  |  und  gldch  #ol.  Die  Auslassung  wt  auch  in  der  Stras- 
burger  LXXVIII,  a. 
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Ueber  die  alte  deutsche  Udbersetfeung  des  Kaflilah  und  Dimnah.     16t 

1489^  S,  VI,  a,  IS  hat:  „dmron  kunune  mag  Ai  «r'\  wieder 
1^  Amslassung  ^nes  Satstiieils  wegen  des  doppelten  kmnnieii 
mag;  die  fiiidatirte  haf :  kiTmen  mag  fkm  kmk  ich  mm^  Mt$  4b 
M  km  iKcffiMi  mmg  da  mir. 

1483  S,  VII,  a,  5  sach  et  .  . .  .  eifMM  tranm;  die  undaürl^ 
hat  xiditig  „«cAl  tröum^'  wie  auch  ^e-  lateinische  Üebmetaung.- 

148d  V,  IV,  a,  2  T.  u.:  verspottet  die  eitten  eelieh^  xnf 
hat,  hier  fehlt  wieder  wegen  des  d4>ppdten  „man"  mn  gaaMr 
Sstzihefl;  die  nndatirte  hat  nXmlieh:  yerspettel  die  einen  eeüchen 
mmm  nmm  äa^  niemmns  weißt  ob  mf  laserhatb  der  49  einem  man  hat: 

1483  X,  VII,  b,  24:  yerborgen  ist  aber  wnid  diß;  hier 
Mih  wieder  ein  ganzer  Satz;  die  nndatirte  hat:  rerborgen  Ist 
Der  äriii  sprach  es  isi  war  es  mag  niemaHs  wissen  was  in  äer  mm» 
sehen  herzen  isi  aber  wirt  dis.  Die  Auslassung  ward  dnreh  das 
doppelte  ist  herbeigeführt;  in  Folge  derselben  ist  i^n  mit  nodi 
fortgesetzter  KacidUssigkeit ,  da  die  Sede  des  ^frlMM  «tts^falleti 
ist,  zwei  Zeilen  weiter  der  dritt  gedrudct,  wührelnd  es  e^n^iek 
schon  „der  rierde'*  ist  u. s.w. 

Idi  glaube  dass  die  hier  angeföhrten  Verglriehe  Unlftn^eh 
genügend  sind,  um  unzweifelhaft  zu  bewe»»efl,  4a8s  die  erste  da- 
tirte  Ausgabe  aus  der  undatirten  fast  einzig  durch  sehr  nachläs- 
sige Umschreibung  Aer  letztrenin  den  Uhner(?]f  IMekt — m($g- 
fidier  (?)  Wdse  auch  durch  nachlässigen  Abdruck  der  UmseliHft  -^ 
entstanden,  aber  nidits  weniger  als  eine  selbstständige  lieber* 
Setzung  aiis  dem  LateiiÜschen  ist.*  Es  v^^stehtdäi  iaIbo  t^ 
selbst  f  dass  ^der  und^irte  Druck  der  ältere  idl  lÖiess  s^diesst 
jedoch  nicht  kus,  äiss  der  Besörger  des  ^tirten  geleglMfttMi  odinr 
zufKBig  einmal  in  die  la^tdnische  "üebers^^ung  Mekie,  und'wiir  . 
haben  sogar  sdion  hervbrg^oben,  dass  dieM  Mr  rnnglttiMchtUi 
Stunde  in  Bezug  auf  den  Namen  des  persisdien  Königs  (TAfiKi 
statt  Caftri)  gesdiah  (s.  oben  S.  150).^  Ich  wül  hi^  no«^  ehii^ 
Stellen  hinzufügen,  die  den'  gelegentlichen  Oebrancii  der  lateM- 
schen  Ud)ersetzung  theils  entschieden  beweisen,  thdls  wahrtleheftft- 
fich  machen,  und  bemerke  zugleich,  däss  daraus  gesdilössett wer- 
den muss ,  dass  Panzer  ( Annalen  der  alteren  deutschen  LittetatiMr 
I,  153)  das  Directorium  mit  Unrecht  erst  an  das  Ende  desldten 
Jahrhunderts  setzt;  es  muss  schon  vor  1483  gedruckt  M$ein  mid 
Sema  Santänder  ist  niit  seiner  Annahme  des  Jahres  1480  a^ 
Druckjahr  auf  jeden  Full  dem  BIchtigen  näher  gekommen; 
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Die  IftU&uiKdie  Uebcffstftziiiig  liest  a,  &,  l^  1  et  est  de  eo, 
qjsi  Mliaquit  «per«  propria  et  faoH  qaae  noa  debet.  —  Die  m^ 
«btivte  übaHMMtzt  diew:  das  im  voa  gebnrt  mt.an  ererbt  ist«  — 
Die  datirte  hat  statt  dessen  A,  VIII,  %  17:  ttad  ^^rauebt  das 
fme  nit  g«burt.iioeli  aa  er  erbt  ist.  Dies  sieht  in  C^r  Tliat  wie 
eise  bessere  Berücksichtiguii^  des  lateinischen  propria  aus;  dtnik 
kiim^  es  auob  eine  ohne  Kenntniss  des  lateii^hen  Textes  ge- 
■nahte  nicht  luipasseade  Aendemng  sein. 

Dag^gten  ist  mk  Folgendea,  zvmsl  wenn  man  diß  im  AUga^ 
SferineB  kervoitretende  Gedankenle^beit  in  Anschlag  bri«^ 
welche  bei  Fertigung  der  datirtai  Ausgabe  vorwaltete,  kausn  an- 
aanehmen,  dass  die  Verbesserung,  ohne  Einblick  in  die  latei&i- 
«aba^  Aas^abei  Statt  fand« 

Die  lateftnisohe  Uebersetau^g  hat  b,  6,  a,  17  p^tus  venAiii 
et  pergere  per  mare  Dafür  giebt  die  nndatirte  15,  a,  3  mit  ei- 
.nem  ^mumtateUenden  Druckfehler:  niessung  vernünftiger  ding  nn 
iber  d«  mar  xu  farcoi.  —  Die  datirte  C,  II{,  a,  2  dag^en  bat 
hier  richtig:  niessung  vergiffier  ding  u.s.w»  In  dem  mir  vorUe- 
Hceftdevi  £ise|iiplar  leUt  zwar,  in  Folge  eines  lüsses,  das.  t  in 
i«rgiller$  ßs  war  aber  nattirlich  leicht  au  ergfozen. 

.  Uin  iMich  entscheidende^rer  Baweis  liegt  in  folgender  Stelle: 
^  lateims4d>e  XJebersetaui^  hat  h,  2,  b,  4  Tocai(it  te^tufdinem 
at  üi^rem  «t  ezirent  dieens  eis  mkil  etU  dequo  sit4mm^^*  Qm 
.aii^druat  et  eaogi^ati  ^unt.  —  Die  iterrargehobenen  Worte 
iliat  die.  pi^dirtirtia  Ai^igabe  uniibersetatgelafsep.  ,  Es  jbeisst  in  ihr: 
4o  t^tft  er  didm  scbiltk]:äd  und  der  piua  4^\ßi^  Jb^rfÜfgiepgen 
«bor  (ifi'samani.  —  Die  daürte  Aasgai^.  M  vollstindig  N«  1, 
■b>,6:v*  u.  iM^ftlr  gingen  €$  ^er  dß  npckt  f^rokiutmf^*  ß»  k9men 
!••#  inm  Wfommgm  m  gin^  ^^  »usvn^n.  Ijch,  wil^  nicht  her- 
jgiii,  daf)  Wfiim  ^  mehrere  Stellen  dies^  J^xi  in  der  xindatirtan 
AiMlgaba. gäbet  ^^  das  HesnUat  beztiglich  der  Priorität  grade 
W^gekehüt  h)Ute  gestaUe^  können;  de^m  sie  fUeht  gana  so  aos, 
abi  ob  das  dur^  den  Druck  hervorgehobene,  grade  wie  in  der 
Abage  äboticb  vcirstdmmi^ter  Säta^,,  welche  aus  der  datirte^  Aus- 
gabe abgeführt  md^  nur  in  Folge  des  doppelten  gingen  außge- 
faUen  iiei»  Aber  ich  bemerke  ausdrücklich.,  dass  ich  sehr  zweifle, 
dass.man  noch  eine  einzige,  Stelle  dieser  Aft  in  der  undatirten 
ibc^den  werde;  denn,  mei^e  ganze  Au^erksamkeit  bei  ^tr  Colla- 
tion  war  ybrzngsmraisi^  auf  aolcbe  gerichtet.     Zugleich   füge,  ich 
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Mniu,  dass  grade  £ese  Stdle  es  ist,  weidie  in  mir  die  Vermn- 
thimg  anr^,  dass  der  Besorger  der  datirten  Angabe  vielleicht 
an  thdhreis  corr^irtes  Exemplar  der  nndatirten  benutzte.  Denn 
tfe  Auskssnng  scheint  bd  der  sonstigen,  nicht  hoch  genug  au 
lobenden  Sorgsamkeit,  mit  der  die  üeb^^etzung  in  der  nndatir- 
ten Ai^^abe  ausgeführt  ist,  ein  Uosser  durch  das  doppdte  „gin- 
gwi"  ha*bdgef6hrter  Druck^^er,  welcher  zu  spät  bemerkt  und 
Tidldcht  am  Band  des  dem  Besorger  der  datirten  vorli^enden 
Exemplar?  corrigirt  war.  Dass  diese  Annahme  eine  gel^endiehe 
Benutzung  der  unterdess  gedruckten  latdnischen  Uebersetzung 
nicht  ausschüesst ,  bedarf  kaum  der  Bemerkung. 

Ein  Fall,  der  wieder  bedeutend  dafür  spricht,  Hegt  in  fol- 
gendem: Die  lateinische  Uebersetzung  i,  5,  b,  2  hat  qui  sumit 
tHriüeam  amaram.  Diess  hat  die  undatirte  sehr  allgemein  über- 
Betzt:  der  bittem  tranck  nympt.  Die  datirte  dagegen  hat  P,  VIII, 
b,  15  das  spedfische  Mittd:  der  den  bittem  iriakers  nympt. 

Endlich  hat  die  lateinische  Uebersetzung  k,  3,  b,  1  y.  u. 
Et  est  de  eo ,  qui  celer  est  in  suis  negodis.^  non  respidens  finem. 
fi  quid  ipsi  eo  evenii.  Die  hervorgehobenen  Worte  hat  die.  un- 
datirte Ausgabe  nicht  übersetzt,  sondern  bloss:  der  behend  ist 
in  sinen  sachen  xm  das  end  nit  betrahtet.  —  Die  datirte  dage- 
gen hat  R,  I,  b,  2  V.  u.  ToUständig:  der  behende  ist  inn  sdnen 
Sachen  und  das  ende  nit  betraht  was  Schadens  er  davon  empfahen 
tt^  Diess  soH  augenscheinlich  die  latdnischen  Worte  reflectiren 
und  diese  Ergänzung  konnte  unmöglich  ohne  Einblick  in  die  la- 
teinische Uebersetzung  Statt  finden. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  dem  3ten  Theil  unsrer  Au%abe, 
dem  Nachweis,  dass  die  undatirte  Ausgabe  früher  gedruckt  ward, 
als  die  lateinische  Uebersetzung.  Auch  hier  haben  die  Biblio- 
graphen das  riditige  Verhältniss,  wenn  vielleicht  auch  nicht  in 
ihrer  spedellen  Annahme  —  worüber  ich  mir  übrigens  kein  Ur- 
theil  anmaasse  —  doch  im  Allgemeinen  richtig  erkannt,  indem 
sie  die  undatirte  deutsche  Uebersetzung  1470  oder  gar  früher, 
die  ebenfalls  undatirte  latdnische  Uebersetzung  aber  erst  1480 
gedruckt  sein  lassen  (vgl.  oben  und  G.  H.  B(ode)  Göttinger  Gel. 
Anz.  1843  S.  729).  Der  Beweis  liegt  in  einigen  Stellen  des 
Textes  und  insbesondre  in  den  Holzschnitten.  Da  die  Zahl  von 
jenen  gering  ist,  so  will  ich  sie  zuerst  anführen. 

Ich  erwähne  hier  zunächst,  dass  die  lateinische  Uebersetzung 
Jükrg.L   Ben  i.  11 
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a,  2,  a,  14  emen  Fehler  —  wahrscheiBlich  Druckfehler  —  docet 
statt  decet  hat.  Die  undatirte  deutsche  Uehersetzun^,  so  -wie 
die  Ulmer  von  1483  übersetzen  aber  richtig,  als  ob  decet  stände. 
Da  aus  dem  Folgenden  entschieden  hervorgeht,  dass  die  unda- 
tirte deutsche  Uebersetzung  nicht  nach  dem  Druck  der  lateini- 
schen abgefasst  ist,  sondern  nach  einem  Manuscript,  so  ist  es 
höchst  wahrscheinlich,  dass  auch  diese  Uebersetzung  d^  richti- 
gen Lesart  der  Handschrift  verdankt  wird.  An  und  für  sich 
läge  sonst  die  Annahme  nah,  dass  das  Richtige  aus  dem  Zusam- 
menhäng errathen  sei. 

Die  zweite  Stelle  würde  hier  das  schon  erwähnte  caßri  ein- 
jiehmen;  doch  ist  damit  kein  schlagender  Bewek  zu  führen,  weil 
der  lateinische  Druck  nur  einmal  das  fehlerhafte  tasri  hat,  das 
zweitemal  aber  das  richtige  casri.  Es  wäre  wenigstens  möglich, 
dass  der  unverkennbar  höchst  sorgsame  deutsche  Uebersetzer  durch 
irgend  eine  Gombination  zu  dem  Schluss  gekommen  wäre,  dass 
casri  besser  sei  und  es  der  Harmonie  wegen  auch  in  die  erste 
Stelle  genommen  hätte.  Im  Hinblick  auf  die  weiter  folgenden 
übrigen  Beweise  der  Priorität  des  deutschen  Drucks  ist  es  jedoch 
keinem  Zweifel  zu  unterwerfen,  dass  er  die  richtigere  Leseart 
dem  Codex  entnahm  und  die  falsche  an  der  ersten  Stelle  des 
Drucks  der  lateinischen  Uebersetzung  nur  Folge  eines  Druck- 
fehlers ist 

Entscheidender  ist  schon  folgende  Stelle.  Die  lateinische 
Uebersetzung  hat  b,  1,  a,  11  v.  u.  Ecce  magnus  (sie!)  qui  in- 
veniens  parentes  suos  magos  reprehendi  ab  hominibus,  Diess  ist 
in  der  undatirten  9,  a  übersetzt:  Deiin  ein  %ouberer  des  vatter 
und  muter  unnd  altfordiern  ^ouberer  gewesen  sind,  der  wirt  doch 
in  sinem  glouben  gescholten  und  jm  wird  sin  langer  gebrouch 
und  sinr  vordem  nit  zu  gelassen  dester  besser  zu  sind.  —  Die 
datirte  hat  ebenso,  nur  in  andre  Mundart  versetzt  und  mit  Aus- 
lassung des  hervorgehobenen  „und".  —  Da  magnus  auch  Sinn 
hätte  geben  können,  so  ist  es  wahrscheinlich  dass  die  Quelle, 
nach  der  die  deutsche  Uebersetzung  gefertigt  ist,  es  nicht  hatte, 
sondern  das  richtige  magus,  welches  erst  im  Druck  fehlerhaft  zu 
magnus  ward. 

Ferner:  der  Druck  der  lateinischen  Uebersetzui^  hat  d,  2, 
a,  3  den  Druckfehler  rerü  statt  regum;  die  deutsche  Uebersetzung 
hat  aber  richtig  übersetzt,  als  ob  regum  stl^nde 
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Ebenso  bat  jene  d,  5,  b,  9  cumudine  qne  teai  iU  erat  statt 
CEom  testadine  qne  ibi  erat;  die  deutsche  Uebersetzung  hat  aber 
dennoch  lichtig  übersetzt. 

AehnHch  ist  m,  2,  a,  4,.  wo  der  Druck  der  lateinischen  Ue- 
bers^zung  pium  gaudium  statt  pyum  (paryum)  h^^t,  die  deutsiche 
Uebersetzung  aber  richtig  y^^tzel  freud^'  übersetzt. 

Am  entsdieidendsten  ist  aber  wohl  folgende  Differenz:  im 
Druck  der  lateinischen  Uebersetzung  heissen  die  Stiere  senesba 
und  chenedba;  in  der  undatirten  deutschen  aber  senespa  und 
tkemeba  (in  der  datirten  nur  graphisch  verschieden  seneßba  und 
teneba).  Hier  ist  in  theneba.  zunächst,  wie  die  Vergleichung 
mit  der  araUschen  Form  des  Namens  zeigt,  durch  Nachliissigkeit 
das  d  eingebüsst,  algo  eigentlich  thenedba  zu  schreiben.  Dieses 
ist  aber  sicherlich  die  Lesart  des  Manuscripts  der  lateinischen 
Uebersetzung  gewesen,  und  chenedba  hat  e  nur  durch  die  auch 
in  tasri  für  casri  hervorgetretene  Verwechslung  von  t  und  c. 
Der  arabische  Namen  dieses  Stieres  ist  nämlich  axHüj  Bandabeh; 
bekanntlich  haben  aber  im  Arabischen  die  Buchstaben  b  n  tthy 
nur  ein  und  dasselbe  Zeichen,  welches  nur  durch  Punkte  unter- 
schieden wird;  daher  auch  die  ewige  Verwechslung  dieser  Buch- 
staben in  den  aralnschen  Schriften  und  nicht  selten  die  völlige 
Unmöglichkdt  fremde  Nomina  propria  zu  identifidren.  Wie  ich 
in  meiner  Einleitung  zum  Pantschatantra  §.27  bemerke,  steht  diese 
Form  irrig  ßir  »iJcÄi,  Nandaneh  mit  Verwechslung  vpn  b  mit  n. 
Indem  ä  für  j  gelesen  ward  erhielt  Jobann  von  Capua  vermit- 
telst der  hebräischen  Uebersetzung  thenedba;  eine  Verwechslung 
dieser  Zeichen  mit  einem  arabischen  ch  ist  aber  absolut  unwahr- 
scheinHchy  so  äass  es  also  so  gut  wie  unzweifelhaft;  ist,  dass  die 
undatirte  deutsche^  Uebersetzung  thenedba  fand  und  weder  ersann, 
noch  »ufällig  erhielt;  finden  konnten  sie  es  aber  nur  in  demMa* 
nuseript  der  lateinischen  Uebersetzung;  hätte  sie  den  Druck  vx)r 
Augen  gehabt,  so  würden  wir  unzweifelhaft  auch  bei  ihr  oh  statt 
th  sehen.  ^ 

Endlich  muss  ich  noch  eine  Differenz  erwähnen,  die  ich  zwar 
noch  nicht  ganz  zu  erklären  vwmag,  die  aber  auf  jeden  Fall 
dafttr  entscheidet,  dass  die  Uebersetzung  nicht  auf  der  gedruck- 
ten Ausgabe  beruht,  sondern  auf  einem  Manuscript  tmd  vielleicht 
niehi  einmal  auf  dem^  welches  dem  Druck  w  Gründe  Hegt.  Im 
Xten  Capitel,  welches  dem  Xllten  der  Silv.  de  Sacy 'sehen  Aus- 
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gdbe  entspricht,  heisst  des  Königs  Feldheer  in  dem  Druck  der 
lateinischen  Uebersetzung  Beled,  in  üebereinstimmiing  mit  dem 
arabischen  JwiLj  (bei  Sil\r.  de  Sacy  Not.  et  Extr.  JX,  1,  426);  m 
der  deutschen  IXebersetznng  Ulm  1483  erscheint  aber  statt  des- 
sen Piüero;  leider  habe  ich  die  Form  der  ondatirten  nicht  no- 
tirt ;  sie  ist  aber  ohne  Zweifel  ebenso  oder  -Billero :  —  eben  diese 
Form  mit  r  entspricht  aber  der  Gestalt  des  Namens,  wie  sie  in 
dem  hebräischen  Text  (l«^:a  Bal4r  Silv.  de  Saey  a.  a.  O.)  im 
Griechischen  {[laXdqtoq)  und  selbst  im  Anvär-i^Suhaüi  (Balar)  er- 
scheint; sie  scheint  demnach  aus  einem  Manuscript  geflossen  zu 
sein,  welches  in  Uebereinstimmung  mit.  dem  hebi^schen  Text 
nicht  Beled,  wie  der  Druck,  sondern  etwa  Beler  hatte.  Au^llend 
ist  zugleich  die  italiänische  Form  des  Namens :  Piüero  und  spricht 
ftlr  die  Ansicht,  welche,  wie  ich  eben  höre,  Hr*  Prof.  Holland 
hegt,  dass  die  deutsche  Uebersetzung  nicht  unmittelbar  nach  der 
lateinischen,  sondern  Vermittelst  einer  itahänischen  gefertigt  ist. 

Der  Hauptbeweis  dafür,  dass  die  undatirte  deutsche  Ueber- 
setzung früher  gedruckt  ist,  als  die  lateinische,  liegt  aber  in  den 
Holzschnitten.  Diese  beiden  Drucke  haben  nämlich  völlig  diesel- 
ben Holzschnitte  und  zwar  sind  sie  so  identisch,  dass  man  ent- 
schieden sehen  kann,  dass  die,  einen  nidit  nach  den  andern  nen 
geschnitten  sind,  sondern  dass  völlig  dieselben  Tafeln  in  beiden 
Ausgaben  gebraucht  wurden.  Davon  giebt  es  eigentlich  nnr  eine 
Ausnahme:  nämlich  auf  dem  Holzschnitt  in  der  undatirten  deut- 
schen Uebersetzung  16,  a  stehen  dem  Löwen  nur  zwei  Thiere 
gegenüber,  während  auf  dein  Übrigens  ganz  gleichen  der  lateini- 
schen Uebersetzung  b»  6,  1  fünf  angebracht  sind.  Schon  diese 
Verbesserung  scheint  bei  der  nun  sich  erhebenden  Frage  —  in 
welchem  Druck  die  Holzschnitte  zueilst  gebraucht  sind  —  für  die 
Priorität  des  deutschen  Drucks  zu  entscheiden.  Denn  auf  der 
Holztafel  Hessen  sich  wohl  noch  Figuren  einschneiden  —  wenn 
man  nicht  vorzog  eine  neue  verbesserte  zu  machen,  welches 
mir  hier  kaum  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint  —  nicht  aber 
alte  ausmerzen. 

Eher  ich  zu  der  Entscheidung  dieser  Frage  mich  wende,  muss 
ich  noch  zwei  Bemerkungen  machen,  nämlich  erstens:  es  fehlen 
in  der  lateinischen  Uebersetzung  9  oder  lO^Holzschnitte  der  un- 
datirten deutschen  Ausgabe,  nämHdi  1.  der  Holzschnitt,  welcher 
sich  zu  der  ersten  Erzählung  des  2ten  Capitela  findet  „von  dem 
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der  seinem  Tod  nicht  entrinnen  kann''  (ich  h&be  die  Stelle  leider 
nicht  notirt  und  die  Ausgabe  schon  lange  nicht  mdir  zur  Dis«' 
podtion;  in  der  Ulmer  1483  ist  sie  6,  Vlll,  a);  er  müsste  in 
der  lateinischen  Üebersetzung  b,  4,  b  stehen;  2.  worüber  ich 
nicht  ganz  sicher  —  der  zu  Fuchs  und  Pauke  — ;  er  müsste 
c,  1,  a  stehen ,  wo  sich  aber  schon  einer  befindet.  3.  der  wel- 
chen die  undatirte  31,  a  hat,  wo  die  drei  Thiere  das  Kamel 
fiberreden;  müsste  in  der  lateinischen  d,  4,  b  stehen,  wo  diese 
auch  schon  einen  hat;  4.  der  auf  34,  a  in  der  undatirten  Aus- 
gabe. 5.  der,  welchen  die  undatirte  37,  a  hat,  worauf  eine 
Art  Hund  (nach  Johann  von  Capua  und  der  deutschen  Ueber- 
setzimg  statt  des  indischen  Ichneumon)  die  Schlange  und  der 
Vogel  (vgl.  Ulm  1483  G,  VII);  müsste  in  der  lateinischen  e,  2,b 
stdien,  wo  auch  schon  einer;  6.  einer  der  Kaltla's  Tod  vor- 
stellt; er  müsste  in  der  lateinisdien  f,  2, b  stehen,  wo  »her  auch 
schon  einer;  7.  einer,  der  die  Fortbewegung  der  Maus  durch  den 
Baben  vorstellt;  müsste  in  der  lateinischen  Üebersetzung  g,  5,  b 
stehen.  8.  der  letzte  Holzschnitt  im  IVten  Capitel,  auf  wel« 
ehern  der  !EQrsch  liegend  mit  dem  Raben  auf  ihm  dargestellt 
ist;  müsste  in  der  lateinischen  Üebersetzung  h,  3,  a  stehen,  wo 
aber  auch  einer.  9.  einer  im  Vten  Cap.  wo  der  Eabenkönig 
mit  dem  5ten  Minister  allein  beräth;  müsste  in  der  lateinischen 
Udbersetzung  h,  5,  a  stehen.  10.  der  2te  Holzschnitt  im 
Vmten  Capitel;  müsste  in  der  lateinischen  Üebersetzung  k,  6,a 
stehen.  —  Man  sieht  die  meisten  fehlen  aus  IVf  angel  an  Kaum ; 
denn  die  lateinische  Üebersetzung  ist  viel  eompresser  gedruckt, 
minder  splendid,  auch  in  Bezug  auf  das  Papier,  als  die  deutsche, 
so  dass  vielleicht  auch  das  Bestreben  sie  minder  theuer  herzu- 
stellen auf  die  Auslassung  von  einigen  hinwirkte.  —  Einen  ein- 
agen  Holzschnitt  hat  die  lateinische  üebersetzung,  welchen  die 
UBdatirte  deutsche  Üebersetzung  nicht  hat,  nämlich  den,  welcher 
den  Schakal  in  Privataudienz  bei  dem  Löwen  darstellt  c,  1,  a. 
Er  ist  in  der  Ulmer  1483  (C,  V,  b)  nachgebildet,  worin  noch 
ein  Grund  daftir  liegt,  dass  dem  Besorger  von  dieser  die  latei- 
nische Üebersetzung  zur  Hand  war. 

Dass  nun  die  Holzschnitte  zuerst  in  der  deutschen  Üeber- 
setzung standen  und  fEir  sie  gefertigt  und  thdlweis  höchst  unpas- 
send in  die  lateinische  aufgenommen  wurden ,  ergeben  folgende 
Umstinde. 
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Der  Holzschnitt,  welcher  in  der  lateitiischen  tJebersetzrtng 
a,  2^  a  an  richtiger  Stelle  vor  der  3ten  Erzählung  im  Prolog 
steht,  befindet  sich  in  der  undatirten  irrig  vor  der  4ten  (fol.  3). 
Es  sieht  jenes  also  wie  eine  Verbesserung  aus.  .Doch  will  ich 
kein  zu  ^osses  Gewicht  darauf  legen,  da  umgekehrt  in  der  la- 
teinischen Uebersetzung  der  Holzschnitt  am  Ende  des  Xten  Ca- 
pitels,  welcher  die  Verbrennung  der  Brahmanen  darstellt,  ver- 
setzt ist,  indem  der  erste  zum  Xlten  Capitel  schon  m,  4,  a  steht, 
jener  dagegen  erst  m,4,  b«  Entscheidend  dagegen  mnd  folgende, 
welche  zeigen,  dass  die  Holzschnitte  nur  fär'die  deutsche  Ueber- 
setzung gemacht  sind.  In  der  schmutzigen  Erzählung ,  wo  eine 
Kupplerin  einen  jungen  Mann  dadurch  tbdten  will,  dass  sie  ihm 
Gift  in  den  Hinteren  zu  Wasen  versucht,  hat  die  deutsche  Ue- 
bersetzung die  Nase  an  die  Stelle  dieser  partie  honteuse  gesetzt 
und  danach  ist  auch  der  Holzsdmitt  gefertigt.  Diesen  hat  aber 
auch  die  lateinische  Uebersetzung  (c,  2,  b),  obgleich  sie  mit  dem 
Text  jene  Purification  nicht  vorgenommen  hat.  —  Ebenso  hat 
sie  dicht  vorher  (c,  2,  a)  denselben  Holzschnitt  wie  die  unda- 
tirte  mit  ^wei  Hirschen,  obgleich  ihr  Text  hird  hat,  welches 
aber  sonderbarer  Weise  in  der  deutschen  Uebersetzung  durch 
Hirsche  übertragen  ist.  —  Ebenso  auch  c,  5,  b  einen  Fuchs 
in  Uebereinstimmung  mit  dem  Text  der  deutschen  Uebersetzung, 
während  ihr  Text  statt  dessen,  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
Arabischen  und  Sanskrit,  einen  Hasen  hat.  —  So  hat  sie  auch 
h,  5,  b  und  h,  6,  a  beidemal  die  Holzschnitte  der  deutschen 
Uebersetzung  mit  dem  brnnnen;  denn  diese  hat  das  latein.  fons 
durch  ^rtiftfiffi  übersetzt  —  Endlich  i,  1,  b  hat  sie  den  Holz- 
schnitt d^  deutschen  Uebersetzung  mit  dem  Bock  (deutsche  Ue- 
bersetzung geiß),  während  ihr  Text  cervum  hat. 

Diesem  allen  zufolge  ist  es  wohl  nicht  dem  geringsten  Zwei- 
fel zu  unterwerfen,  dass  die  deutsche  Uebersetzung  firüher  ge- 
druckt ist  als  die  lateinische. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  dem  4ten  Punkt:  dem  Nach- 
wds,  dass  die .  spaniische  Uebersetzung  unter  Einfluss  der  deut* 
sehen  und  zwar  der  undatirten  entstanden  ist. 

Diese  Ansicht  war  mir  schon  durch  mannigfache  Ueberein- 
stimmungen  der,  wie  oben  bemerkt,  vorzugsweise  aus  ihr  geflos- 
senen italiänischen  Bearbeitungen  von  Firenzuola  und  Doni  mit 
der  deutschen  Uebersetzung  als  Vermuthung  entgegengetreten  lund 
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diese  Vermutkong  wurde  mir  noch  wahrscheinlicher  dadurch,  dass 
die  erste  spanische  Uebersetzung  (Burgos  1498)  von  dnem  Deut- 
schen, maestre  Fadrique  aleman  di  Basilea  veröffentlicht  war  '). 
Denn  bei  dem  oben  kurz  charakterisirten  Zustand  der  lateinischen 
Ud[)ersetzung,    bei  ihrer    nicht    selten  fast  vollständigen  Unver- 


1)  Ebea  dersdbe  hat  auch  die  in  Burgos   1496  erschienene  Uebersetzung 
des  Aesop  yeröffeBOieht,  vgl.  den  TollBtändigen  Titel   und   die   Beschreibung^ 
derselben  bei  Ho  ff  mann  Bibliographisches  Lexikon    der   gesammten    Litte- 
ntur  der  Griechen  I,  96.     Der  Titel  lautet   Bl.  la   libro    del  Ysope   famoso 
fablador  historiado  en  romäce.     Bl.  XCIXa  am  Schluss  heisst  es:    Aqui    se 
seaba  el  libro   del  ysopete  ystoriado,   aplicadas   las   fabulas   en  fin  junto  c5 
el  priocipio  a  moralidad  u.  s.  w.     El  quäl  fue  emprentada   la    presente   obra 
per  Fadrique  aleman  de  Basilea  en  la  muy  neble  &  leal  cibdad  de  Bourgos. 
Aano  1496.     Sollte  nicht  auch  die^e  in  Zusammenhang  mit  einer  der  älteren 
dentschen  Ueber Setzungen  stehen?     Leider  wird  es   schwer  sein,   diese   Ver- 
mathnog  zu  verificiren,  da  diese  spanisch^  Uebersetzung    überaus   selten  ist. 
Mir  stand  erst    eine  Ausgabe    von  1546  zu  Gebot  durch  die   Liberalität   der 
Kiiserl.  Konigl.  Hofbibliothek  zu  Wien.      Da  sie  bei  Ho  ff  mann  fehlt,    so 
eritabe  ich  mir  sie  hier  kurz  zu  beschreiben.     Der  Titel  ist  Las  fabulas  del 
dirissimo  7  snhio  fakulddor  Ysopo  nuevamente  emendadas,     A    las    quales . 
igort  se  aoadieron  algunas  nuevas  tnuy  graciosas,   hasta  aqui  nunca  vistas 
ni  imprimidas.     Con  su  vida  maneras  ,  costübres  y  muerte :  y  mas  una  Tabla 
de  lo  que  en    este  libro   va  declarado.    M.  D.  XLVI,      Abdruck   des    Buch- 
händlersicgels  mit  der  Umschrift  Concordia  res  parvae  crescunt.      Vendense 
en  Enveres  (Antwerpen)  por  Juan  Steelsio  enel  escudo  de  Borgona.   12.    Ti- 
tdblttt,  dann  211  numerirte  Blätter  und   5   nichtnumerirte ,    welche   mit    der 
änen  Torhergeb«nden  Seite  die  Tabla  de  las  fabulas  bilden.     Blatt  1  bis  5,  a 
enthält  den  Prologo ,  worin  bemerkt  ist ,  dass  die  castilianische  Uebersetzung 
nach  Bemicius'  lateinischer  gefertigt  ist  und  zwar  a  intuitu  &    contemplacion 
y  servicio  del  muy  Ulustre   y    exceletissimo    senor    don   Enrique    infante   de 
Aragon  y  de  Cecilia  u.  s.w.  (vgl.  die  wie    es  scheint  ungenaue  Beschreibung 
der  Burgos'schen  Ausgabe  von  1496  in  dem  Leipziger.Druck  der  Furia'schen 
Ausgabe:  Pabulae  Aesopicae.   ed.  Furia  Lips.  1810  p.  cxxxi);  Bl.  ö,  b  bis 
60,  a  enthält  la  vida  de  Ysopo;  50,  b   bis  99,  a    die  vier    Bücher  Fabel»; 
BU  100,  b  biß  129  die  extravagantes;   BL   130  bis   140,  b    Las   nuevas    de 
Bemido;  Bl.   140,  b,  bis   161  las  fabulas  de  Aviano;  Bl.  162  bis  199,  a  las 
fabulas  collectas;     Bl.   199,  b  bis    211,  a   las  fabulas  anadidas.     Am   Ende 
derselben:  Acabanse  las  fabulas  de  Tsopo  corregidas  y  anotadas.  —   Selbst 
in  dieser  Ausgabe  ist  djer  Ajifang  des  Lebens  Aesops  auffallend  ähnlich  dem 
in  der  alten  deutschen  Uebersetzung    (Basel ,    gedruckt  bei   Lienhart  Yssen- 
h*t),  wihrend  er  von  der  lateinischen  des  Eanucius  abweicht.     Dieselbe  Bar 
Mler  hat  Rimidus  für  den  letzteren  Nam»n,  doch  haben  alte  lateii^ßcbe,  der 
ipao^chen  JP'orm  dieses  Namens  ähnlicher,  auch  Bemicius. 


Digitized  by 


Google 


168  Theodor  Benfej, 

ständliclikeit  war  es  absolut  unwahrscbeinlich,  dass  einer  der  dne 
neue  Ueberset2aing  versuchen  wollte  und  im  Stande-  war  die  deut- 
sche au  Bath  zu  ziehen,  dieses,  ganz  yortreffliche  HiÜ&mittel  nicht 
benutzt  haben  würde.  Allein  ich  konnte  diese  Vermuthung  nicht 
verificiren,  da  es  mir  trotz  grosser  Mühe,  bei  der  ausserordent- 
lichen Seltenheit  der  spanischen  Uebersetzung ,  lange  Zeit  un- 
möglich war ,  ein  Exemplar  derselben  zum  Gebrauch  zu  erlangen. 
Endlich  wurde  mir  durch  die  Liberalität  der  Kaiserlich  Königli- 
chen Hofbibliothek  in  Wien  eines  zu  Theil.  Es  ist  diesö  zwar 
ein  schon  etwas  späterer  Druck  (von  1546),  doch  genügt  auch 
dieser  eine  im  Allgemeinen  zureichende  Anschauung  des  Ver- 
hältnisses der  spanischen  zu  der  deutschen  Uebersetzung  zu  er- 
langen ,  und  was  speciell  unsre  Aufgabe  betrifft ,  so  ist  es  schon 
an  und  für  sich  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Stellen,  in  denen 
sich  der  Einfluss  der  deutschen  Uebersetzung  entschieden  zeigen 
wird,  erst  später  in  diesem  Sinn  verwandelt  seien,  sondern  da 
die  erste  .Ausgabe  unter  Einfluss  eines  Deutschen  entstand,  so  ist 
bei  weitem  eher  anzunehmen,  dass  sie  aus  ihr  herrühren.  Denn  es 
lag  nicht  in  der  Natur  der  damaligen  Zeit  in  Sdiriften  dieser  Art 
—  welche  nur  auf  Unterhaltung  und  Belehrung  im  Allgemeinen  be- 
rechnet waren,  aber  nichts  weniger  als  wissenschaftliche  Zwecke, 
wie  wir  sie  dabei  zu  verfolgen  pflegen,  im  Auge  hatten  —  in 
nachfolgenden  Abdrücken  weitere  Aenderungen  vorzunehmen,  als 
solche,  welche  dem  sich  mehr  entwickelnden  oder  umbildenden 
Greschmaek  der  Zeitgenossen  zu  entsprechen  schienen.  Es  ist  da- 
her kaum  wahrscheinlich,  dass  der  Besorger  eines  nachfolgenden 
Abdrucks  bei  dQU  Veränderungen,  welche  er  damit  vornahm,  et- 
was anderes  als  seinen  stylistischen  und  poetischen  Geschmack 
zu  Eathe  zog,  am  wenigsten  aber,  dass  er  sich  Eaths  bei  der 
deutschen  Uebersetzung  erholt  haben  würde,  zumal  da  diese  ihn, 
in  dieier  Beziehung  dem  damals  (1546)  hochcultivirten  Spanien 
gegenüber,  in  ihrer  ziemlich  oder  vielmehr  sehr  ungeleqkten  Form 
auch  vollständige  rathlos  gelassen  haben  würde. 

Der  erste  Druck  der  spanischen  Uebersetzung  hat  nach  Serna 
Santander  Dictionnaire  bibliographique  choisi  du  XTVe  süde  T,  II, 
p.  401  folgenden  Titel:  Exemplario  contra  los  enganos  y  peli- 
gros  dei  mundo.  Am  Schluss  steht:  acabose  el  excellente  libro 
intitulado  Exemplario  contra  los  enganos  y  peligros  del  mundo. 
Emprentädo  en  la  muy  noble  dudad  de  Burgos  por  maestre  Fa- 
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driqne  aleman  de  Basilea,  a.  XYI  dias  del  mes  deFebrero.  Aiio 
de  nuestra  salvadon  Mil.  CCCC.  XCVIIL 

Bekannt  sind  ausser  diesem  nocli  vier  Drucke,  drei  schon 
von  Pellicer  y  Saforcada  und  nach  diesem  von  Süvestre  de  Sacy 
und  G.  H.  B(ode)  in  den  Göttinger  Gelehrten  Anzeigen*  1843 
S.  740  erwähnte  (nämlich  zwei  von  Saragossa  1521  und  1547 
und  einer  von  Antwerpen  ohne  Jahreszahl]  und  ein  jenen  drei 
Gelehrten  unbekannter ,  welcher  jedoch  schon  von  Panzer  Anna- 
les Typograph.  IX,  418  bemerkt  ist,  Burgos  1531  (ebenfalls  von 
dnem  Deutschen  besorgt  George  Coci  aleman).  Zu  diesen  ftinf 
kommt  als  sechster  der  von  mir  benutzte,  welcher  so  viel  mir 
bekannt,  noch  von  niemand  erwähnt  ist;  ich  erlaube  mir  dess- 
hS3h  ihn  näher  zu  beschreiben.  —  Das  Format  ist  in  folio;  das 
Ute  Blatt  (fo.  I)  ist  der  Titel  mit  einer  ihn  einfassenden  Kand- 
yerzierung  und  einem  Holzschnitt,  welcher  n\it  dem  auf  fo.XLVII, 
b  und  LIX,  b  identisch  ist  und  eine  verkleinerte  Nachahmung 
des  in  dem  Druck  der  lateinischen  Uebersetzung  1,  4,  a  und  auch 
in  der  undatirten  deutschen  an  der  dem  fo.  XLVII,  b  efitspre- 
chenden  Stelle  erscheinenden.  Der  Titel  selbst  lautet,  die  Zeilen 
•  abwechselnd  roth  und  schwarz  gedruckt: 

roth  Libro  Uamado   Exen- 

schwarz  plario    en   el  quäl  se 

roth  cotiene  muy  bue- 

schwarz  na  doctrina  j 

roth  graves  sen- 

schwarz  tencias  debaxo  de 

roth  graciosas  fa- 

schwarz  bulas. 

üeber  dem  Titel  ausserhalb  der  Einfassung  steht:  Exemplario  in 
rothem  Druck.  Auf  der  Rücksdte  des  Titelblatts  findet  sich  das 
Capitelverzeichniss.  Dann  folgen  fo.  II  bis  LIX  voll  bedruckt; 
das  letzte  Blatt  fo.  LX  dagegen  ist  nur  auf  der  Vorderseite  be- 
druckt; am  Schluss  von  dieser  stehen  die  Worte:  fue  impreso 
el  pr.esente  libro  intitulado  Exemplario  contra  los  enganos  y  pe- 
Bgros  del  mundo  en  la  muy  noble  y  muy  leal  ciudad  de  Sevilla, 
en  las  casas  de  Jacome  Cromberger.  Aiio  de  mü  y  quinietos  y 
XLVI.  Die  Blätter  sin^d  gezählt  (fo.  11.  fo.  III  u.s.w.)  und  mit 
Cnstoden  versehen.     Die   Schrift   ist  eine   schöne  gathische  und 
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der  Druck  höchst  correkt.  Von  den  vielen  Hobsschnitten ,  wel- 
che darin  enthalten  sind.,  wird  sogleich  die  Rede  sein. 

Ob  diese  Ausgabe  von  der  ältesten  mehr  oder  minder  ab- 
weicht, kann  natürlich  nur  durch  dne  Vergldchung  beider  ent- 
schieden werden.  Eine  nicht  ganz  unwesentliche  Abweichung 
besieht  darin,  dass  die  vor  mir  liegende  Ausgabe  die  kurze  Vor- 
rede des  Johann  von  Capua  weggelassen  hat,  welche  nach  der 
Mittheilung  von  Pellicer  y  Saforcada  (bei  Silv.  de  Sacy  in  den 
Notices  et  Extraits  IX,  1,  436)  sich  in  der  Ausgabe  von  1498 
befindet.  Da  diese  Vorrede  auch  in  der  alten  deutschen  lieber- 
Setzung  fehlt,  so  folgt  aus  ihrer  Existenz  in  der  ältesten  Aus- 
gabe der  spanischen  Uebersetzung ,  dass  diese  nicht  ein&  blosse 
Uebertragung  der  deutschen  ist,  sondern  die  lateinische  ihr  eat* 
schiede^  zu  Grunde  li^t.  Diess  lässt  sich  aber  auch  aus  einer 
Menge  andrer  Stellen  der  von  mir  benutzten  Ausgabe  beweisen« 
wo  die  spanische  UeberBctzung  von  der  deutschen  abweicht  Und 
die  lateinische  treuer  als  jene  widerspiegelt.  Denen  gemäss  ha- 
ben wir  anzunehmen,  dass  die  spanische  Uebersetzung  in  erster 
Linie  in  der  That  auf  der  lateinischen  Uebersetzung  beruht;  was 
wir  nachweisen  werden  ist  nur ,  dass  der  Besorger  dersdben  sich 
zum  Verständniss  von  dieser  der  deutschen  bediente.  Doch  zu- 
rück zu  der  Beschreibung!  Das  Buch  beginnt  mit  einem  Prologo, 
welcher  etwa  den  ersten  sieben  Zeilen  des  zweiten  Absatzes  auf 
a,  1,  a  der  lateinischen  Uebersetzung  entspricht  und  deren  In- 
halt weitläuftiger  entwickelt.  Der  Anfang  desselben  ist  der  deut- 
schen Uebersetzung  auffallend  ähnlich  und  obgleich  ich  daraus 
keinen  Schluss  fUr  die  Benutzung  der  letzteren  ziehen  will,  weil 
die  AehnÜchkeit  mehr  in  Auslassungen  als  Zusätzen  besteht,  jene 
sich  aber  aus  dem  in  dieset  Ausgabe  entschieden  hervortretenden 
Bestreben  erklären ,  alles  nicht  dem  Hauptzweck  -r-*  der  beleben- 
den Unterhaltung  —  dienende  wegzulassen ,  so  will  ich  ihn  den- 
noch schon  um  eine  weitere  Vergleichung  mit  den  älteren  spam- 
sdien Drucken  möglich  zu  machen,  hieher  setzen.  Die  entspre- 
chende lateinische  Uebersetzung  lautet: 

Hie  est  liber  parabolarum  antiquorum  sapientum  nationum 
mundi.  Et  voeatur  liber  kelile  et  dimne.  et  prius  quidem  in 
lingua  fuerat  indorum  translatus.  Inde  in  linguam  translatus 
Persarum.  Postea  vero  reduxerunt  illum  Arabes  in  linguam  suam. 
ulÜmo  exinde  ad  linguam  fuit  redactus  hebraican^v     Nunc  autem 
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nostri  pröpositi  est:  ipsum  in  üngusm  fundare  latinam.  Eatau- 
tem  liber  delectabilis  verbis  doctrinae:  et  preciosis  sennonibus 
plenns. 

Die  deutsche  undatirte  beginnt  4Ue8en  Sätzen  entsprechend 
folgendennassen : 

^  Es  ist  von  den  alten  wysen  der  geschlächt  der  wrft  dis 
buch  des  ersten  jn  yndischer  sprauch  gedieht  vnd  darnach  in  die 
bnchstaben  der  persen  verwandelt  |  davon  hond  bs  die  arabischen 
in  jr  sprauch  bracht  |  förer  ist  es  zu  hebreischer  zungen  gemsft^htj 
zuletst  zu  latin  gesatzt  und  yetz  in  tütsch  iungen  geschri- 
ben  I  vnd  dis  buch  jst  lieblicher  wort  und  kostlicher  red. 

In  der  vorliegenden  spanischen  entspricht: 

El  sigoiente  hbro  >  llamado  Exemplario :  fue  originalmente 
inventado  en  la  India  en  Asia:  ende  alli  fue  traduzido  en  la 
lengna  Persica.  t  assi  mesmo  en  Arabica:  y  despues  en  la 
bebrayca :  y  della  fue'  traduzido  en  la  lengua  latina :  t  finahaiente 
▼ino  en  nuestra  castellana.  y  de  aqui  se  infiere  ser  libro  demu- 
cha  doctrina:  pues  tantas'y  tan  diversas  lenguas  t  naciones  se 
han  aficionado  a  el.  E  ala  verdad  el  es  Hbro  (aunque  breve) 
de  muy  buena  doctrina  moral  |  t  aun  spiritual  u. s.w.  noch  etwa 
10  Zeilen  zum  Lobe  des  Buchs.  Dann  folgt  El  quäl  agora  de 
nneya  en  esta  Impression  ha  sido  con  mucha  diligencia  revisto, 
coiregido  y  emendado:  l  assi  mesmo  limado  t  'purificado  de  mu- 
chos  vocablos  peregrinos  t  agenos  de  nostra  lengua  castellana  { 
a  gloria  de  dibs ,  so  dass  dieser  Absatz  gewissermassen  die  spe- 
cielle  Vorrede  dieser  Ausgabe  bilden  soll.  Hinter  ihm  folgt  eine 
üeberschrift ,  welche  wesentlich  den  letzten  Worten  desjenigen 
Abschnitts  der  lateinischen  Uebersetzung  entspricht,  welcher  in 
ihr  als  Prologus  bezeichnet  und  dem  3ten  Capitel  der  arabischen 
Recension  Silvester  de  Sacy*s  gleich  ist.  Diese  Worte  lauten  in 
der  lateiniBchen  Uebersetzung  a,  3,  b:  Inquit  ille  qui  transtulit 
hnnc  Hbrum  ex  lingua  persarum  in  linguam  hebraicam.  quando 
stnduimus  in  hoc  libro  visum  est  nobis  addere  in  eo  unum  ca- 
pitulum  ex  dictis  arabum  coUectum.  in  quo  dedaravimus  per 
verba  utilia  et  exposuimus  studentibus  in  dictis  sapientiae  et  di- 
Ugentibus  eam  huji^s  libri  secretum.  Et  est  istud  capitulum  quod 
dorat  a  principio  libri  usque  huc. 

IXesem  Ende  entsprechen  in  der  spanischen  Uebersetzung 
▼on  1498  die  ebenfalls  am  Ende  stehenden  Worte:  Este  capitulo 
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a  miodo  de  prologo  fue-adizion  qne  fizo  al  presente  libro  aquel 
que  de  lengna  de  Persia  lo  tradnxo  en  Hebrayco.  (b.  Silv.  de 
Sacy  a.  a.  O.) 

In  der  von  nns-  besprochenen  Ausgabe  d^  spanischen  üe- 
bersetznng  fehlen  diese  Worte  am  Ende  dieses  Abschnittes  and 
sind  wie  schon  bemerkt  zur  Ueberschrift  desselben  verwandt. 
Hier  lauten  sie: 

El  prologo  que  sc  sigue  es  del  int^rprete  que  traduxo  este 
libro  de  la  lengua  Persica  en  hebrayco :  en  el  quäl  u.  s.  w. 

Nicht  unbemerkt  darf  ich  lassen,  dass  diese  Worte  in  der 
alten  deutschen  Uebersetzung  ebenfalls  am  Ende  dieses  Abschnitts, 
aber  dann  auch  überhaupt  fehlen.  Es  könnte  jemand  nach  den 
drei  bis  jetzt  hervorgetretenen  Momenten  -*-  den  Abweichungen  der 
SeviDaer  Ausgabe  von  der  [Ütesten  spamschen  und  der  theilwei- 
sen  Uebereinstimmung  mjt  der  deutschen  Uebersetzung  in  Bezug 
auf  den  Mangel  der  Vorrede  des  lateinischen  Uebersetzers  und 
die  Aehnlichkeit  mit  dem  Anfang  des  Buchs  und  dem  Schluss 
des  dem  lateinischen  Prologus  entspredhenden  Abschnitts  in  der 
deutschen  —  vermuthen  wollen,  dass  der  Einfluss  der  deutschen 
Uebersetzung  auf  die  spanische  speciell  auf  diese  Sevilla'sche  oder 
eine  andre  ihr  vorhergegangene  beschränkt  sei,  nicht  aber  die 
älteste  betreffe;  er  könnte  dafür  geltend  machen,  dass  auch 
der  Herausgeber  dieser  Sevillasch^i  wie  sein  Name  Cromberger 
verrathe,  so  wie  der  von  1531  ein  Deutscher  sei.  Ich  ftir  meine 
Person  halte  diese  V^muthung  zwar  nicht  ftir  wahrscheinlich, 
verkenne  jedoch  nicht,  dass  sie  nur  durch  Vergleichung  der  äl- 
testen Ausgabe  vollständig  widerlegt  werden  könnte  und  habe 
eben  aus  diesem  Grunde  durch  die  ausführliche  Hervorhebung 
dieser  Stellen  die  Vergleichung  för  di^enigen,  welche  Zugang 
zu  der  ältesten  Ausgabe  haben,  möglich  machen  wollen.  Allein 
selbst  für  den  Fall,  dass  sieh  ergeben  sollte,  dass  der  im  Fol- 
genden zu  führende  Nachweis  des  Einflusses  der  deutschen  ue- 
bersetzung auf  die  spanische  mobt  für  deren  älteste  Ausgabe  sou: 
dem  erst  für  eine  spätere  oder  selbst  nur  die  vorliegende  Sevil- 
la'sche  gültig  wäre,  würde  dennoch  die  oben  (8.  145  ff.)  daraus  ge- 
zogne Folgerung  keinesweges  eine  wesentliche  Schmälerung  er- 
leiden. Denn  es  wird  sich  zugleich  ergeben,  dass  die  Bearbei- 
tungen von  Firenzuola  und  Doni,  durch  welche  das  Werk  in 
Italien,  England  und  Frankreich  bekannt  wurde,  auf  der  von  der 
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dwtschen  beemfloasten  sji^amscheii  Ueberseteüng  beruhen,  dass 
also  höchst^is  anaunebmen  wäre,  dass  vor  dieser  von  der  deut- 
aehea  beeinfluasten  auch  eiue  oder  mehrere  von  ihr  unabhängige 
spanische  bestanden,  "Vf eiche '  aber  von  keiner^  tiefgreifßnden  Be- 
deutung für  die  Verbreitung  des  Werkes  waren. 

Bezüglich  der  BeschreibuBg  des  Druckes  wollen  wie  nur 
noch  hinzufögen,  dass  die. Seite  46  Zeilen  enthält  und  uns  nun 
tu  dem  versprochenen  Erweis  wenden. 

Dass  nun  zunächst  dem  spanischen  Uebersetzer  die-  deutsche 
ttndatirte  Uebersetzung  vorlag,  folgt  schon  aus  den  Holzschnitten, 
welche  die  vorliegende  Ausgabe  enthalt.  Es  ist  nämlich  oben 
(S.  164]  bemerkt,  dass  die  lateinische  Uebersetzung  dieselben 
Hobschnitte  hat,  welche  sich  in  der  undatirten  deutschen  befin- 
den, mit  Ausnahme  von  neun  oder  zehn.  Die  vor  mir  liegende 
spanische  hat  ab^  nun  eben  dieselben  '),  jedoch  in  verkleinertem 
Maassstab  und  zwar  nicht  bloss  die  der  lateinischen  Uebersetzung, 
sondern  —  sicher  wenigstens  zum  grössten  Theil  —  auch  die  der 
nndtttirten  deutschen;  doch  ich  will  sie  einzeln  aufführen,  da  diess 
einer  der  Hauptbeweise  für  die  Benutzung  dieser  Ausgabe  ist. 
Dabei  habe  ich  nur  zu  bedauejrn,  dass  die  deutsche  Uebersetzung 
schon  mehr  als  zwei  Jdiraus  meinen  Händen  ist;  ich  könnte  mich 
also  möglicherweise  in  irgend  einer  Angabe  irren^  dodi  wird  ein 
solcher  Inrthiun  schwerlich  etwas  wesentliches  betreffen,  da  meine 
Notizen  mir  ziemlich  genau  zu  sein  s<;heinen. 

Der  erste'  Holzschnitt  der  undatirten  deutschen  Uebersetzung, 
welcher  im  lateinischen  Druck  (v^  oben  S.  164)  fehlte  der  zu 
der  Geschichte  des  Unglücklichen,  findet  sich  zwar  auch  in  der 
Toriiegenden  spanischen  nicht,  aber  aus  einem  sehr  natürlichen 
6nind;  es  ist  nämlich  die  ganze  Erzählung  weggelassen;  sie  fehlt 
^er  auch  bei  i^renzuola  und  Doni.     Dag^en  hat  die  spanische 


1)  ^ttch  hier  ist,  gmu,wie  in  dem  Dmck  der  lateinischen  Uebersetzung 
(•.oben  S«  166),  in  der  oben  erwähnten  Erzählung  des  2ten  Capitels  (=  Silr. 
de  Sacy's  5ten) ,  wo  die  Frau  das  Qift  einzublasen  sucht ,  det  Holzschnitt 
des  dentschen  und  lateinischen  Druclcs  genau  nachgebildet,  obgleich  die  Ver- 
iodenug  der  Erzählung  (Substituirung  der  Nasenlöcher  statt  des  Hinteren), 
auf  der  er  beraht,  in  der  spanischen  Uebersetzung  nicht  vorgenommen  ist. 
Die  Beibehaltung  des  deutsdien  Holzschnitts  gab  aber  dann  Urenzuola  die 
VeranlaMUBg  statt  des  Hintern  4en  Mond  zu  siibstituiren,  worin  ihm,  wie 
gewöhnlich ,  Doni  gefolgt  ist. 
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den  oben  (B.  166)  mit  2  bezeichneten  Hok«chnitt  zvt  Fnebs  und 
Pänke  fo.  XI,  a;  ferner  den 'mit  3  bez^dmeten  for  XVII,  b; 
den  mit  4  bezeichneten  wahrlM^heitliich  ebenfalls;  denn  sie  hat 
zwischen  dem  oben  mit  3  nnd  dem  mit  5  bezeichneten  zwei 
Holzschnitte,  welche  in  der  kteiiäs^en^  Uebersetzang  fehlen, 
den  einen  fo.  XVIIl,  b,  den  andern  XIX,  b  und  ich  bin  über- 
zeugt, dass  der  eine  dem  «uf  Blatt  34  der  undatirten  entspricht; 
doch  habe  ich  mir  leider  nicht  notirt,  wai|  er  hier  vorstellt  und 
kann  daher  keine  ganz  6ichere  Entscheidung  geben*,  der  mit  5 
bezeichnete  findet  sich  fo.  XXl,  a,*l*,  der  mit  6  fo.XXVI,  a,  1; 
der  mit  7  fö.  XXXlI,  b;  der  mit  8  fo.  XXXIIi,  a;  der  mit  9 
f.  XXXV,  a:  endhch  der  mit  la  fo*  XLV,  b,  1. 

~  Da  Wir  in  dec^  spanischen  Uebersetzung  diejenigen  Holz- 
schnitte nachgebildet  und  zwar  ganz  genau  nachgebildet  finden, 
welche  ^iir  in  der  undatirten  deutschen  Uebersetzung  vorkom- 
men ,  so  versteht  sich  von  selbst ,  däss  der  Besorger  derselben 
diese  undatirte  vor  Augen  hatte.  Ob  nun  diese  Holzschnitte 
schon  in  der  spanischen  Ausgabe  von  1498  waren  oder  erst  in 
eine  spätere  oder  gar  erst  in  die  vor  mir  liegende  von  1546  auf- 
genommen sind,  kann  mit  Sicherheit  nur  durch  ^ine  Veigleichung 
der  ersten  und  der  übrigen  jener  letzten  vorbeigegangenen  nach- 
gewiesen werden. 

•Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Momenten,  wdche  den  Ein- 
fluss'  der  deutschen  auf  die  spanische  Uebersetzung  grc^sstentheils 
mit  voller  Entschiedenheit  nachweiseur-  In  der  'Erzählung  von 
dem  der  sich  auf  seine  geschriebenen  Regeln  verlässt,  hat  die  la- 
teinische Uebersetzung  a,  2,  a  nur  ornate  loqui;  die  deutsche 
Uebersetzung  hat  gezierte  Wort  reden  der  Latin  (vgl.  den  UUner 
Druck  1483,  A,  IIJ,  b,.  7  wo  <  in  Latein) ;  an  diesen  Zusatz  schüesat 
sich  öUe  spanische  Fassung  fo.  III,  a:  una  de  las  principales  r^ 
las  de  Ciceron. 

Der  oben  (S.  162)  erwähnte  Druckfehler  der  lateinischen 
Uebersetzung  a,  2,  a,  14  ist  auch  auf  die  spanische  Uebersetzung 
fo.  111,4,  13  ohne  Eiiifluss  gebüebeh  und,  da  sich  die  Benutzung 
der  deutschen  Uebersetzung  durch  die  spanische  mit  Entschieden- 
heit herausstellt,  so  sind  wir  berechtigt  diesen  Umstand  ihr  zu- 
zus<^reiben;  denn  an  und  fiir  sich  liesse  sich  übrigens  auch  hi^ 
vermuthen,  dass  das  Richtige  aus  dem  Zusi^mmenhang  errathen  wäre. 

Wichtiger  ist  daher  schon  -folgende   Uebereinstimmung  d«r 
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spauiscfaen  mit  der  deutschen  Uebersetzung.  Die  lateinische  Ue- 
bersetzung  hat  in  der  Erzählung  des  sich  selbst  bestehlenden 
a,  3,  a,  1  zizania ;  die  deutsche  statt  dessen  waitzen  (in  der  UMi. 
1483  A,  IV,  b,  8).  Ebenso  die  spanische  fo.  IIl,  b,  15  trigo, 
danadi  Doni  grano. 

In  der  Erzählung  von  dem  Dieb,  welcher  nicht  bloss  den 
Diebstahl  zu  vollfähren  verhindert  wird,  sondern  auch  seinen 
Mantel  einbüsst  (in  der  lateinischen  Uebersetzung  a,  3,a  furfugit 
et  reliquit  ibi  cappam  suam,  quam  induit  sibi  pater  familias)  hat 
die  deutsche  Uebersetzung  den  Zusatz,  dass  der,  welcher  bestoh- 
len  werden  sollte ,  in  dem  Mantel  auch  silber  und  gold  findet  (in 
der  ülmer  A,  V,  b);  danaeh  in  der  spanischen  fo.  III,  a:  en  su 
capa,  en  la  capilla  delle  quäl  llevava  muchas  joyas  y  plata,  que 
en  otras  casas  avia  hurtado;  dieser  folgt  dann  auch  Doni  p.  9. 

Die  lateinische  a^  3,  b,  3  hat:  Nequaquam  sit  sicut  columba 
cujus  pulli  rapiuntur  et  jugulantur ;  ac  ipsa  pro  tanto  non  cor- 
rigitur :  nee  cessat  iierum  redire  ad  eundem  locum  et  ibi  regene- 
rare  suos  filios  ut  iterum  capiantur.  Diess  ist  in  der  undatirten 
(=  der  Ulmer  von  1483  A,  Vi,  b,  11)  tibersetzt:  daz  er  nit  ge- 
sehätzt werd  zu  der  tuben.  wie  dick  deren  die  jungen  vom  nest 
genomen  vnd  getödt  werden  destmynder  nicht  zücht  sy  in  dem 
selben  nest  aber  jung  daz  sie  aber  genomen  werden  („aber" 
lidsst  „wiederum"). .  Die  spanische  IV,  a  lautet  y  no  ser  como  la 
Paloma  que  cria  por  casa  domesticamente ,  la  quäl  aunque  vee  que 
cada  mes  le  toman  y  le  matan  sus  hijos:  no  cessa  por  esso 
de  bolver  al  mesmo  lugar,  y  criar  otros:  aunque  S:abe  que  come 
los  otros    seloa  han    de  tomar;   danach   dann  Doni  p.  .10. 

Po.  rV,  b  entscheidet  fast  mit  Sicherheit,  dass  die  spanische 
Uebersetzung  die  deutsche  und  zwar  die  undatirte  benutzte.  Denn 
wie  in  ihr  heisst  der  König  zu  Anfang  des  Abschnitts  auf  dieser 
Seite  mit  anlautenden  c  Casri'(s.  oben  S.  148  ff.);  zum  zweitenmal, 
wo  auch  die  lateinische  Uebersetzung  das  Richtige  hat,  kommt 
er  nicht  vor.  Daraus  erklärt  sich  dann  auch,^dass  Doni  (p.  12) 
richtig  c  hat;  bei  ihm'  lautet  der  Name  Castri;  ob  dieses  t  bloss 
ftus  euphonischen  Gründen  eingeschoben  ist,,  oder  der  ihm  vor- 
liegende spanische  Text  gar  wie  die  undatirte  deutsche  Ueber- 
setzung Caßri  hatte,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

In  der  Erzählung  vom  unvorsichtigen  Affen  schliesst  die  la- 
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teioische  UeWsetzung  b,  Ö,  a.cumqae.sie  faceret  ultimo  paxillo 
extracto  propter  brevüatem  cruriam  restnetaie  sunt  ejus  testicu- 
lae  in  scissura  et  oppressit  se.  Die  deutsche  (Ulm  1483  C,  I,  a) 
lautet:  und  ziig  die  axt  aus. dem  baüb  und  vergaß  den  werck 
(wohl  weck  zu  sdireiben;  gewiss  hat  die  undatirte  Ausgabe  die- 
sen Fehler  nicht ;  doch  habe  ich  es  nicht  notirt)  vor  dar  ein  zn . 
schlachen  und  clambt  sich  zwischen  den  bäum«  Die  spanische 
X,  a:  quido  el  cuno  de  donde  estava  [  z  non  curo*  (=  vergaß)  de 
poner  el  otro  para  defendw  que.el  mader ono  se  öerrasse  |  t 
como  el  mader 0  se  apretasse  pqrque  le  quito  el '  cuuo  |  tomo  le 
el  Corte  los  companones^ 

In  der  Erzählung  vom  Fuchs  und  der  Pauke  .sieht  jener,  in 
der  lateinischen  Uebersetzung,  c,  1,  a  ein  oimbalum  ünä  hält  es 
für  ein  pingue  animal,  et  plenum  carnibus;  qua\B  cum  sdnderet 
ipsum  invemt  ipsum  concavum  et  vacuum;  in  der  deutschen  Ue- 
bersetzung  (Ulm  1483  Gj  VI,  a)  ist  diess  schon  weiter-  und  an- 
ders ausgesponnen:  der  Fuchs  sieht  „ain  schell  .  .  .  und  da  der 
fuchs  das  hell  gedone  hört  das  bracht  im  forcht  und  gedacht  das 
sollichs  ein  starcks  tier  sein  mtist  das  solich  gedon  von  im  ließ| 
und  sorgt  von  dem  vertriben  ze  werden  seiner  wonung";  näher 
schleichend  sieht  er  dass  sie  hohl  und  leer.  Die  spanische  geht 
in  dieser  Auffasung  noch  etwas  weiter;  der  Fuchs  sieht  XI,  a: 
una  campana  (ebenso  Firenzuola;  bei  Doni  campanelli)  .  .  .  .  y 
como  la  oyesse  tan  er :  temblava  la  triste  pensando  que  fuesse  al- 
gun  animal  que  la  quisiesse  matar :.  j  no  psavä  Uegar  donde 
tania  u.  s.  w. 

In  der  Erzählung  vom  Löwen  und  Hasen  hat  die  deutsche 
Uebersetzung  an,  die  Stelle  des  Hasen  den  Fuchs  gesetzt  (D,  VHI, 
b,  und  s.  weiterhin  diese  ganze  Erzählung);  darin  folgt  ihr  auch 
die  spanische  Uebersetzung  (fo.  XIV,  b);  nachher  giebt  aber  bei 
dem  Löwen  der  Fuchs. —  von  der  deutsch^a  Uebersetzung  ab- 
weichend und  zwar  im  verbessernden  Sinn  -r-  vor ,  dass  er  ihm 
einen  Hasen  habe  bringen  sollen ;  eben  so  Firenzuola  und  Doni« 

In  der  lateinischen  Uebersetzung  d,  5,  b  sehen  homines  die 
von  den  Vögeln  durch  die  Luft  gezogne  Schildkröte ;  in  der  deut- 
schen Ulm  1483  F,  yill,  a:  etHch  seines  geschlechts.  Die  spa- 
nische fo.  XIX,  a :  los  que  los  veyan  Uamavan.  Firenzuola  und 
Doni  haben  daraus  „Vögel^^  gemacht. 
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Der  oben  (S.  163)  erwähnte  Druckfehler  d,  5,  b,  9  der  la- 
teinischen üebersetzung  ist  auch  in  der  spanischen  fo.  XTX  ohne. 
ISnfluss  gewesen. 

Den  entscheidendsten  Beweis  för  die  Benutzung  der  deut- 
schen Üebersetzung  bildet  die  letzte  der  eingeschobenen  Erzäh- 
lungen im  3ten  Capitel  (entsprechend  dem  6ten  in  Silv.  de  Sacy^s 
arabischer  Eecension).  Um  mit  einer  Kleinigkeit  zu  beginnen,  so 
ist  sie  in  der  lateinischen  Üebersetzung  f,  6,  b  nicht  lokalisirt ;  in 
der  deutschen  wird  Indien  als  Lokal  genannt,  (Ulm  1483  K,  VIII,b) 
und  der  Knecht  lehrt  die  Vögel  „in  edomischer  Sprach  zu  reden." 
Die  spanische  Üebersetzung  ist  hierdurch,  augenscheinlich  verbes- 
sernd ,  veranlasst  worden  den  Knecht  zu  einem  Inder  zu  machen: 
un  siervo  estrangero  de  la  India  (fo.  XXVIII,  b),  welcher  die 
Vögel  indisch  lehrt;  die  Lokalisirung  dagegen  ist  wieder  aufgege- 
ben. Weiter  dann  fangt  der  Knecht  in  der  lateinischen  Üeber- 
setzung g,  1,  b  duos  pullos  psitaci  et  papägalli;  daraus  hat  die 
deutsche  gemacht  (Ulm  1483  K,  VIII,  b)  zween  sittickus  und 
ein  papagei.  Dieser  Fassung  folgt  die  spanisdie  j  truxo  tres 
pollos  di  papagayos ;  nach  ihr  dann  auch  Doni :  trovo  un  nido  di 
Pappagallo  et  in  quelle  tre  figliuoli.  —  Auch  in  Bezug  auf  das, 
was  der  Knecht  die  Vögel  lehrt,  folgt  die  spanische  Üebersetzung 
der  deutschen  in  Abweichung  von  der  lateinischen.  In  letzirer 
bdsst  es  docuit  unum  illorum  in  lingua  edomico  (sie!)  sie  dicere. 
Ego  vidi  portarium  cum  domina  mea  jacentem.  SeCundum  vero 
doeuit  dicere.  Ego  amplius  nolo  loqui.  In  der  deutsehen  Üe- 
bersetzung sind  es  nach  obigem  drei  Vögel  und  es  heisst  hier: 
und  lernet  den  einen  in  Edomischer  sprach  zu  reden  Ich  sach 
de  portner  bei  meiner  frawen  ligen.  Den  andern  lernt  er  spre- 
chen. Wie  scheutlich  ist  das  gethan.  Den  dritten  lernet  er  sa* 
gei).  Ich  will  fürter  nit  reden.  Dem  entsprechend  heisst  es  in 
der  spanischen  Üebersetzung:  AI  uno  dellos  (suppl.  mostro  a 
hablar)  que  dixesse.  yo  vi  al  portero  de.  nuestra  casa  echarse  coh 
mi  senora.  AI  otro  que  dixesse.  O  quan  gran  verguen^a  es 
esta.  AI  tercere  que  diexesse  (sicl).  yo  no  quiero  mas  hablar. 
Danach  denn  audi  bei  Doni':  et  insegnb  parlare  alcune  cose  nella, 
fiua  lingua  Indiana,  la  quäle  in . quel  paese  non  s^intendeva.  Uno 
sapeva  dire  spiccatamente :  la  nostra  Siguore  -fa  le  corna  al  suö 
marito;  Faltro:  o  che  gran^vergogna.  11  terzo  affermava  e^i  h 
vero  egli  ^  ver  che  1'^  unfr^trista.  — •  EndKch  scheint  auch  das 
Jmhrg,  L    Heft  /.  '  12 
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spanische  romeros  ftir  das  lateinische  peregrini  in  dieser  Erzäh- 
lung durch  die  deutsche  Uebertragung  „Pilger"  veranlasst. 

Nach  diesen  letzten  Beispielen  habe  ich  eigentlich  wohl  nicht 
nöthig  noch  mehr  hinzuzufügen ;  dennoch  mögen  Hoch  einige  hin- 
zukommen schon  um  demjenigen,  dem  der  Zugang  zu  der  älte- 
sten Ausgabe  offen  dteht ,  etwas  mehr  Stoff  zu  der  Vergleichung^ 
zu  Hefern. 

Im  Öten  Capitel  (entsprechend  dem  8ten  des  arabischen  Tex- 
tes in  der  Silv.  de  Sacy'schen  Recension)  wird  in  der  Erzählung 
von  den  Elephanten  und  Hasen  der  fons  der  lateinischen  Ueber- 
setzung  (h,  5,  b)  im  Deutschen  durch  brunnen  (Ulm  1483,  O, 
II,  a)  übertragen;  danach  im  Spanischen  (fo.  XXXV,  b)  durch 
pozo;  bei  Doni  alsdann  pozzo.  Einen  der  schlagendsten  Be- 
weise für  den  Einflusa  des  deutschen  Drucks  auf  die  spanische 
Uebersetzung  gewährt  auch  noch  die  unmittelbar  folgende  Er- 
zählung von  der  Katze  dem  Hasen  und  dem  Vogel.  Zu  dieser 
hat  die  undatirte  deutsche  Uebersetzung  einen  Holzschnitt,  auf 
welchem  statt  des  Vogels  eine  Maus  oder  Eatze  erscheint;  au- 
genscheinhch  weil  der  Uebersetzer,  fühlend  wie  unangemessen  es 
sei,  dass  der  Hase  die  Wohnung  eines  Vogels  in  Besitz  nehme, 
die  Absicht  hatte,  eine  Eatze  oder  Maus  ati  dessen  Stelle  zu 
setzen ;  sein  ehrliches  deutsches  Gewissen  wagte  jedoch  nicht,  als 
es  zum  Druck  kam,  diese  wiUkührliche  Veränderung  mit  dem 
Inhalt  der  Erzählung  vorzunehmen,  und  so  steht  der  Holzschnitt 
in  greller  Disharmonie  mit  dem  Text.  Mit  den  übrigen  Holz- 
schnitten ging  er  auch  in  die  lateinische  Uebersetzung  über  (s. 
oben.  S.  164  ff.).  Sowohl  aus  der  undatirten  deutschen  Ueber- 
setzung als  der  lateinischen  lernte  ihn  der  spanische  Uebersetzer 
kennen  und  nahm  ihn  auch  in  seinen  Druck  auf,  änderte  aber 
danach  auch  den  Text  (fo.  XXXVI,  a)  und  setzte  ün  raton  an 
die  Stelle  des  Vogels;  danach  dann  bei  Doni:  un  topo. 

In  der  hierauf  folgenden  Erzählung  lässt  die  lateinische  Ue- 
bersetzung den  Priester  höchst  unpassend  einen  ^  cervum  kaufen 
um  ihn  zu  opfern  [i,  1,  b).  Die  deutsche  Uebersetzung  hat  st«tt 
desi^en  ain  gayß  (Ulm  14S3,  O,  VE,  bj;  vielleicht  ist  diese  Um- 
wandlung bloss  aus  dem  Gefühle  für  das  Richtigere  hervorge- 
gangen; allein  da  sie  mit  dem'  Arabischen  und  dem  Sanskrit 
stimmt,  so  wäre  es  nicht  .unmöglich,  dass  das  Manuscript  der 
lateinischen  Uebersetzung,  nach  welchem,  wie  oben  erwiesen,  die 
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deutsche  abge&sst  ist,  caprum  statt  cervum  hatte;  auffallend  wäre 
jedoch  in  diesem  Fall,  dass  sich  cermm  viennal  in  dem  lateini- 
schen Druck  idederholt  und  aus  diesem  Grund  habe  ich  nicht 
gewagt  diesen  Fall  oben  als  Beweis  dafür  zu  benutzen,  dass  die 

deutsche   Üebersetzung   aus   einem    Manuscript  geflossen   seL  

Die  spanische  üebersetzung  folgt  auch  hier  der  deutschen,  indem 
sie  (fo.  XXXVII,  a)  cabron  tibersetzt.  Danach  Doni :  becco  und 
caprone. 

Schliesslich  will  ich  noch  erwähnen,  dass  im  Vlllten  Gapi- 
tel  (entsprechend  dem  Xlten  des  arabischen  Textes  bei  Silv.  de 
Sacy),  wo  die  lateinische  üebersetzung  bloss  avem  hat,  die  deut- 
sche ar  übersetzt;  daran  schliesst  sich  spanisch  milano  (fo.  XLV,a), 
woraus  Doni  dann  nibbio  gemacht  hat. 

Die  angefahrten  Vergleichungen  genügen  vollständig,  um  den 
bedeutenden  Einfluss  der  deutschen  üebersetzung  auf  die  spa- 
nische zu  erweisen.  Wer  die  letztere  genauer  kennt,  wird  die 
Anzahl  der  üebereinstimmungen  eher  gross  als  gering  finden. 
Denn  die  von  mir  benutzte  spanische  üebersetzung  hat  ihr  Pro- 
totyp mit  der  grössten  Freiheit  behandelt  und  sich  jede  Art  von 
Umwandlung  durch  Auslassung,  Zusätze  und  Veränderungen  er- 
laubt. Sie  hat  sich  dabei  aber  von  einem  Geschmack  leiten  las- 
sen, welcher  obgleich  in  üebereinstimmung  mit  der  hohen  Blüthe 
der  damaligen  spanischen  Cultur,  doch  keine  geringe  Achtung 
vor  dem  Verfertiger  derselben  einflösst.  Sie  überragt  dadurch 
eben  so  sehr  die  im  V^rhältniss  zu  ihr  sehr  formlosen  und  un- 
geleckten  deutschen  üebersetzungen ,  als  die  sehr  verkünstelten 
italiänischen  Bearbeitungen  und  scheint  mir  unter  dex^  damaligen 
Erzeugnissen  der  spanischen  litteratur  keine  geringe  Stelle  ein- 
zunehmen. 

VTir  hätten  somit  die  Aufgabe  dieses  Ansatzes  erflillt  und 
schliessen  mit  der  Mittheilung  einer  Probe,  welche  das  Verhält- 
niss  des  undatirten  Drucks  sowohl  zu  der  lateinischen  üeber- 
setzung als  zu  dem  a^is  ihm  geflossenen  datirten,  so  wie  das  der 
spanischen  Uebertragüng  zu  der  lateinischen  und  deutschen  eini- 
germaassen  veranschaulichen  möge.  Wir  wählen  dazu  die  8te 
Erzählung  im  Isten  Buch  des  Pantschatantra. 


12* 
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Johann  von  Capna  ^). 

Quidam  ^t  leo  in 
quodambono  locomul- 
tarum  f  erarum  et  aqua- 
rum  nee  hie  illis  feris 
quicquam  proderat 
propter  timorem  leo- 
nis.  qni  omni  die  ra- 
piebat  de  illis  et  de- 
Yorabat. 


Et  habito  consilio 
inter  se  venerunt  ad 
ipsum  dicentes  ei. 


Seite  quoniam  non 
potes  habere  a  nobis 
animal  nisi  cum  labore 
maximo  et  strepitu  ve- 
nationis. 


Nunc  autem  inve- 
nimus  modiun  utilem 
pro  te. 

Quoniam  si  reddi- 
deris  nos  tranquillos 
et  securos  a  timore 
tuo.  nee  insidiaberis 
nobis  omni  die  offere- 
mus  tibi  sponte  in  hora 


Undatirte  deutsche 
Uebersetzung  (S.  43). 

Es  was  ein  low  in 
einer  wildtnuß  vnT  den 
vil  tier  allerley  ge- 
sqhlechtes  wonten  Nun 
was  die  weyd  un"der 
wandel  den  tieren  nach 
allem  jrem  wünsch  al- 
lein die  vorcht  des  lo- 
wen  Dann  der  kam 
alltags  sie  zu  schadi- 
gen des  aj  sich  nit 
erweren  mochten 

Nun  berufft  sy  der 
fuchs  vnd  gab  jn  ei- 
nen rat  wie  sie  des  18- 
wen  ab  kummen  moch- 
ten vnnd  nach  erfin- 
dung  irs  rates  schick- 
ten sy  den  fuchs  dem 
euch  des  rates  geuolgt 
was  zu  dem  lowen  al- 
so sprechende 

Herr  low  wissz  das 
es  nit  in  die  harr  sin 


Ulm^  Ausgabe  von 
1483. 

Es  was  ein  lewe  in 
einer  wytnüß  vmb  den 
vil  tier  allerlai  ge- 
schlechte wonten.  Nun 
was  die  waid  vnd  der 
wandel  den  tieren  nach 
allem  irem  wunsch| 
allain  die  forcht  des 
lewen  |  dann  er  kam 
alle  tag  die  zesehedi- 
gen  deß  sie  sich  nit 
erweren  mochten. 

Nun  berüfft  sie  der 
fuchs  vn"  gab  yn  ein 
radt  wie  sie  deß  lewen 
abkomen  mochten  |  vnd 
nach  erfindunge  irer 
weißhait  deß  rats 
schickten  sie  den  ffichs 
dem  auch  deß  ratß  ge- 
folget was  zu  dem  le- 
wen {also  sprechend. 

Herr  lewe  wiß  das 
es  nit  in  die  harr  sein 


mag  das  du  alltagspyß  mag  |  das   du   alle  tag 
von  vns  haben  mögest 
dann  mit  mercklicher 
arbeit  vn"  nach  Jagens 

Nun  haben  wir  ein 
weg  gedacht  für  dich 
nutzlich  vnd  fttr  vns 
rüwglich 

Also  du  sagest  vns 
sicher  vnd  sorgloß  So 
wollen  wir  dir  alle  tag 
williglich  ein  tier  von 
vns  vff  welliches  vn- 
geuärlich  das  loß  val- 


speiß  von  vns  haben 
mügst  dann  mit  merck- 
licher arbait  und  nach 
jagenß. 

Nun  habn  wir  ein 
weg  gedacht  für  dich 
nützlich  vnd  für  vnß 
berüglich| 

also  du  sagst  vnß' 
sicher  vnd  sorgloß  so 
wollen  wir  dir  alle  tag 
willigclich  ein  tier  von 
vnß  auff  wellichs  on- 
geferlich  das  loß  feilet 


1)  Da  die  eigenthümlich  abbreviirto  Schreibweise  des  lateinischen  Druckes 
das  Verständnis 8 ,  auf  welches  es  hier  ankötamt,  sehr  erschweren  würde,  so 
habe  ich  sie  nicht  beibehalten  ,  bei  der  deutschen  Uebersetzung  dagegen  ist 
diess  natürlich  geschehen;  die  undatirte  hat  Hr.  Prof.  Holland  die  Gttte 
gehabt  durchzusehen  und  zu  corrigiren. 
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dbL  imam  bestiam  de 
nobis  pro  tuo  cibo. 


Quod  quidem  pla- 
cmt  leoni  et  promisit 
eis  paetom  observare. 

Qnadam  vero  die 
cum.  sortem  c^ecissent 
inter  eas.  quam  ipsa- 
rum  deberent  offerre 
leoni  advenit  sors  coi- 
dam  lepori  cui  prae- 
oeparont  leoni  se  prae- 
sentare.  Dixit  eis  le- 
poB.  Si  volueritis  mihi 
oonsentire  et  confidere 
de  me  in  re  qnae  no- 
biserit  utilis  spero  vos 


let  2u  der  stant  dines 
essend  zu  spyß  schi- 
cken vn"  dz  will  ich 
dir  all  tag  antwnrte 

Dis  geuiel  de  16- 
wen  vn"  yersprach  de 
fuchs  i^iQ  beredung  zä 
halte, 

Der  fuchs  kam  wi- 
der vn"  sagt  dz  sinen 
mittieren  Morndes 
sprach  der  fuchs  das 
ir  sehent  dz  ich  t^ch 
mit  trüwe  by  sin  w6ll 
So  will  ich  d'  erst  sin 
dise  aubentür  be- 
ston  würdet 


tos  a  turbatione  leo- 
nis.  Cuiresponderunt. 
Quid  est  illud.  quid 
vis  fiat  tibi.  Et  ait 
eb  lepns.  quid  est.  vo- 
lo  quod  uni  vestrum 
pnedpiatis  renireme- 
com  ad  leonem  et  non 
festinet  me  praesen- 
tare  sibi  donee  praete- 
reat  hora  mbi.  Cui  di- 
auit.  Volumus.  fiat  tibi. 
£t  exurgens  lepu? 
cum  socio  suo  ivit  ad 
leonem**  et  retardavit 
piiesentare  se  sibi. 
donec  hora  sM  prae- 
teriit.  et  esuriens  leo 
Borrexit  de  loeo  suo. 
Et  respidens  secus 
viam.  vidit  quendam 


zu  der  stund  deines  'Jes- 
sens zu  deiner  speiß 
schicken!  vnd  das  will 
ich  dir  alle  tog  nnt-^) 
wurten. 

Diß  gefiel  dem  le- 
wen  vnd  versprach  dem 
fuchs  die  6e^)redunge 
zu  halten. 

Der  fuchs  kam  wi- 
der vnd  sagt  das  sei-  *] 
nen  mitdieiiern.  Deß 
morgends  früe  sprach 
do  aber  d*  fuchs^)  Se- 
hend das  ich  euch  mit 
trouwen  bei  sein  willj 
so  will  ich  der  erst 
sein  der  diese  abenteure 
bestan  wirdt| 


vn"  macht  sich  y  ff  die 
fart  zu  d'  wonugdes 
lowenviT  vedbarg  sich 
da  selbs  doch  dz  er 
des  lowen  wol  acht- 
nemc  mocht  vtT  da  es 
schier  zu  mittag  nahet 
dp  fiengd(S.44)  l6w 


vnd  macht  sich  auff 
die  fart  zä  der  wo- 
nung  deß  lewen  vnd 
verbarg  sich  da  sei- 
hest I  doch  das  er  deß 
lewen  wol  acht  nemen 
mocht  {vnd  da  es  sich 
de  mittag  schier  ne- 
het  da  fieng  der  lewe 
an  mit  zorn  zu  brum- 
men von   großer  vn- 


an  mit  zorn   zu  bru- 
joremaccedentemadimen  von  grosser  vn- 
ipsnm.    Cunque  prae-'gedult  giner   spyß  so  i 

1)  Dm  cursiv  gedruckte  ist  aus  der  Ulmer  von  1485.     In  der  von  1483 
Ut  es  am  Rande  abgerissen. 
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sentasaet  se-^bi  in 
terrogavit  illam  unde 
veniret  et  ubi  esset 
turba  'bociomm  suo- 
mm.  et.  cur  tarn  tar- 
daverunt. 


Ctd  respondit  lepus. 

Ego  ab  eis  yenio, 
mittebant  autem  tibi 
per  me  nnum  leporem 
nt  ipsum  tibi  praesen- 
tarem^  Sed  cum  es- 
sem  prope  hunc  lo- 
cum.  Ecce  superve 
nit  mihi  alius  leo.  et 
rapuit  ipsum  mihi.  Cui 
ego  dicebam.  Cave 
quoniau  est  cibus  re 
gis  qüi  offertur  ei.  noli 
ipsum  contra  te  pro- 
vocare.  Qui  cum  au 
diret.  blasphemavit  te 
dicens.  "Ego  sum.  di 
gnior  ipso  regnare  in 
hoc  loco.  veni  igitur 
ad  referendum  tibi. 


Et  audiens  leo  dixit 
venias  mecum  et  osten- 
de mihi  ipsum. 


lang  zä  wartent  Do 
dis  der  fuchs  ersach 
das  sich  der  von 
vngedult  von  siner 
statt  erb  üb  Do  lieff 
er  schnelliglieh  gegen 
dem  lüwen  als  ob  er 
vast  ferr  her  geloffen 
war  vnd  viel  für  den 
lowen  vff  sin  hertz 
Der  low  sprach  vß 
zorn  wie  verharrest  du 
so  lang  mir  min  spyß 
^die  mir  durch  dich  zä 
gesagt  ist  zä  bringen 

Der  fuchs  antwurt 
Herr  min  geseUen 
haben  mich  htit  zu  gu- 
ter zyt  vß  geschickt 
mit  einem  andern  fuchs 
der  dir  hüt  nach  der 
wal  zu  spyß  gefallen 
vnd  der  feist  vnd 
gnüchtig  was  vnd  so 
ich  den  nit  ferr  von 
diser  wonung  bracht 
So  bekumpt  mir  ein 
ander  I8w  fragende 
was  ich  beginn  jch  sagt 
jm  das  ich  dir  minem 
herrn  diso  spyß  brin 
gen  wolt  Der  sprach 
er  war  herr  diser  wildt- 
ntiß  vnd  nit  du  vnd 
jm  gebürt  solich  spyß 
Er  wolt  vns  euch  vor 
dir  genadiger  herr  wol 
beschirmen  vnd  nam 
mir  damit  din  spyß 

jn  grossem  grym- 
men  fragt  der  15w  ob 
er  jm  den  'wysen 
mScht  Er  sprach  ja 
ich  bin    jm    nachge- 


gedtUt  seiner  speiß  zu 
warten.  Da  diß  der 
fuchs  ersach  das  sich 
der  lewe  von  vnge- 
dult von  seiner  statt 
erhub|dalief  er  schnel- 
ligclich  gen  dem  le- 
wen  als  ob  er  fast  ferr 
her  gelauffen  wer  vnd 
fiel  fQr  den  lewen  auff 
sein  hertz.  Der  lewe 
sprach,  auß  zorn.  Wie 
verhörest  du  sa  lang 
mein  speiß  die  mit 
durch  dich  zugedagt 
ist  zebringen. 

Der  fuchs  antwurt 
Herr  mein  geseDen 
band  mich  heut  zu 
guter  tagzeit  auß  ge- 
schickt mit  aim  an- 
dern fächs  der  dir  heut 
nach  der  wale  zu  spei- 
se gefallen  was  viT  der 
vast  genügig  was  |  vnd 
so  ich  den  nit  ferre 
von  dieser  wonung 
bracht  so  bekumi  mir 
ain  and^  lew  fragend 
was  ich  begind  Ich 
sagt  ym  das  ich  dir 
meim  herren  diese  spei- 
se bringen  wolt.  der 
sprach'er  wer  herr  vnd 
nit  du  und  im  gebürt 
solich  speiß I er')  vnß 
auch  genedigflr  herr 
vor  dir  wol  beschir- 
men vnd  nam  mir  da- 
mit dein  speise. 

In  gprossem  grim- 
men fragt  der  lewe  ob 
er  yn  den  weisen 
m&cht.  Er  sprach.  Ja 
ich  bin  im  nach  gefolgt 


1)  fehlt  „wolt".    Daher  die  von  1485  betchirmct  ändert. 
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et  ivit  lepns  ducens 
ipsam  ad  puteum 
iqoae.  Erat  autem 
iqoa  clara. 

Et  dixit  lepus.  hie 
manebat  ille  leo  de  quo 
tibi  dixi. 

Et  respiciens  leo  ad 
fontem  putei  resulta 
vit  sibi  umbra  sua  et 
leporis.  corruit  super 
ipsom  in  puteo.  cre- 
dens  pngnare  cum  eo 
qoi  moi*tuus  est  ibi 


Et  rediens  lepus  ad 
sodos  suos:  iiarravit 
eis  omnia  quae  fece- 
rat  qui  ipsum  lauda 
venrnt  super  hoc. 


uolgt  biß  jn  sin  hAlen 
die  nit  ferr  bye  von 
ist  Der  low  batt  sich 
dar  zu  fiiren 

Der  fuchs  gieug  vor 
der  low  hin  nach  bis 
zu  eine  brunnen  der 
in  der  erden  tieffwas 
mit  eine  Intern  Was- 
ser 

der  ftichs  sprach  in 
diser  hfüy  ist  diser 
low. 

derlow(S.45)yletvff 
den  brunnen  der  fuchs 
mit*  jm  vir  stund  jm 
zwüschen  sine  vordem 
bein  >ff  den  brunne 
Der  low  schouwet  mit 
zörn  in  den  brunnen 
vnd  sach  von  dem  was 
ser  sin  selbs  schin  vnd 
des  fuchses  schin  zwi- 
schen sinen  beinen 
Der  fuchs  sprach  y- 
lende  herr  Ich  sich 
den  lowen  vnndfixchs 
noch  vnuersert  byjm 
ston  ^Von  grymmigkeit 
des  zerns  sprang  der 
low  in  den  brunnen 
zu  stryten  mit  dem 
anderui  lowen  und  er- 
trank 

Also  gieng  der  fuchs 
zfi  sinen  gesellen  vnd 
erzält  jnen  wie  er  ge- 


biß  in  sein  holi  die  nit 
ferr  hievon  ist.  Der 
lew  bat  sich  dar  ze- 
füm. 

Der  fuchs  gieng  für 
der  lewe  nach  biß  zu 
einem  brunnen  der  in 
der  erden  dieff  was 
von  wasser. 


Der  fuchs  sprach. 
Tn  dieser  holi  ist  der 
lewe. 

Der  lewe  eilet  aüff 
den  brunnen  der  fächs 
mit  ym  vn*  stund  ym 
zwüschen  sein  forder 
bain  auff  den  brun- 
nen. Der  lewe  schaut 
mit  zorn  in  den  brun- 
nen vnd  sach  in  dem 
wasser  sein  selbs- 
schein  und  des  fächs 
schein  zwüschen  sei- 
nen bainen.  Der  fuchs 
sprach  eilend.  Ich  sich 
den  lewen  vnd  den 
fuchs  noch  vnversert 
bei  ym  stau.  Von 
grimmigkait  des  zorns 
sprang  der  lewe  in  den 
brunnen  zu  streiten 
mit  dem  ai^derti  lewen 
vnd  QTirank^ 

Also  gieng  der  fuchs 
zä  seinem  gesellen  vnd 
ertzalt  wieers  gehan- ') 
delt  vn"  den  lewen  iren 


handelt  viTden  lowen 

jren  durchlebter  vom; durchechter  vom  lehn" 

leben  bracht  het|         jzßm  toä  gebracht  het^) 

Die  spanische  Uebersetzung  findet  sich  fo.  XIV,  b  und  lau- 
tet folgendermaassen : 

Morava  un  leon  en  un  monte  donde  avia  un  lindo  pozo  de 
agua  y.  por  toda   aquella  comarca    avia   otros    animales   infinit os 


1)  8.  die  Note  auf  S.  181. 
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los  quales  uo  tenian  donde  bever  si  en  aqnel  pozo  no.  E  siendo 
derto  de  aquesto  el  leon  quando  le  aquexava  la  hambre  poniase 
en  alto:  t  viniendo  a  bever  los  otros  animalesi  matava  7  comia 
tantos  dellos  |  que  ya  ninguno  osava  llegar  al  pozo  |  y  venian 
a  monr  todos  de  sed: 

Mayormente  en  verano  |  que  no  Uovia  enel  monte  ayunta- 
ron  se  todos  un  dia:  y  tomando  consejo  embiaron  enbaxada  al 
leon  diziendo. 

Seuor  nosotros  morimos  de  sed :  l  sin  venir  al  pozo  no  po- 
demos  bivir  tu  por  matar  tu  hambre  sin  teuer  orden  matas  y 
despeda9as  quantos  puedes  tomar  y  alas  vezes  matas  mas  delos 
que  has  necessario;  y  el  dano,  es  mayor  delo  que  ati  aprovecha 

suplicamos  te  que  te  plega  ser  servido  con  amor  de  nosotros. 

y  ofrescemonos  cada  dia  para  la  hora  que  tu  ordinäres  de 
darte  liberalmente  uno  de  nosotros  para  que  lo  puedai^  comer: 
y  pues  es  cosa  for^ada  y  nostra  desdicha  lo  requiere  echaremos 
entre  todos  su^es  para  cumplir  el  servicio:  y  pagando  el  que 
la  süerte  trübere  |  los  otros  podrian  bivir  en  paz  quanto  dies 
ordinäre. 

Plugo  .al  leon  amansar.  su  braveza  y  oontentarse  de  aqueüo 
aunque  poco  pues  le  parecia  ser  voluntario :  y  assi  de  alli'  ade- 
lante  signieren  muchos  dias  su  buena  concordia: 

hasta  que  vino  un  dia  la  suisrte  ala  raposa :  la  quäl  tenieudo 
tan  cerca  la  muerte  penso  de  tentar  si  podria  dat  a  eneder  (so! 
man  andre  enteder,  d.  i.  entender  ^))  al  leon  alguna  cosa  con  que 
fiando  seenella  lo-pusiesse  en  peligro  de  muerte:  ! 

y  come  iPue  llegada  la  hora  que  se  uvo  de  presentar  al  leon 
de  lexos  le  comen^o  a  dezir. 

Senior  no  soy  yo  aquel  a  quien  vino  la  suerte  |  mas  era  la 
liebre  la  quäl  yo  traya  en  mi  compaßia  para  quer  se  cumpliesse 
enella  como  enlos  otros  vuestro  apetito  y  U^o  a  nosotros  esta 
manana  un  leon  muy  grande  y  sanudo  para  tomarla.  E  dixelo 
yo  cotno  la  liebre  venia  por  ser  vuestro  manjar  aquel  dia:  ca 
assi  avia  estado  ordenado  y  que  oviesse  temor  de  poner  las  ma- 
nos  enlo  que  era  para  la  persona  del  rey  y  el  de  muy  sober- 
vio  I    diziendo  que  era  mejor  y  mas  digno  dela  comer   que  tu: 


1)  ich  habe  in  dieser  Abschrift  die  Abreviatoren  des  Draek§  nicht  ^e- 
dergegeben,  bloss  t  als  Zeichen  4er  Conjonction  habe  ich  wiederholt 


Digitized  by 


Google 


lieber  die  alte  deutsche  Uebersetzung  des  Ealtlah  und  Dimnah.     185 

asio  della  y  despe^andola  se  comio:    y  assi  vengo    yo.  por  con- 
tarte  tan  gran  novedad:  y  porque  tu  proveas  eneOa, 

Entonces  el  leon  muy  ayrado  mando  ala  raposa  le  demo- 
Strasse  donde  astava  el  otro  leon  que  tanta  presnncion  avia  tenido. 

Entonces  la  raposa  lo  Uevo  al  pozo  del  agua: 
7  como  el  se  puso  sobre  el  pozo:  y  el  agua  estava  muy  clara: 
el  leon  via  la  sombra  suya  |  t  la  dela  raposa :  y  pensando  que 
faesse  el  otro  leon  |  que  en  vituperio  suyo  comia  la  liebre  arc- 
metio  para  la  sombra  con  la  yra  que  tenia  tan  inconsideramente 
:  dn  tiento  |  que  dio  consigo  enel  pozo  t  murio. 

Damit  man  auch  das  Verbaltniss  von  Firenzuola  zu  der  spa- 
nischen Uebersetzung  einigermaassen  neb  veranschaulichen  könne, 
und  insbesondre  deutlich  erkenne,  dass  ef  keinen  andern  Text  vor 
Augen  hatte  als  unsre  spanische  Ausgabe  von  1546  bietet  (vgl.  oben 
3.  172),  lasse  ich  endlich  auch  seine  Bearbeitung  dieser  Fabel 
folgen^  wie  sie  sich  in  der  Ausgabe:  Opere  di  Messer  Agnolo 
Rrenzuola.     Pirenze  1763.  Vol.  I,  p.  43  findet: 

AlloggiaTa  un  certo  Hone  sopra  le  alpestre  montagne  di  Ei- 
maggio,  ehe  sono  poco  depo  le  mura  della  nolnl  citth  di  Sosig- 
naiio,  alle  radid  deDe  quali  vi  aveva  una  bellSssima  fontana,  e 
in  qnel  tempo  per  tutte  Je  ville  vicine  non  si  ritrovava  altra  ac- ' 
qua,  dove  gli  animali  del  paese  si  potessero  trare  sa  sete:  ed 
eisendo  ü  lione  sicuro  del  suo  vitto ,  perciocch^  qüando  la  fame 
Tagsaliva,  egli  si  appiattava  vicino  all^  acqua,  e  amazzava  tanti 
di  qoelli  animali  <  che  si  venivano  a  beverare,  quanti  bastavano 
a  cavai^li  la  fame;  accadde,  che  essendosi  divulgata  la  fama 
di  qaesta  sna  crudelt^  per  tutti  quei  contorni,  niuno  osava  pih 
andare  a  bere,"ma  piuttosto  eleggeva  morirsi  di  sete,  che  esser 
pasto  del  crudo  animale ;  perch^  e*  foron  forzati  accozzarsi  tutti 
insieme,  e  pensare  a'  casi  loro;  e  depo  molti  ^  varj  pareri,  la 
condusion  fu  questa,  che  se  gli  mandassero  ambasciadori '  per 
parte  di  tutti,  i  quali  li  facessero  intendere^  come  eglino  arebr 
bono  voluto  far  ffeco  qualche  composizione.  Onde  eletti  quatt'ro 
di  loro  di  diverse  fazioni,  e  condottosi  al  cospetto  del  ße;  il 
piu  vecchio  parlb  in  questo  modo: 

Invitto  Signore,  noi  ei  siamo  accorti,  che  ogni  volta,  che 
noi  andiamo  a  bere  alla  fontana  di  Rimaggio ,  tu  fiu  di  noi  quel 
mac^o  che  tu  vuoi;  e  perb  tutti  d'accordo  abbiamo  stabilito  di 
non  vi  andar  piü :  del  quäle  stabilimento  f orza  ^  che  ne  nascano 
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due  inconvenienti;  Tuno  ^  che  tu  ti  muoja  di  fame;  Taltro  che 
noi  ci  mojamo  di  sete.  Di  fame  tu,  perch^  noi  non  andrem  piü 
attomo :  di  sete  noi ,  perch^  altrove  non  troviam  da  bere.  Se 
cipartiamo  del  paese,  e  coUe  mogli  e  co^  figliuoli  ce  nepassiamo 
nel  Mugello,  che  ci  sar^  forza;  duro  partito  i  questo:  perche 
oltre  al  lasciar  le  dolcezze  della  propria  patria,  di  cittadini.  di- 
verremo  forestieri;  che  h  cosa  misera  solo  a  pensare.  Se  tu  ri- 
mani  V  bisognerä  che  tu  faccia  come  il  porco,  che  ti  dia  alle 
ghiande.  Se  tu  ti  parti,  incorrerai  in  quegli  incomodi,  che  poco 
fa  dicemmo  di  noi.  E  perb  per  consolazione-  deU'  una  e  dell' 
altra  parte  ti  supplicTiiamo  che  quello  che  tu  fai  per  forza ,  lo 
faccia  per  amore,  e  senza  tuo  danno ,  e  con  moltA  nostra  utüita. 
Noi  adünque  ti  oflteriamo  questo  partito:  ch'ogni  di  per  Tora  che 
ordinerai,  durante  la  vita  tua,.  ci  obblighiamo  a  darti  liberamente 
uno  di  noi,  col  quäle  intratteng^  la  vita  tua;  perch^,  poieh^ 
cosi  ci  Sforza  la  nostra  mala  sorte,  noi  c^imborseremo  tutti,  e 
ogni  di  trarremo  uno  di  noi,  e  te  lo  daremo  per  -tuo  vitto;  e 
cosi  tu  viverai  sicuro  di  non  ti  avere.a  cascare  per  la  fame  o  a 
mutare  ragione,  e  noi  altri,  ünch^  la  mala  sorte  non  ci  caver^ 
della  borsa,  ci  staremo  senza  pericolo  e  attenderemo  alle  nostre 
-faccende  il  meglio  che  si  potr^. 

Piacque  il  partito  al  lione  e  cosi  senza  piü  da  indi  innanzi 
lo  misero  in  esecuzione ,  e  seguitarono  <][ue8ta  crudel  concordia, 
sinch^  la  mala  Ventura  cadde  sopra  la  volpe.  La  quäle,  b^nch^ 
si  yedesse  cosi  prossima  alla  morte  non'  si  sbigotti  perb;  ma 
pensb  di  trovar^  qualch^  arte  e  qualche  inganno,  col  quäle  dla 
potesse  ug^cir  di  quel  frangente  e  Torse  forse  mettervi  il  lione:  e 
venuta  Fora  ch^ella  sr  döveva  rappresentäre  al  macello,  sen'  andb 
alla  yolta  sua,  e  quando  ella  fu  sopra  le  vigna  di  Bovana,  cosi 
da  discosto,  gli  cominqib  a  parlare  in  questa  forma. 

Signo^e  non  son  ip  quella  meschina,  sopra  della  quäle  i 
Yenuta  la  disawentura  d'essere  il  tuo  pranzo  questa  mattina,  ma 
toccb  alla  lepre,  la  quäle  io  menava  meco  per  soddisfare  alP  ac- 
cordo;  ma  di  buon'  öra  renne  da  noi  un  altro  lione,  conaspetto 
molto  adirato  per  mangiarsela;  ond^  io,  che  di  cio  m^accorsi,  gli 
dissij  com'  eUa  era  vostra,  e  come  io  ve  la  menava,  echeguar- 
dasse  molto  bene  dove  egli  si  metteva,  essendo  preparata  p^  la 
persona  del  Be.  Ed  egli  allora  con  una  superbia  che  mai  la 
maggiore,  dicendo  ch'era  da  piii  di    voi,   e  per  mangiaFsi  lei  e 
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me  e  voi  insieme;  detto  fatto  se  Febbe  trangugiata.  Onde  ^io 
dh  veggendo,  mi  ftiggi,  e  son  venuta  da  V.  M.  a  contarri  la 
soa  gran  bravura,  acciochi  voi  ci  fäcdate  quella  prowisione,  che 
parr^  pih  a  proposito  all^  utile  e  onor  vostro.  Allora  il  lione 
pien  d^ira,  di  sd^no,  e  dl  rabbia,  senz^  altro  considerare,  disse 
alla  volpe:  vien  via,  vieni,  mostrami  queF  altro  lione,  ch^  ha 
avuto  tanta  presonzione  di  tormi  quella  preda,  che  per  mio  di- 
ritto  si  mi  veniva.  Allora  la  volpe  lo  guidb  alla  fönte,  la  quäle 
per  aventura  era  il  di  molto  chi^dra;  e  mostrandoli  in  quella 
Tombra  del  lione,  li  disse:  vedHo  1^  entro,  che  tutto  infuriato 
ti  gnarda.  Ond*  egli  accecato  dalla  coUera  e  dalla  rabbia ,  pen* 
sando  indubitamente  che  fusse  Faltro  lione,  che  con  tanta  sua 
ignominia  li  aveya  mangiata  la  lepre,  lo  andb  ad  investire  si 
mconsideratamente ,  ch^  egli  cadde  nella  fönte,  e  alfogoyisi:  per- 
ch^  per  tntto  quel  paese  sene  feee  allegrezza;  e  perch^  ognuno 
diceva:  e*  v'^  pure  rimaslo;  alla  fönte  rimase  il  nome  di  Ai- 
ma$io,  che  oggi  i  paesani  corrottamente  chiaman  Bimaggio. 


IHiseelleik 

Das  Wort  Id^qt^  wird  bei  Hesychius  durch  rofiCag  xgwg  aus- 
gelegt, Xd-Qtg  durch  Cnddwv  jofitaq  fSvov^^oq  und  dieses  letztere 
l^(^  ist  von  Huschke  ganz  unzwdfelhidft  richtig  im  5ten  Verse 
des  27sten  Epigramms  von  Sidonius  Apollinaris  für  Xdqiq  her- 
gestellt (vgl.  auch  die  Pariser  Ausg.  von  Stephanus  Thesaurus 
8.  v.  Xd-qt^.  In  den  Veden  erscheint  nun  das  in  der  Ueberschrift 
angeführe  Wort,  im  Thema  vddhri,  welches  abgesehen  vom  Ac- 
cent,  den  bekannten  Lautreflexen  getnäss,  lautlich  aufs  genauste 
mit  id^Ql  stimmt,  als  dessen  organischere  Form  —  bei  dem  be- 
kannten Verlust  des  Digamma  —  wi#  pid^qt  unbedenklich  ansetzen 
dürfen.  Dass  Xd-qy  wesentlich  oder  vielmehr  ganz  dasselbe  Wort 
wie  Idql  ist,  bedarf  kaum  dner  Ausführung;  es  verhält  sich  dazu 
ganz  wie  Xi5^'^  (Imperativ  von  Id  „sein")  zu  der  Form,  aus  wel- 
cher es  erst  durch  Assiinila,,tion  hervorgegangen  ist,  nämlich 
^iif-&(;  wie  in  la&$  das  anlautende  *  wahrscheinlich  dem  EinflHss 
des  ursprünglich  accentuirten  auslautenden  »  verdankt  wird  und 
der  Accent  erst  später  —  dem  in  der  griechischen  Conjugation 
geltend  gewordnen  Princip  gemäss,   die   Betonung   von  den  En- 
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dangen  nach  vom  zu  ziehen*)  —  übertrat,  so  ist  auch  pi&ql 
zuerst  *f:t&Q(  dann  pt&Qt  geworden.  Dagegen  darf  die  Ueber- 
einstimmung  der  Accentuation.  in  X^q&  und  sskr  vädhri  nicht  gel- 
tend gemacht  werden;  denn  auch  im  Sanskrit  tritt  —  wenngldich 
in  viel  beschränkterem  Umfang,  als  in  den  weiter  vorgeschrittenen 
Schwestersprachen  —  die  Neigung  den  Accent  vorzuziehen  her- 
vor, insbesondre,  wo  eine  Form  aufgehört  hat  ihre  etymologi- 
sche Bedeutung  zu  besitzen. 

Wie  lautlich,  so  stimmt  vädhri  auch  bezüglich  der  Bedeu- 
tung „Eunuch^^  mit  X&q$  überein*,  und  da  dieses  mit  id-Q(  iden- 
tisch ist,  so  ist  keinem  Zweifel  zu  unterwerfen,  dass  auch  je- 
nes sowohl  mit  i&QC  als  X&Q&  völlig  zu  identifidren  ist.  Deut- 
licher noch  wird  diess  werden,  wenn  wir  die  Stellen  durchmu- 
stern,  in  welchen  vädhri  erscheint. 

Die  erste  ist  Eig-Veda  I,  32,  7  und  lautet: 
apad  ahastö  apritanyad  Indram  asya  väjram  ädhi  sinau  jaghjina 
vrishito    vädhriib   pratiminam    bübhüshan  purutri    Yritrö   a9ayad 

YjksisJi^)\\  . 
Es  ist  von  dem  Kampf  des  Indra  mit  Vritra  die  Bede  und  oben 
S.  47  übersetzt:  „Fusslos  handlos  bekämpfte  er  den  Indra,  der 
mit  dem  Donner  traf  ihn  auf  den  Kücken ;  obgleich  mannlos,  be- 
gehrend Stier  zu  scheinen,  lag  er  zerstückt,  der  Vritra,  vie- 
ler Orten." 

Man  sieht  schon  aus  dem  Gegensatz  zu  dem  mannskräftigen 
Bullen  =  Indra,  dass  Vritra  hier  als  „mannloser"  verschnittener 
bezeichnet  werden  soll  und  so  hat  auch  der  Scholiast  erklärt 
„chinnamushkaA  purushaA  „ein  Mann,  dem  die  Hoden  ausge- 
schnitten sind." 

Die  zweite  Stelle  findet  sich  Eig-Veda  I,  33,  6  und  bezieht 
sich  auf  die  Dämonen,  welche  mit  Vritra  verbunden  sind.  Sie 
lautet : 

äyuyutsann  anavadyäsya  s^nftm  äyätayanta  ksMtäyo  nävagvAA 
vrishÄyüdho  nä  vädhrayo  nirash/ä^  pravädbhir  'IndrÄc   dtäyanta 

&yan  || 
Ich  übersetze  sie  hier  (vgl.  oben  S.  49)  wörtlich,  nur  dass  ich  mich 
bei  nävagvÄÄ  darauf  beschränke  es  durch  j,fromm"  zu  übertragen 
und  auf  mein  Glossar*  zum  SÄma-Veda  zu  verweisen.  In  Klam- 
mern habe  ich  um  den  Sinn  verständlicher  zu  machen,  einige 
Zusätze  beigefögt.  • 

„Bekämpfen  wollten  sie  das  Heer  des  untadelhafken  (Indra); 
geplagt  wurden')  (von ihnen)  die  frommen  Gauen ;  wie  einen  Bul- 

1)  Die  Accentuationeii  ic/uit^  u.  8.  w«  sprechen  nicht  dagegen;  sie  siod 
nur  Folge  des  enklitischen  Gebrauchs,  vgl;  nvu,  enklitisch  ifoi»,  und  wo  die 
Enklisis  gehindert  ist,  nori, 

2)  zu  lesen  viastaA. 

3)  Atmanepadam  für  Passiv  auch  in  den  vier  ersten  Verbalformen  ve- 
disch  mehrfach. 
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len  bekämpfende  Versclmittene  wurden  sie  fortgejagt'),  kopfüber 
eilten  sie  von  Indra  weg  (seiner)  gedenkend." 

Aueh  bier  erläutert  der  Scholiast  vädbrayaA'  riehtig  durcb 
napuMsakll/^  „entmannte. 

Eine  dritte  Stelle  Rig-Veda  VIII,  44,  30  ist  nocb  nicht  ge- 
druckt und  meine  Abscbrift  bat  eine  Leseart,  fiir  deren  Richtig- 
keit ich  nicht  hafte;  ich  will  sie  daher  nicht  besprechen,  bemerke 
jedoch,  dass  auch  hier  vädhrayaÄ  unzweifelhaft  dieselbe  Bedeu- 
tang  wie  in  den  behandelten  hat ;  sie  werden,  wie  in  diesen  dem 
vriBhan,  so  den  gäy&h  „Stieren"  entgegengesetzt.  Der  Gegen- 
satz zwischen  vädhri  und  vrishan  kehrt  dagegen  X,  102, 12  wie- 
der und  wir  dürfen  daher  auch  diese,  gleichfalls  noch  ungedruckte, 
Stelle  auslassen. 

Ausserdem  kömmt  vadhri  mit  dem  Suffix  mant  „versehen 
mit'*  in  vadhrimdnt,  feminin,  vadhrimatf,  „die  einen  unfähigen 
zum  Mann  habende"  Rig-Veda  I,  116,  13,  VI,  62,  7  vor.  Der 
Scholiast  erklärt  an  der  erstren  Stelle  das  Wort  richtig  durch 
vadhrüb  putrotplidan49aktaA  pandaksih  \  tadvatt  „eine  die  einen 
Kmder  zu  zeugen  unfähigen,  einen  Eunuchen,  (zum  Mann)  hat", 
nur  irrt  er  darin,  dass  er  es  für  einen  Eigennamen  nimmt.  In 
bdden  Stellen  wird  es  grade  als  grosses  Wunder  von  den  A9- 
vin's  gerühmt,  dass  sie  den  Ruf  einer  mit  einem  Unf^gen  ver- 
heiratheten  erhörten  und  ihr  einen  Sohn  schenkten. 

Diesem  gemäss  ist  auch  die  Zusammensetzung  vddhriväc 
Kg-Veda  VII,  18,  9,  welche  der  Scholiast  durch  jalpaka  glos- 
sirt  und  Roth  (Zur  Litteratur  und  Oeschichte  des  Weda  S.  96) 
dwch  „eitle  Schwätzer"  überträgt,  als  Bahuvrlhi-Composition  von 
dem  besprochenen  vädhri  und  väc  „Rede"  zu  nehmen  und  zu 
tibersetzen:  „Entmannter  Reden  fahrend"  =:  „feige  Reden  füh- 
rend"; vgl.  ganz  ebenso  Hitopade9a  I,  138  kltvavacana  „Rede  eines 
Eunuchen"  „unmännliche  Rede"  und  im  G-egensatz  dazu  vacanam 
akllvam  „männliche  Rede"  RÄmäy.  I,  28,  1  und  sonst. 

Durch  diese  Identification  von  i&gC  X&Qt  und  vädhri  erhalten 
wir  zunächst  wenigstens  das  Verbum,  von  welchem  das  Wort 
stammt,  obgleich  das  genauere  etymologische  Verhältniss  — "  we- 
gen der  Dunkelheit,  wdche  theilweis  noch  über  dem  Suffix  ri 
schwebt  —  sich  noch  nicht  bestimmen  lässt.  Das  Verbum  ist 
das  im  Sanskrit  als  Ergänzung  von  han  „schlagen"  dienende  vadh 
),8dilagen,  stossen,  tödten",  welches  sich  im  Griechischen  in  jy- 
vooifHP  ==  lirtJfXi^m&v ,  ivyoatg  =  xlvijfftg  (l^eide  bei  Hesychius 
und  letzteres  auch  dichterisch  fEir  ivodtg)  ^ Evvoat  -  yMog  u.  aa. 
der  Art,  so  wie  BhoiSUpvXlog  erhalten  hat^  wo  äv  für  Ivv^  dieses 
aber  für  hp  aus  Iv-poS-  steht ;  verwandt  ist  puid^  „stossen",  des- 
sen I^gamma   durch   ioj&ovv  u.  s.  w.    gesichert    ist;    dieses   ent- 


1)  Ich  weiss  tiicht  waram  Böhtlingk  -  Roth  im  Bskrt.  Wtl).  im^  Nachtrag 
aksh  für  diese  Stelle  die  Bed.  „entmannen"  Annehmen. 
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spricht  dem  sskr.  v&dh  und  beide  sind  wohl  alte  Denominative. 
Die  Bedeutung  desselben,  die  bei  yadhri  zu  Grunde  liegt,  war 
wohl  wie  in  ahd.  hamal  u.  aa.  „verletzen,  verstümmeln"  (vgl.  Graff 
Ahd.  Sprsch.  IV,  945), 

Ferner  aber,  obgleich  im  -Sskr.  und  Griech.  nur  die  Bed. 
„Eunuch"  =  verschnittener  Mensch  übereinstimmen«  ist  doch 
nicht  im  Geringsten  zu  bezweifeln,  dass  die  nur  im  Griechischen 
erhaltene  Bed.  „verschnittener  Bock"  =^  „5ammel"  auf  jeden 
Fall  eben  so  alt,  ja  Mrahrscheinlich  noch  alter  ist.  Denn  es  ist 
gewiss  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  das  Verschneiden  eines 
Menschen  bedeutend  später  Sitte  ward,  als  das  eines  Hausthiers. 
Ja  es  ist  wohl  sogar  kaum  zu  bezweifeln,  dass  vadhri  in  den 
Veden  gar  nicht  einen  künstlich  verschnittenen  Menschen  bezeich- 
net, sondern  nur  einen,  welcher  —  auch  ohne  zum  Eunuchen 
gemacht  zu  sein  —  einem  verschnittenen  Thier  an  Ohnmacht 
gleich  ist.  Das  Einzige  was  man  hiergegen  anfahren  könnte, 
wäre,  dass  entweder  die  Arier  selbst  schon  vor  der  Sprachtrennung 
die  barbarische  Sitte,  welche  bei  den  Aegyptem  herrschte,  ihre 
Feinde  zu  entmannen,  hatten  oder  sie  wenigstens  kannten.  Ob 
diess  wahrscheinlich  ist  oder  nicht,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit 
entscheiden.  Aber  selbst,  wenn  man  als  die  älteste  Bed.  nur  „ver- 
sdinittener  Mensch"  annehmen  wollte  und  —  so  unnatürlich  es 
auch  ist  —  die  spepiell  griech.  Bed.  „Hammel"  erst  daraus  ab- 
leiten wollte,  dürfen  wir  doch  schon  schliessen,  dass  zu  der  Zeit, 
wo  man  „verschnittene Menschen"  kannte,  die  Verschneidung  von 
Thieren  picht  mehr  unbekannt  war.  Diese  setzt  aber  schon  in 
dieser  uralten  —  vor  der  Abtrennung  des.  Griechischen  vom 
Sanskrit  liegenden  Zeit  —  einen  nicht  unwesei^tlichen  Fortschritt 
in  der  Viehzucht  voraus.  Diese  Voraussetzung  wird  auch  durch 
ein  andres  hieher  gehöriges  Wort  des  Griech.  und  Lat.  bestätigt, 
welches  in  den  slavischen  Sprachen  seine  Verwandten  in  Form 
und  Bedeutung  findet,  nämlich  xunu)v  cäpo,  vgl.  croat.  kopiti 
(castrare)  slav.  skopiti  böhm.  skopec  (Schöps)  (Pott  Et.  F.  1,140). 
Mag  man  nun  das  s  als  organisch  oder  (vgl.  Pott  Lth. -Bor.  I, 
68)  fttr  das  so  oft  im  Slav.  vortretende  Präfix  s  halten,  auf  je- 
den Fall  sind  sie  innigstverwandt  und  gehören  gewiss  zu  sskr. 
kshap  Causale  von  kshi  (vgl.  GWL.1, 195  mit  194. 191  u.  Böhtl. 
Koth  Wtb.  ftr),  welches  „vernichten,  schwächen"  bedeutet.  Der 
griech.  Eepräsentant  dieses  Verbuins  muss  also  dieselbe  Bed. 
speciell  „castriren"  gehabt  haben,  wie  das  slavische,  und  dazu 
sind  beide  Sprachkreise  schwerlich  unabhängig  von  einander  ge- 
langt, sondern  sie  ist  aus  der  Zeit  überliefert,  wo  beide  ver- 
dnt  waren. 

Th.  Benfey. 
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Aus  dem  Uebergang  von  a  in  r  (vgl.  meinen  Aufsatz  in 
Kohn's  Zeitschrift  VIII,  3,  196)  —  denn  so  ist  das  Verhältnis» 
der  Themen  auf  n  zu  denen  am  r  zu.  deuten,  nicht,  wie  von 
Kuhn  geschehn ,  durch  Uebergang  von  t  in  r ,  oder  wie  von  mir 
frfiher  durch  Annahme  einer  Participialform  arnt  (G.  G.  A.  1852 
S.  563)  —  erklärt  sich  auch  das  Verhältniss  von  griech.  uoq 
Schwerd  zu  sskr.  asi  =  lat.  ensi.  Wie  im  Sskr.  die  Formen  akshan 
,^nge"  asthan  „Knochen"  dadhan  „Molken"  sakthan  „Dickbein" 
sich  zu  akshi  asthi  dadhi  sakthi  geschwächt  haben  (Kze  Sskr. 
Gr.  §.  498,  2),  nämlich  vermittelst  der  so  .häu£gen  Herabsen- 
kung  des  a»  zu  i  (vgl.  z.  B.  ribhukshan,  geschwächt  ribhukshin, 
panthan  „Pfad"  geschwächt  pathin  Kze  Sskr.  Gr.  §.  498,  24) 
and  Einbnsse  des  auslautenden  n  (wie  ebenfalls  oft,  vgL  z.  B. 
ved.  dhärman  „Kecht"  gewöhnlich  dhärma;  ich  habe  nur  einmal 
die  spätre  Form  dhdrma  im  Kig-Veda  notirt  und  zwar  in  dem 
späten  Xten  Mancfala;  die  alte  Form  hat  sich  in  der  spätren 
Sprache  wie  so  vieles  alte  in  der  Composition  erhalten  (vgl.  kze 
Sskr.  Gr.  §.43).  Ganz  analog  ist  das  Verhältniss  von  lat.  po-ti 
griech.  no<fi  zu  der  organischeren^orm  no-tav,  welche  in  noivM 
und  diiS-noiiig  von  .mir  in  Kuhn's  Ztschr  (IX,  108  ff.)  nachge- 
wiesen ist. 

Nach  diesen  Analogien  dürfen  wir  unbedenklich  auch  sskr. 
asi  als  eine  Schwächung  von  *asan  betrachten;  mit  dem  so  häu- 
figen Uebergang  von  n  in  r  würde  dieses  *asar,  welchem,  da  s 
zwischen  zwei  Vokalen  im  Griechischen  so  oft  eingebtfsst  wird, 
uoq  vollständig  entspricht.  Ueber  das  Verhältniss  von  lat.  ensi 
zu  asi  könnte  ich  nicht  genauer  sprechen ,  ohne  zugleich  von  dem 
Verbum  zu  handeln,  von  welchem  dieses  Thema  stammt ^  was 
Her  zu  weit  fähren  würde,  wahrscheinlich  aber  nächstens  geschehn 
wird.  Ich  beschränke  mich  in  dieser  Beziehung  nur  auf  die  Be- 
merkung, dass  n  in  ensi  nicht  eingeschoben  ist,  wie  Pott  an- 
nimmt (Etym.  Fsch.  II,  247.  248),  sondern  es  ist  vielmehr  in 
asi  (durch  Einfluss  des  Accents ,  der  im  Sskr.  insbesondre  Nasale 
in  der  ihm  unmittelbar  vorhergehenden  Sylbe  verscheucht  z.  B. 
^ans  preisen,  im  Ptcp.  Pf.  RBs.  ^astä  und  unzählige  andre)  ein- 
gebiisst.  Gehört  das  n  aber  der  organischeren  Form  an  und  ist 
noch  im  Lateinischen  erhalten ,  so  muss  es  auch  in  der  zwischen- 
liegenden Stufe,  in  der  Epoche,  wo  Griechisch  und  Lateinisch 
dns  waren ,  im  Griechischen  existirt  haben ;  es  musäte  also  der 
gemeinschaftliche  Anlaut  des  Themas  ävts-  gewesen  sein,  und  das 
V  vor  a  ist  erst  nach  der  bekannten  spedell  griechischen  Lautre- 
gel eingebüsst  (wonach  z.  B.  datfiov-ai  zu  daCfjtoiSt  wird),  jedoch 
schon  so  Mh ,  dass  die  noch  später  eingetretene  Einbusse  des  a 
zwischen  zwei  Vokalen  sich  vor  Fixirung   der    Sprache  ebenfalls 
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noch  geltend  machen  konnte  ^).  Daraus  erklärt  sich  vielleicht  die 
mehrfach  hervortretende  Länge  des  u  in  Sog  (stets  in  XgvüctfOQ 
und  Xgvöä'oQog).  —  W^  das  Verhältniss  der  thematischen 
Endungen,  griech.  oq  zu  latr  i,  betrifft,  so  ist  anzunehmen,  dass 
wie  im  Sskr.  die  angeftihrten  Formen  akshan  und  akshi  n.  s.  w., 
so  auch  im  Griechisch -Lateinischen  beide  Formen  ^ansar  (ans 
*^ansan)  und  *ansi  neben  einander  bestanden«  Im  Sanskrit  ver- 
einigten sich  dann  jene  beiden  Formen  zu  einem  Deklinations- 
system —  jedoch  erst  nach  und  nach,  wie  daraus  hervorgeht, 
dass  in  den  Veden  noch  mehr  Casus  aus  den  Themen  auf  an 
gebildet  werden,  als  im  spätren  Sskrit  (Kze  Sskr,  Gr.  §.498,  2)—; 
im  Griechisdien  und  Lateinischen  dagegen  haben  sich  beide  The- 
men geschieden,  jenes  hat  nur  das  auf  o^,  dieses  das  auf  i  be- 
wahrt. Es  beruht  diess  auf  einem  in  der  Geschichte  aller  Sprachen 
hervortretenden  Streben  nach  grösserer  Regelmässigkeit.  Dieses 
thut  sich  im  Griechischen  und  Lateinischen  grade  vorwaltend  in 
Bezug  auf  die  Einheit  der  flexivischen  Themen  kund  und  be- 
wirkt hier  z.B.  dass  Nominalthemen,  in  denen  ein  älterer  Sprachzn- 
stand  mehrere  Formen  zum  Declinationssystem  vereinte,  in  die- 
sen Sprachen  nu^  eine  Form  bewahrten  und  zwar  seltener,  ins- 
besondre im  Latein,  die  organische,  häufiger  die  verstärkte  (z. 
B.  die  Themen  auf  an,  welche  in  einem  älteren  Sprachzustande 
eine  verstärkte  Form  an  in  mehrere  Casus  einführten ,  haben  im 
Lat.  im  msc.x  selten  den  Beflex  von  an  bewahrt  z.  B.  hominis 
fär  homon-is,  sondern  gewöhnlich  den  von  an  z.  B.  sermdnis). 
Was  das  Geschlecht  anbetrifißt,  so  ist  sskr.  asi  sowohl  wie 
lat.  ensi  msc.  Danach  lässt  sich  annehmen,  dass  auch  der  griech. 
Beflex  erst  msc.  war  und  es  giebt  diess  dnen^  Grund  mehr  da- 
für, dass  aoQog  in  der  einzigen  Stelle  Od.  XVII,  222,  der  he- 
sychischen  Glosse  gemäss  „Schwerter^'  bedeute,  wie  jetzt  auch 
ziemlich  allgemein  angenommen  ist.  Geschlechtswechsel  ist  be- 
kanntlieh keinesweges  selten  —  so  sind  z.  B.  im  Französischen 
fisutt  alle  Wörter  auf  eur  Feminina  geworden,  ol^leich  die  ent- 
sprechenden latein.  italienischen  u.  s.  w.  msc.  sind ,  chaleur,  calor 
calore  — ;  bei  üoq  konnte  der  Uebertritt  in  das  ntr.  durch  den 
Einflnss  der  übrigen  auf  oq  veranlasst  werden,  welche  allsainmt 
Neutra  sind. 


1)  Gans  ähnlich  sehen  wir  es  eingebüsst  in  mehreren  Casns  der  Com- 
parativÄ  auf  toy  z.  B.  griech^  fitiC»vs,  fttr  /uiiCwag  organischeres  ^fity-to^af 
=  ssiLr.  mÄh-iyasas  lat.  ma-jdres ,  steht ,  wie  sanskritisch  mah-!yaniam  ^ 
(itH^ova  (jiiiCio)  =  ma-j6rem  zeigt,  für  organisches  fisy^hvcag^  worin  erst 
das  c  eingebüsst  ist  {^/Lttyiovag ,  fni^ouag),  dann  auch  das  v.  Aebnlich 
sehen  wir  in  dem  lakonischen  MaJa  für  fiovffte,  worin  ov  unzweifelhaft  ein 
organisches  y  verräth,  y  vollstftndig  eingebüsst  und  a  wenigstens  starte  — 
zum  blossen  Hauch  —  geschwfteht. 

Th.  Benfey. 
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iTV^yrj,  dntinqg,  ig,  JXQogtirrjQ,  ig,  Tt^tjyi^g,  ig,  prdras« 

An  die  Stella  der  Erklärung  der  in  der  Uebersckrift  ange- 
gebnen Wörter,  die  ich  in  GWL.  II,  118;  321  versucht  habe, 
werde  ich  im  folgenden  eine  andre  setzen,  die  wir  Avohl  als  voll- 
ständig gewiss  betrachten  dürfen;  dennoch  macht  es  mir  Freude, 
dass  ich  schon  vor  zwanzig  Jahren  bei  dem  ersten  auf  dem  richtigen 
Weg  war  und  wenigstens  den  Zusammenhang  von  ngfjvig  mit 
dmivig  jfQogqvig  erkannte.  Da  das  sskrit.  Wort  änana  ntr.  ,«Mund^^ 
¥om  Verbum  an  =  lat.  an  (in :  animus}  griech.  dv  (in  upsfiog)' 
f^thmen"  also  eigentlich  „das  Athmen"  dann*  das  Organ  durch 
dessen  Hülfe  es  insbesondre  geschieht  „der  Mund"  und  mit  Er- 
weiterung der  Bedeutung  „das  Gesicht'^  schon  bekannt  war,  hätte 
ich  eigentlich  schon  damals  auf  das  Richtige  kommen  sollen;  doch 
es  ist  zweifelhaft,  ob  ich  von  diesem  aus  dazu  gelangt  wäxe,  auch 
andre  von  dieser  Etymologie  zu  überzeugen,  da  mir  damals  noch 
die  ganz  entsprechende  Sskritbildung  fehlte,  welche  nur  an  einer 
Stelle  in  den  Veden  erhalten  ist. 

Diese  ist  das  Wort  änä,  welches  in  der  hieher  gehörigen 
Bedeutung  nur  im  Rig-Veda  I,  52,  16  erscheint.  Es  mrd  hier 
von  Indra  gesagt 

arcanii  ätra  Marüta/^  s^minn  äjaü 
viQve  devÄso  amadann  änu  tvä  \ 
Vritr^sya  ydd  bhrishiimätä  vadhena 
ni  tvdm  In^ra  prdty  ändm  jaghäntha  {| 

Der  Scholiast  Jiat  die  Erklärung  dieses  Wortes  zwar  nur  auf 
etymologischem  Wege  getroflFen,  verdankt  sie  —  was  ich  wegen 
seines  Verhältnisses  zur  Erklärung  des  Rig-Veda  im  Ganzen  her- 
vorheben moss  —  keiner  Ueberlieferung ,  wie  man  schon  daraus 
erkennt,  dass  er  über  die  specielle  Deutung,  ob  „Mund!'  oder 
„Nase"  schwankt;  er  sagt  nämlich  anam  pratij  änanam  mu- 
khati  prati|  yadvä  Qväsahetutn  ghränant  prati  d.  h.  „anam  prati 
[so  viel  als]  Snanam  gegen  den  Mund,  oder  gegen  die  Nase  als 
Organ  des  Athmens  (vom  Verbum  an)*',  Dass  aber  die  erste  Auf- 
fassung die  richtige,  bezeugt  nicht  allein  das  mit  Recht  vergli- 
chene inana  „Mund,  Gesicht"  sondern  auch  z.  B.  die  Verglei- 
chung  von  I,  52,  6  ^  wo  es  heisst  Vritrdsya  —  nijaghdntha  hdn- 
voÄ  —  tanyatüm  „du  hast  den  Donner  auf  die  beiden  Kinnbacken 
des  Vritra  geschleudert"  oder  I,  52,  10  und  andren  Stellen,  Vo 
Indra  Vritra's  Haupi  spaltet  Ich  habe  daher  schon  d^eshalb  un- 
bedenklich die  Bed.  „Gesicht"  für  die  richtige  genommen  und 
übersetze  die  angeführte  Strophe: 

„Da  priesen  die  Marut's  dich  hier  im  Kampfe,  es  jauchzten 
da  dir  nach  die  Götter  alle;  als  du,  o  Indra!  mit  der  spiesserei- 
chen  Keule  in  Vritra's  Antlitz  fuhrest  nieder  " 

Vor  allem  aber  entscheiden  dafür  die  in  der  Ueberschrift  er- 
wiüinten  drei  letzten  griechischen  Wörtef ,  in  welchen  das  Thema, 
Jahrg.  L   Heft  /.  '  13  , 
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durch  welches  das.  sanskritische  än&  in  ihnen  repräsentirt  wird, 
zur  Zeit  der  Zusammensetzung  unzweifelhaft  in  der  Bed.  „Gesicht" 
genommen  wurde,  wie  wir  sogleich  sehen  werden.  Diese  G^ 
\^issheit  macht  es  dann  unzweifelhaft,  dass  auch  iavjvqvri  derEe- 
Präsentant  des  sanskritischen  äna  „Gesichf^  oder  noch  „Mund" 
bedeutete,  nicht  wie  man  in  Folge  der  einen  Erklärung  durch 
fivam^  „Schnurbart"  annehmen  und  dann  mit  der  einen  Deutung 
des  sskrit.  änä  vertheidigen  könnte  „Nase." 

vjnfvij  beruht  nämlich  der  Theorie  nach  auf  einer  determina- 
tiven Zusammensetzung  einer  Toranstehenden  Präposition  mit  ei- 
nem hinter  ihr  stehenden,  yon  ihr  regierten,  Nomen,  ganz  ent- 
sprechend der  sanskritischen  Composition ,  welche  in  meiner  voll- 
Ständigen  Sskr.  Grammatik  §.  653,  V  besprochen  ist;  sie  bildet 
eigentlich  Adjective,  deren  vollen  Sinn  man  erhält,  wenn  man 
das  Ptcp.  Präs.  des  Verbum  Substantivum  supplirt,  z.  B.  sskr. 
»ti  „über"  mit  khafva  „Bettstelle"  bildet  ein  Adjectiv  dreier  En- 
dungen atikha/va  im  Sinne  von  ati  kha/väm  saut  „liber  die  Bett- 
stelle, hinaus  seiend";  eben  so  z.  B.  griech.  vno  mit  dyxdXri  das 
Adjectiv  zweiter  Endungen  vndyxaXo  im  Sinn  von  vj^  äyxulaK 
wv^  ovCUj  ov  „unter  den  Armen  seiend";  der  Art  sind  z.B.  noch 
vTVOXQfjvog^  op;  vjiöpial^ogj  inonTd-og,  vTfoartgvog  so  wie  auch  vsav- 
dqogy  vnavTQogf  vnafnqog^  vnoyBiogy  vnoivog^  vni/dakog^  vnocihivog, 
vnoaxto^,  iniCTtoviog  ^  vnoxS'Ctiv,  vnoxttwvj  vnixo'kog^  vTto^Qtwg, 
v(j)aXoc<,  vg)vdQog  u.  s.w.  Aus  den  Adjectiven  dieser  Art  gehn 
durch  Fixirung  für  ein  bestimmtes  Object  (an  welchem  die  Ei- 
genschaft vorzugsweise  hervortritt)  und  in  einem  bestimmten  Ge- 
schlecht Substantive  hervor,  z.  B.  aus  imi^^^aog,  ov  das  Sub- 
stantiv ^  vnoyHffogj  aus  vTroylwCtSog,  ov  das  Subst.  17  inoylüMftftg 
u.  aa.  Jene  Basis  fehlt  oft,  entweder  indem  sie  im  Verlauf  der 
Zeit  eingebfisst  ist,  oder  nie  existirt  hat,  da  die  Sprache,  wie  in 
vielen  analogen  Fällen,  auch  ohne  ihre  reale  Existenz,  sie  vor- 
aussetzen kann,  so  z.B.  rb  vnavxfvov,  rn  vnilaiot ,  li  vno&tvuQ, 
sskr.  upagiri  msc.  von  upa  „unter"  und  giri  „Bei^"  eig.  „am 
Berge  seiend",  aber  als  Subst.  Bezeichnung  von  „Land  das  sich 
an  einen  Berg  le^hnt." 

Ob  aus  vn'  und  rjpo  (regelrechter  Reflex  von  sskr.  äna)  einst 
erst  ein  Adjectiv  inrjvo  (mit  Ellipse  des  0  wie  in  vjtridiog  und 
sonst)  in  der  Bed  „unter  dem  Munde  oder  Gesichte  seiend"  gestal- 
tet ward,  ist  nicht  zu  entscheiden ;  es  bildet  jedoch  im  Sprachbe- 
wusstsein  gewissermassen  die  theoretische  Grundlage  von  v^jyw/, 
welches,  ähnlich  wie  barba,  im  Fem.  fixirt,  das  unter  und  am 
Munde,  Gesichte  vorzugsweise  hervortretende  „den  Bart"  bezeich- 
net. Was  die  specielle Bedeutung  von.vm/i'i;  betrifft,  so  bezeich- 
net es  nach  Caelius  (in  Stephan.  Thes.  ed.  Paris,  s.  v.  irwyütv) 
„den  Bart  um  die  Lippen"  d.  h.  „unter  und  am  Munde"  (vgl. 
v7iuyxa).og  „in,  auf,  unter  den  Armen  getragen")  und  liiese  Deu- 
tung passt  auch  für  Aeschyl.  (in  Steph.  Thes.  s.  v.  vTri^vri)  dav- 
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iUc  <r  vinfriT^  xal  y$r€tddog  Tfvd^fju^Vj  wo  inf^rrj  den  Bart  um  den 
Mund^  yiriHtg  den  an  dem  Eann  und  den  Kinnbacken  bezeich- 
net, beides  zusammen  .  sämmtliches  Barthaar;  war  diess  die  ei- 
gentliche Bed.  so  ist  die  etymologische  „unter  oder  am  Munde'^ 
und  fipo  hat  hier  noch  diejenige  Bedeutung  welche  aus  der  ety 
mologischen  ,^thmen"  zuerst  hervorging  „Mund."  —  Wenn  es 
dagegen  Plut.  Cam.  22  heisst  ijtffaro  yBvtiov  xal  xaijjye  j^v  v»^- 
ri}y  ßa&eiav  oicuv^  so  ist  damit  augenscheinlich  der  Kinnbart  ge- 
mont;  eben  so  bei  Greg.  Naz.  (in  Steph.  Th.  s.  v.  vni^vff)  in 
ti  utg  ßu&s(ag  vinivag  §Xxovng  von  den  Philosophen.  Wäre  diess 
die  eigentliche  Bed.  so  hätte  vnrivf}  die  etym.  Bed.  „unter  und 
am  Gresicht."  Mehrere  Grammatiker  identi£ciren  vjitjpti  sogar  mit 
Hvtna^  „Schnurbart"  und,  wenn  diess  die  eigentliche  Bed.  wäre, 
80  könnte  man,  wie  schon  angedeutet,  die  Bed.  „Nase"  für  r}Po 
Termuthen  wollen,  welche  Säyai}%  auch  für  äna  vermuthete.  'Mir 
ist  jedoch  höchst  wahrscheinlich ,  dass  nicht  diese ,  sondern  ^e 
zuerst  angegebne.  Bed.  die  eigentliche  war;  bezeichnete  v/ii^i^  den 
Bart  an  beiden  Lippen,,  d.  h.  ^,um  den  Mund",  so  erklärt  sich 
leicht,  dass  es  wie  bei  Plut.  u.  Gr.  N.  auch  zur  Bezeichnung  des 
Einnbartes,  bei  andern  auch  des  Schnurbarts  gebraucht  wird  und 
sdion  bei  Homer  vTPfjt^iitrjg  ^nen  bärtigen  überhaupt  ausdrückt. 

Zuneigung  und  Abneigung  prägen  sich  im  Leben  nicht 
selten  durch  Zuwenden  und  Abwenden  des  Gesichts  aus ;  und  so 
bedeutet  z.  B .  auch  im  Sskr.  abhimukhd  von  abhi  „zu"  und  mukha 
„Gesicht",  in  einer  Eelativcomposition  „das  Gesicht  zugewen- 
det habend"  und  zugleich  „geneigt";  sein  Gegensatz  ist  apavT- 
mukha  „das  Gesicht  abgewendet  (apa  „ab")  habend."  Ganz 
eben  so  ist  amp^i^g,  ig  Undi  nqogriviqg^  ig  aus  una  vT  tivoMndinQog  vT 
tiVQ  entstanden ,  allein  hier  entschieden  nur  aus  der  Bed.  „Gesicht" 
und  statt  des  Thema^s  ^vo  mit  Suff,  o  erscheint  in  diesen  Zu- 
sammensetzungen fivBg  mit  Suff.  Bg.  Diese  Erscheinung  hat 
eine  Menge  Analogien  im  Griechischen  und  einige  auch  im  San- 
skrit, so  z.  B.  von  ig/o-v ,  in  der  Zsstzg.  evBQyi^g,  ig,  von  axij 
(wo  ri  Femininum  von  o):  afi^rixt^g,  ig;  von  t^iög:  vrikBrig^  ig; 
von  mtf][ii:  xuiunTv^igr  von  and&i]:  nolvanaß-ig ;  ^XBqogi  oXo- 
^^ig;  %ix^'  ätix^ig;  ivxf\t  uwxig;  q>CXog:  d-eoip&Xig.  Eben  so 
im  Sskr.  statt  prajS  in  relativer  Zusammensetzung  vTprajas,  statt 
medh&:  vTmedhas  (s.  meine  Kze  Sskr.  Gr.  §.  437)^).  So  heisst 
»Iso  ämiviqg  ig  wörtlich  „das  Gesicht  abgewendet  habend",  dann 
»»abgewendet  zzz  ungeneigt ,  unfreundlich  u.  s.  w.",  TV^ogi/vifg^  ig  im 
G^ensatz  dazu  „das  Gesicht  zugewandt  habend,  zugeneigt  u. s.w." 
Dass  iivo  hier  nicht  „Nase"  bedeutet  haben  könne,  bedarf  wohl 
keiner  Bemerkung.     Dass  nQtjvi^gj  ig  eben  so  zu  erklären  sei,  aus 


1)  Ueber  den  Grund  dieses  Form  wechseis  werde  ich  in  dem  im  Stcu 
Heft  dieser  Zeitschrift  mitzntheilendon  Abschnitt  aus  meiner  Vorlesung  über 
Vergleichende  Grammatik  sprechen. 
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TiQO  und  ^v€$  für  rjyo  bestehend,  eig.  „das  Gesicht  zuerst  habend^' 
wie  ptaeceps  „kopfüber"  bedente,  ist  wohl  auch  ohne  weitre  Aus- 
ftihrung  klar.  Dass  JtqrivriQ,  ig  wesentlich  identisch  sei  mit  latei- 
nisch prönus,  ist  von  jehei:^  angenommen  und  durch  die  bisherige 
Ausföhrung  wird  nun  das  Yerhältniss  klar;  auch  im  Latein  liegt 
eine  relative  Zusammensetzung  mit  pro  vor,  aiber  das  hintere 
Glied  hat  n^ht  wie  im  Griechischen  das  Suffix  o  mit  os  ver- 
tauscht ,  sondern  den  treuen  Keflex  von  sskr.  Ana  griech.  t^vo 
mit  der  gewöhnlichen  Vertretung  von  ä,  rj  durch  6  bewahrt; 
pr6nus  steht  für  provTonu-s  und  bedeutet  ebenfalls  eig.  „das  Ge- 
sieht voran  habend"  dann  wie  ngrivi^g  „vorwärts  geneigt"  und  wie 
TtQogrjvjjg  „zugeneigt".  Dass  auch  inji^g  „wohlwollend"  mit  änrpf^q 
U.S.W,  zusammengehöre,  wie  sehr  allgemein  angenommen  wird, 
ist  wenigstens  höchst  wahrscheinlich.  Was  die  Einbusse  des  y 
betrifft,  so  ist  sie  im  Griechischen  viel  häufiger  als  gewöhnM 
gemeint  wird  (s.  mehrere  Beispiele  in  d^m  in  der  Anm.  zur  vo- 
rigen S.  angekündigten  Abschnitt)-,  es  könnte  demnach  recht  gut 
für  ^ivtjvi^g  stehen  und  hier  könnte  die  Mnbusse  speciell  durch 
das  p  in  der  vorhergehenden  Sylbe  begünstigt  sein  (Dissimila- 
tion). Allein  ich  gestehe,  dass  iclj  bis  jetzt  keine  schlagenden 
Analogien  kenne,  welche  erklären,  wie  so- die  Bedeutung  dieses 
Wortes  durch  die  Zusammensetzung  mit  iv  erzielt  wäre. 

Theodor  Benfey. 


Die  Beim  HöUei  des  Körpers. 

Der  bildlichen  Ausdrücke  für  den  menschlichen  Körper  oder 
für  einzelne  Theile  desselben  ist  bekanntlich  eine  grosse  Zahl 
und  sie  verdienten  wohl  eine  sorgfältige  Sammlung,  zu  der  übri- 
gens bereits  sehr  schöne  Vorarbdten  gemacht  worden  sind.  Als 
ein  kleiner  weiterer  Beitrag  darf  vielleicht  auch  die  folgende  Be- 
merkung gelten.  Die  Iranier  wie  die  Inder  ^hlen  neun  Höhlen 
des  Körpers.  Vgl.  Max  Duncker,  Geschichte  des  AUerthums. 
IL  2.  Auflage.  Berlin  1855.  8.  S.  392.  Ei  ähnlicher  Weise  sagt 
der  mittelhochdeutsche  Dichter: 

Niun  venster  ieshch  mensche  hat, 

von  den  lützel  reines  gäL 

diu  venster  obe  und '  unde 

müent  mich  zaller  stunde. 
Man  sehe:  Vrldankes  Bescheidenheit,  von  W.  Grimm.  Göttingen 
1834.  8.  8.21,11^14,  S.330;  TJeber  Freidank,  von  W.Grimm. 
Berlin  1850.  4.  8.  56. 

Tübingen,  16.  August  1860.  W*  L.  Holland. 
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Cerv«  —  x€Qcc6g  —  Urseli. 

Das  lateinische  certuSj  Hirsch  entspricht  so  genau  als  mög- 
Kch  dem  griechischen  icfgaögy  gehörnt,  da  nicht  zu  zweifeln  ist, 
dass  diess  in  ältester  Zeit  xegapög  lautete.  Der  mittlere  Vocal, 
der  in  dreisilbigen  lateinischen  Wörtern  Überhaupt  immer  der 
schwächstlautende  ist ,'  wurde  ganz  ausgeworfen ,  wie  zum  Bei- 
spiel in  palma  neben  nakdfifj,  flache  Hand,  in  eornix  neben  xo^- 
^toVfy^  Krähe,  in  cäldtts  neben  calidus^  heiss,  in  valde,  sehr,  ne- 
ben talidiis,  stark,  und  zahlreichen  andern  Wörtern.  Mit  cerem 
ist  also  der  Hirsch  gradezu  als  der  Gehörnte,  der  mit  Gehörn, 
mit  Geweih  Versehene  bezeichnet  und  es  ist  beachtenswerth,  dass 
abgesehen  von  Odyssee  4,  85 ,  wo  es  heisst ,  dass  in  Libyen  die 
Lämmer  sogleich  gehörnt  seien,  tvct  .ßCCQVsg  äcfceq  xsqapol  w- 
U&ovtfiVj  bei  Homer  das  Adjectiv  xsQapög,  gel;iörnt,  aoer  nur 
als  Beiwort  des  Hirsches ,  des  sXatpoc ,  vorkömmt ,  stets  in  der . 
Verbindung  iXatpoV  X€Q(Xf6v,  nämlich  Ilias  3,  24;  15,  271  und 
16,  158.  Das  Adjectiv  xegapog  aber  schliesst  dich  deutlich  an 
das  Substantiv  xigagj  Hofh,  das  abgesehen  von  dieser  Form 
selbst,  die  zunächst  für  xiqat  eintrat,  von  seinem  ursprünglichen 
Dental  bei  Homer  auch  sonst  keine  Spur  mehr  zeigt  und  zum 
Beispiel  als  Pluralnominativ,  vor  folgendem  Vocal  sogar  mit  aus- 
lautendem kurzen  a,  die  Form  ^iga  aufweist  Ilias  4,  109  und 
Odyssee  19,  211.  Deutlich  löst  sich  in  unserm  Adjectiv  das  pög 
als  Suffix  ab,  durch  das  unverkennbar  „damit  versehen"  bezeich- 
net wird,  wie  es  ja  zum  Beispid  auch  der  Fall  ist  in  dem  la- 
teinischen, aus  cornüy  Hörn,  allerdings  mit  anderem  Suffix,  ge- 
bildetem cornüius,  gehörnt,  mit  Hörnern  versehen. 

Mit  dem  lateinischen  cervus  zusammengestellt,  und  im  er- 
sten Theile  entsprechen  sich  die  Formen  ja  auch  so  genau  als 
möglich,  hat  man  auch  schon  öfter»  unser  hirseh,  ohne  die  Bil- 
dung des  Worts  genauer  in  Erwägung  zu  ziehen.  Aus  dem 
althochdeutschen  hirui  [hiru%  Graff  4,  Seite  101 7) ,  das  noch  in 
Glossen  aus  der  Zeit  vom  siebenten  bis  neunten  Jahrhundert 
vorkömmt  neben  dem  sonst  meist  schon  verkürzten  Air;  (hirz), 
und  zum  Beispiel  dem  angelsächsischen  heorot,  ds^  auch  mehr- 
fech  zu  heort  verkürzt  wurde,  ergiebt  sich  mit  Sicherheit  ein  go- 
thisches  hairuis,  wahrscheinHeh  mit  der  Grundform  hairuta-  oder 
möglicherweise  auch  hairut-. 

Es  ist  wohl. nicht  zu  zweifeln,  dass  wir  in  dieser  Bildung 
noch  eine  Spur  des  im  Altindischen  mit  der  Bedeutung  desWo- 
BÜtversehenseins  so  häu£g  auftretenden  Suffixes  tani  haben,  das 
seinen  Nasal  indess  häufiger  einbüsste,  als  bewahrte,  wie  denn 
aum  Beispiel  aghävant^  Schuldbeladeneir ,  Sünder  (von  aghd'^ 
Schuld,  Sünde)  wohl  den  SLogularaccusativ  aghdtantam  und  Sin- 
gukumominativ  agkävdn  (aus  aghdioanU]  bildet,  aber  im  Instrumen- 
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tal  des  Singulars  aghäcatd,  im  Locativ  des  Singulars  aghthaü, 
im  Accusativ  des  Plurals  aghävataSf  im  Genetiv  des  plurals  agkä' 
l^aiäm,  und  das  eben  auch  in  jenem  gotldsclien  hairui-  (oder  hai- 
ruia-)  des  Nasals  ganz  beraubt  erscheint.  Dass  die  gothische 
Grundform  hier  wahrscheinlich  vocalisch  auslautete  (Aatruto-)  ist 
eben  so  wenig  besonders  auffallend,  als  dass  zum  Beispiel  die 
gothischen  Präsensparticipia,  wie  bairandSy  tragend,  im  Gegensatz 
zum  -  altindischen  bhärani^,  tragend,  auch  meist  eine  auf  anda 
(bairanda-)  ausgehende  Grundform  erkennen  lassen.  Uebrigens 
entstand  hairui-  zunächst  aus  hairvai-,  ganz  wie  zum  Beispiel 
gothisches  ßdur-dögs^  viertägig,  neben  fidvdr ^  vier,  steht,  und 
das  /  blieb  im  Verhältniss  2um  altindischen  t  des  Suffixes  vat, 
vani  unverschoben ,  wie  zum  Beispiel  auch  im  gothischen  kveitO' 
neben  dem  entsprechenden  altindischen  gtaita^^  weisä,  oder  in 
Bildungen  wie  lauhaijan,  leuchten,  blitzen,  in  deren  at  das  alte 
Participsuffix  nicht  zu  verkennen  ist,  das  im  Altindischen  ant 
It^utet,  öfters  ab^  des  Nasals  beraubt  als  at  auftritt. 

Nun  aber  dürfen  wir  weiter  in  Erwägung  ziehen,  dass 
nach  Benfey^s  eindringender  Auseinandersetzung,  ebenso  wie 
das  Suffix  man/,  das  im  Grunde  als  mit  vani  ganz  identisch  er- 
scheint, oft  zu  ma  (Kurze  Sanskrit  Grammatik  Seite  211)  ver- 
stümmelt wird,  auch  die  Abstumpfung  des  vant  zu  va  mehrfach 
vorkömmt,  wie  sie  unter  anderm  in  der  vollständigen  Gramma- 
tik (Seite  243)  deuthch  nachgewiesen  wird  in  der  Zusammen- 
setzung ürt-ashthUd" ^  Schenkel  (öni-)  und  Kniescheibe,  dessen 
Schlusstheil  als  einfaches  Wort  ashthütdnt  lautet.  Wir  dürfen 
also  Auch  das  in  cenous  =  ntsqapog  abgelöste  Suffix,  das  in 
griechisch; lateinischer  Gestalt  zunächst  als  ro  würde  anzugeben 
sein,  auf  jenes  alte  volle  tant  zurückführen;  und  haben  somit 
in  den  Wörtern  certus  —  »sQaog  —  hirsch  ein  Beispid  der 
nicht  allzu  zahlreichen  und  daher  seh^  wohl  zu  beachtenden 
ganz  genauen  Uebereinstimmung  des  Griechischen,  Lateinischen 
und  Deutschen. 

Göttingen  den  14ten  Mai  1860.  Leo  Meyer. 


Et.  Avg.  Hanette^  Bitdeekiuigei  üi  ktgjfUm. 

Hr.  Aug.  Mariette  stattet  in  einem  Brief  an  den  Herrn 
Vicomte  de  Rouge  (Revue  arch^ologique  1860  JuilletlT— 
35)  einen  sehr  interessanten  Bericht  über  seine  im  Auftrage  des 
Vicekönigs  von  Aegypten  unternommenen  Ausgrabungen  ab,  wel- 
chem wir  folgendes  wichtige  entlehnen: 

Im  Tempel  der  Sphinx  in  Gyzeh  sind  Statuen  des  Königs 
Chephren  (4te  Dynastie)    entdeckt,    in  dieser   uralten   Zeit  schon 
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in  derselben  Stellung,  wie  die  Jahrtausende  späteren  Könige,  höchst 
kunstreich  ausgeftihrt  und  mit  Schrift  versehen.  Sie  geben  Zeug- 
mss  dafür 9  bemerkt  Hr.  Mariette,  qu^au  moment  oü  Shafra 
omait  les  temples  de  ses  images  sculpt^es,  TEgypte  portait  la 
nuurque  di^sormais  ineffa^able  de  ce  lent  travail  sacerdotal  qui 
pätrifia  tout  chez  eile,  les  formules  de  Tart  comme  les  formulea 
de  ses  croyances  u.s.w.  (S.  19.  20). 

In  der  Necropole  von  Memphis  ist  gewissermassen  ein  Dupli- 
cat  der  Tafel  von  Abydos  gefunden,  welches  aber  noch  von 
grösserem  Interesse  als  diese  ist;  die  Tafel  vonMemp)iis  enthält 
vierzig  Königsschilder  und  unter  diesen  zwölf  neue.  Die  18te 
und  19te  Dynastie  sind  nur  durch  sechs  Namen  repräsentirt  nicht 
—  wie  in  der  Tafel  von  Abydos  —  durch  elf.  Dann  geht 
sie  zur  13ten  12ten  und  Uten  Dynastie  über  und  die  übrigen 
Schilder  geben  nicht  wie  in  der  Tafel  von  Abydos  unbekannte 
Namen,  sondern  bekannte  und  berühmte  Könige  der  sechs  älte- 
sten Dynastien.  So  erscheint  als  erster  in  der  Liste  Miebis  (4ter 
König  der  Isten  Dynastie) ;  weiter  gelang  es  Hr.  Mariette  aus  der 
'zweiten  Dynastie  fünf,  aus  der  dritten  drei ,  aus  der  vierten  drei 
U.S.W.  zu  identificiren  (S.  20—23). 

In  Abydos  sind  eine  grosse  Menge  Sculptureü  des  grossen 
Tempels  bloss  gelegt  (S,  23);  in  Theben  tritt  in  Medinet -Abou 
der  Tempel  Ramses  KI  aus  der  Verschüttung  immer  mehr  her- 
vor (S.  25).  In  den  Leichenstätten  von  Drah-abou-nc^gah  glaubt 
Hr.  Mariette  das  Theater  der  Räuberbande  erkennen  zu  dür- 
fen, welche  unter  Ramses  IX  —  einem  von  Birch  übersetzten 
Papyrus  gemäss  —  die  Leichen  beraubte  (S.  27). 

Die  Aufgrabungen  in  Karnak  gaben  Hrn  Mariette  Veran- 
lassung zu  neuen  Untersuchungen  über  die  Ordnung  der  histo- 
rischen Inschrift  Tuthmosis  des  3ten,  deren  Resultate  er  S.  30flF. 
mittheilt.  Zugleich  wird  (S.  32)  bemerkt,  dass  das  erste  Jahr 
der  Siege  nur  das  228te  oder  23ste«seiner Regierung  sein  könne; 
das  letzte  das  42ste  derselben.  Auch  hat  Hr.  Mariette  noch 
35  Linien  dieser  Inschrift  entdeckt,  welche  man  bisher  nicht 
kannte,  und  auf  PI.  XVI  mitgetheilt. 

S.  33  wird  berichtet,  was  geschehn  ist  um  den  Tempel  von 
Edfou  zugänglich  zu  machen.  In  Folge  davon  heisst  es:  il  est 
aujourdliui  le  mieux  conserv^  et  le  plus  magnifique  des  ^difices 
qwe  poss^de  TEgypte.  A  part  le  pronaos  et  le  sanctuaire,  qui 
ont  perdu  trois  ou  quatre  architraves,  tout  y  est  encore  intact 
comme  au  premier  jour".  Zugleich  ist  hier  ein  naos  monolithos 
entdeckt  (S.  34)  „le  naos,  dont  le  sommet  est  un  pyramidion, 
D'a  pas  moins  de  quatre  m^tres  et  demi  de  hauteur,  et  präsente 
snr  sa  fa^ade  et  sur  les  trois  cot^s  de  sa  cellule  Interieure  des 
Inendes  finement  grav^es  qui  appartiennent  au  r^gne  de  Necta- 
n^bo  1«',  Tancien  Amyrt^e." 
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Um  keinen  leeren  Raum  zu  lassen,  erlaube  ich  mir  einige  Zeilen 
über  diese  Wörter.  —  Dass  lat.  scintilla  eng  mit  griech.  cnw&^Q 
zusammenhänge  habe  ich  GWL  I,  566  schon  geahndet;  es  war 
aber,  als  ich  den  ersten  Band  des  GWL.  schrieb,  noch  unmöglich, 
diese  Zusammenstellung  zu  fixiren.  Seitdem  jedoch  durch  die 
Veden  festgestellt  ist,  dass  die  organischere  Form  von  ^skr.  cand 
(=  lat.  cand-ere)  Qcand  war  (vgl.  das  ved.  Intensiv  cani-^cand 
und  die  Formen  ^candra  in  Zusammensetzungen,  wie  puru-^can- 
dra  u.  aa.),  ist  diese  Verwandtschaft  unzweifelhaft.  Denn  durch 
weitre  Untersuchungen  ergab  sich  nun,  dass  9c  für  organischeres 
sk  steht,  so  dass  also  im  Lat.  scand  entspricht;  ferner  ist  be- 
kannt, dass  im  griech.  organisches  k,  wenn  es  im  Sskr.  c  wird, 
sehr  oft  durch  n  reflectirt  wird.  So  entspricht  hier  (tnavd.  Auch 
über  die  Schwächung  von  a  zu  i  vor  Doppelconsonanz  bedarf  es 
keiner  Bemerkung;  so  erhalten  wir  scind,  an$pd.  Fast  unzwei- 
felhaft ist  auch,  dass  scintilla  ein  Diminutiv  ftir  scihter-ula  sei 
(vgl.  Corssen  Ausspr.  II,  10).  So  erhalten  wir  *scinter  =  an&v- 
d-ffQ.  Hier  aber  hört  jede  Sicherheit  auf.  Nicht  unwahrschein- 
lich ist  mir,  dass  diese  Formen  durch  das  Suffix  des  nomen  acto- 
ris  ter,  rsq  gebildet  sein,  also  sdnd-ter,  (mtvd-TfQ  die  Grundlage 
bilden;  dann  wären  aber  Anomalien  eingetreten,  für  die  es  keine 
ganz  sichere  Analogien  giebt.  Die  etym.  Bed.  wäre  „der  Leuch- 
tende" =  „Funke".  Th.  B. 

Naehtrag  n  St  49  Z.  18  mi  Z.  8  r.  n. 

Manchem  mag  die  Annahme  des  Abfalls  von  s  in  „Indra" 
vielleicht  zu  kühn  scheinen ;  aber  auch  in  diesem  Falle  zeigt  die 
Vergleichung  von  „ind-u"  mit  ind-ra,  dass  die  Bedeutung  des 
letzteren  „tropfend"  ist;  denn  ind-u  heisst  eigentlich  „der  Tro- 
pfen" (s.  BöhtHngk  Koth  Sscr.  Wtb.  u.  d.  W.);  „vindu"  „der 
Tropfen"  scheint  mir  nicht  mit  „indu"  „indra"  zusammenzuhän- 
gen, sondern  mit  der  organischeren  Form  von  lateinisch  und-a 
sskr.  „und"  benetzen,  welche  einst  „vand"  lautete,  wie  diess 
ausser  anderm  (vgl.  Pott  EF.  I,  242,  GWL.  I,  447)  vor  al- 
lem lit.  wand-u  (Nomin.  fUr  vand-ens  vgl.  lett.  uhdens)  „Was- 
ser" ^)  bezeugt.  In  „und"  ist  wie  so  oft  „va"  zu  „u"  vokab'sirt, 
in  „vindu '  a  zu  i  geschwächt. 

Schliesslich  bemerke  ich,  dass  der  Wagen  oder  das  Falben- 
gespann,  auf  welchem  IndraA  sthatÄ  (für  Dyaush  pit&  sthAtll  = 
Juppiter  Stator)  steht,  die  Sonne  ist.  Es  bedarf  ,diess  wohl  kei- 
nes Beweises,  dpch  werde  ich  später  darauf  zurückkommen. 

1)  Gehört  dazu  das  in  den  vorderasiatischen  (wohl  gewiss  phrygischen) 
Flassnamen  Mai-ttv^Qoe  ^Exa/H"  aydgog  erscheinende  av&Qo  für  vand-ra? 
Dass  es  „Fluss'^  bedeute,  bemerkt  Baumeister  in  seiner  Commentatio 
de  Atye  et  Adrasto  p.  8  n.  8.        
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le#  lejrer. 

Man  hat  etwas  Besonderes,  eine  schöne  Gleicliformigkeit 
^n  finden  wollen*,  dass  in  der  Flexion  der  Verba  sich  alles 
nach  Drei  theile.  Man  habe  drei  Genera:  Activ,  Medium,  Pas- 
mt;  drei  Tempora:  Vergangenheit,  Gegenwart,  Zukunft;  drei 
Modi:  Indicativ,  Optativ,  Conjunctiv;  drei  Numeri:  Singular, 
Dual,  Plural;  drei  Personen:  die  erste,  zweite,  dritte. 

Auf  ersten  flüchtigen  Blick  mag  diese  Eintheilung  wesentlich 
önd  massgebend  erscheinen,  in  Wirklichkeit  aber  finden  wir  sie 
nirgend  so  durchgreifend,  auch  nicht  im  Griechischen,  das  ihr 
noch  am  Nächsten  kommen  mag.  Wir  haben  hier  neben  deni 
Activ  und  Medium  schon  nicht  einmal  ein  ausgebildetes  Passiv, 
dessen  Formen  ja  Von  seinem  Aorist  abgesehen  mit  denen  des 
Mediums  ganz  zusammenfallen;  die  Anzahl  der  Tempora  ist 
nicht  auf  drei  beschränkt ,  da  ja  die  Vergangenheit  durch  Imper- 
fect,  Perfect,  PlusquamperfiBct  und  Aorist  vertreten  ist;  auch 
der  Hodi  sind  mehr  als  drei,  da  der  Imperativ  als  Modus  des 
Willens  aus  ihrer  Keihe  nicht  verdrängt  werden  darf.  In  der 
AnzaU  der  Numeri  und  der  Personen  gut  dannr  allerdings  die 
Zahl  Drei. 

Noch  viel  weniger  als  im  Griechischen  kann  von  jener  schö- 
ben glachmässigen  Dreitheilung  in  andern  Sprachen  die  Eede 
Kin.  Wir  wollen  hier  nur  noch  einen  Blick  auf  das  Deutsche 
nnd  Lateinische  werfen,  die,  da  ihre  Verwandtdchaft  unter  sich 
sowohl  als  auch  mit  dem  Griechischen  ja  längst  als  bekannte 
'niatstche  fldststeht,  zu  fruchtbarer  Vergleic^ung  immer  das  be- 
quemste Material  bieten. 
Or.u.Oec.    Jahrg.  I.   Heß  2.  U 
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Im  Lateiniscben  ist  das  Passiv  und  Deponens  (oder  Medium) 
der  Bildung  nach  überhaupt  nicht  unterscbieden;  Tempora  findeo 
wir  wieder  mehr  als  drei,  da  die  Vergangenheit  durch  Imperfecta 
Perfect  und  Plusquamperfect  vertreten  ist  und  auch  das  Futiir 
in  doppelter  Form  erscheint.  Der  Modi  sind  allerdings  drd, 
aber  nur  weil  der  alte  Conjunctiv  ausgefallen  ist.  Die  Numeri 
zeigen  den  Dual  nicht  mehr ,  von  dem  ja  das  Lateinische  überall 
nichts  mehr  hat,  ^l^s^en  von  den  Zahlwörtern  tf«o  und  ai$bo^ 
deren  Flexion  sich  aber  doch  sonst  dem  Plural  ganz  anschliesst, 
und  dem  übrigens  dunkeln  Zahlwort  ocio.  Die  Dreizahl  der  Per- 
sonen finden  wir  auch  hier  wie  Überall. 

Auch  das  Deutsche  zeigt  jene  Dreitheilung  durchaus  nicht, 
wie  es  denn  im  Keichthum  der  Formen  dem  Griechischen  -  und 
Lateinischen  sehr  nachsteht.  Von  Generibus  haben  wir  nur  noch 
(von  Umschreibungen  ist  ja  hier  überall  keine  Eede)  das  Activ, 
wenn  auch  im  G ethischen  noch  vereinzelte  Passivformen  auftreten. 
Von  einer  eigenthümlichen  Bildung  passiver  Formen,  die  imGo- 
thischen  ziemlich  ausgedehnt  ist ,  wie  in  fuUnan ,  gefüllt  werden, 
neben  fulljan,  füllen,  haben  wir  noch  Ueberbleibsel  in  den  kaum 
noch  so  verstandenen  lernen  das  ist  „belehrt  werden"  und  ereig- 
nen^ das  ist  „gezeigt  werden,  sich  zeigen."  Der  Tempora  sind 
überall  im  Deutschen  nur  zwei.  Der  Modi  haben  wir  auch  durch 
Verlust  des  alten  Conjunctivs  mit  dem  Lateinischen  übereinstim- 
mend drei;  Numeri  wieder  zwei,  neben  denen  in  ältester  Zeit 
allerdings  auch  noch  der  Dual  besteht,  und  dann  die  drei  Personen. 

Jene  Dreitheilung  zeigt  sich  also ,  so  weit  wir  hier  blicken, 
in  der  wirklichen  Sprache  gar  nicht  uiid  wo  wir  sie  finden,  ist 
sie  ohne  tiefere  Bedeutung,  weil  ohne  innern  Zusammenhang. 
Für  die  Eintheilung  der  Genera  des  Verbs  ists  ganz  gleichgültig, 
ob  die  Personen  nach  derselben  Zahl  eingetheilt  siad;  für  die 
Modi  ists  gleichgültig,  ob  die  Anzahl  der  Numeri  mit  der  ihri- 
gen übereinstimmt.  Es  würde  hier  einfach  die  Bemerkung  ge- 
nügen, dass  die  Sprache  bei  aller  Eeichhaltigkeit  ihrer  Entwick- 
lungen doch  auch  immer  gleich  wied^  in  bestimmte  Gränzen  sich 
fügt;  theoretisch  würde  sieh  ja  zum  Beispiel  eine  unendliche  Zahl 
von  Modis,  von  Generibus  ansetzen  lassien. 

Da  nun  aber  jene  Dreitheilung  der  Verbalfonnen  in  meh- 
reren Fällen  wirklich  besteht  und  in  den  übrigen    man  vielleicht 
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nicht  mit  ünreclit  sagen  darf,  dass  doch  die  Durc1isclinittsza(fal 
der  Eintfaeflung  Drei  sei,  so  möchte  man  etwa  vermutlien,  dass 
die  Dreitheüung  hie^  überall  doch  das  Ursprüngliche  gewesen  sei, 
80  dass  sie  also  in  der  späteren  Entwicklung,  wo  sie  nicht  be- 
stehen blieb ,  im  Einzelnen  entweder  etwas  verloren  oder  2uge* 
nommen  hätte. 

Solche  voraussetzende  Theorieen  aber  sind  in  der  Sprach- 
wissenschaft ohne  allen  Werth,  vielleicht  in  allen  Wissensdiaf- 
ten.  Man  darf  ohne  TJebertreibung  sagen ,  dass  alles ,  was  man 
früher  ohne  sich  an  ganz  bestimmt  Vorliegendes  zu  halten  üher 
Sprache  ausgedacht  und  theoretisirt  hat,  durch  die  ausgedehnte- 
ren Kenntnisse  der  neueren  Zeit  (und  hier  hat  ja  fast  keine 
Wissenschaft  so  viel  neues  gewonnen,  als  die  Sprachwissenschaft) 
als  unrichtig  erwiesen  worden  ist. 

Zu  jenen  unrichtigen  Voraussetzungen  gehört  zum  Beispiel 
so  vieles  was  über  die  natürliche  Anzahl  der  Casus  behauptet 
▼erden  ist.  Man  glaubte  sie  im  Griechischen  zu  finden,  da  ab- 
gesehen vom  Nominativ  und  Vocativ  hier  der  Genetiv,  Dativ 
und  Accusativ  bestehe,  der  erstere  fttr  das  Woher,  der  Dativ 
für  das  Wo  und  für  das  Wohin  der  Accusativ,  also  der  Kreis 
geschlossen  sei.  Nun  hat  aber  das  Lateinische  ausser  einem 
Genetiv  flir  das  Woher  deutlich  seinen  Ablativ  und  neben  dem 
Dativ  ist  anderwärts  für  das  Wo  ein  Locativ  nachgewiesen  und 
in  allen  denen  hat  man  auch  noch  einen  Instrumental  oder  Go- 
mitativ  als  Casus  entwickelt  gefunden.  Man  hat  oft  als  Grund- 
lagen i^er  Sprachen  Nomina  und  Verba  angesehen,  eine  wieder 
durchaud  unrichtige  Voraussetzung.  Wie  oft  ist  wohl  bewiesen 
und  wird  noch  bewiesen ,  dass  der  Imperativ  k^ne  erste  Person 
haben  könne  und  nun  bietet  eine  solche  das  Altindische  doch  för 
alle  Numeri  und  auch  im  Gothischen  zum  Beispiel,  das  uftö  noch 
viel  näher  liegt ,  hat  wenigstens  der  Plural  des  Imperativs  seine 
erste  Persoi^. 

Dass  audi  die  Annahme  jener  ursprünglichen  Dreitheüung 
in  der  Flexion  des  Verbums  eine  durchaus  unrichtige  sein 
würde,  das  zeigt  sich  sogldch  darin,  dass  sie  nicht  einmal  da 
stichhaltig  ist,  wo  man  sie  noch  fär  am  Natürlichsten  halten 
möchte,  nämlich  bei  der  Eintheilung  der  Tempora.  Die  Schei- 
dung nach  Vergangenheit,  Gegenwart,  Zukunft  scheint  so  fest 
und  bestinmit,    so  mathematisch   könnte  man   sagen,    dass  man 
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von  ihr  bei  der  wiasenscbaftli^bQn  Betrachtung  wohl  ansgelieE 
müsBte,  und  doch  verhftlt  sichs  anders.  An  rein  vorausgesetzte 
A4[iordnungen ,  auch  wenn  sie  noch  so  ^fach  und  natürlich  sehd- 
nen ,  darf  sich  d^  Sprachfarspher  eben  niemals  anschliessen.  Er 
hat  sich  nur  an  das  zu  halten,  was  Torlie^t,  an  die  wirkliche 
Sprache  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung.  Da  nun  aber  die 
Sprache  das  treuste  Abbild  des  menschlichen  Geistes  ist  (und 
zwar  ein  sinnliches  und  durchaus  deutHches,  von  dem  die  Wis- 
senschaft als  festem  Boden  ausgdm  muss),  so  führt  sie  auch  un- 
mittelbar auf  das  Studium  des  menschlichen  Geistes ,  des  Denkens 
selbst,  die  Geschichte  der  Sprache  aber  auf  die  Geschichte  des 
Denkens,  die  von  momentanen  und  bodenlosen  Theorieen  s^ 
bedeutende  Abweichungen  zeigt. 

Dass  aber  jene  Dreitheilung  bei  den  Temporibus  die  natür- 
lichste durchaus  nicht  ist,  folgt  zunächst  schon  daraus,  dasa  wir 
sie,  da  doch  sonst  die  Dreitheilung  in  der  VerbflJflexion  wirklick 
mehrfach  vorkam,  weder  im  Griechischen  noch  im  Lateinischen 
noch  im  Deutschen  in  Wirklidikeit  antre£Pen  und  ausserdem  diese 
drei  Sprachen,^  wie  nah  auch  sonst  dodli  zum  Bdspiel  das  Grie- 
chische dem  Lateinischen  steht  ^  in  der  Tempuseintheilung  auch 
nicht  einmal  unter  sich  ganz  Überein  stimmen^  Im  Deutschen 
finden  wir  von  je  nur  einfache  Formen*  ftlr  Vergangenheit  und 
Gegenwart;  warum  war  es  doch  so  träge,  nicht  auch  noch  die 
Zi|kunft  zu  bezeichnen,  oder  falls  diese  Bezeichnung  ursprüng- 
lich etwa  vorhanden  war,  so  lahm,  sie  wieder  au&ugeben?  Wir 
haben  gesehen,  dass  im  Lateinischen  nicht  und  noch  weniger  im 
Griechischen  da»  Drei  der  Vergangenheit,  Gegenwart,  Zukunft 
ausreicht,  die  reiche  Entwicklung  der  Tempusbildung  zu  er- 
schöpfen* 

Ewald,  einer  der  bedeutendsten,  wohl  der  allerbedeutend- 
ste  Spradkkenner  unserer  Zeit,  hat  zuerst  in  weiterem  Umfang 
nachgewiesen,  dass  eine  Dreitheilung  überhaupt  nirgend  in  der 
Sprache  etwas  zu  Grunde  liegendes,  etwas  Ursprüngliches  sein 
kann,  sondern  dass  diese,  wo  sie  etwa  besteht,  sich  erst  aus 
einem  älteren,  einer  Zweiheit,  einem  Satz  und  Gegensatz  ent- 
wickelte, indem  eins  von  beiden  sich  wieder  theilte  und  weiter 
ausbildete.  So  wars  zum  Beispiel  auch  im  Geschlecht  der  Wör- 
ter, die  wir  ab  männliche,  weibliche/  und  sächliche  zu  unter- 
scheiden pflegen.     Zuerst  schied   die  Sprache  hur  die  geschlech- 
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tigen  und  £e  m^scliietthtigea  Wi^er,  welche  Unterscheidung 
ohne  weitere  Entwicklung  zum  Beispiel  auch  die  in  den  tatari- 
schal  Sprachen  bestehende  ist.  In  den  indogermanisehen  oder 
■BttelläBi&dien  Sprachen  aber  wurden  die  gesehleditigen  Wörter 
dann  noch  weiter  unterschieden,  je  nachdem  man  sie  als  mHnn- 
liehe  oder  weiUidie  aufiksste  und  es  entstand  die  bekannte  Drei- 
dieihilig. 

Auch  in  der  Bildung  der  Tempora  oder  bestimmter  gesagt. 
der  Tempora  benannten  Verbatformen  liegt  eine  solche  ahe  Zwei- 
theüung  2U  Gründe.  Es  ist  hier  sehr  belehrend,  einen  Blick 
iueh  auf  die  semitiselien  Sprach^i.zu  werfen^  vomehmlidi  aber 
das  HebräisdM.  Hier  finden  wir  nur  zwei  Tempusformen  xu»- 
tersdiieden,  die  in  den  älteren  Grammatiken  als  Perfect  und 
Fator  beseichnet  zu  werden  pflegten,  da  wirklich  sdhr  gewöhn- 
M  das  entere  Vergangenes ,  das  letztere  ab^  Zukünftiges 
beseichnet.  Hie  und  da  aber  scheinen  die  bdd^n  auch  fast 
fir  einander  ein  zu  treten  und  das  Yerhältniss  nach  der  ge- 
wöhnlichen Anschauung  si^  zu  verwirren,  wesshalb  denn  auch 
ia  den  Grammatiken  früher  die  vollste  Verwirrung  in  ihrer  Be^ 
handlung  herrschte.  Ewald  hat  gezeigt,  dass  hier  ursprünglich 
nicht  dne  Unterscheidung  nach  Vergangenheit  und  Zukunft  zu 
Grunde  liegte  sondern  ein  ganz  anderes,  in  dem  es  auf  den 
reinen  Zeitbegriff  gar  nidit  ankömmt.  Die  Sprache  unterschei- 
det in  dieser  ihrer  alten  Zweitheilung  der  sogenannten  Tempora 
nichts  rein  Zeitliches,  son^rn  sie  unterscheidet  darnach,  ob  eine 
Handlung  vollendet  ist  oder  nicht,  weshalb  denn  auch  Ewald 
hier  die  Benennung  Perfectum  und  Lnperfectum,  letzteres* im 
eigentlichsten  Sinne  des  Worts  „Unvollendetes",  in  Anwendung 
hiingt.  Das  könnte  auf  den  ersten  Blick  mit  „Vergwigenheit" 
und  „Zukunft"  fast  identisch  ericheinen,  ist  es'  aber  durchaus 
nicht.  Während  4as  .^nfach  Verguigene  die  Gegenwart  nicht 
weiter  berührt,  kaixn  das  Vollendete  ab  Fertiges,  als  Besultat 
in  die  G^egen^rart  berein  rdchen;  das  Nichtvollendete  aber  ent- 
hält nicht  bloss  das  was  überhaupt  noch  nicht  ist  aber  kommen 
wird,  das  Zukünftige,  sondern  schliesst  auch  die  einfiiche  Dauer 
in  sieh,  die  wir  aber  gewöhnlich  als  Gegenwart  zu  bezeic^en 
pflegen*  Die  wirUiche  Gegenwart  aber  im  strengsten  Sinne  des 
Wortes,  den  Punct  z^^schen  Vergangenheit  und  Zukunft,  be- 
Michnet  die  Spradie  überhaupt   nicht;    ich   sebe^  ick  h&r9,    ick 
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spreche  bezeichnet  immer  me&r  als  jenaa  Punct;  es  bezdehnet 
etwas  dauerndes. 

Diese  selbe  Einlhrilong  nach  Vollendetsein  und  NichtroU- 
endetsein  aber  liegt  auch  in  d^  Tempusbildung  der  iodograrma- 
nischen  oder  mittelländisdben  Sprachen  zu  Ghrunde,  wie  aus  ihrer 
iuftseren  Bildung  deutlich  hervorgeht.  Schon  die  alten  indischen 
Sprachbeschreiber ,  deren  feine  Auffassung  alles  Formellen  zu 
bewundem  wir  rollen  Grund  haben,  machen  in  dem,  was  wir 
Tempora  zu  nennen  pflegen,  jenen  HauptuateFSchied ^  dass  .sie 
den  Specialformen,  wie  sie  in  unsern  altindischen  Grammatiken 
benannt  werden,  die  nichts  anderes  umfiftssen  als  die  Formen 
mit  Bezeichnung  der  Dauer,  des  Nichtvollendetsetns  oder  die 
Präsensformen ^  wie  wir  auch  wohl  sagen  können,  alle  übr^n 
als  die  sogenannten  generellen  Formen  gegenüberstellen.  Haben 
sie  doch  nach  der  verschiedenen  Bildung  jener  ersteren  Formen 
überhaupt  alle  indischen  Verben  (in  zehn  Glassen)  eingetheilt. 

In  der  deutschen  Zweitheilung  hat  man  eine  grosse  Ver- 
kümmerung der  Tempusbildung  finden  wollen,  wir  haben  dann 
Itber  nur  einen  uralten  einfachen  Zustand,  ohne  dass  man  be- 
haupten könnte,  es  seien  ältere  weitere  Entwicklungen  wieder 
eingebüsst  worden.  Wir  haben  die  alte  Form  der  VoUendeiheit 
der  Handlung  und  der  Nichtvollendetheit ;  die  letztere  schüesst 
das  Futur  mit  in  sich.  Daher  sagen  wir  auch  morgen  komm  ich 
wieder  9  nächste  Pfingsten  seh  ich  sie  und  ähnlich. 

Im  Griechischen  haben  wir  den  alten  Gegensatz  noch  im 
Präsens  und  Perfect.  Dazu  ist  aber  eine  weitere  Entwicklung 
gefommen.  Für  das  Futur  ist  zu  strengerer  Unterscheidung 
eine  jüngere  besondere  Form  ausgebildet  worden  und  daher  der 
Gebrauch  der  Präsensform  für  Zukünftiges,  wie  in  slfMj  ich 
werde  gehen,  nur  selten;  auch  im  Deutschen  gebrauchen  wir, 
um  das  Futur  ^bestimmter  zu  unterscheiden ,  ja  neben  jener  Prä- 
sensform  noch  eine  umschreibende  eigne  Futurform:  ich  werde 
kommen.  Ausserdem  aber  ist  auch  danü  noch  dne  besondere 
Bezeichnung  für  einfache  Vergangenheit,  also  eine  wirkliche  tem- 
porelle  Bezeichnung,  entwickelt,  nämlieh  das  Augment,  das  ur- 
sprünglich al»^  selbständiges  Wörtcl^en  vortrat  ungefähr  in  der 
Bedeutung  „früher,  vormals".  Durch  seine  Ausbildung  entsteht 
sogleich  eine  neue  Mannigfaltigkeit.  Vor  die  Präsensform  tre- 
tend schiebt  es  die  Dauer  iü  die  Vergangenheit,   bildet   das    Im- 
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perfecta^;  vor  die  Perfeetform  tretend  schiebt  es  die  VoUendung 
in  die  Vergangenheit,  bildet  das  Pbisqnamperfectam.  Und  dazu 
bildet  sich  dann  noch  ohne  weitere  Nebenbede^ttung  als  reine 
Bezeichnung  der  Vergangenheit  der  sogenannte  Aorist  aus,  die 
beliebte  einfache  Erzählform,  dessen  Scheidung  in  ersten  und 
zweiten  eben  so  wenig  auf  Innern  Ghrfinden  beruht,  als  die  des 
Perfects  in  erstes  und  zweites.  Gegenüber  dieser  Bildung  einer 
neuen  Form  f&r  £e  einfache  Vergangenheit  wahrte  daher  das 
griechische  Perfect  seine  alte  Bedeutung  des  Vollendetseiüs  und 
dem  vorübergehenden  erzählenden  Aorist  i^Q^^^^»  ^^  wurde  ge- 
schrieben, gteht  zum  Beispiel  deutlich  das  Perfect  /fyQct7ita$  ge- 
genüber, dessen  Resultat  in  die  Gegenwart  hereinreicht,  und  das 
Luther  im  Evangelium  (nach  Matthäus  2,  5  und  sonst)  daher 
Yortrefflich  Übersetzt  es  stehi  gesehrieben. 

Im  Lateinischen  haben  wir  die  alte  Zweitheilung  auch  noch 
im  Präsens  und  Perfect;  daneben  aber  auch  schon  ein  bestimm- 
teres Futur  ausgebildet,  dessen  Bildung  auf  -bo  (amäbo)  aber  doch 
Yon  der  griechischen  durchaus  abweicht  und  durch  diese  Ver- 
schiedenheit allein  schon  verhältnissmässig  spätes  Entstehen  wahr- 
schdnlich  macht.  Wie  im  Griechischen  finden  wir  auch  im  La- 
teinischen eine  neue  Entwicklung  zur  reinen  Bezeichnung  der 
Vergangenheit,  ursprünglich  höchst  wahrscheinlich  auch  mittels 
des  Augments,  durch  die  die  Präsensform,  die  Dauer,  in  die 
Vergangenheit  geschoben  wird  als  Imperfect  und  als  Plusquam- 
perfect  die  Perfeetform.  Den  Aorist  vermissen  wir  im  Lateini- 
schen, wenn  auch  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  er  ursprüng- 
lich auch  vorhanden  war,  und  daher  bezeichnet  das  lateinische 
Perfect  eben  so  wohl  das  einfach  Vergangene  als  das  Vollendete 
und  nun  in  der  Gegenwart  fort  Bestehende. 

Für  den  Unterschied  dieser  ausschliesslichen  Perfectbedeu- 
tung  der  Perfeetform,  ohne  den  allgemeinen  unbestimmten  Be- 
griff der  Vergangenheit,  wie  ihn-  der  Aorist  enthält,  sind  die 
Perfecta  ödisse^  hassen,  meminisse^  sich  erinnern,  coepisse^  anfan- 
gen ,  növissey  kennen ,  besonders  interessant,  die  dadurch  dass  sie 
mit  ihrem  Resultat  in  die  Gegenwart  hereinreichen  gradezu  Prä- 
sensbedeutung annahmen  {ich  habe  kennen  gelernt^  das  ist  ich 
kenne)  oder  doch  anzunehmen  schienen.  Auch  im  Deutschen 
haben  wir  eine  Anzahl  ^en  genannten  lateinischen  Perfecten  ganz 

Digitizedby^OOQlC 


Lea  Meyer. 

ükolicher  Verba,  die  sog^ianaten  Präteritopräsenti«,  auf  die  im 
noch  etwas  »aber  eingeheu  woUeii. 

Es  mussim  Neuhochdeutselien  8oglei<dL  aufbUen,  dass  ne- 
ben den  gewöhnlioben  Fräsensbildungen ,  wie  ich  kebe^  ich  kabe^ 
gßhe  y  biU0^  st^^  ihme  eine  kleine  Anzahl  von  Verben  eigentbtim- 
lieb  dastdit,  nä^Ucb  ausser  ich  bin  und  ich  wiUy  auf  die  wir 
hier  nicht  weiter  eingehen  wollen,  die  sedis  sogenannten  Hiil£i- 
Zeitwörter  ich  loetfs,  ich  kan$iy  ich  mag^  ich  soU,  ich  darf^  ich  mms^ 
die  jenes  auslautende  e  des  Präsens  entbehren  und  Perfectformen 
ähnlich  sehen.  Ich  kann  geht  aus  wie  ich  ipann^  ich  mag  wie 
ich  lagt  ich  darf  wie  ich  warf^  ich  $oU  wie  ich  $chwolL  Diese 
Uebereinstimmung  nun  ist  durchau«  nicht  zufällig  und  beschränkt 
sich  kdnes  Weges  auf  die  genannten  ersten  Singularpersonen, 
sondern  genauere  Prüfung  hat  ergeben,  dass  die  genannten  sechs 
Verba  sämmtHch  auch  in  ihrer  übrigen  Bildung  genau  mit  der 
Perfectbildung  übereinstimmen.  Stimmt  aber  ihre  Bildung  genau 
damit  überein,  so  folgt  unmittelbar,  dass  sie  auch  im  Innern,  in 
der  Bedeutung,  damit  übereinstimmen  müssen,  also  wirklich  Per- 
fecta sind.  Das  hat  zuerst  Jakob  Grimm  nachgewiesen  und 
wenn  man  auch  in  der  Deutung  des  Einzelnen  hie  und  da  von 
der  seinigen  abzuweichen  sich  genöthigt  sieht,  so  ist  und  bleibt 
ers  doch,  der  hier  das  Hauptergebniss  zuerst  bestimmt  festge- 
stellt hat. 

Es  giebt  solcher  Verba  im  Neuhochdeutschen  die  genannten 
sechs,  in  älterer  Zeit  aber  waren  ihrer  noch  mehr  und  zwar 
weist  die  meisten,  nämlich  dreizehn,  die  zum  Theil  eben  in  kei- 
ner andern  deutschen  Mundart  vorkommen,  das  Gothische  auf 
bei  der  verhältnissmässig  doch  so  geringen  Ausdehnung  seiner 
Denkmäler*  Zu  denen  kömmt  noch  eins  aus  dem  Althochdeu- 
tschen, das  im  Gothischen  wohl  auch  vorhanden  war,  aber 
doch  nicht  belegt  ist,  sodass  wir  also  die  Gesammtzahl  der  frag- 
lichen Verben>  die  wir  noch  etwas  nl&er  beleuchten  wollen,  auf 
vierzplu\  angeben  können. 

Ich  weiss  sieht  keiner  unserer  Perfectformen  mehr  gleich, 
aber  Luther  schrieb  noch  ich  bleib  y  ich  reiij  ichreiss.  Das  Neu- 
hochdeutsche machte  im  Gegensatz  gegen  die  alte  Bildung  fast 
alle  Singulare  und  Plurale  des  Perfects  in  Bezug  auf  den  innem 
Vocai  einander  gleich  und  wenn  nicht  ich  weiss  seiner  Bedeutung 
nach  aus  der  Eeihe    der  übrigen   Perfecta   herausgetreten   wäre, 
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wfiide  ds  beueea  iek  wi$$  wie  iek  hiu^  ich  rm*  Es  ist  ^es^ 
alte  Bfldoiig,  das  zeigt  die  UebemnsÜmmuog  mit  den  ganz  eot^ 
gpreobendw  griechischen  oMa(alt  poZia)  xmd  altindiscfaen  vaida^ 
di«  deatUch  Perfecta  sind  des  Verbs,  das  wir  haben  in  tidSre 
und  im  Aorist  td^v  (alt  ^id«ri^),  sehen.  Jch  %»e%H  bedeutet  also 
vraprttnglich  toi  hake  gesehen^  die  Vollendetheit,  das  i^gebnias 
des  Sehens  aber  reicht  ii»  die  Gegenwart  herein  und  es  entsteht 
der  Begriff  des  Wissens,  bei  dem  wir  an  kein  Perfect  mehr  denken. 

kh  kanm,  nahverwandt  mit  ketmen^  bedeutet  urspriüiglieh 
•el  99rsiek$  und  wird  erst  in  neuerer.  Zeit  auch  vom  physischem 
Vermögen  gebraucht;  die  ältere  Bedeutung  haben  wir  noch  in 
kk  kmm  Laiemisck  und  lümlichen  Bedensarten.  Es  wtbrde  nach 
•fil  ^fMM«  —  ick  tfinn«  ein  theoretbches  Prfts^is  ich  kiume  er- 
bdich^,  von  dem  aber  ka  Deutsch^i  kdne  Spur  mehr  ist. 
Seine  .Bedeutung  aber  ist  nicht  schwer  zu  ermitteln.  Mit  komn 
ist  ganz  nahverwandt  das  auch  im  Uehrigen  sehr  ähnliche  it^f, 
ich  weiss  .(für  gnövi,  wie  co-gnövi  noch  klar  zeigt;  k  iür  g  wie 
ia  §m$  *^  iTiiM,  gelidm  —  kali^  genitu$  —  Kintf^,  das  Perfect  cu 
lAicire  CBZ  Y^-fVijicxskV ,  erkennen,  kennenlernen;  icA Ära«»  heisst 
also  Zunächst  ich  habe  erktmK^^  ich  habe  kennen  geUtmi. 

Ich  mag^  gebildet  wie  ich  lag^  bedeutet  früher  ich  kann^ 
welche  Bedeutung  in  dem  zusammengesetzten  ver-mögen  ja  auch 
noch  blieb.  Alles  weist  darauf  hin,  dass  zunächst  zu  Grunde 
Hegt  die  Bedeutung  ich  bin  eiark ,  ich  bin  grtm  und  diese  sich 
entwickelte  ans  dem  sinnlidieren  ich  bin  gmcueheen.  Im  Altindi- 
schen wird  manh^  das  ist  VMngh  oder  magh^  angegeben  mit  der 
Bedeutung  wachsen  und  daran  schliessen  sich  unter  anderen  .ma- 
^Mfs  und  (liyag,  gross,  eigentlich  gewachsen  bedeutend. 

!eh  $0ilf  den  Perfecten  ich  schwoll,  ich  quoll  ähnlich,  verlor 
neben  seinem  s  men  alten  KdiUaut,  der  im  niederdeutschen 
el  KkaUi  im  Nomen  Schuld  und  anderen  zugehörigen  Formen  fe- 
ster gehalten  wurde.  Die  gothische  Form  lautet  skul  und  seine 
eigentliche  Bedeutimg  ich  biß  schuldig  entwickelte  sich  ohne  Zwei- 
td  aus  dem  perfectisehen  ich  habe  verlefU,  £s  schliesst  sich  an 
eine  sehr  verbreitete  Wurzel,  zu  der  unter  anderem  auch  das 
l&tdnisehe  sce/ta,  Verbrechen,  gehört,  das  eigentlich  „Verletzung^^ 
lossagt,  ganz  wie  zum  Beispiel,  auch  unser  Wort  Sünde  Ursprung? 
lieh  diese  Bedeutung  hat 

Ich  darf,  das  früher  die  Bedoitung  ich  bedarf,  ich  habe  Mam^ 
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gel  hat ,  lässt  die  Bedeutung  dies  ihm  zu  Grunde   Beenden  PrI- 
Bens  noch  nicht  so  deutlich  erkennen. 

'  Ick  mu$$  ist  auch  noch  dunkel  in  Bezug  auf  die  ihm  zu 
Grunde  hegende  Bedeutung.  Im  Gothischen  entspricht  ga^mM, 
ich  finde  Platz,  ich  finde  Kaum,  ich  passe  woHn,  das  wie  zum 
Beispiel  faran,  fahren,  das  Perfect  /(^,  fuhr,  bildet,  einen  prä- 
sentischen  Infinitiv  matan  verlangen  würde,  etwa  mit  der  Bedett- 
tung  „angemessen  werden ,  arigefögt  werden ,  sich  anmessen." 
Das  lateinische  modusy  Mass,  und  was  daran  sich  weit«*  anschliesst, 
scheinen  dazuzugehören.  —  Die  übrigen  noch  hiehergeh^rigen 
Formen  sind: 

Gothisches  aih,  ich' habe,  ich  besitze,  an  das  unser  «y» 
als  alte  participähnliche  Bildung  sich  anschhetst.  Es  ist  nidit  2q 
bezweifeln ,  dass  seine  Bedeutung  sich  entwickelte  aus  ich  kak 
ermorhehy  ganz  wie  das  ^iechische  Perfect  k^xt^^»^  ich  besitze, 
zunächst  aussagt  ich  habe  mir  erworben. 

Gothisches  /um,  ich  weiss,  bedeutet  ohne  Zw^fel  zunächst 
ich  habe  erfahren^  ich  habe  geternL  Es  gehört  zu  unserm  Mwe» 
und  lernen y  das  ist  belehr l  werden ^  in  denen  das  r  an  die  Stelle 
des  alten  Zischlautes  trat,  der  unverändert  bewahrt  blieb  in  un- 
serm Lisi,  das  mit  den  genannten  Wörtern  auch  ganz  eng  zu- 
sammenhängt, 

Gothisches  dang^  ich  nütze,  gab  im  entsprechenden  neu- 
hochdeutschen ich  lauge ,  seine  alte  Perfectflexion  wieder  auf  Es 
ist  auch  hier  «ehr  wahrscheinlich ,  dass  der  Begriff  ich  bin  stark 
und  weiterhin  ich  bin  gewachsen  zu  Ghrunde  liegt,  au^f  den  auch 
das  griechische  dvvafia$  (aus  dugh  -  va/iaf) ,  ich  kann ,  ich 
vermag,  zurück  kömmt,  das  mit  unserm  deutschen  Worte  des 
selben  Ursprungs  ist.  Viel  mehr,  als  eine  andre  beliebte  Ver- 
muthung,  die  zu  wiederholen  durchaus  Überflüssig  wäre,  hat  ftir 
sich,  dass  auch  das  altindische  duhitär-y  das  griechische  ^/dtfif, 
utiser  Tochter  zu  der  hier  in  Frage  kommenden  Wurzel  mit  der 
Bedeutung  wachsen  gehört,  gan^  wie  das  gothische  magusy  Sohn, 
Knabe,  und  irische  mar,  Sohn,  an  die  schon  vorhin  erwähnte 
Wurzel  mit  der  Bedeutung  wachsen  y  sich  schliessen,  das  lateini- 
sche virgOy  Jungfrau,  auf  eine  Wurzel  der  selben  Bedeutung 
zurück  weist,  und  ähnliches  mehr. 

Gothisches  6g ,  ich  fttrchte,  das  im  Neuhochdeutschen  «^ 
lauten  wtti-de,   wie  hier  -zuni    Beispiel   ich   trug  neben   ich    trage 
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ftdit,  «chliesst  akh  «n  eine  prXsentisdia  Fonn,  mif  die  auch 
nodt  andre  ältere  Fomen  dentHeh  hinweisen,  nnd  bedeutet  woU 
iBBidurt  ick  hm  keamggiei  waräem^  iek  km  in  Sekrptian  feseiU, 
Es  ist  erwilmenswerth,  dass  von  ^er  Wurcdform  selbst  abge- 
lelm  das  Grieehisdie  dem  gothisehen  6g  gans  ähnliches  hat  in 
MBem  P^eet  dido^Ma  (alt  didfoma)^  ich  fürchte. 

Oothisches  §m-ämrsy  ich  wage,  ist  als  Verb  im  Neidiochdeat- 
sdwB  erloschen,  lebt  aber  in  mancher  Mundart  noch  fort;  Lu- 
ther gebraucht  noch  das  dasu  gdiörige  Utr$tig^  kfihn,  muthig« 
Dsr  Zasunaenhang  mit  dem  griechischMi  ^äffioq^  Muth,  H^ 
iof  der  Hand  und  man  wird  zunächst  übersetzen  dürfen  tcA  Aaiia 
iMft  gefmssiy  ick  kmhe  mich  erkmkmL 

Gethisches  maa,  kh  glaube,  ich  meine,  entspricht  seiner 
Btldui^  nach  ziemlich  genau  dem  lateinischen  ateattat,  ich  er- 
innere  midi,  und  schliesst  sich  mit  ihm  an  eine  sehr  ausgebrei- 
tete Wurzd  aiaa ,  die  die  unsinnliche  Bedeutung  des  Denkens 
•ehon  sehr  firfdi  entwickdt  haben  muss.  Zu  ihr  gehört  das  alt- 
indische flMteym,  ich  denke,  das  griechische  (Uvo^,  Muth,  Greist, 
^Vf^ifxtkV,  erinnern,  das  lateinische  aieas,  Geist,  Sinn,  unser 
«naea,  minnen  und  anderes  mehr.  Man  wird  jene  fragliche 
Perfeetform  zanädvt  übersetsen  müssen  ich  kmbe^  mich  be9<mn^y 
ich  hake  wuch  bedachi  oder  ähnlidi. 

(jothisches  ga-naky  es  genügt,  und  bi-nah^  es. ist  nöthig, 
es  ist  erlaubt ,  an  deren  ersteres  unser  genug  sich  eng  anschliesst, 
sa^n  in  ihrem  dnßidlen  nah  vielleicht  zunächst  «s  iti  gefügt^ 
o  iti  gehmnäen ,  wie  audi  unser  e$  üem$  sieh  auf  den  .sinnlichen 
Begriff  des  Bindens  zurückweist.  Nächsten  Zusammenhaag  mit 
den  erst^ren  Formen  ze^en  das  lateinische  aectM«,  nothwendig, 
nnd  das  griechische  d-rdyxfiy  Zwang. 

Althochdeutsches  an,  ich  gönne  (in  dieser  ersten  Person  zu- 
ft%  nicht  bel^;  im  Infinitiv:  anniia),  würde  im  Gothisohen 
Mft  lauten,  weldie.Form  aber  nicht  begegnet,  aus  dem  Bub- 
stantiy  aaüi ,  Gunst,  Gnade,  indess  nodi  herausblickt.  Dasent- 
Bpreehende  neuhochdeutsche  ich  gönne  ^  in  dem  das  g  als  altes 
Präfix  (^-iiaaaa)  nicht  mehr  geflildt  wird,  hat  seine  Perfectflexion 
Auch  völlig  aufgraben.  Ick  gönne  mag  etwa  zuarst  sagen  ick 
^be  uige$ianäen  oder  idmlich. 

Erwähnt  werden  nniss  Iner  auch  no4^,  dass  das  AlAoch- 
deatgche  neben  dem    gewöhnlichen  Perfect   higan   (von  6f^iiiiia«i 
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beginnen)  mehr^fteh  audi  m  UebereuistiiBmavg  mit  onda ,  idi 
g&nnte ,  imd  thomda ,  idb  könnte,  «In  Präteritum  >  bigm^  mi^ 
ah  sei  eben  jenes  bigan  amcb  eia  Perfoet  nut  Pfäsensbedeutiiag 
naeb  Art  der  obengenannte^.  Wir  dttrfen  yergleklien,  dass  aucli 
das  gleiebbedeutende  lateinisobe  e0epij  icb  fange  an,  em  soIcbeB 
ist.  Der  Perfectb^^  ist  bkr  tief  begründet.  Wir  pflegen  wobl 
t«i  sagen  #f  fämgi  an  »m-regneHf  wenn  es  wii^Beh  bereks  den 
Anfang  gemacbt  hat,  und  Shnlidi.  Der  Yollständ^keit  w«geii 
nennen  wir  hier  auch  noch  das  lateinisdie  Sdij  ieh  batsse,  das 
sich  wohl  entwid&eit  bat  aus  ieh  hake,  Hän  ^M$$i,  ich  hmbe  midi 
frstim/  gegen, 

Dass  die  besprochenen  draitsehen  Bildungen,  die  sogenann- 
ten Pr&teritopräsentiä,  nun  aber  nicht  ocst  sehr  spät  »lUwickelt 
-und,  sondern  schon  in  eine  sehr  ^rtthe  Zeit  suröckreichen,  fdgt 
einmal  schon  daraus  dass  hier  das  Perfect  noch  durchaus  seine 
alte  Bedeutung  zeigt,  die  der  vollendeten  (nicht  d^  vergange- 
nen) Handlung,  derw  Besultat  also  in  die  Gegenwart  herein- 
reicht,  dann  aber  audi  noch  aus  formellen  Gründe,  wie  dmn 
^chon  erwähnten,  dass  unser  weiu  mit  olda  (fluüia)  und  dem 
altindiseh^i  9iiiite  so  genau  übereinstimmt,  sdbst  im  Verlust  der 
BeduplicatioBSsilbe  [f^da  fOr  pipetdu,  eaidn  b,u%  trieaUim)^  die 
im  Peutschen  allerdings  dast  durchgehends  Statt  fand,  im  Altin- 
dischen ahet  doch  nur  TereimEelt  in  den  ältestmi  Denkmälera 
vorkömmt. 

Einen  andern  Grund  für  die  schon  bAx  alte  Entwicklung  der 
genannten  Yerba  wollen  wir  noch  besonders  hervorheben.  Wäh- 
rend Aami,  ich  weiss  (wir  gehn  hier  a^f  die  gotbkchen  Bildun- 
gen zurück  ihrer  Durchsichtigkeit  wegen),  —  kunnnm^  wir  wis- 
sen, in  den  Vocalen  genau  übereinstimmt  mit  dem  gewöhnlichen 
Perfect  mnm^  ich  lief,  —  runnum^  wir  liefen,  wichen  flca/,  ich 
eoQ,  —  skuimm^  war  soUen,  Und  ümiii,  ich  ^ube,  — .  MtuitMi,  wir 
glauben,  in  dieser  Bözidiung  deutlich  ab  von  6«r,  ieh  trug, — hS^ 
m»,  wir  trugen-,  «!•/,  ich  stahl,  —  siSimm^  wir  stahlen,  und  den 
übr^en  ähnlichen  BildungeiL  Es  ist  lange  erwiesen,  dass  die 
Perfectplurale  mit  langem  i  (das  ursprünglich  ä  war  und  so  ja 
auch  im  Neuho^deutschen  lautet:  wir  stähfen)  -«y»  alte  Bedupli- 
cationssilbe  noch  enthalten,  die  sonst  das  Deuts^e  fa^t  durch* 
g^ends  aufgab:  birum  steht  füi^ hsbanm  ^(mit  Verlust  des  In- 
nern b  zunächst  bamrum)^  während  runnum  und  die  gleidten  Bil- 
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düngen  die  alte  Eeduplicationssilbe  abwarfen  und  den  Innern  Vo* 
cal  schwächten  (nmnum  aus  rarannum).  Es  ist  also  klar,  dass 
mwiMi  und  skulum  sehr  ^h  sich  besonders  stellten,  da  sie  die 
Bednplicationssylbe  eingebüsst  haben  müssen,  ehe  jene  Verschrän- 
kong  der  Keduplicatipnssilbe  eintreten  konnte. 

Besonders  hervorzuheben  ist  auch  noch,  dass,  da  weiss^ 
kmm  ff.  als  Perfecta  erwiesen  sind,  also  auch  wissen ^  können  &. 
Perfectinfinitive,  wissend,  könnend  S.  Perfectparticipia  und  wussle^ 
kimnte  ff.  wie  coeperam^  nSveram^  Plusquamperfecta  sind,  beach- 
tenswerthe  einfache  Bildungen,  die  sonst  das  Deutsche  nicht 
kennt. 

Dass  die  Bedeutung  der  fraglichen  Verben  sich  mehrfach 
„yerechoben"  hat,  ist  schon  von  Jakob  Grimm  hervorgeho- 
ben. Unser  kann,  ich  vermag,  bedeutet  früher  „ich  kenne,  ich 
yentehe";  unser  mag^  ich  habe  Neigung,  früher  „ich  kann*^; 
unser  äarfy  ieb  habe  Erlanbniss,  früher  „ich  bedarf^^ ;  unser  utiiss, 
ich  bin  gezwungen,  früher  „ich  finde  Raum*'  und  unser  so//,  ur- 
sprfinglich  „ich  bin  schuldig**,  kann  sogar  zu  Eedensarten  ver- 
wandt werden  wie  ef  $oil  gesiegt  haben  (vicisse  dicitur),  worin 
Hegt,  dass' eine  Nachrieht  gleichsam  verlangt,  dass  es  sich  so 
verhält. 

Göttingen  den  25.  April  1860. 
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Zur  Mythologie  des  Big-Yeda. 

von 

«.   iuhler. 

L    Paijanyi. 

Das  immer  wachsende  Interesse  für  die  vergleickende  My- 
thologie und  die  Unzugänglichkdt  der  Quellen  der  Vedisdien  wer- 
den es  rechtfertigen,  wenn  ich  in  den  nachfolgenden  Zeilen  das- 
jenige, was  uns  von  den  Vorstellungen  über  einis  der  interessan- 
testen Gottheiten  der  Vedischen  Zeit  erhaltai  ist,  kurz  zoaam- 
mensteUe. 

Der  alte  Gewittergott  Parjanya  gehört,  wie  schon  J.Grimm 
Deutsche  Mythologie  p.  164  vermuthet  und  andere  nach  ihm 
.  weiter  dargethan  haben ,  unter  die  Zahl  der  Götter ,  welche  einst 
von  dem  Indogermanischen  Urvolke  gemeinschaftlich  angebetet 
wurden.  Bei  den  Littauern  findet  er  sich  als  Perkunas,  bei  den 
Gelten  als  Perkons,  bei  den  Slaven  als  Perun  wieder. 

In  der  Vedischen  Mythologie  nimmt  Parjanya  keine  beson- 
ders hervorragende  Stellung  ein.  Nur  wenige  Lieder  und  ein- 
zelne Verse  des  Rig-Veda  sind  ihm  gewidmet.  Einige  Beiträge 
liefert  der  Atharva-Veda.  In  den  Briihmanas,  so  weit  sie  mir 
bekannt,  wird  er  nur  hie  und  da  erwähnt,  und  in  der  späteren 
Litteratur  verhert  er  sich  immer  mehr.  Im  R.-V.,  sind  d«r  Anu- 
kramaitt  zufolge  vier  ganze  Lieder  V,  83.  VIT,  101 — 10?.  an 
ihn  gerichtet.  Das  erste  derselben  gehört  zu  den  schönsten  Lie- 
dern, welche  uns  aus. den  Zeiten  der  alten  Rishis  erhalten  sind. 
Es  enthält  ein  Gebet  um  Regen  und  eine  Schilderung  des  Ge- 
witters voll  von  poetischer.  Kraft,  ausgezeichnet  durch  einen 
grossen  Rdchthum  von  Bildern,  die  wie  die  Farben  eines  Far- 
benspiels in  raschestei'  Folge  wechseln.  Die  Schilderung  ist 
der  unmittelbare,  natürliche  Ausdruck  der  xiurch  die  grossar- 
tige Naturerscheinung  erregten  Empfindungen.      Reflexion  findet 
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ndi  nidit  Wir  dürfen  es  desshalb,  wenn  man  dergleichen  als 
Kriterien  für  die  Altersbestimmung  der  Lieder  gelten  lassen  will, 
aib  zu  den  ältesten  Stücken  des  R.-V.  gehörig  ansehen.  Der 
Yerfasser  desselben  ist  Atri  (Bhauma), 

Ganz  anders  steht  es  mit  dem  zweiten  Hymnus  VIT,  101. 
Dieser  enthält  ebenfalls  ein  Gebet  um  Regen  und  um  Wachs- 
thom  für  die  Pflanzen,  zeichnet  sich  aber  durch  dunkle,  ja  my- 
stische Ausdrücke  und  Anspielungen  aus.  Man  wird  selten  ei- 
nen solchen  Unterschied  in  der  Ausdrucksweise  und  den  Gedan- 
ken zwischen  zwei  sich  auf  denselben  Gegenstand  beziehenden 
Lied^n  wahrnehmen,  wie  zwischen  diesem  und  dem  vorherge- 
henden. Ein  ganz  anderer  Geist  spricht  aus  demselben  zu  uns 
und  es  ist  kaum  denkbar,  dass  beide  ein  und  derselben  Periode 
angehören  sollen.  Wir  dürfen  aber  auch  gleich  in  den  ersten 
Worten:  tisro  väco  pra  vada  jyotiragräÄ,  „sprich  die  drei  Worte, 
deren  Anfang  das  Licht  isV\  einen  Beweis  für  seine  yerhältnisa- 
massig  späte  Abfassung  sehen.  Sliyafia  deutet  dieselben  so,«  das« 
darunter  die  drei  Veden  zu  verstehen  seien  (vgl.  R.-V.  IX,  33,  4. 
97,  34).  Demnach  mtisste  die  Dreitheilung  des  Veda  zur  Zeit, 
ab  dieser  Hymnus  gedichtet  ward,  schon  vollzogen  sein.  Der 
Verfesser  ist  Vasishiha. 

Der  dritte  Hymnus  VII,  102  ist  ein  kurzes  Gebet  um  Re- 
gen.   Sein  y^T^aser  ist  ebenfalls  Vasish/ha. ' 

Der  vierte  VII,  103  hat,  obwohl  von  den  Indern  zu  den 
lyjanya-Liedern  gerechnet,  wie  M.  Müller  Anc.  Sansk.  Litt, 
p.  494  nachgewiesen  hat ,  nichts  mit  Parjanya  zu  thtin,  sondern 
ist  ein  Spottlied  auf  die  Brahmanen.  Das  Missverständniss  ent- 
rttnd  wohl  durch  die  Worte :  vÄcam  parjänyajinvit^w  prä  matic/ük^ 
sv^huA :  Die  Frösche  Theben  die  Stimme  vom  Parjanya  angefeu- 
ert."   Wir  werden  denselben  desshalb  nicht  weiter  berücksicht^en. 

Ausser  diesen  drei  Hymnen  des  R.-V.  findet  sich  noch  im 
Atharva-Veda  IV,  15  ein  an  Parjanya  gerichteter,  der  zum 
grossen  Theile  aus  Versen  des  R.-V.  —  mit  bedeutenden  Va- 
rianten —  besteht.  Interessant  ist  es,  dass  derselbe  auch  ei- 
nige Ve^e  aus  R.-V.  VII,  103.,  dem  eben  besprochenen  ßpott- 
Kede  auf  die  Brahmanen  enthält.  Auch  diese  Stelle  gewährt 
»Iso  einen  Beweis  für  die  verhältnissmässig  späte  Abfassung  des 
Athtrva-Veda,  dass  sie  erst  vollendet  wurde,  nachdem  der  R.-V. 
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uiiv«r«tttndlick  geworden  war  m^d  die  Vedi|K^be  Wie^nscbaft  sieh 
ausgebildet  hatte. 

Da  diese  viec  Lieder  die  Hauptqnellea  för  die  Mythologie  des 
Paijanya  abgeben,  so  werde  ich  zunädist  dea  Text  derselben 
nebst  Uebersetznng  mittheilen, 

R.-V.  V.  83. 
AccbA  Tada  (aviisarri  gtrbhir  ibhih  stuhi  piirjänyam  näinasa  TiT^aa 
kiinikrafJad  vrishabhö  jträ'iänii  rcio  dadhMy  öshndhtsbii   giirbham     |lt  j 
yi  rrixaii  haiity  utii  hanli  räxiiso  W^vam  bibb^ja  bhuvanam  mahaTadb^l 
ulÄn^gA  tshatc  Tristhny^vafo  yit  parjänjah  slaniiyaD  hänti  do8hkHtah{|2| 
ralhiva,  kh^syk^A^  »bhixifiänn  irfr  di^lan  kpaate  Tar^hj^  Aha^ 
durÄl  »i^häsva  staifälhi  udtrato  ^41  parjinjrah  kfinuteTaTa)ij4NS'3n^bbah||3|i 
prä  ^HiA  vÄnU  paiäyanli  vidjula  ud  öshadbir  |ihi>l6  pinvate  svibj 
irä  vi^Tasm^i  bbüvan^ya  jA^ate  yil  parjlinyafa  prithiTim  r^tasavatij  {4{| 
vAsya  Tiat^  '|)rilbi?i  nännnaintti  yäsya  vra(^  ^aphivaj  järbhuritij 
yäs^a  Tratä  öshadhtr  Ttcvärup^h  sä  nah  parjanya  miihi  (ärma  yarcha' '.V' 
dkö  no  Trisbtim  maruto  raridhTaiii  prä  pinvala  Tri^hno  kQvnsy»  dharih 
arv4iig  etena  8laoayitnün^hy  ap6  nhhinoiinn  ii»iKah  pila  »ah    |6ji 
«bhf  kranda  ataniya  girbbam  A  dh^  udanvitA  piri  dtyi  rlitbeDa  | 
driliiii  s^  karsha  visbitam  Dyiiiicam  sama  bbavantddvjilo  nipldah||7j 
ma^anlam  köcam  üd  skcA  ni  shinca  ayindant^m  kulya  vishilAh  purä^fll,' 
gbnlena  dya^ipritbivi  vy  ündhi  suprapAniim  bbavatv  aghnyabh\ali  ||«^i; 
yÄt  parjanja  känikradat  stanäyan  biinsi  dusbki*i(ah  ] 
prättdiim  TiQTaiH  modale  jAt  klm  ca  prithi>yaiii  Adhi   {9!| 
iiVarshtr  yarshiim  M  a  sbd  grtbb^yjkar  dhinvAny  Myetari  a| 
Ajfjana  öühadhtr  bhöjaniya  k4m  viä  prajibhy^  sfido  «lanlshÄi»!!  fO,;. 

1.  SingQ  dem  Starken  mit  diesem  liede,  prdse  Parjanya, 
anbetend  verehre  ihn.  Brüllend  giebt  der  laschspendende  Stier 
seinen  Samen,  Frucht  den  Kräutern, 

2.  Er  zerschmettert  die  Bäume,  er  sehlägt  die  Raxasen; 
alle  Creatur  hebt  vor  dem  Träger  des  gewaltigen  Geschosses. 
Auch  der  Schuldlose  zittert  vor  dem, Spender  dfs  Regens,  wenn 
Paijanya  donnernd  die  Uebelthäter  trifft. 

3.  Wie  ein  Wagenlenker,  der  die  Eosae  mit  der  Geissei 
anstachelt,  treibst  du  die  ßegenboten  heran.  Eernhin  ertönt  das 
Gebrüll  des  Leuen,  wenn  Parjanya  den  Himmel  regenschwan- 
ger macht. 

4.  Winde  stürmen,  BHtze  schiessen,  Kräuter  spriessen,  der 
Himmel  strömet,  Labung  wird  jeder  Creatur  geschaflFen,  wenn  Par- 
janya die  Erde  mit  seinem  Samen  befruebtet. 

5.  Du,  o  Parjanya,  gewähr'  uns  deinen  mächtigen  Schutz, 
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Da,  vor  dessea  Werk  die  Erde  schwankend  sich  ^e]gt,  vor  des- 
sen Worte  die  hufbegabte  Heerde  zitternd  ffieht,  bei  dessen  Werk 
die  Kräuter  spriessen  mannichfaltig. 

6.  Des  Himmels  Kegen  schenkt,  o  Marut,  uns,  des  Begen- 
vassers  Tropfen  mögen  fliessen.  Nahe  dich  uns  mit  dem  Don- 
neigewölk  Wasser  träufelnd.    Du  bist  unser  lebenspendender  Vater. 

7.  Brülle,  donnere,  gieb  Frucht,  umfliege,  uns  auf  deinem 
wasserbeladenen  Wagen.  Ziehe  stark  am  festverschlossenen  her- 
abhängenden Schlauche.     Höhen  und  Tiefen  mögen  eben  werden. 

8.  Zieh  empor  den  grossen  Eimer  ^) ,  giesse  herab ,  gelöst 
mögen  die  Walser  vorwärts  eilen.  Mit  klarem  Nass  überschwemme 
ffimmel  und  Erde;  schöner  Trank  werde  den  Kühen  zu  Theil. 

9.  Wenn,  o  Parjanya,  unter  brüllendem  Dopiner  du  die 
Uebelthäter  ^)  triffst ,  so  freut  sich  alles ,  was  auf  Erden  ist. 

10.  Regen  hast  du  gesendet ,  zur  rechten  Zeit  höre  auf, 
die  Wüsten  hast  du  gangbar  gemacht,  Kräuter ^zum  Essen  hast 
da  hervorgebracht,   und  Preis  erhältst  du  von  den  Geschöpfen. 

'   Vn,   101. 
tiirö  ficah  prli  Tada  jjötiragr^  jk  etäd  duhrö  madfaudoghäin  ^dbab| 
siTatsilm  krinTiin  gärbham  öshadhtn^m  sadyö  j^tö Triahabhö  roraTitl{|l|| 
yö  T^rddhäna  öshadhtDÜm  j6  apätn  yö  ifi^Tasya  j^gato  de^a  i^e  \ 
9k  tridhito  ^araniin  o^rma  yamsal  triyartu  jyötih  syabhishtj  41sm6||2|| 
starir  u  Wad  bhaTati  sdta  u  tyad  yath^Ta^äm  tanT^m  cakra  eshab  | 
pitäb  payafa  prati  gribhnüli  m^ta  t^na  pita  vardhate  töna  putra'^|{3|| 
jiimin  vicT^ni  bhüvan^ai  tasthüs  tisrö  dya^as  tredbal  sasrür  apah  | 
trijab  kö^^sa  upas^canAso  madhya  ^cotanty  abhito  Tirapcam  |{4|{ 
idim  Täesh  parj&ny^ya  sraraje  hridö  asU  antaram  tad  jujoshat  | 
majobhÜTO  yrishtiyah  sant?  asmö  supippaU  öshadhir  deTägopAh{|5{| 
li  retodhi  yrishabhah  c^c^attnAin  tasminn  ^tmA  jagataa  Usthüsha«  ca  | 
tin  ma  ritam  p^to  f^iä^Aradäydi  ytLjäm  päU  syastibhib  sadA  iiah||6|| 

Sprich   aus  die  drei   Worte,  deren  Anfang  licht  ist.      Sie 


1)  Eb  rnnsa  diess  so  gedacht  werden,  dass  Parjanya  einen  Eimer  in  den 
Bnmnai  des  Gewölkes  (vgl.  darftber  Ath-V.  IV,  15,  7.  9)  eintaueht,  den- 
wlben  heranszleht  und  das  Wasser  auf  die  Erde  giesst,  wo  es  als  Begen 
afederfölt.  Die  Bedeutung  „Eimer ,  Schöpfgeföss"  ergiebt  sich  für  ko^a 
«w  R.-V.  IV,  17,  i6. 

2)  SHyana  erklärt  „dushkritaÄ  durch  ]^ftpakrita/»|megh&n|  dia  Uebelthä- 
ter d.h.  die  Wolken",  und  hat  darin  in  gewisser  Beziehung  entsöhieden  recht. 
Manjnuss  nur  unter  dushkntafc  nicht  dJe  Wolke  selbst,  sondern  4ie  in  der- 
selben hausenden  Dämonen  veratehen,  welche  die  Wasser  gefangen  halten. 

Or.u.Oec.    Jahrg.  I.   Heft  2.  "  15 
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melken  dies,  honiggebende  Euter.     Kaum  geboren  zeugt  brüllend 
der  Stier  den  Sohn  ^),  Frucht  giebt  er  den  Kräutern. 

2.  Der  Mehrer  der  Kräuter  und  Wasser,  der,. ein  Gott, 
über  alle  Creatinin  herrscht,  möge  uns  Schutz  und  Hut  in  den 
drei  Welten  hülfreiches  licht ,  dreifach  *)  geben. 

3.  Bald  ist  er  wie  eine  unfruchtbare  Kuh,  bald  gebiert  er, 
nach  seinem  Gefallen  verfügt  er  über  seinen  Körper.  Vom  Va- 
ter empfängt  die  Mutter  das  Nass ,  dadurch  wächst  der  Vater, 
dadurch  der  Sol\n  ^). 

4.  In  ihm  sind  alle  Geschöpfe  gegründet,  in  ihm  die  drei 
Welten,  von  ihm  her  rinnen  dreifach +)  die  Wasser.  Drei  spen- 
dende Fässer  stehen  um  den  Grossen  und  träufeln  Honig. 

5.  Möge  dieses  Lied  dem  Parjanya ,  dem  Selbstherrscher, 
zu  Herzen  gehen,  möge  er  sich  daran  erfreuen.  Möge  erqui- 
ckender Eegen  (fliessen),  mögen  die  Kräuter,  die  der  Gott  be- 
schützt, gute  Frucht  tragen. 

6.  Er  ist  der  Stier,  der  alles  befruchtet,  er  das  Wesen 
des  Beweglichen  und.  Unbeweglichen.  Möge  dieses  Gesetz  ^)  mich 
schützen  auf  dass  ich  hundert  Jahre  lebe.  0  ihr  Götter  verleiht 
stets  uns  Euren  Schutz. 

VII.   102. 
parjÄojdya  pr^  g^yala  diväs  putrAya  mtdh^8he|8ii  no  j^Tasam  icchatu;|  1  \  \ 
yö  g^rbhaiD  68hadbtu^mgiv^inkriDötj4rvaUm|parjinjab  purashfnüin|l'/|l 
Xästskä  id  äsyö  havir  juhöU  inädhuinaUainain{ilAni  nah  samyiitam  karalj  J3,  | 

1.  Singt  Parjanya,  dem  Himmelssohne,  dem  Begenspen- 
denden*,  möge  er  uns  Weide  geben. 

2.  Parjanya  ist  es,  der  Kräutern  Frucht,  der  Kühen  und 
Stuten  Junge,  und  Weibern  Kinder  giebt.     " 


1)  Der  Sohn  ist  nach  SÄyawa  der  Vaidyutäguih ,  das  Blitzfeuer. 

^)  Säyana  erklärt  trivartu  durch  trishu  ritushu.  Da  die  Erlüärung  sich 
deutlich  auf  eine  nicht  zu  rechtfertigende  Etymologie  stützt,  so  ist  es  wohl 
r&thlicher,  das  dreifiache  Licht  auf  die  dreifache  Manifestation  dea  Agni,  in 
Feuer ,  Blitz  und  Sonne  zu  hezieljen.  (Ueber  trinl  jyotimshi  vgl.  Väj,  Saaih. 
Vm,  36.  Ath.-V.  IX,  fr.  8.)  .  * 

3)  Der  Vater  ist  Paijanya,  der  durch  das  ia  Opferbutter  verwandelU 
Wasser  wächst,  die  Mutter  die  Erde,  als  deren  Sohn  der  Sänger  sich  ba- 
trachtet  (vgl.  dazu  Ath.-V.  XII,  1,  12). 

4)  S&yÄHa:  prattoyah  prÄcyo  5vÄcyah  ||. 

6)  SÄyaiiÄ  erklärt:  ^  „tat  parjanyena  dattam  ritam  udakam  etc.  „möge 
diaa  vom  Parjanya  gegebene  Wasser  nüch  schützen.*' 
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3-  Für  ihn  kämt  legt  das  Königreiche  Opfer  in  den  Hund 
(d«r  Götter  — •  Agni),  möge  er  uns  Speise  geben. 

Ath.-V.  IV.  15.  t  * 

samnlpatantu  pradico  niibhasyatth  sAm  abhrÄni  TatajiiUDi  yantu  | 
maharishabh^sya  nädato  oäbhasvato  räQvi  apah  prithiTim  tarpajrantu||l  |{ 
ikn  tiayantu  taTishÄh  sudanayo  5p£im  rliaA  dsbadfaibbifa  sacaatAml 
Tirshiisja   särg^    mahajantu    bbdoitm  prithag  jAyantAin^  öshadhayo  riQ- 

.      *  TirüpAb||2|| 

84m  txajasva  gajato  näbbämsj  apam  T^g^sah  prilbag  üd  lijanUm  j 
farshiisja    särgA    mabayaotu    bhdraiin    prithag    jAjantäm   virüdho   ti^- 

v4rAp4h||3|i 
ginas  tf6pa  g^yantu  marutAh  parjanya  ghoshinah  piithakl 
sirgä  Tarshäsya  y^rsbato  värshantu  priifaiviin  äau|{4{|. 
ad  trajata  maculah  aamudraUs  tyesbd  arkd  n^ha  ü(  p^iayAth«  | 
mabrishabhÄfya  n^dato  näbbasyato  y^craapah  prtthiyfin  tarpajaQtu||5|| 
abhi  kranda  stauäjärdäyodadhiQi  bbdmim  parjaoja  päyas^  s^m  angdhij 
tfäji  srishtäm  bahuUm  äüu  yarshim  ^c^r^isbi  kri^ägur  ety  ä6UmJ|6!{ 
8iin  To  5TaQta  sudaoaya  üts^  ajagara  utä  I 
marüJbhih  präcyuU  megba  yärshantu  prithiyim  Äna|{7{| 
ac^mäC^m  yi  dyotat^iu  yitä  y^otu  dicödJcah  | 
marndbhih  pricyuU  ineghih  fäm  yantu  prhhiyiiü  äQa{{8i| 
ipo  Tidylad  abhrim  yarshäm  aöifi  yo  ^yaotu  sudAnaya  iiisA  ajagara  uUl 
Mrüdbbib  prlicyutä  laegh/b  prArantu  prithiyim  äna[|9|| 
apiffl  agnis  tanabhih  samyid^nö  jä  öshadhtn^m  adhipA  babhdya  | 
ai  00  yaribÄin    yanut^tn  jA(äyed^h     pr^n^m    prajibhyo  amrilani    diy^ 

.  ^  '       ^  '  päri||10|| 

prajipatih  saTiUd  i  samudrAd  ipa  träyann  udadhim  arday^ti  I 
prt  pydyatlim  yrishno  ägyasya  rdto  5ryAng  ^t^a  stanayitnän^bi  1 1 1 1 1 1 
ap6  nishincinn  äsurab  piti  nah  c^iisaota  glirgarA  Bpim  yaruna  | 
ifa  oictr  apiih.  srija  yadaatu  pri^nib^bayo  mandiikA  irinana  ||12|| 
samTatsariim  (sa^ayAna  brahmana  yratacdriaah  ] 
Tacam  parjänyajiaviUm  prä  manddkd  ay^dishuh  ||13|| 
upaprivada  manddki  varsbäm  -a  yada  t^duri  | 
midhye  hradäsya  playaj^ia  yJgribya  caturab  padäh||14|| 
khaoTakhaSi  kbaimakh^Si  mädhye  t^dari  | 
Tanhäm  yanudhyam  pitaro  marütÄm  miina  icchalah  ||15|| 
mahkUm  k6cam  üd  acAbhi  sbiqca  sayidyutÄm  bhayatu  yatu  yatah  | 
UntaUiS  yajoäm  habudhÄ  TisrisbjA  ünaadiotr  öshadhayo  bhayantu  1 1 16|  |. 

1.  Möge  das  Gewölk  in  allen  Weltgegende^n  aufsteigen; 
möge  es  vom  Winde  getrieben  sich  zusammenziehen.  Mögen  die 
brüllenden  Wasser  des  grossen  tosenden  Wolkenstieres  die  Erde 
erfreuen. 

2.  Mögen  die  starken  Geber  guter  Gaben  (die  Marut)  sich 
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zeigten ,  ropgen  des  Wasser's  Fluthen  den  Pflanzen  zu  Theil  wer- 
den. Des  Regens  Ströme  mögen  die  Erde  erqtiicken;  mögen  man- 
nichfaltig  die  Kräuter  spriessen,  jedes, nach  seiner  Art. 

3.  Lass  deine  Sänger  die  Wolken  sehen;  mögen  Wassers 
Wogen  aller  Orten  wallen.  Mögen  Regengüsse  die  Erde  er- 
quicken, mögen  Kräuter  mannichfaltig  spriessen,  .jedes  ijach  sd- 

ner  Art.  *.  - 

"■     4.     Der  Marut  lärmende  Schaaren  mögen  dich,  o  Parjanya, 
alle  besingen,  strömenden  Regens  Güsse  die  Erde  benetzen. 

5.  Vom  Ocean  her,  o  Marut,  möge  blitzender  Glanz  sich 
zeigen;  lasset  das  Gewölk  sich  erheben.  Des  grossen  tosenden 
Wolkenstieres  brüllende  Wasser  mögen  die  Erde  laben. 

6.  Brülle,  donnere,  schüttele  das  Wasserfass,  netze,  o  Par- 
janya, die  Erde  mit  Wasser.  Yon  dir  ent^^ndet  möge  reichli- 
cher Regen  fallen;  möge  Obdach  suchend  das  magere  Vieh  heim- 
kommen. 

7.  Mögen  Euch  die  schönspendenden  Brunnen  und  Schlan- 
gen erfreuen ,  mögen  die  von  den  Marut  vorwärts,  getriebenen 
Wolken  der  Erde  Regen  schenken. 

8.  Nach  allen  Zwischengegenden  hin  möge  es  blitzen,  nach 
allen  Weltgegenden  die  Winde  wehen.  Mögen  die  Wolken,  von 
den  Marut  über  die  Erde  hingetrieben,  sich  zusammen  ziehen. 

9.  Mögen  die  Wasser,  der  Blitz,  das  Gewölk,  der  R^en, 
mögen  die  schönspendendep  Brunnen  und  Schlangen  Euch  er- 
freuen. Mögen  von  den  Marut  getrieben  über  die  Erde  hin  die 
Wolken  Eisende  verbreiten. 

10.  ]ypt  den  Wassern  zugleich  erscheinend,  möge  Agni, 
der  der  Kräuter  Schutzherr  ist,  der  Jätavedas  uns  Regen  sehen- 
ken,  Lebeifi  den  Geschöpfen,  Göttertrank  vom  Himmel. 

11.  Möge  Prajäpati  das  Fass  schütteln,  Wasser  aus  dem 
Oceane  sendend.  Des  Regenwassers  Samen  möge  sich  mehren. 
Komm  her  zu  uns  mit  diesem  Donnergewölk. 

12.  Unser  lebengebender  Vater  träufele  das  Nass  nieder; 
mögen  die  Wasserstrudel,  o  Varuna,  zischen.  Sende  uns  Regen 
hernieder ;  in  4en  Wasserbächen  mögen  die  buntarmigen  Frösche 
singen.  -  - 

13.  Wie  Brahmanen  die  das  Opfer  darbringen,  erheben  die 
Frösche,  ein  Jahrlang  sitzend  (beim  Opfer),  vom  Parjanya  an- 
gefeuert^ ihre  Stimme. 
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14.  Schrei,  o  Frosch,  begrüsse  den  Eegen,  o  Schwimmer, 
schwimmend  in  des  Teiches  Mitte,  ,deine  vier  Ftisse  atrseinander- 
spannend. 

15.  Mit' Khänvakha,  mit  Khaimaka,  o  Schwimmer,  in  Mit- 
ten, der  Mamt  Herz  gewinnend,  o  Väter,  erlanget  E^en. 

16.  Hebe  den  grossen  Eimer  empor,  giesse  nieder,  lass 
Blitz  schiessen,  lass  den  Wind  weben ;  vollzogen  werde  das  Opfer, 
mögen  herrliche  Kräuter  von  mancherlei  Art  spriessen. 

Nach  YÄska  Daivatam  IV,  10.  (Naigh.  V.4.)  gehört  Parjanya 
zu  den  madhjasthän^  devat^  den  Göttern  der  mittleren  Welt, 
der  Luft  Als  solcher  erscheint  er  auch  nnläugbar  in  den  vor- 
fi^nden  Liedern.  Er  ist  vornehmlich  Gewitter-  und  Regengott 
nnd  wenn  es  R.-V.  VII,  101,  3  heisst,  dass  er  bald  unfrucht- 
bar, bald  fruchtbar ,  nach  Gefallen  über  seinen  Körper  verf^, 
d.  h.  bald  den  Regen  zurückhält,  bald  ihn  herabsendet,  so  ist 
idar,  dass  unter  „seinem  Körper^^  die  Wolke  verstanden  wird. 
Dieser  Ausdruck  lässt  uns  aber  auch  erkennen,  was  die  physi- 
sche Grundlage  des  Wesens  des  Gottes  ist,  Parjanya  ist  die 
Personification  der  Wolke,  insbesondere  der  Gewitterwolke,  der 
Geist,  der  in  derselben  tbätig  ist  und  die  mit  derselben  zusam- 
menhängenden Naturerscheinungen  verursacht  und  beherrscht., 
Aus  d.er  erwähnten  Stelle  geht  -  es  deutlich  hervor,  dass  dieses 
von  den  Vedischen  Indem  selbst  noch  gefühlt  wurde.  Wir  dür- 
fen uns  darüber  nicht  wundern ,  da  das  Wort  Parjanya  im  R.-V. 
und  auch  in  der  späteren  Litteratur  noch  als  Appellativ  vor- 
kommt. Dies  Wort  ist  bis  jetzt  von  fast  allen  Europäischen 
Forschem  in  den  Stellen  des  R.-V.  durch  „Regen"  übersetzt  wor- 
den, gewiss  mit  Unrecht.  Denn  es  giebt  nicht  nur  einige  Stel- 
len des  R.-V.,  die  schwerlich  eine  andere  Interpretation  des  Wor- 
tes als  dnrdi  „Wolke**  zulassen,  sondern  wir  haben  für  die  Rich- 
tigkeit derselben  auch  die  Zeugnisse  der  Commentatoren  und 
der  Lexicographen. 

R.-V.  I,  38,  9  heisst  es: 
iUi  cit  t&mah  krinvanti  paijiinjFflnodaTAh^na|yat  prithivim  ▼yoadiinti||. 

nBdbst  am  Tage  verbraten  die  (Mamt)  Finsterniss  durch  die 
wasserbringende  Wolke,  wenn  sie  die  Erde  überschwemmen.** 
Dag  Wort  Parjanya  ist  hier  deutlich  ein  Appellativ  und  bezeich- 
net die  Wolke,   da  diese  und    nicht  der  Regeü  die  Finsterniss 
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veruröÄckt.     Auch  das  Beiwort  „was8erbringend"    würde  schwer- 
Kch  für  den  Regen  passjen.   . 

Eben  dasselbe  geht  aus    einer  zweiten  Stelle  ^.-V.  T,  164. 
^1.  hervor: 
bhdmini  parj^njA  jinyanti  (llvam  jinvanlj  agniyah  \ 

„Die  Wolken  erfreuen  die  Erde,  die  Feuer  (Äe  drei  Opferfeuer 
Ähavanly^dayaÄ)  den  Himmel*"  Man  könnte  sich  versucht  füh- 
len gerade  hier  die  Uebersetzung  des  Wortes  parjanya  durch 
„Regen"  vorzuziehen.  Allein  bei  näherer  Betrachtung  der  Stelle 
wird  es  sich  zeigen ,  "ditös  es  räthlicher  ist ,  die  von  uns  gege- 
bene Auffassung ,  welche  auch  Sliyana  hat,  anzunehmen.  Sobald 
man  nämlich  paijanyliÄ  durch  Regen  übersetzt,  passt  der  zweite 
Theil  des  Satzes  nicht.  Denn ,  wie  S^yawa  bemerkt,  nicht  die 
Feuer  erfreuen  den  Himmel  und  seine  Bewohner,  sondern  die 
Opfergaben,  welche  sie  nach  Indischer  Vorstellung  zu  den  Göt- 
tern tragen; '  Man  erwartet  demnach  dass  auch  die  parjanyaA 
nur  mittelbare  Ursache  der  Freude  der  Erde  sind.  Ebenso  deut- 
lieh sind  zwei  Verse  des  Hymnus  X,  98.  Devapi  betet  für  sei- 
nen Bruder  ^antanu  um  Regen  und  es  heisst  v.  1: 
hHhaspate  präii  me  deTiitdm  ihi'mitrö  tu  yäd  yäruno  rasi  pdshAj 
Adiljair  lA  yiid  Väsubhir  marüiv^nt  &ä  parjiinyam  (imtanaTe  yrish^y«  \  ] 
▼,  8:  prä  parjänyajn  tMya  trishtimäntam  —  . 

1.  O  Vrihaspati,  magst  DuMitra  ode*' Varuwa  oder  Püshan 
sein,. komm' zu  meinem  Opfer.  Magst  du  von  den  Aditya,  Vasu 
oder  Marut  umgeben  sein,  lass  für  den  ^antanu  die  Wolke  Re- 
gen senden. 

8. .   Sende  die  regenbringende  "V^olkö  herbei. 
'     An  der  ersten  Stelle  könnte  man  zweifelhaft  sein,  ob  paijanys 
als  Appellativ  zu  fassen  sei^      Die ,  zwdte  jedoch    ist   klar  und 
Säyana  erklärt  es  an  beiden  durch  megha. 

Endlich  werden  auch  die  Worte  des  schwierigen  Verses 
R.-V.  V,  53,  6.  vi  parjänyam  srijanti  rödast  dnu|  nach  SAyana 
zu  übersetzen  sein:  sie  (die  Marut)  entsenden  die  Wolke  durch 
die^  Welten  hin.  Auch  das  Compositum  parjanyajinvitÄ  (vÄc) 
R.-V.  VII,  103,  1;  welches  M.  Müller  Anc.  Sansc.  litt. p. 494 
durch  roused  by  the  rain  wiedergiebt,  lässt  sich  sehr  wohl  durch 
„von  Parjanya  (dem  Gotte)  erregt"  übersetzen.  Der  Regenspen- 
der  treibt  die  Frösche  durch  seine  Gabe  zum  Lobliede  an. 

Die  Commentatoren  des  Veda  SAyaita,  Mahidhara,  Qamkara 
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und  Dvidevaganga  erklären  parjanja,  so  viel  mir  bekannt  ist, 
an  allen  Stellen  durch  megha.  Umgekehrt  wird  parjanya  auch  zur 
Erkl&*ung  von  DyauÄ  (Väs.  Samh.  XII,  6.)  und  von  stanayitnuA 
(gatapatha  Br.  XIV,  5.  5.  10)  gebraucht.  R.-V.  V,  63,  1  ge- 
braucht Säyana  das  Wort  parjanya  als  Synonym  von  vrish/iÄ. 
Dieser  Umstand  könnte  g^eti  mich  angeführt .  werden.  Aber 
wie  der  Zusammenhang  der  Stelle  zeigt  ist  yrishfih  nicht  ab- 
stractnm,  sondern  Nom.  act.  und  eine  Bezeichnung  der  Wolke 
(tasmai  yajamänaya  yrishtih  parjanyo  madhumad  udakam  divo 
dyulok^t  pinvate|sincati  varddhayati|),  Die  Etymologie  des  Wor- 
tes ist  nicht  ganz  sicher.  Auf  der  einen  Seite  wäre  es  möglich 
an  eine  Grundform  prij  prish  zu  denken,  deren  Ableitung  par- 
janya „Begen"  bedeuten  würde  und  dem  megha  (von  mih),  wel- 
dies  ebenfalls  die  Wolke  bezeichnet,  an  die  Seite  zu  stellen  wäre,. 
Andererseits  hat  die  Ableitung  Benfey's  (vgl.  S^ma-V.  gl.  s.v. 
parjanya)  von  sphurj  =  Cfpa^ay^eOj  krachen,  vieles  für  sich. 
Ja  ich  muss  bekennen,  dass  sie  die  wahrscheinlichere  von  beiden 
zu  sein  scheint ,  da  parjanya.  gerade  die  Donnerwolke  (vgl.  Amara 
Kosha  s.  V.)  bezeichnet  und  desshalb  als  Synonym  von  stana- 
yitnu  gebraucht  .wird.  Das  letztere  ist  aber  bekanntlich  von 
stan  abgeleitet  und  hdsst  ursprüngUcb  „Donnejrer." 

Der  Gott  parjanya  ist  somit  die  Personification  der  Donner- 
wolke, und.  desshalb  wohl  ursprünglich  mehr  ein  Donner-  als 
ßegengott. 

Ausser  in.  der  oben  angeführten  Stelle  scheint  die  Vorstel- 
lui^,  dass  die  Wolke  der  Leib  des  Gottes  sei,  auch  einem  Ath. 
V.  X,  10,  7  gebrauchten  Bilde  zu  Grunde  zu  liegen.  Es  heisst 
daselbst  in  d^a  an  die  regenspendende  Kuh  Va^Ä  gerichteten 
liede: 
iihM  te  hhadre  paijänjo  vidjutas  to  sUiiA  ?9^ö{ 

nParjanya  (oder  die  Wolke)  ist  dein  Euter ,  o  Holde ^  die  Blitze 
sind  deine  Brüste,  o  Ya9ä^^  (Üdhas  ist  ein  häufiger  Ausdruck 
flir  Wolke). 

Aus  dem  Wesen  des  Gottes  erklärt  es  sich,  dass  er  zunächst 
die  Wolken  regiert.  Er  naht  mit  der  Donnerwojke  den  Men- 
sche (R.-V.  V,  83,  6),  er  tröibt  sie  wie  ein  Wagenlenker  die 
Bosse  vor  sich  her  (V,  83.  3),  er  lässt  sie  am  Hprizont^  at^- 
steigen  und  zieht  sie  zusammen  (Ath.V.  IV,  15,  1.  3).  Er  heisst 
desshalb  nabhasvaat  (Ath.-V.  IV,  15   1). 
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Sodann  gehen  die  'mit  den  Wolken  zusammenhängenden  Er- 
scheinungen, Blitz,  Donner,  Regen  von  ihm  ans.  Der  BQtz  ist 
sein  Sohn,  R.-V.  VII,  101,  1.  Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass 
der  vaidyutägniA  gewöhnlich  nicht  als  Sohn  der  Wolke ,  sondern 
als  Kind  der  Wasser  apÄm  napÄt  aufgefasst  wird.  Doch  lässt 
sich  das  Vorhandensein  dieser  selteneren  Vorstellung  aus  mehre- 
ren andern  Stellen  nachweisen.  So  heisst  es  R.-V.  11,  13,  3:^ 
yö  äcmanor  anUr  agnim  jajjna  —  ^  nä  jan^«a  indrabj 
„der  das  Feuer  inmitten  der  b^den  Felsen  erzeugt,  der  o  Men- 
schen ,  ist  Indra.*^  SÄyana  erklärt  die  Stelle  richtig  dahin,  dass 
Indra  den  Blitz  zwischen  zwei  Wolken  hervorbringt.  Darf  man 
aus  dieser  Stelle  sdUiessen,  däss  die  Vedischen  Inder  sich  auch 
des  Stahls  und  Steines  zum  Anzünden  des  Feuers  bedienten? 

Parjanya  spaltet,  mit  der  mächtigen  Waffe,  dem  Donnerkeile 
versehen,  die  Bäume,  erschlägt  die  Raxasen  und  Uebelthäter. 
(B.-V.  V,  83,  2.  9.). 

Häu%er  tritt  er  als  der  Donnergott  auf,  er  ist  ein  brül- 
lender Stier,  er  lärmt  und  toset  (R.-V,  V,  83,  1.  7.  9.  A.-V. 
XV,  151  etc.). 

Ausser  in  den  übersetzten  Liedern  erscheint    er  als  Donne- 
rer noch    Ath.-V.  XIX,  30,  5,   und   mit  V&yu   zusammen  R.-V. 
X,  66,  10. 
dbartaro  ^vfä  ribh^TO  subiisd  TiUparjairyi  mabisbüsy«  taoyat^bl 

„Des  Bimmels  Träger  sind  die  4schönhändigen  Ribhu,  des 
gewaltigen  Donners  VÄyu  ,und  Parjanya." 

Seine  Hauptthätigkeit  ist  das  Geben  desR^ens.  Die  über- 
setzten Lieder  sind  voll  von  Bitten  um  denselben  und  von  Bil- 
dern, welche  die  That  des  Gottes  veranschnuHchen,  so  dass  es 
nutzlos  sein  würde,  dieselben  einzeln  aufzuführen.  Doch  ist  zu 
beachten,  dass  fast  alle  Ausdrücke  deutlich  auf  den  tropischen  in 
heftigen  Güssen  herabstürzenden  Regen  hinweisen.  Die  übrigen 
Vedischen  Stellen,  in  denen  diese  Eigenschaft  des  Gottes  erwähnt 
wird,  sind:  R.-V.  I,  38,  14.  VI,  49,  6.  51,  12.  VH!,  21,  18. 
A.-V.  in,  31,  11.  rv.  11,  4.  Ebenso  gehören  hiehcar  eine  An- 
zahl Epitheta  des  Parjanya.  Er  heisst  miiihvAn,  der  Regner 
B.-V.  VII,  102,1.  vrishlimÄn  der  R^enspender  R-V.  VTII,  6,  1, 
udanim&n,  ^rbdimJin,  der  Wassergeber  R.-V.  V,  42,  3.  vrishA, 
der  Spender  R.-V.  X,  66,  6.  Qatavrishiiya*  A.-V.  I,  3,  1.  VDI, 
7,20.  bhüridh AyAA ,  der  reichlichen  Trank  spendende  I92, 1.,  pu- 
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rtaht  regenversehen  R.-V.  X,  65,  9.  Alle  drei  Thaten  des  Go^ 
tes  sind  am  schönsten  zusammen  in  dem  weit^  hin  anzufahren- 
de Uede  R.-V.  V,63  ausgedrückt,  m^o  der  Dichter  Vs.  i5  sagt: 
,J*ar|aQ7a  redet  ein  vernehmliches,  glanzversehenes  Wort,  das 
Labung  bringt." 

Mit  Wasser  löschen  Menschen  und  Thiere   ihren  Durst  und 
insofern  trägt  es  dazu  bei  ihr  Leben  zu  erhalten  R.-V.  V,  83,8. 
Die  Thiere  werden  desshalb  der  Obhut  des  Oottes   anempfohlen 
und  es  heisst  K.-V.  VIT,  33,  10. 
t^m  00  paijiinjo  bhaTatu  prajibhjrabj. 

„Möge  Paijanya  den  Geschöpfen  (dem  Viehe)  gnädig  sein." 
Aber  eben  so  sehr  wie  dieses  macht  ihn  seine  Thätigkeit  als 
Erzeuger  der  Pflanzen  zum  Schützer  der  Thierwelt.  Noch  mehr 
ak  in  unsem  Ölenden  ist  es  ja  in  tropischen  Ländern  bemerk- 
bar, wie  die  Vegetation  durch  den  fallenden  Regen  aus  dem 
Boden  hervorgelockt  wird.  Der  Regengott  ist  desshalb  ganz  be- 
sonders der^  Erzeuger  und  Nährer  der  Pflanzen.  Parjanya  wird 
somit  um  gute  Weide  för  das  Vieh  angerufen  und  um  K(^nfür 
die  Menschen  (R-^V.  VII,  101,  6.  102,  1).  Die  Kräuter  kom- 
men aus  der  Erde  hervor,  sobald  er  sein  Werk  beginnt  (R.-V. 
V,  83,  4.  5.  VI,  52,  6.  A.-V.  IV,  15,  2.  3.  15.  VUI,  7,  21). 
Dieselben  heiösen  devagop&Ä  (R.-V.  VH,  101,  5.)  vom  Gqtte  be- 
schützt. Auch  der  Ursprung  einzelner  Arten  derselben  wird  im 
A.-V.  dem  Parjanya  zugeschrieben ,  A.-V.  XIX,  30,  5. 
jki  samudr^  abbjikrandat  pir>iDjo  rldyüU  sabi  | 
ttto  biranylijo  bindös  Uto  d^rbbö  «jiyata  1 1 

nAls  Paijanya  im  Ocean  blitzend  donnerte,  da  wurde  der  gol- 
dene Bind«,  da  ward  der  darbha  erzeugt^^;  der  des  Qara  A.-V.I, 
2,  1.  3,  1.  Sogar  der  Pfeilwird  parjanyaretft/l ,  aus  Parjanya 
«itsprossen,  genannt  (R.-V.  V,  75,  15.),  da  der  Schaft  desselben 
von  Rohr  ist. 

Das  Wasser  ist  femer  nach  einer  oft  im  Veda  ausgespro- 
ebenen  Vorstellung  der  Samen  des  Himmels.  lu  demselben  Hegt 
der  Grund  aller  B^ruchtung.  Parjanya  befruchtet  als  Regengott 
die  Erde,  macht,  dass  sie  ^Pflanzen  und  diese  Frucht  hervorbrin* 
gen  und  somit  steht  auch  die  Befruchtung,  das  garbh&dhiinam, 
•Her  weiblichen  Weseft  unter  seiner  Obhut.  Er  wird  desshalb 
Angefleht:  garbhamAdhäÄ  „gieb  (Leibes-) Frucht"  (R.-V. V, 83, 7). 
Es  hdsst  sodann  von  ihm   {R.-V;  VII,  102,  2),   dass  er  Kühen 
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«nd  Stuten  Junge,    Weibern   Nachkommenschaft  giebt.      G«nz 
ähnlich  lesen  wir  R.-V.  VI,  52,  16 : 

igntparjanyau  —  — -  -*-  —  i\im  any6  jai^^jad  girbhain  anjibj 
„0  Agni  und  Parjanya,  Speise  möge  der  eine  schaffen,  der  an- 
dere Leibesfrucht." 

Nach  der  Stellung  der  Worte  muss  man  das  erstere  auf 
Agni,  das  zweite  auf  Parjanya  beziehen.  S&yana  dreht  die  Sa- 
che um  und  erklärt:  yrishtyä  hy  oshadhivanaspatayo  jAyante 
tebhyaQ  cännam  jäyate  |  anyo  3gnir  garbham  janayatijpurushesia 
bhuktam  annam  jH/haren^gninl^  pakvam  Bat  retorfipena  pari  itamate 
tad  eva  yoshitsu  garbho  bhavatil  | .  „Denn  durch  den  Regen  werden 
Kräuter  und  Bäume  hervorgebracht  und  von  denen  kommt  die 
Speise.  Der  andere,  Agni,  erzeugt  die  Leibesfrucht.  Die  von 
Menschen  genossene  Speise  verhandelt  sich  von  dem  Feuer  der 
Eingeweide  verdaut  (gekocht)  in  Samen  und  der  wird  in  den 
Weibern  zur  Leibesfrucht."  Wir  müssen  trotzdem  auf  Grund 
der  obenangeführten.  Stellen  und  der  Stellung  der  Worte  in  un- 
serer Deittung  von  dem  Commentätor  abweichen  und  bei  unse- 
rer Erklärung  beharren.  (Agni  wird  aufgefordert  Üä  zu  geben 
R.-V.  y,  10,  7).  Mit  diesen  Ideen  hängt  es  denn  wohl  zusam- 
men, dass  Parjanya  den  Beinamen  pitä,  Vater  erhält  R.-V.  V, 
83,*  6.  VII,  JOli  3.  IX,  82,  3.  A.-V^  IV,  15,  12,  XU,  1,  12. 
Indessen  werden,  viele  Vedische  Götter,  ähnlich  wie  die  römi- 
schen, unter  diesem  Namen  angerufen  z.B.  dyaus  pita,  marutai^ 
pitara^  etc. 

Auch  das  IJpitheton  asuraA  =  asu  -f  tk  >  Lebengebend, 
welches  dem  Gotte  ,R.-V.  V,  83,  6  =  A.V.  IV,  15,  12  und 
R.-V.  V,  63,  3.  7.  zuertheilt  wird,  kann  hieraus  erklärt  werden. 
Doch  darf  man  nii^ht  ausser  Acht  lassen,  dass  es  ein  gemeinsa- 
mer Bdname  aller  Götter  ist  R.V,  III,  55,  1.  X,  82,  5. 

Parjanya  ist  somit  Gewitter-  und  Regengott,  Erzeuger  und 
Ernährer  der  Pflanzen  und  der  lebendigen  Geschöpfe.  Wir  ha- 
ben jetzt  noch  seine  Stellung  in  dem  Götterkreise  der  Vedischea 
Inder  zu  betrachten. 

Nach  mehreren  Versen  des  Liecfes  R.-V.  VII,  101.  sollte 
man  glauben,  dass  Parjanya  als  höchster  Gott  angebetet  sei.  In 
ihm,  heisst  es,  sind  alle  Welten  gegründet,  er  herrscht  mit  gött- 
licher Macht,  ein  Selbstherrscher,  über  alle  Geschöpfe,  ja  er  ist 
das  Wesen,  die  Seele  des  Beweglichen  und  UnbewegKcfaen.     Wenn 
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man  aber  dagegen  beachtet  ^  dasa  diese  oder  ^mlicl^e  Ausdrüeke 
im  Veda  nidit  blos  »auf  Parjanya,  sondern  auf  eine  grosse 
Anzahl  anderer  Gottheiten  (z.  B.  auf  Sürya  R:-V.  Ij  115,  1. 
und  vgl.  M.  Müller  Anc.  Sansc.  litt.  p.542flF.)  angewendet  wer- 
den, ja  dass  fast  alle,  die  sich  einer  vollständigen  Anrufung  er- 
freuen »  in  den  jedesmaligen  Hymneti  als  höchste  Regierer  dör 
Schicksale  der  Welt  betrachtet  werden,  so  wird  man  diese  Be- 
zeichnung nicht  aus  dem  Charakter  der  einzelnen  Gottheiten  er- 
klären könneü.  Viermehr  scheint  der  Grund  einerseits  darin  zu 
Hegen,  dass  die  Vediachen  Inder  sich  noch  keine  Götterfamilie 
oder  Götterstaat'  mit  höheren  und  niedrigeren  Gliedern  ausgebil- 
det hatten,  sodann  auch  in  der  Natur  ^r  Lieder  j  die  das  Her- 
vortreten von  Eangunterschieden  eben  nicht  begünstigt.  Wenn 
«n  Hymnus  ah  irgendeinen  Oott  gerichtet  wird,  so  wendet  sifeh 
der  Beter  zu  diesem  alfehi;  dieser  ist  für  den  Augenblick  das  gött- 
liche Wesen,  dem  er  sich  unterworfen  ftihlt,  welches  seine  ganze 
geistige  Thätigkeit  in  Anspruch  nimmt.  Alle  anderen  Gotthei- 
ten treten  für  den  Augenblick  in  den  Hintergrund,  Somit  ist 
68  natürlich,  dass  der  jedesmal  angebetete  Gott  als  höchster,  ja 
als  einziget  wahrer  dem  Beter  erscheint  und*  in  entsprechender 
Weise  angeredet  wird.  Eine  Bestätigung  dieser.  Ansicht  dürfen 
wir  wohl  darin  sehen,  dass  in  Hymnen,  welche  an  andere  Göt- 
ter gerichtet  sind ,  die  eben  noch  so  hochgestellte  Gottheit  eine 
untergeordnete  ja  dienende  Stellung  einnimmt.  Ein  Beispiel  hier-^ 
von  finden  wir  gerade  bei  Parjanya.  Esheisst  B.-V.  V.  &3,3--d; 
umrijA  ugr4  vrishabh^  dUäs  pAti  prithivya  initrav4runA  Tiearskant| 
eitribhir  ahhrair  üpa  ti«h|lMitho  r^vam  dy4m  varsbayatho  asurasya  ml- 

miya  vAm  mitrAvarnnA  divi  ^ritA  siiryo  jyötip  carati  citram  ayudhain| 
Uiin  abbrdna  vrishtya  gühatho  divi  parjanya  drapsÄ  madhumanta  trate|  |4|  { 
rMham  yonjate  marutah  cubhö  sukhAm  c^^o  nä  mitrAvaronA  gAytshiishu| 
rij^msi  citra  vi  caranti  tanyAvo  divAh  samrAjA  pAyasA  Da  uxatain|{5|j 
väcam  sü  mitrAvarunAv  irAvattm  parjAayac  citräm  vadati  tvishtmatfni'l 
abhra  vasata  marutah  sü  mAyAyA  dyim  varshayatam  arnnam  arepAsani||6|| 

3.  Mitra  und  Varuna  sind  die  höchsten  Herrscher,  die 
gewaltigen  Spender",  hochweise  Herren  Himmels  und  der  Erde. 
JGt  buntfarbigem  Gewölke  naht  ihr  dem  Lobsänger  (eig.  dem 
LoUiede);  den  Himmel  lasst  ihr  Regen  geben^  durch  des  Asura 
Weissheit. 

4.  Eure  Weisheit  ist  am  Himmel  offenbart;  leuchtend  wau- 
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delt  die  Sonne  einher,  eine  helle  WaflTe.  ■  Ihr  hergt  sie  am  Bim- 
mel durch  die  Wolke ,  den  Eegen ;  o  Paijanya,  die  honigreichen 
Tropfen  faUen. 

5.  Pen  raschen  Wagen,  o  "Mktta  und  Varuiia,  schirren  die 
!Marut  an  ^  wie  ein  Krieger  znr  Schlacht.  Die  tosenden  durcheilen 
die  glänzenden  Wolken ;  o  Himmelskömge,  netzt  mit  Wasser  uns. 

6«  Parjanya  lässt,  o  Mitra:und  Varuiia,  laut  die  blitzbe- 
gleitete  Stimme  erschallen,  die  Labung  bringt.  Die  Marut  klei- 
den sich  ganz  in  Wolken »  weisheitsvoU ;  lasst  ihr  den  rethlich 
scheinenden,  fleckenlosen  Himmel  Regen  spenden.^^ 

Der  ganze  Hymnus  ist  ein  Gebet  um  Begen.  Der  Sänger 
fleht  Mitra  und  Varufia  an ,  sein  Begehr  zu  erfiillen.  Sie  sen- 
den den  Begen ,  aber  nicht  unmittelbar  selbst  sondern  durch  des 
Asura  Weisheit.  Wer  unter  Asura  verstanden  ist,  zeigt  Äe 
plötzliche.  Anrufung  des  Parjanya,  dem  auch  sonst,  wie  wir  oben 
salieuy  dies  Beiwort  gegeben  wird.  £r  und  die  Marut,  unter 
deren  Obhut  das  erwünschte  Naturerdgniss  besonders  steht,  fol- 
gen dem  Oeheisse  der  beiden  GöUer.  '  Dass  die  Sache,  ob- 
wohl nicht  klar  ausgesprochen,  so  zu  fassen  sei,  zeigen  die  fol- 
gei^den  Verse  5  u^  6,.  wo  die  Thätigkeiten  der  Marut  und  des 
Parjanya  beschrieben,  zugleich  aber  scheinbar-  zusammenhangslos 
Mitra  und  Yarutia  angerufen  werden.  S&yaiia  ergänzt  ^desshalb 
mit  Becht  in  beiden  Versen  hinter  Mitra  Var.  yuvayor  anugrab^t, 
dutch.eure  Gnade  geschieht  es  etc. 

Wie  wir  sehen,  steht  also  der  in  B»-V.  VII,  101.  als  höch- 
ster Herr  der  Welt  angerufene  Gott  hier  unter  -  dem  Befehle  d- 
nes  andern.  Nach  den  oben  ang^ebenen  Andeutungen  brauchen 
wir  uns  keineswegs  darüber  zu  wundern. . 

Unter  den  Übrigen  Gottheiten,  zu  denen  Parjanya  in  Be- 
ziehung steht ,  haben  wir  vor  alleü  den  Dyaus  zu  nennen.  Die- 
ser ist  der  Vater  des  Parjanya  (B.-V.  VU,  102.)  Wie  dies  zu 
erklären  ist,  ob  es  der  Ausdruck  einer  Naturanschauung  ist,  oder 
was  sonst,  wage  ich  nicht  zu  bestimmen.  Ich  bemerke  nur, 
dass  eine  grössere  Anzahl  Vedischer  Gottheiten,  die  Marut,  A^- 
\lnen,  Ushas  ELinder  des  Dyaus  genannt  werden. 

Die  Gemahlin  des  Gottes  ist  nadi  B.-V.  VE,  101,  3.  A.-V. 
XII,  1,  12.  Prithivi,  die  Erde^  wie  aus  der  Zusammenstellung 
hervorzugehen  seheint.  A;-V.  X,  10,-6.  heisst  dagegen  die 
Va^Ä  parjinyapatnt.  . 
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Femer  werden  die  Marut  in  den.  an  Paijanja  geriehieten 
Liedern  ai^erufen  und  umgekehrt  (R.-V.  V,  63,  6.  83,  5),  Die 
Schaaren  derselben,  heisst  es  Ä.-V.  IV,  15,  4.,  singen  ihr  Lob- 
lied. -Die.  Verbindung  der  Sturmgötter  mit  dem  Gewitter  und 
B^engott  ist  von  selbst  k)ax.    , 

Ganz  ebenso  wird  er  tnit  Väyu  zusammen  angerufen  (Par- 
janjav&tÄ  R.^V.  VI,  49,  6.  51,  12,,  X,  6.5,  9.  VAtAparjanyÄ 
E.-V.  X,  66,  10.  vgl.  YAska  Daivatam  I,  10.). 

Sodann  stehen,,  wie  wir  oben  si^n,  Parjanya  und  Agni  in 
enger  Verbindung  und  aueh  diesen  beiden  ist  desshalb  gemein- 
schaftlich ein  Vers  gewidmet.  (R-V.  VI,  52,  6.). 

Endlich  ist  Parjanya  als  Eegen  wie  als  Erzeuger  der  Pflan- 
aen  der  Mehrer  des  Soma.  Es  heisst  desshalb  R.:V.  IX,  113,3. 
parj4oy«Triddham  mahishäm  iädi  sdr^asya  duhiti  bharat 

.  „Den  Grossen,  den  Parjanya  wachsen  machte  möge  des 
Sürja  Tochter  bringen."  Weiterhin  wird  er  sogar  der  Vater 
des  Soma  genannt  B.-V.  IX,  82,  3.  » 

Nach  allem  diesem  wird  es  gerechtfertigt-  sein,  wenn  wir  die 
zuerst  von  xvosen  ausgesprochene  und  bis  auf  die  neueste  Zeit 
mehrfach  wiederholte  Behauptung,  dass  Paijanya  nur  ein  Bei- 
name des  Indra  sei  »aufs  Entschiede)is,te  zurückweisen.  Obwohl 
die  beiden  liottbeiten  m  ihrem  Wesen  manches  gemein  haben 
und  obwohl  sie  diesdbe .  physische  Grundlage  haben  mögen ,  so 
sind  sie  doch  vom  Inder  nicht  als  eines  und  dasselbe  betrachtet 
worden.  Das  beweist  vor  allem  R.-V,  VIII,  6,  1. 
mabj^  indro  yh  öjasA  paijinjo  ▼risbtimivs/iTal 
itömüir  Tats^ya  yATridbej 

„Der  grosse  Indra^  machtvoll  wie  Parjanya  der  Regenöpen- 
der,  wächst  durch  des  Vatsa  lied",  vgl.  YHi-y  21,  18.  Unmög- 
lich könnte  der  eine  Gott  dem  andern  so  gegenübergestellt  wer- 
den, wenn  $ie  ais  ein  und  derselbe  betrachtet  worden  wären. 

Auch  Säyaita  hat  die  Verschiedenheit  der  beiden  wohl  ge- 
ftihlt,  wenn  er  erklärt,  dass  die^  Verse  R.-V.  111,55,  17 — 22.  an 
den  Indra  varshan  (R.-V.  vol.  II,  p.  953)  oder  parjanyätmä, 
der  das  Wesen  des  Parjanya  hat,  gerichtet  seien. 
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Theodor  Bedfey. 

Lat.  neptis;  aytt^tog;  ^AXocv^ph;  sskr.  '  napäf',  goth.  nithjis,  j6; 
Assiitailätion ;  sskr.  i  aus  a;  qdadrAginta;  lät.  Suff,  tric ,  tot;  Entste- 
hung von  sskr.  I<ir.u. b.w. ;  Ptcp.  Pf.  red.  im  Sßkr.'  u.  .^^Hech. ;  Suff,  des 
Comparatirs )  sskr.  iyans;  lat.  coito,  concinnu^;  &skr.  hskam;  x^f*^'* 
X^afjLaiu^g^  ^£S)tj(^tvg;  6c&6v-f,  Sc^^g,  Sc&o-g;  y^Qaf ,  /"«C'*'C«  ^^ 
Tvy;  griech«  Suff.  t^Q,  fu^;  Accentversckiebung ;  ifo^ttJQ,  tfa^ldr  ja.,  s,  w,\ 
sskr.  Femininalcharakter  ij  phonetische  Umwandlungen,  sskr.  ännd^  /naQtvsi 
griech.  -rgid,  'nt()a,  -T^»a;  jgriech.  und  lat.  Femin.  auf  — *a,  ta  im  Ver- 
hältnis s  zu  sskr.  auf  I;  lat.  hospita;  lat.  Fem.  auf  nt;  /utZoy,  fUittFo^g; 
Declination  Yönr^,,  r$g;  Morhonia^  morbus  ^  MeUona^  Or6ona  u.  s.  w., 
LoUma  Avftm  u. s.w.;  IB-it^ram ,  fiipvr^&tt^  Koftiwa  u.s.w. ,  lat.  galUna; 
goth.  staihrdf  ntll^'d;  germaniacha  sogenannte  schwache  Declination;  dio  der 
gdecb.  Theknen  auf  ev  und  i;  sskr.  und  altpersisohe  anf  i;  sskr.  Femin. 
auf  dni;  sskr.^arpart,  xfQtevyo-g,  ^Q,  x^galyo),  xtjQiM-g;  ßskr.  BfMvämi; 
fAOQfioXvxti ;  Dianüt  Jmujfi;  Stk^y>i;  Camena;  amoenu-s;  amäsius  ]  rigina^ 
regs;  pons,  ponto^  ossulago ;  Lucina\  goth.  gattö;  ahd.  m&ho;  sskr.  stär^ 
goth.  samVf  lat.  «dZ,  -  sakr.  $urya  ^  dfifJao-g,  ^pihog,  ^hog,  SiXtjtni;  gotfa. 
sunna,  tunnö;  hcTQiytj ,- <l>kli  ytf ,  MedUrinai  tünari^tf«;  das  c  in  -/ric; 
das  <f.  in  TQid;  -s  im  Nom.  Sing,  hinter  fem.  I  im  Sskrl;  Themen  auf  t  aus 
f;  Theqien  auf  ft;  in  primären  Verben  auf  <|  ist  dieses  lang;  lat  m4s  der 
Isten  Ps.  Plur. 

Sprachliche  Untersuchungen  werden,  dem  Zwecke  dieser 
Zeitschrift  gemäss,  natürlich  ein^  Hauptstelle  in  ihr  einnehmen. 
Denn  in  der  Sprache  giebt.  sich  ja  sowohl  der  ursprüngliche  un- 
mittelbare, als  der  spätere  selbst  in  historischer  Zeit  entstandene 
mittelbare  Zusammenhang  der  Völker  .vorwaltend  zu  erkennen. 
Ich  werde  —  wenigstens  in  der  nächsten  Zeit  —  insbesondre 
eine  Keihe  von  Zusapimenstellungen  geben,  welche <  wenn  gleich 
diese  Eiohtung  nicht  bei  jedem  Artikel  ausdrücklich  hervorgeho- 
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ben  werden  wird,  do(^  wesentlich  bestimmt  sind,  das  Streben 
nach  IsoHrung  innerhsdb  des  EIrdses  der  indogermanischen*  Spra- 
dien  za  bekämpfen,  welches  sich  in  letzterer  Zeit  wiederum  in 
eber  Weise  geltend  zu  machen  sucht,  welche  'mir 'nicht  allein 
nieht  berechtigt ,  sondern  für  eine  richtigere  Einsicht  in  die.  Ge- 
schichte der  hieher  gehörigen  Spradien  selbst  von  grossem 
Nachthdl  zu  sein  scheint  (vgl.  die  schon  im  ersten  Heft '  mitge- 
thdlten  S.  187  fL  193  ff.) 

So  bin  ich  der  Ansicht,  dass  das  übrigens  vortxefflüche  Werk 
von  Corssen  lieber  Aussjprache,  Vokalismus  und  Betonung 
d^  lateinischen  Sprache  2  Bände  1858.  1859  durch  das  durch'- 
greifeBde  Bestreben  fast  alle,  oder  wesentlich  alle  Erscheinungen 
d]68^  Sprache  vom  spedell  italischen  Standpunkt  aus  zu  erklä.- 
ren,  die  Geschichte  ihrer  Entwicklung,  statt  sie  zu  fordern,  nicht 
selten  verdunkelt  habe. 

Bd.  II,  S.  5  heisst  es  z.  B.  „durch  Ausstossnng^  eines  ^  o  ward 
fera^  neptis  aus  nepos.  Hier  kürzte  und  erleichterte  sich  das  o 
(in  n^pot)  erst  zu  i  so  dass  n^potis  zu  n^pitis  geschwächt  ward^ 
wie  hömonis,  Apöllonis,  cögnotus,  ägnötus  zu  hominis,  Apölli- 
nis,  cögnitus,  dgnitus,  dann  aber  fiel  das  i  von  nepitis  aus.  ADe 
diese  Kürzungen  sind  nur  denkbar,  wenn  der  Hochton  trotz  der 
lünge  der  vorletzten  Sylbe  einstmals  auf  der  drittletzten  stand.  ^^ 

Diess  kann  natürlich  nicht  anders  gemeint  sein,,  als  dasä 
aof  special  lateinischem  oder  wenigstens  italischem  Boden  aus 
nepot  erst  das  Femininum  nepoti  gebHdet  und  dann  durch  Ein* 
floss  der  Accentuation  auf  der  drittletzten  Sylbe  zu  nepti  syn- 
kopirt  sei.  G^en  diese  Deutung  spricht  aber  öchon.  vi)rnw^ 
der  Umstand,  dass  einerseits  ein  blosses*  i  weder  im  Läteinisdien 
noch  selbst  im  Gri^hischen  in  Ihrer  Individualisirung  als  Femi- 
ninalcharäkter  angewendet  wird,  andrerseits  aber  in  einem  d^ 
Individualisirung  des  Griechischen  und  Italischen  vorhergegange- 
nen Stadium  der  indogetmanischeii  Sprachen,  welches  uns  in 
dieger  Beziehung  insbesondre  im  Sanskrit  widergespiegelt  wird, 
grade  t  eines  d^  am  stärksten  gebrauchten  Femininalsuffixe  ist. 
Dieser  Umstand  macht  e»  schon  fast  unzweifelhaft,  dass  Femi- 
Bina,  welche  durch  blosses  i  aus  Masculinen  gebildet  siiid,  nicht 
erst  9,vi  griechischem  oder  lateinischem  Boden  gebildet  sein  kön- 
nen, sondern  Erbschaft  jenes  früheren  Stadiums  sein  müissen 
und  ihr  spedelles  lauthches  Verhähniss  zu  dein  Nomen,  aus  wel- 
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ehern  sie  abgeleitet  sind,  hat  schon,  dadurdi  alle  WahrsdieiiiH<ji-, 
keit  f)ir  dich,  nicht  auf  individuell  griechischen  oder  lat^inisphen 
Lautgesetzen  zu  l)eruhen,  Sondern  auf  solehen,  die  jenem  alte: 
ren  voxlatdmschen  und  vorgriechischen  Stadium  angehören  ^  in 
welchem  diese  Bildung  yollzpgen  ward.  Diese  können  dann  dem- 
gemäss  —  wenigstens  möglicher  Weise  — ^  vcm  den  im  Lateini- 
schen lind  Griecliischeii  nach  ihrer  Individualisirung  geltehd  ge- 
wordenen ganz  verschieden  gewesen  sein.     - 

Die  schon  von  hieraus  Bich  erhebenden  Zweifel  erha^tsn  nun 
dadurch  eine  weitere  Berechtigung^  dasa  sich  entflchiedeu  im  San- 
skrit ,  höchst  wahrscheinlich  auch  iuF  Griechischen  und  Deutschen 
das  Wort  Jiepti  in  wesentlich  gleicher  Gestalt  nachweisen  lässt. 
Da  aber  die  individuellen  Lat^tgeaetze  des  Sani^rit,  Griechischen, 
Lateinischen  und  Deutschen  im  Allgemeinen  so  wesentlich  ver- 
schieden sind,  so  macht  die  vollständige  Uebereinstimmung  in 
diesem  einzelnen  Fi^  —  zumal  weni^  man  den  Mangel  einer 
Femininalbildung  durch  blosses  i  im  Griechisphen  und  Lat^n  zu- 
gleich in  gebührende  Erwägung  zieht  — -  es  so  gut  wie  unzwei- 
felhaft,' dass  wir  hier  keii^e  Bildung  vor  uns  haben,  welche  erst 
auf  griediischem  od^r  lateinischem  Boden  vollzogen  ist,  sondern 
eine  aus  einer  der  individuellen  Existenz  dieser-  Sprachen  vor^ 
hergehenden  Periode  ererbte  ^  die  nach  LiCutgesetzen  entstanden 
ist,  welche,  wenh  sie  mit  den  griechischen  oder  lateinischen  hier 
fibereinstimmten,  nur  w^eh  des  historischen  Zusammenhangs 
dieser  Sprachen  oder  zufällig  übereinstimmen  könnten.  Doch 
wir  müssen  diess  genauer  erhärten. 

Dem  lateinischen  n^pos ,  Thema  n^pot  entspricht  im  San- 
skrit, in  Form  regelrecht  und  in  Bedeutung  ganz  gleich^  Thema 
näpät;  davon  ist  das  Femininum  durch  Hinzutritt  des  im  Sskr. 
fast  im  weitesten  Umgang  geltenden  femininaleu  Bildungselements 
i  gebildet  und  lautet  wie  im  Latein  mit  »purlosem  Verlust  des  i 
(zzlat.  6]  napti,  weicht  also  vom  Latein  wesentlich  nur  bezüglich 
d^  Acceniuation  und  der  Länge  desi  ab.  Da  dies  Femininalcha- 
rakteristikum  unzweifelhaft  ursprünglich  lang  war  (audb  darüber 
weiterhin} ,  so  ist  die  sskrit.  Form  sehen  in  dieser  Beziehung 
treuer.  Wie  wir  weiterhin  bemerken  werden  J  hat  auch  die  san- 
skritische Accentuation  die  allerhöchste  Wahrscheinlichk^t  fKlr 
sich  die  ältere  zu  sein«  Die  Abweichungen  des  Latein  wür- 
den sich  aus  der  bdcannteii  Neigung   dieser    Sprache   ä:ur  Bary- 
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tonirung  erklären  lassen;  der  Accent  auf  der  vorletzten  konnte 
wie  in  80  vielen  andern  FäDen  die  Verkürzung  des  i  in  der  letz- 
ten herbeifiihren. 

Im  Griechischen  ist  uns  das  entsprechende  Wort  leider  nicht 
in  reiner  Form  bewahrt,  sondern  nur  in  einer  Ableitung,  näm- 
lich ävBtpiO,  und  man  kann  auf  den  ersten  Anblick  ungewiss 
sein,  ob  grade  der  Reflex  von  naptf,  nepti  darin  zu  suchen  sei. 
Die  Erscheinung,  dass  sich  bei  Homer  &  in  cly€t/ß$ö  einmal 
lang  zeigt  (Iliad.  U,  573),  macht  es  schon  wahrscheinlich,  dass 
es  ursprünglich  überhaupt  lang  war  und  erst  durch  Einfluss 
des  unmittelbar  nachfolgenden  und  obendrein  aocentuirten  Vo- 
cak  gekürzt  ward,  und  dafür  zeugt  fast  entscheidend  der  Um- 
stand, dass  im  Sanskrit  das  dann  entsprechende  Suff,  ija  grade 
ebenfalls  in  Ableitungen  von  Verwandtschaftswörtem  gebraucht 
wird,  so  ?5.  B.  von  näptar  (der  Nebenform  von  näpät]  in 
der  Zusammensetzung  mit  apiim  aplim^naptrlya ,  von  bhrlitar 
„Bruder**  bhrAtriya,  von  svasar  „Schwester**  svasrija  u.  aa. 
Auch  die  Bedeutung  z.  B.  von  bhrätrtya  „Spross  des  Bruders 
(bhr&JÄr)**  sväsrtya  „Spross  der  Schwester  (svasar)**  paitrishva- 
srlya  „Spross  der  Schwester  (svasar;  des  Vaters  (pitar),**  mätri- 
shvasrtya  „Spross  dw  Schwester  (svasar)  der  Mutter  (mlitar)'*  passt 
zu  der  des  griechischen  Wortes.  Denn  es  ist  keinem  Zweifel  . 
zu  unterwerfen,  dass  das  nach  Abtrennung  des  mit  lat.  con  be- 
deutungsgleichen, anlautenden  ä  (für  ä  =:r  sskr.  sa  „ineins**  „zu- 
sammen**) tibri^  bleibende  *V€tpio  ebenfalls  „Spross  des  *i/€^-  be- 
deutet, wofür  wir,  gemäss  dem  bekannten  phonetischen  üeber- 
gang  (von  r  in  o*  insbesondere  vor  *),  unmittelbar  *i'€7rr-  an- 
setzen dürfen.  Es  kann  aber  nun  auf  den  ersten  Anblick  zwei- 
felhaft scheinen,  ob  Vf/nr-  &ne  Verstümmelung  des  mascul.  =' 
näpÄt,  m'p6t,  oder  des  Femininum  =  napti,  n^pti  sei.  Hier  ent- 
scheidet aber  der  Vergleich  des  lateinischen  consobrini  „solche 
die  Schwestern  zu  Müttern  haben**  (für  ^on-soror-ini) ;  danach 
ist  es  —  bei  dem  innigen  Zusammenhang  zwischen  Latein  und 
Cfriechisch  —  kaum  zu  bezweifeln,  dass  wie  hier,  so  auch  in 
äyeipioi  das  VerwandtschaftsverbäUniss ,  dem  natürlichen  Fort- 
pflanzungsgesetz gemäss,  nach  den  Müttern  bezeichnet  ist,  also 
das  Femininum  *r€7tn  zu  Grunde  liegt ,  wofür  auch  das  Laut- 
verhlUtniss  am  ehesten  spricht,  da  aus  der  Einbusse  des  a  in 
sskr.  napti  (von  napüt)  noch  keinesweges  mit  Sicherheit  gefol- 
Or.u.Occ,    Jahrg.  L   Heft  2,  16 
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gert  werden  darf,  dass  wenn  ein  Reflex  von  napät  nepot  im 
Griechischen  erhalten  war  (dass  vinoS  =  nap&t  sei,  ist  bekanntlich 
keinesweges  sicher  ^)) ,  er  hier,  bei  Antritt  von  T6  mit  Ausstossnng 
des  Vokals,  ebenfalls  *VB7vno  =  *y€t/JiO  gebildet  haben  würde. 
Was  die  Bedeutung  von  ^f^itpt  in  dieser  Ableitung  betrifft,  so 
glaube  ich ,  dass  die  im  Lateinischen  neben  „Enkel"  und  im  Deut- 
schen schon  in  ahd.  nefo  „Neffe''  ausschliesslich  erscheinende 
auch  im  Griechischen  zu  Grunde  liegt  und  ävs^Jtot  eigentlich 
solche  bezeichnet,  „welche  Kinder  von  Nichten  (eines  Mannes 
oder  einer  Frau)  sind"  also  eigentlich  „Vettern  im  zweiten  Grad, 
zweite  Geschwisterkinder",  welche  man  später  l^avsif^ioi  nannte. 
Dass  dies  Wort  zur  Bezeichnung  des  ganz  analogen  aber  einen 
Grad  näher  liegenden  Verhältnisses  verwandt  wurde,  hat  bei  dem 
nicht  seltnen  Wechsel  der  Bedeutung  in  Namen  entfernterer  Ver- 
wandtschaftsgrade nichts  auffallendes  (beachte  ausser  nepos  „En- 
kel und  Neffe"  auch  im  Sskr.  napAt  „Enkel  und  Descendent  über- 
haupt", weil  hier  die  Descendenz  (gotra)  stets  vom  Enkel  an 
gerechnet  wurde  s.  meine  Vollständige  Sskr.  Gr.  §.  428,  Bem.  2., 
so  wie  in  der  Bed.  „Urenkel"  entschieden  in  einer  Opferformel 
bei  Mädhava  zu  der  Taittirtya  Samihitä  p.  100^),  femer  audi 
das  gleich  zu  erwähnende  gothische  nithjis ,  j6  und  den  weiten 
Gebrauch  von  „Vetter,  Muhme,  Base"  u.  s.w.). 

Dass  ahd.  nift  =  Nichte  mit  lat.  nepti  sskr.  naptl  zu  iden- 
tificiren  sei ,  bedarf  keiner  Ausführung ;  das  ableitende  i  ist,  nach* 
dem  es  zur  tJmlautung  des  inlautenden  a  mitgewirkt  haben  mochte, 
in  Uebereinstimmung  mit   so  vielen   analogen  Fällen    eingebüsst. 

1)  Beil&ufig  bemerke  ich,  dass  wino^HxaU^f  Ukoifvdynf  (Od.  IT,  iOi) 
an  apam  näp&t  „Spross  des  Wassers"  erinnert,  wodurch  in  di9n  Yeden  Agni 
und  Savitar  bezeichnet  werden.  'Akog  s  vdytj  selbst  entspricht  genau  einer 
sanskritischen  Composition  *saras  5  unua,  worin  unua  den  phonetischen 
Gesetzen  des  Sanskrit  gemäss  für  ud-na  steht  und  Ptcp.  PI.  Pass.  des  Ter- 
bum  ud  oder  und  ist  (▼gl.  latein.  und-a,  vd€tT  ftir  ^d^txyr,  abgestumpft  sskr. 
udan ,  woran  sieh  mit  dem  bekannten  Uebergaog  -ron  p  ia  q  *vda^  Qm 
pdag-o  und  vdiug)  schliesst);  es  hiesse  wörtlich  „die  Fluthbenetste**,  was 
augcnscheiulich  fUr  II.  XX,  207  passt. 

2)  Die  Formel  lautet  „asau  devadatto  mnshya  putro  mushya  pautro  mushya 
nApt&  amuahyä/«  putro  mushya/«  pautro  mushya  naptä  devadatto  yam.^*  „Je- 
ner Devadatta  Sohn  von  jenem ,  Sohnessohn  von  jenem ,  naptä  von  jenem, 
So^in  von  jener,  Sohnessohn  von  jener,  napti  von  jener,  dieser  Devadatta"; 
hief  ist  naptä  augenseheinlich  „Urenkel/* 


Digitized  by 


Google 


Emiges  gegen  d.  isolirenden  Bichtungen  in  d.  indogerm.  Sprachf.   235 

Im  gothisdien  mse.  nithjis  fan.  nithjö  „Vetter,  Base  und  Ver- 
WMidter,  -te  überhaupt",  för  *mfaiji8,  *nifthj6 ,  haben  wir  un- 
iweifelbaft  den  wesentlich  treuen  Reflex  (vgl.  tiber  nithj6  wei- 
thin) des  im  Griechisdien  dvstpio  zu  Grunde  liegenden 
*fifmo. 

Wenn  es  nach  allem  diesen  keine  Frage  ist,  dass  uns  in  dem 
Verhähniss  von  latein.  n^pti  zu  n^p6t  eine  der  Individualisirung 
des  Latein  lange  vorhergegangene,  nicht  erst  nach  dessen  Iso- 
Hnrng  entstandene  Bfldung  vorliegt,  so  wird  die  Erklärung  der 
emgetretenen  phonetischen  Umwandlung,  spedell  die  Einbusse 
des  8  =  8skr.  4,  aus  der  lateinischen  Accentuation  auf  der  dritt- 
letzten Sjlbe  mehr  als  bedenklich  und  zwar  vornw^  dadurch, 
daas  wir  im  Sanskrit,  wo  das  entsprechende  ä  doch  ebenfalls  ein- 
gebtfsst  ist,  nicht  niptt  =:  n^pti  accentuirt  sehen ,  sondern  napti. 
Man  könnte  zwar  sidi  zuerst  dadurch  zuiielfen  meinen,  dass.  man 
annähme,  dass  im  Sanskrit  der  Accent  seine  Stelle  gewechselt 
habe,  dass  audi  hier,  wie  ndpAt,  so  auch  eioBt  ndpAtt  accen- 
tmrt  sei ;  all^n  schön  die  durchgreifende  .  Neigung  zur  Baryto- 
nirang,  welche  im  isolirten  Latein  den  diesem  gegenüber  ge- 
wöhnlich zusammenhaltenden  Sanskrit  und-  Griechischen  entge* 
gentritt  (vgl.  z.  B.  Septem  gegen  sskr.  saptd  iTnel)^  macht  es  an 
und  fiOr  sich  wahrscheinlich,  dass,  wo  wir  im  Latein  Paroxytoni- 
mng  im  Gegensatz  zu  griechischer  oder  sanskritischer  Oxytoni- 
ning  finden,  die  letzte  der  ursprüngliche  Accent  sei  und  der  spe- 
cialen Neigung  des  Latein  geopfert. 

Dafür  spricht  aber  auch  femer,  dass,  dem  von  mir  zuerst 
ausgesprochenen  (in  den  Göttinger  Gelehrten  Anzeigen  1846 
25  May  S.  842)  und  später  an  verschiedenen  Orten,  insbesondre 
in  meiner  Kurzen  Sanskrit-Grammatik  ausgeführten,  Princip  der 
indogermanischen  Accentuation  gemäss,  das  Femininalbildende  i 
den  Accent  erhalten  musste,  wie  es  ihn  denn  auch  im  Sanskrit 
noch  in  überaus  vielen  Fällen  bewahrt  hat  (vgl.  meine  Vollst 
Chr.  des  Sanskrit  §.  690—693  und  701—703)  und  auch  im 
Grieehischen  in  fast  allen,  wo  es  mit  d  hinter  sich  erscheint 
(vgl.  z.  B.  (fvfigmxp  ifV(i(Aax^,  q>vXcnt  g>vXaxtd^  tff^gfo  tfftifpld 
zugleich  mit  Bewahrung  der  ursprünglichen  Länge,  wozu  man 
die  bd  Budenz  das  Suffix  x6g  S,  82  gesammelten  Beispiele  mit 
langem  i  vergleiche). 

Ist  demnach  die  Oxytonirung    die  ursprüngliche   Accentua 
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tion,  so  ist  die  Einbusae  nichi  durch  die  Acuimng  einer  voran- 
stehenden,  sondern  einer  nachfolgenden  Sylbe  herbeigeführt  nnd 
dieser  Grund  steht  in  Uebereinstimmung  mit  unzähligen  Fällen 
im  Sanskrit,  wo  die  unmittelbare  Nachfolge  einer  accentuirten 
Sylbe  den  Vokal  der  vorhergehenden  —  also  in  der  tiefto- 
nigsten  Stelle  stehenden  —  Sylbe  schwächt  oder  ausstösst,  wäh- 
rend in  dieser  Sprache  fast  kein  einziger  (wegen  sükshma  s. 
S.  237  Anm.)  mit  Sicherheit  nachzuweisen  ist,  wo  ein  vorherge- 
hender Accent  die  Schwächung  oder  Einbusse  eines  nachfolgen- 
den Vokals  herbeigeführt  hätte. 

Auch  diese»  Verfahren  steht  in  innigster  Harmonie  mit  der 
Entwicklung  der  phonetischen  Gesetze  überhaupt,  wo  wir  ver- 
hältnissmässig  selten  und  ausnahmsweise  ein  vorhergehendes  laut- 
liches Element  auf  ein  folgendes,  im  umfassendsten  Grade  aber 
nachfolgende  auf  vorhergehende  wirken  sehen  (vgl.  z.B.  die  vor- 
wirkende Assimilation  in  Y^äßdipf  aus  ^Qaqh-dijP  u.s.w.  nnd  in 
allen  -  Lauten  von  gleicher  Stärke ,  rückwirkende  Assimilation 
zeigt  sich  fast  nur  wo  der  nachfolgende  Laut  schwächer  z.  B. 
bei  j  äXlo  ^  lat.  aliu;  v  im  Verhältniss  zu  X  öHXvfi^  aus 
okvvfj^i).  Wahrscheinlich  war  auch  die  ursprüngliche  Art  zu  ae- 
centuiren,  welche  wir  uns  wohl  nicht  ictusartig,  sondern  sang- 
artig vorzusteUen  haben ,  so  gestaltet,  dass  sie  nur  unmittelbar 
vorhergehende  nicht  nachfolgende  Sylben  zu  affidren  gedgnet  war. 

Fragt  man  mich  nun  spedell  nach  der  Art,  wie  idi  mir 
die  Einbusse  des  ä  (=  lat.  6]  durch  Einfluss  des  oxytonirten  t 
erkläre,  so  gestehe  ich  vornweg,  dass*  ich  die  Infallibilität,  mit 
welcher  insbesondre  die  Jüngern  Sprachforscher  die  phonetischen 
Uebergänge  erklären  zu  müssen  und  zu  können  glauben,  für 
mich  weder  in  Anspruch  nehme  noch  zum  Gesetz  mache.  Ich 
habe  schon  mehrfach  erklärt,  dass  ich  nicht  wage  die  phoneti- 
schen Umwandlungen,  so  weit  sie  sich  auch  verbreitet  haben 
mögen,  Gesetze  zu  nennen,  sondern  nur  mehr  oder  weniger  ent- 
wickelte Neigungen.  Denn  einerseits  wissen  sich  fast  ohne  Aus- 
nahme mehr  oder  weniger  Fälle  von  ihrem  Einfluss  ^ei  zu  er- 
halten und  andrerseits  stehen  manche  rein  phonetische  Erschei- 
nungen fast  ganz  isolirt  da  —  Anfange  einer  Neigung,  welche 
sich  in  weiterem  Umfang  nicht  geltend  zu  machen  vermochte 
^s*  weiterhin). 

Was  diesen  einzelnen  Fall  jedoch  betrifft ,  so  liegt  gar  kein 
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Bebpiel  vor,  in  welchem  sich  der  unmittelbare  Ausfall  eines  ä 
durch  Einfluss  eines  nachfolgenden  .  Accents  nachweisen  Hesse  ^); 
im  Sanskrit  finden  wir  vielmehr  vorwaltend,  dass  k  in  dieser 
Stelhmg  zu  t  geschwächt  wird  (pÄ .  „triij?:en"  pitä  und  viele  aa.). 
AUdn  obgleich  seltner  finden  wir  auch  die  Schwädbung  zu  iz.B. 
dh4  „setze"  dhitd  (vedisch,  gewöhnlich  hitä)  pÄ  „herrschen"  pitär 
„Vater"  sthA  „stehen"  sthitä  und  diesem  i  finden  wir  in  den 
verwandten  Sprachen  kurzes  a  oder  dessen .  Eepräsentanten  ge- 
gentiber  'd'S-zo  nä%iq  pater  tnäxi  statu.  Das  i  des  Sanskrit 
erweist  sich  aber  in  unzähligen  Fällen  als  Schwächung  eines  ur- 
sprünglichen a  (vgl.  z.B.  Ajijam  (von  ajz=ag-o  äy-m)  mitgriech. 
^yayop,  janitär  ysvet^Qj  sskr.  Suff,  atra  neben  itra,  Nom.  Plur. 
Ntr.  sskr.  i  ftlr  prganisch  a,  wie  sskr.  catvliri-n-^at  für  *catvliri- 
^ant,  verglichen  mit  t€(f(faQa  --xopra  für  *%stpaqa  -  kov%a  ent- 
scheidend zeigt  ^)  und  viele  andre),  was  übrigens  auch  kein  Ken- 
ner des  Sanskrit  bezweifeln  wird.  Daraus  können  wir  folgern, 
dass  auch  im  Sanskrit  selbst*  oder  in  ^iner  Vorstufe  desselben 
die  zumal  natürlichste  Schwächung  von  lang  a  zu  kurz  a  durch 
EinfluBfl  des  nachfolgenden  Accents  statt  fand;  so  ging  nap4ti  zu- 
nächst in  napati  über,  und  diese  Schwächung  hat  ihre  Analogie 
in  dem  sskr.  pati  „der  Herr"  aus  organisch  ^pAtan,  in  welchem 
dem  Princip  der  indogermanischen  Accentuation  gemäss  einst 
ebenfalls  der  Accent  auf  das  Suff,  fallen  musste,  wie  diess  denn 
noch  durch  das  von  mir  als  Nebenform  desselben  (durch  den  so 
häufigen  Uebergäng  von  n  in  r)  erkannte  naviq  erwiesen  ist  (vgl. 
in  Kuhn  Zeitschrift  für  vgl.  Spr.  IX,  112).  Diesem  na%iq  steht 
aber  sskr.  pitär  gegenüber,  Welches,  abo  ebenfalls  mit  pati  iden- 
tisch, aus  ^patän  hervorgegangen  ist  und  demnach  sowohl  die 
Entstehung  des  a  aus  i  als  —  da  an  ^qtc  Etymologie-  von  pati 
pater  aus  p4  „herrschen"  niemand  irgend  zweifeln  wird  —  die 
einstige  Schwächung  des  a  zu  a  durch  Einfluss    des   nacMblgen- 


1  sjdkshma  „klein"  ist  unzweifelhaft  aus  sÄ-ksh&ma  „sehr  abgemagert^« 
znsammengezogen ,  aber  die  so  ganz  vereinzelt  stehende  Einbusse  des  ä 
würde,  wenn  sie  aas  dem  Accent  zu  erklären  wäre,  Folge  der  regelrech- 
ten Proparoxytonirang  sein. 

^)  vgl.  Ebel  in  Kahn  Ztschr.  lY,  384.  In  lat.  quadrä-ginta  ist  die 
Dehnung  des  a  sicher  nur  nach  Analogie  von  quinquA-ginta  =  niK^-xoym 
=  stkr.  panclt-9at  u.s.  w.  eingetreten. 
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den  Accents  innerhalb  des  Sanskrit,  oder  in  einer  —  hier  nieki 
verwischten  —  Vorstufe  desselben  mit  Entschiedenheit  bezeugt. 

So  wäre  also  napatf  die  nächste  Form  gewesen.  Der  Aus- 
fall eines  kurzen  a  durch  Einfluss  eines  nachfolgenden  Accents 
ist  aber  im  Sanskrit  so  häufig  (vgl.  z.  B.  ghndnti  „sie  schlagen^'  aus 
^han-änti,  ^ogar  mit  Einbusse  eines  s  hinter  a  gdhäaus  ^has-tä 
vermittelst  *ghtÄ,  welches  einer  durchgreifenden  phonetischen  Er- 
scheinung des  Sanskrit  gemäss  gdhä  werden  musste  vgl.  «uch 
m^en  Aufsatz  in  Kuhn  Ztschr.  Ym,  5),  dass  wir  ihn  —  zu- 
mal da  er  so  natürlich  ist  — ,  ebenfalls  in  jene  Zeit  versetzen 
dürfen,  in  welcher  sich  aus^napati  ven^ittelst  desselben  napt>  in 
einem  dem  Sanskrit,  Griechischen,  Lateinischen  und  Deutschen 
gemeinschaftlichen  Stadium  der  indogermanischen  Sprachgeschichte 
fizirt  hat. 

Wir  haben  hier  den  Nachtheil  des  isolirenden  Verfifthrens 
und  der  isolirten  Erklärung  an  einem  sehr  verdnzelt  stehenden 
Beispiel  nachzuweisen  versucht.  Er  zeigt  sich  aber  nicht  selten 
auch  in  der  Anwendung  von  Prindpieii  und  in  der  Erklärung 
ganzer  sprachlicher  Categorien.  So  entsteht  die  durch  die  Oppo- 
sition von  n^pti  und  naptf  in  den  Vordergrund  gedrängte  Frage, 
ob  in  ihnen  die  Verstümmelung  des  Grundworts  napät  durch  vor- 
oder  rückwirkenden  Accent  hervorgerufen  sei,  auch  in  überaus 
vielen  andern  Fällen ,  und ,  obglmch  ich  weit  entfernt  bin ,  zu 
verkennen,  dass  —  zumal  in  den  weiteren  Stadien  der  indoger- 
manischen Sprachen,  in  welchen  der  Accent  immer  mehr  den 
Charakter  eines  ictus  annahm  —  auch  ein  voranst^ender  die 
Schwächung  folgender  Vokale  herbeiführte,  so  kann  ich  doch 
nicht  die  Vermuthung  unterdrücken,  dass  in  allen  Fällen,  wo  sich 
die  Frage  erheben,  muss,  welche  von  beiden  Accentuationen  die 
Schwächung  herbeiftihrte ,  de,  wie  hier  entschieden,  so  wenig- 
stens höchst  wahrscheinlich  zu  Gunsten  des  nachfolgenden  Ac- 
cents beantwortet  werden  muss.   . 

Ich  erlaube  mir  noch  ein  hieher  gehöriges  Beispiel  der  Art 
aus  Clorssens  Werk  hervorzuheben;  welches  nicht  wie  nepti 
einen  vereinzelten  Fall,  sondern  eine  ganze  sprachliche  Categorie 
betrifft.  Es  ist  die  der  Feminina  auf  tric  (Nom.  trix).  lieber 
diese  heisst  es  bei  Corssen  II,  4  ^JOfir  Vocal  o  fiel  aus  in  dem 
femininen  Suff,  trix,  das  von  dem  männlichen  tor  mittelst  der 
Anfügung  ic  hergeleitet  ist.     So   in  victrix  u.  s.  w.      Als    an  die 


Digitized  by 


Google 


£ui]ges  gegen  d.  isolirenden  Richtungen  in  d.  indogerm.  Sprachf .    239 

Stämme  wie  victor  das  Suffix  ic  trat,  kürzte  sich  das  o  deryor- 
letzten  Silbe ,  weil*  die  Tonlänge  der  tieftonigen  vorletzten  neben 
dem  Hochton  der  drittletzten  Silbe  nicht  ausdauern  konnte.  Das 
0  von  victdrix  ward  dann  ausgestossen ,  wahrscheinlich  nachdem 
es  Yorher  zu  e  gesunken  ww:,  wie  in  tepperi  pigneri  u.  a."  We- 
sentlich ebenso  n,  324:  ^^Det  Hochton  stand  auf  der  drittieMen 
ffilbe  in  zahlreichen  Wortformen,  deren  torleiUe  Silbe  ursprüng- 
lich lang  war ,  die  aber  durch  Ausfall  eines  ä,  o ,  e ,  T  geschwun- 
den ist.  •  •  .  Ebenso  in  den  von  männlichen  Substantiven  lauf 
tör  gebildeten  Femininen,  welche  sät  sehr  alter  Zeit,  wie  die 
Yerwandten  Bildungen  im  Griechischen  und  Sanskrit  (Bopp 
Vergl.  Gr..  S..  1132  f.),  den  Vokal  des  männlichen  Suffixes  a^s- 
stiessen  wie:  victrix  u. s.w."  Hier  hat  Corssen  nicht  unbe- 
merkt gelassen,  dass  diese  Einbusse  des  Vokals  vor  r  auch  im 
Griechischen  .und  Sanskrit  Statt  findet;  er  bezeichnet  die  ent- 
sprechende lateinische  als  eine  sehr  alte;  musste  sich  ihm  da  nicht 
von.  selbst  die  Frage  aufdrängen,  ob  dieses  hohe  Alter  nicht  noch 
die  Individnalisirung  des  Latein  überragt?  IkGt  ihr  in  innigstem 
Zusammenhang  würde  auch  die  Frage  entstanden  sein,  ob  die 
römische  Accentuation  victrix,  victor  zur  Beantwortung  dersel- 
ben berechtigt  ist ,  ja  ob  überhaupt  eine  sp^ciell  lateinische  Form 
victorix  oder  gar  victorix  die  Grundlage  bilde,  mit  einem  Worte, 
ob  die  Deutung  vom  isolirt  lateinischen  Standpunkt  —  so  sehr 
sie  auf  den  ersten  Anblick  genügend  scheint  —  die  richtige  ist. 

Wir  erlauben  uns  diess  etwas  genauer  durchzugehn  und  ob- 
gk»ch  die  Angabe  dieses  Aufeatzes  es  nicht  zulässig  macht,  ijle 
die  allgemeinen  Prindpien,  welche  zur  entscheidenden  Beantwor. 
tung  dieser  Frage  dienen ,  in  ihrem  vollständigen  Umfang  gründ- 
lieh zu  befestigen,  so  hoffen  wir  dennoch  über  das  Verhältniss 
von  tnc  zu  tör  zu  einer  genügenden,  Entscheidung  zu  gelangen. 
Die  principiellen  Fragen  selbst  werden  wir  gelegentlich  einer 
sorgMtigen  Erörterung  unterwerfen. 

Dem  lateinischen  Suff,  tör  entspricht  bekanntlich  das  san- 
skritische Suff. ,  welches  in  der  Gestalt  tar ,  ikr ,  tur,.  tri  und  tr 
erscheint  (z.  B.  Sing.  Vocat  d&-tar  :=  lat.  dator.  Accus,  dü- 
tlbr-am  rr  dat6rem,  G^n.  dli-tur,  Plur.  Instrum  di-tri-bhis,  Dat. 
Abi.  dä-tri-bhyas  =  lat.  datdribus.  Sing.  Instr.  dÄ-tr-ü  Dat.  d^- 
tr-e  U.S.W.).  In  beiden  Sprachen  ist  es  das  vorwaltende  d^  Noraeu 
agentis;  neben  ihm  steht  im  Sskr.  ein    nur.  dadurch  sich   unter- 


Digitized  by 


Google 


240  Theodor  Benfey. 

scheidendes  Suffix  dass  die  Form  tAr  fehlt  (pi-tar  =r  lat.  pater, 
pi-tur,  pi-tfi-bhis,  pi-tr-&,  aber  im  Accus.  Sing,  pi-tar-am  =r  pa- 
trem  für  paterem ,  wie  griech.  natiqa  zeigt).  Dass  die  hieher 
gehörigen  Bildungen,  wie  in  der  Form  des  Suffixes  wesentlich,  so 
auch  in  der  Bedeutung  selbst'  ganz  gleich  sind,  zeigen  die  hie- 
her gehörigen  Wörter,  wie  z.  B.  grade  das  eben  erwähnte,  wel- 
ches, dem  lateinischen  pater  gleich,  ein  Nomen  agentis  von  pä 
„herrschen^^  ist  und  eigentlich  den  {^Hausherrn''  bezeichnet. 

Das  Griechische  hat  im  Allgemeinen  zwei  Repräsentanten 
dieses  Suffixes :  x^iQ  (Nom.  %(aq,  fiyr^tiaq,  oqog)  und  xi^q  (y^^'F'JQf 
^^Qog,  dwwQ  und  dcoT^g  u.  aa.  nebeneinander),  daneben  jedoch 
TfQ  in  nariQ  und  den  analogen  und  in  yafStiq,  äfftiq,  in  wel- 
chen tsQ  gewiss  ebenfalls  Suff,  des  Nom.  ag.  ist.  Im  Latein 
entspricht  im  Allgemeinen  nur  tör,  daneben  aber  ebenfalls  pa- 
ter u.  8.  w.  Sehen  wir,  wie  im  Sanskrit  beide  erwähnte  Qassen 
in  der  Gestalt  tar,  tur,  tri  und  tr  übereinstimmen,  so  ist  an 
ihrer  ursprünglichen  Identität  nich^  zu  zweifeln  und  es  kann. nur 
die  Frage  entstehen,  ob  sie  aus  tar  oder  tlir  zu  deuten  sind, 
mit  andern  Worten,  ob  die  organischere  Form  des  Suffixes  tar 
oder  tÄr  ist. 

Für  die  erstre  Annahme  scheint  mir  schon  der  Umstand  zu 
sprechen,  dass  es  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  der  Genitiv^ 
wenn  er  z.  B.  organisch  dätar-as  gelautet  hätte,  nach  Einbusse 
des  as  (ganz  wie  lat.  puer  für  puerus  u*  aa.)  zu  sskr*  dAtur  gewor- 
den wäre;  wenigstens  kenne  ich  im  ganzen  Bereidi  des  Sanskrits 
keinen  Uebergang  von  li  in  u,  während  der  von  ci  in  u  durch 
Einfluss  eines  nachfolgenden  r,  1  sehr  häufig  ist  (z.B.  car  im  In- 
tens, cancur,  tar,  vedisch  tartur,  phal  pamphul  u.  s.  w.);  es  spricht 
diess  dafiir,  dass  wie  pitur  aus  pitar-as,  so  auch  d&tur  aus  dA- 
täras  entstanden  ist.  DafOr  zeugt  denn  auch  der  Vokafiy  auf 
tar,  da  wir  weder  in  v&r  „Wasser^^  noch  sonst  ein  4  im  Voka- 
tiT  zu  a  verkürzt  sehen;  endlich  ist  in  den  Formen,  in  denen 
der  Vokal  ausgestossen  ist  wie  d&trA,  die  Ausstossung  eines  a 
wei^gstens  viel  wahrscheinlicher,  als  die  eines  A.  2)  —  und  diess 
Moment  ist  schon  fast  entscheidend  für  tiir  —  diejenigen  Wör- 
ter, welche  im  Sskr,  nur  kurzes  a  und  im  Grieöhisohen  und  Lat 
Eeflexe  des  kurzen  Vokals  zeigen,  sind  Verwandtschaftswörter, 
welche  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben  -—  wegen 
ihres  häufigen  Gebrauchs  —    die  älteste   Form    am   treusten  be- 
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wahrt  zn  haben.  Da  sich  nun  wie  bei  pater,  so  auch  bei  fa9t  aUen 
übrigen  {z.B.  fra-ter  z=  sskr.  bhrÄ-tar  eig.  „der  Ernährjer  (?der  Schwe- 
ster)" mater  ^r  sskr.  ni4-tar  eig.  „die  Bilderin  (des  Embryo)",  die 
dpamische  Gleichheit  dieses  Suffixes  mit  dem ,  welches  auch  die 
Form  t^  im  Sskr.  zeigt,  ergiebt,  so  wird  dadurch  schon  höchst 
wahrscheinlich ,  dass  dieses  k  eine  unorganische  Dehnung  sei. 
Daiiir  spricht  dann  auch  noch  einigermassen ,  dass  sich  in  der 
griechischen  Form  tOQ  (ausser  im  Nom.  Sii^.).  fast  ausnahmslos 
die  Kürze  zeigt  und  eben  so  auch  in  einigen  wenigen,  dem  We- 
sen nach  eben  dahin  gehörigen ,  auf  tSQ  (wie  yatf-iiQ,  mag  man 
es  nun  von  yag  :=  sskr.  ghas  „essen'^  od^  wie  mir  scheint  mit 
mehr  Recht  von  yav  =  sskr.  jan  „gebären"  ableiten  für  ycty- 
(f-TBQj  wie  lat.  mon-s-trum  und  aa.  im  Griech.,  mit  eingescha- 
benem  s  zwischen  n  und  t,  wie  auch  im  Sskr.  mehrfach),  3)  end- 
lich, und  diess  ist,  meiner  Ansicht  nach  das  entscheidendste  Mo-, 
ment,  die  Formen  mit  langem  Vokal  erklären  sich  in  Ueber- 
einstimmung  mit  ganz  analogen  Fällen.  Ich  will  hier  nur  zwei 
hervorheben  y  da  siä*zur  Entscheidung  der  yorliegenden  Frage 
genügen,  bemerke  jedoch  ausdrücklich,  dass  noch  mehr  geltend 
gemacht  werden  könnten. 

Vergleichen  wir  den  Loc.  msc.  und  ntr.  Plur.  Ptc.  Pf.  red. 
im  Sskr.  tutup-vdt-su  mit  dem  griechischen  Dativ  %€tV(p6ai  für 
organischeres  tsTVTt-pöv-ift  (vg^  t8nf(pövQg  ftr  tstvn-'fO^-og)^  so 
erhalten  wir  zunächst  als  Suff,  dieses  Ptcps  yat  ss  pot.  Die 
Analogie  ffiat  aller  Themen  auf  at  zeigt  aber,  dass  ihre  organi- 
schere Form  noch  ein,  n  vor  dent  t  hat  (vgl.  Ptcp.Praes.  schwach 
&t,  stark  oder  hier  (wie  im  Griech.  und  Lat^n.  stets)  organisch 
&Qt,  z.  B.  tudätsu  aber  iin  Accus.  Sing,  tudäntam  entsprechend 
^m  griech.  und  lat.  Thema  mit  stetem  nt)  und  diese  Annahme 
^^  auch  hier  durch  den  Vokativ  msc.  Sing,  im  Sskr.  erhärtet. 
Der  Vokativ  Sing,  hat  bekanntlich  in  den  indogermanischen  Spra^ 
chen  ursprünglich  kein  Suffix;  wenn  demnach  vat  die  organi- 
schere Form  wäre,  würde  er  tutupvat  lauten;  er  lautet  aber  tu- 
t^pvan  und  dieses  erklärt  sich  aus  tutupvant  nach  Analogie  von 
z-  B.  atudan  (3  Plur.  Impfecti)  für  atudant  (von  a  5  tudanti,  wie 
a-tudas  2  Sing.  Impf,  von  a  5tudasi ,  vgl.  auch  lat.  amaba-nt  u.  aa. 
s*  kze  Sskr.  Gr.  §.  155.),  als  Folge  davon  dass  das  Sskr.  fast 
gar  keine  Doppelconsonanz  im  Auslaut  duldet ,  speciell  keiu  nt. 
Wir  haben  demnach  vant  als  organischere  Form  dieses  Suff,  her- 
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zustellen.  Dieses  erscheint  aber  weiter  nicht,  sondern  statt  des- 
sen haben  .wir  im  Nomin.  msc.  Sing.  vAn  in  den  übrigen  soge- 
nannten starken  Casus  (Accus.  Sing.  Nom.  Acc  Voc.  Du.  und 
Nomin.  Voc.  Plur.  msc.  sowie  Nom.  Voc.  Acc  ntr.  PL)  vlms. 
Wie  erklärt  sich  nun  diese  Form? 

Der  Nomin.  Sing.  msc.  yän  tritt  in  innigste  Analogie  mit 
den  Nominativen  vän  m4n  der  Themen  auf  vant  mant,  so  wie 
dem  Nomin.  mah&n  des  Themas  mahant  ^^gross/^  Während  im 
Sskr.  sonst  die  Themen  auf  -  nt  diesen  Nominatiy  im  Allgemei- 
nen in  Analogie  mit  der  Übrigen  consonantischen  Declination  — 
scheinbar  ohne  Casussuffix  und  sogar,  obiger  Kegel  gemäss,  mit 
Einbusse  des  t  —  formiren  (tudant  Nom.  tudan),  sehen  wir  hier 
zwar  auch  das  t  eingebflsst,  aber  dafür  den  Vokal  vor  dem  n 
gedehnt,  so  dass  mahAn  vom  Thema  mahant  z.B.  ganz  in  Ansr 
logie  mit  tvntwy  Nomin.  des  Thema  TVTnnvt  tritt.  Wie  so  diese 
Abweichung?  Den  Aufschluss  giebt  uns  das  Verhältniss  von 
tvnTiop  zn  Undq,  di^doifg,  n&sfg,  dsixpvg. 

Die  Kegel,  nach  welcher  im  Sanäkrit  kh  consonantisch  aus- 
lautende Themen  das  Suff,  des  Nom.  msc.  und  fem.  s  nieki  tritt, 
ist  eine  verhältnissmässig  späte-,  es  giebt  Spuren  genug,  dass  es 
einst  sich,  wie  in  den  Übrigen  verwandten  Sprachen,  auch  an 
diese  schloss,  und  hier  liegt  eine  entscheidende  vor.  Wie  eben- 
sowohl im  griechischen  Ttmesv  Nom.  von  TVfrrovr,  ak  in  Ufgag 
Nom.  von  l&gavtj  die  Gestalt  dieser  Nominative  auf  angetrete- 
nem ^beruht  axii  tuTnow-g^  Itnapv-g,  bo  auch  im  Sskr.  mahiin 
Nom.  von  mahant,  altem  Ptcp.  Präs*  vom  Vb.  mah  eigentlich 
magh  „mächtig  sein'S  auf  mahant-s ,  agnimAn  auf  agnimant-s, 
svedavän  auf  svedavant-s  und  endlich  tutupv&n  auf  iutup- 
vant-s.  Der  historische  Uebergang  scheint  trotz  der  lieber- 
einstimmung  des  Kesultats  im  Sanskrit  und  Oriechischen  nicht 
derselbe  gewesen  zu  sein.  Den  griechischen  Lautgesetzen  ge- 
mäss ist  es  wahrscheinlich  dass  zuerst  dem  iJlgemetnen  Oe- 
setz  gemäss  t  vor  tf  ausfiel,  also  TVTnop-g  Unav-g  entstan- 
den; dann  trat  zwie^Eu^he  Assimilation  ein,  einmal  des  v  an 
g,  das  andremal  des  ^  an  v,  wobei  die  eine  der  Liquida  einge- 
büsst  und  wie  in  nfmovift  aus  rvTnoyn,  t(^(f$  aus  UHapu 
(sskr.  tish/hanti)  zur  Kettung  der  Quantität  der  Vokal  vor  dem 
V  gedehnt  ward.  Diese  zwiefache  Assimilation  zeigt  sich  aueh 
in  den  Themen  auf  ip  z.  B.  deXfiy  und  dsXcfig  —  beide  für  deX- 
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(ftpg  —  und  ganz  ebenso  im  Sanskrit,  wo  aus  der  ursprüngli- 
cken  Endung  des  Plur.  Accus,  msc.  fem.  n«  durch  Assimüation 
Uosses  n  und  blosses  s  entstand ,  aber  in  beiden  F2iUen  zum  Er- 
satz der  eingebüssten  Positionslänge  der  Vokal  davor  gedehnt 
ward,  2.  B.  kavin  kuB  kavi-ns  (yermittelst  kavi-nn)  matts  aus 
mati-ns  (vermittelst  mati-ss). 

Im  Sanskrit  führte  der  Antritt  des  s  ursprünglich  gar  keine 
Veränderung  des  Vokals  herbei  und  es  ist  sogar  — ^  zumal  da 
das  Sskr.  die  Verbindung  einer  Dentale  mit  s  im  Allgemeinen 
nicht  scheut  —  nicht  unmöglich-,  dass  auch  das  t  dem  9  nicht 
wich;  daher  erklärt  es  sich,  dass  in  allen  Ptcpib  Ptäs.  und  Fut. 
und  analogen  Themen  ausser  mahant ,  nachdem  sich  die  bekann- 
ten phonetischen  Kegeln  über  den .  Auslaut  fixirt  hatten,  im  Nom. 
statt  ant-s,  mit  Einbusse  des  s  sowohl  Als  t,  nur  an  erscheint 
(z.  B.  tud-dn  =  lat,  tundens  von  tudant  =  lät.  tundent).  Dass 
aber  t  vor  s  auch  bisweilen  im  Sanskrit  ausfiel  zeigen  einzelne 
Beispiele  und  vor  Allem  die  categorische  Begel  Über  die  Bildung 
der  2ten  Person  Imperf.  der  Themen  auf  dentale  T- Laute,  wo- 
nach deren  s  —  gegen  die  allgemeine  Eegel  —  an  derartige  The- 
men treten  kann,  dadn  aber  der  T-Laut  davor  eingebüsst  wird, 
also  z.  B.  äved+s  (von  vid  wissen)  dves  werden  kann  (Kurze 
Sskr.  Gr.  §.  194,  I).  Dieser  Ausfall  konnte  auch  in  tudant-s 
antreten,  so  dass  der  Nominat.  tudan  zunächst  auf  tudans  be- 
ruhen könnte.  Sicher  Band  er  im  Nom.  tutupvän  Statt,  welches, 
wie  nndre  sogleich  folgende  Erklärung  der  Entstehung  der  star- 
ken Formen  z.  B.  Accus.  tutup-vAns-iun  zeigen  wird,  auf  tu- 
tQpyftns  zunächst  beruht,  in  welchem  diese  Eorm,  für  organisdi 
tQtnpvant-s  stehend,  das  t  vor  s  eingebüsst  hat  und  zugleich  den 
Vokal  dehnte.  Ob  diese  Dehnung  'zum  Ersatz  des  eingebüssten 
t  eingetreten  ist,  oder  Folge  einstiger  Assimilation  des  t  an  s 
ist  (vgl.  den  Nom.  msc.  u.  fem.  der  Themen  auf  as ,  welcher  fts 
^  as-s  lautet  z.  B.  ushAs  aus  ushas-s),  oder  des  vor  s  nun  statt 
n  eingetretenen  «ehr  schwach  tönenden  tmd  daher  fast  wie  eine 
Verdoppelung  des  s  wirkenden  Anunäsika*s  (vgl.  z.  B.  die  vedi- 
scheh  Accusative  im  Zusammenhäng  des  Satzes  kavW  und  ähn- 
liche ftir  kavt^fi«  statt  organisch  kavTns  und  gewöhnlichen  kavtn^ 
so  wie  die  Nominative,  Accusative  und  Vokative  Plur.  ntr.  der 
Themen  $,xii  suffixales  as ,  is ,  us  z.  B.  von  manäs  man^^s^i  ge- 
genüber den  analogen  von  auf  andre  Consonanten  auslautenden, 
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ebenfalls  mit  Einschiebung  einez  Nasftls  aber  ohne  Dehnung  des 
Vokals  z.  B.  von  sarTa9ak  :  sarvacanki  —  wo  also  trotz  des 
bewahrten  aber  in  den  Anun&sika  Übergegangenen  Nasals  die  Deh- 
nung des  Vokals  erscheint,  welche  «ich  in  kavin  eigentlich  nur 
aus  der  Assimilation  erklärt)  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Wie 
aber .  tutupvÄn  aus  tutupvÄns  hervorgegangen  ist,  so  auch  agni- 
m&n  aus  agnimlins,  svedav&n  aus  svedav&ns. 

Ist  aber  die  Form  auf  vlins  die  Basis  des  Nom.  Sing.  msc. 
des  Ptcp.  Pf.  Pass.,  so  erklären  sich  die  sogenannten  starken  Ca- 
sus, in  denen  sie  gleichfalls  die  Grundlage  bildet  (vgl.  Nom.  Acc. 
Voc.  Du.  tutupvÄns-au,  Nom.  Voc.  Plur.  tutupvÄns-as,  Nom.  Acc 
Voc.  Plur.  ntr.  tutupvÄns-i,  Acc.  Sing.  Msc.  tutupvlins-iun ,  alle 
mit  den  ganz  regelrechten  Endungen  au,  as,  i,  am)  einfach  dar- 
aus ,  dass  der  Nom.  Sing.  msc.  sich  zunächst  als  Prototyp  des 
entsprechenden  oder  vielmehr  gleichen  Casus  im  Dual,  und  Plur. 
geltend  machte,  dann  aber  auch  den  Accus.  Sing,  als  den  nächst 
ihm  am  mächtigsten  hervortretenden  fh  seine  Analogie  zog  (ve- 
disch  bisweilen  Accus.  Sing,  und  selbst  Nom.  PL  noch  nicht, 
Kurze  Sskr.  Gr.  S.  307  Bem.  1 ,  während  andrerseits  wiederum 
andre  Casus  die  starke  Form  erhalten,  denen  sie  im  geregelten 
Sanskrit  versagt  ist).  In  die  staken  Formen  von  mahant  ist 
nur  die  Dehnung,  nicht  auch  das  s  eingedrungen  mahlint-am,  so 
dass  diese  gewissermassen  eine  Mittelstellung  zwischen  den  Ptcp. 
Perf.  red.. U.Präs,  (wo  auch  die  Dehnung  fehlt  tud-ant-am)  einnehmen. 

Ob  der  griechische  Nominativ  tstvqxjig  eben^edls  auf  dieser 
Form  tutupväns  beruht  oder  selbstständig  aus  t€TV(p6vT-g  (w- 
fvnpOPT-g),  der  organischen  Form  hervorgegangen,  oder  endlich 
aus  der  im  Griechischea  im  Msc.  und  Ntr.  in  allen  übrigen  Ca- 
sus entschieden  fixirten  schwachen  Form  tsTvq>ot  (tstvnpot)  — 
ungefähr  nach  Analogie  von  Ttovg  aus  nod-g  —  wage  ich  nicht 
ganz  sicher,  zu  entscheiden,  doch  wird  die  Analogie  des  zweiten 
Beispiels  (s.  weiterhin)  sehr  für  die  erste .  Annahme  sprechen. 
Auf  keinen  Fäll  darf  man  aus  dem  Mangel  jeder  sichern  Spur 
der  starken  Form  schliessen,  dass  die  griechische  Sprache  sie 
gar  nicht  Überkommen  habe.  Da  sie  sogar  die  sskr.  schwächste 
Form  auf  us  für  vat  oder  selbst  vant  (vgl.  die  sskr.  Endung  der 
3  Plur.  Impf,  der  reduplicirten  Stämme ,  des  Pf.  red.  und  eini- 
ger andrer  Formen:  us  aus  ant-i  und  den  Uebergang  von  t  in  s 
in  der  ganzen  Cat^otie  der  Themen  auf  as,   deren   s  wie   ved. 
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ushadbliis  von  ushas,  gr.  t^Qagj  gen.tiQ\xtog  n.  Tiqaoq  neben- 
einander und  'andres  zeigt  und  auch  allgemein  anerkannt  ist,  ans 
t  entstanden  ist ''))  reflectirt .  (sskr.  tntnp-^h-t  zr  TSTVtpvta  ftir 
organischeres  tervTS-pötfi-a  dann  TSTtKpv(f$-a  *),  TSTV(pvT-a\  so  ist 
schon  an  und  f^  sich  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  sie  auch  die 
verstärkte  Form  überkommen  hatte,  sie  aber,  wie  so  vieles  andre, 
unter  dem  Einfluss  ihres  wunderbaren  Sini^es  fär  systematische 
Enheit  fallen  liess  (vgl.  bei  dem  zweiten  Beispiel).  Daför  wird 
auch  die  in  einem  später  zu  veröffentlichenden  Aufsatze  mehrfach 
hervortretende  Bewahrung  starker  Formen  im  Griechischen,  wo 
sie  selbst  das  Sanskrit  eingebtisst  hat,  sprechen. 

Das  andre  Beispiel,  das  Suffix  des  Comparativs,  steht  im 
Sanskrit  bezüglich  seiner  Declination  in  aller  innigster  Beziehung 
zu  dem  Ptcp.  Pf.  redupl.  Es  zeigt  in  den  schwachen  Formen 
lyas,  im  Vokativ  Sing.  Msc.  tyan  (v^.  im  Ptc.  Pf.  van),  im,  Nom. 
ang.  msc.  Xjkn  (vgl.  Ptc.  Pf.  vAn),  im  Accus.  I^ng.  und  den 
übrigen  starken  Casus  tydns  z.  B.  !yäns-am  (vgl.  Ptc.  Pf.  väns 
in  väns-am  u.s.w.).  Der  einzige  Unterßchied  ist,  dass  an  die 
Stelle  des  t  (in  vat)  in  den  schwachen  Formen  hier  s  (in  fjas) 
getreten  ist;  allein  auch  im  Ptcp.  Pf.  erscheint  die  Form  vat 
nur  in  wenigen  Casus,  iq:  allen  übrigen  zeigt  sich  statt  dessen 
die  schon  erwähnte  Form  mit  s  statt  t  und  der  so  häufigen  Yo- 
calisirung  von  va  zu  u  (us  statt  vas),  welche  (aus  vas  mit  sfiir 
t  entstanden)  wiederum  in  innige  Harmonie  mit  tyas  tritt.  Es 
besteht  also  im  Sanskrit  die  einzige  wirkliche  Abweichung  darin, 
dass  das  Suff,  des  Ptcp.  Pf.  in  den  Casus,  deren  Endungen  mit 
bh  anlauten  und  im  Locativ  Plur.  vat  lautet  und  nur  in  den 
übrigen  schwachen  us  (statt  vas),  tyas  dagegen  auch  in  jenen 
erscheint.  Diese  Differenz  ist  aber  wesentlich  keine  andre  als  die 
zwischen  der  vedischen  und  gewöhnlichen  Declination  yon  ushas 


1)  ht  eine  Spar  dieses  ursprünglichen  t  für  s  im  griechischen  ^^^ocT- 
oiro  SU  erkennen  ?  Es  bedeutet  doch  schwerlich  etwas  anderes  als  „Hass 
im  Auge  habend'*,  ist  also  nach  sskr.  Terminologie  einBahuvrihi  von  ix^OQ 
und  0710  für  vn  (grade  wie  x^Q-ono),  Wegen  cf  für  r  will  icb  für  jetzt  oycToo, 
t^ofio  von  oxtio,  inid  erwähnen,  obgleich  das  Verhältniss  nicht  ganz  iden- 
tiseh,  einige  minder  sichere  Analogien  werde  ich  gelegentlich  discutiren. 

2)  Wegen  der  doppelten  Wirkung  des  ;r  =  y  zur  Aspiration  des  n  und 
ümwindliing  von  fo  \n  v  vgl.  *i;^«  =  sskr.  dvAra,  Id-vv  (in  Id^vvot  für 
IHpjio)  =  sskr.  Itvan  n.  aa. 
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und  einigen  andern  Nominibus  (Kiee  Sskr.  Gr.  S.  811  nr..21), 
wo  die  gewöhnliche  Sprache  ^  die  in  den  Veden  bewahrte  letzte 
Spur  der  Entstehung  des  s  in  usha^  aus  t  vertiUgt  hat;  -vad-bhis 
z.  BL  verhält  sich  zu  -tyo-bhis  genau  wie  ved.  ushad-bhis  zu  ge- 
wcAnlich  usho-bhis  (in  beiden  öo-bhis  fftr  ^ar-bhis  statt  ^as-bhis 
nach  bekannten  phonetigchen  Gesetzen  des  Sanskrit).  Man  brauchte 
also  vom  speciell  sskrit.  Standpunkt  aus  kaum  den  geringsten 
Anstand  zu  nehmen,  auch  für  iyas  als  Grundform  iyant  anzu- 
nehmen und  die  übrigen  Formen  nach  Analogie  der  aus  vant 
hervorgetretenen  daraus  zu  entwickeln. 

Allein  keine  ^zige  der  verwandten  Sprachen  zeigt  im  Com- 
parativ  mehr  eine  Spur  des  t;  all^  haben  s  Lat.  r  daftir  und^das 
Griecidsche  speciell  im  Gegensatz  zu  ihnen  v  (^diop-og  gegen 
sskr.  sv4dtyas-as  lat.  suavi6r-is  für  altes  suavibsis).  Danach  ist 
kaum  zu  bezweifeln,  dass  schon  vor  der  Trennung  der  bisher 
genauer  durchforschten  indogermanischen  Sprachen  das  Thema 
auf  ns  auslautete,  von  welcher  Doppelconsonanz  die  meisten  nur 
das  s,  das  griechische  aber  das  n  in  den  meisten  Casus  bewahr- 
te. Da  jedodi  t  so  überaus  häufig  in  s  übergeht,  so  folgt  dar- 
aus keinesweges,  dass  die  Annahme  der  Ghrundform  Iyant  irrig  sei, 
ich  glaube  im  Gegentheil  an  ihr  fest  l^alten  zu  müssen  (doch  be- 
merke ich,  dass  ich  an  die  Stelle  der  Kze  Sskr.  Gr.  §.  415  u. 
S.  318  n.  gegebnen  Etymologie  dieses  Suffixes  eine  andre  setzen 
werde),  nur  dürfen  wir  nicht  sie,  sondern  erst  die  daraus  ent- 
standene tyans  bei  Erklärung  der  Casus -Formen  zu  Grunde  le- 
gen. Dass  diese  Umwandlung  schon  vor  so  alter  Zeit  sich  fixirt 
hat,  ist  eine  Erscheinung,  für  welche  Analogien  in  Fülle  vorlie- 
gen. Doch  kann  uns  diess  hier,  wo  es  uns  nur  auf  das  Yer- 
hältniss  der  starken  zu  den  schwachen  Casus  ankömmt,  ziemlich 
eineriei  sein.  Wir  haben  demgemäss  tyans  als  nächste  Grund- 
lage für  die  Declination  anzusetzen,  daraus  erklären  wir  den 
sskr.  Vocat.  Sing.  Msc.  durch  die  hier  regelrechte  Einbusse  des 
Auslauts;  die  schwachen  sskritischen  Casus,  in  denen  das  Suffix 
tyas  lautet  in  Analogie  mit  den  schwachen  Formen  at,  vat,  mat  ftir 
organish  ant,  vant,  mant,  durch  Ausstossung  des  Nasals  (eben 
so  im  Gothischen  is  und  im  Slavischen  is'  Bopp  Vgl.  Gr.  §.302 
— 305),  die  Formen  mit  iov  im  Griechischen  durch  Einbusse 
des  g.  Obgleich  diese  letzterwähnte  Deutung  im  Griechischen 
fast  gar  keine  Analogie  hat  (denn  die  gleich  zu  erwähnende  l^n- 
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bnsse  des  g  im  Nominativ  ist  sehr  verschieden,  da  es  im  Auslaut 
des  Wortes  steht,  hier  aber  das  g  im  Inlaute  stand  z.  B,  Gen. 
^dioyog  ftir  org.  *^dlopaog)  so  ist  sie  nichts  destoweniger  un- 
zweifelhaft und  hat  ihre  ganz  entsprechende  Analogie  in  latei- 
nisch cano  ftir  *canso  =  sskr^  ^a^sdmi  (vgl.  Casmenae  für  Cans' 
menae,  wo  n  eingebüsst  ist,  und  con-cinnus  „zusammensingend^^ 
wo  wir  in  dnnu  für  *cann-u  wohl  die  Mittelform  mit  Assimila- 
tion (för  cansu)  erkennen  dürfen ;  wegen  der  Bedeutung  vgl.  con- 
cinnitas  „Harmonie  (der  Eede)"). 

Der  Nominativ  msc.  würde  organisch  ^yans+s  lauten;  das 
eine  s  wurde  im  Sskrit  natürlich  eingebüsst  und  der  Vokal  vor 
dem  Nasal  nach  den  bei  Erklärung  von  *vÄns  gegebenen  Analo- 
gien gedehnt.  Dass  dies  die  einstige  Form  war ,  zeigen  die  ver- 
wandten Sprachen  mit  grösster  Entschiedenheit ,  im  lateinischen 
suav-iör  fttr  organischeres  suav-ios  (dessen  s  wie  so  oft  r  ward), 
ist  der  vor  s  schwachtönende  Nasal,  im  Sskrit  und  Qriechischen 
dagegen  das  auslautende  g  eingebüsst  und  im  Sskr.  der  Nasal  (vs^) 
wieder  gekräftigt  svAdiyän  i^dioav.  Diese  Analogie  macht  es,  wie 
schon  angedeutet,  höchst  wahrscheinlich,  dass  auch  Nom.  iviv* 
qm^  in  Analogie-  mit  suaviös  aus  tswfp-paivg  =.  ^tutup-vins 
entstanden  ist. 

Haben  wir  nun  mit  Hecht  die  starken  Casus  des  Suffixeä 
vant,  welche  auf  väns  beruhen,  aus  dem  Eindringen  der  Gestalt 
des  Nominativs  gedeutet  —  und  hier  wird  wohl  niemand  daran 
zweifeln,  dass  vant,  nicht  vftns  die  organische  Fonn  war  —  ßo 
werden  wir  ebenso  die  starken  Casus  ^  welche  im  Sskr.  tyÄ<$^s-au 
(N.  A  V.  Du.),  tyWas  (N.  V,  PI.  m.),  tyä^s-i  (N: A. V. PL n.), 
tyli^&«-am  (Acc.  S.  m.)  lauten ,  aus  dem  einstigen  Nominativ  iyä<&/8 
für  tyanss  deuten,  und  nicht  mit. Bopp  Vgl.  Gr.  §.298*  lyäns 
als  die  ursprünglich  fUr  alle  Casus  gegoltene  Form  nehmen» 
Wir  könnten  die  Irrigkeit  dieser  Ansicht  durch  eine  Menge  ana- 
loger Fälle  erweisen,  wie  z.  B.  das  Eindringen  der  starken  Form 
auch  in  andre  Ableitungen  (wie  sskr.  Suff,  mäna  gegenüber  von 
griech.  fi>svo  lat.  minu  und  mnu  aus  Suff,  man  mit  sekundärem  ^ 
a),  doch  glaube  ich,  bedarf  es  dessen  kaum,  zumal  da  sie  noch 
entschiedener  hervortreten  wird,  wenn  wir  zu  Suff,  tar  zurück- 
kehren '). 


1)  Beiläufig  will  ich  noch  einen    im  Sanskrit    einzeln    stehenden  —  nur 
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Ist  die  Fonn  der  sskr.  Nom.  Acc.  Voc.  Du.,  Nom.  Voc.  PI., 
und  Acc.  Sing.  msc.  nur  durch  Einfluss  des  Nom.  Sing.  msc.  zu 

vedischen  —  Fall  erw&hnen,  welcher  höchst  belehrend  ist.  Im  Sskr.  heisst 
^shAm  die  Erde.  Es  ist  dies  —  ganz  in  Analogie  mit  der  in  Kuhn* 8 
Ztschr.  IX,  103  von  mir  gegebnen  Auseinandersetzung  —  zunächst  Verstüm- 
.  melong  von  kshama ,  welches  als  Fem,  in  der  Form  kshamft  und  mit  Aus- 
stossung  des  a  kshmA  in  gleicher  Bed.  erscheint;  der  Form  kshamä  ent- 
spricht griech.  /«r^ft  (/  Hir  ax  mit  Einbusse  des  Gruppenanlauts ,  <rj^  dann 
für  ex  durch  aspmrende  Wirkung  des  <r,  und  ax  für  xcr  =  sskr.  ksh  durch 
Umstellung  —  alles  in  Uebereinstimmung  mit  vielen  Analogieen)  in  j^a^iv-* 
j(ttf4(i-9fy  U.S.  w.;  dieses  kshama  ist  wiederum  Verstümmelung  von  *ksha- 
man ,  welches  in  ved.  kshoni  Dual  von  kshoni  für  *kshamafti  ein  Femin. 
von  kshamtfn-Ä  aus  *kshamaft-i  (s.  weiterhin),  wohl  Termittelst  des  so  hSofi- 
gen  Wechsels  von  m  mit  v  (^kshavant),  erhalten  ist;  im  Griechischen  ent- 
spricht mit  dem  von  mir  mehrfach  besprochenen  Uebergang  von  n ,  vermit- 
telst r,  in  1  {ygL  eine  Menge  Beispiele  in  einem  nfichstens  folgenden  Ab- 
schnitt meiner  Vorlesung,  in  welchem  ich  die  griechischen  Denominativa  be- 
handle) und  einem  dem^  nachgeschobenen  d-  x^a/uak  in  x^afinl-o  u.  s.  w.  (s. 
GWL.  n,  156  und  S&ma-V.  Gl.  unter  kshmä).  tkshaman  ist  nach  vielen 
Analogien  Abstumpfung' von  ksham-ant,  don  regelrechten  Ptcp.  des  Verbum 
ksham  „die  duldende*',  als  Bez.  der  Bearbeituny  «i.<.to.  geduldig  erlrageu- 
den  Erde,  Die  abgestumpfte  Form. ksham  ist,  wie  gesagt,  schön  vediscb. 
Ihr  Nom.  Sing,  hfttte  mit  Zusatz  des  s  ksham-s  werden  müssen;  aber  auch 
hier  wird  die  eine  Liquida  eingebüsst  und  zum  Eirsatz  der  ein^^ebüssten  Po- 
sitionslfinge  der  vorhergehende  Vokal  gedehnt;  nicht  aber  wird  wie  tatupvAn 
mähiy&n  für  *tütupvans,  *mahiyans  aus  *tutupvants  *mahiyanss  das  s,  son- 
dern wie  im  Griechischen  mviftog  lat.  *melid8  (melior)  das  m  verloren ,  so 
dass  ksh&s  ejxtsteht,  welches  in  den  Veden  bewahrt  ist;  im  Griechisehen 
dagegen  wo^  wie  in  *x^^^^*^»  ^^^  ^^^^*  ksham  X^^f*  entspricht,  ist  der  or^ 
ganische  Nom.  jjf^o^;  mit  Verwandlung  des  ft  zu  y  und  Einbusse  des  c  n 
Xd-toy  geworden  (vgl.  ganz  ebenso  ^^hyam  Nom.  lat.  hiem-s  ganz  organisch, 
aber  zendisch  zy&os  ==  *sskr.  hjräs  (für  hyamsj  griech.  jf/a>v).  Wir  sehen 
also  hier,  im  Gegensatz  zu  ritvffiog  und  sskh  ksh&s  zend.  zyäos,  im  Qriech. 
nicht  f  sondern  den  Nasal  bewahrt.  Allein  im  Griechischen  hat  sich  in  ei- 
ner dialektischen  Gestalt  auch  der  Nominativ*  mit  s  wie  mir  scheint  erhal- 
ten, nämlich  in  dem  Eigennamen  'Eg^x^f^S"  Denn  dass  'SQ^x^oy-tof  su- 
ttäohst  von  "Eq^x^^*^  (yff:^'  '•  ^*  'Egviftx^oy  Nom.  ^x^^^)  durch  Suff,  to  ab- 
geleitet ist,  versteht  sich  von  selbst  und  dass  'K^jg^j^of^ioc  mit  ^EQ%xMi 
identisch  ist,  lässt  sich  aus  den  Nachrichten  und  Stellen  der  Alten  mit  Ent- 
schiedenheit erweisen  (vgl.  z.  B.  ApQllodor  III,  14,  6  ff.  mit  II.  II,&47uuuu 
bei  Heyne  Observv.  ad  Apoll.  828  ff.)  Dass  aber  'Eg^x^oy  aus  *E(ftx^oy 
durch  Schwächung  des  c  zu  »  habe  hervorgehn  können  —  durch  Einfluss  der 
Position,  vgl.  nx  nxxia  u.  aa.,  welche  sich  jedoch  als  phonetisches  Element 
nicht  allenthalben  geltend  gemacht  hat  —  bezeugen  viele  Analogien.    Von  diesem 
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erklären,  so  ist  da^  Latein,-  wo  sich  die  ganze  BecKnation  an 
die  starke  Form'  lehnt ,  suavior/'is  u.  s.  Mir.  an  suavi^s  z=  :*ßvÄ- 
diyäns,  nnr  einen  Schritt  weiter  gegangen  und  h^t,  der  Einheit 
des  Deciinationssystems  zu  Liebe,  die  starke  Form  durchweg 
geltend  gemacht.  Dieser  weitre  Schritt  hat  um  so  weniger  auf- 
feilendes, da  wir,  wie  schön  angedeutet,  ihn  auch  in  denVeden 
b^^en  sehen^'wo  z.  B.  die  Themen  auf  as  die  Form  des  No- 
minativ ka  (aus  as-fs)  ebenffdls  schon  in  Casus  eindringen  lassen 

^Efftx^oy  scheint  mir  nun  'Ägtfjfi^«»^  ein  achter  Nominativ,  entstanOen  aas 
"EqtxS^wg.  Bei  solchen  ßig^ttamen  Jierrschten  sicherfich  oft  rein  topische 
Laatamw«ndlangen  und  wir  würden  nicht  überrascht  sein  dürfen,  wenn  wir 
bisweilen  keine  Analogie  dafür  fSnden;'  hier  aber  fehlen  zwar  ganz  gleiche 
kdnesweges  aber  nahestehende.    *'Kgßx^ov-g  hätte  nach  Analogie  von  d^dovirSg 

=  dtdovs  zu  'MgixBvvs  werden  müssen  j  wie  aber  —  gbthde  ionisch für 

nbi^-oms,  dem  gewöhnlichen  nXii^ovyng  ion.  TfXtiQtvyrts,  für  idixctio'i 
dem  gew.  id^aiov  ion.  id^naUv  gegenübersteht,^  so  ward  'Egtx&oys  statt 
*'Eq€X^^^^  altatt.  ^E^^x^tvg.  Dass  in  den  übrigen  Casus  das  v  für  organi- 
sches fi  nicht  wiederkehrt,  ist  Folge  des  prototypischen  Einflusses  des* No- 
minativ Singularis,  von  welchem  grade  in  diesem  Aufsatz  insbesondre  ge- 
handelt wirft.  Ganz  analog  ist  z.B»  das  v  im  Thema  AiTtJv  eihgebüsst,  ~ 
welches,  wie  Jixtvvpa  für  >J»xrt;i^»a,  so  wie  diö  ganze  Entstehung  der 
Themen  abf  tp  z6^,  aus  Jix-rvy  entstanden  ist  -^  untl  zwar  nur  in  Folge 
davon ,  dass  der  |f ommat.  (aus  Mx-Tuy-g)*  nach  dem  bekannten  phonetischen 
Gtesetz  zu  Jkcrvs  geworden  war  und  nijn  JlxrvdAB  Thema  schien;  ähnliche 
Fälle  werden  weiterhin'  in  Fülle  hervortreten.  Durch  den  Nominativ,  auf 
(»g  trat  *MQfx^fvg  ganz  in  die  Declination  cfer  Themen  auf  «v  hinüber.  Auch 
die  Formen  EvQVif^tvg  Mtynf&fvg  neben  Evqvc^h^g ,  Mtyea&iyf^g  (Thema 
^^iysg)  halte  Ich  für  Verwandlungen  von  ^ü^iyg  (vgl.  die  Einbusse  des 
S«ff.  og  =  4g  z;  B.  in  äX  in  itk-g  aus-  üäk-^g  =  sskr,  sar-^ts  GWL.  T 
61  TU  aa.),  woitre  Verstümmelttn^en  erscheinen  -in  Meyi-aihi'g  und  jffyt- 
9^o^,  Es  ist  wohl  unl^ezweifelbar ,  Ams  ^Eqtx^ivi  dieselbe  etymol.  Bedeu- 
tung hat,  wie  der  ebenfalls  zu  den  Kekropiden  gehörige  ^Eqvci-x^^^  t^der 
Erdbeschützende**  (von  l^vo)),  so  dass  *if^f/^«i;f  in  Vorbindung  mit  noast- 
Smy  wesentiich  gleich  is^  dessen  sonstigem  Beisatz  yairjoxog,  und  dahach  ist 
mir  wahrscheinlich,  dass  es  für  pfq(i-x^(vg  steht  und  eine  der  alten  im 
Stkr.  nur  in  den  Veden  bewahrten  Zusammensetzungen  ist  (Vollst.  Sskr. 
Gr.  9.  653,2.  Kze  Sskr.  Gr.  §.  433.)  vom  Verbum  ^«p==8skr.  var  „sehütaen** 
(vgL  Aai^nig  für  iaO'ptQ-rvi^  „Volksschützer"  )und  x^ofA  =  sskr.  ksham; 
im  Sskr.   würde    es    varat-kshÄs    lauten,  und  ,  ebenfalls  „Erde    beschützend" 

bedeuten;  ptqir  ==  varat   ist  die  schwache    Form    des  Ptcp.    Präseotis.  

Wie  nun   aus    dem  Nomin.  mahän  für  organisch  mahants   das  gedehnt©  a  in 
die  sogenannten  statten  CasuA  gedrungen  ist,  so  auch  aus  kshfts  für  kshams 
und  wir  haben  demnach  im  Dual  ksh&m-ä,  Phir«  k^h&m-as. 
Or.  tf.  Oee,    Jahrg.  l,  Heft  2.  17 
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in  denen  siß  das  negdreehte  ^^  grösstentheik.  nach  der  Majorität 
der  Analogien  normirte  —  Sanakrit  nicht  znlässt  (vgl.  "z-B.  von 
ushäs  Nom.  üshäs  vedisch  auch  im  Acc.  uöh^samNom.  pl.nshasas 
6enj  Plur.  ushasätn ,  wo  das  regelmässige  Sskr.  nur  nshäsam 
ushäsas  ,*  ush'dsäm  erlaubt). '  Die  iPa&t  vollständige  Einbusse  jeder 
Spur  der  organischeren  Form  im  Latein  hat  hier  um  so  weniger 
auffallendes )  äsi  auch  das  Fem«  [hier  im  Verein  -mit  dem  Grie- 
chischen) und  Ntr.  dieses  Suffixes  im  Latein  eingebüsst  ist  und 
jen^es  ganz,  dieses,  mit  Ausnahme  derspeciellen  tiäsus,,  das  Mscnl. 
benutzt  (in  dieser  Beziehung  ebenfalls  in  einer  beächtenswertlien 
Analogie  mit  dem  Sanskrit  vgl.  Kze  'Sskr,  Gr.  §»  489  Bern.). 
Im  Nom.  Acc.  Voc.  Sing,  ist  hier  die  einzige  ^pur  der  organi- 
scheren Form  bewahrt  '  suÄvius  ==  svadlyas  för  organischeres 
svadiyans ,  wie  griech.  ^diov  zeigt.  Das  Gothische  nimmt  eine 
IkGttelstellung  zwischen  dem  Latein  auiF^der  einen  und  dem  San- 
skrit auf  der  andern  Seite  ein,-  indem  es  sowohl  die  schwache 
als  ßtarke  Form  bewahrt  hat  (Bppp  VgL  Gr.  §.  302.  303),  nä- 
hert  sich  jedoch  mehr  dem  Latein  insofern,  als  die  starke  Form 
vorherrscht  und,  wo  sie  eingetreten  ist,  das  ganze  Det^nations- 
systeip  durchdringt. 

Kehren  wir  jetzt  zu  Suffix  tar  zurück.  Wir  hatten  oben 
schon. fkst  unzweifelhaft  geihacht,  dass  tar  (nicht  tAr)  die  or- 
ganische Form  desselben  sei.  Um  den  letzten  Zweifel  zu  heben, 
galt  es  die  Entstehung  von  tar  zu  deuten.  Aus  dem  fÖr  vant 
und  tjans  ausgeführten ,  kann  man  schon^  erkennen ,  dass  wir  sie 
ebenfalls  durch  den  Finfluss  dies  Nominativ  Sing,  deuten  werden. 

Dass  der  Nominativ  Sing.-msc.  der  ^Themen  auf  tar  einst  dureh 
wirklichen  Antritt  des  Nominativzeichens  s  gebildet  ist ,  kann 
schon  nach  der  allgemeinen  Analogie  kaum  dem  geringsten  Zwei- 
fel unterliegen.  Doch  haben  sich  nur  zwei  Spuren  -  dieser  An- 
knüpfung erhalten ,  welche  aber  schwerlich  bestritten  werden  kön- 
nen. Die  eine  ist  der  zendische  Nominativ  von  ätar  „Feuer",  wel- 
cher ätars  lautet  und  dessen  Thema  sicherlich  dem  Thema  ent- 
spricht, welches  im  Sanskrit  attar  „der  Esser"  lautet.  Das  Feuer 
ist  ganz  in  Analogie  mit  den  vedii^chen  Anschauungen  als ,', Opfer- 
esser** Opferverzehrer  xa^  H^xi^  gefiasst.  .Die  Dehnung  des  a 
vereint  mit  Einbusse  des  einen  t  hat  genug  Analogien  (vgl.  z.B. 
Lassen  Inst.  L.  JPr.  S.  138  und  insbes.  142  z.B.  kAdawa 
»tatt  des  nach  S.  252  zu 'erwartenden  kattavva),    um   an  dieser 
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Erklärusg  nicht  irre  machen  zii  können;  ähnlich,  wie  in  sskr. 
jAnn  für.  janva  (yöw)  giieCh.  jr^Qccg  (für  jregpag)  u.  aa.  i»t  Vo- 
kallänge  zum  Ersatz  der  eingebüssten  Positionslänge  eingetreten. 
Das  andre  Beispiel  ist  (lugtvg,  Nominativ  von  fAagTVQ  fär  or- 
ganisch ^smartvan  (vom  Vb.  smar  „sich  erinnern"  und  Suff,  tvan), 
woraus  mit  dem  gewöhnlichen  üebergang  des  n  in  r  *smartvar, 
mit  Einbusse  des  anlautenden  s  und  Vokalisirung  des  va  zu  v 
fMiqtVQ  ward;  daneben  steht  der  äulische  Nominativ  fmQtvQ. 
In  fMXQTvg  ist  —  ähnlich  wie  in  den  etwas  zahlreicheren  Fällen, 
wo  der  ursprüngliche  Antritt  von  g  hinter  v  sich'  erhalten  hat, 
me  [tiXag  von  iiiXav,  FoQtvg  vonroQWP  [inr.org.  roQ-tpap)-^ 
das  nrsprtingliche  g  bewahrt  und  q  davor  eingebüsst;  denn  es 
ist  schwerlich  anzunehmen,  dass  (kdqtvg  aus  der  organischen  Form 
auf  V  (nach  Analogie  von  FoQwg)  ionoirt  sich  zu  einem  Sy- 
ston  mit  dem  daraus  umgewandelten  Thema  auf  q  verbunden 
habe.  Doch  wie  man  auch  darüber  entscheiden  möge ,  auch  ohne 
diese  Spuren  ist  der  ursprüngliche  Antritt  des  s  an  Nom.  msc. 
der  .Themen  auf  tar  nicht  zu  bezwdfeln. 

Durch  diesen  Antritt  lautete  der  Nom.  tars.  Dass  im  La- 
teinischen und  Griechischen  daraus  durch  Assimilation  tarr  wer- 
den konnte ,  bedarf  keiner  Ausführung  (vgl.  z.  B.  &d^^og  neben 
^Q^g,  y^rbum  &aQC  =  sskr.  dharsh,  lat.  porrum  aus  nQcc- 
(fw,  durch  Metathesis  'nccQtrop  vermittelt);  eben  so  wenig  der 
alsdann  eintretende  Verlust  des  einen  q  und  die  Vokaldehnung 
imn  Ersatz  der  eingebüssten  Positionslänge  (vgl.  z.  B.  das  Ver- 
kältniss  von  äol.  €QQ  zu  gewöhnlich  €$q  ni^^ata  :  Tcsiqayx  vom 
org.  Thema  n€ij^pa%\  so  dass  sich  der  griech  Nominat.  vriq  t<oq 
«US  i8Q-g,  tOQ-g  mit  grösster  Sicherheit  erklärt.  Schwieriger 
dagegen  ist  es  die  Sanskritform  vom  speciell  sanskritischen  Stand- 
pnnkt  aus  zu  begreifen ;  denn  die  Gruppe  rsh  (welche  hier  fUr  ra 
eintritt)  ist  eine  nichts  weniger  als  vermiedene  und  das  Verhält- 
nies  von  r  zu  s  ist  der  Art,  dass  man  bei  dner  Assimilation 
eher  die  von  r  zu  s  ab  umgekehrt  die  von  s  zu  r  anzunehtnen 
berechtigt  wäre,  wie  denn  auch  im  Prakrit  sskr.  rsh  bisweilen  zu 
8s  wird  (Lass.  Inst.Ling.Pracr.252.262).  Nur  einen  Fall  kenne 
ich  im  Sanskrit,  wo  der  üebergang  von  rs  in  ipr  auch  vom  san- 
skritischen Standpunkt  angenommen  werden  zu  müssen  scheint  und  . 
da  er,  eben&Us  im  Auslaut  Statt  findend,  die  grösste  Aehnlichkeit 
mit  dem  vorliegenden  hat ,    erlaube  ich  mir  ihn  hervorzuheben. 

17* 

Digitized  by  VjOOQ  IC 


262  Theodor  Benfey. 

In  der  2teii  Person  Sing.  Impf,  kann  nämlich,  wie  bd den 
Themen  auf  T-Lante  überhaupt  (s.  -oben  S'.  243),  auch  ba  de- 
nen, Welche  ein  r  vor  diesem  T-Laut  haben,  das  Zeichen  dieser 
Person  s  wirklich  antreten.  Wie  aber  alsdann  der  T-Laut  im 
oben  gegebnen  Beispiel  eing^büsst  wird,  so  hätte  er  auch  hier 
eingebüsst  werden  müssen,  also  z.B.  aplispardh+s  ap^pars  wer- 
den müssen;  statt  dessen  finden  wir  nun  apAspüA  mit  Visaiga, 
welcher  bekanntlich  entweder  ursprüngliches  s  oder  r  vertiitt, 
und  Dehnung  des  Vokals  davor.  Diese.  Form  ist  augenschein- 
lich dadurch  entstanden,  dass  die  beiden  auslautenden  liquidae 
einander  assimilirt,  dann  die  eine  eingebüsst  und  der  Vokal  da- 
vor gedehnt  ist,  phonetische  Vorgänge,  ^  welche  sich  in  so 
vielen  Sprachen  Analogien  finden,  dass  mau  sie  fiist  för  allge- 
mein menschliche  nehmen  kann.  Es  entsteht  aber  nun  die  Frage, 
welcher  der  beiden  Laute  hat  sich  hier  dem  andern  assimilirt;  ans 
dem  Gebrauch  lässt  sich  die  Frage  bis  jetzt  nicht  entscheiden  imd 
wird  sich  auch  schwerlich  in  Zukunft  entscheiden  lassen,  da 
Formen,  aus  welchen  mit  Entschiedenheit  gefolgert  werden  kann, 
ob  der  Visarga  Vertreter  von  r  oder  s  sei,  bis  jetzt  und  wohl 
auch  in  Zukunft  nicht  nachweisbar  sein  werden.  .  Allein  der  Um- 
stand, dass  a  davor  gedehnt  wird,  spricht  sehr  zu  Gkuosten  der 
Assimilation  von  r  an  s,  also  der  Annahme  einer  Mittelfonn 
apäsparr.  Denn  der  Fall  wo  as-s  (Nom.  msc  fem.  von  Themen 
auf  as)  zu  äa  ward,,  wie  oben  angenommen  ist,  so  sicher  diese 
Annahme  ist,  steht  im  Sanskrit  sonst  ganz  vereinzelt,  während 
das  Zusammentreffen  zweier  r  im  Sanskrit  völlig  verboten  ist, 
stets  das  eine  jderselhen  eingebüsst  und  der  Vokal  davor  gedelint 
wird,  so  dass •  apAspAr  aus  apäsparr  in  Harmonie  mit  der  allge- 
meinen Regel  steht  (Eze  Sskr.  Gr.  §.  16). 

Allein  die  isolirte  Erklärung  derartiger  mehr  oder  weniger 
gemeinschaftUcher  Umwandlungen  aus  den  spedellen  G^esetsen 
der  einzelnen  Sprachen  ist  im  Prindp  falsch.  Sie  gehen  der 
Individualisirung  von  allen  oder  mehreren  derselben  vonios,  kön- 
nen also  auf  phonetischen  Neigungen  beruhen,  welche  von  de- 
nen, die  sich  nach  ihrer  Individuahsirung  in  ihnen  geltend  ge- 
macht haben,  ganz  verschieden  sein  konnten.  Auch  von  der 
Assimilation  von  n  und  s  finden  wir  im  Saftskrit  spedell  keine 
Spur  (han+si  wird  hansi  oder  ha«s«i  nur  mit  Schwächung  des  n  sn 
Anusvira  oder  AnunAdka,  ahan+s  wird  ahan  mit  volbtändiger  Ein- 
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biisse)  und  dennoch  wird  kein  kundiger  daran  zweifeln  dass  kä- 
Tln,  nuUis  n.s.w*,  wie  schon  oben  erwähnt  —  ganz  wied€Xq>iy 
imd  dshpig  aas  dtixpiv-g  —  durch  verschiedenartige  Assimilation 
ans  kayf-ns,  matt-ns  hervorgegangen  sind.  Wenn  phonetische 
Ndgnngen  den  Charakter  fast  allgemein  menschlicher  haben  und 
Kür  Erklärung  mehr  oder  weniger  gemeinschaftlicher  Umwand- 
lungen zu  dienen  vermögen,  haben  sie  die  höchste  Wahrschein- 
b^eit  filr  sich,  zu  der  Zeit,  wo  diese  Umwandlungen  eintra- 
ten, gewiikt  zu  haben,  sdbst  wenn  sich  in  der  weiteren  Fizirung 
der  Einzelsprache  weit^  keine  analoge  Fäle  zeigen.  Natürlich  wird 
diese  Wahi-ßcheinlichkeit  /noch  mehr  whöht,  wenn  sie  in  mehreren 
der  älteren  Formen  des  fiprachstamms  sich  nachweisen  lassen, 
gewissermassea  fortwirkend  erschien.  Alles  diesesf  trifft  hier 
zu  und  ich  neiime  daher  nicht  den  geringsten  Anstand  in  einer, 
dem  Sanskrit  mit  vielen  seiner  verwandten  gemeinschaftlichen, 
Vorstufe  aus  organisch  tar-s  zunächi|);  tarr  dann  tdr  hervorgehen 
zu  lassen ,  dessen  Beflex  sich  im  Grriech. ,  Lat. ,  Celtischen  und 
Dentsehen  gemeinschaftlich  zdgt  (vgl.  Bopp  YgL  Gr.  §.144 ff.). 
Das  Sanskrit  speciell  gejit  einen  Schritt  w^ter,  indem  es  auch 
das  auslautende  r  in  dieser  Form  einbüBst ,  also  im  Nominat.  tli 
hat.  Diese  Einbusse  erklärt  sich  vom  speciell  sanskritischen 
Standpunkt  durch  den  regelmässigen  Uebergang  von  auslautenr 
dem  r  in  den.  kaum  hörbaren  Hauch^  dass  dieser  den  spurlosen 
Y^lnst  des  r  herbeiftihren  konnte,  zeiget  insbesondre  dieVeden, 
wo  wir  auch  für  akshftr  Big-V.  IS,  98, 3  im  Zusamme^nhang  des 
Satzes  g^en  die  sonstige.  Begel  akshA  indu^  finden  (vgL  Vollst. 
Sskr.  Gr.  §.  111,  Anm.  1.  2.  wo  sich  jetzt  die  Bdspiele  sehr 
▼ermehren  lassen).  Da  auch  das  Zend,  Slaviscke,  Litauische 
diesen  VerlufH;  erleiden,  so  mag  er  ebenfalls  vor  Abtrennung 
dieser  Sprachen  eingetreten  sdn,  doch  will  ich  das  nicht  ent« 
sebeiden;  auf  jeden  Faü  ist  die  Form  t4  mit  ihren  Beflexen  jün- 
ger als  die  Form  tär  mit  den  ihrigen,  und  es  erklärt  sich  daher, 
dass  diese  letztere  im  Bskr.  Prototyp  der  dch  an  den  Nominativ 
lehnenden  starken  Casus  tdr-au,  tär-as,  tär-am  ward. 

Wie  ior  ftlr  lyftns  bat  sieh  nun  auch  der  lateinische  Reflex 
dieser  starken  Form  tdr  im.  IJatein  über  das  g^ze  Dedinations- 
system  v^breitet. 

Im  Griechischen  di^egen  haben  wir  die  höchst  wichtige  Er- 
sebeinung  —  welche  die   stärkste ,  Aehnlichkeit  mit  ^em  gothi- 
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sehen  Reflex  des  Suff,  tyans  hat  —  dass  ^sich^  das  Suff,  tar  — 
stets  abgesehen  von  den  wenigen  VerwandtschaftswörteMi  wie 
natiQ  —  in  zwei  Suff,  geschieden  hat,  ein  äccentuirtes,  welches 
wie  das  Latein,  die  starke  Form  durch  die  ganze  Declination 
bewahrt  und  viJQ  lautet,  und  ein  accentloses ;  welches  wie  im  Ee- 
flex'  von  tyans  die  Nominativfprm  nicht  in  die  übrigen  Casus 
eindringen  Hess  und  in  diesen  toq  lautet  (Nominat.  tcoQ  zu  the- 
matischem zoQ  wie  Nomin.  latv  im '  Verhältniss  zu  them.  &or). 
Woher  diese  Scheidung?  Keine  isolirte  Betrachtung  oder  Un- 
tersuchung vom  Standpunkt  des  Griechischen  allein  wird  uns  zu 
einer  Antwort  verhelfen,  wohl  aber  die  vergleichende,  speciell 
das  Sskrit  ins  Auge  fassende. 

Im  Siftiökrit  erscheinen  nämHeh  die  entsprechenden  Wörter 
auf  tar  ebenfalls  mit  doppelter  Accentnation ,  nämlich  theils  mit 
der  des'  Suffixes  (z.  B.  sskr.  jnätär  :rr  yvaxf-T^'Q  lat.  *gnotor  in 
co>gnitor,  sskr.  ^anst^r  z=^  lat.  cantor),  theils  mit  Accent  auf 
der  Stammsylbe  (z.B.  s^dhar^  nach  den  phonetischen  Kegeln  des 
Sskr.  aus  Vb.  sah  =  sx  mit  tar  ==  griech.  ixroQ);  viel&ch  fcci- 
gen sich  auch  Wörter  auf  tar  mit  beiden  Accentuationen ,  wo 
sich  dann,  wenigstens  in  den  Veden ,  zwar  Gleichheit  der  Bedeu- 
tung., aber ,  wenn  gleich  nicht  immer,  doch  im  Allgemeinen,  Dif- 
ferenz der  syntaktischen  Verbindung  zeigt  z.B.  dätdr  undditar, 
vgl.  griech.  dcov^Q  und  (ohne  Zweifel  durch  Binfluss  des  auf  der 
folgenden  Sylbe  stehenden  Accents  mit  Verkürzung  des  (o)  doTnJQ 
nehen  ddSzOQ  Nom.  ddtcoQj  lat* -aber  nur  da  tor  (mit  Verkürzung 
des  ö),  sskr.  sthätär  und  sthAtar  (vgl.  griech.  nur  atür^Q  wieder  mit 
Verkürzung  und  lat.  stätor  ebenfalls  mit  Verkürzung)  s.  meine 
Vollst.  Sskr.  Gr.  S.  162.  163  und  die  Wörter  auf  tar  im  Qlos- 
B&t  zum  Söma-V.  und  in  dem  Böhtlingk-Bothschen  Sskr.  Wtbndi. 

Was  diese  doppelte  Accentnation  betrifft,  so  ist  es  nach  dem 
Princip  der  indogermanischen  Accentnation  schon  an  und  ftir 
sich  keinem  Zweifel-  zu  unterwerfen,  dass,  wo  «ich  Accentnation 
des  begriffmodificirenden  Elements,  speciell  des  Suffixes,  neben 
Accentlosigkeit  desselben  findet,  jene  die  ursprüngliche  war,  diese 
erst  durch  die  beschichte  des  Accents  herbeigeführt  ist«  Die 
Versetzung  des  ursprünglichen  Acceuts  erweist  sich  insbesondre 
als  Folge  des  Uebertritts  aus  einer  Categorie  in  die  andre,  in- 
dem in  solchen  Fällen  der  Exponent  der  begrifflichen  Modifica- 
tion  dem  Sprachbewusstsein  gegenüber  seinen  dynamischen  Werth 
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gewissennassen  einbüsste ,  (vgl.  sskn  Instrum,  divi,  als  Adrerb. 
diva,  grieck  Acc  gisn.  nir.  PL  aSxiaj  ab  Adverb  (äxa  in  Kühn 
Zeitscbrift^IX,  p..  98  und  die  so  häufige  Zurückziehung  des.  Ac- 
cents  bei  Verwandlung  eines  Appellativ^  in  ein  Npm.  ppr.  z.  B. 
r^oV  N.  ppr.  K^og],  Ob  hier  der  dem  Sanskrit  speciell  eigne 
Qebrauch,  die  Formen  auf  accentlos^s  tar  wie  Verba  zu  cön* 
struiren,  nicht  wie  substantavisdie  Nomina  agentis  mit  dem  Ge- 
nitiv zu  verbinden,  oder  -r-  da  keine  der  verwandten  Sprachen 
diese  Differenz  xeflectirt,  —  scl^on,  in  Analogie  mit  vielen' am- 
dem  Accentverschiebungen,  der.  tJebertritt  aus  der  ursprüngH- 
eben  adjectivischen  Oategorie  pler  Themen,  auf  tar  in  die  sub- 
staativisdie  in  einigen  die  Accentversetzung  herbeiführte,  die 
dann  weiter  um  sich  griff,  will  ich  nicht  entscheiden.  Dass  tffoer 
auch,  hier  die  Accentuirung  des  Suffixes  ursprünglich  war,  zeigt 
einmal,  dass  sie  sich  im  Sanskrit  ebensowohl  als  im.  Griechischen 
in  so  vielen  Fällen  erhalten  hat,  zweitens  und  fast  entschddend, 
dass  das  sskr..  Fut.  periphrasticum ,  .welches  sich,  durch  Verbin- 
dung dieses  ^omen  mit  dem  Verbum  as  „sein"  gebildet  hat  und 
durch  die  Wesentliche  Gleichheit  mit  dem  lateinische^  Futurum 
periphrasticum  auf  ^turus,  ra,  rum,  sum  u*s  w.-  sein  Alter  er« 
härtet,  stets  den  Accent  auf  dem  Suffix  hat  z.  B.  dätasmi  (ans 
diiU  asmi)  „ich  werde  geben"  {t=:  daturus,  a,  um,  sum)  dätasmas 
(ans  dAtä  ismas)  „wir  werden  *  geben"  (=;  daturi,.ae,  a,  sumUs). 

Allein  .das  Verhällniss  von  .  griech*  v^q  und  ^'tOQ  zu  sskr. 
tdr  und  -'tar  zeigt  unzweifelhaft,  dass  diese  Scheidung  schon  vor 
Abtrennung  des  Griechischen  Statt  gefunden  hatte:  Sie  gab  au- 
genscheinlich dem  systematischen  Sinn  der  kriechen  Veranlassung, 
das  ursprüngKch  einh^tliche  Suffix  in  zwm  nicht  bloss  wie  im 
Sanskrit  dem  Accent  nach,  sondern  auch  in  Bezug  auf  den  Vo- 
kal des  Suffixes  differente  Formen  zu  scheiden,  wobei  aber  die 
vielleicht  überkommene  Gebrauchsdifferenz  von  dem,  auch  in  der 
Sprache  sich  allem  üeberflüssigen  abhold  zeigenden,  in  seiner 
Kässigung  ^Btst  allenthaiben  das  Eichtige  treffenden  Kunstsinn 
der  Griechen  wieder  aufgegeben  ward. 

Beachten  -wir  nun ,  dass  diejenige  Fprm ,  welche  den  Vokal 
^  —  also  Länge  —  durchweg  zeigt,  grade  die  ist,  welche  den 
Accent  auf  ihm  hat,  so  werden  wir  nicht  umhin  können,  das 
Eindringen  der  sogenannten  starken  Form  (tär)  in  die  ganze 
Declination  wesentlich  —  wenn  auch  nicht  vollständig    •  da  dej 
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Emflnss  des  Nomiu^tivs  stets  sein  Etjcht  behaupten  wird ,  die 
erste  Veranlassung  ge^wesen  zu  sein,  dem  Accent  zuzuschrdbep. 
Der  einzige  Fall  fji^(nwQ,^  wo  im  Appellativ  alle  Casus  6»  zei- 
gen, entscheidet  gegen  diese  Ansicht  um  so  wenige,  da  das  iden- 
tische N.  ppr.  das  o  in  allen  Casus  ausser  Nt)m.  S^  bewahrt  bat. 
£s'  ist  eine  ganz  einzeln  stehende  Anomalie,  vielleicht  ein  bloss 
topisches  Wort , .  welches  insofern  interessant  ist ,  als  es  zeigt, 
dass  die  starke  iForm  auch  in  die  Thsmen  auf  %o^  dnzudrii^en 
su.chte,  aber  sich  nur  in  diesem  einzigen  nur  homerischen  Be- 
spiel festzusetzen  vermochte.      '. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  .Reflex  dieses  Suffixes  im  Latdn! 
Hier  finden  wir  erstens,  wie  4n  der  griechischen  Form' zifQ,  nur 
die.  starke  Form,  odßr  genauer  die  mit  gedejintem  Vokal,  ferner 
auch  die  nur  aus  dem  Einfluss.des  nachfolgenden  AcceAts  zu  er- 
klärende Verkürzung  der  ursprünglichen  Länge  in  der  unmittel- 
bar vorhergehenden  Sylbe  dator,  statbr^  und  wissen  endlich  oder 
können  mit  Bestimmtheit  beweisen,  dass.  das  Italische  -^-der  Bo- 
den des  Latein  —  einst  mit  dem  Grriechkchen  speciell  vereint 
gewesen  sein  muss.  —  Was  fo^  daraus  fiir.  die  Bildung  der  la- 
teinischen Form? 

Wenn  wir  nur  die  Wahl  hättep,  ob  die  Form  -'tar,  oder 
tär  die  Grundlage  des  latein.  tor  bilde  ^  doch  unzweifelhaft  dass 
sie'tär  =  griech.  tijq  sei.  Was  würde  aber  daraus  für  die  la- 
teinische Accentuation  der  hiehergehörigeil  Formen  hervorgehen? 
Doch  ebenso  unzweifelhaft  dass  einst  das  SüfiBix  accentuirt^  abo- 
z.  B.  victör  gesprochen  .und. erst  später,  als  sich  die  Barjtoni- 
rung  im  Lateii^  geltend  machte  j  der  Accent  vorgezogen  ward. 
Da  aber  die  Femininalbildung  doch  sicherlich  sclTon  eine  seka 
alte  ist,  was  durch  die  entsprechenden  der  verwandten  Sprachen 
vollständig  gesichert  wird ,  so  wäre  schon  darmis  zu  schHessen,  dass 
die* Formen  victrix  UtS.w^  nicht  wie  Corssen  annimmt,' aus 
victorix  von  paroxytonirtem  Victor  hervorgegangen  sein  können. 

Doch,  da  das  Griechische  und  Latein  in.  so  enger  Verbin- 
dung stehen,  es  also  unzweifelhaft  ist,  dass  die  paroxytonirte 
Form  eben  so  gut  wie  die  oxytonirte  zu  der  2ieit-  als  das  Itali- 
sche noch  mit  dem  Griechischen  vereint  war,  existirte,  will  ich 
die  Möglichkeit  anerkennen,  dass  wie  im  Griechischen,  so  auch 
noch  nach  der  Abtrennung  im  Italischen  beide  Formen  existirten ') 

1)  Beiläufig  bemerke  ich  übrigens,  äjusp  man  Formen  wie  pOtor  mit  Be* 
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und  sich  erst  im  Latein  durcli  dje  hier  eingetretene  Barytonirang  zn 
einer  vereinigtet,  woböi  dann  die  in  den  exytonirten  geltend  ge- 
wordene Dehnung  auch  in  die  schon  früher  paroxytonirten  und 
desahalb  mit  kurzem  Vokal  gebliebenen  drang.  In  diesem  Fall 
vtirden  sich  in  der  That  einige  Feminina  selbst  schon  in  yerh$H- 
nissmäsdig  alter  Zeit  an  paroxy tonirte  Formen  geschlossen  ha- 
ben und  man  konnte  sagen,  dass  ihre  Analogie  auch  die  aus 
oxytonirten  -Mscul.  entstandenen  ergriffen  habe.  Wir  könhen 
ans  da^er  in  -diesem  Stadium  unserer  Untersuchung  noch  nicht 
mit  Entschiedenheit  gegen  die  Cors«e nasche  Deutung  erklären. 
Wir  haben  uns  vielmehr  jetzt,  zu  der  Femininalfbrmation  selbst 
iVL  wenden.    -  . 

Das  Sandkrit  bildet  die  Feminina  aus  d^n  Wörtern  auf  tat 
durch  Hinzutritt  von,  .wie  die  indische  Grammatik  lehrt,  accent- 
losem  I,  wobei  der  Vokal  in  tar  stets  eingebüsst  wird,  demnach 
würde  z.  6.  ^ä^/star  im  Fem.  9ä«s/strt  bilden. 

Die  Einbusse  des  Vokids  a  ist  vom  Standpunkt  Jes  Sskrit  hier 
sehr  anffaUend ;  denp  so  häufig  die  Einbusse  eines  a  tor  einer 
accentuirten  Sjlbe  im  Sanskrit,  sa.selton  ist  sie  kinier  eSner  ac- 
centuirten  Sylbe,  und  es  wird  dadurch  zweifelhaft,  ob  die  Fälle, 
wo  sie .  vorkommt  —  wie  z.  R  Fem.  r^jni  vom  mscul.  r^jan 
„König**  —  wirklich  aus  dorn  Einflusß  des  voranstehenden  Ac- 
eents  zu  deuten  sind,   oder  nicht  vielmehr  anzunehn^en ist,  dass 

wabmng  der  Liänge  in  der  vorlstzten  Sylbe  nicht  dafür  geltend  machen  kann, 
wie  schon  fftaniQ  neben  (fonJQ  zeigt.  Bein  phonetische  Erscheinungen —^  und 
dun  gehören  natürlich  anch  die  vom  Accent  bedingten  Umwandlungen  -^ 
machen  sich,  wie  schon  gesagt,  faat  nie  in  ihrem- gansen  Umfang  geltend; 
mandie  derartige  Neigungen  erlahmen-  gleich  \m  Anfang,  andre  gegen  das 
Eode  ihrer  Herrschaft.  Ich  erlaube  mir  dafiir  auf  zwei  höchst  interessante 
Beispiele  auhnerksam  zu  machen.-  Im  Sskr..  bewirkt ,  wie  '8<ihon '  erwähnt, 
dtr  Accent  überaus  oft,  dass  das  auslautende  ft  einer  vorhergehenden  Sylbe 
t  wird  (z.  B.  von  pit  „trinken*'  Ptcp.  Pf.  Pass.  pi-tÄ,  von  d&  „geben" '3 
8bg.  Prfts.  Pass.  diy&t«) ;  diese  Umwandlung  macht  sich  auch  in  einem  ein- 
iigen  Ptc|>.  Pr&s.  Atm.  auf  knh  geltend,  n&mlich  in  fts4ni  (für  lLs-än4,  was 
■och  in  den  Yeden  erscheint)  von  &s  „sitzen".  Diese  Neigung  ist  aleo  als 
sie  diese  Categorie  ergreifen  wollte  gleich  im  Anfang,  erlahmt  und  hat  sich 
nur  in  einem  einzigen  Fall  fixuren  können.  Der  umgekehrte  Fall  tritt  bei 
dem  oben  erwähnten  fid^tug  von  fjLUQJVQ  ein,  welches  der  einzige  Fall  ist, 
wo  sich  der  ursprüngliche  Antritt  des  Nominativischen  q  an  Themen  auf  q 
erhalten  hat;  hier  ist  die  phonetische  Neigung  g  hinter  g  einznbüssen  nur 
▼er  ehiem  einzigen  Fall ,  gewissermassen  am  Ende  ihrer  Herrscfaaffc  erlahmt 
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einst  jdas  leminiBale  t,  wie  gewöhnlich  (s.  oben  S.23Ö]  auch  hier 
accentuirt  war , .  und  iSo  die  Sinbusse  des  g.  herbei  führte ,  später 
aber  das  Fem.  ^r^jni  den  Accent  in  Analogie  mit  detn  masc. 
vorschob)  wobei  das  einmal  verlorne  a  natürlich  nicht  zurückau- 
kehren  vermochte.  Entscheidende  Bei8j)iele  zum  Bdege  der  san- 
skritischen Kegel  bezüglich  der  Feminina  der  hier  zu  besprechen- 
den Themen  auf  tai*  kenne  ich  nicht.-  Denn  n  in  Fallen  .wie  jd- 
nitri,  väriitrf ,  den  Femininen  Von  janitdr  varütär  .ist.  der  Ac- 
cent augenscheinlich  yeißetzt  (vgl.  ähnlich  Vollst,  Sskr..  Gr.  §.  694). 

Bezüglich  oxjtonirten  »tär  erhalten  zwar  die  indischen  Gram- 
matiker die  Kegel,  dass  i  accentlot^  antrete,  aufrecht,  lehren  ab^, 
dass  ri  wie  sie  statt  dr  schreiben-,  sich  in  r  verwandle  und  der 
auf  ihm  eingebüsste  Accent  auf  das  angetretene  i  übergehe,  also 
z.  B.  .krosh/är  (nur  so  accentuirt  ist*  dies  Wort  bis  j^tzt  nach- 
weisbar) krosh/ri.  wird.  . 

Werden  wir  uns  aber  —  wenn  wir  uns  erinnern,  dass  das 
femininahB  i  in  den  meisten  Oategorien  seines  Gebrauchs,  wenn 
auch  nicht  in  den  meisten  Fällen,  den  Accent  bat  (denn  die  Oa- 
tegorien, in  denen  es.  tonlos  erscheint,  umfassen  in  der  That 
bei  weitem  mehr  Einzelbildungen ,  als .  die  in  denen  es  accen- 
tuirt ist). —  entschliessen  können,  diese  Erklärung  anzunehmen, 
und  niclit  vielmehr  statairen,  dass  hier  der  Femininalcharakter 
accentuirt  angetreten  sei  und  in  Analogie  mit  so  vielen  Beispie- 
len die  Einbusse  des  a  herbeigeführt  habe,  also  krosh/ar-f  kro- 
dhtri  geworden  sei?  Wenn  die  indischen  Grammatiker  ihre  Ke- 
gel anders  fassten,  so  erklärt  sich  das,  bei  ihrem  bloss  prakti- 
schen Bestreben,  daraus,  dass  sie  stets  ein^  Hauptregel  geben 
wollen,  welcher  sie  die  Ansnähmen  subsumiren,  als  Hauptregel 
aber  das  aufstellen,  welches  in  den  meisten  einzelnen  Fällen  er- 
scheint. Tieferes  Eindringen  in  die  Geschieht»  der  Sprachen 
zeigt  aber,  dass  die  Anomalien  ia  den  allermeisten  Fällen  das 
ältere  erh^-lten  haben ,  während  dasjenige,  was  sich^  in  den  Spra- 
chen am  meisten  verbreitet,  gewöhnlich  neue  Principien  sind, 
welche  sich  zur  Zeit  ihrer  Machtentfaltung  mit  grösster  Gewalt 
über  die  Sprache  auszudehnen  suchen,  und  je  nach  der  Inten- 
sivität,  mit  welcher  sie  sich  gelten^  machen,  mehr^  oder  weniger 
in  ihr  Bereich  ziehen,  selten  aber  sich  durchweg  geltend  zu  ma- 
chen vermögen,  wo  dann  die  von  ihnen  nicht  afficirten  Bildun- 
gen, die  Ueberreste  der  älteren  Gestaltung,  den   Charakter  von 
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Anomalien  annehmen  (vgl.  in  unscec  Muttersprache  z.  B.  den 
noch  fortdauernden  Kampf  der  schwachen  ,mit  der  stiurken  Form 
des  Präteritum,  den  des  Umlauts  u.  aa.). 

Es  ist  schon  oben  bemerkt,  dass  sowohl  das^Princip  der 
indogermanischen  Accentuation  als  eine  Anzahl  von  im  Sanskrit 
und  Griechischen  erhaltenen  Formen  dafür  entscheidet,  dass  ur- 
sprünglich das  femininale  Bildungselement  i  -  als  begrif^odificiten- 
des  den  Accent  hatte.  Allein  ähnlich  wie  ^e  ursjMrtinglich  ac- 
centnirten  Personalendungen  des  Verbums ,  die  im  Sanskrit  noch 
in  dem  grössten  Theil  der  Conjugationsclassen  den  A«cen.t  be- 
wahrt haben  (z.  B»  ci-nu-vds  u.^.w.  vom  Vb.  ci),  nachdem  ihr 
begrifflicher  Werth  durch  -den  GebraucL  hinlänglich  fixirt  T^^är, 
ihn  zuerst  im  Sii^.  Präsentis  und  Imperfecti  einbüssen  und  an 
die  vorhergebende  Sylbe  abgeben  (ci-nö-mi  u.  s.  w.),  dann,  mit 
demselben  IJebertritt,  in  vielen  andren  Bildungen  (ci-nu-ya-ma 
u. 8. w.  Potent.,  ce-öhja-vas  u.s.w.  Fut.,  tudä-vas  u. s.w.  Präs.  6te 
Conjug.  GL),  endlich  in  vielen  Präsensformen  (Präsens,  Imperf.  Pa- 
tential«  und  Imperat.]  bis  auf  die  Stammsylbe  rücken  (bödhä-vas 
a.B.w.)  und  in  dieser  Stellung  schon  im  Sanskrit,  noch  mehr 
aber  in  den  verwandten  Sprachen  fast  alte  Verba  ihrer  Herr- 
schaft und  der  daraus  fliessendeil  Umgestaltung  unterworfen  ha* 
ben,  so  dass  die  alte  Accentuation  und  die  mit  ihr  verbundene 
Conjugation  zuletzt  fast  spurlos  ausstirbt  (worüber  ich  in.eiÄer 
Mittheilung  aus  meinen  -Vorlesungen  genauer  handeln  werde], 
wie  ferner  die  ursprüngliche  Accentuation  der  Gasussuffixe  in  den 
mdogermanischen  Sprachen  eingebüsst  wird,  welche  sich  im  San- 
skrit und  Griechischen  noch  in  der  Accentuation  der  einsjlbigen 
Nominalthemen  (z.  B.  sskr.  v^c-ds  griech.  Tiaid'Q<^  und  im  Sskr. 
der  oxjtonirten  von  Themen  auf  ant  (z.B.  tudänt  Instr.  tudat-i) 
zeigt  und  durch  die  Gestaltung  der  schwachen  Formen  kund 
giebt  (z.  B.  durch  Verwandlung  von  ant,  mant,  vant  in  at,  mat, 
yat,  in  denen  der  Ausfall  des  n  sich  durch  Einfluss  einer  nach- 
folgenden accentuirten  Sylbe  ganz  ebenso  erklärt,  wie  z.  B.  in 
matd  Ptcp.  Pf..  Pass.  von  man  „denken^'  aus  man4tÄ  und  vie- 
len andren)  —  so  dass  zuletzt  fast  alle  flexivischen  Elemente 
den  Accent  einbüssen  und  dadurch  der  trügerische  Schein  entste- 
hen konnte,  als  ob  sie  ihn  nie  hättten  haben  dürfen  —  ganz 
eben  so  ist,  und,  wie  es  scheint,  schon  ziemlich  früh,  auch  das 
Element   der  Feminindmotion    theilweis   ganz    —  nämlich   k  — 
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theilweis  in  der  grössten  Mehrzahl  der  einzelnen  Fälle  —  näm- 
lich t  —  accentloff  geworden. 

Ob  im  Sanskrit  auch  in  den  Themen  auf  oxytonirtes  tir 
einst  1  accentlos  angetreten  sei,  wage  ich  nicht  mit  Sicherheit 
zu  entscheiden.  Die  Analogie  ^tß»  Griechischen,  in  welchem  wir 
Spuren  dieser  Accentlosigkeit  wohl  mit  Entschiedenheit  werden 
anerkennen  müssen ,  macht  es  nicht  unw^dirscheinlich ,  all^n, 
wenn  es  der  Fall  war ,  müssen  sie  durch  die  wahrscheinlich  weit 
überragende  Masse  derer  mit  accentuirtem  t  in  deren  Analogie 
gerissen  sein,  —  speciell  ihr  obgleich  accentuirtes  a  eingebüsst 
und  den  Accent  auf  da»  nachfolgende  t  geworfen  haben ,  —  so 
dasB  sich  keine  Spur  derselben  mehr  nachweisen  lässt. 

Im  Griechischen  tritt  den  Themen ,  welche  den  sskr.  auf  tar 
entsprechen,  wesentlich  eine  doppelte  Femininalbildung  gegen- 
über, nämlich  TBiQa  und  tqCö  (Nominat.  TQCg,^  Dass  tf^Qa  aus 
tBQ^a  entstanden  ist,  ist  eine  allg^emein  anerkannte  Thatsache, 
ftir  welche  man  zu  allem' Ueberfluss  noch  die  Nebenform  TQia 
(jpaXtfJQ  xpdktQ^a  '))  geltend  machen  kann,  welche  augenschein- 
lich aus  nq^a  durch  Ausstossung  des  s  entstanden  ist^  während 
in  T€iQa  das  »  nach  den  bekannten  Analogien  übertrat.  In  dieser 
Form  TSQia  würde  den  speciell-griechischen  Accentregeln  gemäss 
der  Accent  auf  $  gefallen  sein  und  es  spricht  alle  Wahrschein- 
lichkeit dafür,  dass  es  sich  —  im  Gegensatz  zu  sskr.  tri  (ftir 
tarf)  griech.  tqid  (ftir  tsqid)  lat.  trtc  —  nur  dadurch  halten  konnte, 
dass  es  den  Accent  einst  wirklich  hatte.  Indem  tBiqa  aus-ti^»a 
entstand ,  hätte  €»  eigentlich  circumflectirt  werden  müssen ;  dass 
statt  dessen  der  Accent  auf  die  vorhergehende  Sylbe  tritt,  also 
dotiiqa  statt  ^doTeXqa^  scheint  mir  darauf  zu  beruhen,  dass,  wäh- 
rend die  Römer  die  Accenttiirung  einer  drittletzten  Sylbe  Tor 
einer  Länge  vollständig  verabscheuen,  sia  im  attischen  Dialekt, 
welcher  die  Grundlage  der  xo^Vfi  bildet  und  das  Wesen  der  grie« 
chischen  Sprache  fast  durchgängig  am  reinsten  entfaltet  hat,  vor- 
waltend beliebt  war  (vgl.  z.  B.  homerisch  yeXoltog,  gewöhnlich 
yelotog^  attisch  yilotog  u.  aa.  der  Art).     Gegen  diese  Erklärung 


1)  Dass  tQta  an  Thomen  ftuf  nt  (Kom,  f);c)  tritt,  beruht  darauf,  dass 
dieses  m  eine  Tersttimmelung  von  Tay  ist  und  rs^  eine  alte  Nebenform  von 
diesem,  welche  die  ursprüngliche  Form  fftst  spurlös  (im  Mscul.  gana)  ver^ 
dr&ng^  hat  vgl.  aus  meinen  Vorieaungen  in  Kuhn  Zeitschrift  IX,  109  ff. 
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schemt  zwar  die  Acceniuation  in  den  Femininis  auf  TQ$a  (wie 
^hgtä)  zu  sprjBchen,  indem  hier  die  weit^e  Yorrückung ,  wenn 
idi  tfmXT^QUt  mit  Hecht  als  Grundform  annehme,  sich  so  viel 
mir  bekannt,  aus  keiner  phonetischen  Neigung  erklären  lässt, 
allein  entweder  konnte  die  durch  jene  und  andere  so  zahlr^chen 
Analogien  {nistQa  statt  *nUqm  cf.  IluQla,  ikiXmva  statt  /[*^ 
livka  cf.  MeXdp§a  oder^  MsXavla  N.  pjh:.,  Tfyna$va  statt  «&- 
udvM)  so  massenhaft  hervortretende  Yorrückung  des  Acoents  im 
Femininum  über  die  suffixalen  Elemente  hinaus,  auch  diese  auf 
f^MK  80  wie  'selbst  andre  in  ihre  Analogie  '  gezogen  haben  (v^ 
s.  B.  d-imva  von  d'Bo,  wo  die  analogen  sskr.  Formen  z.B.  in- 
dr&iit  von  indra  (s.  weiterhin)  noch  die  Accentuirung  des  femini- 
nalen  Charakters  zdgeti),  oder  es  konnte  die  Accentuation  der 
Msc  auf  -vi^y  an  welche  sich  die  F^n.  auf  TQkd  ßist  durchweg 
sehliessen,  von  Einfluss  gewesen  sein. 

Es  wäre  zwar  noch  die  Annahme  möglich ,  -  dass  MascuUna 
ohne  Accent  auf  dem  Suffix  die  Grundli^e  der  Bildungen  auf 
f^ux  sowohl  als  xstqa  bildeten,  also  z.  B.  von  *tfßdXv6Q  in  Ana- 
logie mit  dßzoQi  allein  derartige  Formen  mit  e  im  Suffix  (wie 
es  in  ts^qot  doch  entschieden  zu  Grunde  liegt)  erscheinen  nicht; 
viehnehr  finden  wir  gegenüber  von  T6$qa  und  in  den  wenigen 
F&Qen  wo  ein  Msc.  auf  v^q^  neben  Femininis  auf  tq^a  exbtirt, 
dieses  vnq  stets  oxytonirt;  auch  weist  in  Formen  wie  dö-tetqa 
das  kurze  o  doch  auf  entschiednen  Zusammenhang  mit  dem  oxy* 
tonirten  Thema  do-«;i|f^  und  schliesi^t  ein  paroxTtonirtes  (wie  dc3- 
i9q)  aus,  da  von  *dmTSQ^  das  Femininum  ebenfalls  dmn^qet  sein 
würde.  Wir  müssen  also  daran  festhalten,  dass  vs*^  und  tqui 
«08  oxytonirtem  %iq  hervorgegangen  sind. 

lieber  das  Yerhältniss  der  griechischen  Feminina  auf  ur- 
Bprünglicheres  mx^  dessen  *  dann  grösstentheils  in  die  frühere 
Sylbe  trat ,  zu  den  sanskritischen  auf  1  herrscht  noch  keine  Ue- 
berdnstimmung.  Bopp  sieht  die  sskr.  Endung  als  die  organi- 
Bchere  an  (Ygl.  Gr.  §•  119);  darin  bin  ich  ihm  gefolgt  und  habe 
dieses  t  für  das  alte  Femininum  des  Pronomen  i  erklärt  (Kze 
Sskr.  Gr.  S.  261  N.).  Pott,  wenn  ich  nicht  irre,  hat  zuerst 
(EP.  II,  440  vgl.  auch  in  Kuhn  Zeitschrift  Y,  276)  die  An- 
sieht  angestellt,  dass  griech.  ^a  vielmehr  die  organischere  Form 
luid  sskr.  t  eine  Zusammenziehung  derselben  sei.  Eine  Ent- 
sdieidung  ist  schwierig,  da  es  an  und  für  sieh  eben  so  unzwd- 
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felhaft  ist ,  dass  axi  t,  nachdem  seine  Bedeutung  äug  dem  Bprach- 
bewusstsein  geschwunden  war  —  was  im  Griechischen/  Lateini- 
schen, Germanischen^  Slayjscben  und  Litauischen  der  Fall  ist, 
während  es  im  Sanskrit  als*  categörisdies  Charakteristicum  des 
Femininun^  mit  vollem  Bewusstsein  verwandt  wird  —  der  in  so 
unendlich  vielen  Beispielen  als  Charakteristikum  des  Fem.  her- 
vortretende Reflex  von  sskr.  ä,  obgleich  dieses  ursprünglich  nur 
statt  eines  masculino-neuträlen  a  hätte  erscheinen  dürfen  —  ge- 
wissermassen  zur  Auffiischung  der  Bedeutung  —  hinzutreten  (vgl. 
z. -B.  im  Griöch.  ycc(frQa  aus  yaötiQy  (i^rga  srnff' (AiJTf^Q  (s.  jedoch 
weiterhin],  im  Lat  hospit-ä  ^)  aus  hospit),  als  dass  t  eine  Zusammen- 
^diung  aus  jä  sein  konnte  (vgl.  z.B.  die  in  den  Veden  nicht  seltne 
Contraction  dieser  Sylbe  z.B.  statt  Instr.  Sing.  ütyA  vedisch  üti). 
^Dennoch  glaube  ich,  dasB  folgende  Momente  der  Bopp'- 
schen  Ansicht  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  verleihen:  1)  meh- 
rere indogermanische  Sprachen  zeigen  noch  Spuren  von  blossem, 
1  als  Femininalcharakteristikum ,  -und  es  ist  dofih  nicht  wahr- 
scheinlich dass  in  ihnen  grade  in  diesem  Fall  eine  und  dieselbe 
phonetische  Umwandlung  wie  im  Sskrit  "gewaltet  habe.  So  zeigt 
das  Slavische  im  Femininum  des  Comparativs  als  Endung  6js*-i 
uz. sskr.  yas-1  (Bopp  Vgl.  Gr.  §.305,  2),  im  Griechischen  und 
Lateinischen  erscheint  gegenüber  von  sskr.  tri-  dort  TQtd  hier  so- 
gar mit  Bewahrung  der  Länge  trtc ,  und  ich  glaube  wir  werden 
im  Folgenden  die  rein  phonetische  Entstehung  des  d  und  c  höchst 
wahrscheinlich  machen,  so  dass  als  eigentliche  Form  nur  tr!  f^ 
bleibt;  dass  aber  griech.  tqi>  aus  tgta  zusammengezogen  sei,  wird 
um  so  unwahrscheinlicher,  da  das  $  hier  stets  kurz  ist.  Auch 
von  den  übrigen  Femininis  auf  tö^  unter  denen  noch  manche, 
wie  lat.  tric ,  das  lange  7  erhalten  haben,  wie  äya^ld  (vgl.  GWL. 
I,  149  2))  ^nd  andre  (bei  Budenz  „das  Suffix  «oV*  8.82),  ist 
wenigstens  grösstentheils  rein  phonetischer  Zutritt  des  d  kaum 
zu  bezweifeln,  und  in  diesen  also  ebenfUls  blosses  k  zu  erken- 
nen. —  Auch  in  den  lateinischen  Femininis  auf  ris  von  Msc 
auf  ris  und  er  wieacer,    acris  ist    wegen   der  steten  Bewahrung 


1)  obgleich   äusserlich,    doch     schwerlich   innerlich   identisch    mit   dem 
Feminin,  hospita  Tom  Adjectiv  hospitus. 

2)  zur  Erhärtung  der  dort  gegebnen    Etymologie    vgl.    wegen   y  und  9^ 
&vyatiQ  im  Verh&Itniss  zu  sskr.  duhit&r  fUr  org.  *dngbat&r. 
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dieseöM,  während  es  im  Nominativ  msc.  eiüg'ebtisst  wird  (vgl. 
Corssen  11,  59 J  eine  andre  Entstehung  desselben  wahrschein- 
lich und  ich  vcrn^uthe,  dass  wahrend  des  *  msc.  acris  und  acer 
auf  acru-ö*  {äxQO-g]  ruht,  das  Femininum,  aus  acru  oder  viel- 
mehr acro  t-i  =?  acrf  hervorgegangen  ist# 

2w  Das  Sanskrit  zeigt  gar  keine  Spur  von  einstigem  ya 
statt  t  inl  Fem/  und  es  wäre,  wenn  auch  keines weges  unetklär- 
bar,  doch  auffallend,  wenii' jede  Spur' jener  Form,  Wenn  sie 
wirklich  die  organischere  gewesen  Äei,  ausgerottet  wäre. 

3.  Das  hinzugetretene'  a  erscheint  fast  nur  im  Griechischen. 
Im  Latein  z.  B.  dein  so  treuen  Gefährten  des  Griechischen^  zei^ 
Pich  —  natürlich  abgesehen  von  den  aus  dtim  Griechischen  fent- 
lehnten  wie  leaena  und  danach  formirten  wie  balaena,  welche  hier 
nicht  in  Betracht  kommen  —  dem  griech.  ^5(f)p*a  ==  i^dst^ 
för  sskr.  svlidv-i  gegenüber  svÄ(d)v-is,  dem  griech.  ilax{€)fta 
=  iXaxsta  für  sskr.  laghv-t  gegenüber  Ie(g)v-i8,  dem  griech. -öte 
för  wa  =  Bskr.  t!  im  Fem.  der  Participia  gegenüber  nur  Msc. 
z.B.  lovda  für  lovna  lat.  ient  *)  wie  im  Masculinum,  dem.  griech. 
T(/*(t  und  ZB&ga  für  sskr.  tri  gegenüber  nur  trt-o  (mit  vielleicht 
einer  Ausnahme,  wovon  sogleich). 

Eine  Ansnahnfe  bilden  im  Sisinskrit,  Griechischen  und  La 
teinischen  einige  Namen  von  weiblichen  Göttinnen  die  von  ihren 
Gatten  theUs  öntöchieden  abgeleitet  sind,  theils  abgeleitet  schei- 
nen; dann  auch  einige  andre  insbesondre  ähnlich  Abgeleitete  weib- 
Kche  Thiemamen  und  noch  einige  ,  andre  sotrohl  in  jenen  als 
auch  im  Germanischen,  Litatiischen  und  Slavischen. 

Es  betrifft  diese  Ausnahme  grösstentheils  Wörter,'  welche 
Bop  p  Vgl.  Gr.§.  836- — 838  besprochen  hat ;  er  hat  sie  hier  Adjecti- 
ven  auf  na  untergeordnet,  z.  B.  regina  gallina  unter  salkius  u.s.w. 
aufgeführt,  sskr.  indräfvt  als  Fem.  von  *indrÄfia  gefasst  u.s.w. 
Könnte  idi- dieser  Auffassung  folgen,  so  würde  ich  unbedenklich 
eben  Schritt  weiter  gehn  und  nieht  na  als  Ende  des  Suffixes 
erkennen,  sondetri  nia;  dafür  würden  Formen  wie  Mellonia  Victo- 
ria, die  auf  lit.  e'ne  aus  enia  (Bopp  §:  838.)  u.  aa.  sprechen 
und  wir  erhielten  dann  ^die  Möglichkeit  die  Länge  des  lateinischen 


1)  Wahcs^heinlich  ist  hier  das  femminale  t  nnr  abgefallen ,  wie  z.  B. 
in  lat.  ment  für  menti  avs,  men+ti  =  griech.  /m?»  sejcr.  mati  (beide  pho- 
netlieh  für  man-ti). 
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!  in  tno  aus  o-nio  fnit  .Ueltertrkt  wie  im  Gi^echischen  *(z.  B. 
tdxfcuva  ftir  :t€HzaP$a}  oino  dann  tuo  (Co lassen  2,. 203)  zu  er- 
klären, während  Bopp  diese  Schwierigkeit  ein^EuUi  mit  den  Wor- 
ten ,,der  ursprünglich  kurze  Vokal  i  hat  sich  wie  in  den  älte- 
ren german.  Sprachen  yerlängert"  (§•  836)  zu  heben  glaubt.  Ich 
könnte  dann  diese  ganze  Ansnahme  in  Abrede  «teilen,  entweder 
die  wenigen  sskr.  Themen  auf  änt  ebenfalls  als  eine  Contraction 
von  knyä  betrachten  $  wdches  w^bu  der  .wenigen  Fälle  kaum 
gegen  die  Behauptung  unter  2  einPräjudias  abgeben  würde,  odef, 
in  Uebereinstimmung  mit  dem  isolirenden  Beatreben,  sie  ids  eine 
specieU  sanskritische  Bildung  ganz  dayon  scheiden.  Eine  Folge 
davon  würde  sein,  dass  der  Zutritt  von  a  zu  t  ein  bloss  auf  das 
ißriechische  beschränkter  wäre  und  in  diesem  Fall  würde  wohl 
nicht  leicht  mehr  jemand  zu  behaupten  wagen,  dass  das  Grie- 
chische ganz  allein  —  und ,  zwar  neben  dem  Unofganischwi  [l)  — 
das  Organische  (*a)  bewahrt  hätte,  die  übrigen  verwandten  aber 
—  selbst  das  Latein  trotz,  seiner  innigsten  Verbindung  mit  dem 
Griechischen — das  Organische  eingebüsst  und  nur  dasXJnorganische 
erhalten,  hätten..  Es  würde  gewiss  vielmehr  jeder  anerkennen, 
dass  das  Griechische  die  alten  —  durch  Einbusse  des  als  kate- 
gorischen Femininal  -  Charakteristikums  aus  dem  Sprachbewusst- 
sein  geschwundenen  t  —  in  Beziehung,  auf  ihr  Geschlecht  un- 
verständlich gewordnen  Formen  vermittelst  des  in  der  unendlich 
^össtön  Mehrzahl  der  Feminina  sh  Auslaut  erscheinenden  und 
sich  daher  natürlich  als  dessen  Exponenten  geltend  machenden  a 
gestützt-' habe,  die  übrigen  Sprachen  aber  sie  theils  mit  dem 
Mscul.  zusammen  faUen  Hessen,  wie  z.  B.  das  Latein  in  einigen 
(suavi-s  fluent,  statt  fem.  fluenti  u.  aa.),  theils  als  in  ihrer  Bedeu- 
tung hinlänglich  'fixirte  und  daher  keines  verständlichen  Motions- 
zeichens mehr  bedürftige  Wörter  einfach  erhielten  (wie  z.B.  auch 
im  Griech.  yiijuo  für  Afftti  AifWivi,  mit  Einbusse  des  v  ^),  äol 
Adtwv  mit  Einbusse  des  I). 


1)  vgl.  ZDMG.  VIII,  456  und  zur  Einbusse  des  v  Unollta  statt  ^Anol- 
Xtova,  noatKfiS,  xvxinC  statt  xvxttaiya,  (Ati^ai  statt  (AiH^oya^  fifiCovf  statt 
^tiCoyig  fiiiCoyac,  fulou  statt  */4lyiotf  von  fuyv  (vgl.  meinen  spftter  folgen- 
den Aufsatz  über  die  Denominativa)  fAilcto  statt  *^itftcro ,  die  homerische 
und  dialektische  Dedination  des  intenrogaüTen  und  indefiniten  up  ^  welche 
sich  wesentlich  aus  der  Ansstoesung  d«s  v  -und  theilweisem  Uebartritt  in  die 
zweite  Dedination  erklttrt  z.  B.  'Gen.  Wo  )ias   tirog  *k*o(,   &0Ca   Air    &nu 
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Aber  ich  hin  weit  entferht  diese  Ausnahme  hinweg  läugnen 
m  wdlen,  so  s^r  sie  auch  die  Entcfcheidang  über  das  Verhält- 
nissvon  !zu  ia  erschwert;  im  Gejgentheil  halt«  ich  es  grade  hier 
för  nothwendig  die.  Zusammengehörigkeit  der  imgedenteten  Wör- 
ter recht  bestimmt  zu  hastigen,  da  sie  sowohl  im  Ganzen-  als 
im  Einzelnen  mandied  beehrende  fiir  den  Hauptzweck  dieses 
Att&atzes  gewährt. 

Wenn  man  nk$Qa  Fem.  von  ntov  ,^fett'^  dein  Bskr.  pivart 
Fem.  von  pfvan  ,,fett'*  ^eichs^tzt,  so  erklärt  man  auch  %47mxiva 
mitBecfataus  "^tsunavux  Femin.  von  c^vov  „Zimmermanns^.  Dm- 
sem  f^xfor  entspridit  sskr.  täkshan«  .dessen  Fran^  takshni,  för 
orgamscheres  ^takshani  (mit  Einbusse  des  ä  w^en  des  Accents 
auf  der  unmittelbar  folgenden  Sylbe)  lautet ;  ^akshaot  bt  islso  — 
abgesehen  vom  Accent  —  genau  tiu%aiva,  eben  so  ,  wie  Tr^ijDa 
~  pjvari.  Dieser  Beispide  giebt  es  eine  nicht  unbeträchtliche 
Anzahl  und  ihnen  gemäss  dürfen  wir  überhaupt  den  Uebertritt  eig- 
nes eigentlich  hinter  dem  v  stehenden  »  vor  dasselbe  annehmen,  und 
die  Endung  aiVa  mit-sskr.  an!  dni  identifidren,  also  auch  den  weib- 
Hcb^  Götternamen,  &^.  Namen  von  Frauen  der  im  Msc.  ent- 
RprechendeA  Crötter,  sskr.  indriini  ,,Frau  des  Indra",  rudrlmi,  va- 
runäni,  ^ai-vä»»,  bhavfin{,  im  VerhäHniss  äu  den  entsprechenden 
männlidien  iüdra,  rudra,  varuna,  ^arva,  bhava  das  grie^.  xhi- 
ttfva  „Gö:fctiii**  im  Gegensatz  zu  ^«o'  gleaehstellen;  x^hetva  steht 
äemiOLGh' flir-'&€ay$'-tc ,  wobei  wir  no<^  unentschieden  lassen  mö- 
gen, eb  das  &^  ganz  in  Uebereitistunmung  nüt  dem  ä  in  indr|inf 
Q.9W.  lang  war,  odeir  in  üeberdnstimmui^  mit  der  Grundlage 
von  takshni  nändieh  *taksha^  kurz.  * 

Neben  p4kmva  von  fkiXav  für  f*«iaiM-«  hat  Mch  diese 
letztre,'  in  dem  eben  besprodienen  Sinn  organischere  Form  in 
dem  Eigennamen  Mskavia  öder  MsXavia.  erhalten,  ebenso  er- 
scheint ZTic^ra  neben  nte^a  als  Figennamen;  wir  dürfen  al^o 
andi  Formen  mit  Antritt  des  a  und  ohne  Uebertritt  ded.  I  wie 
Ut.  Korb6nia  hieherziehen ,,  "wie  diess  denn  auch  von  Bopp 
(§.  837)  geschehen  ist:      Morbonia   ist    hier    wohl  sicher  als  die 


neben  &npu;  noch  dneit  .«i^eni  intN^essaatoii  ffaU  der  Ansatotsiing  von  y, 
Blmlich  U6  fSi3t  vvfö  vs:  sükr.  adim  goth.  suno-s  Ut.  s^n^-s  »lav.  syn 
W€rde  ich  später  besonders  'bshaiideln. 

Ot.u.Occ,    Jahrg.I.   Heft  2.  18 
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Gattin  des  Morbn^s  ^)  * —  gewissetmasseti  im  indischen  Sinn  ak 
dessen  9akti  „Kraft,  Ener^e"  — ^  anfgefasst.  Naoh  Analogie  you 
Morböi^a  ist  auch  Vidlonia  „Göttin  der  ThSler"  von  vaUi-s  und 
Mellonia  „Göttin  der  Bienen"  gebildet.  Neben  letzterem  erschdnt 
damit  identisch  Hellona  ohne  i  nnd  wir  erhalten  dadurch  die 
Berechtigung  auch  die  auf  ona  insofern  sie  begrifflich  hieher  pas- 
sen, hieher  zu  ziehen,  wie  BeUona  von  hello  „Kriegsgöttin", 
Pomona  von  pomo  ,|Prtichtgöttin",  Orbona  von  orbo  „Göttin  der 
orbl^S  endlich  Latona,  Doch  bemerke  ich  sogleich,-  daSs  ich  nicht 
mit  Sicherheit  zu  entscheid^i  -  wage ,  ob  die  auf  ona  aus  onia 
durch  Aus'stossung  des  i,  hervorgegangen  äind  oder  aus  on  &a 
dni,  nach  Abwuif  des  i  durch  hinzutretendes  a  als  Femimnalzei- 
eben  ^).  Sind  die  Formen  auf  5na  alle  aus  6nia,  6ni  hervoi^^an- 
gen  —  und  ^  existirtea  sowohl  auf  onia  als  ona  gewiss  noch 
mehr  als  uns  bewahrt 'sind  (so  geht^  vielleicht  noch  Feronia, 
Bubona  hieher)  — ^  so  mussten  sie  merkMeh  dazu  beitn^en  dem 
Sprachbewusstsein  gegenüber  6nia  ona  als  selbstständige  Suffixe 
geltend  zu  machen,  so  dass  sie  dann  auch  an  Themen  treten 
konnten,  welche  nicht  auf  einen  Reflex  von  sskr.  a  auslauteten, 
wie  die^s  wenigstens  fttr  vaUi  (Vallonia)  mell  (Mellonia)  nicht 
nachgewiesen  worden  kann.     * 

Wi]5  waren  bei  Lat6na  steh^i  geblieben.  Dieses  bildet  deaa. 
Kettenring,  welcher  uns  wieder  zu  griechischen  Bildungen  flihrt; 
ihm  entspricht  äol.  AdixaVy  gemeingrjediisoh  Af[ffi,  welches, 
wie  Ahrens  in  Kuhn  Ztschr.  111,  81  nachgewiesen  iiat,  fttr  or- 
g)anischeres  ..^^frai^steht.  Jidxfav  und  Jirflt^  nxA  also  identisch 
und  sie  .vereinigen  .sich  durch  di€$  Annahme ,  dast  in  der  einen 
Form  das  auslautende  t  eingebtisfft  ist,   in  der   anderp  nach  den 


i)  mor-b-us  eig.  „der  sterben  machende**  vom  alten  Cansale    von   mor- 
idr  Tgl.  meinen  Aufsatz  in  Knhn  2tsc1ir.  VIII,  Ö4. 

2)  Dieselbe  Frage  entsteht  auch  für  einige  grieohistbe  Wört^  und  kueli 
da  sehe  ich  noch  kein  >  Mittel  sie  vöUatändig  au  öntaebeidta,  wiirjedoeh 
,  nicht  bergen,  dasa  latein. .mfttri-«  (Nom.  m&tri^)  g^enttber  von  gtiech.  ^9- 
r(i«  von  fih^tiQ  (Them^  f^n^Q)  ^^  die  JSntstehuBg  aas  fA^TQ^-^-a  spricht, 
also  für  f4tj7Q$a  woraus  dann^^^r^a;  vgl.  auch  iktQäny-tt  ond  ^tQany^i^ 
von  ^^i^anop' titikii  ^tQKitoirr ;  jene  Formen  sind  natürlich  nicht  Synkopi* 
rangen  von  ^quntthytt,  &t^na$iffi^,  tondem  noch  von  *9^QitnMHi  j^«^- 
noyiö]  der  Ausfall  des  o  erinnert  gans  an  die  sskr.  B^gel,  woomch  s.  B. 
von  rftjan  „König"  mit  Ausfall  des  a  täin-t  im  Fe«,  gebildet  wird. 
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oben  (3.  264  Anm.)  angefahrten  Analogien  das  v.  ausgestossea. 
Dasselbe  Doppdrerhältniss  zeigt  sich  audi  in  /7t;^ioy  neben 
Uv&m  (för  llv&4fi)  roQjrtir  neben  roQyoi,  difdwv  neben  c^^dcJ^ 
ItOQfiwy  neben  fAOQfAuS.  In  Uvd^fiv  ist  die  Länge  durchweg,  Föq^ 
ytivj  (iOQfAmp  und  äf^dfov  dagegen  zeigen  in  den  Casus  '  ausser 
dem  Nomin.  Sing,  nur  ov  'J:  Afftn  zeigt  zwar  in  der  Deklina- 
tion nur  0,  aber  in  den  Derivaten  neben  o  auch  (o  z.  B.  Afi%tAioq 
neben  AfjväSog  Affmov  (für  yiijniiov)  Af/rcoidg  A^uotg.  Hal- 
ten wir  diess  mit  der  im  Sanskrit  und  Latein  durchweg  ersehei- 
nenden Länge  zusammen  (indräni,  Melldnid),  so  werden  wir  schon 
jetzt  sagen  können,  dass  hier  eine  Bildung  vorliege,  in  welcher 
sowohl  die  Länge  als  die  Kürze  sich  aus  irgend  einem  Grunde 
geltend  machen  konnte.  Wir  werden  sie  weiterhin  au»  wirklich 
existirenden  oder  vorausgesetzten  Themen  auf  masculinares  oy 
==  sskr.  im  deuten  und  den  langen  Vokal  aus  deren  verstärkter 
Form  sskr.  an  =  lat.  ön  =  (ov.  Mit  vollständiger  Sicherheit 
will  ich  nicht  entscheiden,  ob  in  Af^tm  und  den  analogen  For- 
men das  Thema  mit  starker  Form  (^f mv*]  auch  ausser  dem 
Nominativ  Singularis  anzundimen  sei,  also  z.  B.  Afftoog  z=.  Afi- 
wi%  aus  AijTfoViog  mit  Ausstossung-  äes  v  Ai/tiawg  Afjiotog  Aij- 
%oog  entstanden  sei*,  ich  mache  aber  dithiuf  aufmerksam,  dass 
die  Nachfolge  eines  Vokals  häufig  die  Verkfirzung  eines  unmit- 
tdbar  vorhergehenden  herbdiführt,  so  ist  z.  B.  die  Kürze  des  $ 
im  Comparativsuffix  »o^  =  sskr.  Ijans  entstanden,  dessen  ur- 
sprüngliche Länge  schon  die 'alten  Grammatikeir  erkannten;  eben  so 
ist  I  in /}io  „Leben^^  ursprünglich  lang  gewesen,  wie  das  identische 
sskr.  jtva  lat.  tho  zeigt ;  es  steht  ftlr  ßlpHf  und  die  Verkürzung 
trat  nach  Ausstossung  des  p  ein;  eben  so  habe  ich  schon  X^'^( 
aus  xäpog,  <paog  aus  g>äpog  gedeutet,,  in  letzterem  zeigen  noch 
tpaia  u.  aa.  die  ursprüngliche  Länge.  In  FoQjröyj  ikOQikOV, 
dfjdöy  haben  wir  femininal  gewordne  ursprügliche  Masculina  an- 
zuerkennen ,  in  Aenea  also  wie  in  den  Adjeetiiven  zweier  Endun- 
gen auf  og,  das  Msc.  generis  commiinis  geworden  ist;  sie  sind 
also  dgentlich  keinesweges  in  demsdbeu  Sinn  Nebenformen  von 
roqyta  u.s^w.  wie  Ilv^oiy  von  JJvxhdj  Aavay  von  Affni.  Da 
aber  die  Länge  in  diesem   und   in   den  Ableitungen    von    denen 


t)  Di«  LetMrt  der  Hdsebnr.   ftOQfiCivitg  Xenoph.   H.  H,  IV,  i,  17    ist 
idioQ  von  Vftlokenaer  emeadirt  und  bei  D in  d o r f  durch  ^og/Liiyag ersetit 

1  o  « 
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auf  Ol  erseheiiit,  so  wird  es  wahrscheinlich  dass  sie  auch  in 
der  Grundfoiln  von  ^eatva  u.s.  w.  Mizuerkennen  und  ^spav- 
l(-a)  =  sski.  '^der&nt  nach  Analogie  von  bhavänt  als  -solche  an- 
zusetzen ist. 

Die  griechis<^en  Formen  auf  m  (für  ai)  ■  zeigen  uns  iibrigens 
keinesweges  bloss  Feminina  von  göttlich  gedaditen  Wesen.  Schon 
äffdci  war  ein  Thiername  und  ein  solcher  ist  auch  xegdw  ,^uchs*^ 
Wie  sich  ^ijroi  zu  ^datpa  verhält,  so  verhalten  sich  zu  diesen 
Thiernamen  Xv;faip^  neben  msc.  Xvxo  und  —  etwa  wie  lat.  mel- 
lonia  neben  mell  —  Vectra  neben  i-g» 

Mit  XvxatPa  völlig  identisch  ist  aber  lit.  wilk-e'ne  (fOr  wilk- 
enla)  Fem.  von  wilka-s  (Bopp  YgL  Or.  §.838),  und  ebenso  ist 
T0|^  asila-s  „Esel*'  Fem.  asil-^ne  gebildet.  -Der.  hier  antreten- 
den Endung *ene  entspricht,  wie  ebenfalls  schon  Bopp  erkannt, 
•lav.  ftnja  und  tini  z.  B.  wiederum  in  einem  w^blichen  Götter- 
namen  bogäni  von  bogü.  „Qott**  rs  sskr.  bhaga,  so  dass  also 
dieses  F^nininum  em  sskrit.  ^bhagl^nt  aber  mit  Zutritt  von  a 
^bhag&ni-a  widerspiegdt. 

Dem  ebenerwähnten  lit.  asilrene  entspricht  ganz  ahd.  esil- 
iima  von  esil  für  esüa  (goth.  asiluHs)  und  mehrere  andre  Femi- 
ninalblldungen  auf  inna  z.  B.  von  häno  „Hfdin**  hen-inna  „Henne*'; 
gianz  analog  dem  slav.  bogiini  von  bogii  „Gott**,  gut-inna  „Göt- 
tin^* von  got ,  „Gott*^  Bopp  hat  dieses  inna  unzweifelhaft  mit 
Becht  zunächst  aus  inja  erklärt;  nach  allem  bisherigen  führen 
wir  es  axd  an!-a  :=  sskr.  Ant  zurüde,  wobei  wir  aber  -zweifel- 
haft lassen  ^  t>b  das  anlautende  a  der  Endung  kurz  oder  lang 
war,  ein  Zweifel,  wacher  in  der  weiteren  Entwicklung  seine 
Berechtigung  findet. 

Aeusserlich  stimmt  zu  dieser  Endung  inna  —  und  ich  will 
sie  deashalb  sogleich  hier  erwähnen  —  vollständig  die  griech. 
äol.  Femininalendung  tvpcc  z.  B.  in  KoQtpyu  zu  xo^o,  (fthvva 
zu  (fijkXo^  Dass  aucb  vva  für  vict  stehe,  zeigen  die  äol.  Adjec- 
tiva  auf  wo  welche,  wie  wir  später  sehen  wesrden,  auf  v^o  beru- 
hen (in  Bezug  auf  xivvo  „leer**  s.  Ähren s  D.  A.  p.  55);  ganz 
analog  ist  ünzwdfdhaft  vva  in  JUtDVpa  aus  J$«TVP-^a  von  ei- 
pem  Thema  Juttvv  entstanden»  Dass  dieses  J$Htvy  in  abge- 
stumpfter Form  in  Jixrv  erbalten  sei,  so  wie  dass  überhaupt  die 
mdsten  Themen  auf  v  aus  t)i^  (bewahrt  in  roQ-wPy  und  den  ho- 
merischen td-vv-toTUj  fiiwp^&a)  abgestumpft  sind,  werde  ich  bei 
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Behandlnng  der  Denominative  auf  vpcn  (für  vp^jta  %,  B.  Idwo» 
für  idv^-Jw)  beweisen.  So  vsteht;  KdQ$rP€t  für  KOQt^Pfra  dieses 
för  xoQ-o-y$a]  daraus  ward  xoQoypecj  un^  mit  SchwiTchung  des 
0  vor  der  Doppelconsonanz  zu  *  (vgl.  ux^  aus  tcx  u.  aa.  bei 
Pott  £F.  I,  3)  Koq^vva;  mit  der  so  häufigen  Einbusse  der  ei^ 
nen  liquida  und  —  zum  Jksatz  der  eingebüssten  Position  — 
Vokaldehnung  schliesst  sich  dai>»n  Ivf^  q^tXiptj,  und  wohl  ebenso 
KoQtipij  an  die  organischere  Form  *X0Q0Vva, 

Doch  wir  k^en  zu  den  Xhiernamen  zurück.  .  Granz  •  wie 
ahd.  hen-inna  zu  hano  verhält  sich  lat.  galltna  zu  gallo;  fiir  gal* 
Itna  ist  nach  allem  bisherigen  gall6-nia  zu  Grunde  zu  legen ,  mit 
üeb^iritt  galloi-na^  welches  dann  nach  den  Analogien  bei 
Corssen  I^  203  galltna  ward. 

£3ie  wir  zur  Erklärung  dieser  Femininalbildung  übei^^en, 
haben  wir  uns,  um  eine  der  wichtigsten  hieher  gehörigen  Cate^ 
gprien  zu  erklären,  zum  Sanskrit  zurückzuwenden;  Wir  hdben 
bisher  nur  Namen  von  weiblichen  Gotthdten  aus  demselben  er- 
wähnt, aber  so  gering  auch  die  Zahl  dieser  Femininalbüdungen- 
durch  üni  ist,  so  sind  sie  doch  keinesweges  auf  diese  Gat^orie 
beschränkt;  sie  finden  sich  in  meinem  volktändigen  Sskrit  Gr. 
§.  695.  701  und  705  aufgezählt  und  es  .ist  daselbst  no^  hin* 
zumfagen  vedisch  Purukütsäni  „die  Frau  des  Purmkutsa*'  (R.-V. 
IV,  42,  9),  axanyäni  (von  araf»ya)  ausser  in  der  Bed.  ,,, grosser 
Wald**,  welche  erwähnt  ist,  noch  (jedoch  ausser  im  Vokativ,  der 
nch  an  ni  schliesst,  mit  Verkürzung  des  t  im  l'hema)  R.-V.  X, 
146  „Götiön  des  Waldes",  ferner  snbhadrÄnt  (von  subhadra)  Na- 
men dner  Pflanze. 

Unter  diesen  findet  sich  auch  m^tidän!  von  mätula  „der 
atttterliche  Oheim"  als  Bezeichnung  von  dessen  Frau,  grade  wfe 
weh  die  Namen  der  Göttinnen  im  -  Sskrit  durchweg  diese  als 
Frauen  der  Männer  bereichnen,  von  deren  Niimen  sie  abgelei- 
tet sind. 

Ganz  ebenso  wird  im  Lit.  durch  das  besprochene  Suff.  S'^h^ 
▼en  brö'li-s- „Bruder**  brol-ene  „des  Bruders  Frau"  von  awyna-s 
,»Oheim**  awyn-^'ne  ,,deö  Oheims  Frau"  gebildet. 

Denken  wir  un»,  dass  wie  von  mlitula  mätuläni,  so  aucH 
yon  andern  V^rwandtsdialtswört<^m  die  Beseiefanung  ihrer  Fratten 
*wch  hd  gebildet  wäre,  so  würde  z.  B.  von  sskr.  ^va<?ura  ffir 
organisch   fta^ara  (9'  ixA  Anlitut  dürOfe  ao^ttiiliVeiiden  Einfluss  des 
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Anlauts  der  folgenden  Sylbe  vgl.  lat.  socero,  inv^  die  Bezeich- 
nnng  sdner  Frau  ♦9va9urAi»t  für  ^sva^uräfi!  lauten.  Wir  sahen 
im  Griechischen  in  den  Formen  auf  wp  Aätmv  für  Aatm^^  das 
i  einbüssen  und  diese  Einbusse  ist  so  natürlich  im  Germanischen 
—  wo  die  meisten  themaauslautenden  Vokale  eingebüsst  werden  — 
dass  wir  sie  unbedenklich  auch  für  das  Gothische  annehmen  dür- 
fen. Dann  entspricht  aber  jenem  '^sya^uräiii  das  Thema  sraih- 
r^n  Gen.  «vaihrdn-s  ==  JTv&fSP'Og,  im  Nom.  mit  Finbusse  des 
n,  wi^  ja  auch  sonst  (vgl.  sogleich)  svaihrd.  Wie  syaihr6n  sich 
zu  hcv^Q  verhält,  ganz  ebenso  verhält  sich  nithj6n  Nom.  Sing. 
nithj6  zu  nithfa  Nom.  nithjis  =  ^t^smiO  in  ä-VBlfHO. 

Diese  Beispiele  geben  uns  Aufschluss  über  die  sogenannte 
erste  schwache  Femininaldeclination.  Weit  entfernt,  dass  das  n 
in  dieser  Declin.  hinzugetreten  sd,  wo  es  erscheint,  ist  es  viel- 
mehr eingebüsst ,  wo  es  sich  nicht  zeigt.  £s  würde  hier  zu  weit 
führen,  alles  einzeln  durchzugehn;  ich  muss  mich  darauf  be- 
schränken nur  noch  einige  Beispiele  auch  in  Bezug  auf  die  übri- 
gen sogenannten  schwachen  Declinationen  zu  erwähnen,  um  das 
Resultat,  dass  in  ihnen  das  n  dem  Stamm  angehört,  schon  jetit 
öinig^massen  zu  sichern.  Bezüglich  der  weiblichen  Thiemamen 
v^  noch  fauhdn  (vulpes)  mit  aec^dcd  (für  x$Qdmvi)  und  analog 
dübön,  sunn6n  „Sonne^^  Über  dessen  Verhältniss  zu  dem  sskr. 
süryäflt  von  sürja  (msc.  „die  Sonne*^)  weiterhin,  üeber  die  auf 
tv6n  gatvdn  U.S.W,  vgl.  «beufalls  weiterhin. 

Ganz  ebenso,  wie  sich  hier  das  n  in  schwachen  Femininis 
als  stammhaft  ergiebt,  erweist  es  sich  auch  als  soldies  in  der 
schwachen  Declination  der  Neutra  in  den  Beispielen  namin  GeiL 
namins  Nom.  nam6,  wo  lat.  nomen  Gen.  nominis  sskr.  n&man 
Gen.  nämnas  entspricht,  so  wie  in  augin  Gen.  augins  Nom. 
ango,  wo  sskr.  akshan  (Nebenthema  von  akshi],  welches  im  6e- 
nit  organisch  akshafi-as  lauten  würde.  Nicht  minder  steht  don 
ahd.  Msc.  (der  schwachen  Isten  Decl.)  sämin  Gen.  sAmin  Nom. 
sämo  lat.  semen  (nitr.)  gegenüber.  Dass  auch  in  vielen  andern 
hiehergehörigen  Beispielen  Formea  auf  n  zu  Grunde  liegen,  lässt 
sich  durch  die  Entstehung  der  Themen  auf  sskr.  a  und  dessen 
Beflexe  aus  Themen  auf  ant,  abgestumpft  an,  naehwdsen^  was 
hier  zu  weit  führen  würde,  und  theils  schon  in  meiner  Vollst. 
Sskr.  Gr.  und  sonst  geschehen  ist;  ich  beschränke  mich  daher 
nur  noch  auf  die  Erwähnung  von  ahd.  hasin  Nom.  haso  =:  sskr. 
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^a^  (f^  orgtooBeh  ^asa,  das  unorgimiBdie  9. durch  assimiliren- 
den  Eiiifiiiss  des  anlautenden  9)'  vom  Vb.  ^as  ^^pringen^^  ans 
^is-ant  (Ptcp.  Pr.)  „der  Spring^^^  .abgestumpft  .^as-an  =  hasin» 
weiter  abgestumpft  sskr.  ^asa;  ferner  goih.  ausin- (ntr,)  Gen.  au- 
sins  Nom.  aus6  =  griech.  ovat  ftir  qd(Sa%  sehvradie  Form  von 
^idart,  welches  Ftcp.Praes.,  und  höchst  wahrscheinlich  ^rsskr. 
I^iosbant  von  ghush  „das  Hörende",  abgestumpft  ^ghoshao,  *oi$- 
(tw  =  ausin  ist.  '      ,      •  . 

Es  ist  mir  diJier  nicht  depi  gjßringsten  Zwdfel  unterworfen, 
dais  die  ga^ae  germanische  schwache  DecUnation  von  Themen 
aittg0gangen  ist,  welche  auslautendes  ji  wirkHch  enthielten;  da- 
mil  soll  aber  nicht  gesagt  sdn,  ^dass  in  allen  das  n  ,auch  wirk- 
lich scken  ursprttn^ich  war.  Die  Norm  der  organisch  damit  ver- 
sehenen konnte  ^ —  wie  sich  diess  in  allen  Sprachen  naebw^s^n 
lässt  —  andre,  welche  es  nie  besessen  oder  längst  schon  ein- 
gebüsst  hatten^  in  ihre  Analogie  ziehen  (vgl.  weiterhin)  und  da- 
durch erklärt  dch  denn  auch  die  auf  den  ersten  Anblick,  so  Aufr 
bUeiide  Erscheinung^  4ass  diese*  —  wie-  sich  sogleich  zeigen 
wird  —  darauf  beruhende  Femimnälbildung,  welche  im  ;  Sskrjt 
nedi  80  beschränkt  ist  und  auch  im  Griechischen,  Lateinischen, 
ütanischen  und  Slavischen  noch  keine  grosse  Ausdehnung  er- 
halten hat,  im  Deutschen  ein  so  weites  Gebiet  umfasst. 

Jetzt  glaube  ich,  mögen  wir  hinlänglich  ausgerüstet  sein, 
IUI  die  Erklärung  dei:  Entstehung  dieser  Feminina  zu  gehen. 

Ich  hidbe  schon  beme]:kt,  dass  Bopp  diese  Bildungen  den 
A^aetivUldungen  auf  na  subprdinirt  hat.  Wenn  ich  schon  he- 
deatendeü  Anstoss  genommen  habe  hospita  im  Sinn  von  „Fi*««! 
OQMft  hofiipit^'  (oben  S.  262  Anm.)  als  innerlich  identisch  mit 
k>8pita  dem  !^em.  von  hospito  zu  nehmen,  so  werden  sich  die 
I^ser  s^on  denken  können ,  dass  ich  noch  weniger  geneigt  bin 
'cghta  g^laa  gewiss^rmassen  als  Best  eines  nicht  existirenden 
^  w^  schwerHeh  je  ezistirt  habenden  Adjectivs  *regino,  *gal- 
fiiM)  11.8.  w.  au  betrachten.  Wenn  wir  sdien,  dass  alle  vfi  Bezug 
^  diese  ^Bildung  verglichenen  indogermanischen  Sprachen  -r-  mÖ- 
SM  sie  min  im  Öebraueh  derselben  einen  geringer^  oder  gröiMe- 
len  Um&ng  adgen,  —  doch  ddrin  übereinstimmen,  dass. sie  sie 
>iv  BeiieiehBiing  der  Frau  des  Msc,  von  welchen,  sie'  al^eldtet 
■"»d»  verwenden.—  z.  B.  im  Sskr.  vorwaltend  (vgl. Vollst. Sskr. 
^'-  §r  701  und  oben  Puruk^tslini)   grieeh.  d4imMfa  ßaa$lt$fvu 
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lat.  regina  Ut.  noch  bemene  „des  Knechts  Frau'*  u.  aa.  (bei 
Bopp  §.838)  i^d.  kunigimia  „des  Königs  Frau^^  a.  aa.  (ebda.), 
so  ist  die  Vermuthung  höohst  wahrsdieinlioh,  dass  diess  der  foens 
war ,  von  welchem  diese  "ganze  Bildung  ausging  f  dass  auch  z,  B. 
^iait^a  slav.  bogtini,  ahd.  gutinna  nicht  urspriUiglich  Göttin, 
sondern  „Frau  eines  Gottes^'  slav.  rabünja  von  rabii  „der  Knechte 
nicht  ursprünglich  „die  Magd^^,  sondern  „die  Frau  des  Knechts" 
bedeutete,  dass  die  durch*  diese.  Bildungen  bezeichneten  w^blichea 
Thier^  ursprünglich  dadurch  nicht  als  weibHchiB  Thi^ö  Überhaupt 
bezeichnet  werden  sollten,  sondern  als  die  Frauen,-  die  Weibebea 
der  entsprechenden  männlichen  Thiere;  nachdem  aber  diese  Bil* 
düng  in  diese  Bahn  der  Generalisirung  einmal  dngeführt.  war, 
verfolgte -sie  sie  immer  weiter  und  wurde  im  GermantsA^i  zu- 
letzt eine  der  umfassendsten  Femininalbildungefi  überhaupt» 

Ist  diese  Annsdime  richtig,  so  liegt  zwischen  der  Bezeich- 
nung „als  Frau  von  einem  mscul.^  und  der  femininalen  Bed. 
eines  Ad|ectivs  überhaupt  eine  solche  Kjiuft^  dass  schon  darum 
kaum  denkbar  ist ,  dass  eine  Adjectivform  ,  die  Grundlage  dieser 
BSdüng  sei.       * 

Dag^en  entscheiden  aber  auch  die  Thatsachen  der  Sprache 
sdibst,  insbesondre  des  Bskrit.  Hier  zeigen  sich  die  Fonaen  In- 
dräÄf  und  Varuifäni  schon  in  den  Veden  (ßV.  I,  22,  12,  U,  32, 
8),  also  im  ältest  erreichbaren  Spraehbestand ;  im  ganzei»  San- 
skrit aber  sucht  man  veigebens  nach  einem  Adjectiv  üna,  wie 
es  Bopp  (§.  837)  dafür  voraussetzen  möchte.  Eben  so  wenig 
findet  man  einAdjectiv,  welches  zu  den  griechischtti  Formen  auf 
mVj  (ui)  (f}j  aiVvty  ivva,   zu  den  ahd.  auf  inna  stiiQmtw 

üklir  schont  desshalb  ein  andrer  Weg  zur  Erk}äri:ing  ange- 
schlagen werden  zu  müssen.  Bei  der  Behandlung  der  Denomi- 
nativa  --  in  einem  Abschnitt  aus  meiner  Vorlesung  über  ver- 
gleichende Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen  ^  welchem 
das  nächste  Heft  beginnen  wird ,  — ^  wird  sieh  ergeben^  dass  die 
auf  W(i9  ursprünglidi  aus  Themen  auf  vv  entstanden  sind  luid 
dass  diese  Norm  sidi  behauptete,  nachdem  es  schon  lange  keine 
Themen  auf  vv  im  Griechischen  mehr  gab  (das  eine  Thema  /V^ 
vvv  so  wie  die  drei  Spuren  in  ^JiiCWP^ia,  Ix^v^-^mrcc,  fkipvp-d^ 
welche  sich  erhalten  haben,  habe  idi  schon  oben  S>  268  benierkt), 
dass  sie  sieh  insbesondre  in  Themen  auf  v  geltend  machte,  weü 
dkii»e  grösstenthdls  nachweislich  aus  t^ ,  entstanden  sind  [t^v  ans 
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/<^  =  88kr.  itvan),  obgleich  —  wen^tons  in  vielen  derselben  -r- 
rar  Z^t  der  Denominativbildnng  des  y  im  Nominal-Thema  sicher- 
lich läiigst  nichl  mehr.ecdstirte,  wie  z.  B.  ^jdv-vm  für  iidw-Jm 
i^ujidv,  wo  weder  das  Sskrit  noch  irgend  eine  der  andern 
Verwandten  mehr  ein  n  zeigen.  Eben  so  wird  sich  in  demsel- 
ben Abschnit  ergeben,  dass  die  Denoininativa  auf  cupfa  aus  No- 
minibas  auf  an  hervorgegangen  sind.  Viele  Nomina  auf  an  ha- 
ben aber  8|»äter  das  n  eingebüsst,  so  z.  B.  erscheint  in  denVe- 
om  noch  dhar-man,  im  späteren  Sßkrit-  ist  diess  nur  in  Zu- 
simmensetzuDgen  bewahrt,  sonst  z§igt  sich  die  verstümmelte 
Form  auf  ma;  währ^d  im  Sskr.  nur  pakva  erscheint,  hat  das 
GnecL  in  Ttinw  =.  '^pakvan  nodi'  die  Form  mit  n  bewahrt; 
ebenso  beraht  griech.  S'VfAO  sicherhch  auf  einstigem  %hf(Aav  woraus 
vidldcht  das  sehen  homerische  x>VfAaUf<o  (für  O^Vf^ap-joi)  gebildet 
ist;  diess  musste  als  xhvikav  zu  ^fko  abgestumpft  war,  natür- 
üdi  Derivat  von  &viikO  zn  sein  scheinen;  auch  für  Xsio,  welchem 
hMxiiHa  (Hom.)  entspricht,  und  manche  andre  lassen  sidi  Spu- 
ren einer  einstigen  Form  auf  v  geltend  machen,  woraus  jedoch 
nicht  folgt,  dass  die  Formen  mit  an  noch  Bestanden,  ab  diese 
DeQ(Mninativa  auf  <x^Vf»  gebildet  wurden.  War  die  Norm  ein- 
mal durch  alte  Bildungen  auf  nuvwj  deren  Nomen  ihr  n  einge- 
best hatte,  dem  Sprachbewusstsein^gegenüber  fixirt,  so  konnten 
aus  Nominibus  auf  Beflexe  von  a  Denominative  auf  a^vio  gebil- 
det werden,  ohne  dass  die  Sprache  im  mindesten  danach  fragte, 
ob  sie  aus  der  Form  auf  an  hervorgegangen  sind)  oder,  nicht; 
10  ist  z*  B.  gewiss,  dass  ix^Q^  nicht  aus  ix^QCcv  harvorgogan- 
gen  ist  (denn  qo  ist  aus  a^o  ^oitstanden ,  wie  ich  gel^entlich 
genauer  ausführen  werde,  und  .sekundäres  o  hatte  nie  ein  n  hin- 
ter sich);   dennoch  hat  sdion  Hom.  ixO-galyw^ 

Wie  zähe  solche  alte  Verhältnisse  im  Sprachgefiihl  haften, 
ichemen  mir  noch  die  lateinischen  Comparative  und  Superlativ« 
der  Positive  auf  fico ,  dico ,  volo  zu  zeigen ,  in  denen  ich  sehr 
geneigt  bin  den  Eintritt  von  ficent  (für  ficient),  dicent,  volent 
wenigstens  theilweis  der  Entstehung  der  Themen  auf  o  (=  sskr. 
»)  ans  ent  (m  sskr.  ant)  zuzuschreiben  {Vollst.  Sskr^  Gr.  §.  381), 
Bo  dass  benevolo  z.B.  in  bene-volent-ior  zu  seiner -^  hier  auch  im 
Positiv  neben  jener  bestehenden  —  Grnndform  zurückkehrt,  [v|^ 
^koMo  Pie-ent-inn  zu  pie-u  und  Kuhn,  Herat^unft  desFeuenr 
8.  32.);  ähnlieh  ^v  in  ^vm  mr  ^r-jw  zu  ^^w. 
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Ganz  diesem  ähnlich  erkläre  ich  auch  die  Entstehung  die- 
ser Feminina  auf  än\  aus  Themen  auf  ah.  B^  diesen  ist  es  im 
Sanskrit  Kegel,  dass  das  Femininum  durch, den  Femininaldia- 
rakter  !  gebildet  wird ;  nur  hat  sich  im  Allgenieinen  zi^leich  die 
Norm 'festgesetzt,  dass  dieses  !  an  die  schwächste  Form  eines 
Themas  tritt,  also  z.  B.  von  rftjan  „König^^ ' im  Femininum  iTtatt 
r^jant,  mit  Eintritt  der  schwächsten  Form,  d»  h.  hier  mit  Aus- 
stossung  des  suffixalen  a  rdjnt,  gebildet  wird.  Wie  alle  diese 
Schwächungen  nicht  ursprünglich  sind,  so  können  wir  auch  in 
Bezug  auf  die  Femininalform  n^t  Bestimmtheit  nachweisen,  dass 
nicht  allein  der  Gebrauch  der  schwächsten  Form  nicht  alt  ist, 
sondern  so^ar  ursprünglich  die  verstärkte  mehrfach  angewendet 
ward,  wie  überhaupt  das  Verhältniss  der  nur  auf  phonetischem 
Weg  entstandenen  schwachen  und  verstärkten  Formen  zu  den 
organischen  sich 'nur  langsam  und  in  den  verschiednen  Sprachen 
auf  verschiedene  Weise,  ordnete.  Dass  auch  im  Sskr.  «nst  die 
verstärkte  —  d.  h.  wie  wir  oben  gesehen  haben,  die  des  proto- 
typisch wirkenden  Nomin.  Sing,  —  zur  Bildung  des  Femininum 
verwandt  wurde,  zeigt  uns  das  Femin.  von  Manu,  wdches  -in 
derselben  Bedeutung,  wie  die  auf  ^ni,  nämlich  „Frau  des  Manu" 
die  stärkste  Verstärkung  Manäv-t  zeigt,  wie  sie  im  Sskrit  nur 
noch  in  dyu  z,  B.  dyiv-A  (s»  S.  49  Anm.)  und  den  Themen  aal' 
0  erscheint  z.  B.  g^v-as  (die  aber  wohl  eigentlich  nur  auf  n  aus- 
lauteten) ,,  im  Zend  aber  in  denen  auf  u  häufiger  z.  B.  von  na^a 
=z  vdxv  nacAv-6,  welchem  sskr.  *nacÄv-as  entsprechen  würde, 
wo  aber  das  Sskrit  in  sein'^m  uns  bekannten  Zustand  die  gerin* 
gere  Verstärkung  des  u  nämlich  a  v-as  zeigen  würde. 

'  Diese  im  Sskrit  fast  dnzig^  *)  dastehende  —  sich  aber  an 
die  erwithnten  Analogien  anschliessende  —  Fenüninalfonn  von 
Manu  Maniv-t  hat  augenscheinlich  eine  beträchtliche  Anzahl  von 
Analogis  in  den  griech  Femininen  auf  ftd  für  fjpi-^  von  Themen 
änf'sVj  welches,  wie  ich  beiläufig  bemerken  will,  vielfach  nur  die  ver- 
stärkte Form  von  t;  ist,  (vgl.z  B.  Dat.  N^Q-ititbc  NfjQ-irnnitssYiT. 


1)  ich  sage  fast,  weil  noch  eine  der  Art  zu  erkennen  ist;  ich  hab« 
schon  an  einer  andern  Stelle  (G.  G.  A.  1852  &  114)  den  alten  sskr.  Ue* 
bergang  von  v  in  j  hervorgehoben.  Diesem  gemftss  erscheint  «U  Nebei- 
form  Yon  manäv-t  man*fty-t.  Mit  diesem  allein  bat  sich  als  Farn.  v«b  pA- 
täkratu  ^kratftyf  erhalten,  welches  also  e^eiastiges  *püt«kirativ.i  voraussetit. 


Digitized  by 


Google 


£kig^  gegen  d.  isolirenden  Bichtungen  in  d.  indogerm.  Sprachf.   275 

Dat.  nkan-i^ye  von  Manu  oder  vedisdiem  Locativ  ^lan  avi  nach 
Analogie  von  vishiidyi,  z.  B.  BQ^at/pi-d  von  Bgtaevg;  in  den 
Nebenfonnen  auf  et-d  z.  B,  NiiQ-etd  neben  Nti^-^id  (ftir  Ntj^ 
9piS  NsQ'^pid)  ^scheint  die  gewöhnliche  sskr.  Verstärkung  von 
n  zu  ay  =  c^).  Dass  ebenso  das  Verhältniss  yon  ion.  i/p  zu 
gewöhnlidi^aii  ep  in  der  Declination  zu  begreifen  ist,  dass  ^p  in 
^A%iU,fia  für  ''Ax^Xli^pa  dem  zehdischen  ku  in  na^liüm  lUr  naQ- 
äv-am  entspdcht,  während  Il'qlii  für  JltjUpt  die  sskr.  Fono 
tve.  oder  avi  in  Man-av-e  Vishn-ay-i  widerspiegelt ,  bedarf  keiner 
Aofiftihrung  undack  habe  nur  noch  zu  bemerken,  dass  wie  in 
ff(  (s.  oben)  und  sonst ^  insbesondre  im  Latein,  die  verstärkte 
Form  und  zwar  in  beiden  Gestalten  —  €p  und  fjp  — ,  jedoch 
ohne  bestimmte  Scheidung,  in  das  ganze  Thema  drang. 

Wir  dtirfen  demnach  die  Bildung  Man-äv-t,  so  einzig  sie 
&f t  ')  im  Sskrit  dasteht ,  doch  als  Ke^t  einer  gewiss  einst  um- 
fassenderen 'Formation  ansehen. 

Eine  ganz  analoge  Verstärkung  wie  Man-äv-i  zeigen  zwei 
andre  in  dieselbe  Kategorie  gehörige  Femininalbildungen ,  in  de- 
nen, wie  hier  u  zu  ^v,  so  i  zu  ky  verstärkt  ist^  nämlich  Agn- 
•hj4  (oft  im  Kig-V.  s.  •  Petersb.  Wtb.)  von  Agni  und  Vrishäkap- 
hy\  von  Vrish4kapi.  Diese  Verstärkung  hat  im  Sskr.  nur  eine 
▼om  Zend  nicht  immer  getheilte  Analogie  in  sakhi  „Genoss^S 
welches  in  den  starken  Casus  ebenfalls  statt  i  ky  hat  z.  B.  Acc. 
Si.  sakhliy-am  zend.  hakh&-im  (dagegen  nur  mit  der  schwäche- 
ren Verstärkung  ay  hakhay-ö  im  Nom.  Plur.  wo  im  Sskr. 
8akh&y-as  entspricht).  Der  Nominat.  Sing.  lautet  sakhA  zend. 
bakh4  für  sakhA7(s?)  und  da  das  Zend  auch  von  kavi  im  l^qm. 
kav4  hat,  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  diese  Verstärkung  im 
Zend  auch  in  dieses  Thema  zu  dringen  b^ann  (Acc.  jedocb  ka- 
valm,  welches  sskr,  ^kavayam  mit  der  schwächeren  Verstärkung 
entsprechen  würde.)  Diese  beiden  hier  so  spärlich  vertretenen 
Verstärkungen  erscheinen,  grade  wie  die  von  u,  im  Griechischen 
schon  umfangreichen,  hier  laufen  alle  drei  Formens  die  organi- 
sche, die  schwach  und  die  stark  verstärkte  dicht  nebeneinander, 
aber  ohne  Scheidung  fiir  bestimmte  Casus ,  wie  diess  im  geregel- 
ten Sskrit  (aber  noch  keinesweges  in  derselben  Weise  in  den 
Veden)  der  Fall  ist,  so  z.  B.  noJU  =  sskr.  puri  (für  organ. 
pari  ~  a  bt  nur  durch  dea  im  Sjskr^  ziemlich  regelmässigen  'Eau- 

1)  8.  die  Note  der  vorigen  Seite.  , 
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fluss  des  labialen  Oonsonanten  p  in  den  labialen  Vokal  u  —  nach  dem 
Frincip  der  Assimilation  —  verwandelt  — )  bildet  deii  Nom.  Sing, 
nur  aus  der  organischen  Form  puri-s  noXi-q,  Dat.  zunächst  im 
Sskr.  und  im  Griechischen  aus  der  schwach  verstärkten  Form 
pur'ay*e  griech.  tto  A-€j-t  ^  noXetj  daneben  im  Sskr.  aus  der  or- 
ganischen Form  pur-j-ai  (aus  puri-ai);  Nom.  PI.  im  Sskr.  mit 
der  schwachen  Verstärkung  pur-aj-as,  worauf  die  gewöhnliche 
griech.  Form  nöXeig  ^Or  nöX-sj-eg  ruht;  bei  Homer  ausser  der 
organischen  Form  neh^egy  mit  der  starken  Verstärkung  nach 
Analogie  von  sskr.  sakh-äj-as,  also  =  *pur-ay-as  nök-^ag  fUr 
nok-ili-'Sg.  Eine  Uebersicht  der  homerischen  FDrinen  und  deije- 
nigeü  welche  im  Sanskrit  entsprechen  oder  entsprechen  wür- 
den (letztre  mit  *  versehen),  wird  das  Verhältniss  überhaupt  und 
insbesondre  das  Eindringen  der  verstärkten  Formen  in  die  Decli- 
nation  deutlicher  veransohaulidien: 

N.  noXig  piiris .....'.... 

G.  nohog  *pury-as     tto^o^  pures  nro'AiTO^  *pur-Äy-as') 

purj-äs  aus  *pur-ay-as 

D.     .....     .    noX^k  vgl,  pur-ay-e     .    noi^fi  *pur-ay-e 

Xcü.noXiv  purinj »     .     .     .    noXtia  (Hes.)*  pur- 

äy-am,  vgl.  oben 
sakh-liy-am. 
N.  noXieg  *pury-as     (gewöhnlich  noXeig  aus      noXfjBg  *pur-äy-a8 
holfjig  pur-ay-as)       vgl.oben  sakh-Ay-as. 
G.  noXioSv  *pury-lim    (gewöhnlich  nSlscov  aus     ....... 

TwXsfwp  *pnr-ay-Äm)  « 

D.  noA^cw»  puri-ßhu     . 

Ac^c.  TToA»«^  *pury-a8  noXsig  (aus  *niX-€f~ag   [noXfiag  *pur-Ay-«i 

♦pur-ay-as,  aber  z.  B. 

zend.  gar-ay-as 

Bopp  Vgl. Gr.  §.238.) 
,  Wir  dürfen  demnach  unbedenklich  annehmen,  dass  wie  die 
ini  u ,  i  den  Femininalcharakter  t  an  die  verstärkte  Form  knüpf- 
ten, so  diess  auch  in  denen  auf  an  einst  geschehen  sei;  die  ver- 
stärkte Form  von  an  ist  aber  an  (z.  B.  sskr.  räjan  im  Accus. 
Sing»  räj-an-am)  aus  ursprünglichem  Nom.  Sing,  ans  z=.  ann  == 


1)  ebenso  erklären  sich  die  OCtaitire  der  Keiliaschriften  Cisp4is  (Btisht 
I,  d),  von  CH»pi  Nom.  €i$pit,  und  CicihkrJkt  (^bwUn.  11^9)  ron' Cieikkn, 
mit  üis  für  äy^s. 
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hu  =  a>v  (von  da$fi>OP  dalfjbmy).  So  bildeten  denn  Themen  auf 
Bskr.  an  und  dessen  Reflexe  im  Femininum  sskr.  än-t  u.  dessen  Reflexe. 

Ganzebenso  nun  wie  in  den  Denominativen  auf  aivta  durch 
Abstumpfung  der  zu  Grunde  liegenden  Nomina  auf  an  zu  a 
auch  die  Themen  auf  Reflexe  von  sskr.  a  die  Fähigkeit  erhielr 
ten,  Denominative  auf  aivoa  zu  bilden,  erhielten  ,durch  dieselbe 
Abetumpfung  auch  Themen  auf  a  die  Fähigkeit  Feminina  auf 
^t  zu  bilden.  So  ist  indriii»!  aus  indra  gebildet,  obgleich  wohl 
kdnem  Zweifel  zu  unterwerfen  ist,  dass  indra  (aus  ^ndar-a  vgl. 
S.49  Anm.  und  Ntr.  dazu  S.  200)  eben  sowenig  als  ixO-QO  (aus 
i%&aq-o  oben  S.  ?73)  eine  Nebenform  indran  hatte;  eben  so 
Yanif}4ttf  aus  varuna,  obgleich  auch  hier  wahrscheinlich  var-un-a 
•08  var+van+a  (»der  Umgebende"  von  var  durch  psimäres  Suffl 
TU  und  sekund.  a)  entstanden  und  an  keine  Nebenform  vaiunan 
zu  denken  ist. 

Dass  aber  dennoch  die  Bildung  auf  Themen  auf  an  beruht, 
zdgen  Beispiele  in  verhäUnissmässiger  Fülle  sowohl  aus  dem 
Sanskrit,  als  Lateinischen,  Griechischen  und  Gothischen.  Ich 
rnuss  mich  hier  auf  wenige  beschränken,  um  dieser  Episode  nicht 
einen  zu  grossen  Umfang  zu  geben. 

Die  Inder  rechnen  hieher  auch  das  Fem.  Brahmdfit  ,^an 
des  Brahman",  indem  sie  lehren,  dass  an  vor  der  Endung  kaX 
eingebfisst  sei.  Es  ist  aber  augenscheinlich  bloss  durch  i  aus 
der  starken  Form  von  brabman  (Acc.  S>  bridimftiiam,  NAV.  Du 
kahmlm-au  NV.  PI.  brahmäii*as)  gebildet. 

Femer  gehört  hieherhimänt  ^»viel  Eis"  vo'n  hima  „Eis'^  Wenn 
aber  irgend  etwas  auf  dem  Gebiet  der  indogermanischen  Sprachfor- 
schung sicher  ist,  so  ist  es  die  Entstehung  von  Sr^.  ma  aus 
mant  grösstenthdls  durch  Vermittlung . von  man;  denn  hier  be- 
steht noch  eine  verhältnissmässig  ziemlich  beträchtiiohe  Anzahl 
Ton  Formen  auf  man  und  ma  (wie  dharman  dharmaj  nebenein- 
ander, so  dass  wir  ftlr  hima  unbedenklich  '^'himan  ansetzen  und 
him^nt  ak  aus  dessen  starker  Form  *himän  hervorgegangen  an- 
•ehen  dürfen.      . 

Gunz  ebenso  sicher  ist  es,  dass  das  Suffix  va  eine  Abstum- 
pfung von  vant  bt,  und  also  eben&dls  eine  Mittelform  auf  van 
sieh  stets  annehmen  läest.  Demnach  dürfen  wir  auch  für  Qar- 
▼Ä«t  Fem.  von  (^arva  „ein  Namen  des  Siva"  eine  Mittelform  *9ar- 
VÄU  zu  Grunde  legen,  verstärkt  9arvan  mit  feinininalem  i  ^arvlinL 
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Bier  erhält  diese  Mittelform  ihre  Bestätigung  im  Sskr.  seihst 
durch  9arvar-t  das  regelrechte  Femin.  von  ^^arvan,  da  in  den 
Themen  auf  an  hei  Bildung  des  Fem.  das  n  in  r  ühergeht  (Vollst. 
Sskr.  Gr.  §.699);  es  bedeutet  „die  Nacht"  welche  als  „die  Zer- 
störende" (vom  Yerbum  ^ar)  gefasst  ist,  grade  wie  im  Griechi- 
schen, gewissermassen  umgekehrt,  die,  wie  wir  gleich  sehen  wer- 
den, ebenfalls  hieher  gehörigen  Kijqeg  „die  Verderberinnen"  vor- 
waltend fkiXatya$  „die  schwarzen"  genannt  werden. 

Femer  wird  die  Form  auf  n  durch  Vergleichung  mit  dein 
Griechischen  bestätigt.  Es  ist  nämlich  keinem  Zweifel  zu  unter- 
werfen dass  sskr.  9ar-u  „Donnerkeil'^  zunächst  aus  9ar-Ta  ent- 
standen ist.  Diesem  entspricht  tiber  usQ-avp-o  {GWL.  H,  175), 
in  welchem  das  auslautende  o  wie  gewöhnlich  sekundär  ist  und 
xsqavy  mit  dem  so  häufigen  Uebergang  von  va  in  an  (vgl.  z.B. 
sskr.  vad  „sprechen"  =  add  in  add-^  „Stimme")  für  ^arvan  erscheint. 

Da  dieser  Aufsatz  insbesondre  gegen  die  isolirenden  Bestre- 
bungen gerichtet  ist,  so  wird  man  mir  verstatten,  am  Wege  lie- 
gende Zusammenstellungen  aufzulesen,  welche  dem  Zweck  des- 
selben dienen  können.  Der  Art  ist  wie  schon  angedeutet  griech. 
xiJQ,  in  welchem  ich  eine  Verstümmelung  von  ^arvan  erkenne, 
welche  sich  bezüglich  der  Einbusse  von  an  wie  lat.  pont  zu  sskr. 
panth-an,  rkg  zu  sskr.  rdj-an  (s.  weiterhin)  nam  zu  nomen  (s. 
weiterbin)  griech.  on  (für  .  o/rr)  zu  sskr.  aksh-an  u.  aa.  der  Art 
vetbält.  Was  die  Dehnung  des  Vokals  betrifft,  so  ist  sie  Fo^ 
der  Einbusse  des  v^  so  dass  sich  *Kijqay  zu  *9arvan  genau  so 
verhält  wie  sskr.  jÄüu  zu  griech.  yopv  ftlr  yovpa  abgestumpft 
aus  yovpat  (in  yottvatog)  u.  aa.  und  fi  eben  so  entstanden  ist 
'wi6  das  in  /^^ag  (S.  251).  Ob  diese  Form  nnQciv  in  dem  De- 
nominativ »ifQaivc»  für  Xfjqay-ji»  (s,  über  die  Denominative  auf 
cUtfö»)  erhalten  ist,  wage  ich  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheideo. 
Für  ihre  Existenz  im  Griechischen  spricht  aber  mit  Entschieden* 
heit,  dass  hier  selbst  die  noch  vollere  Form  auf  vant  oder  de- 
ren Schwäehimg  vat  in  xtjf4ff$o  bewahrt  ist.  Dieses  x^(f4(U0 
verhält  sich  zu  xijQßy  =z  ^^arvan  ganz  wie  nstqiato  in  dnaqiiM 
zu  Ttei^oy  in  ä7U$qoy  =  sskr.  parvan  (s.  Denom.  auf  a$ym), 
dessen  Form  auf  vat  in  Ttcnqca  für  nsqpot  evscheint.  Ob  wir 
7i€$Q€ffM,  n^QSiUO  aus  TtSQ-fSVT-to  xsQ-psPU^  odoT  der  geschwäch- 
ten Form  neQ-f^BT-to,  xsQper-^io  erklären  müssen,  wird  sicli  noch 
nicht  mit  Sicherheit  entschdden  lassen. 
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Endlich  sskr.  bhav&nt  von  bhava  „Frau  des  Bhava^^  d.  i. 
„des  Seienden"  betreffend,  so  habe  ich  schon  oben  in  dem  Ver- 
hältoiss  von  fico,  dico,  volo  zu  ficent  (Rix  ficient)  u.  s.w.  auf 
die  bekannte  Entstehung  der  Themen  auf  a  aus  ant  hingewiesen; 
80  dürfen  wir  auch  bhava  aus  bhavant  Ptcp.  Pr.  von  bhÖ  ifv 
,,86in"  ableiten  und  die  Mittelform  bildet  hier  ^bhavan. 

Die -griechischen  Formen  äi^d(ji  für  äiid(6j  Foqy^i  (fbr  o^\ 
eitiftren  sich  aus  dem  daneben  erscheinenden  Thema  toqyov,  äij- 
üv  (s.S. 267)  auch  in  yoqyoy-etogj  yp^yop-tog,  dudoy-^d  {dem 
eigentlichen  Femin.  von  d^döv)  d^döp-etogn.ß.w*'^  sie  schliessen 
sich  an  die  starke  d.  h.  die  Nominativform .  ä^dtoy-'&j  yoqyt&p-t. 
Was  dagegen  f$OQfAw  betrifft,  so  bin  ich  sehr  geneigt  f^i^fkop 
selbst  erst  als  nach  Analogie  von  jenen  Formen  auf  oy  neben 
m  entstanden  anzusehen,  fbOQfni  aber  in  dasselbe  VerhiÜtniss  zu 
ItiQfto-g  (Hesych.)  zu  setzen,  in  welchem  sskr.  indrdfit  zu  indra 
steht,  d.hv  als  ohne  Vermittlung  einer  vdleren  Form  axdoy  statt 
0  daraus  gebildet.  Denn  mir  ist  sehr  wahrscheinlich,  Jass  juio^* 
fkO  nicht  eine  durch  ein  Suffix  /lio  vollzogene  Kldung  von  ^q 
ist,  sondern  eine  Verstümmelung  von  fAOQfjkOQ-O'g  nach  Analogie 
der  vielen  der  Art,  welche  ich  in  meinem  GWh.  aufgeführt  habe, 
jM^f*o^  ist  mur-mur,  in  der  That  ein  reduplicirtes  Verbalthema, 
dessen  Simplex  aber  noch  nicht  nachgewiesen  ist  und  schwerUch 
exktirt  hat.  Bei  dieser  Gelegenheit  bemerke  ich,  dass  in  f*OQ- 
ftoir-vx^  das  X  statt  q  disttmifirend.  angetreten  ist  vgL  z.  B. 
Yttf^air-iißo  GWL.  II,  128  und  die  Bildung  selbst  die  auffallend- 
ste Uebereinstimmung  mit  den  s§kr.  durch  üka  aus  Intensiven 
gebildeten  lliemen  zeigt  (vgl.  Vollst.  Sskr.  Gr.  S.  159.)  z.  B. 
jtnjap-üka  (janjap  Intenliv  von  jap  „beten")  danda^-üka  (von 
dan^  „beißsen")  „bissig"  und  „Schlange",  und  yäyaj-üka  wie  in  der 
Vollst.  Sskr.  Gr.  a.  a.  O.  statt  yäya/-üka  zu  corrigiren;  in.  fiofffw- 
U*^  weiöht  nur  die  Klitze  des  v.  ab. 

Aus  dem  Latein  erwähne  ich  Diana,,  welches  wir  nach  Ana- 
logie von  Mellona  neben  Mellonia,  Latona  neben  ^i^fxJ  für  ^ih^wai 
«18  j4i(9wyi , .  wohl  fttr  ^Diania  nehmen  dürfen  —  womit  ich  je- 
doch nieht  behaupten  will,  dass  gtade  in  jeder  dnzdnen  der  hie- 
ber gehörigen  Forme'n  auf  na  nia  vorhergegangen  sein  müsse.  Es 
konnte  andi  wie  in  äol.  Adtonyy  goth.  svaihr^n  das  i  in  einigen 
^iogebttsst,  und  durch  Hinzutritt  des  a,  welches,  oder  dessen 
Heflex,  in  allen  indogermanisch<»n   Sprachen   den    Charakter   des 
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femininalen  Exponenten  annabm,  von  nenem  als  Feminin  ge- 
kennzeicline^  sein  — .  Dieses  ^Diania  steht  aber  sicherlich  för 
Divlinia  ui^d  schliesst  sich  an  die  starke  Form  von  divan  näm- 
lich divAn,  welche  wir  S.  49  Anm.  in  Zäy  für  Jtfap;  Jmf 
erkannt  haben.  Völlig  formationsidentisch  mit  Diana  ist  JUaVfi^ 
die  Tochter  des  Uranos  und  d^r  Gäa.  Der  alten  Bedentong 
dieser  Formation  gemäss  sind  sie  dadurch  als  Frauen  des  Diran, 
Zdv  „des  Himmelsgottes"  bezeichnet  und  diess  mag  die  schwe- 
sterliche Verbindung  der  Diana  —  als  Mondgöttin  —  mit  Apollo 
als  Sonnengott  —  einer  selbstständig  gewordnen  Phase  des  lEBm- 
melsgotts  —  veranlasst  haben.  Vergleiche  JSeXijvfi,  welches  höchst 
wahrscheinlich  (s.  weiterhin]  dem  sskr.  süry&nf  „Frau  des  sörya 
Sonnengottes",  gleich  ist,  —  beide  vermittelt  durch  die  Form 
^svaryftnt  (vgl.  sskr.  svar  vedisch  wie  das  entsprechende  zendi- 
Bche  hvare  „Sonne",  im  gewöhnlichen  Sskr.  „Himmel  u.  aa."  und 
GWL.  I,  466  ff.  wo  460  die  Erklärung  von  ÄAijfV^  für  ff^eUji^vni 
oder  (fpeXi^v-^  hiernach  zu'  ändern  ist]  — *-  aber  -  im  Griechischen 
ebenfalls  „Mond"  bedeutet. 

Wenn  die  Schreibart  Camoena  neben  Camena  fUr  Casmena 
.  (Viarro)  nicht  grundlos  ist — und  ich  gestehe,  dass  i(ih  mich  kaum 
davon  überzeugen  kann,  da  die  Lautgeschichte  bei  weitem  eher 
einen  Uebergang  von  oe  ine  als  umgekehrt  wdirscheinHch  macht 
(vgl.  Corssen  I,  203.  204) —  so  ist  jene  die  organischere  und 
*Casmoena  als  letzterreichbare  Form  anzusetzen.  Darin  ist  als- 
dann eine  der  interessantesten  der  hieher  gehörigen  BildungeB 
zu  erkennen«  Dass  der  Name  mit  carmen  zusammenhängt,  ist 
bekannt;' auch  erscheint  beiläufig  bemerkt  der  Reflex  des  letztem 
sskr.  9asman  im  H.-V.  1,119,  2;  über  dasVerbum  s.  oben  S.  247. 
Das  SufiP.  men  s=  sskr  man  bildet  nicht  bloss  ntr.  sondern  auch 
msc.  (vgl.  z.  B.  sskr.  brah-man  msc.  und  ntr.  lat.  fla-men  msc). 
Vielleicht  ist  ein  solches  in  der  Bed.  „Sänger"  zu  Grrande  ii 
legen;  widirscheinlich  ist  jedoch  eher  —  nach  Erweiterung  des 
Bereichs  dieser  Femininalbildungen — die  Bezeichnung  der  „Göt- 
tin des  lieds"  aus  dem  Abstract  easmen  für  carmen  selbst  be- 
grifflich ebenso  abgeleitet  wie  z.  B.  Belloi^a  von  bellQ*m.  Auf 
jeden  Fall  aber  dürfen  wir  in  diesem  alten  Wort  statt  dei  ge* 
schwächten  Vokab  e  im  Suff,  den  älteren  Reflex  von  a  nämlich 
o  wie  er  z.  B.  in  ter  m^n  erscheint  zu  Grunde  legen ;  dadnreh 
würde  wie  in  Mellonia  durch  Antritt  von  i«  Casmonia  entttefaea 
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mit  üebertritt  des^  i,  .wie  im  Ghriecluschen ,  Cadmöiha,  dann  mit 
l^ekanntem  Uebergang  Gasmoena  Casmena. 

Diesen  üebertritt  werden  wir.  inelirfacli  iiii  Latdn  anzuer- 
kennen haben  und  icb  glaabe,  dass  sich  dadurch  auch  am-oenus 
erklärt.  Da^s  das  Verbum,  von- welchem  es  abstammt,  am-are 
und  dessen  Thema  lEun  dein  ^kr.  kam  mit  der  so  häufigen  £in- 
busse  ^eB  anlautenden  Gutturalis  (vgl.  uter  för  cuter  xötsqo) 
^mh  sei,  bezweifelt  niemand.  Von  diesem  stammt  nun  sskr. 
kam-anfya ,  welches  im  Petersb.  Wtb.  die  Bedd.  „wonach  man 
Verlangen  tragen  kann,  lieblieb;  reizend;  schön^^  hat.  .Sowohl 
nach  Form  als  Bedeutung  ist  darin  Cfin  sskr.  Ptcp.  ^ut.  Fass.  von 
kam,  als  primärem  Yefbum,  zu  Erkennen.  Beide  erlauben  aber 
auch  —  natürlich  mit  Annahme  jenes  Uebertritts  —  es  gant  mit 
•m-oeno  för  *camoeno  zu-  identifidren;  am-onio  =  kam-antya  wäre 
durch  üebertritt '  am*oino  dann  am-oenu  geworden.  Aber  audi 
wenn  man  es  ak  eine  speciell  lateinische  Bildung  fassen  will, 
wird  man  kaum  umhin  können,'  bei  der  Erklärung  der  Form  zu 
diesem  üebertritt  zu  greifen ;  am  wahrscheinHchsten  würde  dann 
fldn,  dass  es  '  von  einem  Thema  *am-on  stammte,  welches  *  zu 
sakr.  k^ma  -:—  abgesehen  von  dem  langen  ä ,  welches  aber  auch 
niclit  in  amo  ftir  amajo  =  sskr..  klimajAmi  reflectirt  wird  -^  sich 
—  wiederum  abgei^ehen  von  der  im  Latein  fast  in  allen  Themen  auf 
on,  und  auch  sonst,  in  die  ganze Declination  gedrungenen  starken 
Form  mit  6  —  genau  so  verhielte ,  wie  z.  B.  griech.  erjov  zu  sskr. 
aksha,  grieefa.  ninov  ffir  nexpor  zu  sskr.  pakva;  daran  wäre 
Snfißx  io  getreten,  grade  wie  an  *am-äs  —  alte  Form  för  amor 
mit  Bewahrung  des  alten  li  ißfr  o  und  d  fttr  r  —  -  in  am^h»-io ; 
tu»  amonio  wäre  dann  amoeno  auf  die  schon  angegebne  Weise 
zu  erklären. 

Dersdbe  üebertritt  dient  femer  zur  Erklärung  mner  wie- 
derum zu  den  besprochenen  Femininis  gehörigen  Form,  nämlich 
rög-ina  „die  Frau  eine»  rex**  Thema  r^gi  Auf  den  ersten  An- 
bKck  möchte  man  zwar  hier  ein  Suff.  Ina  erkennen,  aHein  auch 
hier  belehrt  uns  die  Vergleichung  des  Sanskrit  eines  besseren. 

In  Kuhn's  Zeitschrift  IX,  105  ff.  sind  von  mir  mehrere 
Bespiele  der  Einbusse  von  an  behandelt,  unter  andern  auch  lat. 
pont  gegenüber  von  sskr.  panthan;  beiläufig  .  bemerke  ich  hier, 
dass  dessen  volle  Form  in  pontdn  Nom.  to  bewahrt  ist,  mit,  wie 
im  Latdn  gewöhnlich,  Eindringen  der  starken  Form  in" die  ganze 
Or.u.Oec.    Jmkrg.  L   Heft  2,  19 
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Declination*  Ganz  wie  sich  poni  zu  sskr..  panthan  verh&lt,  ver^ 
hält  $ich  auch  z.  B.  lat.  oss  ftir  ost  „Knochen^^  zu  sskr.  asthan 
und  ehenso  eadlioh  r^  zu  sskr.  r&jan  „Kclnig^S  Dass  sich  auch 
die  vollere  Form  r^g^on  neben  der  abgestumpften  rdg  ehalten 
konnte ,  bedarf  kaum  des  Beweises ;-  so  gut  wie  iJie  Verstüm- 
mlung nam.  ,^mlich^*  von  n6mto  ,,Nameii^S  altnliman,  wie  im 
dskr.,  (vgl.  sskr.  kas|nftma{  ,,wer  nämlich"  -mit  lat.  quisnam) 
die  Form  nomen  nicht  ausgerottet  hat^  so  gut  wie  sich  neben 
*div  in  diu  lang  ri:  sskr.  äivä  i,bei  Tag,  jeden  Tag,  irtets" 
adverbial  gewordenes  div^ ,  Instrumental  von  div  ^»Tag"  (vgL  lat 
diü-tino  mit  dem  ganz  gleichen  sskrit.  divd^ana  „denTa^  durch 
dauernd*^)  divan  in  dem  besprochenen  DBkna  erhielt,  so  gut  wie 
p«nt6n  neben  pont ,  so  gut  wie  auch  sonst  im  Latein  und  ebenso 
im  Sskr.  •  Griech.  u.  s.  w.  die  volleren  Formen  neben  den  abge- 
siuinpfteu  in  unzähligen  Fällen,  insbesondre  in  Derivationen')  nach- 
zuweiden  -sind  (viele  Beispiele  der  Art  wird  die  B^uuidhing  der 
griechischen  Denominativa  bringen),  konnte  inch  zumal  in  ahen 
Ableitungen,  wie  diese  auf  jtni->a  sicher  sind,  auch  rigon  erhal- 
ten; daraus  dann  nach  obigen  Analogien  ^*r%6nia,  mit  Ueber- 
tritt  ^egoina,  woraus  (vgl,  Corssen  I,  202)  r^fna;  von  der 
sskritisohen  Bezeichnung  der  Königin  räjni  aus  rigant  unte^ 
scheidet  sich  die  lat.  Bildung  nur  durch  Benutzung  der  verstärk- 
ten statt  der  geschwächten  Form  des  Thema's  und  den. Zutritt 
von  a.  Wesentlich  ebenso  ist  dann  auch  Lüchia  zu  fassen;  cb 
schliesst  sich  zunächst  an  flüo-^n  der  abgestumpften  Form  von 
lüc-^nt,  Ftcp.  cPraes.  von  lüe^e,  und  ist  vielieteht  ans  Idc^ia, 
Ittceina  hervorg^angen  mit  i  fttr  ei  ^vg^.  Corssen  1,  210); 
vgl.  *^luc-en  bewahrt  mit  dem  gewdhnUdien  tJebeigang  von  n  in 
r  in  lucer-na  in  Kuhn  Ztschr.  VII 1,  80. 

Au$  dem  Gothischen  erwähne  ich  gatvön  Nom  gatv6  „Qasse". 
Trotz-  des  Mangels  der  Lautversclnebung  —  welcher  sich  hier  aber 
auch  in  dem  Verbnm  zeigt  zu  ^welchem  das  Woit  gehört:  gsg- 
gan,  ^ner  Ableitung  von  dem  Verbum,    welches  im   Sskr.  gam 


1)  Sollte  z.  B.,  bcillkcitig  bemerkt,  »saal  in  otaKl-lLgo  „Üeiiibftrte*^  mit 
dem  nicbt  seltnen  Ueborgang  von  n  in  1  (vgl.  z.  B.  aliu  =  sskr.  anya) 
noch  =r:  sskr.  astbAn  sein ,  so  dass  nur  ftg  n  als  Suffix  angetreten  wäre, 
wie  in  plumb-ägo ,  farr-Ago  u.  s.  w.  f  Doch  erscheint  auch  in  andern  ein  1 
davor,  welches  theilweis  noch  nicht  sicher  zu  erklären  ist  (vgl.  Pott  EP. 
II,  öll). 
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kwtet  —  BUbt  ea  neh^lich  aiit  d^n  aslfs*  gAWan  mm^.  „geheiid^* 
in  nächster  Beaehmig;  das  Wort  ersebdnt^  in  d^  Znsammen- 
Setzung  pürva-gätvan  B.fY.  VJI,  2^7,  7  •  und  darm  schliesst  «ch 
mit  dem  gewöhnlichjßn  y^bergäog  von  n  in*  r  .  und  sekundärem 
a  gätvara  „bewegliclu^'  Die  hier  besprochne  Femininalbildung 
würde  sskv.  %atY4m  lauten,  goth.  nach  obigem,  mit.  Einbusse 
des  i  und  mit  d  ==  äj  gatypn  «^die  Gehende  =:  Gasse^^  -^  Was  von 
gity6n  gilt,  gilt  sieber  auch, für  yahtydn  „vigilia"  und  uhtv^n 
i^epuscnlum",  welches  an  sskr. ;  ush-as  „Morgenröthe'^  erinnert ; 
wenn  eine  Bildung  von  dem  hier  zu  .Grunde  übenden  Verbum 
dorcli  tvan  im  Sskr.  geschaffen  wäre,  würde  sie  ^sh/van  lauten 
und  dazu  Y^hielte  sich,  abgesehen  von  der  Femininalmotion 
(^oshlF^I),  goth.  uhtyduj  wie  goth.  ahtäu  zu  sskr*  ashlau  „acht*^ 
dennoch  glaube  ich,  dass  es  ^  trügerischer  Schein  kt^  denn  ush 
ist  aas  vas  entstanden  und  d^n  sskr.  s  entspricht  nie  gotlL.h, 
in  asliMu  dageg^i  ist  sh  aus  sskr.  9  -(vgl.  aQ-!ti  achtzlgj  hervor- 
gegangen, welches  durch  goth.  h  reflectirt  wird.    ' 

Bezüglicb  des  Qermanisdien  bemerke  ich  nodi,  dass  die  auf- 
Mende  Ausdehnung  dieser  Eeminintdbildung  sich  hier  theilweis 
durch,  die  unorganische  Ausdehnung  der  sogenannten  schwachen 
D^Unation  iin  Msc  erklären  mag.  Denn,,  wenn  gleich  auch  diese, 
wie  oben  bemerkt,  you  alten  Th^nen  mit  auslautendem  n  aus- 
gegangen ist ,  wMche  in  den  meisten  indegfor manischen  Sprachen 
ihr  n  später  eingP^Ü^st  hiU>efi,  so  ist  dodb  keinesweges  anzuneh- 
men, dass  alle  Themen,  welche  dießer  Deklination  folgen,  ttr- 
i^träfi^^cÄ  a^iif.  diesem  n*  ausgelautet  hätten.  Anch  hier  ist  vielmdir  . 
anzunehmen,  dass  nachdem  sich  diese  Declination  ^nmal  einge- 
bürgert hatte  ^  sie  auid»  BUdungßn  ergriff,  welche  nicht  auf  n 
auslauteten  und  ^  sie  in  ihre  Analogie  zog.  So  ist  z;  B.  ahd. 
m^no  goth.  mena  „Mond'-  Geu.  m^ni-n-s  für  organischeres 
^^na-n-s ,  wie  der  .Nom.  Sing,  m^na  Acc ,  m^a-  n  und  der 
ganze  Plur^  zeigt,-  wo  nur  a.erscheiat,  sicherlich  nicht  Yon  sskr. 
m^  für  organißcheares  ^mänsa  (wie.lat.  mensi-s  z^igt)  zu  tren* 
neu;  es  steht  dazu  fast. ganz  in  demselben  Verhaltniss  wie gariech. 
I^fjv.  Ist  diese  Zusanunenst^ung  aber  richtige  so  ist  absolut 
keine  Wahrscheinlichkeit,  dass  das  Thema  ursprünglidi  auf  n 
ausgelautet  habfe;  denn  es  ist  nicht  dem  geringsten  Zweifel  zu 
unterwerfen,  dass  *mansa  nur  durcli  sekundäres  a  aus  *mäns, 
welches,  wie  masa  mit  Einbusse  d§s  Nasals,   in    der  Form  toas 
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im  Sriur.  •»^'eia1^^  gebadet  oei,  uad  ^eees  durdi  -^en  so  bSiifi- 
g%n  Uebei^iig  von,t  in  8  -aus  *mftnt\0dbwaeh  mAt  (weldieB  noh 
noch  ia  der  Dedination  iKm  ini»,  inftsa  findet  z.  B.  Instmin.  Flur. 
.  mAd^Uik  B.  Kze^Sskr.  Gr.  %.  498,.  14  n.  21)  f.der  Messende'' 
(Ptcp.  Praes.  von  mi  ^^messen")  entstanden  ist.  Ist  jdas.  andao- 
tende  a  aber  sekundär,  so  hat  es  kein  n  hinter  sich  ^habt,  ist 
viehnehr  das  Thema  des  alt^  Pronomen  demonstrativlun  a. 
Goth.  mAnäi-n  hat  demnach  sein  auslautendes  n  erst  durch  Ein- 
fluss  der  n-Deklination)  der  sogenannten  schwachen,  erhalten,  ist 
durch  die  unorganiddie  Ausbreitung  derselben  in  ihre  Analogie 
gesogen. 

Auch  von  sskr;  ^ya^ura  (für  organ«  sya^ura)  griech.  nrvfe 
lat.  socer  för  soo^ru^Schwäher"  u.  s.  w»  ist  es  —  da  keine  ein- 
sige  der  verwaiklten  Sprachen  eine  Spur^  von  auslautendem  n 
seigt^  —  nicht  wahrsdidnlidi ,  dass  es  ursprünglich,  oder  gtr 
noch  im  individualisirten  Grermanischen ,  auf  ^ran  geendet  habe. 
Dennoch  zeigt. das  Gothiache  auch  svaihra-n  (Nom.  svaihra  Aed 
syaihran  u.s.w.).  Daraus  liesse  sich  das  oben  erwähnte  Fem. 
syaihr^n  {Nom.  sraihrd)  als  eine  spedell  germanische,  nur  nad 
Analogie  der  itberkommenen  Tolizogene,  Bildung  erklär^i  und 
ähnlich  lassen  sidi  viele,  insbesondre  im  Ahd.  u.s.w.  auffassen. 

Auch  iin  gothischen  Thena  sunna-n  msc.  „Sonne''  ist  ans- 
lautoades  n  nicht  ursprünglich..  Schon  um  diefs  zu  erwdsen, 
bedarf  es  einiger  Worte  über  die  Etymologie,  weldie  ich  mir 
um  so  m^r  erlaube,  da  das  Riditige  weder  för  sunna  noch  die 
daacu  gehörigen  Themen  der  verwandten  Sprachen  !»#  jetzt  erreicht 
zu  sdn  scheint ').    -  .  - 

Ais  ein  Hauptnamen  der  „Sonne"  erscheint  }m  Bskr.  safi- 
tar;  in  den  Veden  schdnt  es  mehr  ein  Gtenius,  der  in  engster 
Besiehui^  mit  der  Sonne  steht  (s.  darüber  an  ^em  andern  Ort, 
ftir  jetzt  T^.  Itig.rV.  I,  35  oben  S.  58.  54),  in  dem  gewafanli- 
dben  Sskr.  ist  es  die  Sonne  überiiaupt.  Es/ist  durch  das  SdF. 
des  Nomen  agentis  tar  vermittelst  deü  Binderbkais,  i  aus  dem 
Yerbum  su  „erzeugen'^  oder  sü  „aufregen'*  gebildet,  was  ich  noch 
nicht  zu  entscheiden  wage.  IKeselbe  9edeutung  welche  das  Suf. 
tar  giebt,  haben  aba*  auch  die  Nomina,   welche    aus  dem  Ptcp. 

1)  Aneh  ich  bin  dadurch,  dass  ich  dam  in  R«  einmal  erscbeineoüto 
ahd.  snmna  zu  viel  Gewicht  beilegte,  erst  jüngst  (Puntschatantra  I,  M 
Anm.)  auf  eine  gan»  falsche  Spur-gerathen. 
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Prito«  insb^ondre  dSuch  ^nbusse.-des  t  oder  nt  entstandan  üind, 
so  dflBß  also  davan  (för  savänt)  oder  saVa  .yäKg  diesdbe  Bedeu- 
tnBg  haben  konntet,  -wie  savitarr  Diese  Annahooe '  erkält  'sdion 
im  Allgemeinen  ihre  Bestätigung  durch  die  Betrachtung  derJlii' 
jorit^t  der  Themen  auf  sskr.^  ai^.  und  a  und  deren  Beflexe  in  den 
yerwandten  Sprachen:  hier,  speciej^linrd  sie  .aber -über  idlenZwd- 
iiA  ^hob^*  durch  das  n^r.  $aßa  msc.  w^hes  ebeafalis  „Sonoe*^ 
heiMt»  Pa  die  iil^oistea  primären  Themen,  auf  a.  lüber  Abstiun- 
p^igen  Ton  Themen  aui  an  sind  {v^.  z.^B*  älSoy  sskii  i^ha  u.  aä. 
sdioa  yorgekoipmbeae),  0^  dürfen  wir .  nnbedenklkb  jils  oi^ganuichere 
Fona  dieses  jomi  ein  Thema  ^savan  ansetzen.  -  Es  ist  aber  nun 
dureh  tfngtähKge  Bejapiele  von  mir  und  andern  nachg^ewiosen,  dass 
tnskrateBdes  n  dnes  Thema  überaun  häufig  in  ^r  ti)M'gebi;%  ifto 
¥ürde  ^sarar  ^itsti^n»  Der  U^bergang  ron'-av,  in  u  -ist  iJbter 
00  natüiiieh  und  im  Sskr^  40  .häufig,  dass  wir  nidbit  den  geiing- 
sten  Anstand  jBQ  nehm/Bn  brauc^hen  suar,  gesehifieben  Bviüt^  aTs  eine 
Umwandlung  dieses  ^savar  anzas€}hen#  Dass  es  ur^prün^ieh  «6^r 
lautete,  seigön  die  Yed^n,  wo,  e&  noch-  fiasi  immer  «o.  au  üpre- 
chea  ist  [s.  Sl^ma- Veda  Einleitung  LVX  ^  ^i^  dc' Aceent»  Svarila 
Nichton,  Welcher«  durch  *  Hnbusse  eines  mit  des».  Aou^^  (hier  ik) 
vor  dem  mit  dessen  Nachton,  -Qvj^ta,  yersdienen  Voeal  (hier  i) 
eatsteht  <s.  Vollst.  Sskr.  Chr.  S.  11,  Kze  S.  6h  Basa  es  in  de« 
Veden,  wie  das  ihm  «ntsprediende  zendische  kvare,  auch  „Sonne^' 
bedeute,  ist  schon  bemerkt,,  vgl.  z.  B.  ved.  syardri^  mit  zend. 
Iiyaredare9a  und  insbesondre  EV.  VI,  49,  3  arushisya  d^hit^ 
viröpe.stribhir  anya  pipi94.  sdro  anya  „Die  beiden  Töchter  der 
flammendrothen,  verschieden  gestaltig,  die  eine  ist  gesdbogjtofct 
durch  Sterne,'  die  andre  von  der  Sonnd";  e^Tah  ist  Grenit  von  sv^r, 
Accent  wie  in  9Ün-a4  von  Qvdn.  Dass  r  in  1  übergehe  i  ist  eme 
«Ubekamite  Thatsache  und  daher  mit  '^'savur,  der  organischeren 
Form  von  svar  zunächst  goth.  sauil  „Sonne^^  zu  identifidren;  i 
är  a  bedarf  kdneor  Bemerkung;  eben  so  ist  in  lit.  saule,  lett  ssaole, 
mss.  ftolnze  und  den  verwandten  sla viseben  ^Wörtern  dieses  ^val 
*b  Grundlage  zu  erkennen ;  völlig  identisch  mit  goth.  sauil  ist  la- 
tcbisch  s6l  aus  ^saval.  Neben  svar  erscheint  schon  in  den  Veden 
und  wdter  im  gewöhnlichen  Sskr.  in  derselben  Bedeutung  sör-ya 
msc;  vom  spedell  sskritischen  Standpunkt  aus  kann  man  es  als 
©ine  ursprünglich  adjeetivische.  Bildung  durch  das  Suff,  ya,  wel- 
chet  eigentlich  das  im  Sskr.   gleichlautende  Pronomen   relativum 
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iöt^  aus- 8 vdv  betfachten',    entatanden   durch    Vocalisirting-  des  va 
sm  Uf^weldicM  alsdaim  nach  Analogie,  einer   entschieden   spedell 
gshiritisdien  Ei^l  vor.  r  mit  unmittelbar  folgetidem  Consananten 
gedehnt  ward  (VoBst.  Sskr.  Gr.  §.57,  Kze  §.  2a).-  Da  wir  aber 
0var  auf  savar  befuh'en  sah^n,  so '  wäre  «s  : nicht  unmöglich, -dass 
sür-.ya  unmittelbar  aus  savar-ya  zusammengez^ogen  sei.-    Ich  wage 
diese  Frage  nidit  zu  entscheiden,    allein  da  goth.  säuil  entsdne- 
dea  auf  sari^  iär  sarär  beruht,'  und  nach  dieser  Analogie  sieher- 
iMh  aucb  lat.  sdl ,  so  ist  keinem  Zwd^sl  unterworfen,  dass  diese 
rollere  Pormr  auch  böi  der  griechischen  Mdung  fcu   örunde  He- 
gten könne ,  ja  selbst  im  Btikt,  noch  neben  der  jrasaramengezoge- 
fien  exisürte,    wc^PHr   auch  das  ^unzusammengezogene   sskr.    sata 
^onne**  spyioht.     Da  nun  in  cretbch  e^/^^A^o-g  gewöhnlich  ifAio-^ 
faomeiisch  iipiXio-^  das   Suff,   »o    entschieden-,  dem   sskr.   ya  in 
surjl^a  gl^oh  •  ist ,  ^die  rerwandtien  Sprachen  aber ,   wie  wir  sehen, 
fast    sllmmtlich    mit    savar   zusammenhängende    Nametf    fftr   die 
;^Soniie"  besitzen,  so  ist  nichts  im  Geringsten  zu  bezweifeln,  dass 
die  angefahrten  griecirischen  Wörter  ebenfalls  da^ii  gehören;  savar, 
oder  mit  1  för  r  wie  in  goth.  sauü'u.s.w.,    saval   mit   Suff,  ya 
wtfrde  savalya  lauten;    diesem    entspräche   genau  griech.  ^c^iUo; 
da  in  cretisch  dß4k$o  das  /9  sicher '  für  p  steht,  so  isl  wahrschein- 
äA  zur  Vermeidung  der  doppelten  Spiranten   zu  Anfang  zweier 
Unmittelbar 'aufeinander  folgender  Selben    der  atilautende  asper 
dngebQsst,  alscf  c?pfA#o  entstanden');  damit  stimmt  augenscWn- 
Mbh  die  homerische  Form  ^p^ho,   deren  anlautende   Länge   nur 
eingetreten  ist,  um  das  Wort  fähig  zu  macheii,  im  Hexameter  ge- 
braucht werden  zu  können,  was  ohne  diese  Dehnung  bei  einem, 
vior  hintemnander  folgende  Kürzen   eöthalteöden,"  Wort    nicbt 
möglich  gewesen  wäre;  aus  demselben  Grunde  ^pefioeigyon^ävf- 
jUo-g  ilff>ad4ug  von  ^äfMid'O-^g  u«  aa.;   auch    17  fttr   ä    stimmt  in 
diesen  u.  aa.  mit  ^p^A»o.     In    der    gewöhnlichen    Sprache   liegt 
&p9ho  selbst  zu  Grunde,  welches,    da  es   das  p  einbttsste,  den 
Spiritus  bewahrte  und  tt€  zu  a  dann  fi  contrahirte. 


1)  in  pamphyliAch  ßaßiX$o  scheint  sich  der  Spirkiic  aspar  dem  Diganma 
der  folgenden  Sylbe  oder  dessen  Repräsentanten  ß  assimilirt  zu  haben  (rgL 
eine  gelegentlich  mitzutheilende  Bemerkung  über  derartige  Assimilationeo). 
Uebrigens  wird  auch  dßfXitfU  =  ^haxijy  als  pamphylisch  bezeichnet  (alle» 
bei  Hesyeh);  hier  erschiene  noch  die  adjectivisehe  Bedeutung  des  Suff,  i« 
die  tfif  auch  für  ffftr-ya  ?5u  Grunde  Tegtcn. 
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Das '^^mirnmim  des.s^r.  sürya.  lieisst.wie  schon,  bemerkt 
sdryäni;  dürfen  wir,  wi^  ^ben  (S,  280)  vermuthet  ist,  JSei^Pii 
damit  identificiren ,  dann  ist  in  der  That  anzunehmen ,  das^  sskr. 
s^ja  sehon  auf  der  zusammengezogenen  Form  siifar  beruht,  imd 
diese  auch  schon  * —  nciben  dei?  unzusammengezogenen  savar  — 
den  Griechen  überliefert  ward.  Beide  Annahmen  haben  Analo- 
gien genug  und  waren  kaum  bedenklich,  süry^ni  stände  dann 
ftir  svarydfii  SsXijp^  für  ^psijijVh-fj  oder , :  mit .  Einbusse-  des  » 
and  Antritt    des    ftlr  .Feminuialcharakt^r   genommenen-  ^,   für 

Wir  haben  uns  nun  endlich  zu  goth.  sunna  zu  wenden. 
Dass  hier  nn  för  nj  stehe,  ist  eine  Annahme,  für  welche  wir 
schon  Analogien  in  diesem -Aufsatz  hatten  (S.  26ß);  sie  Hessen 
sich  mit  Leichtigkeit  mehren ;  diess  wäre  itber.ganz  unnöthig,  da 
diese  Annahme  schwerlich,  von  ii^end  Jemand  bestritten  wird* 
Wir  haben  nun  gesehen,  daas  *saval,  *savar  auf  '^^yan  beruhen, 
ond  diese  Form  selbst  betriachte  ich  als  die  (Grundlage  von  sunna. 
Wie  sskr.  s'ör-ya  in  weiterer  Instanz  auf  savar-yä  beruht,  ganz 
eben  so  ist  sunna  fhr  sun-ja  aus  «avan-ja  gebildet.  Dass  diese 
orgamschere  Forn^  sich  .neben  der  verwandelten  sauil  z=  ^savar 
in  der  Büdujig  durch  ya  erhielt,  steht  in  Analogie  mit  vielen 
Fidlen  indbeiondre  im  Oriechischen  und  auch  im  Sskr. ,  wo  wir 
die  Formen  mit  n  und  r  neben  einander  finden  (2.  B.  s«kr.  üdhan 
und  ^dhar  zu  or^or^'aus  *vad5  dhan  fÖr  ♦vadJdhänt  „Wasser  hal- 
tend" (der  letzte  Theil  vom  Vb.  dha  ri-.^j/-p  wie  Dr.  Justi 
bemerkt  hat)  .  „Euter**,  (s.  viele  Beispiele  iius  dem  Griechischen 
Q*8.w.  in  dem  Abachnitte   über  die  griechischen  Denominative  'J. 


1)  z.  B.  ^xttdaif  böwAhrt  i|&  jnfämtna  fiir  xpifay-Jm  t,&breift*V;  mit  X  statt 
^  f&r  »^  in  xvtt^k-t/iO'C  „rabmvoU**  (Abstumpfang  aus  xvcTaA-^iaaiit  „ve»e- 
bta  aÜ  Bvbm");  daceb  Antritt  v^m  scbond&reiii  acceptiiirteii  •,  wie  so  «ft, 
Mtstebt  an»  *»pi{t¥  and  desten  Nebonfotm  *Mwfn^  —  mit  4web  die  Kacb- 
fotge  «bier  aeeeotoifteD  Sylbe.  berbeigeführter  Ciobi^se  4e8  n  vor  y  ^gaBx 
«ie  IM  Sskr«  (vgl.  «.ijU  ven  »ban  ««Tag"  mit  sekundärem  a  &bn-^)  ~  »vifr-^ 
M^if-o  beida  „vabmvoU** ;.  daa  a  ist  bewabvt  ia  dem  wobl  obne  Zireifel 
hieber  gebSrigea^  x^dag-o^g  oder  nvdnk'O-s-»  welcbes  eine  specielie  von  der 
stymologiscben  abgelöste  Bedeutang  angenommon  und  darum  den  Accent  aut 
die  erste  Sylbe  gescboben  bat.  jrtHfy-o  und  xvdQ-o  verbaltea  si^  im  Oriecbi- 
scbtn  wesentlich  eben  so ,  wie  die  im  Text  (S.  389>angeAtbrtcn  ^skr.  yaroan-i 
jf^JMr^i  neben  eiwander  und  sskr  sur-ya  neben  -*-  dem  bei  goth«  tunua  zu 
Omnde  liegenden  —  *mm-^,      lHe»e  Beispiele   der   IdeatatJU  von  ^  und  r 
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leb  n^UQß  keinen  Anstand  .  das  ^  ^nna    zu   Gm^de*  lie^nde 
^savanya  ale  blosse  Nebenfonp,  aber  ^e  organischere,    von  sa- 


oder  statt  dessen  1  bestehen  in  «nssexordeimielier  Fülle;,  es  werden  deren 
in  dem  angeführten  Aufsatz  viele  folgen-;  hier  will  ich  nur  noch  eins  her- 
Torheben,  da  das  Yerh&ltnibs  bisher  nicht,  erkanfit  sehr  belehrend  und  weit- 
greifend ist.  Lat.  magno' f  ^e  es  der  Bed!  nach  den^  griech,  fiiytdo  in 
den  allermeisten  Castts  von  f^iya-g;  fiiytt.  entspricht,  ist  ihm  aneh  der  Bil- 
dung uÄ«h  ^na  gleich.  Zn  Grande  liegt  ein.  Ptep.  PräA.  des  Yerbnm,  wel- 
ches hn  Ssskr.  nrsprfinglieh  ma|^  lant^te  und  »^mlCcbtlg^  sein^*  bedeutete 
(«m  besten  bewahrt  in  ^en  germaDisehen  Beflexen  a^d-.  wuig>-an.  ^yV^rmögen** 
m^h^H  ^oth.  mak-^s  „Macht**  ahd.  «MfcA-^fi  u.s.w.);  das  Ptcp.  Präs.  würde 
•skr.  magh-ant  läuten.  Hit  der  im  Bsskr.  gewöhnlichen  Schwächung  von 
gh  SU  h  (vgL  s.  B.  ved.  gha  gewöhnlich  ka  =r  griech*  yt)  wird  ea.maAaiil 
eig.  ,,mftehtig*%  datm  „gross**;  diese  Form  hat  sich' im  Ssskr.  nur  im  Yoc 
Sing.  msc.  erhalten ,  jedoch  mit  der  hier  fegelrechten  Binbttsse  des  Auslauts 
,al8o  mähttn  „o  Grosser  P;  in  allen  übrigen  Cas^  ist  entweder  die  rer- 
stärkte  Form  mabapt- eingetreten,  oder  die  durch  Einbusse  des  n  geschw&ehte 
ntah&t;  diese  bildet  z  B.  Nora.  Voo.  Aec.  Sing.  ntr.  und  ihrer  Primärfpnn 
n^aghät  entspricht  -r  abgesehen  vom  Accent-*— :  griech.  fiiytt  für  fiiyat 
(auslautend  r  eingebüsst  wie  in  hvnn  für '  itvnnr  vgl;  lat.  amabat).  Aus 
den  Themen  auf  nt  haben  wir  schon  oft  durch  Abstumpfung  Th.  auf  n  ent- 
stehen sehen;  so  im  Sskr.  mahdHf  welches  jedoch  Substantiv  geworden  ist 
und  „Grösse**  bedeutet.  Im  Griech.  wirde  dieser  Foräi  fuytey  entspreehen; 
mit.  d«m  so  hlnfigen  Uebergang  von  i^  in  ^  (vgL  fitym^  in  fuymi^^  für 
pt^ynQ'j»,  auch  f4iyaQ^o  und  unser  deutsches  „Gemach**)  und  dafür  X  entsteht 
M*yt(X  (ahd.  mikif).  Daran  tritt  das'sekundäre  o  und  das  so  entstandene  fAtyal-o 
wird,  ganz  wie  noXXo  für  noXf-o  aus  noXv^^o  mit  noX» ,  mit  fjikyttpt  zu 
einem  Declinationssjstem  verbunden;  und  darin  so  mächtig  vorherrschend, 
dass  die  or^^schere  Form,  grade  wie  in  noXvi  noXi&i^  ^^^^ i  nur  in  fti- 
yas,  f*fy«y>  f*iytt  -geblieben  ist.  Im  Lateinischen  ist  das  n  nnverlnderC  ge- 
blieben alsa  eig.  magan,  ab^r  bei  Antritt  des  sekundären  o  ist  wie  in  MKfr* 
das  a  vor  n  eingebüsst,  also  raagn-o  entstanden  und  dieses  Thema  hat  die 
ganze  Dekllnatipn  in  Besitz  genommen.  Auch  im  Griechischen  seheint  diese 
Ausstossung  in  einer  Nebenform  Statt  geftuiden  zu  haben,  die  sieh  wie  das 
lat.  magno  durch  Erhaltung  das  alten  Vokals  er  (statt  <  iuf$iyaXo}  auss^olH 
net ,  nämHch  fuiXa  «ig.  Aee.  Flur.  Ntr,,  weksber  Casus  im  Gri«ch.  sieh  vor-  - 
waltend  als  Adverb  flxirte,  für  /tfa)^lir  3=  lat.  magna  und.  dieses  für  ^fimymXm 
s=s  ^fiaymm.  80  wie  magno  nieht  aus  mag -f- Suff,  no  zu  deutan  iat,  »mk 
dern  ans  raagan  «f-  o»  so  wahrsoheinlieh  auch  manche  andre  auf  no;  da  aber 
Suff,  no  entschieden  gesichert  ist,  wird  sich  die  Frage,  ob  die  eine  oder 
die  andre  Deutui^g  die  richtige  ist,  wo  nicht  wie  hier  in  foy^X^o  und  mag- 
n-o.  Formen  mit  bewahrtem  ä  oder  dessen  Reflex  (wie  1.  B.  lat.  dom-in-o 
in  dominus)  gegenüberstehen,  oder-  andre  entsebeidende  Momente  geltend  ge^ 
macht  werden  können,  selten  mit  Sicherheit  schUchten  lassen.     Ein  Fall  der 
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Ttr-ya  {=  s^ya,  ^^q)  zu  betrachten;  beide  formen  verhalten 
sich  genanzn  einander^  wie  die  im  Sskr.  und  grade' vedisch  nicht 
seltnen  Feminina  von  Themen  auf  n ,  wekhe  wiükührlieh  das  n 
bebalten  oderjn  r  verwandeln /(z,  B,  von  yajvan  Fem.  yajvan-t 
oder  yiy var-t  vgl.  Vollst.  Sskr.  Gr.  §.  499). 

Ob  bei  Abtrennung  der  Germanen  vom  Grundstock  ^savan-ya 
und  *savar-ya  —  wie  im  Bekannten  Sskr.  yiyvan-l '  und  yajvar-l  — 
scbon  gleichbedeutend  neben  einander  bestanden  Und  das  Ger- 
muusi^e  nur  zuflülig  die  erStere  Form,  mit  sich  nahm,  oder  ob 
damals  die  organischere  Form  savan-yä  noch  die  gemeinschaft- 
liche war  und  Sanskrit  und  Griechisdi  den  in  der  Form  ohne 
Snffix  ya  schon  geltend  gewordnen  Uebergang  in  r,  1  —  svar 
saml.jol  U.S.W.  —  erst  nach  der  Abtrennimg  auch  in  der  mit 
Suff,  ya  — -  fiürya  ^Xio  -^  zur  G^eltung  hraditen,  wage  ich  nicht 
zu  entsch^den ;  in  .diesem  Fall  wttre  es  ein  Beweis,  das?  der 
germanisehe  Stamm  früher  vom  Sskr.  getrennt  wfur ,  als  der 
griechische. 

Da  diesem  nach  msc.  sunna  für  sunja  stehend,  wie  sskr.  sdr-ya 
dorch  das  sekundäre  Suff,  ya  =  Pronomen  relativum  gebildet 
iat,  dieses  aber  kdn  n  hinter  dich  hatte,  so  ist  in  dem  Thema 
sQHna-n  das  n  erst  hinzugetreten.  AIl^  das  n  des  schwachen 
goibischen  Femininum  sunnön  „die  Sonne"  dürfen  wir  hier  nicht 
daraus  erklären  und  als  eine  spedell  gothische  Femininalbildung  be- 


letitercn  Art  scheint  mir  regno  „königliche  W&rde'*  zu  sein ;-  obgleich  hier 
keine  iftentische  Form  mit  bewafarteÄi  a  nachzvwefflen  ist,  so  .spricht  doch 
die  Bed.  entsdiieden  daHir ,  dass  diess  keine  Abldtong  dmreh  Bnff.  no  ans  dem 
Vertmm  reg  sein  könne.  Demi  diese  würde  wie  im  Sskr.  und  wie  in  dig^no 
ond  M.  eig.  Ptcp.  Pf.  Passv  sein,  woran«  schwerlich  die  Bedeutung  ron  r^pno 
bervorgeben  könnt«.  Es  ist  vielmehr  höchst  TfahrsoheinJich ,  dass  es  eine 
Abstractbildnng  ans  einem  Worte  ist,  welches  „König**  bedeutet  und  eigent- 
lieh  den  Znstand  oder  die  Thfitigkeit  eines  Königs  bezeichnete.  Da  wir  nun 
sowohl  im  Sskrit  als  in  den  Verwandten  Sprachen  Abstracto  nicht  selten  durch 
«ekandire«  a  geVildet  sehen  (vgl.  iOr  Sekr.  meine  Vollst.  Or.  S.  554,  wegen 
der  tbrigen  an  einem  andeim  Ort),  ferner  oben  erkannten,  dass  lat.  r^ 
(Noni.  rez)  ^  sskr.  rüj  eine  Abstumpfung  von  r^on  =  sskr.  rHjan  sei 
QAd  sich  im  Latein,  wie  im  Sskr.  die  vollere  Form  erhalten  hatte  (nachge- 
wiesen in  r^fna  f&r  ^r^gonia  organ.  *r^ania),  s^o  werden  wir  keinen  An- 
stand sn  nehmen  brauchen  auch  bei  regpno  den  Reflex  von  sskr.  rlljan  etwa 
'^gAn  oder  rAgon  su  Gitinde  zu  legen'  und  regno  daraus  durch  Zntiitt  von 
stkaadiren  o  (3=  aakr.  a)  und  BÜnbusae  des  a  vor  n  (iH«  in  magno)  zu  deuten. 
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trachten.  Diess  ist  vielmehr  —  wiederum^  jedoch  noch  mit  dem 
ursprünglichen  n  für  r  —  der  treue  Reflex  von  ss^.  süryluii 
„Frau  des  sürya,  des  Sonnengottes^^  stdiend  itir.snn-jdn  —  aus 
organisch  ^savan-yänt  —  so  dass  ,das  Gothische^hier  das  alte  Grat- 
tenverhältniss  zwischen  ßürya  und  süry&nt,  in  seipem  sunna-n 
und  sunndn  getreu  widerspiegelt,  während  das.  Griechische  sei- 
nem i^Jlip  (=  süryassunnan)  die  höch^  wahrscheinlich  ursprüng- 
liche Gattin  desselbem  —  Ssk^Vfi  —  ahh  Mond  zur  ^dtp  st^t, 
das  Latein  aber  den  idten  Namen.  4^1^  „Sonnenfrau^^  ganz  .ein- 
büsste  und  an  die  Stelle  der  SeXiiPij  die  Gemahlin  des  „Hiqi- 
melsgottes"  Di&na  setzte  (S.  280).. 

Da  ich  so  viel  von  dieser  Femininalbildung.  gesprochen  habe, 
so  will  ich  mir  schHesdich.  noch  die  Bemerkung  erlauben,,  dass 
sie  sich  nicht  bloss  über  verwandte  Themen,  wie  mit  6»v  (statt 
oy]  Zf  B.  ^äxmy  Adxouva,  mit  o»^  z.  B.  Xiotn:  "kimva  (gewiss 
nur  wegen  des  gleichen  Ausgangs  der  so  oft  prototypiseh  wk- 
kenden  Nominative  vgl.  z.  B.  Adnünv  Xiwv  und  tixxoiv)  aasdehnte, 
sondern  auch,  wie  isßi  alle  Kldungselemente ,  ii|i  Verlauf  der  Zeit 
aus  den  Bedingungen,  unter  welchen  sie  ursprünglich  allein  ent- 
stehen konnte,  frei  machte  und  als  selbständiges  Femininalsuffi^ 
theils  in  der  specieÜQn  urspDrüngtichen ,  Uieils  auch  in.  erwjeiterter 
Bedeutung,  über  die  Sprachen  verbr^tete.  Aehnlich  wie  sich 
die  Adverbialendung  m  —  bekanntlich  ursprftnghch  Ablativ  der 
Themen  auf  o,  entstanden  aus  coir:z:sskr.  ki.  — ,  nachdem  durch 
sie  die  Categorie  der  Adverbia  im  Griechischen  erst  eigentlich 
zum  Bewusstsein  gebracht  wajr,  aus  den  Bedingungen  ihrer  £nt- 
atehong  loslöste  und,  obgleich  in  der  Form  mQ  auasar  dem  Suffix 
de«  Aldat«  at  noch  ein  gewissermassen  abgeHssenes  Stück  der 
Themen  auf  o,  auf  welche  dieöe  Endung  sich  fast  allein  be- 
schränkt hatte,  in  dem  langen  (a  in  sich  tragend,  an  alle  andre 
Nominalthemen  trat,  z.  B. .ra;(^«g.von  TOfjft^,  eben  so  löste  sich 
diese  Femininalbildung  aus  ihrem  uri»prünglicben  .  Verband ,  riss 
ebenfalls  ein  Stück  von  den  Themen  auf  n  mit  «ieh  fort  und 
trat  mit  diesem  au<^  an  Themen ,  an  welofae  sie  «rsprflnglieh 
nicht  hätte  treten  dürfen.  So  bildet  tarqo ,  welches  aus  Wto^ 
oder  latiq  (in  lat^Q)  durch  sekundäres  o  gebildet  (mit  Vokal- 
einbusse wie  im  Suff.  TQtä)  sicher  nie  ein  p  hinter  sich  hatte, 
dennoch  und  zwar  sehr  spät  lätQ-a^va  und  das  an  <Pi^Vf 
(S.  269)  Qrinnernd^  Jirfi^i»'^  <  „Hebamiie'S    und-  im  Latttinisobea 
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erschallt  'Meditr-ina2„Heilgöttin^S  .  welches  auf  an  *med-itor  ,^zt" 
snrfickweist ,  woraus  es  nach  Analogie  von  Lüctna  r^gina  ge- 
bildet ist.  • 

Ich  bin  nach  dfeser  Ausdnauderset^ung  also  weit  entfernt, 
abzuleugnen,  dass  ia  statt  des  sskrit.  femininalen  t  sich  ausser 
im  Griechischen,  auch  im  Lateinischen,  Grermanischen ,  litauf- 
scheu  und  Slavischen  findet,-  aber  — :  wenn  wir  lat.  Victoria 
ausnehmen,  —  ist  dieis^  Bildung*  auf  organischeres  ^a  =^  sskf. 
lini  die  einzige,  in  welcher  es  sich  zeigt.  Wenn  ich  nun  bedenke, 
dass  selbst  dieser 'gegenfibep  in  den  griechischen  Foihnen  auf  m 
(för  mvt]  nur  !  (nidit  ia)  zu  Grunde  liegt  und,  nach  Analogie 
von  ihimn ,  dassdbe*  auch.  Fär  die  entsprechenden  auf  le  {Adtmv 
ndben  ^pcifür  Jtt[ffAVt),  so  wie  fth:  die  deutschen  schirachea 
Femioiua  «uf  tm  (fEfr  dnt)  anzunehmen  ist ,  dass  ferner  diese 
Sprachen  auch  sonst  Spuren  von  blossem  feraimnaiem  t  zeigen, 
dass  weit^  da»  Sanskrit,  welches  doch  im  grossen  Ganzen  uns 
den  ^testen  indogermamschen  Spraeheustand  treuer  als  die  übri- 
gen verw'andten  Sprachen  widerspiegelt,  k«n  femininales  jk  statt 
i  darbietet,  dass  obendrein  alle  indogärmanidchen  Sprachen,  ausser 
dem  Sskrit,  das  Bewiisstisein  •  des  femininalen  Bildungselem'ents  -t 
ebmi  so  wohl,  als -^ etwa  lüsit  Ausnahme  des  Griechisdien — ^deii 
jk  eingebüsst  haben,  das«  andrerseits  t  oder  der  Reflex  dess^- 
ben  als  Auslaut  der  allermeisten  Feminina,  wie  im  Sskrit  so 
auch  in.  allen,  dem  in  ihm  widergespiegelten  ^rachzüstandfe  fol- 
genden, Sprächperioden  auftreten  musste,  und  jene  Ausnahme 
(inia)  nur  in  einer  Bildung  erscheint^  welche  wie  insbesondre 
die  üebweinstinimui^  von  sskr»  SÄryäwt  und  goth.  «unn^n  wahr^ 
scbduiich  anch  grieeh.  JS«ili|p><tj|p  zeigt  —  zu  den  ältesten,  und-^ 
wie  ihr  besonderes  Hervortreten  in  G^tternamen  zeigt  z.  B.  sskr. 
Indrftni  u.  s.  w.  griedi.  jüaipff  lat  Diana  u/s.  ir.  —^  zu  den  hef" 
Kgsten  gehörte  — :  so  bleibt  mir  noch  immer  das  Wahrschwn- 
Hchste,  das«  die  urspcüngliehe  femininale  £ndung  wie  im  Sskrit 
auch  hier  i  war^  dass  aber,  naehdem  die  femininale  >  Bed.  dieses 
t  «US  dem"  Spradibewusstsein  verwshwunden  war ,  die  Foqrmation 
also  gewissermassen  nur  noch  ein  derivativeis  Verhältniss  zu  den 
entsprechend^!  Mannetnamea  kund^  gab,  aber  nicht  mehr  zu-* 
gleich  mi  fmimnaks^  9ich  schon  sehr  früh  * —  ads  noch  Oerma^ 
nisch,  litaukwh,  Slaviseh  mit  Grieohiseh  und  Lailein  idmitieeh 
wvctt  ^  ^Bii  Beddrfniss  ergab,  in  dieste  heiligen  Büdungen,  das 
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femininale  d.  h.  ihr  GattinnenverESltnisd  von  neuem  aufirafirir 
sehen,  wozu  sich  denn  natürlieh  der  damalige  Reflex  von  sskr. 
k  am  natürlichsten  hergab.  Im  Germanischen,  Litauischen  Uid> 
der  Reflex  dieser  Erweiterung —  ursprünglich  IftÄr  t  -^  auf  diese 
Bildung  dnt  beschränkt.  Im  Griechischen  — -  wenn  wir  Victorin  aus 
Vict6rt-a  mit  Recht  erklären  —  fing  schon  zur  Zeit  der  Periode 
seiner  Einheit  mit  dem  Latein  dieser  Zutritt  an  auch  andre  For- 
men zu  ergreifen,  und' zwar  sc,  das»  in  eitiigen  Formen  da»  k 
lang  blieb  (ä,  ij)  und  das  t  eingebüsst  ward,  wie  in  ^«Mrf,'in 
andern  aber  r  blieb  und  a  —  'wie  so  oft  —  insbesondre  bei  Ue- 
bertritt  des  $  verkürzt'  ward  7i6tr$ä ,  dfclxatva»^  Erst  mach  der 
Abtrennung  des  Griechischen  vom  Latiein  gewanir  der  Zutritt  des 
a  in  jenem  eine  grössere  Ansdehnung  (vgl.  z.  B.  in  einer  lifisoelk 
wdterbingriedi.  nUfCa  aus  nm^$^a,  wo  kit.  pie  n«r  auf  pie-f 
beruht)  ergriff  die. Themen  «auf  att,  §q,  sg  (^dviftna),  v(^iita), 
§v  (dv^aif$inof^Hc  von  ^mmst-g),'  ov  (BißoM  von  ^tf^ßov  für 
^^^ßopk-a),  »^'{ter  pog)  eid^-ra  ziz  sskr*  vidüsht. 

ScUiesslich  will  idi  hier  noch  dne  Form  erwähnen,  wel^ 
vielHcht  entscheid^ad  da£lr  spricht»  dass  nieht  t  aus  jk  ent- 
standön,  sendem  in  den  Formen ,  welche  auf  ia  ruhen^  a  an  t 
angetreten  sei.  Es  ist  dies  die  ganz  afiein  stehende  homerische 
s£na$^QS$a,  weldie^  uns  zugleich  zu  den  Femininis  auf  ts^^^  tQ$a 
zurückfuhit,  von  wdch^i  diese  Episode  ihren  Ausgang  nahm. 
Die  Bedeutung  ist  völ%  identisch  mit  ednätmQ  im  F^m.  und 
mit  svncnqt^,  beide  Femin;  von  tinwaq  und,  da  es  gar  keine 
Ableitung  wed^  von  ^ncnxq  /aoA  von  funsq  giebt,  an  welche 
sidi  sinaitifem  regdrecht  lehnen  könnte,  so  hat  gelnss  schon 
Thiersch  im  wesentiüdien  richtig  erkannt,  dass  es  «ne  Neben- 
form  von  e^dtsiQa  sei,  welches  der  allgemeinen. Analogie  ent- 
sprechen würde.  Aber  wir  müssten  uns  eine  üMe  Vorstellung 
von  der  homerischen  Verbkunst  machen,  wenn  wir  mit  Thiersch 
zur  Erklärung  derselben  annehmen  wollten)  dass  es  bloss  des 
Metrums  wegen  so  stark  umgeformt  wäre. 

Uns  liegt  eine  der  Entstehung  dieser  Bildung  angemessene 
&klärung  näher  und  wir  werden  keinen  Anstand  nehmen  sie  in 
ergreifen.  Wir  sahen,  dass  tsiqa  aus  «s^kx  hervorgegangen;  die 
Endung  «^mx  statt  €$qa  ist  in  dem  Eigennamen  IheQia  neben 
ni§&(H€  bewahrt;  warum  sollte  sie  nicht  auch  in  einer  Ableitung 
vo»  §^nauf  haben  bewjdurt   sein  können?     Diess  würde  ^na- 
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%i(Ha  geben,  iiber  nach,  d^  «IJgemdn^n  Analogie  mit  kurzem  ». 
Allein  wenü-wir  B^ht  haben,  langes  t  al»  die  eigentliche  En- 
dung des  Femininum  anzusehen,  zu  welchem  erst  später  a  trat, 
worauf  sich  alsdann  das  i  durch  Einfluss  des  folgenden  Vokals 
wie  80  oft  verkürzte  —  warum  sollte!  dann  nicht  —  wie  so  oft 
bei  bloss  phonetischen  Erscheinungen  —  sich  auch  in  einem 
Beispiel  die  organischere  Form  mit  langem  1  erhalten  haben  kön- 
nen, sdffixtiQeia  also  i^*sinatdgia  stehn?  in  c»  Hesse  sieh  dann 
entweder  ein  Ueberresi  der  alten  Schrdbweise  £»  für  T  erkennen, 
oder  eine  —  dann  zwar  willkührliche  aber  da  die  Endung  la 
laßt  dem  spätem  griednaehen  Sprachbewusstsan  unerklärbar  war 
—  sehr  natürliche  Umänderung  der  alten  Form,  durch  welche  man 
das  ganz  alldn  stehende  «^Trcn^l^ai^  in  Analogie  mit  den  vielen 
Femininis  auf  €$a  (^dsta  u.s«w«)  zu  bringen  glaubte. 

Wäre  diese  Erklärung  richtig,  so  hätten  wir  l-a  und  dass 
dieses  aus  organischem  jk  hervorgegangen  sein  könnte,  ist  ab- 
solnt  unwahrscheinlich;  es  würde  vielmehr  entschieden  zeigen, 
dass  die  Endung  bloss  t  war,  an  w^che  dann  a  trat. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  tgid.  Abgesehen  von  dem  aus- 
lautenden ö  haben  wir  hier  denselben  Accent,  wie  in  dem  ent- 
sprechenden sskr.  Femininum  tri  und  dieselbe  Einbusse  des  .  Vo- 
kals vor  r;  dass  auch  das  *  ursprünglich  lang  war  können  wir 
ans  der  Analogie  der  übrigen  Feminina  auf  §i  schliessen,  in  de- 
nen sich  noch  Beispiele  mit  $  -ze^n ,  aus  denen  wir  mit  Ent- 
Behiedenheit  folgern  können ,  dass  dieses  *  einst  ^t  durchweg  lang 
war  und  erst  nach  und  nach  verkürzt  ward  (vgl.  auch  B.udenz 
a*a.O.  8«  82).  Nehmen  wir  an,  dass  ö  nur  phonetisch  hinzuge- 
treten sei,  worüber  sogleich,  so  bleibt  tgi  =r  tri  und  wir  wer- 
den unbedenklich  sagen  müssen,  dass  vgi  völlig  ebenso  entstan- 
den ist,  wie  tri;  von  letztrem  ist  aber  oben  nachgewiesen,  dass 
es  ans  tar  dadurch  hervorgegangen  ist ,  dass  accentuirtes  t  antrat 
ttnd.in  Folge  davon  der  kurze  Vokal  vor  r  eingebüsst  ward. 
Wir  werden  also  dasselbe  vom  griechischen  tqi  behaupten  dür- 
fai;  nur  bleibt  hier  —  da  das  Griechische  ebenfalls  oxytonirt -^ 
noch  zweifelhaft,  ob  dieser  Uebergang  in  diesen  Sprachen  unab- 
hängig von  eipander  Statt  gefunden  bat,  odet  ob  er  aus  einem 
beiden  gemeinschaftlichen  Stadium  der  indogermanischen  Sprach- 
geschichte herrührt. 

In  der  lateinischen   Femininalendung   tri-e   tritt  abgesehen 
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von  dorn  auslautenden  c  noeh  eine  grossere  UebereinstimmuBg 
mit  dem  Sskr.  hervor,  indem  hier  auch  die  Länge  durchw^ 
bewahrt  ist.  Gelingt  es  uns  die  phonetische  Entstehung  des  c 
hier  zu  erweben,  so  ist  die  vollständige  Identität  von  lat  tri 
mit  sskr.  tri  und  griech.  *tQi  keinem  Zweifel  zu  unterwerfen. 
Dann  wird  aber  auch  niemand  in  Abrede  stellen,  dass.es  auf 
dieselbe  Weise  wie  diese  beiden  entstanden  ist,  d.  h,  ebenfiüls 
durch  Antritt  eines  accentuirten  i  aus  4ari  oder  teri  (vgl.  griecb. 
%HQa  aus  UQta)  oder  tor-i  (vgl.  victor  für  organisch  victor,  wie 
oben  nachgewiesen  ist),  abo  nidit  wie  Corssen  annimmt,  aus 
Tictortc  mit  Accent  auf  der  ersten.  Da  aber  das  individualisirte 
Latein  im  Allgemeinen  keine  Oxytonirung  kennt  und  specieU  in 
tri-c  keine  haben  konnte,  so  folgt  daraus,  dass  .diese  Büdung 
nicht  auf  spedell  lateinischem  Boden  vollzogen  sein  kann,  son- 
dern entweder  aus  der  Zeit  herrührt,  wo  das  Lat«  mit  dem  Giie- 
chiischen  vereint  war,  oder  schon  auf  einer  älteren  Ueberliefe- 
rung  beruht,  wo  beide  noch  mit  dem  Sanskrit  identisch  waren; 
erst  nach  der  Individuahsirung  des  Latein  ist  dann  der  Aceent 
auf  die  vorhergehende  öylbe  gezogen  (vlc - trtc  aus.  vic- tri-c). 
Beachten  wir  nun,  dass  die  Bildung  durch  ein  Femininalsuffix  t 
in  den .  indogermanischen  Sprachen  —  ausser  dem  Sanskrit  und 
Zend  — <  überhaupt,  so  wie  im  Griechischen  und  Latein  insbe- 
sondre als  categoriache  erloschen  ist,  folglich  eine  selbstständige 
Bildung  durch  femininales  i  in  letzteren  Sprachen  absolut  on- 
l^ahischeinlich ,  so  werden  wir  bei  der  Identität  von  sskr. 
tri  gdech-  «i^d  lat.  tri-c  lupht  den' ^erii^gsten  Anstand  nehmen, 
diesen  Bildungen  nicht  eine  isolirte  Entstehung  zuzuschreiben, 
sondern  sie  aus  einem  überkommenen  und  ihnen  gemeinschaft- 
lich zu  Grunde  liegenden  tri  zu  deuten. 

Bei  diesem  Schluss  haben'  wir  angenommen,  dass  die  rein 
phonetische  Entstehung  des  (f  in  TQid  und  des  c  in  trtc  schon 
nachgewiesen  sei.  IHeses  ist  bisjetzt  nicht  der  Fall,  vielmehr  sind 
—  jedoch  ohne  nähere  Begründung,  —  über  die  Natur  dieses 
1^  und  c  sehr  abweichende  Ansichten  ausgesprochen  (Bopp  Vgl. 
Gr.  §.  119.  913.  922,  Accentuatiönssystem  Anm.  196;  Pott 
Et\  II,  440  ff.;  Schweizer  in  Kuhn  Ztschr. Ill,  349.  IV, 67; 
Budenz  Suff',  xdg  70);  es  liegt  uns  daher  noch  ob,  jene  An- 
nahme zu  befestigen. 

Wenn  wii*  sehen    wie  im  Latein  das   griechisch^  Adag,  av- 
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t^  zu  Ajftx,  jäds  geworden  ist,  so  erklärt  sich  diese  Erschei- 
nung dadnrch,  dass  das  änslantende  g  des  griechischen  Wortes 
einen  so  dicken  Lant  im  Latein  angenommen  hatte,  dass  es  wie 
X  klang  nnd  s6  find^  wir  im  Latein  auch  sehr  oft  ss  sowohl 
fftr  einfaches  s  (Corssenl,  117)  als  x  ^)  geschriehen  (ebds.  125). 
Indem  nun  der  iN^ominativ  Ajax  (statt  Ajas)  gesprochen  und  die 
Entstehung  dieses  x  aus  einfachem  s  vergessen  ward ,  musste 
dieses  x  dem  Sprachbewusstsein  gegenüber  denselben  Charakter 
annehmen  wie  das  aus  Guttural  -f-  s  entstandene  —  wie  z.  B.  in 
lux,  dux  för  luc-s,  duc-s  —  und  in  Analogie  mit  deren  Geni- 
tiv lucis,  ducis  U.S.W,  auch  aus  Ajax  Gen.  Ajac-is  u.s.  w.  her- 
vortreten. 

Die  phonetische  Neigung,^  welche  wir  hier  mit  unzweifel- 
hafter* Entschiedenheit  erkennen,  konnte  sich  leicht  auch  in  einer 
Anzahl  der  hieher  gehörigen  Feminina  von  tor  geltend  machen 
und  dann  wegen  der  categonschen  Zusammengehörigkeit  dersel- 
ben über  alle  verbreiten.  In  dem  oskisöhen  fdutrei,  welches  ich 
trotz  Buden z  Bemerkung  (Suff,  xog  S.  70,  n.)  mit  Aufrecht 
für  Dativ  eines  femininahnovirten  ^Phemas  halte ,  -  haben  wir  ein 
Bdspid,  aus  welchem  hervorgeht,  dass  dieses  c  im  Oskischen 
entweder  gar  nicht  entwickelt  war  —  (vielleicht  weil  hier  eine 
Form  ohne  s  im  Nominativ  =  sskr.'tti  griech.  T^i^a^  tQ&a  för 
TfQia  zu  Grunde  lag,  oder  das  s  nicht'  so  gesprochen  würde, 
dass  es  die  Entstehung  des  c  veranlassen  konnte)  —  oder  we- 
nigstens nicht  alle  Bildungen  zu  ergreifen  vermochte. 

So  erklären  wir  denn  victrix  u.  s.  w.  als  eine  ursprünglich 
bloss  phonetische  Umwandlung  von  victrf-s,  Nom.  von  victrt, 
welche  kraft  ^  des  prototypischen  Einflusses  des  Nominativs  auf 
die  übrigen  Casus  —    der  uns  oben  ja  'schon  so  mächtig  in  ^er 


I)  Auch  das  Verhältniss  von  praximu  zu  propa  für  prop-iUho  wird 
sich,  wenn  man  pessimo  (von  einem  Positiv,  welcher  =  ssltr.  pupa  ,,böse" 
war,  aber  verioren  ist)  fÖr  pep-timö  vergleicht,  eher  durch  die  innige  Ver- 
wandtaebaft  voBzinitss,  aus  *pro^B8imo,  Us  durch  Annahme  eines  üebergangs 
dealiftbijaU  in  ei^e»  Guttural  (Bop^  Vgl«  Gr.  2to  Ausg.  $.  291)  erkUrea« 
Ueber  peccare  wage  ich  keine  sichere  Entscheidung;  ich  vermuthe ,  i^&AA  es 
nach  Analogie  von  alter-ca-ri  oder  selbst  albicare  von  albo  gebildet  ist;  in 
beiden  Fällen  ist  d«r  auslautende  Vocai  des  Thema  eingebüsst,  pep-care  etwa 
au»  pepicarc  ,,bÖse  werden'*  und  dann  p  dorn  c  assimilirt.  Anders  Aufrecht 
in  Kuhn  Ztschr.  IV,  201. 
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Mnfiihniiig  seiner  Form  in  mehrere ,  oft  alle  Casus  ei^^^ntrtt, 
und  in  der  Verbreitung  der  sogenannten  starken  Form  über  die 
Declination  und  die  sekundären  Derivationen  noch  mächtiger  er- 
scheinen wird  —  diese  Themen  in  die  Declination  der  Themen 
auf  c  hinüberftthrte. 

Allein,  wird  man  mir  anwenden,  das  sanskritbche  tri,  auf 
welches  veiga,  tQid  trtc  redudrt  sind,  hat  ja  gar  kein  nomina- 
tivisches  s,  eben  so  wenig  wie  griech.  is$i^a,  tQia^r  woher  soll 
diess  nun  die  Unterlage  von  trix  u.s.w.  bilden? 

Ich  werde  auf  diesen  Einwand  sogleich  zu  antworten  ve^ 
mögen;  nur  erlaube  man  mir  erst,  noch  meine  Ansicht  über  das 
im  Griech.  erscheinende  d  auszusprechen ,  ^da  sie  sidi  eng  an  die 
über  c  anlehnt. 

Bei  der  engen  Verwandtschaft,  welche. zwischen  <r  und  den 
Dentalen  im  Griechischen  und  überhaupt  bestellt,  könnte  msn 
zunächst  auf  die  Annahme  gerathen,  dass  wie  c  im  Lateinischen 
sich  aus  dem  x  des  Nominativs  gewissermassen  herausgdöst  hat^ 
so  auch  das  d  aus  dem  ^  des  Nominativs  tgig  hervoige- 
treten  sei^  Es  Hessen  sich  für  diese  Ansicht  manche  Momente 
gdt^nd  machen,  aber,  so  viel  ich  sehe,  ^eine  init  Sicherheit  ent- 
scheidende. Im  G^entheil  scheint  mir  der  Umstand,  dass  bei 
dieser  Erklärung  dieses  lat^nische  c  und  griedusche  d  auf  eine 
zwar  dem  Princip  nach  verwandte  in  Wirklichkeit  aber  von  ein- 
ander ganz  unabhängige  Webe  entstanden  wären,  fast  entschei- 
dend gegen  sie  zu  spredien.  Denn  diese  Femininalbildung  tqk 
und  trix  und  einige  andre  Wörter  auf  <d  latein.'  ix  —  z.  B.  cor- 
nix  =  einem  griechischen  *xoQ<ay&d,  welches  wi|r  unbedenklidi 
aus  xoQ(oy$d-€vg  als  Nebenform  von  HOfuiyii  „Krähe^'  folgern  dür- 
fen (vgl.  in  Kuhn  Ztsdir. VII,  1 26)  —  pehmen  im  ganzen Krei3e 
der  indogermanischen  Sprachen  eine  solche  Sonderstellung  ein, 
tQlg  und  trix  sind  sich,  wie  oben  gezeigt,  in  allem  übrigen  so 
^nz  gleich,  dass  man  —  zumal  da  sich  entschieden  zeigen  UUst, 
dass  das  Griechische  und  Italische  eine  Zeitlang  getrennt  von 
idlen  andern  und  unter  sich  vereint  ^stirten  —  fieuit  mitNoth- 
wendi^keit dahin  getrieben  wird,  sie  für  ursprünglich  ganz  iden- 
tisch  zii  erklären. 

Hier  liegt  denn  die  Annahme  nahe,  dass  das  Latein,  wie 
so  vielfacht  auch  hier  das  Alte  bewahrt  habe  und  in  der  Zeit, 
wo  das  Griechische  mit  der  Grundlage   des  Latein   vereint  wtr, 
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in  der  beiden  gemeBMC&äfttichen  Basis  diwi  xiomkiiiti^H^die  «  -^ 
wim  X  kmtend  ->-  deo  Antri^  von  k  an  Jen»  FeniinmalÜiem«»  . 
herbeigeföhrt  bft]^ .  Dafür  spnQht  atick;  dasö  wiriia  Griecluvdieii 
den  Formen. aiä  femimnales  d  sekr  oft  ySUig:  gkieh^  Cor^ttr^cof 
X  g^eniibertreten  sehen  z^"ß.  &Qä(a&x  =z  d(fetfM^{rgl:  Büdetiz 
Snff.  xdg  S/7Q),  wie  wir  demi  gcäde  im  donschen  IHalekt^-^wel- 
dier  ebenfiiUs  viel  alterthmülicher  ist  als  das  6tieehiaehe .  der 
xo$^,  statt  uXsig  xXal^  xXd^,  .stai^Sgy^g  S^v^t^  und  somit  m^r- 
foch  $  statt  ^  find^'^Vgl.  Ahrenis  *  de  D.  D.  §.  14  und'  S.  91 
insbes.).  ^  Aus  diesen  Formen  mit  aus  dem  nominaliyiBehen  f 
fitlr  0)  iierroirgetret^eii  m  entwickdien  sich  dann  -die  'viekn  ins- 
besondre adjectivTsdien  Büdun^en  uuf  x4j  d^en.  ZusammenhaHg 
mit  Nominibus  aiif  d  nachgewiesen  zu  haben,  ein  Hauptverdienst 
der  mehrfach  erwähnten  tüchtigen  Abhandlung  TonBudenz  ist. 

Das  so  in  dem  —  d^m  Grie^scben  und  Latdnis^^i  -ge- 
meinsehaltlzch  zu  Grunde  liegen^n  —  Grundätoek  aus  $  x  ent- 
entwickelte  x ,  c^  erweichte  sidi  hn  Griechischen  dann  zu  yj  ein 
üebergang  dnr  zwar  sdten  ist  (^oyäoog  von  dxtuSjXyec^evg^ya- 
f€vg^  KwnogyiwTwi^  x^^ag  yvöipog  u.  iui.},  aber  fitir  unsem 
Fall  schon  durch  Nebenformen  luif  ;'  von  Themen  auf  ^  eat- 
schieden  wird  (z.B.  ndfJi^^Jy  rmt  Bewahrung  der  alten  Länge,  ne- 
ben nsp^  i  Budenz  a.  a.  O.  83),  Bestätigt  wird  ei'  bei  Be- 
handlung der  Denominativa  auf  ^ay  werden.  IMeses  ;'  ging  end'^ 
lidi,  in  Anidogie  mit  mehr^&chen  Fällen  d^  Art  in  6  über  (vgl. 
ya  :  däj  iqy^ :  i^  u.  aa.  und  insbesondre  ebenfalls  die  Behand* 
hing  der  Denonii|i»tiva  auf  foi). 

Somit  dürfen  wir  VQ$d^  als  aus  t^ix  Entstanden  y  völlig  nk 
lat  trte  identifieiren^  Uebrigens  flihle  ich  mich  nicht  berech1%t 
zu  behaupten,  dass  alle  Feminina  auf  d  im  Griechischen  aitf 
diese  Weke  entstanden  sind.  Nur,  wo  skh  mit  Entschiedenheit 
nachweisen  lässt,  dass  das  d  hinzugetreten  ist  —  wie  hier  in 
fQ$^dß  wo  wir  wissen,  dass  Mnter  dem  Charakteristikum  t  ur- 
sprünglich kein  consonantischer  Laut  folgte  —  halte  ich.  jene 
Erklärung  für  sidier,  wo  dagegen  zweifelhaft  ist,  ob  der  dem 
d  yorhergdiende  Vokal  femimnalerXüharakter  ist  (z.B.  a,  $  kurz 
erscheint),  kann  ^uch  d  vielleicht  Abschwäehung  eines  einstigen 
zum  Suffix  gehörigen  r  sein,  wofür:  ausser  anderen  inibesondre 
zwei  Beispiele  i^reohen ,  welche  ich  später,  bei^  der  Erklärung  des 
Wortes  Oifbig  behandeln  waxie.  Ob  wir  jedoch  beide  Entste- 
Or.  u.  Occ.    Jahrg.  /.    Heft  2.  20 
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bHngsvmen  Aocli  in  jdlen  oder  nur  in  viekoi  EiQlNi  yon  ciiaa- 
der  zu  scbeid^  im  Stimde  sein  werden^  seheint  ihir  sclir  xwei- 
-f^ha^ ;  im  (r^entheil  glaube  ieb  f  dass  raoh  .sogar  im  Spnehbe- 
wastftsein.  die  Feminina  auf  Jy>  mochten  ue  entslanicton  sem  wie 
rie  wollten,  als  catej§*ori8ch  gleich  fiYi]:ten,  und  dieses  konnte  dam 
4uch  daau  bettragen»  die  eine  Form  auf  -«  last  fiot  spudos  ant- 
tmrotten,  undi},fiBü»t  durchweg  ^-  und  so  auch  in  *ffHf=:trk 
--^an  dessen  Stelle  zu  setzen« 

Wir  haben  jetzt  nur  nodi  die  Fifage  zu  beantworten,  wie 
es  komme,  dass  dieses  Femininum,  welches  im  se^.-  tri  im  M- 
gemeinen,  in-  den.'grieeh.  vß$Q€t  und  tQUi  Üjberhaupif  kein  s  im 
Nonanativ  ze%t,  in  TiQig  (t^)  triK*  (txic)  auf  einer  Form  mit 
angetretenem  a  beruht. 

Da  die  Feminina  auf  sskr.  k  und  deren  Beflexe  in  den  ?e^ 
wandten  Sprachen  (mit  Ausnahme  des  ved«  gnArs  und  der  grieefai- 
sehen  auf  oone  ccS,  welche  ich  grdsstentheik  wie  $d  erkläre,  bd 
deren  Bildung  aber  die  der  Feminina  auf  *d  von  Einfliws  am 
konnte)  keine  Spur  eines  im  Nominativ  l^g.  ang^ret^aiNi  nei- 
gen, die  auf  t  im  Sanskrit-  ebenso  —  mit  wenig^i  Ausnahmen-^ 
ihren  Nominativ  ohne  s  bilden,  so  wird  es  schon  dadnrefa  wab- 
scheinlichj  dass  dieser  Mangel  des  s  in  beiden  FominlnalclaiiM 
ursprünglich  Begel  war.  Dafür  sprkht  auch  die  höchst  wskr 
jcheinHche  Entstehung  dieser  Bildung  durch  Antritt  tob  t»  % 
den  alten  Nominativen  Sing.  Fem«  der  Pronomina  a  und  i  (Kse 
Sskr.. Gr.  S.  261  Anm.  1).  Denn  die  Ftonomina  achsinea  in 
alter  Zeit  überhaupt  kein  nominativisches  s  aagenoBHnen  sa  ^ 
hen  (vgl  Kze  Sskr.  Gr.  S.  333,  VI,  I  und  über  sskr.  sas  so- 
gteich).  Allein  wie  sogar  das  Pronom«!  sskr«  sa,  —  dessen  Be- 
^x  im  Griechischen  p  und  GoÜnschen  sa  noch  keine  Spur  ei- 
nes im  msc.  sing,  angetretenen  s  zeigt,  und  ebenso  auch  in 
Sanskrit  vor  allen  Budistaben,  ausser  a,.—-  vor  a,  so  wie  tm 
Ende  eines  Satzes. ganz  so  behandelt  wird,  ab  ob  im  Nomuiat 
s  angetreten  wttre  (er. sas  lautete),  so  ist  auch  sehen  im  Sibit 
mehribush  ein  s  an  Themen  auf  femininales  1  getreten ;  soschoaiD 
den  Veden  Nomin.krishst-s  gaurt-s  vrikt*s(Kst8skr.  Gr.  §.497Beiit) 
ausserdem  Bi>»hi-s  (Tatttir.  Samh.  1, 2,  12,2.  3)  und  mahiehl-i  (bei 
MAdhava  ad  Taittir.  Samh.  I,  p.  415)  sumangalt-s(B.-y.u.  Atk-T. 
oft)  und  allgemein  avt-s  tart-s  lakdimtHi  start-s  undin  einem fpo- 
eieU  Uehergehdrigen  Femui.  tan-trt-a  (Kae  BOa.  Gr.  §.  498,  IS)- 
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Diese  Terbrdtting  findet  ihre'  Anal<]^  in  ^ner  Menge  JÜm- 
HcfaerFtile  und  Itat  gar  mchis  ax^üSienätAr  Denn  naebdem  die 
lorBprünglidie  Bedeotni^  sowohl  des  inr  Anslant  ,der  Femininal* 
themen  erscheinenden  A-.mid  t^  als  dea  noniinativtechen  s  (vom 
IVonomen  sa)  im*S{^rächbewnssts^  erloschen  war,-  s  aber  ab 
Zeichen  des  Nom.  sing,  fldch  in  bo  xmzü^iüg  viden  Fällen  gel- 
i&aä  gunacht  hatte,' masste  der  Mangel  desselb^i  in  den  The- 
men a,Xif*ä  und  i  so  sehr  auffallen,  dass  es  bei  Weitem  wunder^ 
barer  ist ,  dasd  die  meiste  (bei  d^ea  anf  ä  half  die  grosse  FöB» 
derseiben  jdie  Begel  aufrecht  an  erhalten)  die  alte  Begel  bewahr- 
ten, ab  dass  einige  in  die  allgemeine  Analogie  gezogen  wnrdeiü 

Alkin  dieser  Antritt  von  s  an  Themen  auf  t  war  keines- 
weges  auf  die  wenden  angegebnen  FfiUe  besduränkt.  Das  Ver- 
hältniss  des  ved.  Thema  araiijÄni  mit  kurzem  i  zu  aranyäni, 
mit  langem  t ,  wek^es  vedr  noch  im  Vokativ  Sing,  zu  erkennen 
und  nach  der  allgemdnen  Analogie  die  oiganisdie  Form  ist^  (^. 
oben  B.  269),  femer  von  ved.  Nominativ  und  überhaupt  Th^na 
litrt  zu  dem  gewehnliehen  NoDiin.  rliWi-s,  Thema  r&tri  „]S[acht", 
Kominat  u.  Thema  ^n^vat-t  (Fem.  zu  yuvan  „Jüngling'',  für  prw 
gunseh  juvaat,  wovon  yuvatf  mit  Einbusse  des  n  dacT  ganz  re^ 
gebedite  Femininum  ist)  zu  dem  herrschend  gewordnen  Nomin^ 
yivati-s,  Thema  yuvatt  „Mädchen'S  sogar  —  was  ich  vielldeht 
wfaon  oben  81  233  hätte  erwähnen  sollen  — *  napti-s  ^)  neben 
napti,  so  wie  endlich  di^  ganze  Gategorie  der  Abstracta  n,vA  üj 


1)  Du  Thema  n^pti  und  swar  Im  Komfai.  Sing,  naptfi  erscheint  Atharrs 
V«da  IX,  1,  8^10  als  Bezeichnung  der  macUraka^Ä  „Honigp^tsch^^*  als 
Mtrdtkm  vtgrk  naptü  ,,der  HartitB  schreckliche  Enkelin*^  Dietfe  Form 
weicht  Tom  lateinischen  nepti-s  nnr  in  Bezng  anf  den  Accent  ab  nnd  ich 
bitte  sie  in  dei^  That  oben  &•  233  als  Mittelform  zwischen  napti  nnd  lat; 
neptis  aufführen  können.  Doch  ist  ihre  Bildung  erst  in  dieser  Stelle  ver- 
ständlich nnd  die  Nichtbenntsnng  derseßien  ist  ftir  die  gegebne  AnsfShrong 
nidit  aHein  von  keinem  Kachtheil,  sondern  wttrde  sogar  yerwirrend  gewirict 
haben.  Damit  man  Jedoch  nnn  nicht  an  der  Ezisteni  von  napti  zweifle,  ver- 
vdse  iah  anf  den  gabdakalpadmma  nnd  Hanghtons  Sscrit  and  Bengai 
IMetion.,  welche  beide  naptt  haben,  so  wie  auf  SAyana  zu  Big-V.  I,  50,  9.  ^ 
welcher  es  durch  ntp  d.  h.  t  aus  naptri  ableitet  und  endlich  auf  Rig.-V.IX, 
U,5  (citirt  GL  zum  SÄma-V;  unter  nap&t  aus  Ash«.  VI,8,3,5)  wo  napti-bhia 
erscheint.  Ob  auch  wie  lat.  neptis  die  entsprechenden  Formen  der  übrigen 
▼erwandten  Sprachen  sich  an  die  mit  Yerkürztem  i  schliessen  lassen,  lädst 
iieh  nicht  mit  Sidberheit  entscheiden. 
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im-Noihin.  tis,  tdgen  ent&cbied^b,  dasrdieifter  Antritt  ven  s  —  ntdi- 
dem  es  ein  blosses  flexivisches  Äeichen  geworden  war  -^mdir- 
fach  schon  in  sehr  alter  Zeit  —  denn  die  Ab^raeta  auf  ti  Nom. 
tis  werden  ebenso  in  den  verwandten  Sprachen  reflectirt  —  6t«tt 
gefunden  hat.  Wenn  \Hr  nämlich  beachten,  dass  im  Sskr.das 
Neutrum  jedes  Ptcpii  Pf.  Pass.  die  Bedeutung  des  primären  Ab- 
stract  haben  kann  [Vollst.  Sskr.  Gr.  §.  883),'  femer  dass  ausser 
dem  Neutrum  insbesondre  das  Femin.  zur  Bildung  von  Abstracten 
dient,  endlich  dass  diese  Abstrftcta  auf  ti  fast  ausnahmslos  ihr 
Verbalthema  ebenso  umwandeln ,  wie  das  Ptcp.'  Pf.  Pass.  (vgl 
z.  B.  Ptcp.  matä  Abstract  mati  von  man  „denken",  htti  hÄti 
von  hve  „rufen"),;  so  ist  \nifeht  im  Entferntesten  zu  bezweifeln, 
dass  diese  Abstracta  ursprünglich  Feminina  des  ParticipsPf.Pass. 
sind,  welche  aber,  weil  zu  Substantiven  erhoben,  nicht  dareh 
das  mehr  adjectivische  A,  sondern  das  mehr  substantivische  1  (wie 
Kze  Sskr.  Gr.  §.  444  bemerkt  ist)  movirt  sind.  Indem  an  diese 
dann  im  Nominat.  s  trat ,  ist  das  t ,  in  Analogie  mit  yuvatis  rk- 
tris  und  sehr  ähnlich  döm  griechischen.  Vd^  dessen  urspröngMe 
Länge  sich  ebenfalls  nur  selten  gehalten  hat,  verkürzt  und  diese 
Verkürzung  —  wiederum  durch  den  prototypischen  Einfluss  des 
Nominativs  —  auch  in  die  übrigen  Casus  gedrungen.  Die  vor- 
waltende Parox^tonirung  dieser  Themen  auf  ti  spridit  nicht  ge- 
gen diese  Erkläning.  Sie  lässt  sich  als  Folge  des  tJebertritts  ans 
^ner  Categorie  (der  participialen,  hier  schön  adjeetivischen)  in 
eine  andre  (die  substantivische)  fassen  und  dass  sie  erst  nach 
und  nach  an  die  Stelle  der  ursprüngficheu  Oxytonirung  trst, 
zeigen  eine  Menge,  insbesondre!  vedische  also  alte  Beispiele,  auch 
das  besprochene  naptl  [neben  napt^)  selbst,  in  denen  diese  be- 
wahrt ist  (Vollst.  Sskr.  Gr.  S.  161.   162). 

War  dieser  Antritt  von  s  demnach  auch  an  Themen  von  I 
schon  alt ,  so  konnte  er  wie  in  den  Abstracten  durchweg,  auch  in 
mehrere  auf  tri  (wie  in  tantr!-s  r&-tri-s  aus  *rä-triH5)  schon  vor 
der  Abtrennung  des  Griechischen  und  Italischen  von  dem  ih- 
,nen  mit  dem  Sanskrit  gemeinschaftlichen  Grundstock  Statt  ge- 
funden habenben,  so  dass  jene  neben  einem  Nom.  tArt,  von  des- 
sen a  das  Sskr.  keine  Spur  erhalten  hat^  auch  einen  NominaÜT 
trt-s  (wie  im  Sskr.  in  den  angeführten  Beispielen),  schon  bei  ihrer 
Abtrennung  mit  sich  nahmen.  Die  eine  Form  entwickelte,  wie 
wir  gesehen,  in  Griechischen  TeQ$aj  Tstqaj  rpicr  als  Nominat.  nnd 
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Hiema,  die  andre  aus  Nominativ  rqi^  gesproeben  wie  tgiS  ^^^ 
Thema  tQid.   .  .         •  , 

Bei  der  Abtrennung  des  ItaUschen  vom  Griechischen  moch- 
ten ~  da  -der  Zusatz  vo»  a,  wie  wir  gesehen ,.  damals  noch 
nidit  sehr  verbreitet  war  , —  nur  die  beiden  NominativfoTmen 
mit  und  eine-  s  übernommen  sein  (tri  und^tri-s).  Stand  fuutrei 
im  Oskisehen  nicht  allein,  &o  -war  hier  jene  erhalten,  .öder  aus' 
der  zweiten  wenigstens  nicht  in  allen  Formell  ein  cousonantisch 
auslautendes  dem  lateinischen  trie  entsprechendes  Thema  hervor- 
gegaagen.  Im  Lateinischen  ist  nur  die  zweite  Form  mit  älterem 
s  im  Nom.  bewahrt ,  aus  welchem ,  ähnlich  wie  x  gesprochen, 
daa  Thema  auf  c  hervorgegangen  war, 

Naohdmn  nun  auch -die  ursprüngliche. Identität,  des  griechi 
fj^  und^  lat.  trie'  in  Bezug  auf  den  Gonsonapten  nachgewiesen 
ist,  werden  ^r  jetzt  unbedenklich  di^  Corssen'sche  IJrklärnng 
von  victrix  ätis  vict(7iix  u.  s.  w.  au%eben,  in  diesen  Femininen 
vielmehr  Bildungen  sehen,  deren  Gesetz  über  die  Individualisi-^ 
rang  des  Latein  hinausreid^t,  sie  speciell  aus  Autritt  von  oxy- 
tonirtem  i  ah  tar  deuten,  dessen  a  durch  den  Einfluss  des  nach- 
folgenden Accents  dngebüsst  ward.  Selbst  das  ihnen  zunächst 
AU  Grunde  Hegende  trtx  werden  wir  noch  —  wegen  TQig  —  das 
weitere  tor  (victor)  —  wegen  griech.  tij^  dar^Q  =  dator  —  als 
oxjtonirt  überkommen  betrachten  und.  die  Vorziehung  des.  Ac- 
eents  erst  der  spedell  lateinischen  Neigung  zur  Barjtonirung  zu- 
ichreiben.  .    - 

Wir  sehen  abo  hier  die  lautliche  Umgestaltung  auf  einer  nach 
Tom  wirkeiiden  nicht  auf  emet  rückwirkenden  Kraft  des  Accents 
beruhen  und  ich  kann  nicht  umhin,  schon  hier  zu  bemerken, 
dass  dieselbe  Entscheidung  audi  in  mdireren  andern  Fällen  wird 
g^ehen  werden  müssen,  wo  die  isolirte  Forschung  auf  das  ent- 
gegengesetzte Besultat  gekommen  ist.  Doch  es  würde  mich  hier 
zu  Wfflt  führen,  wollte  ich  mich  jetzt  auch  auf  deren  Discusaion 


Ich  kann  ab^  diesen  Aufsatz  nicht  schliessen,  ohne  mir  eine 
Bemerkung  zu  erlauben,  die  för  diejenigen,  welche  sie  trifi[t,  in- 
Bofem  sie  sonst  kenntnissreiche  und  begabte  Männer  sind,  wahr- 
lich nichts  verletzendes  weder  haben  soll  noch  haben  kann.  Wir 
können  nicht  alles  wissen ,  oder  erkennen  y  und  auch  von  dem, 
wag  wir  wissen  oder  erkennen,   wissen   und   erkennen  wir   nicht 
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alles  iir  gldch  hofaem  Orade.  Die  Bemerkung,  welche  idi  ma- 
oheu wollte,  ist,  dass  ich  ge^den  zu  haben  glaube,  ^ass  diese 
Neigung  zu  der  isoliienden  Sp^rachförschung  sich  insbeaondre  bei 
denen  kund  giebt,  wdche  entweder  gar  keine  oder  nur  eine  hödist 
oberflächlidie  Kenntniss  des  Sanskrit  besitzen.  Auch  dafür  He- 
gen in  dem-  -—  wie  idi  hier  nochmals  ansdrüddieh  anerkenne  ~ 
im  (Jansen  so  vortrefflichen  CorssenVsdien  Werke  mdurere  Be- 
weise   vor;    ich,  besduränke  «ich   auf   die  Hervorhdbung  dnee 


Th.  I,  S.  353  heisst  es  zur- Erklärung  der  von  Fleckei- 
sen entdeckten  L&nge  des  i  in  der  Endung-  von  ,3  ^lag,  der 
3ten  Conjugation  z.  B.  a^t:  ,,Öegen  die  ursprfiof^dtö  Länge 
dieses  i  scheint  die  Kürze  dieses  Bindevokals  in  den  Plnralfo^ 
men  der  dritten  ^Ytnus  -TtiB  zu  sprechen;  aber  das  ist  nur  schein- 
bar« Das  Gnephisdie  und  das  Sanskrit  ze%en  ^in  den  drei  Per- 
sonen des  Singular  Präs»  Ind.  vor  den  Personalendung^  euen 
langen  Vokal.  So  in  d^  ersten  Person  Sskr.  dada  mi  Gr.  iK- 
i»fu  lat.  do  in  der  jsweiten  Pers.  Sskr«  dadäcd  G^.  didmgtl9ifi 

in  der  dritten  Persern  Sskr«  dadäti  Gr.  didm(f$  tid^  tövfi^ 
IKes^  Gritchischen  Formen  zdgen,  dass  auch  der  ''Diphthong  m 
in  der  zweiten  und  dritten  Person  Sing.  Ind.  Präs.  der  Yerbt 
Barytona,  welche  die  Personalendungen  mittelst  Bindevokal  an 
den  consonantbchen  ,yerbalstamm  hängen,  wie  Xiye$^ß  Xfy$t,  ein 
langer  Vokal  vor  der  Personidendung  war^  was  durch  die  dori- 
sch Fonn  didäxxii  für  dUfditxu  bestätigt  wird.  Wie  also  lat 
lego  dem  Griechischen  iU/"»,  so  entspradi  legis,  Alüat  leg^^ 
Gr.  Uyn^  und  leglt,  Alüat.  legeTt,  Gr.  Xiru  iür  kiysn.  Sonit 
ist  die  Länge  des  in  Bede  stehenden  i  sprachlich  gerechtfertigt** 

Li  dieser  Ausführung  sind  fast  so  viel  Lrrthttmer  als  Worte; 
in  dadftmi  dadAsi  dadftti  ist  k  im  Verbalthona  dA  lang  und  eben 
so. gehört  das  i|^  in  tf^tfO^  fd^C*  dem  Thema  (sskr.  dhA  stfaAjan* 

Ich  weiss  zwar,  dass,  weil  im  Allgemeinen  die  Entsidniog 
der  langen  Vokale  aus  kurzen  in  den  indogermanischen  Sprachen 
fest  stehet)  viele  geneigt  sind,  wo  sie  in  deoMelben  Verbalstamm 
Länge  und  Ktirze  eines  Vokals  mit  einander  wechseln  sehen,  die 
Kürze  fttr  ursprünglich  und  die  Länge  ftir  daraus  entstanden  an- 
zusehn;  diess  mag  auch-  in  manchen  FäUeq  richtig  sein;  aber  kei- 
nesweges  in  allen,  wie  man  schon  im  Allgemeinen  daraus  schHesien 
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kann,  dass  einerseiis  VarbulstäinQie .  ia  den  indogennanisdieQ 
Sp^rsdien  zu  einer  Zeit  gebildet  sein  konntmi,  .«k  die  {hängen  sieh 
sdion  in  der  Spraehe  elitwiekdl  hatten  —  dann  konnten  diese 
Bttfii&h  ^meh  zur  Bfldimg  der  Verbalstänune  dienen;  ^^-  andrer- 
Nks  di^  Längen  besthninten  Verbalstämmen  vielleieiit  zwar  nicht 
or^rfin^eb  angdiörten.,  aber  «chon.in  dem  ältest-err^chbaren 
Zustand  der  indogernuüiischen  Sprachen  in  ihnen  fizirt  waren; 
in  beiden  Fäflen  ist  die  in  diesen  Stämmen  erscheinende.  Kürze 
jfinger  i|k  dib  X^lUige  und  aus  ihr  durch  anen  oder  den  andern 
der  mannigfachen.  Einflüsse,  durch  wdche  Verkürzungen  entsl»- 
lioi)  hervorgegangen« 

Was  die  Verfoa  auf.  sskiit.  |^  und  d^ren  Reflexe  bebrifft,  so 
ISsst  sich  nnt  der  grössten  Entsehiedenheit  beweisen^  dasa  die  in- 
dogonnanischen  Sprachen  in  dm  Zustand,  w'elcb^a  tnsreUntcor- 
rachungen  tu  erreichen  yermögen ,  keine  primäre  V erba  auf  kurz 
äbesassen;  dass  viehnehr  das  Sskrit  uns  hier  4en  ältest  ^nreichba- 
rca  Zustand  reflectirt.  Qb  ihnen  dennoch  in  ^riner  unsrer  For- 
Mhang  T(dl%  ,unerreichbarett  2ieit  Formen  voriiergii^en,  in  de-. 
Mn  das  i  noöh  kurz  war,  od^  ob  sie  erst  gebildet  sind,  ab 
&  Sprache  schon  das  lange  ä  besass,  kann  niemand  ^itschei- 
den;  beweisen  aber  lässt  sich^  dass  wo  ein  kurzw  Vokal  dieses 
I  reflectirt,  er  ^erst  spättt  aus  ihm  entstMiiden,  nicht  ihm  vor- 
heigcjgangen  ist.  Diesen  Beweis  hier  zu  geben  würde  diesen  Auf- 
nts  zu  sdbr  ansdehnen.  Ich  bemerke  daher  nur,  dass  er  da- 
durch gewonnen  wird,  d|ws  man  in  allen  Fallen,  wo  Künse  er- 
adieint,  mit  lE^r  oder  weniger  Sidierheit  nachweisen  kann,  wie 
äs  enlstanden  ist,  aber  faßt  nirgends  mit  Wahrschdnlichkeit  Ana- 
logien nachweisen  kann,  nach  welchen  die  Länge  aus  der  Kürze 
entstanden  wäre. 

So  z.  B.  lautet  im  sskr.  Verlxim  hft  „verlassenes  welches 
grade  wie  «i^fM^  dldmgH  sein  Präsensthema  durch  Beduplica- 
tion  nämlich  jah&  bildet,  die  2te  Perdon  Sing.  Imptr.  jah&hi 
oder  jahthi  oder  jahihi;  weder  aus  dem  in  der  letzten  Form  er- 
M^ieinenden  kurzen  i  des  Thema's  nocl)  aus  dem  in  der  zweiten 
erscheinenden  langen  wird  man  das  in  der  ersten  sich  zeigende 
lange  k  zu  deuten  vermögen;  sondern  wenn  man  vei^dcht  wie 
aneh  in  ändern  Fällen  !  unmittdbar  vor  accentuirten  Sylben  ver- 
ktet  wird,  z.B.  bibht-f  tds  bibht-tds  oder  bibht-tds,  so  wird  man 
tmsweifelhaft  sagen   müssen,    dass  X  in  jah!-hi  au#  demselben 
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Grunde  aus  jahl^hi  hervorgegangen  ist ,  und  wenn  man  ferner 
die  Füitte  t^rgleieht,  wo  li  vor  einer  uhinittelbar  folgenden  aocen- 
tuirten  Sylba  zu  1  wird,  z.  B.  gnnA-ini  „ich  preise"  Plur.  grimt- 
mis^  so  wird  man  dben  so  sagen  müssen,  da?s  jfihl-hi-  e^t  aus 
ji^-hi  entstanden  ist,  ei^h^t  also  als  letjsterreicjibare  Form  I^ür 
seiMth^ma  jah4.  Ist  aber  in  jahi-bi  das  juirze  i  vermittelst  lan- 
ges »I  aus  It  hervorg^^ngen,  so  ^rd  man  ganz  ebenso  über 
vei  dhi-tä  (gewöhnlich  hi-tä)  als  Ptcp.  von  dhli  rr  x^tf  urtheüeift 
müssen.  Maa  wird  aucb^  hier  sagen  müssen  dbi-tä  ist  durch  Ein- 
Anas  der  .unmittelbar  folgenden  aecentuirten  Sjlbe  zunächst  aus 
*dht-tä  hervorgegangen  und  zwar  mit  um  so  mehr  Fug,  da  wir 
noch'  eine  beträ<ihtKche  Anzahl  -Ptcp.  Pf.  Pass;  von  Verbis  auf 
er  besitzen,  in  denen  statt  dies^  i  langes  i  erscheint  z,  B.  von 
pa  „trinken^^  pt-tä  u.  Si  w»  *,  das  so  erschlossene  dht-tä  werden,  wir 
aber  nach  obiger  Analogie  auf  *dhÄ-td  reducben  und  zwar  wie- 
derum mit  um  )Ba  mdir  Fug,  da  auch  Ptcp,  Pf.  Pass.  von  Ver- 
biß auf  ä  dieses  h-  bewahren  z.B.  pÄ  b^rrsdion  pli-td,  rk  „geben** 
irli'td.  Erhcdten  wir  aber  hier  wieder  als  letzterreichbare  Form 
dhA  und  sehen  wir,  dass  die  Sdiwächnng  sm  $  und  Yerkürzniig 
desselben  Tm  I  Folge  des  Accents  ist,  so  werden  wir  auch  nidit 
wagen  d'S  in  &S'to  (sssskr»  ^dhi-td)  als  die  Grundform  anzner- 
kennen,  aus  welcher  ^  erst  entstanden  wäre, /sondern  wie  dbitä 
dureh  Einfluss  der  unmittelbar  'folgenden  aecentuirten  Bjibe  das 
k  selbst  bis  zu  x  sdiwächte,  so  und  no^  viel  einfacher  auch 
annehmen,  dass  ^8  in  S^e-ro  aus  organischem  ähit  durch  den- 
selben Einfluss  vermittelst  dnes  zwischenliegend^i  ^ä^wd  (vgL 
sskr.  pi-titr  griech.  na^tiq  vom  Vb.  sskr.  p&  „herrschen")  hw- 
vorg^angen  sei. 

Gesetzt  aber  wir  wollten  uns  den  Scblusö  erlauben,  wollten 
annehmen,,  dass  weil  im  Griechischen  iu^«  erscheint  und  ^  die 
Listige  von  £  ist,  dieses  die  Grundform  sei  und  %^fi  erst  dairaus 
entstanden,  so  müsste  diese  Annahme  natürlich  auch  für  sskr. 
rk  „geben'*  gelten,  weil  im  Lateinischen  ra-tu  ersehet,  ftir  sskr. 
pÄ  „herrschen**  weil  Lat.  po-ti  Griech,  tto-o'*  dfö'-Trora  und  sogar 
das  Sskrit. selbst  pa-ti  mit  kurzem  a  zeigt.  Wie  erklären  wir 
aber  dann,  dass  das  Sskr.  hier  iein  Ptcp.  Pf.  Pass.  rk-ik^  zeigt? 
Das  Ptcp.  Pf.  Pass.  dehnt  den  Stammvokal  nie  —  dn  Paar  Aus- 
nahmen gehören,  ähnlich  wie  (pivx-tOj  (wo  die  Poi^sie,  wie  so 
oft,  das  organiöohrichtige  ^t;x-iio  bewahrt  hat) .  dem  Sprachsnistaad 
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an,  wo  das  Pr&eBstliema'  unoiganisch  sich  als  Protjtyp  geltend 

zn  machen  anfing  -7-^  im  Gregentheil   wird augensch^nlich   in 

Folge  dös  accentuirten  Suffixes  —  die  unmittelbar  vorhergehende 
Vorbalsjlbe,  wo  es  irgend  möglich  ist,  geschwächt,  z.B.  einNa- 
uQ  darin  ansgestosi^en  ^ans  „preisen"  ^astä,  ra.zu-ri  vokalisirt 
prach  ,,fragen"  prislt-/ä,  va  in  u  vac  „sprechen"  uk-td,  ja  in  i 
jaj  „opfern"  ish-Zd.  Es  gieht  demnach  keine  einzige  Analogie* 
wonach  wir  behaupten  düiften^  dass  organisch  *ra  „geben"  im 
Ptcp.  hätte,  rä-tä,  *pd  herrschen  p&-ti.  werden  können.  Wir 
missen  vidmehr  statmren,  dasa  ra  p&  die  letzt  errdchbaren  or- 
ganischen Formen  des  ganzen  indogermanischen  SprachstAmmes 
und  und  dass  wo  ihr  ä  durch  eine  Kürze,  reflectirt  wird,  diese 
erst  später  entstanden  ist.  Das  was  von  diesen  gilt,  gilt  aber 
von  allen  sskr.  unabgeleiteten  Verben  auf  ä  und  deren  Beflexen 
in  den  verwandten  Sprachen. 

Das  t  im  lateinischen  agit  entspricht  also  keinenfalls  d^n  k 
im  sskr.  dadhiiti  sondern,  wie  schon  lange  erkannt  ist,  —  abge^ 
.  sehen  von  der  Ddinung  —  dem  sskr  ä  in  aj-a-ti  =  äyet  för 
Sysn,  Wie .  dyu^  für  äy€ü§  =:  sskr.  ajasi ,  durch  Uebertritt  des 
»entstanden  ist,  so  auch  lat.  agis  für  ageis,  was  schon  von  Bopp 
Vgl.  Gr.  §.  448  durch  die  Analogie  von  .tiqs^va  (aus  TBqev^a) 
ü.  aa. ,.  wozu  man  für  das  Latein  die  oben  erklärten  ganz  ent- 
sprechenden regina  u.s.w.  füge,  nachgewiesen  ist;  der  grösseren 
Identität  wegen  hätte  Bopp  statt  t^Qctya,  wo  ein  andrer  Vq- 
kid  gewissermassen  an  die  Stelle  des  am  Schluss  eingebüssten  t 
getreten  ist,  Fäl|e  wie  vneiQ  =  sskr.  sa+upari  für  vTisQt,  klv 
für  in  (==  sskr.  ni  für  ani)  vergleichen  sollen.  Auch  das  lange 
u  in  Plur.  1  mus  =1:  ahd.  m^s,  welches  Corssen  unerklärbar 
schemt  (1, 360),  deutet  sich  auf  dieselbe  Weise  aus  der  entsprechen- 
den vedischen  Form  masi  (vermittelst m^8(i)),  wie  diess  schon G raff 
Ahd.  Sprsch.  I,  21  iür  ahd.  m^  erkannt  hat  und  auch  Bopp 
Vgl.  Gr.  §.  440  anzunehmen  •  geneigt  ist.  mus  setzt  also  ein 
altgriechisches  iasi^^  aus  masi  (ganz  wie  dyng  aus  äysai)  voraus; 
es  ist  zwar  aufi&dlend,  dass  das  Griechische  diese  Form  spurlos 
eingebtisst  hatte,  allein  da  die  Form  mas  ohne  i  auch  in  den 
Veden  schon  unendlich  häufiger  ist  als  die  volle  masi,  so  ist  es 
höchst  wahrscheinlich,  dass  der  Abwurf  Rieses  i  schon  sehr  alt 
ist,  dass  auch  im  Griech. -Italischen  schon  beide  Formen  neben- 
einander bestanden  und  das  Griechische  wie   das   classische  San- 
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skrii  die  loit  i  ^nz  einbüsste,  während  im  Latein  sowohl  die 
Form  m0B  =  mas,  als  müs  =::  inasi  bewahrt  ward. 

Doch  hiermit  genug!  loh  könnte  äwar  noch  manches  aus 
Oörssen's  Werk  znr  Bestädgang  dioger  Bemerktmg  an^ihren, 
aUein  ich  will  es  nm  so  weniger,  da  sonst  Jemand. aof  den  Gre- 
danken  kommen  könnte,  als  ob  ich  dieses  vortreffliche  Wa;k, 
ans  wdchem  ich  sehr  viel  gelernt  habe,  in  den  Schatt^i  stdlen 
wollte.  'Wenn  ich  aiu^h  wünschte,  dass  Gorssen  bei  seinen 
Untersuchungen  über  eine  tiefere  Kenntm'ss  dßs  Sanskrit  su  ge- 
bieten gehabt  haben  möchte,  so  \Än  ich.  doch  weit  entfernt,  ilun 
aus  diesem  Mangel  emen  Vorwurf  mi^^n  zu  wollen.  Non  omnia 
possumus  omnes.  Wenn  aber  meine  Worte  einen  so  blähten 
Forscher  bewegen  könnten^  sich  ernstlicher  dem  Suiskrit  zuzu- 
wenden, um  bei  seinen  weitren  Untersuditmgen  dessen  Htilfe 
selbstständiger  und  um^sender  in  Anspruch  nehmen  zu  kön- 
nen — '  oder  wenn  sie  überhaupt  -dazu  beitragen  sollten,  dieje- 
nigen, welche  sich  dem  Studium  der  Spraoheui  insbesondre  des 
indogermanisch^i  Stammes  widmen,  von  der  absoluten  Noth- 
wendigkeit  einer  mcbi  nur  obei^ächlichen  Kenntniss  des  Sanskrit 
immer  mehr  zu  ttberzeugen  —  daün  glaube  ich  dem  Fortschritt 
der  Sprachwissenschaft  bei  weitem  mehr  genügt  zu  haben,  als 
durch  weitre  Hervorhebung  der  Mängel  des  Corssen'sehen  Wei^ 
kes  geschehen  kannte. 

April  1860. 

Nachträgliche  Bemerkung:  Als  eine  entscbeidende  Bestäti- 
gung^ meiner  Erklärung  der  Themenform  vän's  aus  9ami  (S.  241  ff.) 
füge  man  bhakiwäm'smi  als  Nomin.  Plur.  (fttr  gewöhnliches  ^vma- 
tas ,  wo  also  die  im  Pf.  durchweg  in  die  starken  Casus  gedrun- 
gene Form  v&ns  auch  hier  dnzudringen  versucht]  von  bhaküvant 
(vedisch  für  bhaktimant)  in  Atharva-V.  VI,  79,  3  hinzu  und  vgl 
auch  Aufrecht  in  ZDMg.  XIII,  499  über  navdn.  —  S.  247 
hätte  ich  zur  Bestätigung  der  Erklärung  des  griediischen  Nomin. 
Sing,  auf  mg  für  pmg  z.  B.  in  tsw^oig  für  mvnptig  aus  vüns 
mit  Einbusse  des  Nasals  noch  die  zendische  Nominativform  -ddo 
geltend  machen  können,  welche  den  zend.  Lautgesetzen  gemäss 
zunächst  ebenfidls  aus  v&s  hervorg^angen  ist. 


Digitized  by 


Google 


Stadien  über  G$die's  westSsflielieii  Ditan 

voo 

Pkilip^    Volft 

EatstekMig  ud  Obiirafcter  des  lichs. .     . 

Göthe  liat  in  firfiher  Jugend  aus  einer  höchst  sonderhtfren 
Veranlassung ,  nämlich '  um  das  Judendeutsch  gehörig  spredien 
imd  schreiben  zu  lernen,  sich  an  das  Hebräische  g^aadit.  Mit 
Vergnügen  ist  der  Bericht  zu  lesen,  den  er  über'  seine  hebrüi- 
fldien  Studi^i  bei  demalten  Rector  Dr.  Albrecht  g^eben  hat 
(Kchtnng  und  Wahrheit  I,  S.  197).  Von  welchem  Werth  das 
Kbeflesen  för  ihn  gewesen  sei,  ist  aus.fo^nden  von  &m  aus> 
gesprochenen  bedeutenden  Worten  zu  erjeieh^i: 

„Wenn  dne  stets  geschäftige  Einlnldungskraft  mich  bald  da, 
iild  dcMihin  führte ,  wenn  das  G^nusch  von  Fabel  und  Geschichte, 
Mythologie  and  Beligion  mich  zu  venrirren  drohte,  so  flüchtete 
jdi  gerne  nach  jenen  morgenländischen  Gegenden,  ich  versenkte 
mkh  in  die  ersten  Büchar  Mosis  und  fand  mich  dbrt  unter  den 
aasgebreiteten  Hirtenstämmen  zugleich  m  der  grössten  Eind^im: 
hat  und  in  der  grössten  OeseÜMhaft.''  (a.  a.  O.  S.  2^1.) 

,Jch  ftbr  meine  Person  hatte  sie  (die  Bibd)  Heb  und  werth ; 
denn  £ast  ihr  allein  war  ich  meine  sitt^cheMdung  sdiuktig,  und 
&  B^benhdten,  die  Lehren,  die  Symbole,  die  Gleichnisse, 
•les  hat  sich  tief  bei  mir  eingedrückt  imd  war  auf  eine  ^  oder 
die  andere  Weise  wirksam  gewesen.^  (a.  a.  O.  II,  &.  96.) 

In  jener  Zeit  der  hebiäiscken  Stunden  bearbeitete  er  die 
Qesehichte  Josephs  in  einem,  wie  er^s  nennt,  prosaisch-epischen 
Qe«cht  (a,  a.  0.  S.  224.)^ 

Wir  sehen  also  sehen  in  seiner  frühesten  Jugend  deo  Dich- 
terkönig  mit  besonderer  liebe  nach  dem  Orient  sich  hinwenden. 
Und  wie  es  in  scaner  Jugend  das  Morgenland  .  war ,  wohin  er 
Svhe  und  Frieden  snchend  Hsich  flüchtete ,  so  war   ihm   auch  in 
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seinem  Alter  da»  Morgenland  die  Stätte^  vro  er  am. liebsten  seine 
Erquickung  suchte.  Der  westöstliahe  Divan  rtthrt  fius  den  Sechs- 
ziger  -  Jahren  des  Dichters.  - 

Ein  vollkommenes  Abbild  des.grössten  persischen  Lyrikers, 
des  Ha$s,  welcher,-  während  die  Gräuel  politischer  Stürme  den 
Orient  erschütterten,  während  rund  um  ihn  her  Reiche  zusam- 
menstürzten  und  Usurpatoren  daaemd  emporschössen,  widi- 
rend  durch  Tamerlans  Alles  verheerenden  Eroberungsbrand 
gan?  Asien  aufflan^mte,  mit  ungestörtem  Frohsinn  von  Nachti-. 
galten  und  Eosen,  von  Wein  und  Liebe  sang,  sang  Deutschlands 
grösster  Dichter  in  jenen  verwirrenden  und  stürmischen:  Zdten 
der  Napoleonischen  Kriege  dfe  meisten  der  herrlichen  Gesänge, 
wefohe  wir  in  seinem  I^van  lesen.  Er  erklärte  selb^:  „diese 
frenlijdliehe  Beschäftigung  (mit  Hafis)  half  mir  über  bedenkliche 
Zeiten  hinweg."  (Bandrö,  S.233.)  Und  wiederum:  „Im  Westen 
haften  sich  die  Angdegenheiten  verwirrt  und  ^  die  Entwicklung 
sdiien  auf  neue  Verwirrung  zu  deuten ;  ich  hatte  mich  na<^  Osten 
geflüchtet  und  wähnte  in  glücklicher  Abgeschiedenheit  eine  Zdt 
Iwig  entfernt  von  Westen  und  Norden."  (Bän^  46,  S.320.)  Deut- 
lich kündet  jene  Z^eit  der  politischen  Stürme  als  den  24eitraam, 
ia  welchem  diese  Sammlung  orientalisirender  Gedichte  entstan- 
den ist,  das  «rste  Gedidit  des  Divana  an,  Vek^s  also  beginnt ^ 

Nord  nnd  W»st  und  Süd  zersplitt^n^ 

Throne  »beraten ,  Beiohe  zittern,        .      ; 

Flüchte  du,  im  reinen  Osten 

Patriarcbenluft  zu  kosten  .  .  .  - 
^  Haben  wir  nicht  ohne  Verwunderung  vernommen,  dass  Göthe 
in  seiner  Jugend  die  Mühe  nicht  geseheut  habe,  das  Hebräische 
zu  erlemeo,  so  n^sien  wir .  staunen  und  werden,  wir  an  Carl 
den  Grossen  erinnert ,  dass  «r  als  ^n  Sechziger ,  sidi  noch  ent- 
schloss,  die  arabis^e  Sprache  und  Schrift  keinen  zu  lernen.  In 
den  Tag-  ^und  Jahresheften  vom  Jahr  1815  lesen  wir  nemlich: 
„Nicht  ganz  &emd  mit  den  Eigenthümlichkeiten  des  Ostens  wandt* 
ich  mich  zur  Spradie,  infoferk  es  unerlässlieh  war,  jene  Luft 
zu  athmen,  sogar  zur  Schrift  mit  ihren  Ebenheiten  und  Ver- 
zierungen.    Ich   rief  die  MoallakAt  ^]  hervor,    deren   ich    einige 


1)  DlBselben  lind  niui  voUständig   nnd   metrisch    ans  dem   Arabiseben 
ins  DentBche  llbertr»geB  worden  von   Dr.  Pbilipi^  Wolff,   Botw«U  1(67. 
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gtttch  naeh  ihr^  ErsohefaHiiig  überseht  hatte/'  Und  in  densel- 
ben Heften  vom  Jahr  1817:  „Um  des- Divans  willen  s^zte  ich 
m^e  Studien  brientidischer  Eigenheiten  immer,  fort  und  Wandte 
Tide  Zeit  darauf.  Da  aber  die  Handschrift  im  Orient  von  -so 
grosser  Bedeutung  ist,  so  wird  man  es  kaum  seltsam  finden, 
dass'ich  mich  ohne  sonderliches  Sprachstudium  doch  dem  Schön- 
sdirdben  mit  Eifer  widmete,  und  zu  Scherz  und  Ernst  orienta- 
lische, mir  vorli^^nde  Manuscripte  so  nett  ahr  möglich,  ja  mit 
mancherld  bekömmliche  Zierathen  nachzubildeii  suchte.'' 

Ein  wesentlicher  Charakterzug  der  orientalischen  Dichtimgs- 
art  ist ,  dass  sie  2ur  Beflezion  hintrdbt.  Diesen  Charakter  ^er 
Reflexion  bezeichnet  Göthe  selbst  in  ^nem  Schreiben  an  Zelter 
(Band  H,  181.  vgl.  201.)  als  den  im  Divan  vorherrschend«!. 
Wie  sehr  diese  Dichtart  ihm  jetzt  entsprach ,  bezeugei  folgende 
Aeasserungen  in  Briefen  an  Zelter:  „Indessen  ist  es  dne Dicht- 
art, die  meideBfi  Alter  zusagt,'  meiner  Denkwäse,  £r£sJirung  und 
umsieht,  wobei  sie  klaubt,  in  Liebesatigelegenheiten  so  albern 
ro  sdn,  als  nur  immer  die  Jugend.^'  (H,  S.  220.;  „Diei^  mo* 
luanmedattische  Beligion,  Mjüiologie,  ^tte  geben  Baum  «iner 
Poesie,  wie'  sie  meinen  Jahren  ziemt.  Unbedingtes  Ergeben  in 
deH  unergründHcheh  Willen  Gottes,  heiterer  ÜeberblidL  des  be- 
Wf^liehen,  immer  krds-  und  spiralartig  wiederkehrenden  Ecde- 
trdbens,  Liebe  ^  Neigung -^  zwischen  zwei  Welten  schwebend, 
alles  Reale  geläutert,  sich  symbolisch  auflösend.  Was  will  der. 
Grosspapa  weiter?"    (111^  S.  85.) 

Von  1813  an,  wo  der  Grund  zum- Divan  gel^  wurde*), 
bescl^lftigte  sidi  Göthe  mehrere  Jahre  hiaduNh  mit  Berdohe- 
nmg  dieser  Sammlung;  Zugleich  arbeitete  er  an  den  Noten  und 
Abhandlungen,  wel<^e  er  dem  Divan  zuni  bessern  Verständiurti 
dessdben  beigaben  zu  mtissen  glaubte.  „Dennis  sagte  er,  nf'^" 
Heb  musste  der  Deutsche  stutzen,  wenn  man  ihm  etwas  aus  ei 
ner  ganz  andern  Welt  herüberzubringen  unternahm.  Eiue  Probe 
im  Damenkalender  (von  1818),  fbhr  er  fort,  hatte  das  Publikum 
mehr  irre  gemacht,  äk  vorbereitet.  Die  Zweideutigkeit,  ob  as 
Üebersetzungen,  oder  angeregte,  oder  angeeignete  Nachbildun- 
gen  seien,   kam  dem  ÜBtemehmen   nicht  zu  gut.      Idi.  liess  es 


1)  Ktir  einige  Gedichte  in  dein  ^leika-Nämth    sind  ans   fiitherer.  Zeit, 
ntalich  ans  der  eratea  Periode  des  BriefireohseU  mk  Bettina. 
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aber  seinen  Giang  geben,  scben  giswohnt,  das  ideütscbe  Pobfikvai 
etßt  stutzen  an  seben,  ^e  es  empfing  und  genoss,"  (Tag-  ^ond 
Jabrsbefte,  S.  136.)  Im  Jabr  1819  erscbien  der  Divan  zum 
erstenmaL  In  der  neuen  Ausgabe  sind  44  neue  Gedicbte  bin- 
zugekommen. 

Wir  baben  ak  Yorberrscbenden  Cbarakter  des  Divans  den 
der  Keflezion  kennen  gelernt.  An  dieser  Reflexion  lassen  sieb 
nun  aber  zwei  Seiten  untersdieiden^  eine  beitere  und  eine  ernst- 
tiefeinnige.  Der  mit  sieb  und  4er  Aussenwelt  einig  gewordaie 
Menscb  —  und  das  war  Götbe  in  jener  Zeit  —  kann  nur  gu- 
ten Mutbes  sein,  er  widersteht  den  äussern  Drangsalen,  und 
kann  durch  sie  nimmer  entmutbigt  veerden«  Aba:  wie  ilun  der 
gute  Muth  und  die  Heiterkeit  zum  festen  Eigentbum  geworden 
sind,'  so  wird  er  auch  nach  den  Er£fthrungen,  welche,  er  gemacht 
hat,  stets  zu  ernsten  und  tie&innigen  Betracbtimgen  gene^ 
sein.  Wegen  dieses  doppelten  Zuges  d^  Heiterkeit  und  des 
Tieföinnes,  als  Zeicb^i  des  durch  manchen  Kampf  errunge- 
n^i  Friedens ,  müss  uns  9bet  auch  4er  DivAn  von  doppeltem 
W^b  sein.  Wit  werden  durch  die  heitere  Laune  -und  den  fei^ 
men  Witz  bdustigt  wid  eriieitert,  durch  die  Preisgesfinge  der 
Liebe  erquickt  und  erhoben,  durch  die  ernsten  Wahrh^ten  und 
tie&innigen  Betrachtungen  in  uns  selbst  gekdirt,  erschüttert,  be^ 
lebt,  erbaut.  Kein  Wunder  daher,  wcmn  Zelter,  aufs  innigste 
▼on  dem  Buch  ergriffsn,  dch  also  fib«r  dasselbe  ausltat;  „der 
Divan  ist  jetzt  meine  Bibel ,  in  deren  Anbetung  i^b  täglieb  mdnr 
versinke.  Man  hat  seine  Freude  über  die  Öesichler,  wenn  sie 
soMi  ein  Bseh  zuerst  wie  eine  Zeitaag  les^n  und  Jähr  und  Tag 
»acUier  immer  wieder  daran  gehen,  um  noch  einmal  zu  sehen, 
wie  sieb  die  9aebe  eigentlich  verbiüt,  und  immer  sachter  urthei- 
len  und  ztdetat  stumm  sind  w»  die  Fische.'^  (Briefwecbsd  III«  S.  79. 

Im  erstes  liiA  lefMUÜ-NaMfL 

Dmes  Buch  enthält  Gedidite  verschiedenen  Inhalts;  in  allen 
id)er  haucht  cfine  über  die  Welt  erhabene,  bald  heiter  frobe^ 
bald  tief  religiöae  L^nsansicbt  Nur  drd  Oediehte  desselben 
könneü  ab  üebersetzungen  ans  dem  Arabisehen  und  Persischen 
bezeichnet  werden ,  nemlich  das  auf  Seite  7  „Er  bat  auch  die 
Gestirne  gesetztes  ^^  Säte  8  „Gottes  ist  der  Orient'^  wddie 
beide  aus  dem  KorAn  entnoaunen  sind,  und  das  auf  Seite  9  „Im 
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Athemhokii  siiri  zweierlei  Gnaden'^  welches  aus  Badis  Bosrai- 
garten  enddmt  ist;  die  übrigen  sixid  alle  freie  Produkte  des 
sehöpferischen  Glenies  uusers  Dichters. 

Die  im  Motto  ^twähnten  Burmekiden,  eine  Familie  persidcheu 
Ursprungs ,  waren  dne  Zierde  ihres  Zeitalters.  Der  eine  dersel- 
ben ,  Jachja  (d.  i.  Johann)  war  längere  Zeit  des  grossen  Hacruns 
erster  Wesir  oder  Minista^  Nacji  Jaehja-s  Tod  kam  zuerst  Bes^ 
sen  jüngerer  Sohn  Dscha^ ,  ein  um  die  Wissenschaften  viel  ver- 
dienter Mann,  ein  wahrer  Mäoenas,  an  das  Staatsruder.  Wegen 
seiner  grossen  liebe  zu  den  Wissenschaften  l^te  er  aber  bafd 
sein  Wesirat  nieder,  das  sodann  sein  älterer  Brüder,  Fadl,  er- 
hielt. Dschafar-  blieb  iibr^ens  der  Liebling  Haruns  und  war  stets 
in  dessen  Nähe.  Es  ist  diess  der  sdbe  Dschafar ,  dem  wir  in 
1001  Nacht  so  oft  al&B^letter  Haruns  b^egnen.  Ein  arabischer 
Sehriftstdler,  Fachreddin,  hat  über  diese  Familie  folgenden  Be^ 
lidit  g^eben  (in  Saey's  arab.  Chrestomathie  I,  S.  9  f,)i  ^^ 
Familie  deat  Barmekideii  war  ein  CHanzftinken  auf<  der  Stirne  ih- 
res Z^talters',  eine  Krone  auf  dem' Raupte  der  lifitwelt.  Ihre 
grosaraüthig^  Handlungen  wurden  zum  ^prüchwort,  ,  von  aHen 
Seiten  kam^i  ümen  Huldigungen  zu,  aüe  Hoffiiungen  ruhten  «ctf 
Smen.  Das  Scfaidbsal  schenkte  ihnen  seine  höchste  Gunst  uüd 
tiberhtafte  w  mit  iieinen  Graben«  Jacl^-  und  seine  Söhne  gli- 
cbeaa  den  glänzenden  Gestirnen,  den  unerm^sslidien  Oceanen^ 
den  wohlthuenden  Sommerregen.  AUe  Arten  von  KenntnisBen 
und  Talenten  wareu  bei  ihnen  vereinigt,  und  alle  Männer  von 
Verdienst  fanden  bei  ihnen  die  ehrenvollste  Aufnahme.  Unter 
ihrer  Verwaltung  war  der  Wdt  loin  ganz  neues  Leben  gegeben 
und  durch  sie  war  das  Bdch  B,vi  den  höchsten  Glanzpunkt  ge- 
bracht* Sie  waren  die  Zuflneht -der.  Bedrängten  und  di«  Hülfe- 
queUan  der  Verunglückten.*' 

Nachdem  diese  Familie  17  Jahr  lang  das  höchste  Ansehen 
und  alle  Maofat  besessen,  fid  sie  auf  einn^al  bd  Harun  in  Un- 
gnade und  wurde  völlig  vernichtet.  Nach  einigen  aralMschen  Hl- 
gtookem  gab  die  Veranlassung  dazu  dn  uneirlaubtes  VtsHältniss 
mit  €UMi^  Schwester  Harun-s,  der'Abbasa,  in  welches  Dschafar 
■fih  eingelassen  habeif  soll.  Ihn  Cbaldun  findet  d^  Garund  ihres 
Sturzes  lediglich  in  .der  Eifersucht,  Haruns  auf  ihre  tibergrösae 
Maekt. 

Die  Uebersckrift  dea^  ersten  Gedichts  ,yHegire.^*  (nichtiger  Hid- 
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scliret,  gewöhnlich  Hedschra),  was  Fludit,  Auswand^riing ,  be- 
deutet, insbesondere  die  Auswanderung  Muhammeds  nach  Medina, 
deutet  auf  den  Hauptgedanken  dieses  Gedichtes ,  dass  der  Geist 
die  Fesseln  der  ihn  beengenden  Umstände  durchbrechen  und  aus 
dem  Kerker  des  auf  ihn  einstürmenden  Ungemachs  entfliehen 
solle.  £8  gebe  aber ,  meint  der  Dichter ,  k^e  schönere  Zu- 
fluchtstätte als  einmal  die  Patriarchenwelt ,  wo  die  Menschen 

.     .     hoch  von  Gott  empfingen 

Hhnmelslehr  in  Erdesprachen  . 

Und  sich  nicht  den  Kopf  zerbrachen, 

Wo  sie  Väter  hoch  verehrten. 

Jeden  fremden  Dienst  verwehrten;  ....... 

Glaube  weit  war ,  eng  der  Gedanke , 

Wie  das  Wo'*  ^^  wichtig  dort  war, 

Well  es  ein  gesprochen  Wort-  war.« 
und  clann  die   Wüste,   welche   von  Hirteür  mit   ihren  Heerden, 
oder  von  Wanderern  mit  ihren  Waaren  durchzogen  werde. 

Hat  der  Dichter  mit  diesen  zwei  Zufluchtsstätten,  so  zusa- 
gen, zwei  himmlische  Mittel  imgegeben,  um  sich  dem  beengen- 
den Getümmel  dieser  Welt  zu  entwinden , ,  so  hat  er  g^en  das 
Ende  des  Gedichts,  ganz  in  Hafisens  G^t,  noch  eänige  ircUsche 
Mittel  genannt,  die  geeignet,  den  Geist  die  Schranken  v^gessen 
zu  machen,  in  w^che  die  ihn  umgebende  Weh'  ihn  eitischliesst, 
indem  er  da  gesungen: 

Will  in  Bädern  und.  in  Sehenken , 
.  Heiner  Hafls ,  dein  gedenken , 

Wenn  den  Schleier  liebchen  lüftet. 

Schüttelnd  Ambralockeu  duftet 
Cft«s0r(dgentlich  achdar) ,  der  Grüne,  auch  der  Begrünende^  soll 
gleichzeitig  mit  Moses  gelebt  haben.  Er  ist  der  hülireidie  Ge- 
nius der  Unterdrückten,  der  Genius  des  Frühlings,  der  Vermitt- 
ler, der  Bett^  in  Gefeüir,'  der  Ermahnt .  der  Fürsten,  der  Bä- 
cher des  Unrechts,  der  Wegweiser  durch  die  Wüsten  des  Le- 
bens und  endlich  der  ewige  junge  Hüter  des  Quells  des  Lebens. 
Als  solcher  verjüngt  er  Menschen  und  Thiere  und  l^aazeii,  er- 
theilt  verlorne  Schönheit  wieder  und  bekleidet  im  Frühling  die 
erstorbene  Erde  mit  frischem  Grün.  ^ 

Die  Huri ,  Mädchen  von  blendend  weisser  Gesichtsfarbe,  lait 
funkelnden    schwarzen  Aügki    und   von  ewiger   Juugfi^ulichkeit 
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sind  die  öespielinnnen  der  Seligen,  die  mit  ihhen auf  golddurcL- 
stickten  Polstern  in  herrlichen  Eiö^cliken,  oder  anf  grfinjen  Mat- 
ten im  Scbatteti  der  Palmen  nnd  beim  Gremürmel  unterirdischer 
Ströme  und  Wasserfälle  einiger  Freuden  gemessen.  Sie;  deren 
im  Koran  oft  Erwähnung  gethan  wird,  sind  nicht  zu  verwech- 
seln mit  den  Peri,  oder,  den  weibliehen'Oenien  der  alt-persischen 
Beligionslehre,'  welche  als  iPairies,  Feen  nach  Europa  eingewan- 
dert sind. 

In  dem  ^weiten  Gedicht  ^ßegenspfänder^^  besingt,  gut  schil- 
dernd, Gotha  gewisse,  im  Orient  eine  grosse  JRoUe  spielende, 
Gegenstände  des  Aberglaubens. 

Das  Wort  'Talisman  kommt  aus  dem  Arabischen.  Als  die 
Erfinder  d^selben  gelten  die  Sabäer,  Chaldäer  und  Nabatäer, 
welche  die  himmlischlBn  Kräfte  der  Geßtirne  unter  gewissen  Wei- 
huDgen  auf  Figuren  vpn  Stein  und  Metall  Übertrugen, .  und  durch 
&  Tugend  dieser  gew/cihten  Steine  Schätze  .zu  bewahren  oder 
zn  erschliessen,.  Glück  oder  Unglück  zu  wenden,  liebe  oder  Hass 
zu  erregen  glaubten.  Bichtiger  dürfte  aber  vielleicht  der  Ur- 
sprung der  Talismane,  sowie  der  mythologischen  und  symboli- 
seilen  Lehren  des  alten  Vorderasiens  in  Indien  zu  suchen  sein. 
Wie  dem  auch  sei,  man  findet  schon  in  ältester  Zeit  den  Ge* 
brauch  von  Talismanen  bei  den  Hebräern,  Arabern,  Persem  und 
den  christlichen .  Gnostikem  unter  verschiedenen  Gestalten  und 
Benennungen.  Bei  den  Hebräern  gehören  hieher  die  Gebetrie- 
men (2  Mos.  13,  16,  Matth.  äS,5),  welchen  man  magische  Kraft 
belegte.  Sie  bestehen  aus  Pergamentstreifen,  auf  welche  Ge- 
setzesstellen geschrieben  waren.  Man  steckte  sie  in  kleine  len 
deme  Behälter  und  band  dieselben  vor  die  Stdme  und  auf  die 
Handwurzeln.  t)ie  Gei^etzesstelle,  welche  gewöhnlich  darauf  steht, 
ist:  „Du  sollst  sie  binden  (die  Worte  des  Gesetzes)  zum  Zeichen 
auf  deine  Hand,  und  sollen  dir  ein  Denkmal  vor  deiüen  Augen 
sem;  und  sollst  sie  über  deines  Hauses  Pforten  schreiben,  und 
an  die  Thore.**  5  Mos.  6,  8  u.  9.  Die  Pharisäer  legten  Werth 
darauf,  diese  Riemen  recht  breit  und  auffallend  zu  tragen.  Hie- 
W  gehören  auch  die  bei  Jesaias  3,  20  erwähnten  „Ohrenspan- 
gen", unter  welchen  man  am  richtigsten  Talismane  versteht,  das 
k^t  Edelsteine,  oder  Gold-  und  Silberplättchen ,  mit  Gesetzes- 
stellen oder  magischen  Formeln  beschrieben,  welche  die  Weiber 
im  Ohr,  oder  auch  an  der  Halskette  trugen  und  welche  ihnen 
Or.M.  Occ.    Jahrg.  L  Heß  2.  21 
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zugleich  zum  Putz  dienten.  Bei  den  Gnostikern  hiessen  sie 
Abraxas  (s.  Neanders  Kirehengesohicfate  I,  451).  Die  alten 
Perser  trugen  dieselben  in  der  Gestalt  kleiner  der  Länge  nach 
an  einer  Schnur  gefUdelter  Cylinder  oder  Hälbkugeln  mit  einge- 
grabenen Figuren  von  Priestern,  Altären,  Weihungen  und  Ked- 
sohriften;.  Die  Araber  nannten  solche  ange&delte  Steine,  oder 
die  geschriebenen  Zettel,  welche  in  Eirmänglung  der  Steine  ihre 
Stelle  vertraten ,  „Hainlilet^^  (von  \,hamal^*  tragen)  d.  i.  Anhäng- 
sel, woraü's  das  Wort  Amidet  entstanden  ist;  Heute  besteht  der 
Unterschied  zwisch^a  T^smanen  und  Amuleten  darin,  dass  beii 
jenen  die  Inschrift  auf  Stein  oder  MetallpMtchen ,  bei  diesen 
auf  Papier  geschrieben  ist,  dass  jene  fast  nur  von  Frauen  am 
Gürtel  oder  Busen,  diese'  von  Männern  und  zwar  meistens  von 
Soldaten  als  Skapulier  getragen  werden. 

Bei  den  Inschriften  der  muhammedamSchen  Talismane  und 
Amulete  wird  immer  die  arabische  Sprache,  d.  h»  die  des  Ko- 
rans angewaildt.  'Diese  Inschriften  *  enthalten  1)  3uren  (Capitel) 
oder  Verse  des  Korans;  2)  andere  Gebetformeln;  d)  die  Na-. 
men  oder  Eigenschaften  Gottes;  4)  die  Namen  oder  Eigenschaf- 
ten der  PropKeteni  £^e  am  häufigsten  hier  benutzten  Suren  sind: 
die  erste,  dem  christlichen  Yaterunser  entsprechende,  alsd  lau- 
tende: „Im  Namen  Gottes  des  Barmherzigen,  de^  Erbarmers. 
Lob  sei  Gott,  dem  Herrn  der  Welten,  dem  Barmherzigen,  dem 
Erbanifier,  dem  Könige  am  Tage  des  Gerichts,  Dich  beten  wir 
an ,  zu  dir  nehmen  wir  unsere  Zuflucht.  Führe  uns  den  rech- 
ten Weg,  den  Weg  derer,  denen  du  gnädig  bist,  auf  welchen 
dein  Zorn  nicht  ruht  und  welche  nicht  irren.^^  *Dann  diell2te: 
„Sag:  Gott  ist  Einer.  Er  ist  von  Ewigkeit.  Er  hat  nicht  ge- 
zeugt und  er  ward  nilisht  gezeugt.  Ihm  gleich  ist  keiner.*^  Die 
114te,  die  letzte:  „Sag:  Ich  flüchte  zu  dem  Herrn  der  Menschen, 
zum  Könige  der  Menschen,  zum  Gott  der  Menschen.  Ich  flüchte 
zu  Ihm  vor  den  Einflüsterungen  des  Satans,  des  Menschenver- 
ftihrers ,  vor '  den  Dämonen  igid  den  Menschen.^' 

Die  gewöhnlichsten  GQ)>etsformeln  sind  :  „Ich  traue  auf  Gott.*^ 
„Meine  Leitung  ist  nur  bei  Gott.*^  „Mein Geschäft  übertrageich 
Gott.^^  „Es  ist  keine 'Macht  und  es  ist  keine' Kraft  als  bei  Gotti 
dem  Höchsten,  dem  Grössteü*"  „Wer  auf  Gott  vertraut,  dem 
genügt  Er  bis  ans  En^e.^  „Im  Namen  Gottes  des  Barmherzigen, 
des  Erbarmers."     „Ich  flüchte  mich  vor  dem  gesteinigten  Satan." 
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Derl^amen  oder  Eigenschaften  (protte»  giebt  es  nicht  weniger 
als  99.  Den '  eigentlichen  Namen  Gottes  dazugerechnet  erhält 
man  die  Zahl  100,  welche  sich  bei  den  mnhammedanischen  Eosen- 
kränzen  fiiidet.  Mit  dem  Namen  Gottes  wird  sehr  gern  der  des 
Propheten  verbunden  in  der  bekannten  Formel:  ,,Es  ist  kein 
Gott  als  Gott,  und  Muhammed  ist  der  Gesandte  Gottes/^ 

Eine  besondere  Classe  von  Talismanen  bilden  die  cabbalisti- 
schen  oder  solche,'  auf  welche  Ziffern  oder  cheiüische  Zeichen 
eingegraben  sind. 

Endlich  gehören  hieher  noch  die  sogenannten  Prophetensie- 
gel, deren  Abdrücke  auf  Amuleten  und  iü  Gebetbüchern  häufig 
vorkommen.  Ausser  dem  Zaubersiegel  äalomos  (s*  Bosenzweigs 
Jusnf  und  Suleika  8.  404)  werden  hier  angewandt  die  angeb- 
lichen Siegel  des  Henoch,  des  Seth,  des  Josef,  welchen  alten 
talismanische  Kraft  und  Wirkung,  um  Unglück  abzuwenden  und 
Glück  herbeizuziehen,  beigelegt  wird.  Nicht  verwechseln  darf 
man  mit  den  TaUsn^anen  die  Siegel,  welche  immer  als  Hinge,  am 
Finger  getragen  werden,  während  man  die  Talismane  am  Hals, 
auf  der  Brust,  am  Arm  oder  im  Gürtel  trägt.  Die  Siegel  un- 
terscheiden sich  von  den  Talismanen  auch  noch  dadurch,  dass 
sie  immer  verkehrt  gestochen  sind ,  also  erst  beim  Abdruck  ge- 
lesen werden  können,  und  dass  auf  denselben  der  Name  des  Be- 
sitzers steht ,  der  sich  auf  einem  Talisman  nie  befindet.  ' 

Zun  iweften  Bvcli  ^^lafis  Nan^h.^^ 

-  Dieses  Buch  trägt  den  Namen  des  grössten'  der  persischen 
Lyriker  an  der  Stirhe.  Es  enthält  Gedichte  dem  Andenken  Ha- 
usens gewidmet , '  Gedichte  zur  Würdigung  seiner  poetischen  Pro- 
dukte, Gedichte  zur  Schilderung  seiner  Lebensverhältnisse. 

Hafis ,  geboren  und  gestorben  zu  Schiras  im  achten  Jahr- 
hundert der  Hedschra  oder  im  vierzehnten  der  christlichen 
Zeitrechnung,  war  nicht  nur  Dichter,  son,dern  auch  Sofi,  d.  h. 
nach  unserer  Bezeichnungsweise  Philosoph  und  Theolog.  Auch 
werden  seine  philologischen  Kenntnisse  gerühmt^  an  welchen  es 
ihm,  der  Unterricht  am  Hofe  des  Sultans  ertheilte,  nicht  fehlen 
durfte.  Nach  allen  Berichten  und  noch  m^  nach  seinen  Ge- 
dichten muss  Hafis  ein  ganz  unabhängiges  Leben  geführt  und 
nch  wenig  um  die  Gunst  der  Grossen  bekümmert  haben.  Als 
ihn  Sultah  Ahmed  von  Bagdad  unter  den  günstigsten  fiedingun- 
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gen  s^u  Bich  einlud,  erklärteer  demselben,  dass  er  ein  Stück  trocke- 
nes Brod  im  Yaterland  allen  Süssigkeiien  Bagdads^  vorziehe. 
Ebenso  ^vussie  ex  sich  den  Gunstbezeugungen  des  mongolischen 
Welteroberers  Timur  zu  entziehen.  Und  wie  er  erhaben  war 
über  die  Gunstbezeugungen  der  Grossen,  so  wusste  er  sich  auch 
über  die  Verläumdungen  und  Anschwärzungen  der  Neider,  an 
denen  es  bei  ihm.  nicht  fehlte ,  sowie  über  die  Stürme  und  Ver- 
heerungen, mit  welchen  Timur  auch  sein  Vaterland  hämsuchte, 
zu  erheben.  Ohne  Unterlass  widmete  er  sich  theils  seinen  phi- 
losophisch-theologischen Betrachtungen,  theils  der  Poesie.  Seine 
Lieder,  in  denqn  Wein  und  liebe,  Rose  und  Nachtigall  immer 
wiederkehren,  durchathmet  eine  heitere,  ja  oft  eine  leichtsinnige 
Lebensansicht^  Doch  finden  sich  in  denselben  neben  völliger 
Gleichgültigkeit  gegen  alle  äusseren  Religionspflichten  und  neben 
dem  offenen  Hohn  der  Klosterdisciplin  auch  tiefere  Betrachtun- 
gen eines  seiner  Sündhaftigkeit  sich  bewussten  GemÜths»  Auf 
treffende  Weise  schildert  ihn  Göthe,  wenn  er  von  ihm  in  den 
Noten  zumDivan  sagt;  „das  glücklichste  Naturell,  grosse  Bildung, 
freie  Facilität  und  die  reine  üeberzeugung,  dass  man  den  Men- 
schen nur  alsdann  behagt;  wenn  man  ihnen  vorsingt  was  sie 
gerUr  leicht  und  bequem  hören,  wobei  man  ihnen  dann  auch  et- 
was Schweres,  Schwieriges,  Unwillkommenes  gelegentlich  mit 
unterschieben  darf.'^  Und  ganz  richtig  hat  der  ^osse  englische 
Orientalist  Jones  den  Hafis  mit  Horaz  verglichen. 

Die  Gedichte  Hafisens  wurden  erst  nach  seinem  Tod  von 
Freunden  in  einen  Divan  (d.  h.  eine  Gedichtsammlung)  gesam- 
melt, welcher  aus  ungefähr  700  Gedichten  besteht,  die  alphabe- 
tisch, nach  den  Endreimen,  geordnet  sind.  Die  meisten  dersel- 
ben sind  sogenannte  Gazelen,  was  upsern  Oden  entspricht,  l^n 
Gazel  (genauer  Ghazal)  ist  vorzugsweise  ein  Liebesgedicht;  aber 
auch  Lieder,  in  denen  die  Rose,  die  Nachtigall  u.  s.  w.  besun- 
gen werden,  heissen  so.  Die  Form  eines  Gazeis  untersoiieidet 
sich  von  andern  Dichtun^sformen  dadurch,  dass  in  demselben 
ein  und  derselbe  Endreim  durchherrscht.  Dadurph  unterscheidet 
es  sich  vom  Metsnewi,  der  Form  der  grössern  und  epischen  Ge- 
dichte, wo  die  Reimfa  Wechsel]^.  Fürs  andere  durch  die  Zahl 
seiner  Verse.  Ein  G«zel  soll  nicht  aus  weniger  als  fünf,  und 
nicht  aus  mehr  als  -7  Doppelversen  bestehen.  Hierdurch  unter- 
scheidet es  sich  von  der  ILaside,  welche,    den  Lob-  und  Preis-, 
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sowie  den  Spott-  und  Klaggedichten  eigenthündiche ,  Dichtungs- 
form  oft  aus  100  und  mehr  Distichen  mit  demselben  Schluss- 
renn  besteht.  Fürs  dritte  wird  als  unerlässliche  Bedingung  eines 
Gazeis  angegeben,  dass  der  Dichter  in  dem  letzten  oder  vor- 
letzten Vers  sich  offen  oder  versteckt  nenne  oder  zu  erken- 
nen gebe.  ■ 

Das  erste  Gedicht  des  Buchs  (Seite  31)  erklärt  den  Namen 
Hi^s,-  welcher  nicht  sein  Geschlechtsname,  sondern  einer  der 
Beinamen  ilst,  deren  dieser  Dichter  mehrere  hat.  Das  Beinamen- 
geben ist  eine  Gewoilnheit,  welche  in  ihrer  grössten  Ausdehnung 
im  Orient  zu  Hause  ist.  Häufig  werden  die  Beinamen  von  her- 
vorstechenden Eigensehsiften  und  Vorzügen,  oder  von  auffallen' 
den  geistigen  und  körperlichen  Gebrechen  hergenommen.  Von 
ersterer  Art  ist  der  in  ^de~  stehende  Beiname  unsers  Dichters, 
welcher  nichts  anders  bedeutet  als  Bewahrer  (nemlich  des  Ko- 
rans). Der  Name  Hafis  entspricht  also  unserm  „Bibelfest."  Von 
der  andern  Art  ist  der  Beiname  Timurs  „der  Hinkende",  weil  er 
an  einem  Fusse  hinkte.  Sehr  häufig  sind  die  Beinamen  reine 
Epitheta  omantia,  wie  z.  B.  die  andern  Beinamen  des  Hafis 
„Glaubeaissonne*',  „Zuckerlippe",  „Zunge  des  Geheimnisses."  Oft 
werden  auch  berühmte  Männer  nach  den  Orten  ihrer  Geburt  oder 
ihres  Aufenthalts  benannt,  wie  wenn  wir  sagen:  „der  Berliner, 
der  Sachse."  So  heisst  man  den  Verfasser  der  goldenen  Heil- 
bänder Zamachschari  „Firuzabadi",  weil  er  von  Firuzabad  tvar. 

Von  welch  bedeutendem  Einfluss  das  Studium  des  Korans 
auf  Hafis  war,  davon  zeugt  jseine  eigene  Erklärung  in  den  Worten : 
Durch  den  Koran  hab  ich  Alles, 
Was  mir  je  gelang,  gemacht. 
Wir  haben  oben  von  unserm  deutschen  Hafis  eine  ganz  ähnliche 
Erklärung  in  Beziehung  auf  die  Bibel  vernommen.  Diese  Er- 
klärung hat  er  wiederholt  in  den  Worten  des  in  Rede  stehen- 
den ersten  Gedichts  (Seite  32): 

Und  so  gleich  ich  dir  vollkommen, 
Der  ich  unsrer  heiigen  Biicher 
Herrlich  Bild  an  mich  genommen  ... 

Im  zweiten  Gedicht  „Ankls^e"  (S.  33)  wird  das  überschwäng- 
liehe  Leben  des  Dichters  geschildert,  welcher  keinerlei  Rücksich- 
ten nimmt ,  sondern  lediglich,  sich  selbst  lebt.  Mirza  ist  ein  my- 
BÜgcher  Dichter  der  Perser.     . 
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Zum  Verständniss  der  beiden  folgenden  Oedichte  ,^etwa"| 
„der  Deutsche  daukt^'  (S.  34  f.)  ist  folgendes    &u  wissen  nöthig: 

Schon  zu  seinen  Lebzeiten  wurde  Hafis  von  streng  recBt- 
gläubigen  Muslimen  ob  manche  leichtfertiger  Aeusserungen  an- 
gegriffen und  angefeindet.  Und  als  er  starbt  lifoUten  diese  ihm 
ein  ordentliches  Begräbniss  verweigert  wissen.  Dieselben  Ortho- 
doxen Hessen  es  sich  hernach  fortwährend  angelegen  sein,  die 
Gedichte  Hafisens,  welche  nach  seinem  Tod  gesammelt  wor- 
den, als  mit  dem  wahren  Glauben  nicht  vereinbar,  zu  verbieten; 
Lange  dauerte  der  Streit  dieser  Orthodoxen  mit  den^  Freunden 
des  Dichters  fort,  bis  endlich  der  im  höchsten  Ansehen  stehende 
osmanische  Mufd  Abu  Suud  in  folgenden  Worten  einen  entscho. 
denden  Ausspruch  that.  „Die  Gedichte  Hafisens  euth^n  viele 
aufgemachte  und  unumstossliche  Wahrheiten,  aber  hie  und  dA 
finden  sich  auch  Kleinigkeiten,,  welche  wirklich  ausserhalb  der 
Gränzen  des  Gesetzes  liegen.  Das  Sicherste  ist,  die  Verse  dei 
Dichters  wohl  von  einander  zu  unterscheiden,  ßchlangengift  nicht 
für  Theriak  zu  ndunen,  sich  nur  der  reinen  Wollust  guter  Hand- 
l^ngen  zu  überlassen,  und  vor  jener,  welche  ewige.  Pein  nich 
sich  zieht,  sich  zu  verwahren.  Dieses  schrieb  der  arme  Abu 
Suud,  dem  Gott  seine  Sünden  verzeihen  woUe.*^ 

Diesen  Ausspruch  gibt  das  Oedicht  „Fetwa^'  (d.  h*  gericht- 
lic;he  Entsoheidui^)  wieder,  und  das  darauf  folgende  preist  die 
Weisheit  dieses  Ausspruchs. 

Das  Gedicht  Nro  5  (Sdte  36)  enthält  ein  ähnliches  Fetwa 
eines  Mufti  über  einen  türkischen  Dichter  Misri,  welcher  wegen 
christlicher  Aeusserungen  in  den  Verdacht  kam,  kein  ächter  Mo6- 
lim  zu  sein.  Der  Schluss  jenea Fetwa  lautete  wörtlich:  „wer  also 
redet  und  glaubt,  wie  Misri,  der  soll  verbrannt  werden,  Hisri 
ausgenommen,  denn  über  diejenigen,  welche  von  der  B^eiste- 
nmg  eingenommen  sind,  kann  kein  Fetwa  angesprochen  we^ 
den."     Abermals  ein  Ausspruch  voller  Weisheit  l 

In  dem  Gedicht  Nr.  7  ,iNachbüdung"  (Seite  38)  gibt  Göthe 
sein  ästhetisches  Urtheil  über  die  Reimart  Hafisens,  oder  über 
die  Form  des  persischen  Gazeis,  worüber  wir  oben  das  nöthige 
beigebracht  haben.  Nadi  seinem  guten  Geschmack  glaubt 
Göthe  die  peri^che  Form  im  Deutschen  nur  seltener  anwen- 
den zu  dürfen.  In  ^em  vorliegenden  Gedicht  ist  die  Kachbil- 
dung nur  eine  theilweise.      Vollständig  ist    die  Form  in  andern 
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Gedichten  nachgebildet  z.B.  den  Gedichten  S.  72.  85.  86.  143. 
205.  212. 

Das  Gedicht  Nro  8  „0£Penbar  Geheimnisse  bezieht  ;^sich  aui^ 
den  oben  angeführten  Beinamen  de&  H^fid  >,Zunge  des  Geheim- 
nisses",  welcher  ihm  von  Solchen  beigelegt  worden  ist,  weldie 
den  hie  und  da  nngläubigenr  und  freigeisterischen  Wortlaut  sei- 
ner Gedichte  unter  den  Schleier  der  Allegorie  und  der  mysti- 
schen Terminologie  retten  zu  müssen  glaubten.  WeUn  nun 
gldch  die  Gedichte  Hafisens-  sicherlich  nicht  in  Vergleich  ge- 
bracht w^den  kön;nen  mit  den  offenbar  mystischen  undallegori- 
sehen  Gedichten  eines  Dschelaleddin  Kumi;  so  kann  doch  auch 
nicht  geläugnet  werden,  wie  diess  Göthe  in  dem  folgenden  Lied 
„Wuik^^  (S.  40)  andeutet;  dass  in  vielen  Gedichten  des  Hafis  hin- 
ter dem  einfachen  und  sinnlichen  Sinn  ein  tieferer,  geistiger  ver- 
borgen liege ,  hinter  der  irdischen  liebe  eine  himmlische. 

Zm  ibritten  MmAy  Ilsehk-Haneh^  i.  i.  lieh  iler  liebe. 

Dieses  besingt  die  Macht,  sowie  das  Glück  und  das^  Un- 
^fick  der  liebe.  .  . 

Da  die  Geschichte  ^er  in  den  b^en  ersten  Gedichten  die- 
ses Buchs  genannten  sieben  Liebespaare  in  Hammers  Geschichte 
der  schönen  Eedekünste  Perdens  zu  lesen  ist,  beschränken  wir 
uns  hier  auf  folgende  Beinerkungen : 

Rustan  und  Eodawu  (durch  Verwechslung  statt  Sal  und 
ßodawu,  denn  ttustan,  richtiger  Eustem,  war  der  Sohn,  nicht 
der  Geliebte  Bodawu's)  spielen  eine  Hauptrolle  in  Firdusis  Hel- 
denbuch, Sdiahnameh,  dessen  schönste  Episoden  nunmehr  durch 
V.  Schack  meisterhaft  ins  Deutsche  übertragen  sind. 

Jussuf  und  Suleika  sind  in  einem  grossen  epischen  Gedicht 
von  dem  grossen  persischen  Dichter  Dschaini  besungen  worden. 
Diesem  G^cht  liegt  die  Erzählung  zu  Grunde,  welche  sich  in 
der  zwölften  Sure  des  Korans  findet.  Eine  vortreffliche  Ueber- 
setzung  dieses  Gedichts  verdanken  wir  dem  Wiener  Orientalisten 
V.  Bosenzweig. 

Ferhad  und  Schirin;  auch  Ghosru  und  Schirin.  Die  ver- 
schiedenen Bearbeituligen  dieser  doppelten  Liebesgeschichte  hat 
V.  Hammer  in  eine  zusammengescfainolzen  in  dem  Buch:  Schi- 
rin, dn  persisch  -  romfintisches  G^cht  nach  morgenländischen 
Quellen  1809. 
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Medschnun  (d.  h.  der  Wahnsinnige)  und  LeOa,  ein  arabisches 
Paar,  ist  gleichfalls  von  d^m  persischen  Dichter  Dschami  poe- 
tisch behandelt  worden.  ^2ine  französische  üebersetzung  dieses 
Gediphts  hat  v.  Chezy  und  dajtaus  eine  deutsche  Hartmann 
gemacht. 

Dschemil  und  Boteinah,  wiederum  ein  arabisches  Paar.  Dsche- 
mil  gehört  dem  durch  seine  sentimentale  Verliebtheit  berühmten 
oder  berüchtigten  Stamm  der  üdsriten  an.  .  Seine  Geliebte  soll 
die  hassiichste  Gestalt  gehabt  haben;  nichts  destoweniger  war 
Dschemil  ihr  bis  an  seinen  Tod  mit  der  treuesten,  uneigennütEig- 
sten  liebe  ergeben.  Auf  die  einmal  an  ihn  gerichtete  Frage, 
wie  denn '  Bdteinah  ihm  so  gefallen  könne ,  da  sie  ja  so  mager 
sei ,  dass  man  mit  ihren  Knöcheln  einem  Vogel  den  Hals  ab- 
schneiden könnte,  erwiederte  er:  „Sähest  du  sie  mit  andern  Au- 
gen, so  würbest  du  ihre  Nähe  der  Geg^iwart  Gottes  vorziehen." 
Eine  kleine  Anzahl  der  Gedichte  DsphcQiil's  hat  Eückert 
(in  den  Berliner  Jahrbüchern  vom  August  1830]  übersetzt.  Wir 
heben. davon  hier  eines  aus  4iber  das  Thema  ,^Weno  die  .Noth 
am  höchsten,  ist.  Gott  am  nächsten.^^ 

Wenn  Hoffnungslosigkeit  dein  Herz  umschränket , 
Die  weite  Brust  verengt  das  was  dich  kränket. 
Das  Unglück  niedertritt  und  hin  sich  lagert, 
Und  sich  auf  seine  Schultern  Mtihsal  senket; 
Dir  keine  Aussicht  bleibt,  die  Noth  zu  wenden, 
Und  nichts  hilft,  was  ein  kluger  Mann  erdenket: 
So  kommt  dir  eine  Hülf  in  der  Verzweiflung, 
Die  dir  der  Gütge,  der  Erhörer  schenket; 
Und  jedes  Missgeschick ,  aufs  Höchste  steigend, 
Ist  einer  nahen  Lösung  zugelenket. 
Salomo  und  die  Braune,    dieses   Liebespaar  verdankt  seine 
Berühmtheit  einer  jener  mährchenhaften  Erzählungen,  von  denen 
der  Koran  voll  ist^      Die  „Braune"  ist   die  Königin  von   Saba, 
Balkis,  welche,  nach  der  Bibel,  kam,  um  Salomo's  Weisheit  lu 
hören.     Nach    dem  Koran  entspann   sich  zwischen  Salomo  und 
dieser  Königin  ein  Liebesverhältniss,    welches  mit  einer  Heirath 
endigte« 

Wamik  und  Asra;  die  Geschichte  dieses  Liebespaars  ist  von 
dem  persischen  Dichter  Anssari  und  Andern  besungen  worden. 
Ejs  hat  sich  indess  keines  dieser  Gedichte  erhalten,   und  die  Ge- 
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schichte  ist  nur  aus  einer  türkischen  Bearbeitung  Ijami^s  bekannt, 
welche  v.  Hammer  unter  dem  Titel  „Wamik  und-  Asra,  d.  i. 
der  Gltihende  und  die  Blühende,  das  älteste  persisch  romantische 
Gedicht  im  Fünftelsaft  abgezogen*^  deutsch .  herausgegeben  hat. 

Noch  andere  berühmte  Liebespaare  sind  in  der  vierzigsten 
Makame  Hanri^s  (in  Eückert  Uebersetzung  II,  S.  120)  namhaft 
gemacht. 

Im  Tierten  Bidi  Tefkir  Namek^  d.^  1.  Bich  der  Betraektwigeii. 

Die  oben  als  charakteristisch  bezeichnete  Neigung  ^es  Di- 
vaos  ^ur  Eeilexion  tritt  in  diesem .  Buch  am  stärkstei^  hervor. 
Inhaltsschwer  ist  das  Gedicht  Nr.  9,  Seite  73,  wo  der  vertrau- 
ensvollen Hingabe  an  die  Gottheit  der  Preis  vor  dem .  Wissen 
ertheüt  wird. 

Zum  Yerständniss  des  letzten  Gedichtes  dieses  Buchs  „Su- 
leika  spricht^'  (Seite  89)  ist  zu  bemerken,  dass  dem  morgenlän- 
dischen Mystiker  die  irdische  liebe  etwas  göttliches  ist,  weil  in 
ihr  am  vollkommensten  das  Verhältnisse  ausgedrückt  ist,  in  wel- 
chem das  Geschöpf  zum  Schöpfer  stehen  soll.  Die  Seele  soll 
nemlich  zu  ihrem  Gott  in  keinem  andern  als  dem  weiblichen 
Verhältnis^  stehen,  sie  soll  ewig  die  empfangende,  befruchtete, 
sich  sehnende  sein.  In  diesem  tiefen  Sinn  heisst  Jehovah  im  Al- 
ten Testament  Gemahl  seines  theokratischen  Volks,  im  Neuen 
Testament  Christus  Bräutigam  der  Kirche. 

Ein  persischer  Commentator,  Sururi,  hat  folgende  Bemei^ung 
gemacht:  „die  Schönheit  ded  Weibes  ist  ein  Strahl  Gottes  und  nicht 
der  Geliebten.  Der  Mystiker  erblickt  das  Angesicht  der  göttli- 
chen Schönheit  auf  der  Schaubühne' jeder  einzelnen  Creatur,  und 
liebt,  weü  er  in  der  Schönheit  die  Offenbarung  der  Herrlichkei- 
ten der  göttlichen  Namen  sieht." 

Diese  Ansicht  von  der  liebe  hat  Dschelaleddin  Eumi  in  fol- 
genden Versen  ausgesprochen: 

Wohl  endet  Tod  des  Lebens  Noth 

Doch  schauert  Leben  vor  dem  Tod. 

Das  Leben  sieht  die  dunkle  Hand, 

Den  hellen  K^elch  nicht,  den  sie  bot. 

So  schauert  vor  der  Lieb  ein  Herz,- 

Als  ob  es  sei  vom  Tod  bedroht. 

Denn  wo  die  Lieb  erwachet,  stirbt 
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Das  Ich ,  der,  dunkele  Despot 
Du  lass  ihn  sterben  in  der  Noth, 
Und  athme  frei  im  Morge^roth. 


Zm  fiiiifteii  Bpch  Rendsch  Naneli^  Budi  des  Unmithes. 

Der  Charakter  dieses  Buchs  ist  gewissermassen  ein  von  den 
übrigen  verschiedener:  denn  -während  überall  sonst  im  Divan 
ein  froher,  heiterer  Muth  durchtönt  und  der  Dichter  als  ein 
Mann  dasteht,  der  sich  mit  der  Ausisenwelt  abgefunden  hat,  er- 
scheint in  diesem  Buch  der  Dichter  als  ein  noch  in  dem  Kampf 
mit  dieser  Welt  begriffener.  Das  darf  aber  nicht  befremden,  denn 
der  Sieg  des  Menschen  über  die  Aussenwelt  ist  immer  nur  ein 
unvollkommener ,  der  Kampf  dauert  *  ja  fort  bis  zu  des  Lebens 
letztem  Hauch.  Es  mag  übrigens  Göthe  zur  Aufnahme  dieses 
Buchs  in  seinen  Divan  das  Beisipiel  orientalischer  Dichter  be- 
stimmt haben ,  in  deren  Divanen  die  Ergüsse  dßs  Unmuths  keine 
unbedeutende  Stelle  einnehmen,  Ergüsse  des  Unmuths  sowoU 
über 'die  Welt  und  das  Schicksal  im  Allgemeinen,  ab  auch  über 
einzelne  Personen  oder  Klassen  von  Menschön.  Die  Satyre  hat 
da  einen  besonders  günstigen  Bo4en,  wo  einerseits  WiUkühr  und 
Tyrannei,  und  andererseits  knechtische  Gesinnung  herrscht. 

Das  zweite  Gedicht  dieses  Buchs  schildert  das  Wesen  des 
Egoismus.     Eine  Parallele  zu  dem  Verse 

Und  ich  konnte  sie  nicht  tadeln; 

Wenn  wir  Andern  Ehre  geben, 

Müssen  wir  uns  selbst  entadeln; 

Lebt  man  denn,  wenn  Andre  leben? 

findet  sich  in  den  Worten  Suhairs,  des  dritten  unter  den  Mualla- 
kdt  Dichtem: 

Wer  mit  deif  Waff  nicht  schützet 

Den  Brunnen,  gibt  ihn  dran; 
Und  wer  nicht  Trotz  den  Menschen 

Bietet,  dem  trotzet  man. 
Wer  sich  zum  Lastthier  immer 

Leihet  den  Menschen  her    ^ 
Und  diese  Schmach  nicht  löset, 

Muss  es  bereuen  schwer. 
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Zu  SMhlei  HA  WIkmei  JImA,  Utk  to  Spicke. 

Die  Form,   in  wdeher   der  Orientale   die  Besultate  sdnes 
Denkens  und  Forschena  niederlegt,   ist  eine  von  der  oeddentali- 
schen  ganz  verschiedene.     Statt  Systeme  der  Moral,  Philosophie 
und  Theologie  aufzuhauen ,  legt  er  seine  gefundenen  Wahrheiten 
in  einfachen  Sprüchen  oder  Sentenzen,   in  Fabeln  und  Parabeln 
nieder.     Nach  orientalischem  Geschmack  dürfen  Sprüche  nirgends, 
auch  bei  Gichten  nicht,    fehlen.     Niemand,  hat   der  arabische 
Comnientator  Sojuti  ausgesprochen)  wi^d  bei  den  Arabern  als  ein 
guter  Dichter  betrachtet,   der  nicht-  seinen   Gedichten,  wess  In- 
halts sie  auch  sdn  •  mögen ,  Weisl\eitssprüche   (hikmet)   einzuver- 
weiben  weias.     Amrulkais  hat  den  Ruf  eines  grossen  Dichters  erst 
erbalten,  als  er  den  Spruch  gethan:  „Gott  ist  die  beste  Hi^fein 
der  Noth  ^  und  Uns^uld  des  Menschen   höchstes  Gut.^'      Suhair 
ward  erst  durch  folgenden  Spruch  berühmt: 
Und  was  bei  einem  Manne  gehöret  zur  Natur, 
Davon  verbreitet,  wo  man's  nicht  glaubet;>,  sich  die  Spur. 
Bei  Gelegenheit  einer  Becension  der  von  rUm breit  gege- 
benen Erklärung  der  Sprüche  Salomo^s  zählt  ▼.  Hiimmer  nicht 
weniger  als  63  orientalische,  mebt  arabische  Sprach-  und  Spruch - 
Wörtersammlungen  .au£     Die  grösste  und  berühmteste  Sammhing 
von  Sprüchwörtern  ist  die  des  Arabers  Meidani;  sie  enthält  7000 
Sprüchwörter.      "Die   berühmtesten   Sammlungen   von    Sprüchen 
sind  diejenigen,  welche  Sprüche   von  Muhanmied  und  den  vier 
ersten  Chalifen  enthalten.  s 

Der  Vers  (Seite  118) 

Wie  ungeschickt  habt  ihr  euch  benommen, 
Da  euch  das  Glück  ins  Haus  gdkommen? 
erinnert  an  die  Fabel  vom  Löwen,  Esel  und  Schakal  im  fünften 
Buch  des  Fabelwerks  „Calilä  wa  Dimna.'' 

Um  sielieiteB  Bicli  Thuu^  NiMeh^  Bich  des  fbmwt. 

Oöthe  parallelisirt  in  diesem  Buch  Ni^oleon  und  Timur. 
Dem  ersten  Gedicht  „der  Winter  und  Timur''  (Seite  135)  liegt 
eine  von  dem  arabischen  Biogi;aphen  Timurs  Ihn  Arabschah  ge- 
gebene Darstellung  zu  Grund.  Diese  Biographie  ist  in  gerdmter 
Prosa  und  von  gane  feindseligem  Standpunkt  aus  geschrieben, 
im  Gegensatz  zu  4er  von  Scherifeddin  in  persischer  Sprache  ver- 
&86ten. 
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Im  ftcUei  Bidi  Sridka  Nmeh^  Bidi  Srieika. 

Di^es  Buch   verdank^  s^e    Eütstehung  dem   ganz  eigen- 
thümlichen  Yerhältniss  Göthe's  zu  Bettina.      Unter  Suleika  ist 
nrmlich  keine  andere  als  Bettina  zu   verstehen  und  Hatem  stellt 
Göthe  Vor.     Den  besten  Cominentar  zu  diesem  Buch  bietet  da- 
her Göthe's  (des  Grdsen)   Briefwechsel  mit  einem  Kind  (d.  L 
der   Bettina).     ^Hatein    gilt  für  den   Freigebigsten  aller  Araber. 
Er  lebte  kurze  Zeit  vor  Muhammed.     Folgende  kleine  Erzählung 
von  ihm  (aus  Sadi's  Eosengarten)   mag   hier  beigebracht  werden. 
Hatem  Thai  wurde  einmal  gefragt:    Hast    du   schon   einen 
Mensehen  gesehen  oder  von  einem  solchen  gehört  ^    der  dich  m 
edler  Gesinnung  übertroffen  hat?     Ja,  erwiederte  er.    Ich  habe 
einmal  vierzig  Kamele  als.  Opfer   schlachten   lassen,    worauf  id 
mich  mit  dnigen  Emiren  in  eine  einsame  Ebene  begab.    Da  traf 
ich  auf  einen  Holzhauer,  der  Dornen  und  Disteln  sammelte,  um 
sie  zu  verkaufen.      Ich  sprach   zu  demselben :    warum  gehst  du 
denn  nicht  zu  der  Festmahlzeit  des  Hatem  Thai^    denn  zu  der- 
selben geht  ja  Jedermann?     Er  gab  mir  zur  Antwort: 
Wer  seiner  Arbeit  Brod  verzehrt, 
Der  Hatem  Thai  wohl  entbehrt. 
Dieser  Holzhauer  hat  mich  an  edler  Gresinnung  tibertroffen. 
Eine  Parallele  zu  den  Worten  des  Gedichtes»  (Seite  169). 
Bist  du  von  deiner  Geliebten  getrennt 
Wie  Orient  vom  Occid^nt  u.  s.  w. 
ist  der  Ausspruch  eines  ^arabischen  Dichters:  „Wenn  gleich  mein 
Körper  hier  bleibt ,  so  rennt  mein  Geist  gleich  einem  Handpferd 
nut  eueh  nach  der  Stätte  der^  G^liebt^n.*^ 

Eine  Parallele  zu  den  Worten  (Seite  171) 
Und  wie  die  Zunge  stockte 
.    So  stockt  die  Feder  auch 
ist  des  arabischen  Dichters  Lied: 

So  ist  es!  sobald  ich  sie  erblicke  von  Ungefähr, 
So  staune  ich,  und  weiss  nicht  meine  Eed  anzufangen. 
Es  ist  mir  entfallen  Alles  was  ich  zuvor  bedacht, 
Und  beifällt  mirs  wieder  «rst,  nachdem  sie  gegangen. 

Zm  BemteB  Birh  Saki  Nanehi  Schenkenbich« 

Dieses  Buch  des  Schenken    trägt  einen  acht   orientalischen 
Charakter.     Denn  der  Schenke  ist  der  Geliebte.   /  Zur  Entschul- 
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digung  der  Aufnahme  dieses  Buches  in  den  Divan  hat  Göthe 
in  den  Noten  zum  IHvan  bemerkt:  Weder  die  unmässige  Nei- 
gung zu  dem  halbverbotenen  Wein,  noch  das  Zatrtgefühl  für  die 
Schönheit  eines  heranwachsenden  Knaben  dürfte  im  Divan  ver- 
misst  werden;  letzteres  wollte  jedoch  ainsern  Sitten  gemäss  in 
aDer  Keinheit  behandelt  sein. 
Zu  den  Worten  (Seite  221) 

Horch!  wir  andern  Muselmannen 
Nüchtern  sollen  wir  gebückt  sein, 
Er,  in  seinem  heiigen  Eifer, 
Möchte  gern  allein  verrückt  sein. 
ist  zu  bemerken,    dass  unter  den    Zeitgenossen  Muhammeds    ei^ 
nige  Dichter  waren,   welche  sich  namentlich  wegen  des  Wein  Ver- 
bots der  neuen  Lehre  Muhammed^s  abgeneigt  zeigten.     Sie,  wel 
che  zur  Begeisterung   des  Weins   bedurften^    glaubten  durch  ein 
solchBs  Verbot  ihr   eigentliches  Wesen  vernichtet,    und   suchten 
den  Griind  dieses  Verbots  darin,   dass   der  Prophet  für  sich  al- 
lem die  Begeisterung  vorbehalten  wissen  wollte. 

Aufmerksam  ist  hier  noch  zu  piachen  auf  den  vielfach  bild- 
lichen Gebrauch ,  den  die  persischen  Mystiker  von  dem  Schenken 
machen.  '  Der  Schenke  ist  ihnen  nemlich  Gott.  So  hat  z..  B. 
Dschelaleddin  Eumi  Gott  unter  dem  Bild  eines  Schenken  besun- 
gen in  dem  liede: 

Weisst  du  wer  der  Schenke  ist  ^ 

Der  die  Geister  tränket? 
Weisst  du  was  Getränke  ist, 

Das  der  Schenke  schenket? 
Schenke  der  Geliebte  ist, 

Schenket  die  Vernichtung  '), 
Das  Getränke  Feuer  ist, 

Dran  du  trinkst  Erleuchtung. 
Trinke  der  Verzückung  Trankt 

Brenne  in  der  Ldebesgluth! 
Tropfen  sucht  den  Untergang 

Gern  in  seiner  Seefluth. 
Weinbaus  ist  die  ganze  Welt, 
Jedes  Ding  ein  Becher. 


1)  nemlich  des  cigißnen,  selbstsüchtigen  Ichs.  , 
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.  Unser  Freund  den  Becher  häk. 
Und  wir  sind  die  Zecher. 
Trunken  selbst  die  Weisheit  ist 
ganz  in  Rausch  versunken, 
•    Trunken,  Erd  und  Himmel  ist, 
alle  Engel  trunken. 


IKe  älteste  Aegjrptische  (lesehiehte  nach  dei 
Zanber-  und  Wnndererzählnngen  der  Iraber. 

^  Yen 

VerdinaniL  WüstenfeU. 

Die  Si^en  der  Araber  über  die  älteste  Geschichte  Aegyp- 
tens  scheinen  schon  früh  eine  ziemlich  feste  Form  bekommen  za 
haben,  wenigstens  ist  in  mehreren  Geschicbtswerken  die  Beilien- 
folge  der  Aegyptischen  Könige  mit  geringen  Abweichungen  die- 
selbe, imd  es  werden  von  ihnen  gewöhnlich  dieselben  wunderba- 
ren Thaten  erzählt,  und  da  sich  einige  Arabische  Historiker  da- 
bei auf  Coptische  Annalen  berufen ,  so  mögen  die  Traditionen 
in  ein  verhältnissmässig  hohes  Alter  hinaufreichen,  deren  Ans- 
schmückung  indess  wohl  den  Arabern  zuzuschreiben  ist.  An 
ausführlichsten  unter  den  bisher  gluckten  Werken,  welche  die- 
sen Gegenstand  behandeln,  ist  TEgypte  :de  Murtadi  fils  da 
Gaphiphe,  ou  il  est  trait^  des  Pyramides,  du  d^bordement  da 
Nil,  et  des  autres  merveilles  de  cötte  Province,  selon  les  opi- 
nions  et  traditions  des  Arabes.  De  lä  traduction  de  Pierre 
Vattier.  Sur  un  Manuscrit  Arabe.  Paris  1666,  wovon  es  auch 
eine  Englische  Uebersetzung  giebt,  und  die  Abschnitte  in  Ma- 
crizi's  Geschichte  vonAegypten,  in  der  Bulaker  Ausgabe  Th.l. 
S.  34—39.  71— 75,  und  129-145.  Um  aber  grade  aus  emem 
ungedruckten  Werke  etwas  mitzutheilen  und  dadurch  Anderen 
eine  Vergleichung  mit  jenen  desto  leichter  zu  machen,  sind  die 
nachfolgenden  Erzählungen  aus  einem  anderen  Geschichtswerke 
übersetzt,  welches  den  Titel  fahrt  ^^/»^l  JjjIJ^^  ^^^uJ< /I^ 
iü^ai  ^IjAJI  ^U:i.i  ^  j^^\  w.aLs?\^3    d.  L  „die  Edebtdne  der 
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Meere,  Ereignisse  der  Dinge  und  Wunder  der  Zeiten  in  derG«* 
^chte  der  Aegyptischen  Lande'S  nach  den  beiden  Handschrif- 
ten zu  Ootha  Codex  375  und  376.  Nach  dem  Exemplare,  wel- 
ches sich  zu  Paris  Cod.  781  befindet,  und  nach  Hagi  Chalfa^ 
lexic.  bibliogr.  ed.  Flügel.  Nr.  4272  soll  dieses  Werk  den  /6r4- 
Um  bßn  Wa^  Schah .  zum  Yerfieusser  haben,  und  dass  Hagl 
Cbalfa  dasselbe  Buch  vor  sich  hatte^  geht  aus  den  Ton  ihm  mit- 
getheilten  Anfangswo];ten  hervor.  Allein  Ibn  Wa^tf  Sd^&h«  des- 
sen Zeitalter  liicht  genau  bekannt  ist,  kann  nicht  der  Verfasser 
ditees  Oeschichts-Compendiums  sein;  die  Gründe ,  welche  dagegen 
sprechen,  sind:  1)  Ibn  Wa^lf  Schah  wird  selbst  in  dem  Werke 
angeführt,  einmal  sogar  mit  den  Worten:  „vt^  Ibn  Wa^tf  Schldi 
sagt/^  2)  Dieses  Compendium  reicht  bis  zur  Eroberung  Aegyp- 
tens  durch  den  Sultan  Seltm  im  J.  923  und  erwähnt  noch  des- 
sen Sohn  Suleim&n,  welcher  im  J.  9^26  zur  Regierung  kam^  und 
doch  wird  Ibn  Wa^lf  Schlih  schon  von  Macrizl,  der  im  J.  845 
gestorben  ist,  dtirt.  3)  Die  Stellen ,  welche  J^crtzi  und  el-IshÄkl 
(Cod.  Gothan.  Nr.  367)  aus  Ibn  Wa^tf  Sch&h  anführen,  finden 
sich  in  unserem  Werke  entweder  gar  nicht,  oder  einige  Male 
viel  kürzer. 

Betrachten  wir  nun  den  Inhalt  des  Ganzen,  so  wird  sich 
daraus  mit  ziemlicher  Gewissheit  ein  richtiger  Schluss  machen 
lassen.  Hagi  Chalfa  bezeichnet  das  Werk  richtig  als  du  ^*aÄ^^ 
Compendium,  es  erzählt  kurz  die  Geschichte  Aegyptens  bis  auf 
den  Sultan  el-Malik  el-Man9Ür  'Ali  ben  Eibak  im  J.  655;  dar- 
auf dnd  die  blossen  Namen  der  folgenden  Sultane  au%eftthrt  bis 
Qn9üh  el-Gfiri  hn  J.  923;  dann  knüpft  die  Geschichte  wieder 
an  mit  dem  J.  656  an  den  Untergang  des  Chalifenreiches  von 
Bagdad  und  von  da  an  nimmt  die  Darstellung  in  veränderter 
Weise  die  gewöhnliche  Form  der  •  AnnaJen  an ,  wie  z.  B.  bei 
Abul-Fidä —  tJ^  c>Jl:>v>  ^J;  vom  J.  660  bis  688,  worauf  in  bei- 
den Handschriften  sehr  aufBedlend  unmittelbar  die  Lebensbeschrei- 
bung des  Im&m  Abu  Hanifa  angeschlossen  ist,  die  vielleicht  schon 
der  erste  Abschreiber  von  einem  fliegenden  Blatte  hier  zwischen- 
geftigt  hat,  und  den  Schluss  macht  eine  zweite  Aufzählung  der 
Namen  der  Sultane  von  el-N&9irFarag  bis  auf  Suleim&n^  Hier- 
nach ist  nach  unsrer  Ansicht  dieses  Compendium  hauptsächlich 
ans  dem  grossen  Geschichtswerke  des.  Ibrlihim  ben  Wa^tf  äiMh 
ausgezogen,    welcher   gegen  das  Ende   des  7«  Jahrhunderts  ge- 
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sterben  sein  mnss  und  die  Ereignisse  der  Jahre  660  bis  688  als 
Zeitgenosse  au4^ezeichnet  hatte.  Einen  Beweis  daftir,  dass  das 
Werk  nur  ein  Anszng  ist,  finden  wir  noch  besonders  darin,  dass 
einmal  auf  die  vorangegangene  Geschichte  der  Propheten  verwie- 
sen wird,  welche  aber  nicht  vorkommt,  ni^d  frir  das  Zeitalter 
darin,  dass,  während  dtirdigehends  von  anderen  Personen  als 
den  Sultanen  und  Weziren  sehr  wenig  die  Eede  ist,  der  erste 
Verfasser  bei  dem  J.  596  die  Geburt  und  bei  dem  J.  675  den 
Tod  seines  Herren  (^JUam  Lehrers)  Ahmed  el-6adawi  angemerkt 
hat.  Der  Epitomator  benutzte  aber  auch  noch  spätere  Weike 
und  citirt  el-Dsahabi  f  748 ,  Ihn  Kathtr  f  774  und  selbst  die 
oben  erwähnte  Geschichte  des  Macrtzi.  Uebrigens  kann  derVer- 
.  fasser  dieses  Oompendiums  k^n  Araber,  sondern  nur  ein  Türke 
gewesen  sein^  der  des  Arabischen  nicht  ganz  mächtig  war,  da 
sein  Buch  voller  grammaticalischer  Fehler  ist,  die  nicht  aufEech- 
nung  der  Abschreiber ,  gesetzt  werden  können,  da  sie  sich  in 
gleicher  Weise  öfter  wiederholen  und  sich  in  beiden  Handschrif- 
ten finden,  z,  B«  die  Vertauschung  des  Masc.  pl.  mit  dem  Fe- 
minin, wie  ^  für  ^  oder  LP,  und  des  Nominativ  und  AceusatiT, 
die  jeden  Augenblick  verwechselt  werden. 

Die  nachfolgenden  Erzählungen,  welche  in  einzelnen  Zügen 
die  Grundlage  ocddentaüscher  lüährchen  zu  sein  scheinen,  sind 
meist  wörtHch  übartragen  und  nur  hin  und  wieder  im  Ausdrucke 
etwas  kürzer  gefasst.  Die  grösste  Abweichung  von  Macrtzi  be- 
steht  in  der  Beihe  der  Könige  darin,  dass  unser  Verfiisser  £ut 
ohne  Ausnahme  den  Sohn  auf.  den  Vater  folgen  lässt,  während 
bei  Macrtzi  zuweilen  der  Nachfolger  nicht  ein  Sohn  des  voran- 
gegangenen K5^s  ist,  sondern  eine  andere  Genealogie  hat. 
Wir  werden  sehen,  dass  eine  Anzahl  von  Namen  höchst  wahr- 
scheinlich aus  dem  Alten  Testament  entlehnt  ist. 

^  Der  erste  der  unabhängigen  Herrscher  von  Aegypten  war 
^Iaj  Tablii\  er  baute  daß  alte  Mi^r,  eine  der  grössten  Städte 
voll  unerhörter  Wunder,  deren  Spuren  aber  durch  die  Sintfluth 
vernichtet  und  deren  Namen  vergessen  sind.  Er  regierte  etwa 
180  Jahre  und  hinterliess  drei  Söhne,  Nacr&wasch,  Mi9rftm  und 
'Anaeäm,  unter  weldie  er  bei  seinem  Tode  das  Land  theilte. 
ji^\Jkj  Naeräwasch  war  in  der  Wahrsagerkunst  und  Talisman- 
künde  sehr  erfahren;  er  drang  bis  an  den  .Ocean  vor  und  baute 
sich  dort  ein  Schloss,    seinen   Thron   trugen  die  Dämonen   auf 
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iliren  Nacken ,  durchzogen  mit  ihm  die  tibr^n  Xte^onen  der 
Erde  und  kehrten  dann  zu  dem  Sddosse  zurück,  Welches  er  mit- 
ten im  Meere  erbaut  hatte.  Als  er  starb  folgte  ihm  sein  Bruder 
Jyo^  Mi^r&m',  yon  welchem  Mi^r  erbaut,  und  nach  welchem  e6 
benannt  ist.  Er  war  in  der  Wahrsagerkunst  und  TaHsmankunde 
er&hren  und.  Gesr  über .  das  Thor,  der  Stadt  Mi9r  die  Inschrift 
sctzeu:  ,Jcfa  bin  Mi^rAm,  Sohu  des  Tablü,  ich  habe  diese  Stadt 
^baut  und  darin- ftchte  Talismane  und  sprechende  VögeP)  an- 
gebracht,^' Er  durchzog  das  Land,  bis  er  an  die  Quellen  des 
Nil  kam,  itiber  welchen  er  Brücken  fabute;  er  ordnete  sein  Fluss- 
bett und  schnitt  die  Berge  ein,  welche  sdnen  Iiauf  beengten. 
Er  brachte  auf  s^en  Zügen  etwa^  drmssig  Jahre  zu,  dannstai*b 
er  und  ihm  folgte  sein  Bruder  ^LfiJLfi  'Anac^in^),  der  in  der  Ma- 
gie beiK'andert  war:  von  ihm  werden  wunderbare  Geschiditen  er* 
zäblt,  die  der  Verstand  nicht  fassen  kann.  Zu  s«ner  Zeit  soll 
Idris  (Henoch)  in  den  Himmel  erhoben  sein.  'Anac4m  zog  Ins 
aber  den  Aoquator  hinaua  und  baute  doi^t  ein  Schloss  von  lies- 
siug  am  Ftisse  des  Mondgebh*ges,  von  dessen  Höhe  der  Nil  her- 
abkommi,  und  stdUe  hier  85  Figuren  von  Me^ing  auf,  aus  d^ 
ren  Schlünden  das  Wasser  des  Nil  herausfliesst  und  ^sich  in  die 
doi*tige  Niederung  ergiesst ;  dann^fliesat  es  nach  Aegyptenland  hinab 
in  einer  Weise ,  dass  es  den  Bewohnern  zum  Nutzen  ^reicht 
ohne  zu  schaden^  wenn  es  sechzehn  Ellen  hoch  steigt  und  das 
ganze  lAitd  dadurch  bewässert  wird.  'Anadan  Uieb  in  jenem 
SehloBse.  wohnen,  bis  er  starb,  dann  folgte  ihni.  sein.  Sohn  .'^^oi 
*Atjdc;  dies^  war  in  der  Talisnuinkunde  sehr  eifahren  und  ^hrte 
wunderbare  Werke  auf,  z.  B«  einen  Baum  von  Messing  mit  Zwei- 
gen, wenn  Jemand  XJnreicht  getban  hatte  und  sieh  ihm  ni&erte, 
wurde  er  yon  den  Zweigen  eirgriffien  und  nicht  losgelassen,  \m 
er  sein  Unrecht  bekannte  und  an  «einem  Gegner  wieder  gut 
machte.'    Zu  seiner  Zeit  i^len  HärfU  undMardt  ^]  gelebt  haben. 

1)  j^it^  versch.  Lesart  j'^aD  redende  Fignreo.  ^ 

2)  So  bei  JUacrfÜ  I.  pag.  72,  19  und  Qanoam  bei  Muriadit  wo  P 
immer  durch  g  wiedergegeben  ist.  Am  nächsten  liegt  es  an  D'^p^S'  zu  den- 
ken, bei  Betrachtung  der  fibrigen  Namen  ist  es  aber  melur  als  wahrschein- 
lich, dass  das  Wort  aus  0^7333^  Genes.  X,  13  entstanden  ist,  und  desshälb 
hal.te  ich  die  Lesart  f^^fi^fi,  die  sieh  immer  bei  unserem  Verfaisser  und  auch 
bei  MacrUd  l^  130  uad  Ölkur  iliidet,  Iflr  fehlerhaft« 

3)  Zwei  Engel,  die  im  Corftn  Stire  2,  96  erwUmt  werdön. 
Or.  u.  Occ.    Jahrg.  /.    Heft  2.  22 
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'Arj&e  ftihlte  sich  za  den  schönen  Weibern  angezogen,  aber  die 
Frauen  wurden  über  ihn  eileri^ichtig.  gegen  eitiander  und  eine  von 
ihnen  bereitete  'eine  Speise ,  in  welche  sie  Gift  thfit ,  setzte  sie 
ihm  vor,  er  ass  davon  und  starb  soglei<^  Er  iiatte  in  der  Mitte 
der  Stadt  Amsüs  einen  hohen  Thurm  errichten  lassen  mit  ^ner 
Art  Wolke  darüber ,  aus  welcher  Winter  und  Sotiimer  ein  feiner 
Regen  herabkam ,  der  sich  aAs  grünes  Wasser  in  ^n  Badebassin 
ergoss,  durch  dessen  Gebrauch  Uebel  Jeder  Art  sogleich  gdieilt 
wurden. 

Ihm  folgte  sein  Sohn  fifi:>'^i  Mg  im  ^) ,  zu  dessen  Z^t  die 
Kraben  sich  sehr  vermehrt  hatten  und  den  Saaten  und  Fluren 
Sohaden  zufügten;  er  Hess  desshftlb  an  den  vier  Seiten  der  Stadt 
AmsAs  vier  Thürme  errichten*  und  stellte  auf  jeden  Thurm  das 
Bild  ein^  Krähe,  über  welche ^sich  eine  Schlai^e  krümmt;  als 
^es  die  Krühen  sahen,  flohen  «e  von  dieser  Stadt  und  kamen 
Zdt  seines  Lebens  nioht  wieder.  Aueh  maeiite  er  einen  Talis- 
man fUr^den  Wind;  wenn  Segelschiffe  «u  ihm  kamen,  blieben 
sie  steh^i  und  konnten  nicht  weiter,  bis  jedes  Schiff  ihm  eine 
Abgabe  bezahlt  hatte,  dann  liess  er  den  Wind  in  die  Luft  frei 
und  sie  fuhren  damit  wdter.  —  Ihm  folgte  sein  Sohn  ^4a3» 
Vkm^lim^)*^  er  war  der  erste,  welcher  einen  Nilmesser" maehte: 
an. der  Sdie  eines  Teiche»,  in  welchen  das  Nil wasser  floss,  stellte 
er  zwei  Adler  von  Messing  auf,  ein  Männchen  und  ein  Weib- 
chen-, am  ersten  Tage  des  Monats,  in  welchem  der  Nfl  wächst, 
versanonelten  «ich  hier  die  Priester  und  unterinelten  sieb,  bis 
einer  der  beiden  Adler  anfing  zu  singen,  wenn  das  Männchen 
enterst  sang,  so  stieg  d^  Nil  in  dem  Jahre  hoch  genug,  wenn 
aber  "das  Weä>ehen  jcuerst  sang,  »o  stieg  er  nidht  hoch  genug, 
wd  de  sorgten  dann  dafür,  Getreide  aufzuspeichern.  Er  baute 
iauch  cEe  grosse  Brücke  über  den  Nil  im  Lande  der  Nubier.  — 
Ihm  folgte  sein  Sohn  jLfi^  Fac4l ') ,  wacher  em&a  unterirdischen 
Gang  nacb  Oberägypten  anlegen  liess,  durch  welchen  seine  Frauen 
zu  den  Baudenkmälern  gelangen  konnten.      Zu  seiner  Zeit  lebte 


1)  Wahrscheinlich  aus  Jj'^'^n^   Genes.  X,  13  entstimdpfi. 

2)  Vergl.  Ci^Ti^^^   Genet.  X,  14. 

3)  Vorsch.  Lesart  Jv^Öi,  bei  Macrt«!  pagf.  I8f  J^^^  oder  J^^^, 
Murtadi  p.  108  Harsal.  ^ 
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Noih. Ihm-  folgte,  sein  Sehn  qW^Ji^  BaäraiAn  ^);   er  baute 

wk  am  Ufer  ein  Schloss  von  Holz,  worin  die  Stemlnlder  ab- 
geMdet  waren,  u&d  während  er  darin  sass,  einen  Tisch  mit  Ge- 
tränktti  Yor  sich  und  von  schönen  Frauen  umgeben,  erhob  sich 
an  Sturmwind^  der  das  Wasser  peitsdite,  bis  das  hölzerne  Sählosa 
einstOrste  «nd  der -König  mit  allen,  die  darin  waren,  ertrank. 
Ein  I^htar  sprach  dazu  die  Verse : 
Fortgeriss^i  bist  du  von  der  Erde  mit  deinem  Vergnügen, 
wdck^  du  genössest,  so  lange  die  Umstände  dich  nicht  iHnderte&. 
Was  yei^ngen  ist,  kehrt  dir  nicht  wi^er, 
ui^  vor  dem  kommenden  Tage  bist  du  nicbt  sicher. 
Ihm  folgte. sein  Sohn  oIs.m«  Satrvdf^]',  er  machte  eineEn^e 
von  Messing  und  stellte  «de  auf  eine  Säule  von  grünen  Miuinor 
am  Thore  der  Stadt,  wenn  nun  ein  Fremder  in  die  Stadt  kam, 
i^ng  £e8e  Ente  mit  den  Flügeln  und  schrie,  dass  es  alleEin^ 
wdiner  Jbörten  und  den  Fremden  festnahmen^  zu  s^^  Zek 
konnte  kein  Fremder  die  Stadt  betreten,  ohne  sofort  ergrifien 
ZV  werden.  <-^  Ihm  folgte  sein  Sohn  der  Eöräg  ^^i^  Sckaklüef 
er  machte  einen  B^um  von  Messing,  den  er  auf  den  rothen  Berg 
stdlte,  und  richtete  durch  ihn  die  Winde  nach  den  Ländern, 
deren  Einwohnern  er  schaden  wollte ,  bis  «i6  kamen  und  sich 
ihm  unterwarfen./  Zu  seiner  Zeit  wurde  da»  Silber  in  der  Ge- 
g;ead  von  Baga  entdeckt  und  in  soldher  Menge  gefunden,  das« 
der  König  alle  seine  Gelifasse  und  die  Gebisse  der  Pferde  von 
Säbar  machen  ^ess.  —  Unn  folgte  sein  Sohn  %X^j^  Sawid; 
er  war  der  reichste  König  der  &de  und  machte  ^h  einen  Spie- 
gel aus  einer  Miichung  verscMed^ier  Dinge,  worin  er  alles  sor 
hßü  konnte, .  Was  in  den  sieben  Zonen  sich  ereignete,  Gutes  oder 
Böses,  und  welches  Land  bewässert  wurde^  und  welches  nicht; 
dieser  Spiegel  stand  mitten  in  der  Stadt  Amsts  auf  einer  grü* 
nen  Marmorsänki.  Dieser  Snurid  baute  die  bmden  grossen  Pyr 
lamiden  in-Mi^r,  welche  die\Zeiteu  und  Jahrhuj^derte  mdit  ver- 
ändert haben^  als  der  Bau  vollendet  war,    veranstaltete   er  ein 


1)  y^9ob,  L^aart  ^U«j)Aj^  atfch  /bei  }lUk  tri  zi  kommen  an  verschie- 
dcoen  Stellen  beide  Lesarten  vor  pag.  111,  4  und  113,  1«;  au^  qU&j*Xj 
131,  3  V.  u.    Veigl/  öno*>nB  Genet.  X,  14. 

8)  Versch.  Lesart  i^y*  nnd  ^^^f^j  bei  Ma-crlii  ^^^^-oder 
(3*^/*>  Welchem  noch  der  König  Q^^XjUftyJ  vorhergeht« 
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grosses  Fest,  er  verMmmelle  die  Vornehmen  seines  Volkes  and 
gab  an  dem  Tage  ein  grosses  Gastmal ,  bekleidete  die  beiden 
Pyramiden  mit  bnnten  Seidenstoffen  und  schrieb  daran  mit  Vo- 
gel-Schrift ^):  „Ich  der  König  Sanrtd  habe  diese  beidmi  grossen 
Pyramiden  gebaut  in  60  Jähren?);  wer  nach  mir  kommt  und 
behauptet,  dass  er  mir  gleich  sei,  der  mag  sie  zerstören  in  600 
Jahren y  und  zerstören  ist  doch  leichter  als.  bauen;  und  $k  der 
Bau  vollendet  war,  habe  ich  sie  mit  bunten  Seidenstofien  be- 
kleidet, er  mag  sie  mit  Ldnenzeug  b^ldden,  wenn  erkann.^  — 
Ihm  folgte  sein  Sohn  wwa:>^  Hü^'ib^)^  welcher  seinen  Vater  in 
der  grossen  Pyramide  begrub.  Jener  Saurtd  soll  auch  die  Mo- 
nument^ zu  Ichmtm  und  Kifta  erbaut  haben.  Hügtb  machte  ansscr 
anderen  wundeibaren  Dingen  einen  Dirhem^  der  \mm  Kaufen 
und  Wi^en  immer  zum  VortheiV  seines  Besitzers  auKsehlog;  er 
kam  von  einer  Generation  auf  die  andere  und  befand  sich  endlicfa 
in  dem  Schatze  der  Omajjaden.  Eine  besondere  E^enschaft  die- 
ses Diiiiem  war,  wenn  Jemand  etwas  gekauft  und  darnkbesaUt 
hatte  und  dann  die  Worte  sprach ;  „o  XKrhem ,  eriiinre  dich  des 
aljen  Bundes,  den  du  geschlossen  hast^S  so  fand  er  ihn,  wenn 
er  nach  Haus  kam»  schon  dort  wie^ler  an  seinem  Platze,  nnd 
der  Verkäufe  fand  an  seiner  Stelle  mn  weisses  Blaift  Papier  oder 
ein  Myrthenblatt.  —  Ihm  folgte  sein  Sohn  (J^^^Ua^  M&tkcM^^ 
ein  ungerechter,  blutdürstiger  Tyrann,  der  die  schönen  Frauen 
ihren  Ehemännern  mit  Gewalt  wegnehmen  Hess.  Als  er  von  den 
Priestern  die  Beschreibung  des  Paradiesgartens  hörte,  sprach  er: 
ich  wiH  mir  in  dieser  Welt  ^nen  ähnliehen  Garten  anlegen.  Er 
baute  sich  also  ein  Schloss  von  Gold  und  Silber  am  Ufer  dei 
Nil,  auä  welchem  Ströme  durch  iiea  Garten  geleitet  waren,  des- 
sen Boden  aus  Perlen  und  Edelsteinen  bestand;  hiersass  er  von 
schönen  Frauen  umgeben  und  zechte.  Eines  Tages,  als  er  dort 
sass  und  den  Becher  in  dar  Hand  hielt  und  trank ,  erstickte  er 
und  starb  auf  der  Stelle  und  wurde  in  diesem  Schlosse  begra- 
ben. —     Ihm  folgte  semSohn  gÄ^yjl- /«crÄsc*  ♦),  der  gegen  seine 

1    So  nennen  d|e  Araber  die  Hieroglyphen^  weU  daria  viele  Flgurtn  tob 
Vdgdn  vorkommen. 

8)  Bei  el-Marcrtsi  und  el  Ishiki  ,4n  seebe  Jahrea/* 

8,  Macrisi  «^:>^>y  Iftirtmdi  p..  les  Hargib. 

4)  Verschiedene  Lesart  Ü*^;^. 
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Unterthanen  gerecht  yrtat  und  einen  guten  Leb^iswandd  ftthrtQ; 
er  baute  sich  einen  Thurm  von  Messing  am  Ufer  des  Nil  50 
Ellen  hoch  und  eben  ho  breit,  und  stellte  rings  herum  Vögel 
von  Oold  upd  Silber,  wenn  danu  der  Wind  hindnblies,  sangen 
sie  in  verschiedenen  melodischen  Tönen.  Er  besass  auch  einen 
Kiug  aus  rothem  Hyadnth  fünf  Zoll  breit,  aus  dem  er  Wdn 
trank;  dieser  Krug  soll  nach  der  Sintfluth  in  eidem  der  Bau- 
denkmale  wieder  aofgefundeit  sein,  v^-  Ihnt  folgte  sein  Sohn 
jj»»;^'Li»^l  ArmäHuüs,  ein  ungerechter  Tyrann,  der  erste,  welcher 
nach  dein  Au&ören  derSintfluth  in  Ägypten  herrsehte.  &  er- 
baote  die  Stadt  Moof  (Memphis)  und  dann  fiir  jeden  seiner  drüsig 
Söhne  ein  Sdilosa ,  und  davon  soll  die  Stadt  den  Namen  haben, 
da  monf  ioA  €optidchen  dreissig  bedeutet. 

Ihm  folgte  sein  Sohn(?)  ^.^a^^prlifi,  diess  ist  l^^rtm  der 
iwdte,  weicher  Mi^r  nach  der  Bintfluth  erbaute,  nämlich  Mi^rkn 
der  Sohn  des  Harn,  des  Sohnes  Noahs;^  er  gehört  der  zw^teu 
G^neratioQ  an  nach  dem  Verlauf  der  Sintfluth,  nlachdem  Gott 
alle  Menschen  vertilgt  hatte.  Mi^rim .  baute  das  jetzige-  Mi<^r, 
welches  von  ihm  den  Namen,  hat;  er  leitete  ^e  Flüsse  durch 
Aegjpten,  pflanzte  die  Bäume  «nach  der  Sintfluth  und  legte  die 
Brücken  and  Sehleusen  an ;  er  hatte  einen  Sohn  ^ALiftd  Copiim^ 
Mi^rtm  soll  nach  dem  Tode  seines  Vaters  die  Herrschaft  {über 
Ägypten  ')  übernommen  und  einAlteCr  von  700  Jahren  erreicht 
haben;  er  holte  die  Erze  aus  der  ikde,  erfand  Maas  und  Wage 
and  führte  einen  guten  Lebenswandel.  —  Ihm  folgte  sein  Sohn 
,«j.bali  Cafiofim  ^] ,  ein  höchst  ungerechter  Tyrann ;  er  baute  eine 
Stadt  ähnlich  wie  Mi^r,  die  er  nach  seinem  Namen  nannte,  mit 
vierzig  Thoren  und  stellte  an  jedes  Thor  du  Götzenbild  von 
Memuiig;  wenn  nun  ein  Fremder  diese  Stadt  betrat,  so  befiel 
ihn  der%Schlaf  und  er  erwachte  nicht  eher,  \m  dner  der  Be- 
wohner ihm  hinten  hineinblies;  geschah  dies  nidit,^so  schGef  ei* 
fort,  bis  er  starb.  —  Ihm  folgte  s^  Sohn  ^^.y^^V  MrscMr^).^ 
er  machte  sich  einen  Baum  von  Messing,  den  er  ins  fi'eie  Feld 


1)  Yermiithlich  ist  hier  eio  Fehler  in  den  Handschriften  und  der  König 
)*^fii  Pisir  hier  irgfendwo  einsuschieben ,  dessen  Name  leicht  ia  ^^A^  ver« 
schrieben  werden  konnte. 

2)  VergJ.  O'^-jhD:^  Genes,  X,  14.  ... 

3)  yerschledene  Lesart  j^^^^i  Murtadi  p    1^6  Badesir. 
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stellte,  wenn  dann  ein  Vogel  oder  eis  wildes  Tbaer  vorüber  kau, 
blieb  es  davor  stehen  nnd  bewegte  sieh  nichts  bis  es  jnit  der 
Hand  gefangen  wnrde,  und  die  Leute  nährten  sich  von  dem 
Fleische  der  Vögel  und  wilden  Tbiere.  —  Ihm  folgte  sein  Sohn 
^4l^  KiUifmm  ^) ;  er  war  in  den  Zanberktlnsten  so  erBüirea, 
dasB  er  sich  auf  eine  Wolke  setzte  und  sechs.  Monate  daraif 
blieb ;  dann  erschien  er  seinem  Volke  beim  Aa^ai^  der  Sonne, 
als  sie  im  2ieichen  des  Widders  stand.  Hierauf  befahl  er  seinen 
Truppen,  seinen  Sohn  zdm  Nachfolger  zu  wlUi^ii,  ^nn  er  werde 
nicht  wiederkehren,  und  sie  ernannten  nun  seinen  Sohn  |«^6 
^A^im  zum  Könige.  Dieser  war  iain  grausamer  Tyrann  und  der 
erste,  welcher  Verlnrecher  ans  Kreuz  schlagen  Hess;  er  madite 
einen  kleinen  Becher  von  grünem  Olase  und  w^n  Wasser  oder 
sonst  etwas  hineingegossen  wurde  und  die  Lmite  dex  Stadt  dar- 
aus tranken,  wurde  es  nicht  weniger.  —  Ihm  folgte  sein  Sohn 
^vXÄ  Schaddäd,  der  Herr  von  Iram  Dslit  el-'Iml^d^);  er  war 
der  erste,  der  auf  die  Jagd  ging,  die  er  sehr  Hebte ^  und  rich- 
tete Wolfisthunde  und  Kaubvögel  zur  Jagd  ab.  —  Ihm  folgte 
sein  Sohn  jft»LfiAA  Maneäsck,  welcher  nach  dem  Westlande  sog, 
bds  er  an  den  schwarzen  Berg  kam,  der  nicht  zu  ersteigen  ist; 
ex  grub  Höhlen  hinein,  in  die  er  alle  seine  Schätze  legte,  u^ter 
anderen  12000  Wagen  voU  Edelsteine  und  600,000  Wagen  v(fl 
Gold  und  Silber,  und  ds  er  starb,  wurde  er  in  diesem  Berge 
begraben.  —  Ihm  folgte  sein  Sohn  Q^**jä  Cartäm;  er  baute  ei- 
nen lliurm  an  dem  Meere  von  Culzüm  und  sStdlte  oben  darasf 
einen  Splegd,  welcher  die  Schiffe  ans  Ufer  zog  und  nicht  los 
liess ,  bis  von  ihnen  der  Zehnte  bezahlt  war.  —  Ihm  folgte  seine 
Tochter  K^^  NiMa^),  d^e  in  der  Magie  sehr  erfahrt  war;  sie 
Uieb  aber  nur  kurze  Zeit  im  Besitz  der  Kegieruag,  dmm  erhob 
sieh  gegen  sie  ihr  Bruder  (jM^>^i*vi  Marcämüs^  er  machte  einGe- 
fäss,  in  welchem  Wasser  zu  Wein  wurde,  es  be^d  sich  noch 
unter  den  Schätzen  der  Stadt  Ittth  zur  Zeit  des  H&rün  ben  (%n- 


1)  So  auch  bei  Macrizi  pag. 34,S(5;  dagegen  pag.  129» 9  v.u.  Q^^fl^ 
bei  Httrtadi  p.   88  Aclimon,  sonst  häufig  Philemon. 

2)  Schaddäd  ist  sonst  bei  Arabischen  Schriftstellern  von  Arsbischer 
Abkunft,  ein  Sohn  des  'Ad.  Sure  89,  6.  Ueb^r  seine  oben  genannte  Won- 
derstadt 'spricht  am  ansfUhvlichsten  Cazwini,  Kosmogr.  Th.  8.  S.  9. 

8)  Ebenso  Macrizi  pag.  139,  10;  versch.  T^esart  ^(^^  tmd  ^j^ 
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mArüj^  ben  Abmed  ben  Tülün.  —  Ihm  folgte  sein  Sohn  Lad 
(tf,  von  welchem  die  Stadt  am  Ufer  xles  Nil  den  Najoen  führt; 
sie  ist  jetzt  zerstört  Dort  stand  eine  Säule  von  weissem  Mar- 
mor und  darauf  ^n  Spi^d,  in  welkem  er  alles  sehen  konnte, 
was  in  den  sieben  Zonen  sieh  ereignete,  Gutes  oder  Böses.  — 
Ihm  folgte  sdn  Sohn  ^j^KsXi  Badräs  ^),  unt^r  dem  sich  der  Er- 
trag von  Ägypten  auf. eine  Million  und  60000  Dinare  belief  — 
Ihm  folgte  sein  Sohn  /^^X«  Mä^^  wdeber  viele  Feldztige  un- 
ternahm ;  er  wandte  §ieh  nach  den  Städten  der  Berb«*n,  zerstörte 
sie  und  nahm  ihre  Bewohner  ge^^n.  Es  ^var  dort  eine  grosse 
Stadt  Namiens  SJCa^J^  Carmtda,  worin  eine  Zaubeiin  Königin 
war,  und  ah  der  König  Mältk  dahin  kam  und  sie  belagerte,  warf 
tte  ihnen  ein  Zaubermittel  entgegen,  so  dass.  die  Truppen  die 
Wasserquellen  übersahen  und  nicht  erkannten,  und  etwa  ein 
IMtteA  der  Armee  vor  Durst  umkam,  wodurch  sich  MMik  veran- 
lasst sahy  die  Belagerung  dieser  Stadt  aufzugeben.  In  einer  an- 
deren Stadt  der  Berbern  traf  MMik  Leute ,  die  ein  mensohlithes 
Gesicht,  aber  OchsenfÜsse  hatten  und  am  £u>rper  wie  die  Ziegen 
behaart  waren  und  ihre  Zähne  standen  hervor  wie  die  der  Lö- 
wen^ ab  er  sie  belagerte  ^  vermochte  er  gegen  sie  nichts  wegen 
der  Starke  ihrer  Zaubermittel,  und  rerliess  sie.  Er  sah  im 
Lande  der  Berbern  wunderbare  Dinge ,  von  denen  er  in  anderen 
lihidem  nichts  ähnliches  gehört  hatte.  Das  GbescUecfat  der  Ber- 
bern ist  das  sehlimmste,  wie  auch  der  Prophet  si^:  „Gott  sandte 
an  die  ViÜker  der  Ba4>ern  einen  Propheten  vor  mir,  den  acMach- 
teten  sie  und  biieten  ihn  und  -verzehrten  sein  Fldseh  und  tran- 
ken sein  Blut^  sie  sind  das  hartherzigste  der  Völker.^  Ihre 
flauen  sollen  besser  als  die.  Männer  sdn.'  Als  der  König  Mälä( 
naeh  Aegypten  surtickkehrte,  verzauberteu  die  BoHbem  dieStadt 
Ifi^r,  so  dasB  sich  dort  die  Croeodille,  Schlangen,  Skorpione 
und  Frötehe  sehr  vermehrten  und  der  Nil  zur  unrediten  Zeit 
wuehs  und  die  Felder  überschwemmte.  Als  Mälik  dies  sah,  aog 
er  schwaroe  grobe  Kleider  an ,  streute  Asche  aus  und  fiel  darauf 
niedw  und  flehte  zu  Gott,  diese  Koth  abzuwenden;  da  wurde 
sie  von  ihnen  genommen,  nachdem  sie  schon  verzw^elt^i,  dass 


2)  Bei  Macrizi  pag.  36,  7  {j^j^^i,  36,,  16  U^^^^^i  70,  18  (j*y«>i, 
136,  llv.tt.  andAbulfeda,  hi8t.aateUl»iD.je<LFUia^hcr,  p,  100  (^|;vXi' 
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dieser  Zauber  vernichtet  werden   könnte.      MAltk   h^^rselitB,    bb 
seine  Tage  vollende  waren  und  er  starb. 

Hierauf  kamen  die  Pharaone  zur  Herrschaft,  deren  sechs 
sind.  Der  erste  ist  der  Pharao  Abrahams,  welche  d^  S&ra  be- 
gehrte; sein  Name  war  ^j^^^fh^  T,üiU  /)  und  über  ihn  ist  oben 
in  der  Geschichte  der  Propheten  gehandelt^].  —  Der  zweite 
iat  der  iDharao  Josephs,  Namens  ^j^Xi*^^?  ^  *J^>i^  ^  0*-r'^ 
ei'RaJjän  beu  el-Waltd  ben  Arsl^des^);  sdn  Wezir,  welcher  den 
Joseph  kaufte ,  hiess  ^OAd  Caflfr'^]..  el-Bajj&n  führte  einen  guten 
Lebenswandd  und  war  gerecht  gegen  seine  Unterthanen.  Zu 
seiner  Zeit  ereignete  sich  eine  grosse  Theurung  und  die  Land- 
bebauer  konnten  in  dr^  Jahren  die  Abgaben  nicht  bezahlen,  wo- 
durch sie  in  unfruchtbaren  Jahren'  ach  schütten  konnten;  die 
Al^aben  betrugen  aber  zu  sdner  Zeit  in  Aegypten  jährlich  eine 
Million  Dinare.  £k  baute  el  -'Artsch,  eine  der  berühmtesten  Städte, 
und  unternahm  einen  Feldzug  in  die  Länder  der  Aethiopen,  die 
noch  zu  den  Menschenfressern  gehörten,  und  tödtete  eine  un- 
zählige Menge  derselben.  Dann  zog  er  weiter  in  die  Südländer 
und  sah  dort  Leute  wie  Affen  gestaltet,  mit  Flügeln,  in  die  sie 
sich  einhüllten.  Hierauf  zog  er  gegen  die  Völker  am  *  grossem 
Meere  und  sah  ein  finsteres  Thal,  in  welcheip  sie  ein  grostte 
Geschrei  hörten ,  ohne  w^gen  der  dichten  Finstemiss  einen  Men- 
schen zu  bemerken;  dort  gab  es  sdiwarze  wilde  Thiere  v^on  un- 
gewöhnlicher Gestalt  mit  durchbohrten  Nasen.  Als  er  nach  ei- 
nige Zeit  an  das  schwarze  Meer  kun,  welches  el-ZafU  heisat, 
sah  er  fliegende  Skorpione,  welche  eine  unzählige  Menge  seiner 
Truppen  umbrachten.  Dann  kam  er  zu  der  Stadt  Saluca,  hier 
sah  er. eine  grosse  Schlange  eine  Meile  lang,  die,  ak  sie  den 
grossen  Elephanten  erblickte,  sich  auf  ihn  stürzte  und  ihn  ver- 
sehlttig,  da  sie  ihn  fär  einen  Knochen  mit  Fleisch  hielt.  Ais 
der  König  el-EajjIm  dies  sah,  wandte  er  sich  von  dieser  Stadt 
w^,  nadidem  eine  unzählige  Menge  seiner  Truppen  umgekom- 
men war  >  und  kehrte  nach  A^^ypteti  zurück  und  blieb  in  der 
Stadt  Memphis.     1^  befiEdil  in  seiner  Gegenwart  die  Truppen 


1)  Ebcneo  Macrizi  pag.  71,  28;  bei  Abalfeda  Tnlia 

2)  Ein  solcher  Abichnitt  kommt  nicht  vor. 

8)  Versch.  Lesart  ^j^3t^^^<^  bei  Macrizi  pAg.  287  {j^i^j^ 
4)  PoÜphar.  Verschied«nt  LMart  }itj^^ 
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mustern  zu  lassen  «nd  es  fiind  sidi,  dass  er  bundert  l^fiUionen 
Soldat^i  Verlören  hatte;  die  Zeit,  die  er  auf  den  Feldzügen  al>- 
wesend  gewesen  war,  betrog  31  Jahre.  Hiemach  baute  el-Bi^- 
j^n  das  alt^  lichterscUoss ,  wdehes  so  genannt  wurde,  weü  sie 
darin  licht  anzündeten,  so  oft  die  Sonne  aus  einem  Zeichen  in 
das  «idere  trat,  was  an  jedem  17.  der  Coptischen  Monate  ge- 
Bchth.  Dieses  Schloss  war  dann  immer  bewohnt ;  bis  Bucht  Na^- 
^  (Nebukadnezar)  kam,  Aegjpten  eroberte  und  das  Schloss  ver- 
störte, welches  Qun  500  Jahre  in  Trümmern  liegen  bKeb,  bis  die 
Römer  über  die  Griechen  die  Oberhand  behielten  und  Aegjpten 
in  Besitz  nahmen ,  da  lieös  es  der  König  ^j^Ja\jlkA  M  crätes  wie- 
der aufbauen  und  zu  einem  Tempel  für-  die  Feueranbeter  dn- 
riehten;  jenes  Schloss  erhob  sich  am  Ufer  des  Nfl.  el-Kajjäu  soll 
ein  BechtgläuHger  gewesen  sein  und  in  die  Hand  Jacobs,  als 
er  nach  Aegjpten  kam,  das  Glaubensbekenntniss  abgdegt,  dies 
aber  heiniH<^  gehalten  haben  aus  Furdit  vor  den  Gottlosen  sei- 
nes Reiches.  Zu  sdner  Zeit  baute  Joseph  die  Stadt  el-Fajj<hn, 
veranlasst  durch  eine  Offenbarung,  die  ihm .  durch  den  Engel 
Gabrid  zukam.  Die  Gegend  war  eine  Niederung,  aus  weh^er 
Joseph  das  Wasser  durch  Kunst  ableitete,  worauf  er  sie  in  kur- 
zer Zdt  bebaute.  Als  dies  geschehen  war,  begab  sich  el-EajjAn 
dihin  und  war  erstaunt,  wie  dies  i^  der  kurzen  Zeit  von  uff- 
iaum  tausend  Tagen  hatte  ausgeftlhrt  werden  können,  und  davon 
wird  der  Name  abgeleitet.  8^  bestand  aus  360  D5rf(Mm  nach 
dttr  Zahl  der  Tage  des  Jahres,  so  dass  jedes  Dorf  für  die  Be- 
wohner von  Mi^r  auf  einen  Tag  den  Bedarf  an  Frucht  Hefem 
sollte.  eVEajjAn  starb  während  Josephs  Verwaltung,  welcher 
1 20^  Jahre  auf  seinem  Posten  blieb  v  dann  folgte  ab  König  von 
^^^yp^i^  (»;^^  Därim ,  der  dritte  Pharao,  ein  grausamer  Tyrann, 
welcher  Wein  und  schöne  Frauen  liebte.  Mnes  Tages  bestl^ 
er  in  der  Trunkenhdt  ein  Schiff  und  fuhr  nach  Hulw&n,  da  er- 
hob sich  dn  Wind  und  die  Wellen  verschlangen  ihn  sammt  dem 
Schiffe;  man  suchte  ihn  wieder  auf  und  begrub  ihn  in  Memphk. 
Der  vierte  Pharao  Namens  ^^^,^^  Darimü9  war  ein  grosser 
Zauberer;  et  machte  du  GM^tzenbild  aus  grünem  Marmor,  dem 
tt  rothe  Seide  anzog,  und  veranstaltete  ihm  zu  Ehren  ein  Fest, 
wdehes  jedesmal  beim  Eintritt  des  Mondes  in  äafi  Zeichen  des 
Krebses  gefeiert  wurde.  Auch  machte  er  einen  Ofbn,  worin 
ohne  Feuer  gebi-ateb,    und  Kessel,   worin   ohne   Feuer  gekocht 
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wurde ;' ferner  richtete  er  ein  Messer  auf,  su  d^n  die  Thiere 
kamen  und  gesehlaobtet  wurden,  ohne  df^  Jemand  die  Hand 
^jilegte,  und  machte  Feuer,  ,d»a  sieh  in  Luft  verwandelte,  i^id 
Wasser,  das  sich  in  Feuer  verwandelte^  und  viele  andwe  21au- 
berkunstatücke« 

Der  Mnfte  Pharao  Namens  ^jm^X^  liiläiiSy  ein  Sohn  des 
Darimus>  führte  wunderbare  Werke  aus,  unter  andern  machte  er 
eine  Wage  mit  zwei  Sdialen,  die  in  dem  Tempel  der  Sonne 
aufgehängt  wurde,  und  stellte  Edelsteine  darunter,  auf  denen 
die  Namen  der  Sterne  eingravirt  ware^;  wenn  nun  zwei  Perso- 
nen Streit -hatten,  nahm  jede  einen  von  diesen  Edelsteinen  und 
legte  ihn  in  ein^  Schale  y  so  sank  die  Schale  Jessen ,  der  Un- 
recht hatte,  hinunter  und  die  des  Unterdrückten  ging  in  die  Höhe. 
Als  Bucht  Na^^ar  nach  Aegypten  kam,  eignete  er  sich  diese 
Wage  an  und  nahm  sie  mit  nach  Babel. 

Der  sechste  Pharao  zurZeit  Moses  Namens  «^juo^  ^^  vX^Jt 
el^Wakd  ben  MuQ^ab  stammte  aus  der  Stadt  ]3aich  oder  aus  der 
Provinz  Hauräh  in  Syrien;  ^r  war  ein  Grewürzhändler ,  mochte 
aber  Schulden  und  floh  de^alb  nach  Aegypten;  er  war  mit  dem 
linken  Auge  blind,  hatte  einen  sieben  Spanne  l^gen  Bart  und 
eine  kurze  Figur  und  hinkte.  Er  kam  in  Aegypten  zur  Regie- 
rung, war  gegen  seiüe  Unterthanen  gerecht  und  von  ihnen  ge- 
liebt, bis  zu  seiner  Zeit  drei,  m&chtige  Herrscher  starben;  da 
wuräe  w  tibermüthig  und  tyrannisch,  masste  sich  die  Herrschaft 
vor  Gott  an  und  sprach:  „ich  bin  euer  höchster  Herr.^^  Wahb 
ben  Munabbih  sagt:  Dieser  Pharao  lebte  400  Jahre  als  Allein- 
harrscher  ober  Ägypten  und  hatte  in  der  langen  Zeit  seines 
Lebens  weder  Sehmerzen »  noch  Fieber,  noch  einen  unangeneh- 
men Tag,  bis  ihm  Gott  die  Str^e  fUr  dieses  und  jenes  Leben 
zctheilte.  Zu  den  Worten  des  Pharao  im  Ooran  Sure  43,50: 
jßitt  ich  nicht  Herrscher  über  Aegypten  uftd  über  diese  Ströme, 
die  unter  mir  dahin  fliessen?  habt  ihr  kmne  Einsicht  ?''  bemerkt 
el-Mas^ddi  in  ^nem  Commei^^ire:  Die  Länder  Aegyptens  von 
)iUsch$d  (Rosette)  \m  Usw&n  (Syene)  waren  mit  Bäumen,  Fltissen, 
Früchten  und  auderen  Schönheiten  geschmückt,  so  dass  die  Sonne 
wegen  der  Menge  der  Bäume  die  Erde  night  erseighte  ^  es  waren 
dort  sieben  CanAle:  derCanal  von  Alexandrien,  SachA,  Damieite, 
Sardüs,  Mempibis,  el-F^üm  und^el-Manhi;  dk^  Flüsse  flössen 
dort  Winter  Und  Sommer  wegteo  der  Menge 'tester  Brücken  und 


Digitized  by 


Google 


Die  älteste  Aeg.  Gesdi.  nach  d.  Zauber-  vl  Wtmdef  erz.  d.  Araber.    ^9 

Schleusen.  —  Zu  der  ätdie  Siire44,25:  „Was  haben  sie  nieht 
fär  GMirten  und  -Qui^n  verlassen,  was  für  Saatfelder  und  weldi 
herrfiehen  Ort!*^  giebt  ein  geehrter  Ausleger  die  Erklärung,  dass 
unter  dem  herrHchen  Orte  d-Eaj[|üm  su  verst^en  sei;  dort  wa- 
ren tausend  erhöhte  Ratze  von  Qold  nach  der  Zahl  der  Wezire 
und  Enure,  die  darauf-  sassen,  und  die  Länder  Aegyptens  Ytai- 
den  von  oben  bis  unten  sechM^hn  Sllen  hoch  bewKssert;  in  Ae- 
gjpten  waren  Behiösser,  die  am  Ufer  des  Nfl  emporragten  xAne 
Unterbrechung  yon  Baschid  Ins  üsw&n.  —  Zu  den  Worten  Got- 
tes Sure  7«  133:.  „und  wir  haben  vemiditet,  was  Pharao  und 
sein  Volk  gemacht  und  was  sie  errichtet  hatt^a^"  bemerkt  Ibra^ 
him  ben  Wa^tf  SchÄh:  Der  Ertrag^Aegyptens  betrug,  zu  Pha- 
raos Zeit  jährlich  72  Millionen  Dinare,  davon  erhielt  Pharao  ein 
Viertel  für  sich,  das  zwwte  Viertd  War  ftlr  seine  Wezi»,  das 
dritte  wurde  in  den  Schatz  gelegt  zur  Aushtilfe  in  unfruchtbaren 
Jahren,  und  das  vierte  Viertel  wurde  zur  Anlegung^  von  Canä- 
len,  Brücken  Tind  Dämmen  verwandt.  Ibn  Luhei'a  sagt;  InAe- 
gypten  wurden  jährlich  120000  Menschen  dazu  verwandt,  um 
das  Holz  von  den  beschnittenen  Bäumen  und  das  Unkraut  fort- 
zuschaffen, und  ihnen  wurde  ihr  Sold  und  Lohn  ausbezahlt. 
Zwei  Au&eh^  sandte  der  König  aus  zur  Zelt  wenn  es  grün 
wurde,  mit  dnem  Malter  Getreide,  sie  begaben  sich  nach  dem 
Oberlande  und  nach  den  ](Tiederungen  am  Meere,  und  wenn  sie 
m,  Stück  unbebauten  Landes  sahen ,  machten  sie  einen  Bericht 
an  Pharao,  welche  dann,  befiihl,  den  £^enthümer  auf  dem  un- 
bebauten Stücke  zu  kreudgen;  dann  kehrten^  sie  zurück.  Aus 
diesem  Grunde  war  das  Land  imm^  vollstäüdig  bebaut, und  der 
jährlidie  Ertrag  war  immer  72  Millionen  Dinare,  bis  der  König 
umkam,  als  er  Moses  verfolgte  und  mit  seinen  Leuten  in  dem 
Meerbusen  von  el-Suweis  (Suez)  bei  Arandal  ertrank,  so  dass 
nur  Knedite,  Freigelassene  und  Frauen  übrig  blieben.  Die  Frauen 
schenkten  dann  ihren  Sklaven  die  Freiheit  und  heiratheten  sie, 
andere  verheiratheten  sich  mit  ihren  Geschäftsführern,  legten  ih- 
nen aber  die  Bedingung  auf,  dass  sie  nichts  ohne  ihre  Erlaub- 
niss  thun  sollten.  Dies  ist  bd  "den  Gopten  Sitte  geworden,  kei- 
ner darf  etwas  kaufen  oder  verkaufiMi  ohne  Erlaubniss  seiner  Frau. 
Die  Weiber  kanten  dann  überein,  eine  kluge  und  verstän- 
dige Frau  Namens  »S^ly^  Dalüka  zu  ihrer  Königin  zu  machen, 
sie  war  160  Jahre  alt,  und  als  sie  die  Regierung  übernahm,  liess 
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sie  von  Syene  big  el-'Arlscl)  eiüe  Maneif  bai^n,.  wodurdi  die  Dör- 
fer und  Felder  von  Aegypten  etngescliloBsi^n  wurden;  neben  $e 
Mauer  stellte  sie  Wachen  und  errichtete  in  allen  Gegenden  Glo- 
cken, damit,  wenn  sich  ein  Feind  nahte,  die Waidien  die  GlodLen 
ziehen  und  die  Bewohner  sich  dann  zur  Gegenwehr  rüsten  konn- 
ten. Beste  dieser  Mauer  sind  im  Oberlande  unter  dem  Namen 
,3^auer  der  alten  Frau'^  noch  vorhanden.  Sie  regierte  1^  Jahre, 
dann  starb  sie  und  ihr  folgte  ein  Mann  ron  Coptischer  Abkunft 
Namens  ^jnJt^^  ^  O^ ^  Darkün  ben  Bakiutes,  welcher  l^uoge 
Zeit  auf  dem  Throne  sass ,  bis  er  starb.  .  Dann  folgte  ihm  ein 
Mann  Namens  ,j»^Ju^  Marinik,  welcher  lange  regierte..  Zu  sei- 
ner Zdt  kam  Bucht  Na^^ar  nach  Ägypten,  zerstörte  Städte 
und  Dörfer,  plünderte,  tödtete  die  ^länner  und  führte  die  Frauen 
in  Gefangenschaft.  Er  soll  70000  Israeliten  .getödtet  und  ebenso 
viele  zu  Gefongenen  gemacht  haben,  unter  diesen  die  Propheten 
Daniel  und  Jeremia;  dann  führte  er  de  nach  Babel,  dem  Sitz 
seiner  Begieruug.  Nach  seinem  Abzüge  blieb  Aegy  ten  AO  Jahre 
wüste,  keiner  wohnte  dort»  keiner,  rührte  sich;  der  Nil  wuchs, 
überströmte  das  Land  und  fiel  dann  wieder,  aber  es  fand  idch 
Niemand ,  der  das  Land  bestellte ;  erst  später  kehrten  die  Ein- 
wohner zurück  und  bebauten  und  bewohnten  e^;  sie  waren  aas 
'Amalikiten,  Gopten  und  Griechen  gemkcht,  die  Gopten  waren 
die  Mehrzahl,  aber  meistens  herrschten  die  Fremden  über  Ae- 
gypten.  Es  war  eine  Sitte /der  Coptisehen  Könige,  an  jedem 
Nei\jahffstage  die  Magazine  zu  öffnmi,  alle  Kleidungsstücke  und 
Teppiche  herausbringen  zu  lassen  und  an  die  Truppen  zu  ver- 
theil^i,  indem  sie  siegten:  „es  ziemt  sich  nicht  fiür  Könige,  die 
Sommerkleider  über.  deA  Winter  aufzubewabren ,  wie  das  Volk 
es  macht^';  diuin  Hessen  sie  neue  machen.  Die  Copt^i  herrsdi' 
tgn  dann  fortwährend  über  Aegyptep  einer  nadi  dem  andern,  bis 
der  letzte  el-Mucaucas,  mit  Namen  Gureig  ben  MunjMii,  die  Zeit 
erlebte,  wo  Mühammed  als  Prophet  auftrat. 


Digitized  by 


Google 


Merlin. 

Von  ' 

l^elix  Liebreckt. 

Tri  dem  altfranzösischen  Eomane  vom  Zauberer  Merlin  (b. 
über  denselben  Dunlop  ß.  64  ff.)  wird  erzählt^},  dass  der 
römische  Kaiser  Julius  Cäsar  eine  Gemahlin  hatte,  der  zwiölf 
Jünglinge  in  der  Kleidung  von  Hoffräulein  dienten.  An  diesen 
Hof  könmit  in  Ritterkieidung  die  Tochter  des  deutschen  Herzogs 
Mathara,  nach  ihrem  Taufnamen  Ad  venable,  unter  dem  ange- 
nommenen Namen  Grisandoles.  Sie  wird'Seneschal.  Der  Kai- 
ser  träumt,  ei^  sieht  eine  gekrönte  Sau  mit  langen  Zotten  und 
zwölf  junge  Löwen,  welche  er  zusammen' verbrennen  lässt«  Der 
Kaiser  sitzt  bestürzt  über  diesen  Traum  am  Tische,  da  kl)mmt 
Merlin  in^  Gestalt  eines  Hirsches  in  den  Speisesaal,  wirft  Speisen 
und  Trank  um  und  si^  ihm ,  nur  ein  wilder  Mann  werde  ihm 
die  Deutung  sagen  können.  Cäsar  setzt  seine  Tochter  als  Be- 
lohnung aus  fftr  den,  der  ihm  den  EQrsch  oder  den  Waldmann 
herbei  schaffe.  Grigandoles  sucht  im  Walde,  betet  zu  Gott.  Ein 
£ber  sagt  ihm:  „Advenable!  bringe  gesalznes  und  gepfeffertes 
Schweinefleisch  her,  Honig,  Milch  und  warmes  Bier,  vier  starke 
Männer  und  einen  Burschen,  um  den  Bratspiess  zudrehen.  Auf 
den  Gleruch  des  Bratens  wird  der  Waldmann  kommen,  und  ^u 
kannst  ihn  fangen.'*  Es  geschieht.  Merlin  in  G^talt  eines  Wil> 
den  mit  einer  grossen  Keule ,  womit  er  gegen  die  Bäume  schlägt, 
setzt  sieh  an  das  Feuer,  verzehrt  alles  und  schläft  dn«  Grisan- 
doles bindet  ihn,  führt  ihn  fort,  und  reitet  neben  ihm.  Der 
Wilde  lacht  laut  auf.     Auf  Befragen,  weshalb,  antwortet  er  nur 


1)  Die  betreffende  Stelle  ist  im  Aaszage  aach  mitgetheilt  von  Valen- 
tin Sclnnidt  za  den  Märthen  des  Straparola  S.  835  ff.,  wonach  tch 
das  Hiebergehdrige  wiederhole. 
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mit  Schmäh  Worten  gegen  den  Führer,  anspielend  auf  seine  wdb- 
liehe  Natur,  und  verspricht,'  sich  in  Gegenwart  des  Kaisers  zu 
erklären.  Sie  kommen  vor  einer  Abtei  vorbei,  wo  ein  Hanfe 
Leute  Ahnosen  erwartet.  Der  Waldmann  lacht  iind  erklärt  nicht 
warum.  Vor  einer  Kapelle,  wo  Messe  gelejsen  wird,  halten  sie. 
Hier  giebt  ein  Stallmeister  einem  Bitter  dreimal  eine  Ohrfeige. 
Jedesmal  lacht  Merlin ,  der  Ritter  folgt  ihnen  nach  Rom.  Hier 
verbirgt  Merlin  seine  Abkunft  dem  Kaiser ,  und  sagt,  er  sei  von 
einem  Waldmann  erzeugt  und  getauft.  Der  ganze  Hof  wird  ver- 
jsammelt.  Er  lacht  als  er  die  Kaiserin  mit  ihren  zwölf  Damen 
sieht ,  erzählt  darauf  dem  Kaiser  seinen  Tiraum ,  und  erklärt  ihn 
dann:  die  Sau  ist  die  Kaiserin,  die  %wölf  Löwen  sind  die  ver- 
kleideten Männer.  Sie  werden  alle  drdzehn  im  Schlosshof  ver- 
brannt. Nun  sagt  M^lin  warum  er. gelacht  habe,  zuerst >  6ri- 
sandoles,  ein  Weib,  habe  ihn  gefangen,  was  kein  Mann  mit  aller 
seiner  Kra^  vermocht  haben  würde." 

Hiermit  vergleiche  man  nuii  die  Erzählung  des  Yararuchi 
bd  Somadeva  Bd.  1,  S.  35  (üebersetzung  von  Brockhans) 
wo.  es  so  heisst:  ^,Einst  sah  Yogananda  seine  Qemablin,  wie  de 
mit  einem  Brahmaaen,  der,  um  gastliche  Aufnahme  bittend,  neb 
zu  Bit  hinaufwendete,  von  ihrem  Söller  herab  sieh  unterUelr, 
lieber  diese . unbedeutende  Kleinigkeit  erzürnt,  befahl  der  König 
voM  Eifersucht  ^ie  Hinriditung  dieses  Brahmanen.  Als  man  nnn 
den  Brahmanen  zu  dem  Richtplatz  führte,  um  ihn  hinzurichten, 
lachte  ein  Fisch  laut  auf,  der  geschladitet  und  ohne  Leben  auf 
den  Markt  zum  Verkauf  war  gebracht  worden.  So  wie  der  Kö- 
nig von  diosem  Wunder  unterrichtet  wurde,  befahl  er  die  Hin- 
richtung des  Brahmanen  zu  verschieben,  und  fragte  mich  um  die 
Ursache,  warum  der  Fisch  gelacht  habe.  „Ich  werde  mich  er- 
kunden und  dir  dann.  beriehten^S  erwiderte  ich,  und  verlies« 
detk  Palast.  Als  ich  nun  in  meiner  Wohnung,  von  BesoigniflB 
erfüllt^  allmn  war,'  trat  Sarasvati  ,zu  mir  und  sagte:  „Verbirg 
didi  diese  Nacht,  «o  dass  Niemand  dich  sieht,  auf  deih  Wipfel 
dieäer  Palme,« dort  wirst  du  sicher  hören,  waium  der  Fisch  g;e- 
lacht  hat.'* 

So  wie  die  Nacht  heranbrach,  kletterte  ich  auf  den  Baum 
hinauf  und  sah  eine  furchtbare  Rakshasi  mit  ihr^n  Söhnen  her- 
ankommen. Als  diese  sie  um  etwas  zu  essen  baten,  sagte  sie: 
„Wartet,    morgen  früh  gebe   ich   euch  Brahmanenfieisch,   heute 
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Mt  er  nidbt  liingeriehtet  wor/leti."  Ferner  von  diesen  gefra^: 
„Warum  ist  er,  denn  beute  nicht  hingerichtet  worden?"  antwor- 
tete sie:  ,,So  wie  ihn  ein  Fisch  dort  sah,  fing  dieser  laut  an  zu 
lachen,  obgleich  er  schon  todt  war/*  „Aber  weswegen  lachte 
denn  der  Fisch  ?**^  fragten  weiter  die  Söhne,  und  darauf  erwie- 
derte  die  Dämonin':  „Alle  Gemahlinnen  des  Königs  führen  ein 
sittenloses  Leben ,  denn  überall  in  dem  Frauenpalaste  finden  sich 
junge  Männer  in  Fra«entr»cht|  und  weil  nun  dieser  ganz  schuld- 
lose Brahmane  hingerichtet  werden  soll,  deswegen  lachte  der 
Fisch;  denn  dazu  sind  die  -Gestaltverwandlungen  der  Dämonen, 
dass  sie  tiberall  hindringen  und  dann  über  die  ausserordentliche 
ÜHtiberlegtheit  der  Fürsten  lachen." 

„Kaum  hatte  ich  diese  Worte  vernommen,  so  ging  ict  wie- 
der fort  und  berichtete  am  andern  Morgen  dem  Könige  die  Ur- 
sache des  Lachens,  jenes  Fisches,  und  da  er  nun  wirklich  die 
als  Frauen  verkleideten  Mäniier  in  seinem  Frauenpalaste  fand, 
so  überhäufte  er  mich  mit  Ehrenbezeigungen  und  entliess  den 
zum  Tode  verurtheilten  Brt^manen." 

Offenbar  nun  zeigt  sich  hier  eine  enge  Verwandtschaft  zwi- 
schen der  Erzählung  in  dem  altfranzösischen  ^oman  und  dier  des 
Somadeva ,  indem  nicht  nur  der  beiden  zu  6runde  liegende  Stoff 
derselbe  ist,  sondern  auch  die  in  ihnen  auftretendeti  Personen 
und  andere  Einzelheiten  sich  genau  entsprechen.  So  findet  sich 
der  Kaiser  Julius  Cäsar  in  dem  Könige  Yogananda  wieder,  Gri- 
sandoles  in  Vararuchi-,  Merlin,  als  wilder  Mann  im  Walde  ge- 
&ngen,  vereint  in  sich  die  Kolle  der  auf  dem  Baume  belauerten 
Bakshasi  wie  die  des  Brahmanen,  obwohl  mit  dem  Unterschiede, 
dass  letzterer  zum  Tode  geftihrt  wird  und  dem  Fische  zum  La- 
chen Anlafis  gibt^  während  Merlin  vor  den  König  gebracht  wird 
nnd  selbst  lacht;  endlich  ist  dieses  Lachen  selbst  ein  Zug,  der 
sich  mit  grosser  Zähigkeit  in  beiden  Erzählungen  erhalten  hat, 
wobei  zu  bemerken  ist,  dass  das  Lachen  des  Fisches  als  ebenso 
ausserordentlich  erscheint  wie  das  des  Merlin  unter  Umständen, 
welche  diese  Aeusseruug  der  Fröhlichkeit  als  ganz  unerklärlich 
erscheinen  lassen. 

Es  steht  nach  allem  dem  Wol  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die 
zwei  in  Bede  stehenden  Erzählungen  identisch  sind;  und  da  die 
Bitterbticher  des  Mittelalters  im  ganzen  einen  nur  *  sehr  geringen 
Zusammenhaiig  mit  der  Novellistik  seigeü,   indem    erst   etwa  in 
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dea  spätem  sich  vereinzelte  Spuren  eines  solchen  finden 'j^  so 
ist  es  am  so  int^essanter  nun  auch  in  einem  der  ältesten  der- 
selben einen  ans  dem  Orient  stammenden  Tiug  auf  das  deutlichste 
nachweisen  zu  können. 


Nachtrag  zu  Merlin. 

Von   . 

The^d«]*  BeMfej. 

Die  Entstammung  der  im  vorhergehenden  Aufsatz  behandel- 
ten Erzählung  aus  dem  Indischen  habe  auch  ich  schon  in  „Aus- 
land^^  1858,44  S.  1040  angemerkt.  Es  ist  mir  jedoch  lieb,  dass 
mein  gelehrter  Freund  sie  von  neuem  zur  Sprache  gebracht  hat, 
da  ich  eine  genauere  Darstellung  der  hieher  gehörigen  indischen 
Formen  und  der  sich  daran  knüpfenden  westlichen  nicht  eher 
lieben  werde,  als  bis  ich  im  Stande  bin  den  Original- Text  der 
sanskritischen  Qukasaptati ,  „die  siebenzig  Erzählungen  eines  Pa- 
pagaien^*  zu  veröffentlichen,  welche  die  Hauptform  dieses  Mär- 
chens gewährt.  Leider  habe  ich  aber  dazu  bis  jetzt  noch  wenig 
Aussicht.  —  Da  meinem  gelehrten  Freund  meine  Bemerkung 
entgangen  zu  sein  scheint,  so  erlaube  ich  mir  sie  hier  zu  wie- 
derholen und  zugleich  —  jedoch  nicht  nach  dem  Originaltext, 
von  welchem  ich  bis  jetzt  nur  eine  höchst  lückenhafte  Abschrift 
besitze,  sondern  nach  der  griechischen  Uebersetzung  des  Deme- 
trios  Galftnos.  —  eine  Uebersetzung  der  in  der  ^ukasaptati  ent- 
sprechenden Erzählung  beizufügen. 

Jene  Bemerkung  wurde  bei  Gelegenheit  der  Behandlung  des 
Märchens  von  den  „Menschen  mit  den  wunderbaren  Eigenschaf- 
ten^^ mitgetheilt  und  lautet  a.  a.  0.  folgendermassen : 

„Diese  sieben  wunderbaren  Personen  sind  von  der  Gräfin 
d^Aulnoy  in  ein  Märchen  verarbeitet,  welches  in  den  wesentli- 
chen Punkten  mit  nr.  36  des  Pentamerone  von  Basilo  und  mit 
Straparola  IV,  f  „die  Prinzessin  als  Eitter"  übereinstimmt.  In 
letzterem,  welches,  wie  ^^riedr.  Wilh.  Val.  Schmidt    in    sei- 


J>  So  z.  B.  im  Piilmeri»  vob  EntfUtMl.  b.  Dunlop  Anm.  307. 
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ner  Ueberaolsuiig  dessdben^  8.  335  nachgewiesto  hat,  zonilehst 
eine  amgeMrbehete  Entlehnung  ans  dem  Boman  von  MerHn  ist, 
verrichtet  eine  ab  fiitter  verkleidete  Prinzessin  aut  Betrieb  der 
Königin,  die  sich  in  sie  —  da  sie  sie  ftlr  ein^  Mann  hftlt  — 
verliebt  hat  und,  da  ihre  üebe  natürlich  kdne  Erwiderung  fin- 
det,  sie  verderben  will,  ge£fthrdrofaende  Thaten,  in  welchen  sie 
nach  der  Absicht  und  Meinung  der  Königin  umkommen  sollte, 
die  aber  im  G^enthdl  sdiliesslich  den  Tod  dieses  treulosen  Wei- 
bes und  dieE]^M>ung  der  Prinies^  auf.  den  Thron  herbeifitthr^. 
Nur  beiläufig  kann  ich  bemerken  —  den  Beweis  muss  ich 
flir  ein  späteres  Stadium  meiner  Untersuchungen  vorbehalten  — 
dass  auch  dieses  Märchen  die  Umbildung  einer  indischen  Erzäh- 
lung ist.  Da  ich  jedodi  bei  dem  gewaltigen  Umfkng  des  Ma- 
terials, welc^ea  ich  zu  verarbeiten  habe,  und  bei  der  Iteihen- 
folge,  in  welcher  ich,  um  von  der  Bicbtigkeit  dieser  Ableitung 
der  earopäisehen  Märchen  au«  dem  Indischen  zu  überzeugen,  zu 
verfahren  habe,  nicht  weiss  wann  und  ob  überhaupt  mir  noch 
vergönnt  sein  wird,  diesen  Beweis  anzutreten,  so  will  ich  we- 
nigstens bei  dieser  Gelegenheit  die  indische  Erzähhing  nennen, 
ans  welcher  mir  die  erzählten  Novellen  (im  Boman  von  Merlin, 
bei  Straparola  und  Basfle)  hervoi^egangen  zu  sdn  scheinen.  Es 
ist  die  9te  (oder  5te  bis  9te)  der  (^ukairaptati,  w^che  auch  in 
das  per^sche  TtHinftmeh  '■ —  den  eigentlichen  Bing  zwischen  den 
indischen  und  europäischen  Oompositionen ,  welche  hieher  gehö- 
ren —  übergegangen  ist  und  sich,  jedoch  nicht  unbedeutend  ver- 
ändert, auch  in  dessen  türkischer  Bearbeitung  (Bosan  Papagaien- 
buch  I,  71)  findet.  Doch  schliesst  sich  die  Fassung  im  Boman 
von  Merlin  und  bei  Straparola  in  den  wesentlichen  Punkten  en- 
ger an  die  indische,  so  dass  man  sieht,  die  Quelle  derselben  war 
dem  indischen  Original  treuer  geblieben,  als  die  türkische  Umar- 
beitung.  Sowohl  im  Indischen  als  im  Boman  und  bei  Strapa- 
rola wird  die  Entdeckung  der  Untreue  der  Königin  durch  La- 
chen —  in  der  C^ukasaptati:  der  Hsche,  im  Boman  und  bei 
Straparola  des  Satyrs  (in  welchen  sich  im  Boman  Merlin  ver- 
wandelt hat)  —  herbeigefOhrt ,  in  beiden  durch  einen  Oefange- 
nen  verrathen  —  dort  des  Pushpah&sa,  welcher  beim  Lachen 
(sskr.  has)  Blumen  (sskr.  pushpa)  aus  seinem  Monde  fallen  lässt, 
hier  des  Satyrs  —  in  beid^i  «rgiebt  sich,  dass  die  Königin  von 
Männern  in  Frauenkleidung  umgeben  ist.  Zugleich  enthält  der 
Or. «.  Occ.    Jahrg.  /.  Heß  2.  23 
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Hoiüafi  und  Btraparola  noch  einen  indischen  Zug:  gr-ade^  wie  in 
dem  indischen  Vikramatscharitra ,  dessen  momgoHsehe  Bearbei- 
tung *)  wir  in  diesen!  Blatte  ^nr.  34  ff.  kennen  gelernt  haben,  Vi- 
kramAditja  den  oder  die  Dämonen  durcli  gute  Spdsen  —  oben 
nr:  35  durch  Arrak  —  tiberwältigt  ^  jsio  im  Eoman  und  bei  Stra- 
parola  die  verkleidete  Prinzessin  den  Satyr  dort  durch  Fleisch, 
Honig,  Milch,  Brod,  hier  durch  Wein  und  Weissbrod." 

Wenden  wir  was  jetzt  zu  der  Qukasaptati.  ffier  Imitet  die 
5te  Erzählung  nach  Demetrios  Galanos  ^)  griechis^tör  tJebersetzung 
folgendermassen. 

„Am  folg^nd^n  Tage  nach  Sonnenuntergang  schmtiefete  sich 
Priübhävat!  und  sagte  „soll  ich  gehen ,  o  Papagaii^'*  ^)  Dieser 
erwiderte  ««gehe,  Herrin  I  wenn  du  in  /  gefährlicher  Lage  so  zu 
antworten  weisst,  wie  die  Bälapaitifitli  („die  klnge  Jungfrau")*) 
^em  Könige  in  der  Bathsversammlung/^  Als  nun  Prabhävati 
fragte  „Wer  ist  dieser  K&nig"  und  .wer  diese  Bjykipatü/it^?"  ant- 
wortete der  Papagai : 

„In  der  Stadt  Uddschayinl  war  ein  König,  Vikram^ditja 
genannt;. die  Königin  aber,  welche  von  vornehmem  Geuschlecht 
war,  hiess  KämaltlÄ  und  wurde  vom  König  sehr  geliebt;  Und 
als  der  König  einst  mit  der  Königin  frühstückte,  wollte  er  ihr 
gebrAtene^  Fische  männlichen  Geschlechts  reichen.  ^  Da  sagte  sie 
„HerrI  ich  kann  diese  männlichen  Fische  nicht  ansehen^  geschweige 
berühren.^'  Da  fingen  diese  Fische  sogleich  an  so  laut  zu  la- 
chen j  dass  sämmtliche  Bewohner  der  Stadt  ihre  Stimme  hörten. 
Der  König  wollte  nun  ^ssen,    warum  die  Fische  gelacht  hatten 


t)  Ardschi  Bordsehi,  von  mir  am' angofiibrteD  Ort  «as  dem  RasMschen 
übersetzt. 

2)  Xnonadacaa  ?  üamaa  Tocyrga  {lltyranv^^og)  avy/Qtttfdca  vnb  rod 
<toqov  B^<fvovaaQfiavog  x  t.  X.  f4(Taff>Qtta&£yTa  fx  roh  B^axfAttvhxoh  na^d 
JrjfitiTQlov  VaXdyoo.     *Ev  *A9'tivcag   1851.  in  der  Abtheilung  tfr^naxov  fivdit' 

)iOyiM   VVXTtQtVCH   p.    11. 

3)  Während  der  Abwesenheit  ihres  Mannes  sehnt  sich  nämlich  PrabhA- 
vati  uaoh  einem  Geliebten  und  fragt  jeden  Abend  ihren  Papagai,  ob  sie 
einen  besuehen  soll.  Dieser  weiss  sie  aber  jedesmal  durch  eine  Enählimg 
von  diesem  Schritt  bis  zur  Bückkebr  ihres  Mannes  zurücksuhalten«  Diesf 
ist  der  Rahmen  dieser  Erzählungs Sammlung,  Über  welche  mehrfach  !ki  der 
Einleitung  zum  Pantschatantra  gesprochen  ist. 

4)  vgl.  d«n  sich  daran  knüpfenden  MärchenkreU  in  „Ausland'*  1859 
nr.   22  ff.) 
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und  fragte  die  Weisen,  die  Bäthe,  die  Wahrsager  und  Vogel- 
sehauer,  aber  alle  erwiesen  sich  unkundig  und  rathlos.  Endlich 
sprach  der  König  zum  Purohita^),  welcher  der  erste  der  Brah- 
maneu war  „Enthülle  mir  den  Grund,  warum  die  Fische  lach- 
ten! wo  nicht,  so  wirst  du  verbannt  werden."  Dieser  bat  nun 
um  einen  Au&chub  von. fünf  Tagen  und  kam  sehr  betrübt  nadi 
Hause.  Da  £ragte  ihn  seine  Tochter,  welche  B^lapanifit^  hiess 
„Vater!  warum  bist  du  so  sorgenvoll  und  verzagt?  sag  mir  den 
Grund  deiner  Sorge  und  Verzagtheit !  die  Verständigen  sind  ver- 
pflichtet Gefahren,  welche  ihnen  zustossen,  auf  edle  Weise  zu 
ertragen.     Darum  Bagt  man  auch: 

„Im  Gifick  sowohl  als  im  Unglück  bleiben  Hohe  sich  immer 
gleich:  die  Sonn'  ist  roth  bei  ihrem  Aufgang  und  roth  bei  ihrem 
Untergwig"  (=?  Pantschatantra  II,  7). 

Der  Purohita  erzählte  nun  ^es:  die  Rede  der  Königin,  das 
Gelächter  der  Fische,  des  Königs  Bathlosigkeit  in  Bezug  ^)  auf 
den  Grund  des  Gelächters  und  die  Drehung  der  Verbannung. 
Die  Tochter  sprach  „Wenn  ihnen  Ge^Eihr  zustösst,  müssen  Ver- 
ständige auf  Abwendung  derselben  sinnen,  nicht  aber  verzagen, 
oder  kldmmüthi^  werden«     Desshalb  heisst  es  auch: 

„Wer  bedrängt  von  einer  gefiihrlichen  Krankheit,  einem 
iinglü(^verkündenden  Planeten,  ^nem  erzürnten  König,  nicht 
sieh  einer  Lebensweise  bedient,  die  die  £j-ankheit  heilt,  eines 
Zauberspruchs ,  der  den  Unglücksstem  entfernt,  eines  Mittels  den 
König  zu  versöhnen,  de^en  Unglück  nimmt  kern  Ende.'* 

„Vater!'*  sprach  sie,  „betrübe  dich  nicht  in  dieser  Noth, 
sondern  fasse .  Muth !  fähre  mich  zum  König  um  ihm  den  Grund 
auszulegen,  warum  die  Fische  lachten.'' 

Als  nun  der  Purohita  zum  König  kam,  verkündete  er  ihm 
diess.  Der  König  war,  erfreut  und  liess  die  Jungfrau  rufen. 
I^ese  kam,  pries  den  König  und  sprach   dann  folgendennassen: 

,.E8  ist  unschickMch,  dass  du  nach  dem  Grunde,  weshalb 
die  Fische  lachten,  fragest,  denn  der  König,  welcher  Gott  ähn- 
lich ist,  gleichet  keinem  andern  Menschen,  am  wenigsten  du, 
der  Vikramä<iitya ,  der^  du  deinem  Namen  zufolge  sonnenartig ') 
bist;  darum  heisst  es  auch: 

1)  „Hanskaplan**  etwa. 

2)  Ich  w«iehe  hier  von  Demetrios  GaUnos  Uebersetamog  etwas  ab. 

3)  äditya  heisst  nämlich  „die  Sonne.^' 

23* 
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„Der  König  bat  von  Indra^')  die  Herrschaft,  von  Agni^) 
die  Wärme ,  von  Jama  5)  den  Zorn ,  von  Knv^ra  ♦)  den  .  Rdeh- 
thum»  von  ^ma^)  und  Krishita*^)  die  Weisheit  und  die  Festig- 
k^t;  so  ist  des  Königes  Körper  gebildet/' 

Weshalb  also  untersuchst  du  nicht  selbst,  o  König?  Du  « 
bist  der  Schlichter  jeglichen  Zweifels;  weshalb  zerschneidest  du 
also  nicht  allein  die  Banden  auch  dieses  Zweifels?  Da  es  aber 
dein  Wille  ist,  von  einem  andern  eu  hören,  so  höre,  o  König! 
Diese  höchst  züchtige  Königin  sagt,  sie  berührt  nicht  einmal  ge- 
bratene Fisf^he,  weil  sie  männlichen  Geschlechts  sind;  darum  ha- 
ben selbst  die  Fische  so  laut  geladit.  Jetzt  überlege  genau  den 
Sinn  dieser  Bede!"  Obgleidi  aber  der  Sinn  der  Bede  deutlich 
war,  erkannte  ihn  der  König  doch  nicht.  Als  BAlapanifita  sah, 
dass  der  König  ihn  nicht  erkannte,  stand  sie  auf  und  kehrte  zu- 
rück nach  Hause. 

„Den  Be^t  der  Erzählupg  werde  ich  morgen  erzählen,  wenn 
du  diese  Nacht  zu  Hause  bleibst  Als  PrabhiHvatt  diess  gehört, 
blieb  sie  in  der  Nacht  zu  Hause. 

Sechste  Nacht 
Am  folgenden  Tage  fragte  Prabhüvatt  den  Papagai  „Er* 
kannte  der  König  den  Grund,  warum  die  Fische  gelacht  hatten? 
oder  was  geschah?"  Dieser  antwortete  „da  der  König  den  Sinn 
der  Bede  der  BUaj^anditä  nicht  verstand,  konnte  er  die  Nacht 
nicht  schlafen.     Es  heisst  ja: 

„Woher  sollten  die  schlafen  können,  die  von  Schulden, 
Krankheit,  Sorgen  gequält  werden,  oder  unfolgsame  Frauen, 
oder  viele  Feinde  haben?" 

Nachdem  alsor  der  König  in  Folge  der  Schlaflosigkdt  die 
Nacht  schlecht  verbracht  hatte,  rief  er  früh  Morgens  die  BAla- 
paii<fit&  und  sagte  „der  Sinn  deiner  Bede  ist  mir  unbekannt; 
sage  mir  abo  deutiich  warum  die  Fische  gelacht  haben."  Sie 
antwortete  „LassdeiniB  unnütze  Neugier,  o  König h' —  „Warum?" 


1)  König  der  Gdtter. 

5)  Gott  des  Feuers. 

8)  Herrscher  der  Untenreit  mid  Richter  der  Todten. 
4)  Qott  des  Beichthums. 

6)  Held  des  BArnftTans. 

6)  Bine  IncamatioD  des   0ottes  Visbiia  des    ehien  der   indischen  Drei- 
faltigkeit. 


Digitized  by 


Google 


Nachtrag  zu  Merlin.  349 

fragte  der  König. —  „Weil  dir^*,  antwortete  BAlapanditd,  >,Reue 
und  Betrtibniss  zu  Theil  werden  wird,  wie  der  Kanfmannsfrau, 
welche  daranf  bestiuad  zu  erfahren,  woher  die  Brode  kämen/^ 
Als  nun  der  König  fragt«  »Wie  war  das?"  er^hlte  die  Bila- 
pafii/itd. 

Es  folgt  nun  die  erste  Erz^Iung  zum  Beweis  wie  schädlich 
unnütze  Neugier  seL  Wir  übergehen  sie  da  sie  hier  von  keiner 
Bedeutung  für  uns  ist.  Am  Schluss  derselben  sagt  BalapaittfitA 
zum  König:  , 

„Lass  also  die  unnfitze  Neugier^  o  König!  denn  wenn  du 
den  Grund  erfllhrst,  wirst  du  dich  selbst  verdammen,  wie  die 
Kaufmaiinsfrau.  Udbrn-denke  genau,  was  icb  dir  früher  sagte, 
daas  die  ilsche  über  die  Bede  der  Königin  lachten !"  Nachdem 
B&lapaii(fit^  diess  gesagt,  ging  sie  nach  Hause." 

,  J)as  übrige  werde  ich  dir  Morgen  erzählen ,  wenn  du  das 
Haus  nicht  verlassest."  Als  Prabhavatt  diess  gehört,  blieb  sie  in 
der  Nacht  zu  Hause. 

Siebente  Nacht. 

Als  am  folgenden  Tage  Prabh&vati  fragte  „Wie  geht  die 
Gesehichte  weiter?"  antwortete  dar  Papagai  „der  König  rief  Bä- 
lapaa^tli  wiederum  und  sprach  „erkläre  mir  deutlich,  warum  die 
Fische  gelacht  haben!"  Sie  aber  sprach: 

Lass  ab  zu  sein  so  hartnäckig !  denn  weder.Lustnocb  Freude 
wird  dir  warden,  wie  dem  Brahmanen,  dem  weder  Maid  noch 
Mennig  blieb."  *).  Als  der  König  fragte  „wie  ist  das?"  antwor- 
Jlete  BAlapaaifita." 

Sie  erzählt  nun  ein  Märchen  von  einem  Brahmanen,  weldier 
einen  Zauberzinnober  erhalten  hat ,  der  ihm  bei  jeder  Berührung 
fünfhundert  (?  fünf)  Goldstücke  gewährt,  aber  wenn  er  aus  sei- 


1)  Galanos  scheint  den  Text  hier  missverstandeu  zu  haben.  Die  übri- 
gens durch  und  durch  cermpte  Petersburger  Handsdirift,  welche  mir  zu  Qe* 
bot  stand,  hat:  . 

iifoRzriH  fer^^jsr  ^zrrfit^rt  frf^^  ztett  ii 

l«h  iMe  ^  und  '^'  ^  ^  so  wie  ^^OT;  diess  ktxtere  Wort  erseheint 
noch  nMhrmals  In  dieser  £rz&hlung  und  Pancatantra  Ed.  om.  ed.  Koseg. 
p.  63,  tt;  es  gehört  zu  sthaga  „schamlos^* -und  «war  zu  dem  Femin.  sthagi, 
welches  Wilson  luur  in  der  Bed.  „Betelbftchse"  anfahrt,  aber  bei  dieser 
AbUitniig  sthagUUi  tnit  der  Bed.  „flet&re*'  zu  Grunde  liegt. 
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nen  Händen  geräth,  zu  seinem  früheren  Besitzer  zurückkehrt. 
Er  geht  damit  zu  einer  Hetäre,  die  ihm  so  lange  zusetzt,  bis  er 
ihr  daüs  Geheim niss  seines  Reichthums  entdeckt.  Darauf  stiehlt 
die  Hetäre  den  Zinnober,  und  jagt  den  Brahmanen  weg.  Der 
Zinnober  kehrt  aber  zu  seinem  früheren  Besitzer  zurück.  Die 
genauere  Behai^dlung  dieses  Märchenkreises  wetde  ich  an  einem 
andern  Ort  geben.  Am  Sehluss  fögt  Bälapanefitd  hinzu  „Wie 
der  Brahmane  und  die  Hetäre  durch  die  Entdeckung  Lust  und 
Freude  verloren,  so  wird  auch  dir,  o  König!  weder  Lust  noch 
Freude  sein.^^  Nachdem  sie  so  gesprochen,  kehrte  BMapait^fitä 
nach  Hause  zurück. 

„Morgen  werde  ich  dir  da»  Uebrige  erzählen,  wenn  du  das 
Haus  nicht  verlassest."  PrabhÄvatt,  nachdem  sie  diess  gehört, 
blieb  die  Nacht  zu  Hause. 

Achte  Nacht. 

Am  folgenden  T^^  firagte  Prabhavat!  „Was  geschah  nach- 
her, o  Paplagai?"  Dieser  antwortete  „Wenn  du  nicht  w^gehst, 
so  erzähle  ich  es."  Sie  sprach  „Ich  gehe  nicht  ^eg."  Darauf 
erzählte  er:  ^ 

„Der  König  Hess  Balapaikifitä  rufen  und  fragte  sie  wiederum 
nach  dem  Grund,  weshalb  die  fische  gelacht  hätten.  Diese  ant- 
wortete: Sei  nicht  hartnäckig,  o  König!  denn  wenn  dir  der 
Grund  kundgethan  sein  wird,  wird  eö  dir  wie  des  Kaufmanns 
Frau  gehn,  die  weder  was  in  noch  was  ausser  dem  Hause  genoss  *). 


1)  Die  Petersb.  Hdschr.  obgleich  auch  hier  sehr  coxrapt,  ist  doch  ent- 
schieden besger.     Die  Antwort  der  B&lapft«iÖtä  lautet  hier: 

•v  ..  r   ^        

^  Hii^^  :  9>W  ?T^TrT  I  2TrT  : 

frr^TrT  ^  OTT  rTvrf  ori^SF^^TT  ^T^TTiiaH   I 

Ea  ist  zu  corrigiren  zunächst  5^  JJ^H  ;  dann  im  ersten  91oka,'a  ÖFHH :  ^ 
nnd  Ö5Fqra  l  in  b  steckt  vielleicht  imi  ersten  Wort  ein  Fehler ,  welchen 
ich  nicht  mit  Bioheriieit  koirigiren  kann;  doch  ist  es  moglieh,  dass  tad  bi«r 
in  der  pr&gnanten^  Bedeutung  steht,  welehe  es  insbesondre  Inder  philosophL 
sehen  Literatur  hat:  dieies  =c  das  Wahre  u«s.w.,  so  dasa  der  Binn  -we- 
sentlich mit  dem  utimmt,  was  die  BAlapandItä  dem  König. gleieh  beim  ersten 
Besuch  sagt,   ,,dass  er  Gott  gleich   sei  u.  s.w»    der  Schlichter   jedes    Zwtl- 
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Es  folgt  uun  wieder  eine  durch  ihre  Verbreitung  interessante 
Erxählang,  die  jedoch  ebenfalls  hier  von  keiner  Bedeutung  für 
UM  ist  und  an  einem  andern  Ort  von  mir  behandelt  werden 
wird.     Am  Schluss  derselben  fährt  Blilapa»(fitri  fort: 

,^viel  hiervon.  Wenn  du  aber  den  Sinn  meiner  Rede  ab- 
solut erkennen  willst,  so  wirst  du  ihn  morgen  erkennen."  Nach- 
dem sie  so  gesprochen,    kehrte  B&ia^SMdhä    nach  Hause  zurück. 

Prabh&vati,  nachdem  sie  diess  gehört^  blieb  die  Nacht  zu  Hause. 
Neunte  Nacht. 

Am  folgenden  Tage  fragte  Prabhävati  den  Papagai  „Erkannte 
der  König  den  Grund,  weshalb  die  Fische  gelacht  hatten?"  Die- 
ser antwortete  „er  erkannte  auch  nicht  das  geringste  von  selbst '), 
0  Herrini  desshalb  rief  er  Bäla'paii^it^  und  sprach  „Du  sagtest 
gestern,  ich  würde  ihn  selbst  erkennen;  ich  habe  ihn  aber  kei- 
nesw^es  erkannt."  Darauf  sprach  sie  „Wenn  du  auch  so  *)  den 
Sinn  meiner  Rede  nicht  begreifst,  so  höre  und  gieb  mir  Antwort 
auf  das,  was  ich  frage."  „Weshalb  ist  PushpahÄsa  der  erste  Mi- 
nister unschuldiger  Weise  im  Gefangniss?"  Der  König  antwortete 
„Wenn  dieser  Pushpahäsa,  frijher  in  meiner  Rathsversammlung 
lachte  (Verbum  kas)  fiel  eine  Menge  Blumen  {pu$hpa)  aus  seinem 
Munde*,  diese  ErzShlung  verbreitete  sich  in  den  Reichen  der 
Könige*);  da  sandten  diese  kluge  Männer,  um  das  Wunder  zu 
prüfen *)•     Als  sie  aber  kamen,    lachte  er  nicht  und   liess    kein^ 


fels  tt.  s.w.  natfirlich  mus»  das  ^  in  OXX^^  in  m  verwandelt  werden.  '  Im 
zweiten  ^fok«  Ist  örftflSJgSeiT  und  n^  au  schreiben.  Ich -übefsetse  „Maje- 
stät! es  gezientt  sich  niefat  Hartnäckigkeit  zu  zeigen: 

„Ein  König  sei  nicht  hartnäckig,  weder  im  Unglück  noch  im  Glück; 
denn  begnadet  mit  Wahrheit  ist  des  Königs  majestätischer  Leib ;  und  sq  wie 
m  der  Erzählung  der  Kaufmannstochter  weder  in  noch  au«  dem  Hause  et- 
was blieb,  so  wifd*0  mit  dir  «Ofh,  König!  gehn.*' 

.1)  ich  entnehme  dieses  „ron  selbst**  sowie  die  ganze  Antwort  aus  dem 

sanskritischen  Original,  wo  sie  lautet:  ^  ^fe  ffe^ftr  J\^\  ^RT  fTTrT  ll 
^or  i^RTf^  ^t  7\  einzuschieben. 

2)  ans  dem  sanskritischen  Original,  wo  «omlM« 

8)  oacb  dem  Origini^  ^TOT  (conrigv  ^^W)  ?P^  ^IjWUi^J  '^'^^  ^^,. 
(corrig.  .WIHI^JfT^ ). 

4)  nach  dem  Original  ^Hj^crti'OifTTnT?!    corr.  ''f^^)« 
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Menge  von  Blumen  falleil  ^).  Darnm  ist  er  ins  O^ngniss  ge- 
setzt." BlilapaiKifitä  £n^e  „Weisst  du  den  Grund,  warum  et 
nicht  gelacht  hat,  oder  nicht? ^^  der  König  antwortete  ,,Neiii! 
ich  weiss  ihn  hicht/^  BÄlapattifita  „Wie  konntest  du  nun  so  ohne 
Untersuchung  handelnd,  dich  sündig  und  ungerecht  erweisen? 
denn  es  h^sst: 

„Der  König,  welcher  alle  Gefidiren  abwendet,  urtheilt  und 
siehet  gereclit  und  herrschet  und  verwaltet  gerecht/**) 

Wie  du  mich  hartnäckig  nach  dem  Grund  fragst,  weshalb 
die  -Fische  gelacht  haben,  so  frage  auch  ihn  nach  dem  Grunde, 
weswegen  er  nicht  lachte;  er  wird  dir  die  Ursache  sagen,  warum 
er  nicht  gelacht  und  die  lösche  ja  gelacht  haben." 

Nachdem  der  König  diess  gehört,  befreite  er  Pushpahäsa 
aus  dem  G^f^ngniss,  schenkte  ihm  glänzende  Gewänder  und 
kostbaren  Schmuck,  gab  ihm  die  Ministerwürde  und  fragte  ihn 
nach  dem  Grunde,  warum  er  nicht  gelacht  habe.  Dieser  sagte 
„Wenngleich  man  häuslichen  Schimpf  nicht  erzählen  soll  —  es 
heisst  ja: 

.  „Verlust  von  Geld  so  wie  Kummer  und  häusliche  Schand- 
thaten  auch,  Beeidigung  und  Verachtui^  mache  der  Weise  nie 
bekannt  (=  Hitop.  I,  122  und  Pantschat..  Ed.  orn.)"  — 
so  will  ich  es  doch  sagen;  denn  mächtig  ist  des  Königs  Befehl. 
Ich^erhielt,  o  König,  ^u  der  Zeit  die  Gewissheit,  dass  meine  Frau 
von  einem  Manne  sich  verfiihren  lies«,  und  wegen  dieSses  Schmer- 
zes lachte  ich  nicht."  Als  der  König  dies  hörte  sehlug  er  die 
Königin  mit  einer  Bluttie  und  sprach  htcfaend  „hörst  da?"  Sie 
aber  stellte  sich  als  ob  sie  durch  diesen  Schlag  mit  einer  Blume 


1)  nach  dem  Onginal    ^üW^fV  ffT  ^T^^  (oorrig.     fV  fr  ^TPjgL)' 

%)  Diese   GftlanoB  folgende   Ueborsetenog  ist    sohwerHefa   gani   richtig. 
Der  91oka  lautet  in  der  Petersb.  Hdschrift:  . 

In  a  ist  natürlich  Hicnäf|^  in  b  y**fui  .  zu  corrigiren ;  allein  wie  ^yü^Tflff 
zu  emendiren  sei ,  will  mir  nicht  beükllen ;  sieht  man  dkvon  ab  \  so  ist  n 
übersetzen  „Mit  Gerechtigkeit  «rwerbe  man  Herrschaft,  mit  Qe^echtigkeit  Te^ 

walte  man  sie;  eine  durch  Gerechtigkeit Herrschaft  wird  firei  von  sl- 

len  Gefahren.*'  .     * 
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in  Ohnmaeht  gefallen  wäre  ').  Als  Pashpahäsa  die  Königin  in 
diesem  Zustand  sah  /  lachte  e^  auf  und  eine  Menge  Blnmen  fie- 
len aus  seinem  Munde.  Der  König,  nachdem  er  die  Königin 
wieder  zu  sich  selbst  gebracht,  sprach  zornig  zu  Pushpahäsa 
„Warum  h-ist  du'  bei  meinem  Schmers  gelacht  und  so  viele  Bin 
men  falten  ^lassen  ?**  Dieser  aber  antwortete  „die  Köni^n  ist 
gestern  Nacht  nicht  in  Ohnmacht  gefallen,  obgleich  sie  von  ih- 
ren Galanen,  mit  denen  sie  spielte,  viele  Schläge  bekun^),  und 
jetzt  fällt  sie  in  Folge  eines  Schlaget  mit  einer  Blume,  in  Ohn- 
macht. Darum  habe  ich  gelacht/'  —  „Hast  du  das  gesehen,  oder 
gehört?"  frä^  der  König  voller  Zorn.  Er  aber  antwortete 
„Wenn  der  König  mir  nicht  glaubt,  so  möge  er  ihr  das  Kleid 
ausziehen  lassen  und  sich  selbdt  überzeugen.^^  Nachdem  der  Kö- 
nig diess  gethan,  sah  er  die  Striemen  und  erkannte,  dass  es 
sieh  so  verhielt  und  Pushpahäsa  und  Bä]&]^anäitä  anblickend, 
sagte  er  verlegen  „Was  soll  das  heissen?^^  PuAbpah^sa  antwor- 
tete „Was  Bälapan(/it4  dunkel  in  Bezug  auf  den.  Grund,  warum 
die  Fische  gelacht  haben,  andeutete,  habe  ich  klar  gemacht." 
Der  König  hob  die  Versammlung  auf  und  im  ganzen  Hause  um-' 
her  forschend  fand  er  ihren  Geliebten  in  einem  Kasten;  diesen 
tödtete  er,  die  Königin  aber  verWinte  er." 

Was  das  Yerhältniss  der  indischen  Darstellung  zu  der  euro- 
päischen insbesondre  bei  Straparola  betrifft,  so  ist  in  letzterer 
die  Thätigkeit  des  klugen  Mädchens  dne  viel  grössere  -,  sie  ist, 
wie  oben  gesehen,  als  Mann  verkappt  und  wird  von  der  ehe- 
brecherischen Königin,  deren  Liebe  sie  nicht  erwidern  kann,  ver- 
folgt. Diese  Veränderung  beruht  darauf,  dass  mit  jener  Erzäh- 
lui^  ein  Märchen  verbunden  ist,  in  welchem  ein  Mann  von  ei- 
nor  Königin  verfolgt  wird;  ich  habe  jschon  in  dem  ange&hrten 
Aufsatz  (Ausland'  1858  S.  1070}  angedeutet,  dass  audi  dieses 
aus  Indien  stammt.  Doch  war  mir  damals  diejenige  Form  noch 
nicht  1>ekannt,  welche  der  in  Grimm  KM.   nr.  134  (vgl.  „Aus- 


1)  Ee  gehört  diess  zu  den  Mischen  von  den  verzärtelten  (v^. 
z,  B.  Grimm  KM.  nr.  182  ältere  Ausg,);  ich  werde  sie  bei  Be- 
handlung der  VetMapantsehavin^ati  genauer  besprechen  und  ihre 
—  hödist  wahrscheinlich  ^  buddhistische  Quelle,  wie  weite  Ver- 
breitung naehw^sen. 

2)  Auch  hieran  reihen  sich  Erzählungen,  wie  ich  bei  der  be- 
sondern Behandlung  zeigen  werde. 
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land  S.  1066)  am  nächsten  steht  und  uns  in  der  Mongolischen 
Bearbeitung  der  V etMapantschavin^ati ,  dem  Ssiddikür,  erhalten 
iBt,  Ich  habe  sie  erst  später  durch  die  Güte  meines  Freundes 
Si^faiefher  erhalten  und  in  meinem  Pantschatantra  •  Th.  2,  S.  540 
ab  Nachtrag  au  Th.  1,  §.  125,  S.  319  mitgetheilt. 

Ueber  das  Yerhähniss  der  hier  mitgetheihen  indischen  Fas- 
sung der  Qukasaptati  2u  der  von  meinem  gelehrten  Freund 
ausgezogenen  des  Somadeva  und  der  ebenfalls  hieher  gehörigen 
ersten  Einzahlung  des  Sinhlisanadv&trin^at  (32  Erzählungen  des 
Thrones)  so  wie  mehreren  buddhistisch^  Legenden  werde  ich  bei 
Herausgabe  der  Qukasaptati  genauer  handeln:  Dabei  wird  sich 
auch  die  Verbreitung  und  die  Fülle  der  hieher  gehörigen  Erzäh- 
lungen der  Westwelt  ergeben,  z.B.  der  Anfang  yon  1001  Nacht, 
40  Vezire  S.  241  der  Behrnauerschen  Uebersetzung,  der  Lie- 
bende im  Kasten  bei  Keller  li  Romans  CXLVIII  u.  aa.  Schliess- 
lich bitte  ich  noch  G.G.A.  1858  S.  544.  zu  vergleichen. 


Anzeigen. 
Zam  llrspriiiig  der  Fabel« 

O^B^OI  Ä'^'bn):.  Die  Fabeln  des  Sophos  (.;  Syrisches  Ori- 
ginal-der  Griechischen  Fabeln  des  Syntipas  in  berichtigtem  vo- 
calisirtem  Texte  zum  ersten«  Male  vollständig  mit  einem  Glos* 
s«?  herausgegeben  nebst  literarisohen  Vorbemerkungen  und  einer 
einleitenden  Untersuchung  über  das  Vaterland  der  Fabel  von  Dr. 
Julius  Landsberger  Rabbiner.  Posen  (.)  Druck  und  Verlag 
von  Louis  Merzbach.  1859.     (XLIV  u.  186  S.) 

Diese  Schrift  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen.  Die  deutsch 
paginirte  bildet  die  Hauptaufgabe,  indem  sie  (in  hebräischen  Let- 
tern) den  syrischen  Text  einer  Fabelsammlung  mit  deutscher 
Uebersetzung  und  einem  Glossar  liefert.  Ueber  die  Verdienst- 
lichkeit  dieser  Abtheilung  zu  urtheilen,  fühle  ich  mich  nicht  com- 
petent,  und  beschränke  mich  daher  auf  die  treffHche  Recenslon 
von  Roth  (Heidelbergei*  Jahrbücher  1860,  I,  8.  49  ff.)  zu  ver- 
weisen, welcher  seinem  so  jung  verstorbenen  hoffnungsvollen 
Sohn  leider  so  rasch  nachgefolgt  ist.  Die  andre  Abtheilung  — 
römisch  paginirt  -^  beschäftigt  siph  mit  der  Entstehung  dieser 
Fabelsammlung  und  vorzugsweise  auch  mit  dem  Vaterland  der 
Fabel  überhaupt.  Auch  in  dieser  Beziehung  stimme  ich  imWe- 
i^enilichen  dem  Urth^^  welches  in  der  angeführten  JSecension 
ausgesprochen  ist,    bei.      Trotz    alles   Fleisses   und  Scharfsinns, 
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welche,  so  wie  smek  das  Verdienst^  das  sieli  der  Hr.  Vf.  dHrek 
die  Mittheilung  beb^äiscber  Fabeln ,  iBsbesendre  aus  dem  Talmud 
und  den  Midrashim,  erworben  hat,  höchlich  anzuerkennen  sind, 
sind  die  Hauptresultate,  zu  welchen  er  gdai^,  schwerlich  zu 
billigen.  Die  hier  herausgegebenen  Fabeln  sind,  wie  Botli  schon 
bervorhebt,  nichi  wie  Hr.  Landsberger  (S.  CXVH)  sich  aus- 
druckt „eine  Sammlung,  die,  obgleich  sie  manchen  ursprttnglich 
griechischen  Apolog  enthalten,  mag,  doch  zumeist  aus  solchen 
von  Judäa'*  (hier  sucht  nämlich  der  Hr.  Vfc  den  Ursprung  der 
Fabel,  worüber  sogleich)  „nach  Byrien  gewanderten  Fabeln  ent- 
standen ist^*;  sie  sind  vielmehr  Uebersetzung  einer  griechischen 
oder  aus  einer  griediischen,  welche,  alter  Ueberlielerung  gemäss, 
„Aesops^amen  führte,  so  dass  der  Hr.  Vf.  gewiss  Unredbt  that, 
die  von  ihm  veränderte  Ueberschrift  OsiC^D'n  »'♦bri^  (der  Codex 
hat  osion  ftlnb'^l3  s.  p.  CXVI)  durch  „die  Fabdn  des  Sophos" 
wiederzugeben ,  anstatt  durch  „Fabeln  des  Aesopos^^  ').  Noch 
weniger  Bdfall  scheint  mir  das  zu  verdienen,  was  Hr.  Lanläsb. 
4ber  den  Ursprung  der  Fabel  überhaupt  behauptet,  obgleich  dei* 
verewigte  Roth  ihm  darin  nicht  bloss  beigestimmt  hat,  sondern 
sogar  ihn  unterstützt  und  schon  vor  Veröffentlidiung  desselben 
dttrin  bestärkt  zu  haben  scheint. 

S.  OVII  heisst  es  nämlich  „Im  HinUicke  auf  die  verschie- 
denen Momente  unsrer  Abhandlung  glauben  wir  daher  mit  vol- 
lem Recht  behaupten  zu  können,  dass  die  Hebräer  die  Erfinder 
ür  Fabei  sind.*^  Wir  wollen  über  den  etwa  nach '  Analogie 
vonBabrios  fiffgefka  gebrauchten  Ausdruck  „Erfinder  der  Fabel*^ 
nicht  mit  dem  Vf.  rechten,  sondern  an  die  Stelle  desselben  ^eich 
to  setzen,  was  wir  glauben,  dass  er  damit  sagen  wollte.  Aus 
dem  ganzen  Inhalt  der  Abhandlung  scheint  nämlieh  hervorzuge- 
ben, dass  der  Hr.  Vf.  die  Hebräer  für  dasjen^eVolk  hält,  welr 
cbes  zuerst  diejenige  Oompositionsform,  welche  man  Fabel  nennt,  ^ 
gebraucht  hat  und  dass  diese  sich  von  ihnen  aus  über  alle  Völ- 
ker, bd  denen  wir  sie  finden,  verbreitet  habe.  Es  würde  mir 
leid  thun,  wenn  ich  des  Hxn  Vfs  Ansicht  nicht  richtig  gefasst 
bätte,  allein  (^  würde  seine  eigne  Schuld  sein;  denn  der  Aus- 
druck „Erfindung  der  Fabel"  ist,  wenn  er  etwas  anders  bedeu- 
ten soll,  ein  sehr  übel  gewählter  und  kann  fiberhaupt  nicht  dazu 
dienen  uns  die  Entstdiung  dieser  Oompositionsform  zu  erklä- 
ren. —  In  der  gegebenen  Auffassung  lässt  sich  die  Behauptung 
des  Herrn  Vfs  aber  gar  nicht  erweisen.  Denn,  obgleich  die  Kl- 
dnng  der  Hebräer  ziemlich  hoch  in  die  uns  bekannte  Geschichte 
binaufreidit,  so  wissen  wir  doch,    dass  es   sehon  vor  ihnen  und 


1)  Die  Leseart  der  Hdschr.  würde  wörtlich  ^^Atauinov  koyos  oder  f4vS-of\'' 
gewfthreo.    jLch  verstehe  zu  wenig  Syrisch,  um  zu  entscheiden,  oh  die  Gründe, 
welche  der  Hr.  Vf.  p.  CXVII  angieht ,  genügen ,  um  zu   seiner  Veränderung  * 
%   «tt  hcrccbtigeD. 
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in  ihrer  Nähe  nicht  Uom  eben  ^sk>  hoeh,  sondern  sogar  viel  ho- 
her gebildete  Völker  gab  und  es  wftre  eine  überaus  gewagte  Be- 
hauptung, diesen  —  weil  wir  von  ihrer  Poesie  und  literator 
so  gut  wie  gar  nichts  überliefert  erhalten  haben  —  Poesie  übei^- 
haupt  und  Fabeln  insbesondre  abzusprechen.  Was  würde  die 
Nachwelt  von  den  Fabeln  der  nordamerikauischea  Indianer,  der 
oceanischen  und  andrer  im  Attssterben  begdffener  Völker  er&ih- 
ren,  wenn  die  europlüsdie  Bildung  sich  eben  so  indifferent  od« 
unwissenschaftlich  gegen  die  heutigen  wirklichen  Barbaren  ver- 
hidte,  als  das  Alterthum  :—  selbst,  ja  insbesondre  das  helleni- 
sche —  g^en  die,  zum  Theil  mit  Unrecht  von  ihnen  so  tief 
gestellten  alten  yermeintlicheo 9  Wenn. der  Satz  also  ein  be- 
weisfähiger werden  soll ,  so  müssen  wir  seine  Form  einigermassen 
beschränken.  Im  Fall  der  Hr.  Vf.  etwa  sagte:  untw  den  uns 
bekannten  Völkern,  bei  welchen  Wir  die  Fabel  finden,  haben 
die  Hebräer  sie  zuerst  gebraucht  und  die  übrigen  haben  sie  nicht 
g^Ibstsiändig  entwickdt,  sondern  theils  unmittelbar,  theils  mit- 
telbar von  den  Hebräern  erhalten'*,  so  wäre  diess  eine  Behaup- 
tung, die  sich  zwar  hören,  aber  dem  Material  gegenüber,  wd- 
ehes  uns  schpn  bis  jetzt  bekannt  ist,  sdiwerHch  erweisen  lassen 
könnte)  Denn  wir  finden  bei  sehr  vielen  Völkern,  von  denen 
es  ^dit  im  ent^mtesten  wahrscheinlich  ist,  dass  auch  nur  ein 
mittelbarer.  Einfluss  der  Hebräer  auf  sie  anzunehmen  sei.  Com- 
pondonen,  welche  unt^  die  Categorie  der  Fabdn  gehören  und 
bei  den  Indem  eine  von  den  hebräischen  sowohl  als  den  soge- 
nannten lisopischen  inn^rlidi  so  verschiedene  Art,  (vgL  Pant- 
sdiatantra  I,  xxi)  dass  man  schwach  bereditigt  ist,  sie  dordi 
Einfluss  von  diesen  zu  erklären,  ihr  vielmehr  eine  davon  ver- 
sehiedne ,  unabhängige  Entstehung  zusehreiben  muss.  Ueberhanpt 
aber  liegt  die  Fabel  im  Allgeineinen  dem  Gestaltungsvermögen 
und  der  Gestaltungslust  der  Menschen  so  nah,  dass  es  sehr  zwei- 
fdhaft,  ja  höehst  nnwahrscheinüdi  ist,  dass  die  ersten  Anfänge  der- 
selben bd  einem  einsägen  Volk  zu  suchen  aeiea.  Sonach  würde, 
bei  genauerem  Eingehen  auch  von  dem  soge&sstai  Satz  schwer- 
lich mekv  tübrigbleiben ,  als  tieUeieht'  dass  die  Hebräer  das  «rate 
der  bekannten  Völker  sind,  in  deren  Sdiriffcen  Fabeln  vorkom- 
men; zweifelhaft  bleibt,  ob  sie  sie  nicht  schon  von  einem  andern 
Volk  überkommen  t  noch  zweifdhafter,  ob  die  gesammte  Fabel- 
dichtung auf  sie  zurückzufahren  sei.  Das  wenige,  was  hier  tibrig 
bliebe  —  und  selbst  das  würde  bei  crittscher  Erwägung  der 
zwd  Fabeln  in  der  Bibel,  welche  hier  aUeui  in  Betracht  kom- 
men und  der  älteren  griechischen  und  indischen  Fabein  wenig- 
stens zweifelhaft  gemacht  werden  können  (einersdts  nämlich  durch 
den  Charakter  dieser  beiden  Fabeln,  welche  auf  der  äussersten 
Grenze  der  Fabel  stehen  und  andrerseits  durch  die  Frage  nach 
der  Abfassungszeit  des  Buchs  der  Riehisr  und  der  der  Könige) — 
ist  kaum  der  Mühe  werth,    dass  man  eine  Lanze  darum  einlegt  ^ 
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und  ich  zweifle  auch,  dass  der  Hr.  Vf.  sich  gefallen  lassen  würde, 
dass  man  seiner  Behauptung  diese  Oestalt  gebe« 

Die  Frage,  um  ^e  es  sich  hier  handelt,  ist  so  viel  mir 
sdieint,  anders  zu  fkssen  und  ich  glaube  fest,  dass  auch  derHc 
Vf.,  wenn  er  etwas  tiefer  in  sie  ^gegangen  wäre ,  sie  so  ge* 
stellt  haben  würde.  So  wenige  man  fragen  kann,  wer  hat  die 
^»sche  Poesie  erfunden,  oder  wissenschaftlich  gesprochen,  hei 
wdchem  Volke  ist  zuerst  die  epische  Poesie  entstanden,  oder 
gar,  wer  hat  den  Staat  erfunden,  bd  welchem  Volke  ist  der 
Staat  entstanden,  wohl  aber  wer  hat,  oder  wo  ist  der  epischen 
Poesie  diejem'ge  Kunstform  gegeben,  welche  alle  gebildeten  V^- 
ker  ab  die  mustergttltige  anerkannt  haben  und  anerkennen,  wo 
ist  die  repräsentative  Verfiusung  mit  der  Abwägung  der  Süuits- 
gewalten  entwickdt,  in  deren  Besitz  sidi  einige  Völker  glücklich 
fühlen  und  nach  deren  Besitz  sich  alle  andern  sehnen,  eben  so 
wenig  kann  man  fragen,  wer  die  Fabel  erfnnden  hat,  sondern 
die  wichtigste  Frage  innerhalb  diBr  Geschichte  derselben  ist,  wer 
oder  welches  Volk  hat  ihr  «die  mustergültige  —  mit  einem  Worte 
—  die  äsopische  Form  gegeben  und,  obgleich  ich  keinesweges 
der  Ansicht  bin,  dass  diese  Ehre  den  Hebräern  zuzusprechen 
ist,  so  bin  ich  doch  wdt  entfernt  zu  verkennen,  dass  die  Acten 
über  diese  Frage  in  dieser.  Gestalt  noch  nicht  geschlossen  sind, 
ja  sogar,  dass  die  Ansprüche  der  Hebräer  in  dem  Hrn  Vf.  ei- 
inen  nidit  üblen  Fürsprecher  ge^nden  haben.  Das»  er  aber  durch 
seine  Gründe  irgend  Jemand,  der  es  mit  solches  Frajgen  erzißt 
nimmt,  von  sdner  Behauptung  überzeuge,  möchf  ich  nichts  desto 
weniger  sehr  bezweifeln.     Sehen  wir  dieselben  etwas  genauer  an: 

S.  lU — XTTT  wird  bemerkt  „in  der  Bibel  finden  wir  schon 
unige  thierische  Persdnlichkeiten  in  der  Stdlung,  welche  ihnen 
die  Fabel  einräumt.^  Wenn  diess  der  Fall  wäre,  so  würde  es  fOr 
die  Frage  nur  dann  entscheidend  sein,  wqnn  Besonderheiten  in 
der  Charakterisirung  emträten ,  welche  die  Bibel  nur  mit  der  Fa- 
bel gemein  hätte,  mit  andern  Worten  wenn  die  Charakterisirung 
in  dm*  Bibel  specieÜ  äer  Art  wäre,  dass  sie  nur  aus  den  Fabeln 
grossen  sdn  könnte,  oder,  umgekehrt  die  in  den  Fabeln  derArt,' 
dass  de  nur  aus  der  Bibel  geflossen  «ein,  oder  von  einem  Volk 
stammen  könnte,  welches  die  biblischen  Anschauungen  hegte. 
Nun  ist  es  aber  bekanntli<^  der  hohe  Vorzug  der  äsopischen 
Fabeln,  dass  —  abgössen  von  ei^en  wenigen,  die  danneben 
dadurch  auch  ihr  specielles  Vaterland  verrathen  — r  die  Thiere 
so  sehr  in  ihrem  wahren  Charakter  ,ai^reten,  dass  welches  Volk 
siß  überhaupt  kennt,  sie  wesentlich  eben  so  auffassen  muss.  Das 
Wahre,  Richtige,  Allgemeihe  kann  aber  bekanntlich  aUenliialben 
unabhängig  von  einander  entstehen,  während  ein  historisdier 
Ztisammadhang  sich  mit  Sicherheit  nur  bei  Falschem  Irrigem 
Besonderem  nadiweisen  lässt.  Allein  wie  sieht  es  mit  dem  an- 
gestrebien  Nachweis  der  GMchheit   der  Stellung  ^niger  Thiere  in 
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der  Bibel  und  in  den  Fabeln  in  Wirklidikeit  aus?  Der  Hr.V£ 
will  S.  UI  nacbweben,  daisder  Löwe  in  der  Bib^,  wie  in  der 
Fabel,  König  der  Tbiere  sei.  Eine  Stelle,  in  w^cber  er  so  ge- 
nannt wird,  existirt  in  dar  Bibel  hiebt,  allein  Hr.  Arnbeim  be- 
ziebt  *]b^  „Könige*  in  Hieb  41,  26  gegen  die  Annahme  anderer 
Erklärer  auf  den  Löwen.  leb  bin  weit  entfernt  mir  Über  Bibel- 
exegeie  ein  Urtbeil  anzumassen  und,  wen^  icb  für  meine  Per- 
son aucb  nicht  umbin  kann,  diß  Eicbtigkeit  von  Hrn  Arn- 
beims  Annahme  sehr  zu  bezweifeln,  so  bin  ich  doch  gern  be- 
reit aaauerkennen,  da^s  sie  bei  der  Dunkelheit  dies^  Stelle  in 
^Betracht  gezogen  zu  -werden  verdient.  Allein  Hr.  Landaber- 
g er  wird  mir  auch  zugeben,  dass  Thatsachen  nur  durch  un- 
zweifelhafte  Belege  fixirt  werden  können  und  för  einen  solchen 
wird  er  diese  St^e  nicht  auszugeben .  vermögen.  *  Wie  wenig  die 
ttbrigen  Anführungen  -^  in  ^enen  der  Löwe  das  stärkste  Thier, 
der  Held  u.  s.  w.  genannt  wird  ■*-  für  das  biblische  Thierkönig- 
thum  desselben  entscheiden,  bedarf  keiner  Auseinandersetzung; 
einzig  will  ich  bemerken,  dass  der  -Vergleich  Juda's.  mit  einem 
jungen  Leu  (Genes.  49,  9)  nicht  wegen  der  nicht  von  ihm  wei- 
chenden Herrschaft  Statt  findet  —  diese  wird  ganz  unabhängig 
VslO  erwähnt,  während  der  Vergleich  mit  seiner  Ausführung  ein- 
zig auf  Vs  9  beschränkt  ist  —  Mit  dem  Nachweis  für  das  Vo- 
gelkönigthum  des  Adlers  geht  es  dem  Hrn  Vf.  ebenso;  auch  die- 
ses wird  in  der  Bibel  nicht  ^wähnt  und  soll  hinein  interpretirl 
werden;  hundert  mal  ^er  könnte  man  es  aus  dei:  Stellung,  die 
der  Adler  zum  Zeus  schon  bei  Homer  annimmt,  entnehmen^ 
was  fEir  den  Ursprungsort  der  äsopischen  Fabel  übrigens  eben 
so  wenig  ^itscheidend  wäre.  Wlus  den  Esel  betrifft,  so  kann 
man  in  der  That  dem  Hrn  V£  zugeben,  dasd  aus  Hiob  11,  12 
gefolgert'  werden  könne,  dass  der  bebrlüsche  dumm  war;  allein 
woraus  würde  folgen,  dass  der  assyrische  u.  s..w.  viel  kitiger  ge- 
wesen sei? 

^.  XV  führt  der  Hr.  Vf.  die  beiden  biblischen  Fabeln  ins 
Feuer;  sie  tragen,  wie  schon  bemerkt,  kaum  das  Gepräge  äso- 
pischer Fabeln;  sie  sind  speciell  der  Pflanzenwelt,  nicht  der Thier- 
welt  entnommen,  aber  grade  daraus  scUüesst  der  Hr.  Vf.  daas 
die  Thierfabel  bei  den  Hebräern  existirt  haben  müsse:  d^in  der 
Pflanzenfabel  müsse  £e  Tbierfabel  vorausgegangen  sein.  Wir 
wollen  das  Baisonnement ,  durch  welches  der  Hr.  Vf.  sich  zu 
seiner  Schlussfolgerung  berechtigt  glaubt,  nicht  näher  prüfen, 
da  jeder  einsieht,  dass  ein.  durch  solche  Schlüsse  gewonnenes 
Argument  auf  jeden  Fall  sehr  unsicherer  Natur  ist.  Von  S.  XVI 
an  beginnt  dann  der  sehr  vi^dienstliche  Nachweis  der  Erwäb- 
njing  von  Fabelsammlungen  und  von  Fabeln  selbst  aus  dem 
Talmud  und  der  sich^  daran  knüpfenden  Literatur.  Da  diese  Li- 
teratur aber  von  dem.  Hrn  Vf;  selbst  zwischen  300-:--900  unsrer 
Zeitrechnung  gesetzt  wird,  so  können  an  und  für  sich  keine  ent- 
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scheidende  Folgei^angeo  für  seine  Tbesis  darausgezogen  werden, 
wie  diess  der  Hr.  Vf.  selbst  anerkennt.  Dagegen  versucht  er 
durch  Vergldchung  der  in  diesem  Theil  der  jüdischen  Literatnr 
nachgewiesenen  Fabeln  mit  den  entsprechenden  äsopischen  die 
Priorität  der  hebräischen  Form  zu  erweisen  und  sie  in  gewissem 
Sinn  ab  die  Ordinale  der  entsprechenden  äsopischen  hinzustel* 
len.  Obgleich  äsopische  Fabeln  schon  um  Archilochus  Zeit  in 
Griechenland  bekannt  und  in  der  des  Sokrates  in^  aller  Mund 
waren,  so  dass  die  von  Hr.  Vf.  mitgetheilte  jüdische  Form  zwi< 
sehen  1000—1600,  oder  800— 1400  Jahre  später  Ällt,  so  würde 
dennoch  an  und  für  sich  des  Hrn  Vfs  Annahme  nicht  unglaub- 
lich erscheinen.  Denn  einerseits  sind  die  Juden  ein  zähes  Volk, 
andrerseits  ist  die  griechische  Form  der  äsopischen  Fabeln,  wel- 
che bis  auf  uns  gekommen  ist,  ebenfalls  nur  aus  Verhältnisse 
massig  späten  Schriften  bekan^  ;  die  Zahl  derer ,  welche  sich  in 
der  älteren  Literatur  nachweisen  lassen,  ist  sehr  gering,  die  Form, 
in  welcher  wir  die  allergrösste  Majorität  derselben  kennen,  be- 
ginnt erst  mit  Babrios  oder  Phädrus.  Es  wäre  also  ganz  gut 
denkbar,  dass  in  den  zwischenliegenden  Jahrhunderten  diejeni- 
gen äsopischen  Fabeln,  welche  wirklich  aus  dem  Orient  stamm- 
ten —  denn  es  ist  keinem  Zweifel  Unterworfen,  dass,  nachdem 
diese  Kunstform  sieh  einmal  in  Griechenland  ^ngebürgert  hatte, 
Ider  und  sonst,  wohin  sie  kam,  auch  einh^mische  nach  ihrem 
Muster  gestaltet  wurden  (vgl.  Babrios  von  Härtung  S.  6)  — 
in  Griechenland  mehrfach  umgestaltet,  unter  den  Juden  dagegen 
treuer  bewahrt  wären.  Durch  äussere  Gründe  lässt  sich  also  die 
Möglichkeit  der  Priorität  der  jüdischen  Form  nicht  widerlegen, 
eben  so  wenig  aber  auch  beweisen.  Man  ist  bei  Entscheidung 
der  Frage,  ob  die  talmudischen  u.s.w.  oder  griechischen  u.  s.  w. 
Formen  äsopischer  Fabejp  die  ursprüngliche  Gestalt  treuer  be« 
wahrt  haben,  einzig  und  allein  auf  innere  Gründe  beschränkt, 
und  auch  der  Hr.  Vf.  macht  hier  nur  solche  für  seine  Ansicht 
geltend.  Ob  ihm  aber  gelungen  ist,  von  der  Priorität  der  tal- 
mudischen Formen  zu  Überzeugen,  werden  wir  sogleich  an  eini- 
gen Beispi^en  sehen,  müssen  jedoch  voriier  bemerken,  dass 
selbst,  wenn  ihm  diess  ganz  gelungen  wäre,  seine  Thesis  dadurch 
noch  keinesweges  eine  entsch^ende  Stütze  erhalten  hätte.  Die 
Zeit,  aus  welcher  diese  jüdischen  Formen  bekannt  sind,  liegt  so 
viele  Jahrhunderte  Unter  der,  in  welcher  sich  griechische  Bil- 
dung fast  über  ganz  Mittelasien  verbreitete  (von  etwa  300  v.  Ch. 
bis  300  n.  Ch.) ,  dass  man  sehr  gut  sagen  —  und  wie  ich  glaube,  - 
auch  beweisen  —  kann:  auch  diese  talmudischen  U.s.w.  Formen 
sind  aus  den  griediischen  hervorgegangen  und  wenn  sie  wirk- 
lich überhaupt  oder  in  einzelnen  Fällen  die  Priorität  vor  den 
uns  bewahrten  griediischen  beanspruchen  dürfen,  so  erklärt  sich 
diess  einfach  dadurch,  dass  im  Orient  mehr  von  der  Form  be- 
wahrt ist,  in  welcher   diese  Fabeln   von  den  Griechen    über   den 
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Orient  verbreitet  wnrden,  während  im  Oeddent  bis  eu  dear  Z«t, 
wo  die  Form  fixirt  ward,  in  welcher  de  uns  Yon  da  ans  be- 
kannt sind,  noch  Umwi^ndlnngen  mit  ihnen  vorgingen.  Diese 
Erl^&rung  würde  kanesweges  ein  extremes  Hfüfsmittel  sein,  son- 
dern steht  in  Analogie  mit  vielen  andern  -Erscheinungen,  wie 
denn  ja  z.  B.  .vom  indischen  Fäntschatantra  nachgewiesen  ist, 
dass  die.  arabische  Uebersetsung  »eme  Urgestalt  viel  treuer  wi- 
derspiegelt, als  das  auf  uns.  gekommene  Sanskritwerk.  Doch 
ehe  man  zu  solch  einer  Erklärung  gr^t ,  mag  man  die  Art  und 
Weise  betrachten ,  wie  der  Hr.  Vf.  die  Priorität  der  talmudischen 
u.  s.  w.  Formen  festzustellen  versucht» 

S.  XXXVI  ff.  behandelt  die  im  Midrasdi  &ther  erschei- 
nende Form  der  Fabel  vom  schlecht  gepfl^en  Arbeitsthier  und 
wohl  gepfl^en  Schlachtthier.  Wir  haben  von  dieser  Fabel  m^- 
rere  griechische,  eine  hebräische  und  eine  indische  Form,  welche 
auch  von  dem  Hrn  Vf.  in*  Betracht  gezogen  sind.  £^ne  der  g^rie- 
chisen  Formen  (Babrios  37  ü. s.w.)  knüpft  sie  >n  einen  Pflug- 
stier  und  einen  Farren;  jener  bleibt  am  Leben,  dies^  wird  zum 
Fest  geschlachtet.  Die  hebräische  Form  hat  statt  de»  Pflugstie- 
res und  Farren  eine  JEselin  und  Matdesc^n,  aber  von  diesen 
stirbt  keins,  sondern  ein  Schwein,  dessen  Schicksal  die  Manl- 
eselin  beneidet  hatte,  weil  es  so  gut  gefüttert  ward;  diese  wird 
aber  von  der  Eselin  —  ihrer  Mutter  —  auf  den  Grund  dieser 
Fütterung  verwiesen  und  am  Fest  der  Kalendae  wird  das  Schwdn 
dann  auch  geschlachtet.  Trotz  wesentlicher  Gleichheit  treten  so 
bedeutende  Diffsretizen  ein  —  drei  Thiere,  andre  Thiere  —  dass 
man  über  die*  Priorität  schwanken  '^ann.  Der  Hr.  Vf.  sieht  zwar 
selbst  ein ,  dass  das  Vorkommen  dnes  Schweins  in  einer  jüdischen 
Fabel,  so  wie  eines  römischen  Festtages;  nicht,  eben  geeignet 
sind,  für  die  Priorität  der  jüdisdien  Fassung  zu  sprechen,  aflein 
er  versucht  es  dennodt  diese  Momente  wegzuräumen.  Lassen 
wir  ihn  selbst  sprechen:  „Erwägt  man  (heisst  es  S.  XXXVI), 
wie  das  Schwein ,  das  .  .  .  faul  .  .  .  .,  den .  besten  Gegensatz  zu 
den  arbeitsamen  Eseln  bilde,  so  werden  die  angeführten  Gründe 
durchaus  nicht  genügen,  um  gegen  die  jüdische  Originalität  die- 
ser Fabel  au  zeugen.^*  Dass  für  denjeaiigen,  welcher  Schwraie- 
fleisch  essen  darf,  ein  fettes  Sdiw^n  wenn  auch  nicht  am  be- 
sten doch  recht  gut  das  essbare  Thier  im  Gegensatz  zu  den  ar- 
beitenden repräsentiren  mag,  ist  natürlich ;  wie  so  aber  ein  Jude 
grade  dieses  statt  so  vieler  andrer,  die  er  hätte  wählen  können, 
hinstellt,  wird, dadurch  keinesweges  einleuclitend.  Dann  folgert 
der  Hr.  Vf.  weiter,  dass  sich  der  FabuKst,  weil  den  Juden  das 
Schwdnefldsch  verboten  ist ,  genöthigt  sah  „einen  NichtJuden  zum 
Besitzer  der  drei  Thiere  zu  machen"  '  und  nun  auch  „das  Fett 
....  als  ein  solches  zu  bezeichnen ,  das  dem  Eigenthümer  hei- 
lig war.'^  Das  niag  hin  gehen,  allein  warum  hat  er  sich  durch 
die  unglückliche  Wahl   des  Schweins  in  diese  traurige  Nothwen- 
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di^dt  versetzt?     Wenn  e^  gar  wdter  hemt  (S.XXXVII)  „der 
hebräischen  (Form)  müssen   wir  aber  sehon  wegen  (I)  des   darin 
auftretenden  Schweines    den  Vorzug    der   gröss^en    Naturwüch- 
sigkeit vor  der  griechischen   zusprechen'S   so   wird  der   Hr.   Vf. 
mit   dieser  Au£fassung   zwar   aufs    äusserste   überraschen,     aber     > 
schwerlich  auch    nur   verstanden    werden.      Denn   ich   beosweifle, 
dass  jemand  bereifen  kann,   wie  so  ein  Schwein  in  einer  jüdi- 
schen Fabel  naiurwüehiiger    sei   als  ein  Farren  m   einer  heidni- 
schen.   -Es  bedarf  woU   keiner  weiteren  Widerlegung  derartiger 
Argumente;   sie,   so  wie  die  ganze    übrige   hieher   gehörige  Par- 
thie  des  Buches,    aus  welcher   idi         um   das  Papier   nicht  un- 
nütz zu  verschwenden  —  nichts   Wdter  hervorheben   mag,  thun 
Sinn  und  Verstand  Gewalt  an,  um  etwas  zu  beweisen,  was  sich 
nicht  beweisen  Hess.    Von  der  indischen  Form  heisst  es  S.  XXXVIII 
ganz  ^nfach :  „Eben  so  wenig  wie  die  griechische  hat  aber  unsrer 
(nämlich  der  hebräischen)  die  ihr  fast  gleiche  indische   zum  Vor- 
bilde   gedient'*    und   weiterhin  „schon  Hardy    und  Weber  be- 
zeichnen sie  als  eine  Nachlnldung  der  .  .  .  griechischen  ....  sie 
ist  jedoch  offenbar  nur   ein  Abklatsch   unserer  hebräischen;   an- 
statt der  ....  Eselin  und  Mauleselin  .  .  .  erscheinen  allerdings 
in  der  indischen   ein   älterer    und  ein  jüngerer  Stier  .  ,  . . ;  diese 
Umgestaltung  ist  jedoch  ohne  Belang."     Das  nennt  man  trancher 
la  question.      Allein  überhaupt  ist  mit  derartigem  Eaisonnement 
—  selbst  wenn  es  besser  wäre,  als  das  hier  geführte  —  auf  dem 
Gebiet  der  Vergleichung  selten  oder   nie  ein  sichres  Kesultat  zu 
erzielen.     Will   man   die    Geschichte    verwandter    Oonceptionen 
durch  Vergleichung  fixiren,  so  ist  Sicherheit  nur  dann  zu  errei^ 
chen,  wenn  man  Kettenglieder  erkennt,   durch  welche  sie  unter 
einander   verbunden  sind,    und   hier  ist  grade   das  von  entschei- 
dendem Moment,    was   der   Hr.  Vf.    nachdem   er   sich   lange  bei 
völlig  irrelevanten  Momenten  anschalten  hat,    als   belanglos  zur 
Seite  wirft.      Die  griechische  Form   hat   einen  jungen  und  alten 
Stier  als  Träger  der  Fabel,  die  indische^  einen  jungen  und  alten 
Stier  und  ein  Schwein,  die  talmudische   eine  Eselin,   eine  Maul- 
eselin und  ein  Schwein;   augenscheinlich   bilden  hier  die   beiden 
Stiere  und  das  ^chwein  die  Kettenglieder,  durch  jene  werden  die 
griechisdie  und  die   indische   Form   in  die   innigste    Verbindung 
gesetzt,  durch  dieses  die  indische    und  talmudische;    mit    andern 
Worten  von  den  hier  vorliegenden  drei  Formen   ist    die  griechi- 
sche die  älteste,  aus  ihr  ist  die  indische  geflossen,  aus  dieser  die 
hebräische. 

Erst  wenn  das  Verhältniss  so  fixirt  ist,  kann  man  sich 
fr^en,  warum  ist  es  so  flxirt;  hier,  wie  in  allen  wissenschaftli- 
chen Untersuchungen  gilt  es,  wo  möglich,  erst  die  Thatsachen 
festzustellen  und  dann  erst  zu  fragen,  ob  eine  Erklärung  mög- 
lich ist.  Verf^rt  man  umgekehrt ,  so  wird  man  stets  in  Gefahr 
gerathen,  die  Thatsachen  durch  die  Erklärung  zu  trüben.  Fragt 
Or.  ff.  Oec.    Jahrg.  L    Heft  2,  24 
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mau  sich  KiiQTSt  über  die  GoHtslt  deü  griechischen  Form,  so  wird 

man was  ich  hier  jedoch  mir  andeuten,    mdit   genauer   ans* 

führen  kann,  da  es  auf  Untersuchungen  über  die  ursprünglichen 
Formen  der  äsopischen  Fabeln  und  deren  Charakter  beruht  — 
antworten,  dass  sie  sich  auf  die  oft  geweckte  Klage  über  eigne 
Noth  und  fremdes  Glück  bezieht;  die  Fabel  tröstet  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Satz :  scheinbares  Glück  führt  zu  Unglück,  scheinbare 
Noth  gewährt  wenigstens  Sicherheit:  der  bedauerte  Pflugstier  ist 
wenigstens  seines  Lebens  sicher,  der  gepflegte  Farre  wird  nur 
für  die  Schlachtbank  gepflegt.  Passend  sind  grade  zwei  Stiere 
zur  Veranschaulichung  gewählt ,  da  der  Ochs  fast  das  einzige 
Thier  ist,  welches  zur  Arbeit  und  zum  Essen  izugldch  dient 
Fragt  man  sich  nun,  warum  ist  in  der  indischen  Gestalt  diese 
so  passende  Form  verändert,  so  wird  man  kaum  umhin  können, 
sich  antworten  zu  müssen,  dass  diese  Veränderung  nur  bei  ei- 
nem Volke  vorgehen  konnte,  bei  welchem  das  Tödten  von  Stie- 
ren verabscheut  wurde  und  da  dieses  bei  allen  Indern,  ohne  Un- 
terschied der  Sekten ,  der  Fall  ist ,  so  werden  wir  mit  der  höch- 
sten Wahrscheinlichkeit  schliessen  dürfen,  dass  die  in  Indien  er- 
scheinende Form  auch  in  Indien  diese  Umwandlung  erfahren  hat 
Nachdem  einmal  das  Schlachten  des  einen  Stieres  au%egeben 
war,  war  es  ganz  natürlich,  dass  als  zum  Schlachten  gepflegtes 
Thier  an  dessen  Stelle  das  Schwein  trat,  welches  bekanntlich 
nur  zum  Essen  gebraucht  werden  kann.  Fragen  wir  nun  end- 
lich, warum  die  dritte  Veränderung  —  die  in  der  hebräischen 
Fassung  —  vor  sich  ging,  so  erklärt  sie  sich  dadurch,  dass  nach- 
dem nun  —  nicht  mehr  wie  in  der  griechischen  Form  ein  ar- 
beitendes und  ein  essbares  Tlner  derselben  Species  einander  ge- 
genübergestellt waren,  sondern  —  nur  als  arbdtende  gefasste 
Thiere  einem  nur  essbaren  gegenüberstanden ,  bei  jedem  Volke, 
wo  der  Ochs  auch  gegessen  ward,  dieser  Gegensatz  falsch  und 
die  Correktur,  durch  welche  an  die  Stelle  der  Stiere  Thiere  tra- 
ten, welche  nur  zur  Aibeit  dienten,  fast  geboten  war;  die  nächst 
liegenden  waren  hier  unzweifelhaft  Esel  und  Maulesel.  Diese 
Verkettung  deutet  darauf  hin ,  dass  die  hebräische  Form  erst  eine 
Verbesserung  iev  indischen  ist.  Es  könnte  diess  auf  den  ersten 
Anblick  auffallend  erscheinen ,  aber  schon  meine  im  Pantscha- 
tantra  niedergelegten  Untersuchungen  haben  gezeigt,  wie  viel  aus 
Indien  westlich  gedrungen  ist.  Seitdem  hat  die  von  Labou- 
laye  (im  Journal  des  Debats  1859,  21  und  26  Juillet)  und  von 
Liebrecht  gemachte  Entdeckung  über  die  Quellen  des  Bar- 
laam  und  Josaphat  [s.  Götting.  Gel.  Ana.  1860,  S. 871)  be- 
wiesen, wie  frühe  selbst  buddhistische  Schriften  aus  Indien  nach 
Westen  kamen  und  die  weiteren  Mittheilungen  aus  meinen  Un- 
tersuchungen werden  zeigen,  daiss  Indisches  grade  in  der  jüdi- 
schen Literatur  eine  häufige  und  willige  Aufnahme  fand. 

Aehnlich  wie  es  mit  dem  Erweis  der  Priorität  bd  dieser  be- 
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bräischen  Form  siebt,  stebt  es  aucb  bei  den  übrigen  und  ich 
muss  sehr  bezweifeln^  -ob  des  Hrn  Vfs  Baisonnement  andre  mehr 
überaeugen  wird  als  mich.  Ich  könnte  diess  noch  an  einigen 
erproben,  allein  es  würde  hier  zu  weit  führen.  Au&aerksam  will 
ich  nur  noch  auf  S.  LXXTI  ff.  machen,  wobei  ich  beiläufig  be- 
merke, dass  die  Pantschatantra  I,  433  erwähnte  Form  derGesta 
Bomanorum  theilweis  auf  Avian.  30  beruht,  und  mein  dortiger 
Schluss  vielleicht  —  aber  nur  vielleicht  —  voreilig  war. 

Von  S.  XCI  an  sucht  der  Hr.  Vf.  zur  Begründiuig  seiner  These 
nachzuweisen ,  dass  sich  „bereits  in  der  Bibel  die  Ausgangspunkte 
dniger  andern  äsopischen  Fabeln  vorfinden  und  dadurch  den  he- 
briüschen  Ursprung  der  besprochenen  Apologe  noch  wahrschein- 
licher, machen/*  Hier  wird  zuerst  Babrios  11.,  „wo  ein  Mann  den 
Schwdf  eiiies  Fudises  mit  Werg  umwickelt  und  diesen  anzün- 
det, worauf  der  Fuchs  in  des  Mannes  eigne  Felder  läuft  und 
ihm  seine  ganze  Saat  verbrannt  wird"  mit  der  bekannten  List 
Simsons  verglichen.  Auch  ich  bin  der  Ansicht,  da&8  beide  Com- 
positionen  zusammenhängen,  nur  sehe  ich  nicht,  -wieso  daraus 
irgend  etwas  für  den  hebräischen  Ursprung'^  der  äsopischen  Fa- 
bel überhaupt  folgt.  Glaubt  der  Hr.  Vf.,  dass  die  Composition 
dieser  Fabel  durch  die  biblische  Erzählung  von  Simson  veran- 
lasst sei,  so  ist  das  erste  Erscheinen  derselben  . —  bei  Babrio^  — 
spät  genug,  um  eine  in  der  Zwischenzeit  eingetretene  Bekannt- 
schaft mit  der  biblischen  ErzäMung  auch  bei  Niehthebräern  vor- 
aiti^setzen  zu  dürfen,  so  dass  also  die  Fabel  bei  diesen  entstan- 
det! sein  konnte.  Hält  aber  der  Vf.  die  biblische  Erzhhlung 
selbst  für  eine  ursprünglich  mit  der  von  Babrios  bearbeiteten 
identische  Fabel,  welche  nur  auf  Simson  bezogen  wurde,  so 
würde  damit  in  der  That  die  einstige  Existen«  einer  lliierfabel 
bei  den  Hebräern  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen 
sein,  allein  damit  wäre  der  Ursprung  der  äsopischen  Fabel  bei 
den 'Hebräern  noch  nicht  erwiesen  —  denn  sie  konnten  dennoch 
die  Fabel  speciell  aus  einer  andern  Quelle  entlehnt,  oder  nach 
Analogie  von  andern '  andersh^  kennen  gelernten  selbst  gedich- 
tet haben.  Der  Hr.  Vf.  erklärt  sich  darüber  nicht  wdter,  son- 
dern stellt  beides  einfach  neben  einander,  es  dem  Leser  Überlas- 
send, sich  den  daraus  zu  entnehmenden  Beweis  für  seine  Be- 
hauptung selbst  zu  bilden.  Wenn  damit  schon  so  gut  wie  gar 
nichts  für  seine  Behauptung  gewonnen  ist,  so  sieht  es  noch  viel 
misslicher  mit  den  übrigen  sogenannten  Ausgangspunkten  aus. 
So  soll  in  der  Fabel  179  bei  F.  (Halm  393)  „von  der  Schlange, 
welche,  da  sie  eine  Wespe  nicht  los  werden  konnte,  die  sich 
auf  ihren  Kopf  gesetzt  hatte,  ihren  Kopf  unter  das  Bad  eines 
vorüber£fthretiden  Wagens  legte  und  so  sammt  ihrem  Feinde  um- 
kam", ihre  „biblische  ^Unterlage  durchaus  nicht  zu  verkennen 
sein,  da  ihre  Pointe  allzusehr  an  den  Tod  Simsons  erinnert" 
(S.  XCH);    die  Fabel  vom  Hirsch  (Babrios  43),    der  durch    sein 
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Geweih  umkommt,  heisst  es  (8.  XCIII)  ,,hat  entschieden  Anklänge 
an  II  Sam.  18,  9  ff.  „wo  erzählt  wird ,  dass  Absalom  ....  mit 
seinen  Haaren  an  einer  Terebinthe  hangen  blieb  und  dadurch 
von  Joab  getödtet  wird."  Ich  w^ßiss  nicht;  ob  es  noch  ausser 
dem  Hrn  Vf.  Jemand  giebt ,  welcher  sich  die  Entstehung  dieser 
beiden  Fabeln  aus  jenen  beiden  hochtragischen  Catastrophen  er- 
klären möchte,  aber  auf  jeden  Fall  wird  dieser  zugestehen,  dass 
es  schwerlich  ein  Jude  gewesen  sein  könnte,  der  sie  in  Fabeln 
verwandelte,  demnach  also ,  selbst  wenn  er  diese  Entstehung  an- 
nimmt, keine  Folgerung  fdr  des  Hm  Vfs  Behauptung  daraus 
ziehen. 

Endlich  glaubt  der  Hr.  Vf.  noch  einen  „Stützpunkt"  für 
den  hebräischen  Ursprung  der  Fabel  in  Babrios  Vorrede  zum 
2ten  Buche  zu  finden  (8.  GVH),  in  welcher  es  heisst:  fkv&o^ 

2vqiav  naXamv  (Lachm.  naXativ]  i(mv  ev^sfA^  äp^^gtintoy 

oT  ngly  noi  iflav  inl  Nivov  te  xa«  B^Xov. 
Mit  den  „Syrern,  welche  einst   früher   zur   Zeit  des   Ninus  und 
Belus  existirten"  sollen  die  Hebräer  gemeint  sein,  weil  Herodot 
diese  als  „Syrer  in  Palästina"  bezeichnet  ').     Es   ist  diess  grade 


1)  Beiläufig  erlaube  ich  mir  einige  Worte   über  die   verzweifelte    Stelle, 
welche  in  der  HandBchrift  lautet 

slnt  xcd  Xlßvg  nt^og 
Xoyov  Ußiaifijg, 
Dass  für  loyov  mit  M  e  i  n  e  k  e  loyovg  zu  lesen  ist,  ist  aidit  zm  besweifeln ; 
dass  aber  Xtßveatjg  zu  verändern  sei,  wie  von  Hermann,  Meineke  und 
Sciineidewin  geschehn  ist,  scheint  mir  nicht  nothwendig.  Babrios  nennt 
alr  seine  Vorgänger ,  die  den  Griechen  Fabeln  mitgetheilt  haben,  Aesop  und 
einen ,  welcher  libysche  Fabeln  erzählt'  hat.  Konnten  diese  —  da  die  Fa- 
beln  gewöhnlifth  von  Wärterinnen ,  Müttern ,  oder  überhaupt  Frauen  erzählt 
werden  —  nicht  recht  gut  als  „die  Fabeln  der  Libyerin**  bezeichnet  sein 
und  die  Itßvxoi  loyot,  deren  Erfindung.  beiHesych.  auf  Chamäleon^  Auto- 
rität dem  Kibyntos  zugeschrieben  wird,  diesen  Titel  führen?  Statt  Kibyn- 
tos  erscheinen  andre  Formen  dieses  Namens,  Kkßvaebg  ix  ^»/Si/iyc  bei  Theon, 
K^ßHSüag  oder  Kvßiaag  nach  Diogenian  bei  Walz  u.  s.w.  (s.  Babrios 
von  Härtung  S.  176)  und  Hermann  und  Schnei  dewiu  haben  mit  ge- 
wohntem Scharfsinn  erkannt,  dasB  einer  dieser  Namen  hieher  gehöre;  mur 
glaube  ich  dass  sie  darin  irrten,  dass  sie  ihn  an  die  Stelle  von  Xtßwft^g 
setzten ;  ich  vermuthe  vielmehr ,  dass  er  an  die  Stelle  von  lißvg  n^og  ge- 
hört, und  statt  dieses  Wortes  zu  lesen  seiKißuaaogng ,  also  dieselbe  Form 
des  Namens,  wie  bei  Theon,  jedoch  mit  dem  Accent  der  Form  Kvßtcwtg. 
Ich  denke  mur,  dass,  da  mit  diesen  Worten  der  Vers  endet,  in  einer  Hand- 
schrift, welche  die  Verse  mit  einer  Zeile  absohloss,  bei  mangelndem  Räume 
das  letzte  Wort  ng  übergeschrieben  und  statt  des  doppelten  tr  im  .Na- 
men ein  Strich    als  Verdopplungszeichen    gesetzt  war,   also   die  Handachrift 

Kißvdog  hatte;  war  das  g  in  ng,  als  nah  am  Band  stehend,  mideiitlieh  ge- 
worden ,  so  konnte  ein .  unkundiger  Abschreiber  den  Strich  über  dem  0  alt 
Zeichen  fassen ,  dass  das  überschriebene  in  das*  Wort  an  dieser  Stelle  ge- 
höre und  xißoarwog  schreiben,  woraus  durch  Einfluss  von  Ußoamig  dann 
leicht  kißvg  nvog  entstand;  titfog  führte  dann  auch  die  Verwandlung  von 
X6yovg  in  den  ihm  entsprechenden  Genitiv  herbei;  ich  lese  also: 
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so,  als  ob  einer  die  Worte  „die  Germanen  zh  Carl  des  Grossen 
Zeit^*  auf  die  Schweden  beziehen,  wollte,  weil  ein  andrer  die 
Sdiweden  als  „die  Germanen  Skandinaviens^*  bezeichnet  hätte. 
Es  ist  keinem  Zweifel  zu  unterwerfen,  dass,  wie  auch  Wage- 
ner es  ausgesprochen  hat,  Babrios  die  Assyrer  meint.  Ob  Ba- 
brios  darin  Becht  hat,  ist  natürlich  eine  andre  Frage. 

Ich  glaube  hiermit  die  wesentlichen  Momente ,  welche  der 
Hr.  Vf.  för  seinö  Behauptung  bdgebracht  hat,  besprochen  und 
ihre  Ungenügendheit  nachgewiesen  zu  haben.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dass  mit  der  Widerl^ung  der  in  dieser  Schrift  vor- 
gebrachten Momente  noch  keinesw^ges  die  Unrichtigkeit  dieser 
Ansicht  sdbst  bewiesen  ist ;  sie  mag  wahr  sein ,  —  so  wenig 
ich  för  meine  Person  diess  für  wahrscheinlich  halte  —  allein  ich 
zweifle,  ob  die  Ms  jetzt  bekannten  Materialien  zum  Beweis  der- 
selben hinreichen.  Der  Hr.  Vf.  hat  sich  übrigens  auf  jeden  Fall 
das  bedeutende  Verdienst  erworben,  vieles,  was  zur  tieferen 
Kenntniss  der  Geschidite  der  Fabel  sehr  ^eriiebHch  ist ,  aus  dem 
Dnnkd,  in  welchem  es  bis  jetzt  für  den  grössren  Krds  der  Ge- 
lehrten lag,  ans  licht  gezogen  zu  haben.  Unverkennbar  ist 
manches  dazwischen,  was  zu  der  von  dem  Hrn  Vf.  angenom- 
menen Hypothese  verloökt.  Wenn  sich  derselbe  -bei  der  eifri- 
gen Verfechtung  derselben  in  der  Wahl  seiner  Argumente  nicht 
besonnen  ^nug  zeigt ,  so  ist  das'  bei  ihm  um  so  mehr  zu  ent- 
sdiuldigen,  da  er  gewissermassen  proaris  et  focfs  kämpft.  Denn 
verkennen  lässt  sich  nicht,  dass  es  den  Juden  nicht  zur  gering- 
sten Ehre  gereichen  würde,  wenn  sie  zu  den  vielfachen  Krän- 
zen, die  sie  sich  in  der  Geschichte  der  Menschheit  erworben 
haben,  sich  auch  deh  „die  Urheber  der  äsopischen  Fabd  gewe- 
sen zu  sein"  aufs  Haupt  setzen  dürften. 

Th.  Benfey.  • 


Arabiscke  LjriL 

Diwan  des  Abu  npwas  nach  der  Wiener  und  Berliner  Hand- 
sdirift ,  mit  Benutzung  andrer  Handschrifteui  herausgegeben  von 
Wilhelm  A  hl  war  dt.      I.  Die    Weinlied^.      Greifswald  1861. 


loyovg  Jußvacfjg, 
Der  Nm&,«ii  «le»  Yerfassars  der  Übersehen  koyot  war  schwerlich  besonders 
bekannt,  00  dass  ein  ng  dahinter  wohl  gerechtfertigt -war.  Wenn  Both's 
gtist^oUe  ZoflammensteUiing  (in  den  Heidelb.  Jahrb.  1860,  1,  55)- desselben 
mit  bebrftisch  0^13  „Walker"  in  deA  i-^OlÄ^D  mblÖ73  „Erzählungen  der 
Walker ,  Wäscher"  (hn  Talmud  im  vorliegenden  WeA  S.  IVII)  richtig  ist 
—  und  sie  hat  .vieles  fKr  sich  —  so  ist  die  richtige  Form  des  Namens 
ekkot  K»ß§0>sag;  natürliob  konnte  sie  in  der  Handschrift  »nKißtfoaog  verderbt 
sein,  oder    selbstischen  von  Babrios  die  verderbte  Form  herriltiren. 
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C.   A.   Koch*d   VerlagBbaohliandlnDg,    Tb.     Kunike.    (4.    öf   und 
32  S.     1  Thlr.  .10  Sgr.) 

Der  gefeiertste  Dichter  der  gliUizendatea  Zeit  des  grossen 
Arabischen  Heichs  würde  auch  dann  ein  eingehendes  Studium 
verdienen,  wen«  seine  Lieder  mit  weniger  Becht  zu  den  besten 
Erzengnissen  Arabischer  Poesie  gezählt  würden  Ah  1  war  dt, 
durch  seine  umfassende  Bekanntschaft  mit  der  gesammten  poeti- 
schen Litteratur  der  Araber  ganz  vorzüglich  zu  einer  solch^i 
Arbeit  befähigt,  hat  sich  dahej:  ein  wahres  Verdienst  erworben, 
indem  er  eine  vollständige  Ausgabe  des  Diwän^s  |enes  unter  uns 
noch  so  wenig  bekannten  ^]  Dichters  unternommen  hmty  von  der 
uns  jetzt  der  erste  Theil  vorliegt.  Voran  schickt  der  Herausgeber 
eine  Einleitung,  deren  Hai^)tgegenstand  eine  kurze  Schilderung 
der  Zeitverhältnisse  bildet,  unter  denen  Abu  Nuwa^  lebte  und  dich- 
tete. Indem  er  uns  einige  hervorragende  Männer,  nameoitlicb 
den  Sänger  Ibrl^m  aus  Almaus il,  uns^n  Dichter  selbst^  und 
den  grossen,  vpn  ihm  nach  Gebühr  geschätzten,  Philologen 
Ar^nuii  vorführt,  wdiss  er  di^e  am  mdsten  chiK'akteristischen 
Seiten  der  Zeit  lebendig  und  anschaulich  darzustdien.  Dag3  er 
eS'  unt^lässt,  einigen  sonst  sehr  bezeichnenden  Anekdoten  —  wie 
sie  n&db  Mpmsen's  richtiger  Bemerkung  gerade  in  der  Litte- 
raturgeschichte  besonders  üppig  wuchern  — ^  die  Bemerkung  hin* 
zuzufögen,  dass  es  eben  Anekdoten,  ^ keine  geschichtliche  That* 
Sachen  sind,  kann  den  Kenner  nicht  täuschen.  Doch  sehen  wir 
von  der  Einleitung  ab  und  suchen  wir  den  Dichter  aus  seinen 
Liedern  selbst  kennen  zu  lernen. 

Der  Herausgeber  hat  mit  Becht  die  V^einlieder  voran  ge< 
stellt,  indem  nach  seinem,  gewiss  durchaus  kompetenten,  XJrtheil 
diese  nicht  nur  die  schönsten  sind,  sondern  in  ihnen  die  Per- 
sönlichkeit des  Dichters  und  der  Typus  seiner  Zeit  am  meist^i 
hervortritt.  Wir  erkennen  hier  den. Dichter  in  seiner  ganzen 
Genialität  und  seiner  ganzen  Sittenlosigkeit ,  wir  sehen  die  Zeit, 
so  glänzend  und  so  sittlich  Versunken  sie  war.  Die  Thatkraft, 
welche  die  Wüstenbewohner  in  gewaltigen  Schaarön  zur  Erobe- 
rung der  halben  Welt  getrieben  hatte,  war  erloschen  oder  doch 
dem  ErlöBphen  n4he.  Von  den  gesitteteren  aber  entnervten  Be- 
siegten, mit  denen  sie  zum  Theil  schon  verschmolzen  waren, 
hatten  die  Araber  die  Künste  und  den  Luxus  der  Civilisation 
gelernt.  Die  unendlichen  Keichthümer  riefen  zum  Lebensgenuss 
auf,  und  die  mit  diesem  in  Vorderasien  von  jeher .  verbundenen 
Laster  begannen  ihre*  Wirkung  zu  üben.  So  lebte  nam  entlieh 
ein  grosser  Theil  dw  Bewohner  von  BagdAd;    das   ist   die  Luft 


1)  Das  Urtheil  Ahlwardt'B  übtr  die  Krem •r'tche  Uebertetauog 
wird  Niemand  befremden,  der  buk  eine  der  oberflächliche«  Arbeiten  dimtm 
Orientalisten  geprüft  hat 
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iu  der  Abu  Nuw^  athmete,  und  die  er  in  vollen  Zügen  einsog. 
Lust,  Nichts  als  sinnfi^die  Lnst  ist,  was  ihn  b^eistert.  Ein 
vollendeter  Verächter  der  Kehgion  nnd  alles  Hdligen  denkt  er 
an  Nichts,  als  an  Wdn,  schöne  Müdchen  nnd  noch  weit  lieber 
EjMib^i.  Aber  das  macht  ihn  zum  grossen  Dichter,  dass  er 
seine  Empfindung  mit  emer  Wahrheit,  einer  sprudelnden  Schö- 
pferiuraft  und  dner  vollendeten  Form  darstdlt,  die  namenUich 
in  der  spätem  Arabischen  litteratur  äusserst  selten  vorkommt. 
Seine  Weinlieder  sind  so  ganz  iiö  Greiste  seiner  Zeit  und  doch 
so  sehr  der  Ausdruck  seiner  Individnalität ,  dass  sie  gegen  die 
alte  Dichtweise,  die  in  Du^rrummta  ihren  letzten  wahren  Vertre- 
ter gdbabt  hatte,  einen  weit  schärfbm  G^ensatz  bilden,  als  die 
GMichte  mancher  vkl  spätem  Dichter,-  die  sich,  wie  z.  B.  Al- 
mutanabbt,  enger  an  die  alten  Vorbilder  anschlössen.  Abu  Nu- 
w^  ist  ein  moderner  Dichter  und  ist  sich  seines  Gegensataes  zu 
der  alten  BedQinenwei;<e  vollkommen  bewusst.  Er  verhöhnt  die 
Dichter,  welche,  um  den  alten  Stil  festzuhalten,  ihre  Gedichte 
dmnit  beginiien,  dass  sie,  die  in  den  Palästen  von  Bagdad  woh- 
nen und  zum  Theil  nie  iMe  Wüste  gesehn  haben ,  auf  den  Spuren 
verlassene  Beduinenlager  Thränen  vergiessen  (vrgl.  4,  9  f.  5,  1  f. ; 
58,  7  u^a.  m«  besonders  aber  60,  am  Ende).  Ja  er  er'klärt  ge- 
radezu, dass  &[  das  ganze  nn verfeinerte  Beduinenleben,  von  dem 
doch  aller  wahrer  und  falscher  Glanz  seiner  Zeit  ausgegangen 
war,  verachte  und  hasse  (vrgL  23  und  besonders  26)  und  zieht 
ihm  offßn  das  Persische^Wesen  vor  (36,  6)  ').  Freilich  stand  der 
Beduinensti^  damals  noch  in  solchem  Ansehn ,  dass  der  Hof  auch 
von  den  begabtesten  Dichtern  das  Einhalten  der  alten  Form  ver- 
langte, und  so  sieht  er  sich  trotz  alles  Sträubens  (34  ^)]  genöthigt, 
auch  einmal  solche  immerhin  schöne  GredichtanfUnge  zu  machen, 
wie  wir  sie  beim  62sten  liede  finden.  Aber  im  Ganzen  lässt 
er  sieh  in  seinen  Gedichten  so  wenig  durch  fremde  Einflüsse 
bestimmen,  wie  in  seinem  Lebenswandel.  Trotz  idler  Drohung 
und  Strafe,  welche  <fie  Chalifen  von  Zeit  zu  Zeit  ihres  religiö- 
sen Ansehns  halber  über  ihren  ausgelassenen  Liebling  veHiäng^ 
müssen,  setzt  er  doch  sein  Leben  fort  und  verspricht  höchstens 
in  einem  Tone  Besserung,  der.  ziemlich  ofPen  sagt,  dass  er  sich 
nidit  daran  kehren  werde,  sobald  er  sich  in  Sicherheit  wisse. 
(19;  89)  42;  44).  Mit  seinen  ^eich  ihm  glaubens-  und  sitten- 
losen Zechgenossea,  .liegt  er  Tage  lang  in  Bagdad  oder  lieber  in 
den  kktnen  Orten  in  d^rNiÜie  desselben ')  beim  Wein ,  den  ihnen 


1)  Diese  ganze  Auffassung  Hesse  sich  kaum  erklären ,  wenn  Abu  Nu- 
mkB  ¥OQ  eebt  ArafaUcber  Herkwifl  ^wesen  wäre.  Ob  es  wirklich  wahr  ist, 
4ms  «r  es  «in  Jahr  lang  «atcr  den  BMhünen  aoBgthalten  bat? 

2)  Der. erst»  Ver«  enthält  die  Worte  des  GhaUfen. 

3)  Hier  erhielt,  sich  sein  Andenken  noch  in  späterer  Zeit.  Siehe  die 
MaräBid  s.  v.  Tizanäbäd. 
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der  christliche  oder  jüdische  Händler  (22, 5 ;  32u.  s.w.)  für  schwe- 
res Geld  darreicht,  wie  den  Fersischen  IH<^tem  der  alte  Feuer- 
anbeter. Gesang,  Saiten-  und  Flötenspiel  und  der  schöne  Knabe, 
der  den  Schenken  macht ,  erhöhen  die  Lust.  Dies  Leben  ist  der 
G^enstand  seiner  Lieder.  Sie  sind  alle  kurz  und  bilden  eine  wahre 
Einheit  mit  einem  Hauptgedanken.  Inhalt  und  Form  sind  fast 
immer  echt  poetisch;  die  Sprache  ist  durchaus  originell  und  manche 
dieser  Lieder  dind  in  ihrer  Art  vollendet. 

Die  Dichtweise  desAbüNuwäs  bildet  ein  nothwendiges  Mit- 
telglied zwisch^i  der  altarabischen  und  der  spätem  Persischen 
Ghazelenpoesie,  und  es  liegt  daher  nahe,  ihn  mit  dem  Meister 
derselben,  Hlifiz,  zu  vergleichen  Aber  so  ähnHcfa  beide  sidi  auf 
den  ersten  Bli(^  scheinen,  so  sehr  sind  läie  doch  versdueden. 
So  wenig  Hdfiz  den  bei  allem  Glanz  doch  natürlichen  und  aus 
voller  Brust  strömenden  Gesang  des  Abu  Nuwihs  erreidit,  so  steht 
er  doch  an  Gedank«nr^chthum  -über  ihm  und  zdgt,  abgesehen 
von  den  vielen  wirklich  emsthi^en  Liedern,  doch  auch  überall 
ein  Bestreben,  die  sinnliche  Lust  in. ein  höheres  Gebiet  zu  ver- 
setzen und  als  ^Ydsheit  darzustellen,  ein  Besti*eben,  das-  d^n 
taumelnden  Abu  Nuwäs  völtig  fremd  ist.  Nie  hätte  man  daher 
den  Liedern  des  letzteren  eine  mystische  B^eutung  unterschie- 
ben können,  die  bei  jenem  oft  gar  nicht  sofiwn  zu  li^en  scheint 
Noch  weniger .  richtig  scheint  mir  die  vom  Herausgeber  gemachte 
Zusammenstellung  unseres  Dichters  init  Heinrich  Heine. 
Freilich .  sind  beide  gleich  frivol  und  beide  stürzen  sich  in  sinn- 
Uehe  Genüsse;  aber  der  grosse  Unterschied  ist^ ,  dass  bei  Abi 
Nuwils  die  Sinnenlust  das  Lebensel^nent  bildet,  in  dem  er  voll- 
kommene Befriedigung  findet,  im  Gegensatz  zu  Hme,  der  auch 
nie  so  energisch  die  Freuden  des  Lebens  besungen  hat,  und  bei 
dem  sich  ausserdem  immer,  selbst  in  seinen  spätesten  Produkten, 
noch  Spuren  eines  edlen,  tiefen  Gefühls  zeigen ,  die  man  bei  dem 
Araber  vergeblich  suchen  würde. 

In  der  äussern  Form  hält  sich  auch  Abu  Nuw&s  noch  ziem- 
lich au  die  alten  Vorbilder.  Seine  Versmaasse  sind  die  alten, 
aber  freilich  gebraucht  er  gern  die  für  sdnen  G^enstand  bes- 
ser  passenden  kurzen,  wie  das  früher  seltene,  bei  den  Persem 
später  sehr  beliebt  gewordene,  Bamal  (vierfüssig),  und  es  klingt 
oft  wie  Hohn,  wenn  er  zu  seinen  lustigen  liedern  das  präch- 
tige TawÜ  anwendet,  z.  B.  im  32sten,  in  dessen  Anfangswor- 
ten er  wie  öfter  die  ähnlichen  Ausdrücke  älterer  Gedichte  lu 
persiflieren  scheint  ^).      IHe  Sprachformen   des   Dichters   können 


1)  Das  frtther  sehr  seltene ,  in  der  späten  Poesie  immer  häufiger  wer- 
dende Metrum  des  Slsten  Liedes  wird  mit  den  Arabern  besser  fttrabgekfin- 
tes  Bast^t  als  für  Munsarih  gehalten.     Es  Ue|ft  swar  nahe  d^  Vers 
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natürlich  von  den  tüten  noch  nicht  sehr  verschieden  sein  und 
gelten  anch  als  korrekt.  Der  Gebrauch  mancher  Fremdwörter, 
besonders  Penascher,  die  zum  Teil  im  Q&mds  und  bei  Frey  tag 

fehlen  (z.  B.  ^yf  31,  3  Sitte;  jJiwA-«^  ^^  3,  8  wie  es  scheint, 
Plural  von  jä-^^j  Musik;  J^  56,  1  ein  Persischer  Festtag;  an- 
dere sind  mir  unverständlich),  erklärt  sich  in  dem  halb  Persischen 

> 
Bagdlid    leicht.       q^^  ^^   Reim  für  ^.^^Ai  (62,  9)  ist  mir.  zwar 

sonst  nicht  vorgekommen,,  hat  aber,  was  ich  hier  nicht  weiter 
aus^nander  setzen  kann,  manche  genaue  Analogie  in  der  klas- 
sischen Sprache  für,  sich.     Auffallend  ist  mir  das  Vorkommen  von 

^Ji!A  (40,  2)  für  #J^'  ^^  bei   einem   so  frühen  Dichter.     Weit 

befremdender  ist    aber    die   Konstruktion    .ä;aJI^.j  ll    (5,  5)   ftir 

Ji^  JCT  U,   während  sich  ähnliche  Verbindungen  wie  in  57,  5  f., 

wo  ^^ «Xc  ^>  gesetzt  ist ,  als  ^stände  vorher  \Jfym4:  c>m«JU    auch 

wol  bei  altem -Dichter]^  nachweisen  Hessen. 

Der  Herausgeber  sagt  uns  Nichts  darüber,  wie  und  wann 
der  vorHegende  Dmän  gesammelt  ist.  Sollten  jedoch  auch  seine 
Quellen  hierüber  schweigen,  so  ist  doch  nicht  zu  verkennen, 
dass  die  Sammlung  den  Urtext  des  Dichters  ziemlich  getreu  wie- 
dergiebt.  Während  wir  bei  den  alten  Dichtern  von  vom  herein 
auf  eine  getreue ,  Wiedergabe  ihrer  Worte  verzichten  müssen  und 
im  Einzelnen  nur  darnach  streben  können,  die  verschiedenen 
Bedaktionen  derselben  mög^chst  genau  herzustellen,  können  wir 
bei  Abd  Nuwils,  dessen  Lieder  jedenfalls  frühzeitig  niedergeschrie- 
ben sind,  viel  weiter  gehn.  Wenn  wir  die  Menge  der  Variauten 
ansehn,  könnten  wir  freilich  leicht  fürchten,  der  reine  Text  sei 
durchaus  nicht  wieder  herauszufinden*,  allein  bei  näherer  Betrach- 
tung ergiebt  sich  eine  grosse  Menge  derselben,  als  aus  blossen 
Sckreibfehlern ,  ofb  nur  durch  Auslassung  oder  falsche  Setzung 
?on  Vokalen  oder  diakritischen  Punkten,  oder  aus  Gedächtniss- 
fehlem, die  beim  Citieren  aus  dem  Gedächtniss  unvermeidlich 
sind,  hervorgegangen,   so  dass  an  den  meisten   Stellen  die  rioh- 


in  zwei  H&lften  zu  zerlegen,  von  denen  jede  der  ersten  Hälfte  des  Kunsarih 
entspricht,  aber  die  anch  Torkommende   Länge   der  drittletzten  Silbe    (z.  B. 

JL&^^  l^fAjUw  qI^    JL:^W  U4JUi«>  (äJU^fi    Anfang    des     iOsten    Liedes 

von  Amraalqais   in   der  Leydener  Handsebrift,   nicht  bei    Slane)   macht    es 
anmdglich,  anders  abzutbeilen,  ois 
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iige  Lesart  ziemlich  sicher  steht.  Man  muss  daher  das  VerMi- 
ren  des  Herausgehers,  den  Text  eklektisch  ans  den  heiden  voll- 
ständigen Handschriften  ztisamn^en  zn  stellen  nnd  dabei  mitmi* 
tqr  auch  die  Lesarten  anderer  Handschriften  zu  berücksichtigen, 
hier  als  berechtigt  anerkennen.  Mit  vollem  Recht  legt  er  die 
Wiener  Handschrift  zu  Grunde.  Ja  es  schd&t  fest,  als  ob  Ahl- 
wardt  dieselbe  an  einigen  Stellen  noch  mehr  hätte  berücksichti- 
gen können.      So    zweifle  ich   nicht,  dass  9,  2   mit  der  Wiener 

Handi»chrift  ^Jc^u  zu  lesen  ist  (d.  h.  in  einer  (Wolke),  welche 
getrieben  wird  von  zwei  Winden  ü.  s.  w.;  ^Jo^  eigentHch  vom 
Treiben  der  Lastthiere  gebraucht,  wird  oft  auf  die  mit  demselben 
verglichene,  vom  Winde  getriebene  Wolke  angewandt'));  ebenso 

ist  38,  4  mit  ihr  wiJLjI^  zu  lesen.  Dagegen  hat  die  Berliner 
Handschrift  beim  68sten  Liede  Eecht,  wenn  sie  die  beiden  letz- 
ten Verse,  die  freilich  an  und  für  sich  echt  sein  können,  weg 
lässt;  offenbar  haben  wir  hieir  den  Anfang  eines  neuen  Gedicht«, 
welches  des  gleichen  Keims  und  Metrums  wegen  mit  dem  vori- 
gen zusainueBgeflossen  ist,  ein  Fall,  der  bei  den  altCH  Gredicb- 
ten  leider  ziemlich  häufig  ist  und  Qamentlich  dazu  beigetragen 
hat ,  dem  DtwÄn  des  Amra-alqais  die  verwirrte  Gtstalt  zu  geben, 
in  dem  wir  ihn  jetzt  lesen*  0 

Die  ungemein  sorgfaltige  Vokalisation  des  Textes,  durch 
welche  derselbe  sich  den  besten  Ausgaben  Arabischer  Werke  an- 
reiht, zeugt  ebenso  von  der  Vortrefflichkeit  der  Handschriften, 
wie  von  der  rühmlichen  Sorgfalt  des  Herausgebers.  Nur  an  we- 
nigen Stellen  möchten  wir  von  seiner  Punktation  abweichen.     So 

ist    i2,    11     wahrsdieinlich    «Jüi    zu    lesen;      ebend.     13     lies 

^il ;  [j^.yX^^  {39,  2)  ist  nach  dem  Q&mÜB  wie  ^»j^^i  za  vo- 
kalisieren  2) ;    58,  7  Jies  ^s^  (^Vj    ist    wohl   ein    Druckfehler); 

62,3  lies  zweimal  Ui  ßir   ul;  64, 3  lese  ich  lieber  v^amhA^  Jc^*. 

a 

Der  sonst  recht  korrekte  Druck  lässt  auf  den  letzten  Seitendes 
Textes-  ein  paar  Druckfehler  wie  ^X^  für  ^Xs>  (64,  6);   -'^4** 

für  i.fti^64,  14);  l^/u  für  i^uJ  ^68,  3)  und  einige  ähnliche 
besonders  aufifallen. 


1)  Siehe  z.  B.  Wright ,  opuacula  arabica  8.  28. 

3)  So    9Meh    Freytag.      Dag^igen    hat    4er    fleftnlsgeber    18,   1    richtig 
oIjL^AJ^  geschrieben,  da  Freytag' 8  Aussprache  m!t  Path  wenigstens  de» 

Qämüs  fremd  ist. 
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Der  Herausgeber  vei4ieisBt  ims  am  Schlüsse  des  ganzen  Di- 
wans das  2U  besprechen,  was  einer ErkUlrung  bediitftig s^i,  wäh^ 
rend  er  es  nicht  fflr  passend  hidt,  dietGlossen  der  Wiener  Hand^ 
M^hrift  mit  lUizndrucken.  Ich  gestehe,  dass  ich  von  seinem  Scharf- 
sinn nnd  seiner  Belesenheit  noch  über  manche  Stelle  Aufklft- 
rong  erwartet,  deren  Verständnks  mir  zweifelhaft  oder  dun- 
kel geblieben  ist.  Im  Uebrigen  sehe  ich  der  Fortsetzung  dieses 
Diwto's  erwattungsvoll  entgegen,  wenn  die  spätem  Theile,  wie 
ans  den,  wenigen  durch  Ahhrardt  bisher  bekannt  gemachten  Pro.- 
ben  zu  scfaliessen  ^),  audi  ni^t  <ktö  Intei*esse  ^eses  ersten  Thjdb 
haben  und  mehr  dem  überlieferten  poetischen  Stil  angetiören 
sollten. 

Göttingen.  Th.  Nöldeke. 


SomadeTft's  Häreliensehate. 

Hr.  Prof.  Brockhaus,  welchem  wir  die  Herausgabe  und 
Uebersetzung  der  fiinf  ersten  Bücher  dieses  Märchenschatzes  2] 
und  damit  eines  der  wesentlichsten  Hülfsmittel  zur  Erkenntiiiss 
der  indischen  Quelle  der  allermeisten  auf  der  Erde  verbreiteten 
Märchen  verdanken ,  hat  in  den  Berichten'  der  philologisch-histo- 
rischen Classe  der  Königl.  Bachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
1860  S.  101  bis  162  eine  Analyse  des  6ten  Buches  desselben 
mitgetheilt,  welche  von  neuem  die  grosse  Bedeutung  dieses  Werkd 
herausstellt.  Wir  freuen  uns,  das?  der  Hr.  Vf.  damit  zu  dem 
Werke  zurückgekehrt  ist,  dessen  Vollendung  schon  von  so  vie- 
len Seiten  gewünscht  ist ;  wagen  aber  zugleich  die  Hoffnung  aus- 
zusprechen, dass  diese  nun  keine  Unterbrechung  wieder  erieiden 
werde  und  vor  allem  neben  der  Analyse  —  oder  noch  lieber 
^ner  Uebersetzung  —  auch  die  Fortsetzung  des  Originaltextes  ein- 
treten möge.  Ich  bin  überzeugt,  dass  die  Deutsche  Morgenlän* 
^sche  Gesellschaft,  welche  am  ehesten  befähigt  und  berufen  ist, 
zur  Erfüllung  dieser  Hoffnung  beizutragen,  sich  dadurch  den 
Dank  nicht  bloss  der  I^diänisten,  Orientalisten,  sondern  aller 
derer,  welchen  eine  tiefere  Erkenntniss  der  Geschichte  der  asia- 
tischen und  insbesondre  europäischen  Poesie  am  Herzen  liegt, 
erwerben  wird.  Durch  die  methodischen  Forschungen  auf  diesem 
Gebiete  wird  keinesweges  dne  eitle  Neugier  befriedigt.     Es  wer- 


1)  In  den  in  „Chalef  üäbmu^*  S.  414  abgedraokten  Traueriiedern  tat 
z.  B.  kaum  ein  Gedanke,  der  nicht  scbon  im  Diwan  der  Hudailiten  ausge- 
sprochen wäre. 

2)  Kaiha  Sarii  l^agara.  Die  Hährchensammlung  des  Sri  Somadeva 
Bkaita  ans  Kasehmir.  Erstes  bis  fünftes  Buch.  Sanskrit  und  düutsch  her- 
ausgegeben von  Hermann  Brock h^us.     Leipzig  18^9.     8. 
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den  eben  so  sehr  gescMcktliche  als  ethnognosttscfae  und  ästheti- 
sche P;robleme  damit  gelöst.  Was  die  ersten  l^etrifft,  so  erhalt^i 
wir  für  eine  Menge  Po6den  die  Quelle  und  Geschichte  ihres  Su- 
jets. In  Bezug  auf  die  zweiten  erfahren  wir  zunächst,  dass  eme 
Menge  Völker  fast  alle  dieje^igen  Sujets,  auf  welchen  ihre  po& 
tischen  Gebilde  zu  einem  sehr  grossen  Theil  beruhen,  nicht 
selbst  erfunden  haben,  dass  sie  in  B^ug  auf  Erfindung  unend- 
lich phantasieloser  sind,  als  man  bis  jetzt  gewöhnlich  angenommen 
hat,  dass  ihre  poetischen  Anlagen  sich  fast  nur  auf  Umgestaltung 
oder  Gestaltung  überhaupt  beschränken ;  dann  aber  erhalten  wir 
durch  Yergleichung  der  Umgestfiltungen  bd  den  yerschiedn^i 
Völkern  auch  im  Einzelnen^  über  die  Verschiedenheiten  und  Ei- 
genthtimlichkdten  ihrlsr  poetischen  Anlagen  manche  nicht  zu 
verachtende  Resultate.  Was  die  dritten  betrifft,  so  gewähren  uns 
diese  Forschungen  nicht  selten  Einsicht  in  das  Verhähniss  des 
allgemeinen  poetischen  Vermögens  eines  Volkes  zu  dem  indivi- 
duellen eines  Einzel-Dichters;  wir  ^önnesi  aujch  hier —  natürlich 
in  noch  höherem  Grad  bei  mythischen  und  heroischen  Stoffen — 
durch  Vergleichung  der  Behandlung  selbstgeschaflfiier  Stoffe  mit  sol- 
chen, welche  dem  poetischen  Volksschatz  entlehnt  sind,  erkennen, 
welche  poetische  Stoffe  der  individuelle  Dicht-ergeist  zu  schaffen 
veimag  und  um  welche  er  sich  ohne  allen  oder  mit  nur  geriugem 
Erfolg  bemüht;  erkennen'  bis  zu  welchem  Grad  ein  poetischer 
Stoff  vom  poetischen  Volksgeist  ausgebijidet  sein  muss,  um  vom 
individuellen  Geist  zur  Vollendung  geführt  werden  zu  kön- 
nen. Natürlich  giebt  es  noch  viele  andre  Momente,  welche  der 
Geschichte  der  Märchen,  EÄählungen  u.  s.  w.  sowohl  in  den  drei 
ei*wähnten  Beziehungen  als  auch  in  manchen  andren  eine  hohe 
Bedeutung  verleihen.  Ich  habe  hier  nur  einige  andeuten  woDen, 
welche  der  Beschäftigung  mit  diesen  leichten  Gebilden  auch  in 
den  Augen  von  Gelehrten  einen  höheren  Werth  zu  geben  geeig- 
net sein  niögen.  Denn  mancher^  Gelehrte,  fast  stets  mit  Ge- 
genständen beschäftigt,  welche  nur  für  ^ne  —  im  Verhältniss 
zur  ganzen  Menschheit  ganz  verschwindende — Minorität  von  un- 
mittelbarer Bedeutung  sind,  verliert,  mehr  als  billig,  dasjenige 
aus  dem  Auge,  was  die  ganze  Menschheit,  oder  naturgemlisse 
Complexe  derselben  in  ihrer  Totalität  bew^  und  durch  die  ge- 
meinsame Betheiligung  derselben  entfaltet  wird.  Er  geräth  in 
Gefahr  den  Sinn  für  die  wahren  Triebe  und  Mächte  einzubüsaen, 
die  die  Menschheit  beherrschen  und  leiten.  Wenn  ihm  hier  bei 
der  Verfolgung  der  Geschichte  eines  einzelnen  Gebildes  der  Ge- 
danke  entgegentritt,  ^ass  das  schönste  was  der  Menschengeist 
geschaffen  hat,  nicht  selten  dadurdi  vollendet  ist,  dass  ein  In- 
dividuum eine  Fruit^ht  gewissermassen  nur  pflückte ,  die  im  all- 
gemeinen Geist  sch^ri  gereift  war,  so  wird  ihn  dieser  Gedanke 
vielleicht  auch  auf  ernstere  öebiete  der  Menschengeschichte  be- 
gleiten und  ihm  auch    da  die  Stellung   des  individuellen  au  dem 
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allgemeinen  Geist  in   einem  andi^n   Licht  erscheinen  lassen ,  als 
sie  wenigstens  mancher  aufzufassen  scheint. 

Doch  wenden  wir  uns  zu  der  Analyse  seihst.  Wie  in  den 
früheren  fUnf  Büchern,  so  sind  auch  in  dem  6ten  in  die  Kah- 
mengeschichte  mehrere  Erzählungen  eingeflochten,  und  obgleich 
auch  die  Kahmenerzählung  einen  selbstständigen  dichterischen 
Werth  hat,  so  sind  doch  die  eingerahmten,  wie  in  allen  Com* 
Positionen  dieser  Art,  für  die  Geschichte  dieser  Poesie  von  viel 
grösserer  Bedeutung.  Der  Hr.  Vf.  hat  sich  fS.  103)  vorbehal- 
ten „eine  Vergleichung  der  hier  gegebnen  ^Zählungen  u.  s.  w. 
mit  verwandten  Bearbeitungen  in  den  übrigen  Literaturen"  in 
„einer  spätem  speciellen'^  Bearbeitung*'  anzustellen.  Es  ist  diess 
ein  Recht,  welches  die  erste  Veröfltentlichung  unbestreitbar  in 
Anspruch  nehmen  darf  und  ich  werde  der  letzte  sein,  mir  Ein- 
griffe in  dasselbe  zu  erlauben.  Doch  bin  ich  überzeugt,  dass 
mein  geehrter  Freund  mir  gern  erlaubt  einiges  hervorzuheben, 
was  zur  Ergänzung  meines  Pantschatantra  dient  und  mir  leider 
damals  nicht  zugänglich  war;  beiläufig  auch  ein  und  das  andre, 
was  nicht  zu  dem  Ressort  dei  Vergleichungen  gehört.  Nur  in 
Bezug  auf  einfe  Erzählung  muss  ich  mir  ein  tieferes  Eingehen 
erlauben,  da  sie  ftir  die  Geschichte  dieser  Poesie,  wie  ich  sie 
aufgefasst  habe,  eine  neue .  Bestätigung  gewährt. 

Zunächst  zeigt  sich  auch  ftir  das  6te  Buch,  dass  die  Erzäh- 
lungen des  Somadeva  —  wenigstens  grösstentheils  —  aus  bud- 
dhistischen Darstellungen  geschöpft  sind ;  v^gleiche  in  Bezug  auf 
die  schon  früher  herausgegebnen  ftinf  Bücher  die  bdläufigen 
Nachweise  in  d^  Einleitung  zum  Pantschatantra  {I]  S.  154.160. 
209.  385,  insbesondre  390.  472.  In  Bezug  auf  dieses  6te  ist 
vornweg  zu  bemerken,  dass  die  Hauptperisonen  der  Rahmener- 
zählung :  der  König  Kalingadatta,  sdne  Frau  Tarlidattä  (Tlirä  ist 
bekanntlich  eine  buddhistische  HeiHge  Pantschat.  I,  172  Anm.) 
und  sdne  Tochter  Buddhisten  sind  (8.  104  ff.);  dann  die  Erzäh- 
lung S.  104,  wo  ^n  Feind  des  Buddhismus  bekehrt  wird.  Der 
Gegensatz  des  Brahmanenthums  und  des  Buddhismus  wird  hier 
dem  Leben  gegenüber  so  ausgedrückt :  „die  Religion  hat  mehr  als 
Ehke  Form.  Die  eine  Religion  •  berücksichtigt  mehr  das  Ueber- 
irdische,  die  andre  ist  mehr  für  die  Menschen  hier  auf  Erden 
berechnet.  Brahmanenthum  nennt  man  das  Beherrschen  der  Lei- 
denschaften des  Hasses  u.s.w.  Das  höchste  Princip  in  unsrer 
Religion  —  ist  Schonung  des  Lebens  der  andren"  (S.  105).  — 
8.  113  ff  erhalten  wir  eine  förmliche  Predigt  eines  buddhisti- 
schen Mönchs  mit  einem  eingeschobnen  Gleichniss  ganz  in  des 
Q^jamuni  eigner  Manier.  8.123  lässt  Somaprabhä  die  Tochter 
des  Kalingadatta  dem  Buddha  Opfergaben  bringen  u.s.w. 

Eine  Ergänzung  zum  Pantschat.  ist  8.  111  der  Zug,  dass 
ein  junger  Mann  eine   Braut  vor    einem   wüthenden  ßlephanten 
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jrettet  und  si^  sidi  in  ihn  verfidbt;  er  ist  zu  Pantsoliat.  11,4  zu 
stellen  tind  da49elbst  Bd,  I  S.  320  nachzutragen. 

Höchst  wichtig  ist  ferner  die  Erzählung  S.  117  vom  Kö- 
nigssohn und  dem  jungen  Kaui&nann.  Sie  gehört  zu.  den  Ge- 
achichten  vom  treuen  Diener  (Viravara)  Pantschat.  §.  168  und 
ist  die  Grundlage  derjenigen  Form ,  welche  ich  auf  indischem 
Boden  erst  in  einem  ziemlich  jungen  Werk  nachzuweisen  ver- 
mochte. Wir  sehen  nun  hier  diese  Form  schon  im  12ten  Jahr- 
hundert literarisch  fixirt,  und  da  Somadeva  seine  Sammlung  durch- 
weg aus  andern  Sammlungen  gebildet  hat ,  so  existirte  sie  sicher 
schon  lange  vorher  schriftlich;  an  sie  lehnen  sich  die  europäi- 
schen Formen  (s,  Pantschat.  I,  S.  417)  und  es  fehlt  uns  nun  nur 
uoch  die  Mittelform,  durch  welche  sie  aus  Asien  nach  Europa 
hinübergeftihrt  ward 

S.  124  wird  „ein  Radzauber  erwähnt,  der  der  Wächter  des 
Amrita  ist";  ich  möchte  fast  glauben,  dass  diess  zu  Pantschat. 
V,  4  gehört  vgl.  I  S.  487. 

Aus  der  in  andern  Beziehupgen  sehr  wichtigen  Erzählung 
S.  125  hebe  ich  nur  zum  Vergleich  mit  Pantschat,  I,  513  die 
wunderbare  Kur  hervor,  durch  welche  Klrtisenä  dem  kranken 
König  die  „Würmer  aus  dem  Gehirn"  zieht  (nicht  zwar  „aus  der 
Nase"  aber  doch  vielleicht  im  Zusammenhang  mit  dieser  Aus- 
drucksweise;  vgl.  übrigens  auch  die  bekannte  jüdische  Erzählung 
von  Titus). 

S.  131  bietet  eine,  der  wichti^ten  Erzählungen,  und  idi 
muss  sie,  obgleich  ich  sie  im  Pantschtantra  noch  nicht  behau- 
delt'habe,  dennoch  besprechen,  weil  sie  in  mehreren  Beziehun- 
genfür die  Resultate  meiner  Märchenforsohungen  von  Bedeutung  ist. 

Diese  Erzählung  ist  nämlich  das  Original  zu  der  4ten  Erzäh- 
lung der  mongolischen  Bearbeitung  der  Yetftlap.antschavinQatiy  des 
Ssiddikür ,  und  gewährt  somit  ein  weiteres  Zeugniss  dafür ,  dass 
auch  diejenigen  Erzählungen  derselben,  deren  Original  bisher  im 
Sanskrit  nicht  nachgewiesen  war,  dennoch  ebenfalls  aus  dem  In- 
dischen —  oder  geradezu  gesagt:  Sanskritwerken  —  stammen. 

Die  Hauptzüge  der  Erzählung  lauten  bei  Somadeva  folgen- 
dermassen :  Ein  armer  unwissender  Brahmane  HjkriQarman  ^)  kann 
seine  zahlreiche  Kinders chaar  nicht  ernähren.  Nachdem  er  lange 
gebettelt,  tritt  er  in  den  Dienst   eines    reichen    Mannes,    Sthüla- 


1)  „von  Hari  (Namen  des  Vishnu  und  andrer  Götter,  insbesondre  des 
§iva)  Glück,  Segen  (9arman)  habend"  =  von  ^iva  gesegnet;  eine  ähn- 
liche Znsammensetzung  haripriya  wörtlich  „dem  Hari  lieb*'  bedeutet  „Damm* 
kopi'.**  Diese  Beseichnnng  möchte  der  Namen  auch  wohl  hier  habon  toUeo, 
da  ^ein  Träger  so  geschildei't  wird.  Sie  so  wie  die  ganze  Geschichte  be- 
ruht wohl  auf  der  Anschauung .  welche  so  vielfach  hervortritt  und  ihren 
schlagendsten  Ausdruck  bei  Pfeffel  gefunden  hat  in  den  Versen: 

Für  Toffel  ist  mir  gar  nicht  bange 

Der  kommt  durch  seine  Dummheit   fort. 
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datta  ');  seine  Klndo*  werden  ab  Knhhirten,  Schafhirteü  u.  g.  w. 
angestellt,  seine  Frau  als  Haasmagd,  er  siebst  «da  Knecht. 
Einst  feiert  Sthüladatta  die  HocHzeit  seiner  Tochter;  Hari9arnian 
and  seine  Familie  werden  dazti  nicht  eingeladen.  Da  sagt  er 
zn  seiner  Fraa  „Wegen  meiner  Armuth  und  Unwissenheit  ver- 
achtet nian  mich.  Ich  will  mir  eine  Wissenschaft  beilegea,  da- 
mit mich  Sthüladatta  achte.  Bei  passender  Gelegenheit  sage  von 
mir  ich  sei  ein  kundiger  Wahrsager,"  Er  führt  nun  das  Pferd 
des  Bräutigams  aus  dem  Stall  in  den  Wald  und  versteckt  eL 
Als  es  gesucht  wird,  tritt  Hari^rman's  Frau  hervor  und  sagt 
„Mein  Mann  ist  ein  Wahrsager  und  gelehrter  Kenner  der  Ge 
stime;  warum  fragt  ihr  ihn  nicht?/*  Hari^arman  wird  nun  geru- 
fen und,  nachdem  er  unmuthig  geäussert ,  dass  man  ihn  jetzt  ru- 
fen könne,  aber  beim  Fest  seiner  nicht  gedacht  habe,  zieht  er 
Linien  und  Kreise  und  giebt  dann  an,  wo  sich  das  Pferd  be^ 
finde.  Er  wird  von  nun  an  hoch  geehrt.  —  Nach  einiger 
Zeit  wird  aus  dem  Palaste  des  dortigen  Königs  eine  Menge  Gold, 
Edelsteine  und  andre  Kostbarkeiten  gestohlen.  Der  König  for- 
dert von  Hari^arman  den  Dieb  nachzuweisen.  Dieser  verschiebt 
es  in  seiner  Verlegenheit  auf  Morgen.  Der  König  lässt  ihn  nun 
in  ein  Zimmer  führen  um  da  die  Nacht  allein  zuzubringen.  Die 
Schätze  sind  von  einer  Palastdienerin  Dschihva  („die  Zunge**)  mit 
ihrem  Bruder  zusammen  gestohlen  und  voll  Angst,  dass  der  an- 
gebliche Wahrsager  sie  entdecken  werde,  schleicht  sich  Dschihva 
an  die  Thür  jenes  Zimmers  um  zu  lauschen,  was  Hari^arman 
anflingt.  Dieser  ist  in  nicht  geringerer  Angst,  und  stösst  Ver- 
wünschungen über  seine  Zunge  (Dschihva)  aus,  die  ihm  diese 
Noth  zugezogen,  indem  er  ausruft  „0  Dschihva  (Zunge)  was  hast 
du  aus  lüsterner  Begier  nach  Leckerbissen  angerichtet?'*  Die 
horchende  Dschihva  weiss  nicht  anders  als  dass  ihr  Diebstahl  ent- 
deckt ist,  wirft  sich  dem  Hari<^rman  zu  Füssen,  gesteht,  wo  sie 
die  Schätze  verborgen  und  verspricht,  wenn  er  sie  rette,  ihm 
auch  alles  Geld  auszuliefern,  was  noch  in  ihren  Händen  sei. 
Am  folgenden  Tage  führt  er  lien  König  nun  zum  Versteck,  das 
Geld  behält  er  für  sich  und  sagt  dem  König,  das  hätten  die 
fliehenden  Diebe  mit  sich  genommen.  Der  König  will  den  Hari- 
^arman  belohnen ,  da  flüstert  ihm  ein  Hath  ins  Ohr :  „Wie  kann 
eine  solche  Kunst  ohne  Studium  der  heiligen  Schriften  erlernt 
werden.  Sicher  sei  die  Geschichte  vorher  mit  den  Dieben  ab- 
gekartet. Hari^arman  müsse  nochmals  geprüft  werden.'*  Es 
wird  nun  ein  neuer  mit  einem  Deckel  verschlossener  Topf  her- 
bdgebracht,  in  welchen  eine  Kröte  hineingeworfen  war  und  der 
König  sagt  zu  Hari^arman  „Wenn  du  erräthst,  was  in  diesem 
Topfeist,  so  werdeich  dir  die  höchsten  Ehren  zufliessen  lassen.** 


1)  „vom  Grossen"  oder  „vom  Dammkopf  (sthüla)  gegeben**,    oder  wie 
die  Inder  derartige  Zusammensetzungen  erklären:  „den  der  Sthüla  geben  möge." 
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HariQanAan  glaubt  sich  verloren;  er  erinnert  sich  seiner  glück- 
lichen Jugend;  unwillkührlich  fällt  ihm  ein»  dass  ihn  sein  Yatar 
damals  ,,du  Kröte^^  genannt  habe,  e^  nennt  -sich  selbst  so  und 
bricht  sich  selbst  tadelnd  in  die  Worte  aus :  „Dieser  saubre  Topf 
ist  für  dich,  o  du  Kröte!  jetzt  plötzlich  das  Mittel  geworden, 
dich  gewaltsam  hier  zu  vernichten,  während  du  früher  doch  we- 
nigstens frei  warst  !'^  Alle  Umstehenden  beziehen  die  Worte  na- 
türlich auf  die  Kröte  im  Topf;  er  wird  vom  König  hochgeehrt 
und  beschenkt  und  lebt  fortan  wie  ein  kleiner  Fürst/^ 

Es  giebt  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Erzählungen, 
welche  sich  mit  grösster  Leichtigkeit  und  Sicherheit  als  hieraus 
entstanden  ergeben,  aber  das  Verhältniss  im  Einzelnen  lässt  sich 
—  wenigstens  nicht  von  mir  —  ,  noch  nicht  hinlänglich  bestim- 
men, indem  wesentliche  Mittelglieder  entweder  bis  jetzt  ganz  un- 
bekannt sind,  oder  durch  Formen  gebildet  werden,  welche  in  mir 
nicht  zugänglichen  Büchern  enthalten  sind;  ich  werde  sie  wei- 
4;erhin  anführen  und  vielleicht  ist  dner  oder' der  andre  Leser  — 
dem  sie  zugänglich  sind,  —  so  freundlich  sie  mir  mitzutheilen. 

Der  unwissende,  ab^r  vom  Glück  begünstigte,  Brahmane  thut 
drei  Dinge:  1)  er  findet  ein  (von  ihm  selbst  Verstecktes)  Pferd, 
2)  entdeckt  einen  gestohlenen  Schatz,  3)  erräth,  dass  eine 
Kröte  im  Topf. 

>  In  der  mongolischen  Fassung,,  welche  als  4te  Sage  ira  Ssiddi- 
kür,  der  mongolischen  Bearbeitung  der  sanskritischen  VetMapan- 
tschavin^ati,  erscheint  (bei  Bergmann  Nomadische  Streifereien 
im  Lande  der  Kalmücken.  Riga  1804  I,  284  ff.)  ist  die  Form  so 
sehr  mongolisirt ,  dass  wir  uns  glücklich  schätzen  dürfen ,  dass 
sich  das  indische  Original  noch  vorfindet;  man  würde  vielleicbt 
sonst  zweifeln,  dass  diese  Erzählung  aus  Indien  stamme.  Die 
Dummheit  des  Mannes,  welcher  hier  an  die  Stelle  des  Brahma- 
nen  tritt,  so  wie  die  Energie  der  Frau  ist  stärker  hervorgeho- 
ben, eben  so  sind  die  Zaubercäremonien  und  Kequisite.mit  grösse- 
rer Ausführlichkeit  behandelt.  Dagegen  fehlt  von  den  Dingen, 
die  der  Brahmane  thut,  das  3te  ^ —  die  errathene  Kröte  —  ganz 
und  die  beiden  andren  sind  sehr  verwandelt*  An  die  Stelle  des 
gestohlenen  königlichen  Schatzes  (oben  nr.  2)  tritt  der  Wunder- 
stein, von  welchem  das  Heil  des  Reiches  abhängt;  dieser  ist 
nicht  gestohlen,  sondern  von  der  Königstochter  verloren,  was 
der  vorgebliche  Zaubrer  einfach  gesehen  hat,  wie  im  Indischen 
das  Pferd  in  nr.  1  von  dem  Brahmanen  einfach  versteckt  war. 
An  die  Stelle  von  nr.  1  tritt  die  Heilung  eines  kranken  Chans, 
dessen  Krankheit  durch  böse  Geister  —  in  Gestalt  eines  Mäd- 
chens und  eines  Büffels  —  veranlasst  war;  bei  dieser  Heilung 
tritt  nun  ein,  was  im  Indischen  ebenfalls  bei  nr.  2.,  dass  die 
wirklichen  Zaubrer  in  eben  so  grosser  Angst  vor  dem  vorgebli- 
chen Zaubrer  sind,  wie  dieser  vor  jenen,  und  dass  jene  aus 
Angst  ihr  Geheimniss  selbst  verrathen.  —      Die  Dummheit  des 
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Mannes  zeigt  sieh  insbesoßdre  darin,  dass  ^ ,  anstatt  für  seine 
beiden. Wunderthaten,  anständige  Bdohnungen  zu  fordern,-  nur 
unbedeutendes  in  Anspruch  mmmt,  Ükr  die  erste  Wiederersatz 
seiner  Ausstattung,  für  die  zweite  gar  nur  Nasenhölzer  för  die 
Oebsen.  Nur  der  freiwilligen  Ghrossmuth  der  Chane  und  der 
Energie  seiner  Frau  verdankt  er  grössre  Belohnungen. 

Die  vollste  mir  bekannte  europäische  Fonn  ist  die  litauische 
(bei  Schleicher  lüauische  Märchen  u.s.w.  S.  115).  Bei  dem 
Häusler,  welcher  an  die  8tdle  des  indischen  Brahmanen  getre- 
ten ist,  wird  das  Hauptgewicht  auf  seine  Arinuth  gelegt.  Er 
giebt  sich  hier  nicht  wie  im  Indischen,  und  Mongolisdien  ohne 
weitres  für  einen  Zaubrer  aus,  sondern  bereitet  seinen  neu^i 
Stand  gewissermassen  vor.  .  Er  verkauft  zweimal  Holz;  das 
erste  mal  l2lsst  er  sich  statt  Zahlung  einen  Kaufioiannsschild 
daför  geben,  das  zweite  Mal  den  Schlafrock  und  die  Pfeife  eines 
Doctors.  Beide  Male  macht  ihm  seine  Frau  über  diese  Dumm- 
heit ebenso  Vorwürfe,  wie  im  Mongolischen  über  die  unbedeu- 
tenden Belohnungen,  die  da  ausgebet^i  werden,  und  ich  zweifle 
kaum,  dass  hier  dne  innere  Beziehung  Statt  findet.  Das  Märchen 
hat  in  seiner  Zähigkdt  diese  Züge  der-  Dummheit  nicht  au%e* 
ben  wollen,  sie  aber  mit  vielem  Geschick  versetzt. 

Die  Tafel  lässt  der  Häusler  nun  über .  seine  Thür  heften, 
mit  den  Worten  „der  Doctor  der  alles  weiss  und  kann"  und 
schreitet  gravitätisch  mit  des  Doctors  Schlafrock  und  Pfeife  um- 
her. Bald  wird  seine  Allwissenheit  in  Anspruch  genommen. ,  Ei- 
nem Herrn  ist,  wie  in  der  indischen  Fassung,  ein  sehr  theurer 
Hengst  gestohlen. 

Während  unn  die  eben  bemerkte  Verwandtschaft  mit  dem 
Mongolischen  auf  einen  Zusammenhang  der  litauischen  Form  mit 
der  mongolischen  aufmerksam  macht,  ist  der  Umstand,  dass  die- 
ser Diebstahl  des  Hengstes  im  Mongolischen  nieht  erBcheint,  wohl 
aber  im  Indischen,  geeignet,  die  Ableitung  aus  dem  Mongolischen 
zu  widerrathen.  Allein  hier  zeigt  sich  ein  einzelner  Zug,  wel- 
dier  wiederum  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  Mongolischen 
bekundet. 

In  letztrem  hat  nämlich  der  Held  bei  Verfolgung  eines  Euch- 
flv's  seine  ganze  Ausrüstung  und  Kleidung  eingebüsst;  nackt  und 
Wo88  hat  er  sich  im  Stall  eines  Chans  in  einen  Haufen  versteckt 
und  hier  bemedkt,  wie  die  Prinze  sin  den  Wuuderstein  verlor. 
Als  dieser  nun  gesucht  wird  und  er  sich  für  einen  Zaubrer  aus- 
gibt, der  ihn  ^eder  schaffen  werde,  und  zu  diesem  Zweck  zum 
Chan  abgeholt  werden  soll,  sagt  er:  „Ich  habe  keine  Kleider" 
worauf  ihm  der  Chan  erst  ein  Kleid  schickt 

Ganz  ebenfio  heisst  es  im    litauischen  Märchen,  nachdem  er 

sich  bereit  erklärt  den  Hengst  wieder  zu  finden,  „da  bat  ihn  der 

(bestohlene)  Herr**  er  möge  mit  ihm  fahren*' ;  jener  aber  sagte :  „Ich 

habe  keine  Stiefel*,'  worauf  ihin  der  Herr  erst  Stiefel  holen  lässt. 

Or.u.Occ.    Jakrg.J.   Heft  2.  25  .     rM^nif> 


378  Anzeigen. 

Die  Ueberemstitnmung  ist  zu  gross,  nm  nicht  ans  einer  und 
derselben  Quelle  geflossen  zu  seifi. 

Wir  wissen  nicht  wann  der  Ssiddi-kür  die  Grestalt  erhalten 
hat,  in  welcher  er  uns  jetzt  vorliegt.  Die  stark  mongolische 
Färbung,  welche  die  indischen  Geschichten  darin  angenommen 
haben,  macht  es  aber  höchst  wahrticheinlidi,  dass  sie  verhältniss- 
massig  jung  ist,  so  dass  man  annehnien  darf,  dass  zur  Z&t  als 
der  Osten  Europa's  indische  Märchen  durch  die  Mongolen  em- 
pfing, diese  sich  der  indischen  Fassung  noch  bei  weitem  mehr 
näherten  >  als  im  jetzigen  Ssiddi  kür,  ^o  das  vorliegende  Mär- 
chen spedell  noch  den  IHebstahl  und  die  Wiederfindung  des 
H^igstes,  wie  im  indischen  Original,  enthielt  und  erst  später 
einbüsste. 

Die  zweite  That  deis  Häuslers  ist  ganz  wie  im  Mongolischen 
eine  Heilung  und  wir  dürfen  demgemäss  wohl  fär  kaum  zwei- 
felhaft annehmen,  dass  die  litauische  Darstellung  auf  einer  mon- 
golischen beruhe,  also  dieses  Märchen  durch. die  Mongolen  nach 
Europa  gebracht  sei.  I^e  .  Heilung  wird  aber  nicht  an  ^nem 
Chane  vollzogen,  sondern  an  einer  Königstochter;  auf  diese 
Umwandltmg  so  wie  auf  die  ganze  Form  der  Heilung  war  das 
indische  Märchen  von  der  wunderbaren  Kur  der  Königstochter 
von  Einfluss,  welches  ich  Pantsdiatantra  I,  514 — 518  bespro- 
chen habe;  der  Unterschied  liegt  nur  darin,  dass  die  Prinzessin 
nicht  durch  Lachen,  sondern  durch  Erschrecken  geheilt  wird. 

Die  dritte  That  des  Häuslers  ist  die  -zweite  der  indischen 
Darstellung,  verwandt  mit  der  ersten  des  Ssiddi  kür,  die  Ent- 
deckung eines  Diebstahls.  Aber  die  Darstellung  nähert  mch  der 
indischen  wieder  so  sehr,  dass  wir  auch  hier  annehmen  müssen, 
dass  die  mongolische  Fassung,  auf  welcher  die  litauische  beruht, 
der  indischen  treuer  war. 

Der  Doctor  macht  sich  auch  hier  anheischig  das  gestohlene 
Geld  wieder  zu  schaffen.  Wie  im  Indischen  haben  es  Diener  ge- 
stohlen .  die  sich ,  wie  dort  Dschihvd,  aus  Angst  selbst  verrathen. 
Wie  im  Indischen  ist  der  Doctor  in  einem  Zimmer  allein  uad 
die  Diebe  —  hier  deren  drei  —  horchen  vor  dessen  Fenster,  ob 
sie  etwas  vernehmen  können.  „Als  der  erste  —  heisst  es  nun  — 
unter  dem  Fenster  stand  und  horchte  und  lange  Zeit  hindurch 
nichts  vernahm ,  als  das  Gebrummel  des  Doctors,  schlug  die  Uhr 
ein  Uhr  nach  Mittemacht.'*^  Der  Doctor  der  in  seiner  Angst  die 
Stunden  zählt,  that  einen  Schlag  auf  den  l^sch  und  sagte  „Eins 
(im  Litauischen  aber  stimmt  auch  das  Geschlecht  so  dass  er  sagt 
„einen'^)  hätten  wir  schon."  Der  Horcher  glaubt  nun  der  Doctor 
habe  ihn  gemeint  und  ab  Dieb  erkannt,  und  sagt  diess  den  an- 
dern; der  zweite  Dieb  horcht  nun  bis  es  zwei  schlägt,  da  ruft 
der  Doctor  „Jetzt  haben  wir  schon  zwei",  ebenso  gdit  es  mit 
dem  Dritten,  der  bis  drei  horcht.  Voll  Angst  gehn  sie  nun  — 
ganz  wie  im    indischen    Original  •—   zum  DoctOr,   bringen  ihm 
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das  Geld  und  bitten  nur  sie  nicht  zu  verrathen  Dies  geschieht 
denn  auch/^  Der  Häusler  wird  reich  beschenkt  und  erreicht  hochr 
geehrt  ein  hohes  Alt^r. 

Am  nächsten  steht  unter  den  mir  bekannten  unser  deutsches 
Märchen  ,.Doctor  Allwissend*'  (Grimm  nr.  98). 

Wie  im  Liiauis^ßhen  ist  die  Allwissenheit  des  Bauers  —  der 
hier  Krebs  heisst  —  veranlasst,  und  zwar  eben^sdls  durch  einen 
Holzyerkauf ,  dodi  begnägt  »ch  die  deutsche  Fassung  mit  einem 
stfttt  der  zwei  im  Litatusehen;  jener  findet  sogleich  beim  Doctor 
statt  und  dieser  giebt  dem  Bauer  die  Mittel  an,  wie  er  als 
Doctor  Allwissend ;  aufzutreten  habe. 

Auch  di6  Thaten,  durch  welche  der  Bauer  seine  Allwissen- 
heit bethätigt,  sind  auf  eine  einzige  beschränkt,  nämlich  dieWie- 
dererkngung  einer  Summe  Geldes  di$  einem  rdcheu  Herrn  ge- 
stohlen war.  Das  Geld  wird  wesentlich  eben  so  wiedererlangt, 
wie  im  litauischen,  nur  sind  zwei  Momente  von  Bedeutung: 
1)  tritt  des  Allwissenden  Frau  wieder  mehr  in  den  Vordergrund 
als  im 'Litauischen,  2]  aber,  was  das  allerwicht^ste ,  die,  im  in- 
dischen Original  erscheinende,  Prüfung  durch  die  Kröte,  welche 
im  Mongolischen  und  im  Litauischen  fehlte,  ist  hier  auf  einmal 
wieder  so  vollständig  da,  als  wäre  sie  aus  dem  Sanskrit  über- 
setzt. Die  Entdeckung  findet  nämlich  bei  Tische  Statt;  die  Be- 
dienten sind  wieder  die  Diebe:  als  der  erste  mit  einer  Schüssel 
kömmt,  stösst  der  Bauer  seine 'Frau  an  und  sa^  „Grete,  das 
war  der  erste^  er  meinte  der  erste  der  mit  Essen  aufwarte ,  der 
Dieb  aber  glaubte  sich  als  solchen  erkannt.  So  geht  es  auch 
mit  dem  zweiten  und  dritten.  ^^Der  vierte  —  heisst  es  danli 
wdter  —  musste  eine  verdeckte  Schüsi^l  hereintragen  und  der 
Herr  sprach  zum  Doctor  er  solle  seine  Kunst  zeigen  und  rathen 
was  darunter  läge;  es  waren  aber  Krebse.  Der  Bau^  sah  die 
Schüssel  an,  wusste  nicht,  wie  er  sich  helfen  sollte  und  sprach 
„ach!  ich  armer  Krebs!"  Wie  der  Herr  das  hörte,  rief  er  „da, 
er  weiss  es  u.s.  w.  (Vgl.  oben  S.  376  die  indische  Darstellung). 

Nach  allem  Bisherigen  dürfen  wir  also  unbedenklich  an- 
nehmen, dass  in  der  Fassung,  welche  der  litauischen  zu  Grunde 
lag,  auch  dieser  Zug  nicht  fehlte,  und  dass  diese  also  wesent- 
lich die  drd  im  Indischen  erscheinenden  Proben  der  Allwissen- 
heit enthielt  und  ausserdem  die  im  Ssiddi-kür  und  der  litauischen 
Form  erscheinende  Heilung. 

Die  übrigen  Formen,  welche  mir  bekannt  sind,  enthalten 
nichts  weiter  als  die  Entdeckung  des  I^ebstahls,  oder  eine  sich 
nur  eng  daran  schliessende  Fassung;  sie  zeigen  aber  wie  lang 
diess  Stück,  also  auch  das  ganze  Märchen,  schon  wdt  m  Eu- 
ropa bekannt  war  und  sprechen  auch  dadurch  dafOr,  dass  dieses 
9tia  gut  in  ^ner  Form  Statt  finden  konnte,  die  viel  älter  ist, 
sls  die  «jetzt  bekannte  mongolische. 

Ich  will  zuerst  die  erwähnen,    welche    sich   am   engsten  an 
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die  littauische  Ferm  aehliesst.  Sie  fiadet  sich  in  FaeeÜAnun 
Heinrid  Bebelii  Poetae  a  D.  MaidmiliAiio  laureati  libri  treB. 
Diess  Buch  ist  laut  der  Vorrede  1506  gesdiriebeiw  Vor  mir  Hegt 
die  Tübinger  Ausgabe  vom  Jabre  1561  in  welcher  die  Erzäh- 
lung B^  58'-  steht  und  folgendermassen  lautet: 

Prineeps  qnidam  potentissimus  grandem  thesaurnm  amisit 
trinm  candidatorum  suomm  atque  primorum  perfidia  fortoque, 
qui  maxima  praeroia  proposuit  illi  qui  siln  ablatum  indiearet  the- 
saurum.  Habitabat  autem  in  vicinis  nonoribus  carbonarius  qni- 
dam, sumnia  omnium  rerum  penuria  laborans,  qui  cum  taha 
audisset,  cogitavit  intra  se  egestatem  suam  atque  vulgare  pro- 
verlnum  Suevorum,  quo  diei  solet  bonum  prandium  poUere  et 
pensandum  esse  patibulo,  hoc  est,  non  de^ectanduin  esse  5us- 
pensionem  pauperibns  propter  bonum  prandium.  Qnare  isto 
prandio  paupertatem  finire  constituens,  aocessit  prindpem  seque 
(detur  modo  triduum  —  ganz  wie  in  der  Littauisohen  Fassung 
—  pro  deliberatione)  thesaurmn  indicaturum  pollicetur.  Prin- 
eeps intra  condave  carbonarium  inclusum  lautissime  epulari  msokr 
davit.  Prima  autem  nocte  dum  jam  satur  esset,  ^it,  Deus 
bene  vertat  (uti  nostri  dicere  solent)  jam  unns  accessit,  eredens 
unam  diem  abiisse.  Stabat  autem  unus  furum  ante  condave,  ex- 
ploraturus  quid  iste  faceret:  atque  cum  hoc  audisset^  mox  ad 
•uos  rediens,  ^monstravit  quae  audierit.  Altera  nocte  accesät 
alius  percepturus  quid  oarbouarius  ageret:  et  cum  carboiiarias 
more  solito  laute  coenasset,  dixit  ut  ante,  secundus  accesdt. 
Für  ille  mox  ad  suos  audita  retulit.  Et  cum  tertins  tertia  noete 
venisset,  dixit  tertius  et  ultbnus  adest.  Unde  illi  tres  oommu- 
niter  carbonarium  accedentes  atque  thesaurum  de^erentes  maxi- 
mis  muneribus  donatum  rogant  ne  sedeferat,  thesaurumque  prin- 
dpi  inventum  restituat.  Quem  ille  cum  postridie  prindpi  affer- 
ret  ditatus  est  ab  eo  largissime  ac  usque  in  finem  vitae  suae  va- 
tis  honore  dignatus  est 

Wer  deh  die  Mühe  nimmt,  diese  Form  der  Entdeekung  des 
Schatzes  mit  der  litauischen  und  der  Zwehrn'schen' bd  Grimm 
zu  vergldchen,  wird  finden,  dass  sie  dne  Mittelstellung  dnnimmt 
Drd  Tage  Bedenkzdt,  wie  im  Litauischen:  aber  ddierlich  bd 
Babelius  besser,  indem  durch  Zählung  dieser'selbst  die  Eat- 
deckung  herbdgeföhrt  wird,  nicht,  wie  im  litauischen,  durdi 
die  der  Stunden  in  der  dritten  Nacht.  Der  Umstand,  dass  bd 
Be  bell  US  der  Entschluss  des  Köhlers  aus  der  Lust,  dnmalgnt 
zu  essen,  abgeleitet  wird,  schdnt  veranlasst  zu  haben^  daas  in 
der  Zw  eh  mischen  «Fassung  die  Entdeckung  an  die  Tafel  ver- 
1^  und  vom  Zählen  der  Sdiüssdn  abhängig  gemacht  wird. 

Die  Darstellung  in  „Schertz  mit  der  Warhejt.  Knrtzwei- 
lige  Gespräche ,  Li  Sdbimpff  und  Ernst  Beden  u.  s.  w.  Francklart 
am  Meyn,  Bd  Christian  EgenoMfe  Erben  1568  p.  lvii*>  ist  nur 
dne.Uebersetzung  von  Bebelius  und  daran  sdiliesst  sich  auch 
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die  Bearbei^ting  in  der  Abendzeitung,  welche  Grimm  Bd.  3  zu 
98  (S.  179)  erwähnt 

Hieran  schliesst  sidi  ganz^  eng  auch,  die  Darstellang  in  der 
Wetierauer  Mundart  in  ^annhardt  Ztschr.  f.  Dtsche  Mythol. 
J,  36—46/'  Der 'Köhler  ist  hier  ein  Fuhrmann,  der  gestohlene 
Sdiatz  des  Herzogs  Trauring.  Dieser  Kern  der  Darstellung  hat 
Tom  und  hinten,  wie  in  den  Märchen  so  oft,  von  andern  Seiten 
her  einen  Zusatz  erhalten.  Vom  die  bekannte  Urinv^rtauschung 
—  statt  des  Urins  des  kranken  Fuhrmanns,  den  er  verschüttet 
hat ,  bringt  der  Bote  den  einer  trächtigen  Kuh,  wodurch  dw 
Doctor  bewogen  wird ,  zu  erklären ,  dass  jener  mit  einem  Kalb 
trächtig  sei;  daran  ist  dann  der  Haupttheil ,  der  Geschichte,  von 
dem  Mönch  geknüpft,  der  ein  Kalb  geboren  zu  haben  glaubt, 
welche  sidi  bei  Bebelius  Facetiae  (in  der  sdion angeführten 
Ausgabe  8.  70)  findet  und  hier  für  wahr  ausgegeben  wird;  diese 
leitet  dann  zu  dem  Kern  über.  Hinten  ist  hinzugefügt,  dass  der 
Herzog,  welcher  den  Fuhrmann,  der  ihm  seinen  Trauring  wie- 
der geschafPk  hat ,  aufe  hödiste  elnrt ,  und  ihn  —  weil  er  —  mit 
dem  kalbenden  Mönch  identifidrt  —  in  ^er  Mönchskutte  ge- 
kommen war,  —  ftir  einen  Mönch  hält  und  inständig  bittet,  ein- 
mal zu  predigen.  Es  bringt  dies  den  Fuhrmann  in  die  grösste 
Verlegenheit ,  ^  er  es  nifiht  versteht ;  endlich  muss  er  sich  aber 
doch  dazu  hergeben.  Er  bestedgt  die  Kanzel;  aber  anstatt  ein 
Wort  zu  sagen,  winkt  ex  dreimal  immer  heftiger  nach  dfes  Her- 
zogs Stidil.  Beim  dritten  Mal  verlässt  der  Herzog  ^esen  mit 
seinem  ganzen  Gefolge  in  grosser  Eile  und  er  stürzt  danu  so- 
gleich ein.  —  Dieser  Zug  erscheint  zwar  nicht  in  dem  Indi- 
schen Märehen,  welches  wir  jetzt  besprechen,  wohl  aber  in  dem 
oben  erwähnten  indischen  Original  des  >  treuen  Johannes.  W^ 
des  letzteren  Formen  mit  der  hier  (Brockhaus  in  Berichte  der 
liiÄtor.-phil.ClÄSse  der  König^.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1860  8.  117— 
119)  TorH^enden  Form  vergleicht,  (s.  auch  Pantschat.  I,  416), 
der  wird  bd  der  im  Uebrigen  so  grossen  Ueb^einstimmung 
nieht  umhin  können  anzunehmen,  dass  auch  dieser  Zug  —  fiin- 
sturs  der  Wohnung,  in  welche  der  Herr  des  treuen  Dieners  gehn 
¥riü  {Bro(^haus  8.  118)  -  nach  dem  Ocddent  Überg^ängen  ist, 
sich  aber  bei  der  Zerstückelung  des  Märchens  von  ihm  ablöste.  Der- 
selbe Zug  erscheint  auch  in  der  tibetischen  Form  des  Märchens 
von  d«r4dugen  Bäthsdlöserin ,  waches  ich  im  ,^ Ausland  1859 
nr.  22  ff.  behandelt  habe.  —  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  die 
DarBteilang  in  der  MannhardtVchen  Zeitschrift  insofern  beach- 
tenswerth  ist,  als  sie  auch  eine  von  denen  ist,  welche  zeigte 
wie  diese  Erzählungen  zusammengeschweisdt;  werden.' 

Was  den  8elbstverrath  durch  fabche  Beziehung  von  ZaMen 
auf  sieh  sdbst  betrifft  ^  so  findet  er  sich  auch  s<dion  bei  MoTlinl 
(zuerst  ediri  1520)  in  Kovella  XXIX  (Pariser  Ausg.  von  1855 
8.61)      Hier  sagt  eine  Mutter  zu  ihrem  faulen  Sohn:  wer  einen 
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,^guten  Tag'^  haben  will,  muss  sehr  frtth  aufbtebn.  Ersteht  nun 
ftrüh  auf  und  geht  vor  das  Stadtthor.  Da  kommen  drei  Bürger, 
welche  in  der  Nacht  einen  Schatz  ausgegraben  hätten  und  ihn 
nach  Hause  bringen  wollten.  Der  erste  Ton  ihnen  sagt  ihm  „gu- 
ten Tag^*  da  antwortet  er  „nun  habe  ich  einen^^;  er  meinte  „gu- 
ten Tag'S  der  andre  aber  glaubte  er  meinte  ihn  und  wisse  was 
er  gethani  ebenso  geht  es  mit  dem  zweiten  und  dritten.  Aus 
Angst,  dass  er  sie  verrathen  werde,  geben  sie  ihm  den  vierten 
Theil  des  Schatzes;  er  kehrt  zu  seiner  Mutter  zurück  und  gidi»t 
ihr  seinen  Gewinn,  indem  er  sagt:  Mater  Agonius  deus,  credo, 
mecum  fuit ;  nam  exequutus  tua  praecepta ,  bonum  habui    diem. 

Diese^ Novelle  ist  dann,  wie  viele  andre  von  Morlini,  von 
Straparola  bearbeitet  (XIII,  6). 

Die  von  Grimm  a.a.O.  (111,179)  erwähnte  Bearbeitung  in 
Kisseh-khün,  der  persische  Erzähler.  Berlin  u.  Stettin  1829  S.  44 
ist  mir  nicht  zur  Hand.  Wenn  sie  aber  nur  enthält  was  Grimm 
angiebt,  so  schliesst  sie  sich  an  die  mongolische  Fassung. 

Ausserdem  habe  ich  mir  Bertram  Jenseits  der  Scheeren, 
oder  der  Geist  Finlands,  eine  Sammlung  finnischer  Volksmärchen 
U.S.W.  Leipzig  1854  und:  Polnische  Volkssagen  und  Märchen. 
Nach  dem  Polnischen  des  K.  W.  Woydcki  von  Fr.  H.  L ew  e s  tarn 
B^L  1839  S.  119  nach  Citaten  notirt.  .  Diese  sind  mir  jedoch 
bis  jetzt  noch  nicht  zugän^ch  gewesen. 

Schliesslich  will  ich  bemerken,  dass  ich  fast  glaube,  dass 
auch  die  Wiederfindung  des  Pferdes,  welche  nur  im  indischen 
Original  und  in  der  litauischen  Fassung  erschien,  sich  —  und 
zwar  ebenfalls  schon  sehr  früh  -^  aus  der  Erzählung  ^—  ähnlich 
wie  die  des  Schatzes  —  loslöste  und  weit  nach  dem  Ocddent  ver- 
breitete. In  Poggii  Florentini  Facetiae  (der  Verfiisser  lebte  schon 
zwischen  1378  und  1469)  wird  (nr  LXXXVII  ed.  Cracov.  1592 
p.  59)  von,  einem  unwissenden  Menschen,  der  sich  f)ir  einen 
Doctor  ausgiebt,  erzählt,  dass  er  alle  Menschen  durch  ein  und 
dieselben  Pillen  geheilt  habe.  Zu  diesem  ging  ^er,  der  seinen 
Esel  verloren  hatte  und  fragte  ihn,  ob  er  ein  Mittel  habe,  seinen 
Esel  wieder  zu  finden.  Der  vorgebliche  Doctor  giebt  ihm  seine 
Pillen.  Diese  wirken  abftihrend;  er  muss  in  ein  Röhricht,  um 
der  Wirkung  Genüge  zu  leisten  und  findet  da  richtig  seinen 
Esel.  Der  Doctor  ist  nun  ein  weltberühmter  Mann,  da  seine 
Pillen  sogar  verlorne  Esel  wieder  schaffen.  Die  Erzählung  ist 
schöner  ausgeführt  in  Cent  nouvelles  nouv.  nr.  LXXIX  in  der 
Ausg  von  Le  Boux  de  lincj  Par.  1841  p.  192  und  dann  viel- 
fach  nachgeahmt  (s.  ebds.  p.  385). 

Wenden  wir  uns'  noch  einen  Augenblick  zu  Somadeva  su- 
rück!  S.  138  u.  153  findet  sich  der  Glaube,  dass  die  Götter  hn 
ScHaf  stets  ihre  eigne  Gestidt  wieder  annehmen.  S.  142  ff.  werden 
die  Pravräjikli's  (Bettelnonnen),  wie  auch  sonst,  als  schlechte 
Personen  geschildert. 
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8.  160  ff.  bietet  eine  zweite  sanskritiscbe  Darst^nng  des 
Uten  Capitek  des  Kaltlah  und  Dimnah  und  ist  Pmtschat.  I,  545 
nachzutragen» 

8.  157  bedient  sich  ein  Schatzgräber  zum  Suchen  dner 
K^rze  die  aus  Menschenmark  gemacht  ist,  die  ihm  die  Stelle 
wo  ein  Schatz  liegt  dadurch  nachweist,  dass  sie  ihm  daselbst  aus 
der  Hand  fällt;  es  erinnert  dieses  an  ähnHehe,  noch  jetzt  nicht 
▼erschwundene ,  abergläubische  Annahmen  der  Diebe  (z.  B.  vom 
f^ger  ungeborner  Kinder)  in  Europa. 

Th.  Benfey. 


Kalfltk  Dd  m 


Das  Buch  der  Beispiele  der  alten  Weisen.  Nach  Handschrif- 
ten und  Drucken  herausgegeben  von  Dr.  Wilhelm  Ludwig 
Holland  aussfirordentlichem  Professor  der  deutschen  und  ro- 
manischen Philologie  an  der  Universität  zu  Tübingen,  ordentli- 
chem Mitgliede  der  Berlinischen  Gesellschaft  ftir  deutsche  Spra- 
che U.S.W.  Stuttgart.  Gedruckt  auf  Kosten  des  literarischen 
Vereins.     1860.     8.     IV  u*  261   S. 

Der  Hr.  Vf.,  auf  dem  Gebiete  der  deutscb^i  und  romani- 
schen Philologie  aufe  vortheilhafteste  bekannt,  liefert  hier  mit 
der  philologischen  Sorgfalt ,  von  welcher  er  schon  mehrfach  Pro- 
ben abgelegt  hat,  die  Bearbeitung  eines  Werks,  an  welchem  der 
Kef.  ein  ganz  besonderes  Interesse  nimmt.  Es  ist  die  alte  im 
letzten  Viertel  des  15ten  Jahrhunderts  auf  Veranlassung  eines 
der  würdigsten  deutschen  Fürsten  —  des  Grafen  später  Herzogs 
Eberhart  von  Würtenberg  —  abgefasste  deutsche  mittelbare  Ue- 
bersetzung  des  arabischen  Kaltlah  und  Dimnah,  von  welcher 
Bef.  in  seinen  Untersuchungen  über  die  indische  Grundlage  die- 
ses Werkes  so  oft  Gelegenheit  hatte  zu  sprechen.  Der  Her- 
ausgeber erfüllt  damit  einen  Wunsch,  welcher  beim  Bef.  unmit- 
telbar nach  der  ersten  Leetüre  derselben  in  einem  der  ältesten 
Drucke  röge  wurde,  und  auf  dne  Weise,  welche  dwi  letzteren 
noch  mehr  überzeugt,  dass  sein  Wunsch  ein  berechtigter  war. 
Wälirend  der  Bef.  und  so  auch  alle,  die  sich  «mit  dieser  Ueber- 
setzung  literarisch  beschäftigt  hatten,  der  Ansicht  war,  dass  der 
ältesten  datirten  Ausgabe  derselben  -  Ulm  1483  —  nur  mm 
Druck  sine  loco  et  anno  vorherging,  welchen  er  in  dem  Wol- 
fenbüttler  Exemplar  kennen  und  bo  hoch  schätzen  gelernt  hatte, 
weist  unser  Herausgeber  zum  wenigsten  d^reii  zwei  nach,  und 
&  Mö^chkeit  sogar  von  dreien.  Er  hat  deren,  sowie  der  ihm 
zugänglichen  Handsduriften,  versdüedne  Lesearten  sorglich — so 
weit  me  von  Bedeutung  waren  —  verglichen  und  veraeidinet 
und  darauf  eine  critische  Ausgaj^  gebaut,    welche:  fast  in  jeder 
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wissensohaftHdieii  BeziehuEig  Instorischer  öowolil  ala  literari- 
scher .grosse  Theilnabme  Yerdient  und  jedem  deatschen  Leser 
in  dieser  gereinigten,  handlichen,  durch  Correktheit  und  Inter> 
punktion  so  klar  gemachten  Gestalt  noch  bei  weitem  mehr  Ge- 
nuss  bereiten  wird,  als  Bef.  schon  aus  dem  ä. testen,  wegen 
mancher  äusseren  Mängel  schwierigen,  Druck  empfing 

Der  Hr.  Herausgeber  hat  sich  durch  diese  vortrefflidie  Ver- 
öffentlichung,  deren  Verdienst  noch  durch  Anmerkungen  Ter- 
mehrt  wird,  in  denen  alles  zur  Beurtheilung  derselben  Nöthige 
mit  grosser  Kürze  und  Klarheit  zusammengedrängt  ist,  den  Dank 
nicht  bloss  dnes  grossen  Kreises  von  Gelehrten  erworben,  son- 
dern jedes  Deutschen,  der  für  die  Geschichte  seiner  Sprache 
und  fiir  eine  alte  werthvoUe  Schöpfung  derselben  Sinn  und  Ge- 
ftihl  hat.  Diesen  dem  geehrten  Herausgeber  wenigstens  im  eig- 
nen Namen  auszusprechen,  gereicht  dem  Unterzeichneten  zu  ei- 
nem ganz  besonderen  Vergnügen. 

Theodor   Benfey. 


Idoqrfes^  plMs^  als  Lilekc»liimer. 

Wie  Gellius  N.  A.  X,  ö  mit  Recht  des  P.  Nigidius  Ety- 
mologie von  avarus  verwirft,  so  hätte  er  auch  der  von  locuples 
seine  Beistimmung  versagen  sollen.  Dieser  erklärt  es  durch  qui 
plemqne  loca^  hoc  est,  multas  possessiones  teneret  und  seine 
Etymologie  ist  im  Wesentlichen  bis  in  die  neusten  lateinisches 
Lexika  ilbergegangen  (vgl.  z.  B.  Freund  s.  v.  u.aa.),  nur  dass 
diese  plet  statt  es  an  phro  zu  schlieasen,  für  eine  Verstümme- 
lung von  pleto  nehmen;  sie  erläutern  das  Wort  nämlich  durch 
,,an  Grundstücken  reich",  natürlich  für  „von  Grundstücken  ge- 
füllt" =  locis  *pletus.  Wer  den  Gebrauch  des  Worts  durch- 
geht, wird  sich  leicht  überzeugen,  dass  es  diese  specielle  Bed. 
nicht  hat  und  auch  ursprünglich  nicht,  haben  konnte;  eben  so 
wenig  giebt  es  im  Latein  eine  sichre  Composition,  in  welcher  do 
Wort  auf  t  fü^  to  hinter  dem  Verbalthema  (wie  damnat  ftir 
damnato  als  simplex)  erschiene.  Die  Bildung  gehört  vielmehr 
zu  den  von  mir  in  Kuhn  Ztschr.  IX,  106  ff.  besprochenen,  tritt 
in  Analogie  mit  den  dort  aufgeführten  8acerHl6-t,  ne-p6-t,  com 
po-t,  super-sti-t  (eig.  -stet]  und  ist  ein  Compositum,  in  welchem 
das  hinter  ple  ==  sskr.  prd  ^füllen"  erscheinende  t  den  Expo- 
nenten eines  Nomen  agentis  bildet.  Es  heisst  w-örtlich  ,tStelle 
füllend"  =  „einer  der  seine  Stelle  ausfüllt"  ,4br  gewachsen  ist" 
„Ehremacht^^  daher  „gewichtig"  (z.  B.  testis),  „angesehen"»  end- 
lich „reich." 

Th.  B. 
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Von 

The«4«r  laifejr. 


Adkt  lymei  des  Ktnra  Mm  des  tthtn. 

^  36Btjer  Hynums. 

An  Agni,  Gott  des  Feners« 

Zn  enrem  Herrn '^^  von  zahlreieken  gottliebenden  G^scblecli- 
teren,  zu  Agni  gehn  mit  schön  gesprochnen  Worten  wir^  dem  ja 
auch  andre  singen  Preis.  (1)  =  SÄma-V.  I,  59. 

Als  Kraftmehrer  setzten  die  Menschen  Agni  ein  —  dich 
feiern  wir  mit  Opferen  —  du  werde  heut'  ein  wohlgednnter 
Schützer  uns  in  unsem  Opfern,  heiliger!  ^^^]  (2) 

Zum  Boten  wählen  wir  dich  aus,  zum  allwissenden  H^old 
dich;  dein  —  des  ew'gea,  grossen  —  Strahlen  verbreiten  sich, 
dein  Lichtglanz  ragt  zum  Himmel  auf.  (3] 

Das  Götterdrei  —  Varuiia  Mitra  Arjaman  —  entflammt  als 
alten  Boten  dich;  durch  dich  gewinnt,  o  Agni!  alle  Schätze  sich 
der  Mann,  der  Opfer  dir  gebracht.  (4) 

*)  VgU  erstes  Hefk,  S.  64. 

317)  s.  den  unmittelbar  folgenden  Ezcurs. 

818)  oben  I,  15,  12  habe  ich  das  Wort  tifiiiya  heiliger  übersetzt  und 
es  mag  hier  ebenfalls  so  übersetzt  werden;  es  erscheint  nur  im  Vokativ  als 
Bdsatz  des  Agni.  Die  ErklftmUg  durch  dftna^tla  bei  S&yana  beruht  auf  ei- 
ner E^rmologie  von  $am,  welche  aber  diesen  Sinn  nicht  gcw&hren  könnte.  • 
Man  kann  an  viele  andere  Etymologien  denken;  mir  scheint  es  Yon  sauf,  der 
starkem  Form  des  Ptcp.  Prfts.  Yon  as,  durch  Suff,  ya  abgeleitet  au  sein,  also 
die  alte  organischere  Form  —  die  sich- als  solenner  Beisatz  des  Agni  erhielt  — 
▼on  sat-ya;  ist  dies  richtig,  so  würde  die  Bed.  wie  die  von  sat-yä  „wahrhaft 
seiender**  sein ;  dass  ich  es  „heiliger"  Übersetze,  beruht  auf  der  Vermuthang 
dasf  es  s=  o<ft^'€  sei;  die  LantYerhiUtnisse  stimmen  ganz,  dennoch  ist  die 
Vermuthung,  wie  ich  nicht  verkenne,  zweifelhaft. 

Or.  u.  Occ.    Jahrg.  I.   Heft  3,  86 
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Freudbringend i  Herold,  —  Agni!  —  bist  der  Menseben 
Hausherr,  Bote,  du;  auf  dir  beruhen  alle  festen  Satzungen,  welche 
die  Götter  eingesetzt  »i^).  (5) 

In  dir  nur  —  Agni!  Jüngster!  —  dem  glückseligen  wird 
jedes  Opfer  dargebracht ;  ehr'  nnsre  Götter  heut*  und  femer  wohl- 
geneigt, auf  dass  wir  reich  an  Helden  sei'n.  •^^j  (6) 

Vor  ihm,  dem  selbstQrstrahlenden ,  sitzen  sie  träum!  ver- 
ehrungSYoll;  mit  Opfern  flammen  die  Sterblichen  Agni  an,  wenn 
ihre  Feinde  sie  besiegt.  (7) 

,  Vritra    schlagend    warben   sie  fiimmel  Erd'    und   Nass   und 

schufen  Raum  zu  Wohnungen;  der  Stier,  der  reiche***^),  sei  bei 
Kativa,  wenn  er  ruft  —  ein  wiehernd  Ross  ®^*)  im  Schlacht- 
gewühl. (8) 

Sitz  nieder!  mächtig  bist  du  ja;  erstrahl,  der  Götter  bester 
Freund!  Lass  wirbeln  —  Agni!  o  du  Opfrer!  —  rothen  Rauch, 
Sehens werthen  -—  Gepiiesener!  (9) 

Opferentföhrer !  den  die  Götter  Manuln  *'^)  hier  als  besten 
Piiester  eingesetzt, , den  Kaitva,  MedhjMithi'^^)  i^  Schätzeschutz, 
den  Vrishan**^),   den  Upastuta.  (10) 

Des  Agni,  den  Medhj4tithi ,'  den  Kaiiva  fromm  entzündet 
hat,  dess  Mächte  sind  emporgeflammt,  ihn  kräftigen  diese  lieder, 
den  Agni  wir.  (11) 

Füll  mit  Reichthum,  du  Selbstherrscher!  denn  —  Agni!  — 
du  bist  befreundet  den  Götteren.  Du  bist  der  Herrscher  über  räh- 
menswerthe  Kraft;  sei  du  uns  hold;  denn  gross  bist  du.  (12] 


319)  Die  Erhaltmig  der  ganzen  Welt  bernht  nach  Vedischer  Anschaaung 
auf  den  Opfern  der  Menschen;  denn  diese  machen  die  <S^dtter  erst  stark  ge- 
nug, ihre  Aemter  zn  erfüllen. 

820)  Vgl.  Vs.  17  und  insbesondre  I,  40,  2;  der  Instnunental  drfiekt 
den  Grand  aus:  Säyatia  nimmt  gegen  alle  Analogie  suvUryd  für  iutir^Sm, 

^21)  Agni  als  mächtiger  Beutegewtthrer. 

322)  =  muthig,  feurig  beistehend  wie  ein  kampflustiges  Pferd. 

^23)  Stammvater  der  Mens<^en. 

324)  nehme  ich  als  Eigennamen,  nicht  mit  dem  Schol.  als  AppellaÜT. 
Es  ist  ebenfalls  ein  Hymnendic^ter  und  Sohn  des  Kanya,  welchem  dies« 
Hymnus  (wegen  ^b,  19  schwerlich  mit  Becht,  ygU  Auch  Anm.  366  in  I, 
39,  7)  zugeschrieben  wird,  vgl   Vs.  17. 

325)  nehme  ich  ebenfalls  als  Ni^nen  eines  ßiscki^  vgl.  Vrishan  Angi- 
rasa  im  8&ma-Veda  8.  t^^c,  1,  ^j  zu  Upastuta  vgl,  Vs.  17. 
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Hoch  erhaben  zu  unserm  Schntz  steh  gleich  dem  Gotte  Sa- 
vitar!  Hoch  steh  ab  Kräftespender,  wenn  mit  Flammen  wir, 
mit  Betern  vielfach  flehn  zu  dir.  (13)  =  SÄma-V.  I,  57. 

Hoch  ischtitze  dn  vor  Sünde  nns  und  brenn'  in  Staub  jeden 
Bösen  mit  deinem  Strahl;  lass  durch  das  Leben  hoch  einher  uns 
wandten,  verktind  den  Göttern  unser  Fest.  (14). 

Schütz,  Agni!  vor  dem  Dämon  uns,  vor  dem  ruchlosen  Bö- 
sewicht; vor  dem  der  schaden  oder  gar  uns  tödten  will,  du 
Jüngster!   mächtig  strahlender.  (15) 

'Wie  mit  der  Keule  schlag  ringsum  die  Bösen  all ,  flamm- 
zahn'ger  '^^ !  den,  der  uns  verletzt ;  welch  Sterblicher  nachstellet 
in  den  Nächten  uns,  d^r  Feind  «ei  nimmer  unser  Herr!  (16) 

Agni  spendete  HeldenMl^  Agni  Kanva'n  Glückseligkeit; 
Agni  und  Mitra  schützten  den  Medhj^tithi,  Agn'  in  Spende  Upa- 
stuta.  (17)  ' 

Durch  Agni  rufen  wir  den  Turva^a,  Jadu,  UgrMeva'*^) 
von  Ferne  her;  Agni  bring  NavavÄstva  den  grosswagigen ,  als 
Macht  Turvtti  gen  den  Feind.  (18) 

Dich,  Agni!  setzte  Manu  ein  als  licht  dem  Menschen  ewig- 
lieh;  in  Kaitvä  glänztest,  fromm  erzeugt,  erwachsen,  du,  dem 
die  Grauen  Verdirung  weihn.  (19)  =  SÄma-V.  I,  54. 

Des  Agni  Flammen,  leuchtend  und  vollkräftig,  sind  frircht- 
bar,  dass  keiner  nahen  kann;  sammt  den  Dämonen  brenn^  die 
Zaubersinnenden'*®),  brenn  nieder  jeden  Bösewicht.  (20) 


378ter  Hymnus. 
An  die  Marut's  (Windgottheiten). 

Kanviden,  auf!    begrüsst  mit  Sang,   die  muntre  Heerschaar 
der  Marut's,  die  rasch'ste 5*^)^  wagenglänzende,  —  (1) 


396)  dessen  Zähne  Flammen  sind. 

327)  ob  deren  Manen?  die  beiden  erstren  Werden  oft  als  Stammväter  er* 
wähnt.     M.  MüUer's  neue  Aasgabe  hat  ^^öf. 

328)  in  yfttftmftvant  sehe  ich  nicht  wie  SÄyana  eine  Büdung  aus  yatü5m& 
+  vant,  sondern  y&tu3m&vant,  worin  ich  mftvant,  als  organischere  Form  von 
mävan  nehme  (vom  Vb*.  man  durch  Suffix  van,  s.  voUst.  Sskr.  Gr.  S.  170 
Suff,  van  und  171  Bern.);    yfttu  bedeutet  wohl   eigentiich  (von  yat)  „Qual". 

329)  an5arvan  „keinen  Benner  habend"  =?=  uneinholbar**  (?;. 

26* 
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Die  mit  Hirsehen  '^)  und  Speeren  gleich  mit  Doimem  und 
mit  Blitzen  auch  —  selbfitstrahlende  —  geboren  sind.  (2) 

Schier  hier  erschallt  der  Peitsche  Knall,  wenn  sie  in  ihrer 
Hand  erkhngt;  leuchtend  fahren  sie  im  Sturm  herab.  (3)  ss  SAma- 
V.  I,  135. 

Singt  eurer  Schaar,  der  wühlenden  ^'^)^  der  strahlenreichea, 
kräftigen  dn  gotterfülletes  'Gebet!  (4) 

Preist  hoch  die  muntre  Marutschaar  die  unbesiegbar  in  den 
Küh'n''*),   im  Schlund  des  Safts '5'). wuchs  sie  heran.  (5) 

Wer,  Helden!  ist  der  erste  euch  —  ihr  £rd-  und  Himmel- 
schütterer!  —  wenn  ihr  sie  schüttelt  Wipfeln  gleich?  (6) 

Vor  eurem  Gange  beuget  sich,  Tor  eurem  wilden  Zorn  der 
Mann;  der  Hügel  weichet  und  der  Berg;  (7) 

Bei  deren  Lauf  bei  deren  Sturm  die  Erde  zittert  voller 
Furcht,  wie  ein  altergebeugter  Mann.  (8) 

Kaum  geboren  sind  sie  so  stark,  dass  ihrer  Mutter''^)  sie 
entfliehn:  ist  ja  doch  zwie£ftch^^^)  ihre  Kraft.  (9) 

In  ihrem  Lauf  erheben  dann  diese  Söhne  Getös  und  Fluth, 
die  bis  zum  Knie  den  Kühen  geht.  (10)  =  SAma-V.  I,  321. 

Dann  treiben  sie  im  Sturm  heran  jenen  langen  und  breiten 
Spross  der  Wolke  unerschöpflichen.  ^3^)  (11) 

0  Marut^s!  mit  der  Kraft,  die  ihr  besitzt,  werft  ihr  Ge- 
schöpfe um,  die  Berge  werft  ihr  um  sogar.  (12) 

W^w  die  Marut's  des  Weges  ziehn,  dann  sprechen  mit  ein- 
ander sie  und  mancher  mag  sie  hören.  (13) 

Auf  schnellen  kommet  schnell  herbei,  bei  Kaava^s  Spross 
sind  Feste  ^^^)  euch:   da  wollt  euch  schön  ergötzen.  (14) 

330)  ,,ihre  Vehikel**,  wegen  der  Schnelligkeit  des  Windet. 

881)  von  dem  in  die  Erde  ffthreud^  und  sich  hinein  wühlenden  Bllta 
enüehnt ;  das  Wort  btieichnet  aueh  den  sich  in  die  Erde  hinein  wühlenden  Eher. 
Blita  und  Eber  werden  als  Wilhler  beieichnet,  vgl.  Kahn  die  Herabknnft  des 
Feuers  S.  202  und  sonst. 

332)  :±=  Wolken,  wo  die  Blitze  hausen. 

333)  =  Somasafts  =  Hegen;  ist  der  Bachen  des  Safts  wieder  die  Wolke? 

334)  wohl  die  Wolke,  mythisch  Pri9ni,  die  auch,  wie  die  Wolke,  Knh 
Ist,  s.  SAmvV.  Gl.  unter  pri^,-    sie  entfliehn  aus  der  Wolke  als  Blita. 

886)  Donner  und  Blitz. 

336)  lange  dauernden,  weitausgedehnten  Hegen.- 

837)  duvas  ohne  Pluralaeichen  und  ohne  Kasuszeichen,  weil  diese  durch 
das  Verbum  besthnmt  sind. 
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Gtoritetet  ist  fär  euren  Bausch  und  wir  geboren,  traun!  euch 
an  fär  unser  ganzes  Lebelang.  (15) 

38fter  Hynnras. 
An  die  MarutV  (Windgottheiten). 

Wo  weüt  ihr  gern?  was  habt^sSj  ihr  jetzt  —  gleichwie  ein 
Vater  seinen  Sohn  —  in  Händen,  da  das  Opfer  harrt  559)?  (i) 

Wo  seid  ihr  jetzt?  wozu  wandelt  ihr  am  Himmel  oder  Erden? 
wo  jauchzt  man  euch,  gleichwie  Stiere 5*^?  (2) 

Wo   sind  eure  jüngsten   Schätze?   wo   euer  ßeichthum,   ^ 
Marut's?.wo  alle  Seligkeiten  wohl?  (3) 

Wenn  ihr     -   o  Pii^ni-Kinder!  —  wärt  Sterbliche,  ein  Un- 
sterblicher würde  dann  eu'r  Lobsänger  sein'**).  (4) 

Wer  euch  besingt,   der  sei  euch  nicht  gleichgültig 5**) ,    wie 
das  Wild  im  Gras,  nicht  wandl'  er  auf  des  Jama'*')  pfad.  (5) 

Nicht  treff  hintereinander  uns  schwer  zu  wehrende  Nirriti'**); 
sie  falle  5+5)  gammt  der  Leidenschaft  T-  (6) 

Traun!   die   wilden  kraftgepaarten  spenden  heulend  auf  die 
Wüste  selber  unverwehten  Regen  5*6).  (7). 

Es   Witzt  ^—    wie  eine  Kuh  brüllt  es  —   die  Mutter  folgt 
dem  Kalb  gleichsam  5*7)  —  wenn  ihr  Regen  losgelassen.  (8). 

Selbst  am  Tage  machen  Nacht  sie  durch  die  wasserschwangre 
Wolke,   wenn  die  Erde  sie  durchnässen.  (9) 

Denn  von  dem  Brausen  der  Marut's  erbebet  rings  der  Erde 
Sitz,  erzittern  schier  die  Menschen  all.  (10) 

SaS)  eorrigfre  S^fSnST,   wie  aaeh  M.  MüUer's  iiea«ste  Ausg.  hat. 

339)  eig.  ,4^  denen  die  Opferstren  gebreitet  i«t**. 

340)  Ihre  Vere^er  brfillen   vor  Freude  über  ihre  Gegenwart  wie  Stiere. 

341)  „Ihr  seid  so  gross,  dass,  wäret  ihr  Menschen,  so  würden  die  Göt- 
ter euch  besingen*^ 

348)  eig.  „ein  nicht  zu  erfreuender**  =  Temachlässigt ,  ohne  Pflege, 
sieh  selbst  überlassen,  wie  Wild,  das  sich  selbst  seine  Nahrnng  suchen  muss. 

343)  Todesgott. 

344)  „Bünde". 

.    345)  Ueber  „t»ad"  in  Bed;  „fallen",  die  auch  Sftyatta  hier,  wie  sonst, 
bisweilen  annimmt  ^  s.  G.  g.  A.  1860.  S.  226. 

346)  Trotz  ihrer  Wildheit  Jagen  sie  den  Regen  nicht  hinweg ,  sondern 
nachdem  sie  ihn  gebraeht,  lassen  sie  ihn  ungestört  Iselbst  auf  wüstes  Land 
herabsinken. 

'   347)  der  Donner  folgt  dem  ^lits,  wie  eine  Kuh  ihrem  Kalbe. 
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Mit  eureh  starken  Händen  fblgt  den  hehren  eingeseUossnen 
nach  in  unermüd^tem  Gang,  Marut^s**®).  (11) 

Fest  mögen  eure  Felgen  sein,  eure  Wagen  nnd  Bosse  auch 
und  die  Zügel  von  gutem  Werk.  (12) 

Lass  schallen  immerfort  das  lied  zu  grtissen  Brahmanas- 
pati'*^,  Agni,  Mitra  den  herrlichen.  (13) 

Ein  Prdslied  schaffe  in  dem  Mund,  ertöne  dem  Par- 
dschanja'^^)  gleich,    erhebe  einen  Lobgesang.  (14) 

Besinge  die  marut'sche  Schaar,  die  wild  prei^würd'ge  flam- 
mende!   mögen  die  Hoh^n  hier  bei  uns  sein!  (15). 

398ter  Hymnus.  • 

An  die  Marut's  (Windgottheiten). 

Wenn  ihr  aus  weiter  Feme  so  wie  Strahlen  schleudert  euren 
Stolz  5^^),  durch  wessen  Willen  —  o  Marut's!  —  durch  wessen 
Werk 55»)?   zu  wem,  o  Schüttrer!,  geht  ihr  dann?  (1) 

Fest  mögen  eure  Waffen  zum  Abwehren  sein  und  kräftig 
zum  Angreifen  auch;  euch  möge  sein  die  preiseswerthefte  Gre- 
walt,  nicht  aber  dem  trugvollen  Mann.  (2) 

Wenn  ihr  was  fest  ist  niederschlagt,  schweres  —  Helden!  — 
im  Wirbel  dreht,  der  Erde  Waldbäume  zerschmettert  dinn  ihr, 
schmettert  der  Berge^  Ernten.  (3) 

Denn  ob  des  Himmels  giebt  es  keinen  Feind  für  euch  — 
Feindefresser !  —  auf  Erden  nicht;  zu  allen  Zeiten  —  o  Furcht- 
bare! —  sei  im  Nu  zu  überwältigen  euch  die  Macht.  5^5)  (4) 

Sie  machen,  dass  der  Berg  erbebt,  des  Waldes  Bäume  spal- 
ten sie;  voran  —  Marut's!  —  stürmet  ihr  wie  Wahnsinoige,  — 
ihr  Gatter!  —  mit  dem  ganzen  Stamm.  (5) 

Den  Wagen  habt  ihr  Antilopen  angeschirrt,  sie  führt  ein 
flammendrothes  Joch  5^*),  ^e  Erde  selbst  lauscht  ängstlich  eurem 
Gange  und  die  Menschen  ergreifet  Furcht.  (6) 

348)  treibt  den  in  den  Wolken  eingeschlosaenen  Regen  (es  ist  „apft*** 
„Wassern**  zu  suppliren)  unermüdet  vor  euch  her. 

349)  „HelT  des  Gebets". 

360)  wie  der  „Donnergott",  vgl.  Bühler  in  Heft  2,  Ö.  214  ff. 
651)  das  worauf  ihr  stolz  seid:   euren  Blitz. 
852)  d.  h.  wessen  Gesang,   Gebet  folgt  ihr  da? 

353)  Säyana  bemerkt  hier ,    dass  49  Marut*s  gezahlt  werden ,    vgl.  die 

darauf  bezügliche  Legende  im  Vishnu-Purätia  transl.  by  H.  H.  Wilson  p.  152. 

354}  dass  prashfi  wfirklioh  ein  Joch  sei,  zeigt  schon  die  hier  nicht  auf 
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Bald  rufen,  —  o  Furchtbare!  —  wir  eure  Hülfe  för  unsern 
Spross;  kommt  jetzt  zu  unserm  Schutz  herbei,  ^elchwie  zuvor  ^^.% 
zu  Kauva,  da  er  in  Gefajbr.  (7) 

Wekh  Ungethüm,  von  euch  - —  Marut's!  —  von  Sterbli- 
chen gesendet,  uns  an^sdlen  wiU  —  mit  eurer  Macht,  mit  eurer 
Kraft  verscheuchet  dis,    mit  e^iren  Hülfen  scheucht  es  weg.  (8) 

Denn  nichts  halbes^ —  Ehrwürdige!  —  den  Kanva  5^^)  gabt 

—  hochweise!   —  ihr;    mit   nicht    halben   Schutzmitteln   kommt 

—  Mar^t's !  —  zu  uns^  gleichwie  der  BKtz  «um  Bogen  kömmt^'^Tj,  (9) 

Nicht  halbe  Stärke  traget  ihr  —  Sdiönspendende!  — -  nicht 
halbe  Kraft  —  ihr  Schütterer!  —  werft  —  Marut's!  —  auf 
des  Sehers  wutheröillten  Feind  eure/Feindschaft,  wie  einen  Pfeil.  (10) 

^4^ßter  Hymnus. 
An  Brahmanad  Pati  (Herr  des  Gebets). 

Erheb  dich,  Herrscher  des  Gebets  I  wir  nahen  dir  mit  from- 
mem Sinn;  vorschreiten  mögen  die.  schönspendenden  Marut's; 
sei  du  auch   —  tndra!  —  unser  Gast.  (1) 

Denn  dich  —  o  Sohn  der  Stärke!  —  rufet  an  der  Mensch, 
wenn  es  den  Kampf  um  Reichthum  gilt;  HeldenfttU'  und  Rosses- 
fülle  nimmt  —  d  Marut's!  —  wer  euch  'geneigt  macht,  in  Be- 
sitz, (2) 

Voran    zieh    des   Gebeteö  Herr,   voran   die  Göttin  Lobge- 


Etymologio  berukende,  detaiUirte  Angabe  Süjnna^s,  wonach  „eine  in  der  Mitte 
Yon  drei  Zngthieren  befindliche  Art  Joch  &o  graannt  wird^^  (etatsamjnako 
y&banatrayamadhyayarti  yugayi9eshaA) ;  entschieden  bestätigt  wird  diess  durch 
Rig.-V.  VIII ,  7 ,  2S  yÄd  eshAni  prushati  r&the  präsh/ir  v4hati  röhita^.  Ich 
bemerk«  dies  wegen  WUaon'8,  welcher  S&yatta's  richtige  Erklämng  i)czweifelt, 
dagegen  die  falsche  von  röhita  annimmt.  Ich  leite  prashti  von  pra5styai  ab, 
vgl.  pra58tt-ta,  pra^ttma  „gehäuft*'  eig.  „gedrftngt'*;  pra-shti  „das  Mittel 
zum  ZusammendHingen ,  Verbinden'^  Wegen  sh  für  s  vergl.  ganz  analog 
pr»5  8blha   von.  sthH  u.  aa  (Vollst.  Sskr.  Gr.  §.  44,  2  und  §.  45). 

365)  in  der  Stellung  des  Komma  bin  ich  Säyana  und  der  Ueberlieferung 
gefolgt,  die  K«i»va  zum  Vf.  dieses  Hymnus  macht;  ich  bezweifle  das  letztre 
(vgl.  Anm.  324  zu  I^  86,  10)  und  möchte  daher  das  Komma  lieber  hinter 
„Kafiva"  setzen  und  dann  statt  „da**  übersetzen  „wenn**  (vgl.  auch  die  folg.  Anm.). 

356)  Auch  dieser  Vs.  scheint  mir  gegen  die  Autorschaft  des  Kanva  zu 
sprechen ,   da  Kanva  als  die.  höchste  Gabe  der  Maruts  bezeichnet  wird. 

357)  so  schnelL 
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sang'^^;  zum  metisdigewognen  HeldoB  bring  der  Cutter  Sduuur 
das  reichgeschmückte  5*^)  Opferwerk.  (3)  =  SAma-V.  I,  56  ^. 

Wer  reiches  Gut  spendet  dem  Priester,  der  gewinnt  nnver- 
gJinglichen  Rnfam  ftlr  sich;  dem  opfern  hdidenreidie  Labe  wir 
herbei'^'),  siegreich'  nnd  sünd^ifreie  auch.  (4) 

Jetzt  kttndet  des  Gebetes  Herr  einen  lobeserfldlten  Spmdi, 
derIndra,Mitrja,yarufia  undArjaman  und  dieG^terOT&euetfaat.(5) 

Den  sündjosen  heilbringenden  Spruch  —  Götter!  —  lasst  uns 
sprechen  bei  den  Op^^n,  und.  ihr  —  o  Helden!  —  nehmet 
gnttdig  dieses  Wort !  ganz  erreiche  das  schöne  euch.  (6) 

Wer  überkömmt  den  frommen  Mann?  wer  d^n.,  der  Opfer- 
lager  streut?  Wer  spendet,  nimmt  in  seinen  Pfosten  immer  zu; 
er  fEÜlt  sein  Haus  mit  Schätzen  ^^)  an.  (7) 

Fast  ist  er  König,  schlägt  yermittekt  Königen,  wohnet  sieher 
in  Nöthen  selbst.  Schwingt  er  die  Keule,  wehrt,  besiegt  ihn 
keiner  je  in  grosser  nicht  und  kleiner  Schlacht.  (8) 

4l8tw  Hymims. 
An  Varuna  (^=  Uranos]  Mitra  Arjaman  und  die  Adi^ja^s. 

Wen  die  hochwdsen  Yaruiia  Mitra  sdiützen  und  Arjaman, 
nicht  wahr?  mit  dem  ist's  aus  im  Nu!?  ^^^]  (1)  =  Sdma-V.1, 185. 

358)  Ich  folge  hier  der  traditioDellen  ErklKmng,  cUb  sie  auch  im  ge- 
wöhnlichen Sanskrit  sich  festgesetit  hat,  doch  nur  nngem ;  ich  glaube,  dass 
sich  die  etymologische  Bed.  „Wesen  eines  braven  Mannes*'  (ygl.  Gloss.  in 
meiner  Chrestomathie  nnter  sünara)  allenthalben  in  den  Veden  dnrohlBhren 
läsft  nnd  das  Wort  hier  wie  aneh  I,  8,  8  und  auch  sonst  „Freigabigkeit** 
bedeutet.  Hier  würde  ^e  Folge  der  VerehroBg  sein  1)  Gebet,  t)  QeMhenke 
an  die  Priester  (rgt  Vs.  4),  8)  Opfer. 

359)  fragUoh  ,,Spende  der  Paakti  habend'^  Hach  SAj.  ist  die  haTishpankti 
in  den  Brfthmana's  erw&hot.  ~  Auch  ist  iw^ifelhaft,  wer  der  „H«ld**  in 
dieser  Halbstrophe  ist;    ob  Indra? 

860)  corrig.  daselbst  „HeEr"'  statt  „Chor«'  (Dmokfehitr). 

861)  d.  h.  wir  (die  Priester),  bewirken  duroh  unser  Oplsr^  dasa  er  sie  trUUt. 

362)  antarylvat  znnlUAst  von  antarva  mit  Dehnung  vor  vat  wie  oft 
(VoUst.  Sskr.  Gr.  S.  238  Soff,  mat,  V)  nnd  gani  analog  in  anr&vit  tob 
arva;  also  „yersehen  mit  antarva'* ;  antarva  ift  dnrch  va  von  antar  (^  later)** 
gebildet,  wie  ved.  ndva  von  ad  „auf*  o.  aa.  (s.  VoUst  Qv,  8.  848);  es  be- 
deutet „innen  'seiend**  und  antarvAvat  also  „versehn  mit  innen  seiendem,  ge* 
borgenem**  s=  „Schätzen**.     Ich  bemerke  dies«  wegen  BÖktl.-Botb  u.  d.  W. 

363)  ironische  Frage  für:  der  wird  von  keinem  beschädigt;  so  wllrd« 
diu  8&ma-V.-Lesart  niki^  statt  nd  cid  su  ttbersetsen  sein. 
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Welcfa  SterbUclien  sie  v^ea  Arms  segnen,  schittsen  vor  dem 
Feind,  unbeschädigt  gedeutet  d^r.  (2) 

Jed'  Hindomiss  und  jeden  Feind  scheueben  die  Könige  '^^) 
weg  vor  ihm^  leiten  ihn  über  jede  Noth.  (3) 

Schön  ist,  —  Aditja'ä!  — >  dornenlos  der  Pfad  dem,  der 
dem  Rechte  folgt;  keine  Blrmüdung  droht  euch  da.  (4) 

Wess  Opf^  ihr,  o  Hddenl  führt  ~  Aditja's!  -^  auf  dem 
rechten  Pfad'^?),    der  dringt  wl  eurem  Heraen '  audi  367j.  (5) 

D^r  Mann'^^)  erlange^  unverletzt  Kleinode  so  wie  jeglich 
Gut  und  auch-  eigne  Nachkommenschaft.  (6) 

Wie  schmücken  wir  — --,  o  Gef^lhrten!  —  Arjaman's  und 
Mitra^s  Loblied?    wie  Varuna's  hehre  Bildung?  (7) 

Nicht  für  einen  red'  ieh,  der  euch  schlägt  und  flucht,  nein! 
für  den  Fromm^Ei;  durch  Sang  ^^^)  ntuT  will  ich,  euch  gewin- 
nen 57o).  (8) 

364)  die  drei  Gottheiten  in  Vs.  1. 

366)  aYAkhMa  erklären  Sfty.  und  Böhtl.-Roth  irrig;  es  stammt  von  khid, 
in  welcliem  ved.  arbitrftr  statt  Gnna  ft  eintritt,  Vollst.  Sskr.  Gr,  f.  149,  4, 
Ptnini  VI,  1,  62. 

366)  panthi^B  bekanntlich  ss=  lat.  pont  auch  in  ponä^fex,  wodurch  sehr 
wahrscheinlich  wird,  dass  wie  sq  riele  religiöse  Wörter,  auch  pantlian  schon 
Tor  der  Sprachtrennung  solenne  Bed.  angenommen  hatte. 

367)  wörtlich:  der  gelangt  an  eurer  BeherzSgung** ;  sa  besiehe  ich  auf 
den  Opfrer  (vgl.  den  folgenden  Vers),  so  dass  eigentlich  y&sya  jt^f*  hfttte 
•tehen  mfissen;  solche  anakoluthische  Wendungen^  sind  in  den  Veden  nicht 
sehen;  auch  wir  können  sageu „welch  Opfer  •  • .  •  d^%  hier  wird  xwar  jedes  Miss- 
▼erstindniss  duvch  die  Differenz  des  Cksehlechts  rerhUtet,  aber  in  den  Veden 
ezistirt  das  Bestreben  liDssverstlindnisse,  Dunkelheiten  2u  Termeiden  auch  niel|t 
im  Geringsten,  so  dass  wenn  diese  Construetion  einmal  fttr  hinlänglicli  ver- 
■tftndlieh  ermchtet  wurde,  es  yöllig  gleichgültig  war,  ob  das  Verständniss  der- 
selben durch  Geschlechtsyerschiedenheit  erleichtert ,  oder  durch  Geschlechts- 
gleiehheit  erschwert  ward,  -^  vg^.  au  dem  Ganzen  43,  3.  — ^  10  und  sonst 
vielfach. 

368;  „desten  Opfer  ihr  n.  s.  w.**  aus  dem  vorigen  Vs.  zu  suppliren« 
369)  sumnA  =  v^yo,  also  auch  schön  solenn  geworden;  es  stammt 
von  snmit  „schön*',  aus  su  „schön**  mit  Suff,  mant,  in  der  schwachen  Form 
mat;  die  abgestumpfte  Form  von  sumant  würde  *suman  sein;  diese  speciell 
hat  sieh  awar  nicht  erhalten ,  aber  fa  Uebereinstimmung  mit  einer  Menge  ana- 
logen FMl^i  dttrfsn  wir  ihre  einstige  Existenz  voraussetzen ;  daraus  dureli  se- 
kundäres Suffix  a  mit  noch  im  späteren  Sskr.  regelrecht  eintretender  schwa- 
ehe»  Form  der  Themen  auf  an  (gebildet  durch  Binbusse  dieses  a)  sumn&  fOr 
^'suman-i;  eben  so  von  dyumiut  „himmlisch**  Rv.  V,  19,  3-^   69,  2  ver- 
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Wer  alle  vier  in  Hunden  höt'^i),  den  üSrdite  bis  zum 
Wurfe  und  hüte  dich  vor  bösem  Wort.  (9) 

428ter   Hymnus. 
An.  Pü§chan  (Gott  der  Ni^hrung). 

Rieht',  o  Püsehan!  die  W-öge  uns;  verscheuche  Noth,  o 
Wolkenspross  5'^)!.  schreit',  o  Gottheit!  voran  vor  uns.  (1) 

O  Püschan!  welcher  schlimme  Wolf '^^^^  wdch  Bösewidit 
ailflauert  uns,  den  rotte  auis  von  unsenn  Pfad.  (2) 


ipittelst  *dynmaB  dyumnd]  von  ni  „nieder**  vermittelst  .*ni-mant,  bewahrt 
in  ni-vdnt  Rv.  J,  161,  11  -  VII,  50,  4  —  VIU,  43,  38.  (vergl.  wegen  v 
für  m  Vollst.  Sskr.  Gr.  S.  239  mat,  I),  »niipan  nimnä;  vgl.  auch  von  nri- 
mant,  bewahrt  in  nri-vant  ßv.  I,  92,  7  — -  VII,  26,  1  —  41,  3  —  X,  2,  6 
nrimva;  so  auch  aus  einer  griech.  Form^  die- =-  •pra^^nant,  bewahrt  in  ve- 
discb  pra-v4t  Ev.  1,  33,  6  —  33,  3  —  144,  ö  —  V,  31,  5  —  VI,  47,  4 
—  XX,  54,  2  —  74,  7  —  X,  57,  12  —  142 ,  2 ,  vermittelst  „pra-man 
wohl  grSecb.  HgifAyri  N,  ppr.  eines  Qebirgs,  n^ifiye-i^  und  das  aus  einem 
Dialekt  in  die  xo«F^  übergegangene  ^^(Yii^a^  wq  du^  „vorderste'*  als  „üusser- 
stes**  gefasst  ist  (vgl  GWL.  1,135,  11,37,  wo  hiernach  zu  ändern).  Das 
an  letztrem  Ort  erwähnte  e-minus  von  ex,  eo-minus  von  cum  zeigt,  dass  das 
Latein  die  Ausstossung  entweder  nicht  vollzog,  oder  die  Consonantengruppe 
mn  durch  i  wiederum  spaltete.  ,-  ^ 

370)  vgl.  den  folgenden  Vers.  Ich,  glaube,  dass  sich  diese  auf  eines 
Gultus  bezieht,  wie  wir  ihn  noch  bei  wilden,  selbst  theilweis  civilisirten 
Völkern  finden ,  wo  die  Menschen  glauben ,  ihre  Götter  durch  Beleidigungen 
und  Schläge  der  Idole  zwingen  zu  können  ihre  Wünsche,  zu  «rfüUen,  oder  wenn 
dies«  nicht  geschieht,  sich  dadurch  an  ihnen  rächen  (vgU  auch  I,  42,  10). 

371)  Wer  alle  yier:  nämUch  „Würfel**  in  Händen  hält,  d.  h.  ftber  sie 
gebietet,  aUmächtig  über, das  Schicksal  der  Menschen  entscheidet  (s=  Gott), 
den  fürchte,  bis  er  den  Wurf  gethan,  d.h.  entschieden  hat;  beleidige  ihn 
also  nicht,  sondern  suche  seine  Gunst  nur  durch  Loblieder  zu  gewinnen, 
wie  in  Vs.  8  gesagt  ist. 

372)  wei^  die  Nahrung  vorzugsweise  dem  Regen  verdankt  wird. 

373)  vrika  =  „schwed.  und  norweg.  varg.  wo  es  nicht  bloss  den  Wolf, 
im  isländischen  aUgomein  jedes  Baubthier,  sondern  auch  ehien  venmchten 
gottlosen  Menschen  bezeichnet.  Dies  ist  {nach  W.  Grimm  in  M.  Hanpt 
Ztschr.  f. -deutsches  Alterthum  XII,  203)  wohl  die  ursprüngliche  Bedeutug 
des  seiner  Abstammung  nach  dunkeln  Worts  (Gn^mm.  [deutsche  von  J.  Grinun] 
2,  262 j,  denn  in  dieser  allein  zeigt  es  sich  auch  im  Deutfchtto.  Bin  Bin- 
her,  Mdrd^r^  Würger,  geächteter  Verbrecher,  Verbannter^  Unhold,  böser  Geist 
ist  der  gothische  vargs,  althochdeutsche  warg  (Gra£f  I,  980j  mittelhpehdevtsche 
wäre  altsächsische  warag,  M^  den  alten  Gesetzen  wargus,  im  angeleächeisehf 
vearh  vearg,  wo  der  Verbannte  au^  vulfheÄfod,  oaput  lupinum,  heisat,  weil 
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Den  Wegelagerer,  dei^  Dieb,,  den  auf  Betrog  nur  sinnenden, 
den  treibe  iern  von  unserm  St^.  (3) 

Des  Bösewichts  —  wer  er  aucli  sei  —  des  doppelzüngigen 
Brandgeschoss  zertritt  mit  deinem  iE'usse  du.  (4) 

Um  diesen  -r  Wunderbarer!  —  Schutz  —  o  wdser  P4- 
schan!   —  flehen  wir,   mit  dem  du  uns^en  Yäitern  halfst.  (5) 

So  gieb  —  du  aller  Güter  Hwr!  —  des  Gcddgeschoss's  ^^*) 
gebietendster!   —  der  Spende  werthe  Schätze  uns.  (6) 


ihm,  wenn  er  sich  erblicken  las  st,  das  Haupt  kann  abgeschlagen  werden; 
vgl.  Bechtealterthftm^r  89&.  956,  Auch  in  slayißcfaen  Sprachen  kommt  das 
Wort  in  diesem  Sinne  vor,  böhm.  wrag,  serb;  sloven  vrag".  So  weit  W. 
Grimm,  dessmi  ganzer  Aufsatz  „Udber  die  mjthische  Bedeutung  des  Wolfs** 
höchst  lesenswerth  ist.  Obglräch  ich  mit  diesem  weder  in  der  Annahme, 
das8  diess  die  eigentliche  Bed«  sei,  überedi^timmen  kann  -^  für  welche  ich 
vielmehr  „Wolf**  festhalten  zu  müssen  glaube  —  noch  in  der  grossen  Puiv- 
kelheit  der  .Ableitung  —  da  es  sich  deutlich  an  das  Verbtim  schliesst,  wel- 
ches im  Sskr.  vra^c  lautet  und  wie  in  vrika,  so  auch  in  dem  Ptcp.  Perf.  Pas», 
vrikna  ein  k  statt  des  9c  zeigt,  wobei  ich  jedoch  die  in  dem  9c,  statt  dessen 
in  yüpa-vraska  sk  erscheint*),  liegende  Schwierigkeit  keineswegs  unterschätze 
—  die  Bed.  des  Yerbum  ist  „zerreissen**  vrika  also  „der  Zerreisset **  r~ 
so  wiU  ich  doch  nicht  unbemerkt  lassen,,  dass  sowohl  in  unsrer  Stelle,  als 
auch  in  einigen  andren  vedischen  (wie  VI,  13,5;  —  51,  6;  14)  ebenfalls 
die  Bed.  „Bäuber**  von  den  Schol.  angenommen  wird  und  nicht  unpassend 
sein  konnte.  Allein  grade  die  letzte  jahi  ny  ä'trinam  panim  vriko  hi  B&h 
„schlage  nieder  den  gefirässigen  Pani  (Dämon  und  (geiziger?)  Kaufmann) : 
denn  er  ist  ein  vrika  (Wolf) ^*  zeigt,  dasd  diese  Bed.  darauf  beruht,  dass 
der  Wolf  das  am  häufigsten  seine  räuberische  Neigung  kund  thuende  Raub- 
thier  ist,  also  räuberische  Menschen  u.  s.  w.  nur  durch  Vergleiohung  mit 
demselbeu  den  Namen  viika  „Wolf**  e^rhalten  haben.  Vgl.  jedoch  auch  noch 
avrika  in-  Böhtl.-Roth's  Wörterbuch,  wo  die  etymologische  Bed.  vrikalos 
„ohne  vrika  seiend**  die  Bedeutung  „gefahrlos**  hat,  also  vrikiv  in  der  Bed. 
„gefährdend**  überhaupt  gefasst  ist.  Eben  so  hat  Bv,  H,  34,  9  vrikdtät.die 
Bed.  „Bosheit**;  und  das  verwandle  vrikdti  (Rv.  IV,  41, 4)  scheint  auch 
„Bösewicht**  zu  bedeuten. 

374)  vä9i  eigentlich  „der  Donner**  (vgl.  I,  37,  2)  von  ▼a9,  dann  auch 
Blitz  umfassend;  Püshan  ist  Herr  des  Blitzes,  weil  die  tropischen  Länder 
vorzugsweise  den  heftigen  Gewittern  ihre  Fruchtbarkeit  verdanken. 

*)  vrask  ist  wohl  die  Form,  aus  welcher  vra9c  erst  hervorging,  indem 
s  zuerst  die  Zerquetsehung  des  k  zum  Palatalen  herbeifährte  und  dann  sic^ 
diesem,  assimilirend  zu  palatalem  9'  ward.  Aehnlich  ist  das  Verhältniss  von 
sskr.  ga9ch  alte  Schreibweise,  später  gacch  (^'s.  OÖtt.  gel.  Anz.  1856  S.  758» 
zu  ßetüx,  chid  fUr  *9chid  zu  <rx»(f  in  axid-ya/na^  {in  «tj^kT  in  cj^i^u)  hat  das 
a  wie  so  oft  auf  d^n  folgenden  Laut  aspirirend   gewirkt). 
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Führ  ob  unsre  Verfolger  uns,  mach  unsre  Wege  lejeht  und 
schön,  gieb  uns  Einsicht ,   q  Pi^schan!  bier'^^).  (7) 

Führe  zu  reichen  Weiden  uns;  nicht  sei  dem  Wege  neue 
Glnth!  gieb  uns  Eindcht,  o  P^sehanl  hier  s^^).  (8) 

^     Schenke,   ftille  und  spende .  uns,    krttftige  und  fäll^  unsem 
Leib;  gieb  uns  Ensicht,  o  Püschan!  hier  5^5),  (9) 

Nimmer  schmähen '^^)  d^i  Püschan  wir;  mit  Liedern  prei- 
sen wir  ihn  hoch;  um  Güter  flehn  cum  Mädit'gen  wir«  (fO) 

43Bter  HyrnDos. 
An  Eudra,   Mitra,   Varutia  unä  Soma. 

Was.  sollen  dem  weisen  Eudra  wir,  dem  spendendsten,  dem 
stttrkesten,  sagen  als  herzerfireuendstes?  —  (1) 

Dass  unserm  Yiehe  Aditi  '^^)  den  Männern  und  dem  Eind 
und  Spross  rerschaffen  knöge  Eudra^s  Gunst,  —  (2) 

Dass  Mitra  unser  nehme  wahr  und  Varuna  und  Eudra  auch 
und  alle  diese  gleichen  Sinns.  (S) 

Vom  Herrn  des  Sangs,  des  Opfers  Herrn,  Eudra,  dem  müde 
heilenden  flehn  diesen  schönen  Segen  wir,   —  (4) 

Der  wie  die  helle  Sonne,  ^eichwie  Gold  erstrahlt,  der  herr- 
liche, der  der  beste  der  Götter  ist:  (5) 

Heil  m(^g^  er  spenden  unserm  Eoss,  dem  Bocke  Freude  und 
dem  Schaaf,  den  Männern,  Weibern  und  dem  Eind.  (6) 

Lege,  Soma!  den  S^en'^^)  du  von  hundert  Männeren  auf 
uns,,  gewab'gen  Enhm,  vieScräfdgeu;  (7) 

Lass  nicht  —  Soma!'^^)  —  unsre  Fdnde,  nicht  ruchlose 
uns  berücken,  beschenk  mit  Kraft  —  o  Tropfen!**^)  ~  uns.  (8) 

Welche  dir,  dem  Ew'gen,  dienstbar  in  dem  höchsten  Sitz 
der  Wahrheit  Haupt  und  Nabel  schmücken,  diese  liebe  —  Soma! 
—  und  gewahre  *•'].  (9) 


376)  SS  «nf  Brdeo, 

376)  «.  Anm.  370. zu  41,  S.  • 

377)  „Sandenlosigktit**. 

378)  B.  S.  58,  Anm.  304. 

379)  ich  trenne  ,>oma**  von  „par^*^  . 

880)  so  geoMUit  weU  er  bei  feiner  Bereitttng  ans  der  Presse  troyA. 

381)  sehr  zweifelhaft,  mürdhi  nibhH  bin.  ich  sehr  geneigt  fBr  eise 
Dvandya-Composition  zn  nehmen;  nkhhlk  wie  bhftmll  für  bhiUnt,  agnA  Ar 
agnS  als  N.  A.  V.  Dualis  (s.  S4«Ba-V.  Gl.  bbCtani;;  in  mtrdhi  betrachte  ich 
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8ieke»  lyit^  det  iaitfidei  rtmkwmn. 

44Bter  Hymnus. 
An  Agni  (Feuer)  Ushas  (Morgenröthe)  und  die  A^vin's. 

Agni!  Erleuchterl  bringe  heut  —  Unsterblicher!  —  des 
Morgenroths  Jiehren  Schatz  —  Vater  des  Wisseni^''^)!  -^  dein 
Opferer;  bring  die  frühwachen  Götter  her.  (1)  =  S&ma-V.  I,  40 
=  II,  1130. 

Denn  ein  geliebter  Bot%  ein  opferfilhrender,  bist  —  Agni! 
Opferfährmann!  du;  mit  den  A^vin^s,  dem  Morgenroth  vereinet, 
gieb  uns  Heldenföir  und  hohen  Ruhm.  (2)  :iii  SAma-V.II,  1131. 

Heute  wählen  zum  Boten  wir  den  guten  Agni,  vielgeliebt, 
den  rauchstandart^gen ,  strahldurchgltthten  in  der  Früh,  der  der 
Opfer  Festfeier  schmückt.  (3)  .  : 

Den  besten,  jüngsten,  ihn  den  opferreichen  Gast,  der  hold 
dem  Opferbringer  ist,  des  Wissens  Vater,  Agni,  bitt*  ich  in  der 
Früh,   auf  daaä  er  zu  den  Göttern  geh.  (4) 

Dich  will  ich  prdsen.  Ewiger!  dich,  Agni!  Allemährender! 
den  unsterblichen  Retter'®')  dich,  —  o  Opferer!  Opferfährmann! 
—  den  heil^gendsten.  (5) 

Erscheine  lobwerth  —  Jüngster  du!  —  dem  Preisenden, 
mit  süsser  Zung*  und  opferreich,  verlängernd  dem  Praskanva 
seine  Lebenszeit  verehr  das  göttliche  Geschlecht.  (6) 

Denn  dich,  den  alles  wissenden  Herold,  fachen  die  Häuser 
an;  bring  .-—  Vielgerufner!  Agni!  —  schleunig  hier  zu  uns  die 
Götter,  die'  hochweisen,  her:  {7] 

Den  Savitar,    die  Ushas,  die  A^vin's^  Bhaga.         IMch  <<^ 


k  als  eine  der  Dehnungen  von  ä ,  wie  sie  in  den  Yeden  bo  häiifig  Bind  nöd 
in  aUen  Fällen,  wo  Bie  erklärbar  sind,  Bich  als  metrisch  ergeben.  Demge- 
mäts  wSre  das  vordre  Glied  dieser  Zusammenhang  Thema  das  hintre  Dna), 
also  das  Gänse  in  so  fern  rcigelrecht;  beide  Accente  sind  bewahrt,  wie  grade 
in  Dvandva's,  in  Folge  der  erst  ans  Zusammenr&ckang  hervorgegangenen 
Znsammensetzniig,  nicht  selten.  Abhängig  mache  ich  sie  von  &bhdshantiA.  — 
S4j.  ganz  anders,  aber  die  Bed.  von  näbh&,  welche  er  annimmt,  ist  gauz 
sweifolhaft  nnd  seine  Constmction   verzwickt. 

382)  weU  erst  dvroh  den  Gebrauch  des  Feuers  Kfinste    u.  s.  w.   mög^ 
lieh  werden. 

383)  tittar,   mit  diesem  Worte  wird   auf  den  indogriechischen  Mfinzen 
tfwnf^  fibersetzt 
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Agni!  —  faobeiL  in  der  OPridt/  bei  Nadit,  dmt  Opferfährmann, 
Kanva^s  Sprossen  an,  somapressend  —  Schönopferer !  (8) 

Denn  der  Opfer  Gebieter  bist  —  Agni!  —  der  Menschen 
Bote  du:  bring  her  die  ^rüh  erwachenden  ^m  Somatrank,  die 
sonnenäug'gen  Götter  heut.  (9) 

Agni!  den  frühem  Morgen  all  erglänztest  du,  allen  sicht- 
bar ^  —  glanzreiche^ter !  In  den  Gemeinden  bist  du  Schütze, 
Priester  du,   in  den  Opfern  den  Menschen  hold.  (10) 

Als  Herold,  Priester,  Opferer  setzen  wir  dich  —  o  Agnil  — 
ein,  dich  hochweisen  —  gleichwie  Manus^^*)  -^  o  glänzender!  — 
den  raschen  ew'gen  Boten  dich.  (11) 

Wenn  , —  Freunderfreuer!  —  du  als  Priester,  unser  Freund, 
als  Bote  zu  den  .Göttern  gehst,  dann  wogen  wie  des  Meeres 
hochaufrauschende  Wellen,  —  Agni!  —r-  die  Strahlen  dein.  (12) 

Hör,  0  Agni!  Ohrspendender!  sammt  der  stürmenden  Göt- 
terschaar  5^^) :  lass  Mitra,  Arjaman  und  die  friüiwandelnden  sich 
setzen  auf  die  Opferstreu.  (13)  =  Säma-V.  I,  50.  »8^) 

Die  Marutschaar,  schönspendend,  agnizungig^^^)  und  recht- 
liebend, höre  unser  Lob.  Der  Werkeschützer  '^^  Yaruna  sammt 
den  A9vin's  und  Morgenroth  trink  unsern  Trank  '^^j.  (14)^ 

468t«r  Hymnus. 
An  Agni. 
Du,  o  Agni!,  verehre  hier  die  Vasu's,  Rudra's,  Äditya's'^) 
die   opferreiche   Schaar,    gezeugt  von   Manu  5^^),    die   milchträu- 
felnde 592).  (1)  =  Säma-V.  I,  96. 

384)  Stammvater. der  Menachen  dem  die  Eiflsetaung  des  Opferfeners  in- 
geschrieben  wird. 

385)  „der  MarutV*  s.  Vs.   14. 

386)  corrig.  da  „setz*"  (statt  „setzt"). 

387)  die  sich  des  Agni  (Feuers)  zum  Opferverzehren  bedienen. 

388)  der  alle  Werke,  alle  Thätigkeiten  der  Welt,  wodurch  sie  besteht, 
aufrecht  erhält  vgl.  M.  Mfiller  Anc.  Sskr.  Litt.  534. 

389)  den  Somasaft. 

390)  drei  GStterclassen ,  welche  fast  die  ganze  Zahl  der  drei  und  drei- 
ssig  ausmachen  (s  Vs.  2).  - 

391)  entweder  im  späteren  Sinn:  von  Manu,  als  Schöpfer  einer  Weitpe- 
riode mit  ihrem  gesammten  Inhalt,  oder  in  einem  ftltem  Sinn:  von  Manu, 
dem  die  Ordnung  des  menschlichen  Lebens  schon  in  den  &ltesten  indogerma- 
nischen Sagen  zugeschrieben  zu  seili  scheint,  zur  Verehrung  eingesetzt. 

=  Segen  spendend. 
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Denn,  o  Agni!  dem  Opferar  si^enken  die  weisen  Gr&tter 
Ohr;  die  drei  und  dreissigf^*)  bring  berbd  —  rothrosdger!  ®^*) 
preisliebender !    (2) 

Wie,Prijamedha's,  Atii's  und  Virüpa's  '—  "Wissenzeugendert  — 
wie  Angiras*  —  Grosswirkisnder !  —  so  bore  auch  Praskanva^s 
Ruf.  (3) 

Prijamedha's  grossmächtige  Sprossen  riefen  zu  Hülfe  tai 
den  Agni,  der  mit  seinen  Glanz,  dem  reinen,  ob  der  Opfer 
herrscht.  (4) 

Butteropfer  empfangender!  Heiliger!  hör  diese  Lieder  hold, 
durch  wdche  Kaitva^s  Söhne  ^^^)  dich  antufen,  ihnen  beizustebn.  (5) 

Dich  ruft  —  o  Vielgertihmtestar !  —  den  flammen!  ock'gen 
Jeglicher  —  viellieber  Agni!  —.  in  dem  Haus,  damit  das  Opfer 
du  entftihrst.  (€)        , 

Als  Herold  setzten  -r-  Agni!  —  dioh,'als  Priester,  reich: 
thumkundigsten ,  Ohrschenkenden,  berühmtesten  in  den  Festen 
die  Weisen  ein,  (7) 

Die  Weisen  trieben  —  Agni!  —  dich,  Somapresser  zur 
Labe  hier,  —  Opfer  tragend  —  das  hehre  Licht  zu  dem  sterb- 
lichen Opferer.  (8) 

Die  frühwandelnden  —  Sohn  der  Kr^!  o  Heiliger  i  —  die 
Oötterschaar  setz  heut'  —  o  Guter!  — -  auf  die  Streu,  zu  trin- 
ken von  dem  Somatrank.  (9)  . 

Verehr  die  nah'nda  Götterschaaf  —  Agni!  durch  Mit- 
anrufungen *^^) :  „Schönspendende !  hier  steht  der  Tränk !  trin- 
ket ihn,   den  vorgestrigen !  *^0"  {^^^ 

iSster  HymnUB. 
An  die  AqvIu^s. 
Sieh  da!    das  sdiönste  Morgenroth ^   dcQ  Himmels   liebe  ^^^) 


393)  8.  Bdhfl.-Roth  unter  trayastrin^t  und  Art.  Indien  in  Ergeh  und 
Oruber  Encycl.  XVII,  8,  169. 

394)  =  Feuer  i^b  Robb  habend« 

395)  Der  Dichter  diesee  HymnuB,  PraBkanva  und  desBen  FamiUe. 

396)  daB  folgende  soll  Agni  mitnifen. 

397)  schon  vorgestern  bereitet,  damit   er  vor   seinem  Gebrauch   gähre. 

398)  nfimlich  „Tochter*^  wie  es  oft  vollständig  heisst;  priyft  ^^liebe'' 
für  ,,liebe  Tochter'*  steht  hier  fast  wie  das  entsprechende  lat.  filia  <för  flia 
mit  f  für  p  durch  Einfluas  des  alten  r  oder  auch  neuen  1  vgl.  ebenso  flu  = 
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bridtt  hervor;  eaoh  —  AQvija'sl  ^  ah^  ich  hohen  Preis.  (1) 
==  8Äma.V.I,178  =  11,1078. 

Ihr  wunderbaren!  Meergezeugt '^^; I  die  ihr  zu  Reicbthmn 
Weisung  gebt,  för  Andacht  —  Götter!  -  jGlüt^  schenkt,  (2) 
=^  S&ma-V.  II,  1079. 

Den.  ries'gen ♦^j  Vögeln ^♦o')  schallet  Preis,  wenn  am  Him- 
mel^ dem  ewigen,  euer  Wagenixat  ihnen  fli^t.  (3)=Sdma-V.II,  1080. 
.  Des  Wassers  Buhl'^o«)  _  o  Helden!  -^  füllt,  des  Hauses 
weiser  Vater,  euch  mit  dem  Opfer,  der  Sätdger.  (4) 

Er  wecket  eure  Lust  hidier  -^  Wahrhafi^'ge !  sprechend  wie 
ihr  denkt!  ^—  trinket  muthig  vom  Somatrank.  (6) 

O  spendet  solche  Labe  uns  — -.  o  A^vin'sl  welche,  reich 
«n  Glanz,  uns  führet  ob  der  Finsterniss  *^)*  (6) 

Aufl  naht  uns  auf  dem  Schiflf  der  Lust  ^ö*);  koxnmet  zum 
andren ♦^'^j  Ufer  hin;  8<^hirrt  —  A^vin's!—  euren  Wagen  an.  (7) 


Bskr.  pln,  wo  1  jedoch  ebenf.  für  altes  r  Ateht,  wie,  wenn  es  eines  Beweiset  bedürfte, 
pmsh  „madefieri**  zeigen  würde);  filia  heisst  nar  ,,Tochter*%  mitbeschrftnkter  Bed. 
399    „Meeres  wie  altindogermanisch  vorwaltend,  für  „Luft". 

400)  „riesigen**  nämlich  Bossen,  bezieht  sich  .auf  vibhis.  —  kaknhi  ffer 
kakubhi  mit  h  für  bh,^wie  so  oft,  Bednplication  von  *kabh  in  kumblianaeh 
Art  der  im  Griechischen  fast  allehi  geltend  gewordnen  —  wo  jeder  Verbal- 
vokal  in  der  BedupUcatienssylbe  nur  durch  einen  Beflex  von  sskr.  a  re- 
pr&sentirt  wird  — ;  von  dieser  finden  sich  im  8skr.  erst  spärliche  Ani3bige, 
in  der  CoigagatioA  nur  in  swei  Fällen;  im  gewöhnlichen  Sskr.  babh^va  ^= 
ni^-vxtt  n.  s.  w.  un4  ved.  sasdva;  in  andern  Wörtern  dagegen  häufiger,  je- 
doch wie  es  scheint  nnr  in  sehr  alten,  so  dass  man  mit  Wahrscheinlichkeit 
annehn^en  darf,  dass  djto  regelrechte  Sanskrit  diese  Art  an  redupUcir«!  swar 
schon  vorfand,  aber  nach  der  noch  älteren  nnd  umfassenderen  Analogie  —  Wi- 
derspiegelung des  Verbalvokals  selbst  in  der  B^duplication  —  wieder  ausrottete. 

401)  ^  Bossen,  weil  sie  so  schnell  wie  Vögel. 

40^)  =  Agni;  denn  die  Verbindung  des  Feuers  mit  dem  Wasser  tritt 
in  den  Veden  oft  hervor.  Doch  könnte  es  hier  auch  Borna  bedeuten,  der  mit 
Wasser  gemischt  wird,  sich  mischt.  Dafür  spräche  Vs  6.  Allein  die  Be- 
sdchnttng  desselben  als  „Vater  des  Hauses'*  (kula  in  der  gewöhnlichen  Bed.) 
scheint  mir  doch  nur  auf  Agni  su  passen ;  denn  dieser  wird  überaus  oft  als 
solcher  beseichnet,  während  ich  mich  keiner.  Stelle  erinnre,  wo  Soma  ein  der- 
artiges Charakteristikum  erhält  408)  =  Armnth. 

404)  eure  Lust  (vgl.  Vs  5)  bildet  gleichsani  das  Schi£f  das  euch  au  uns 
führt;  anders  habe  ich  mati  im  Gloss.  z.  Säma-V.  8.  42  gefasst;  ich  glaube 
aber  die  jetsige  Deutung  ist  richtiger. 

405)  Die  Luft  ist  das  Meer  awischen  Hhnmei  und  Erde;  dai  andere 
Ufer  der  Luft  ist  hier  die  Erde. 
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Als  breites  Himmels -Bader  euch,  ein  Wagen  an  der  Wo- 
gen Furt  sind  Soma's  mit  Gebet  geschirrt  *oß).  ijg) 

Himmels-Tropfen  ^7)  _  Kanvidenl  —  sind,  der  Schatz  *07) 
ist  an  der  Wogen  Ort^^sj.  _  ^ohin  wendet  ihr  euren  teib?  (9) 

Dem  Soma,  traun,  ist  Glanz  *P^)  gesellt,  Sonnenglanz  im 
Vergleich  mit  Gold;  er  leuchtet,  an  der  Zung«  schwarz  *ö9j.  {10) 

Gut  wahrlich  ist  der  Opferp^  zum  andern  Ufer  binzu- 
gehn**«');  klar  sichtbar  ist  des  Himmels  Steg^'M-  (H) 

Die  Hülfe  grad***)  des  A9vinpaars  schmücket  der  Sänger, 
welche  sie  verleihen  in  des  Somas  Rausdi*^^).  (12) 

Naht  euch,  in  Sonnenstrahl  gebaut **5j^  wie  dem  Manu,  — 
Heilbringende!  —  durch  Somatrank  und  liedersang.  (13) 

Eurer  —  der  Bingsumwanddinden  —  Schönheit  fo%et  das 
Morgenrpth;  «eid  in  der  Nacht  den  Opfern  hold.  (14) 

Trinket  beide  —  o  A9vin'sl  —  ihr;  schenkt  in  ununter- 
brochenen ♦  *'*')  Hülfen  beide  uns  euren  Schutz.  (15) 

47.  Hymnas. 

An  die  A9vin's. 

Hier  ist  für  euch  der  süsseste  Soma  gepresst,  —  Eechtlie- 
bende!  —  trinkt  —  A^vin's!  ihn,  den  seit  vorgestern  stehen- 
den ♦^^j;    schenkt  Kleinode  dem  Opferer.  (1)  =  Säma-V.I,  306. 


406)  Die  mit  Gebeten  verbandenen  Bomatränke  dienen  als  Bader  nnd 
Wagen,  d.  h.  locken  eucb  dnrcb  die  Lnft  zum  Ufer  der  Erde  und  von  da 
snm  Hanse  des  Opferers. 

407)  beides  =  Somatrank. 

408)  sindhünUm  pad^  =:  sindbünftm  ttrtbe  „Wogen  -  Furt^'  im  vorigen 
Vers:  der  Ankerplatz,  wo  das  bimmliscbe  Meer  aufbort  und  die  A9YinB  auf  der 
Erde  landen. 

409)  das  Feuer  des  Opfers,  dessen  Spitze  von  Bauch  geschwärzt  ist. 

410)  das  Opfer  ist  der  Weg,  der  die  Götter  vom  Himmel  zur  Erde  führt. 

411)  durch  das  Opferfeuer,  so  dass  die  Götter  ihn  nicht  verfehlen  können. 

412)  weil  die  Götter  vom  Somi^rausch  erfüllt  ihre '  grössten  l'baten  tbun. 

413)  vgl.  47,  7. 

414)  avidriyi  znnäebst,  wie  ved»  oft,  für  ein  g^wöfabUcfaes  atidrya  und 
dieses  von  yidra  „Höhlung  Spalt**,  mit  a  privat.  *avidra,  mit  a^jeotivischem 
Suff,  ya:  aviärya,    ich  bemerke  diess  w'egen  BÖhtl.-Both  S8ki:.-Wtb*;    wegen 

.  d«r  indischen  Ableltni^en  von  vidra  bemerke  i^ ,  <dass  dieses  von  dmr  (ge- 
lehiieben  dr%)  ,^palten**  mit  Präax  ot  „auseinander**  st^^nmt. 

415)  s.  Anm.  397. 

Or.  tt.  Oec,    Jahrg.  L  Heft  3.  27 
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Auf  dem  dreibalk^gen,  sckönen,  dreifach  roUeuden  **^  Wa- 
gen —  o  A9vin^&!  —^  kommt  kerW;  beim  Opfer  schicken  die 
Kanviden  euch  Gebet ;   erhöret  gnädig  deren  Ruf.  (2) 

O  A9vin's!  larinki  den  süssesten  Somatrank,  —  o  Becht- 
Hebende!  —  dann  kommt  —  o  Wunderbare I  —  zu  dem  Opfer 
beut  und  bringt  im  Wagen  Schätz*  herbei.  (3) 

Auf  der  dreisitzigen  Opferstreu  —  Allwissende!  —  benetzt 
mit  Meth  das  Opferwerk;  gepressten  Saftes  rufen  die  Kanviden 
euch  —  o  A9vin*sl  -—  strebend  himmelwärts.  (4] 

Mit  welchen  Htilfra  —  A^vin's!  —  ihr  Kaiiva  trefflidi  ge- 
schützet habt,  mit  denen  schützet  —  o  ihr  Glanzesheirn !  —  uns 
hold;    trinkt  den  Soma  ^—  Bechtliebende !  (5) 

Auf  eurem  Wagen  B^chthum  tragend,  brachtet  ihr  Nah- 
rung —  Herrliche!  —  dem-  Sud^s.  Schenkt  Eeichthum,  viel- 
begehrten, aus  dem  Meere  uns,  oder  sogar  vom  Hmimel  rings.  (6) 

Mögt  ihr  uns  fem  —  Wahrhaftige!  —  oder  auch  sein  bei 
Turva9a*^7)  —  kommt  auf  dem  schön  rollenden  Wagen  her  zu 
uns,  vereinet  mit  der  Sonne  Strahl.  (7) 

Das  Opfer  schmückende  Gespann  führ  euch  hieher  —  o  Hel- 
den! —  zu  den  Opferen:  dem  Frommen  Labe  schenkend^  dem 
Reichspendenden,  sitzt  nieder  auf  der  Opferstreu.  (8) 

Wahrhaft'ge!  mit  dem  Wagen  kommt,  —  dess  Decke  wie 
die  Sonne  strahlt  *^8),  auf  welchem  immer  ihr  dem  Opfrer  Gü- 
ter bringt  —  zum  Trank  des  süssen  Somasafts.  (9] 

Mit  Liedern  rufen  wir  —  Schatzreiche!  —  nah  zu  uns, 
mit  Gesängen  zu  Hülfe  euch.  Denn  im  geliebten  Sitze  der  Ka»- 
viden  ja  trankt  —  AQvin's!  —  stets  den  Soma  ihr.  (10) 

48Bter  Hymnus. 
An  die  Morgenröthe. 

iGt  Heil  —  o  Morgenröthe!  —  steig  —  Himmels  Tochter!  — 
empor  für  uns;  mit  grossem  Schatze  —  Göttin!  Strahlenräche 
du!  —  freigebig  mit  Beichthümeren..  (1) 

Ali  Bossen  r^h,    an  Stieren  reich,  aUspendend   sind,   zu 


416)  Vgl.  I,  34,  S.  ' 

417)  s.  BtfhtL-Both^kr.-Wtb.:  ein  den  KanvidtiinAbe  stehender  Stamm. 
418}  eig.  „dem  eine  Sonnendeeke  habenden**  d.  h.    eine  Deekt   die  wie 

die  Sonne  ist  =  glftnit,  vgl.  46,   18;  47,  7. 


Digitized  by 


Google 


Fortsetzung  der  Uebersetsnng  des  Big-Veda.  403 

leachten,  sie  schon  oft  genaht;  bnnge  Herrlichkdten  empor  — 
o  Morgenroth!  —  treibe  dör  Beichen  Schmuck  zu  mir**^).  (2) 

Oestrahlet  hat  und  strahle  heut  die  Morgengöttin,  Treiberin 
der  Wagen,  die  in  ihrem  Nah'n  sich  schaukelen,  wie  reichthum- 
suchende  im  Meer  +20).  (3) 

Die  Weisen,  die  bei  deinem  Kommen,  -*-  Morgenroth!  — 
zur  Spende  schirren  ihren  Sinn,  in  diesen  lied  preist  Eanva 
dieser  Männer  Euhm  —  der  erste  des  Kaiividenstamms  (4). 

Gleich  edler  Hausgebieterin,  schreitet  herrschend  das  Mor- 
genroth, treibt  füssige  Geschöpfe  an  zur  Begsamkeit,  die  Vögel 
scheucht  sie  auf  zum  flug^^').  (5) 

Sie  die  den  fleiss^gen  ***)  und  die  dürft'gen  treibt  zum  Werk 
—  das  Morgenroth  kennt  keine  East;  bei  deinem  Aufgang  ra- 
sten nicht  die  Vögel  mehr  —  Opferreiche !  —  die  fliegenden.  (6) 

Weit  in  der  Feme  hat  sie  sich  geschirrt  —  ob  des  Auf- 
gangs der  Sonne  dort  — ;  mit  hundert  Wagen  schreitet  die  gltick- 
reiche  her  zu  den  Menschen,  das  Morgenroth.  (7) 

Die  ganze  Welt  beugt  sich  voll  Ehrfurcht  ihrem  Bück;  es 
schaffet  licht  das  hehre  Weib;  die  reiche  Himmelstochter  strahle 
weg  den  Hass,  das  Morgenroth  der  Feinde  Schaar  ^^').  (8) 

Strahl  *—  Morgenroth!  —  mit  deinem  Strahl  —  Himmdbi- 
tochter!  —  dem  leuchtenden,  herbei  für  uns  führend  des  Segens 
Ueberfluss,  aufgehend  bei  unsern  Opferen.  (9) 

419)  So  wie  die  früheren  MörgenrSthen.  aHen  Belehthnm  brachten ^  bo 
IniBge  Mich  du  —  beut  aufgehende  —  ihn:  durch  die  tftgUohe  Arbeit  ^  die 
mit  jedem  Morgenroth  beginnt. 

420)  Die  Wagen  voll  Beichthämer  werden  von  dem  Morgenroth  herbei- 
getrieben; sie  sind  bo  schwankend  voli,  daes  sie  wie  SchliTe  im  Meer  hin 
nnd  her  schaukeln. 

4SI)  Wie  eine  Hauefrau  ihre  Dienerschaft,,  so  treibt. die  Morgenröthe 
alle  Geschöpfe  zur  Th&tigkeit.'  Obgleich  mehrere  Stellen  —  vgl,  insbesondre 
I,  92,  10  —  s.  BÖhtl.-Roth  unter  jar  —  anrathen  l^onnten,  fSr  das  Causale 
dieses  Verbalthemas  auch  hier  die  Bed«  y,altem  maichend**  anzunehmen ,  so 
scheint  mir  doch  der  Zusammenhang  dagegen  zu  sprechen  und  ich  ziehe  vor 
es  hier  von  jar  2.  ,,eilen'*  (vgl.  jira)  abzulelteii. 

428)  admana  eig.  „Kampf'  „Streben^*  und  dann,  wie  in  den  Veden  oft  und 
aueh  noch  im  gew.  ^nkt,,  das  Abstract  ffir  Nomen  agentis ,  vgl.  z.  B.  ved. 
„abhimiti'*,  fem.  eig.  „NachsteUung<*  .fOr  „der  nachsteUende** ;  gewöhnUch 
mitra  ntr.  eigentlich  „das  erfreuende^'  fOr  „Freund*'  u.  aa. 

423)  das  Morgenroth  soll  die  Schrecken  —  wirkliche  und  eingebildete  — 
der  Nacht  yerjagen. 

27* 
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Denn  alles  Athmen ,  alles  Leben  ist  in  dir ,  wenn  da  auf- 
gehst ,  o  edles  Weib  l  du  Strahlenreiche  I  hehrer  Schätze  Herrin 
hör  auf  mädit'genr  Wagen  ♦*♦)  unsern  Euf.  (10) 

Nimm  die  Speise  —  o  Morgenroth!  —  die  herrlich  in  der 
Menschen  Stamm  ^^^):  die  Guten  ^^ej  bring  durch  sie  za  d^rai 
Opferen,  die  dich  preisen  als  Opferer.  (11)   . 

Bring,  Morgenroth!  die  Götter  sämmtlich  her  zu  uns,  aus 
den  Lüften,  zum  Somatrank;  du  Schenke  uns  stier  - rossereich- 
prds würdige  Kraft,  Heldenffille,  o  Morgenroth l  (12) 

Sie,  dereü  schöne  flammende  Strahlen  von  unserem  Aug" 
erblickt,  sie  gebe  Eeichthum  aller  Wahl^^^),  schönleuchtenden, 
glückbringenden  —  das  Morgenroth.  (13) 

Du,  welche  die  früheren  Weisen  allzumal  zu  Hülfe  riefen 
und  zu  Schutz,  zeig  deinen  Beifall  unserm  Lobsang  —  Mor- 
genroth! —  durch  Spende  und  durch  hellen  Glanz.  (14) 

Wenn  strahlend  du  des  Himmels  Thor  heut  eröffnest  —  o 
Morgenroth !  ^-  dann  spende  unrerletzltehen  und  breiten  Schutz 
—  o  Göttin!  —  rinderreiche  Lab.  (15) 

Mit  mHcht'gem  Kdohthum ,  alles  Schön'  enthaltendem ,  mit 
Labungen  begnade  uns,  mit  allsiegreichem  Schatze  —  hehres 
Moigfenroth!  —  mit  Speisen  —  Speisereiche**?)  du!  (16) 

498ter  Hymnus. 
An  die  iMorgenrqthe. 

Mit  glänzenden  — .  o  Morgenroth !  * —  steig  ob  des  Himmels 
Aether  auf;  die  rothen**^)  mögen  führen  dich  zum  Haus  des 
Somapr essenden.  (1)     / 

Mit  dem  Wagen,  den  du  besteigst,  dem  lichten,  leichten  — 
Morgenroth!  —  mit4em  —  o Himmelst<iehter!  —  heut  beschirm 
den  hochbertihmten  Stamm.  (2) 


'  424)  d«r  dich  dann  zu  uns  bringt. 

425)  Opferspeise  so  schon  als  Menschen  sie  liefeni  können. 

426)  =  „Götter"  6.  den  folgenden  Vs. 

427)  vi9vavära  vergl.  S&ma-V.  Gl.  unter  pumvira  =  noXvijQO]  lo 
vi9v&v&ra  erscheint  wie  im  griechischen  noXvtjQO  der  Bahuvrihi-AceeDt.  War 
er  auch  in  puruvftra  ursprüngüch? 

428)  „Speiflfireiche"  =  Opferreiche. 

429)  nKmIich  „KUhe"  das  Vehikel  der  Mocgenröthe,  wie  gewOhBÜcb  ffkt 
Wolken  „das  Gewölk  in  welchem  die  Morgenröthe  eracheint". 
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Ke  geflügelten  Vögel  all,  die  Zwei-,  Vierfüssler !  ^  Strah- 
lende! —  erheben  stets*'®)  sich,  wenn  du  nahst,  am  Band.de& 
Himmels,  —  Morgeürothl  (3)  =  Säma^V.  I,  367. 

Dich  erhebend,  beleuchtest  du  den  gatizen  Aether  mit  dem 
Strahl.  Denn  die  Kanviden  —  Morgenroth  I  —  riefen  schatz- 
gierig dich  mit  Sang  ♦5«),  (4) 

SOster  ByauBMB, 
An  die  Sonne. 

Die  Strahlen  führen  nun  herauf  den  Gott,  den  Wissen  zeu- 
genden, dass  Jeglicher  die  Sonn'  erblickt.  (1)  ==  Simä-V.'  X^  .31. 

Die  Sterne  da  sie  schleichen  sich  davon,  nächtlichen  Dieben 
gldch,  vor  dem  allseh'nden  Sonnengott.  (2) 

Erblickt  sind  seine  kündenden  Strahlen  von  den  Geschöpfen 
all,  gleichwie  ein  glänzend  Flammenmeer*  (3) 

Ein  allbewundrungswerthes  Floss  *5^)  bist  —  Sonne!  —  ein 
lichtmachendes;  den  ganzen  Aether  strahlst  du  an.  (4) 

Der  Götter  Schaar  entgegen  gehst,  entgegen  du  den  Men- 
schen auf,  dass.  Jegliches  die  Sonn'  erblickt.  (5) 

Mit  welchem  Aug'  —  i>  Reiniger!  —  du  betrachtest  —  o 
Varuna  *5')    —  die  rührigen  Geschöpfe  all  —  (6) 

Mit  diesem  gehst  —  o  Sonne!  —  du,  die  Geschlechter  be- 
trachtend, durch  den  Himmel  und  die  breite  Luft+54j,  jy^ 

^     Am  Wagen  fahren  dich  -^  o  Gott,  o  Sonne!  —  die  licht- 
haarigen sieben  Falben  —  Weitblickende!  (8) 

Die  Sonn'  hat  sieben  Reiniger,  des  Wagöns  Sprossen* ^5) 
angeschirrt^  geht  mit  den  selbst  sich  schirrenden*'^].  (9) 

Wir,    zu  dem  Lichte   blickend  auf,    das  mächt'ger   als   die 


480)  IHr  SöheL  bat  riobtig  ritft^fir  ana  zu  t%  gezogen.      Meine  Fassung 
im  Sämft-V.  sowie  die  vonB^tb  ist  inrig. 

481)  „darum  kömmst  du^^  gewissermassen  nur  auf  ihren  Ruf. 
488)  die  Soime  geht  wie  eio  Floss  durch  die  IiufL 

433)  Gott  des  Himmels,  die  Sonne  ist  sehi  Auge,  rgl.  Kohn- Hendikanft 
des  Feuers  53  u.  sonst*. 

434)  vgl.  Roth  zur  Litter.  81. 

435)  die  Bosse  werden  als   mit  dem  Wagen  innigst  zusammengehörige, 
gleichsam  als  zu  dessen  gotra,  Slamm,  gehörend'  vorgestellte 

436)  die  sich  von  selbst  anschirren,  wie  es  sucst  heisst^  avfblossei^'Wort. 
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Fiasternisfl,  wir  schritten  gottwttrts  zu  dem  GU>tt,  zur  Sonne,  zu 
dem  höchsten  licht.  (10) . 

Aufgehend  —  Freunderfreuer!  —  heut,  au&teigend  zu  des 
Himmek  H($h*n,  vencheuche  meines  Herzens  Leid  und  meine 
Blässe  *57)^  Sonnengott!  (11) 

Den  Papageien  geben  wir  die  Blässe  wie  denDrossdn  auch; 
dann  geben  meine  Blässe  wir  weiter  dem  HaritAla-Baum^'^).  (12) 

Der  Aditja^'^)  ist  erschienen  in  seiüer  ganzen  Herrlichkeit; 
er  übergiebt  mir  meinen  Feind,  nicht  geh*  er  mich  in  FeindesHand.  (1 3) 


7'ljMM»  dM  Sarya  Aigbasa  (elier  Yerkorperaig  des  Iidra.) 

5 Ister  HymnuB. 
An  Indra. 

Den  vielgerufhen  Widder,  den  lobwürdigen  Indra  erfreut 
mit  Liedern,  ihn,  der  Schätze  Meer,  dess  Gnaden  werke,  wie  die 
Himmel,  nie  vergehn,  den  Weisen  prdst,  den  zu  Genuss  freige- 
bigsten. (1)  =  S4ma-V.  I,  37.6. 

Den  hülfereichen,  den  die  Luft  erfüllenden,  den  Ejraftgerü- 
steten  Indra  erfreueten  Hülfen,  die  starken  itibhu^s^^),  den 
Bauschtriefenden  ^^^);  zum  Opferreichen  stieg  ermunternd  Lied 
empor.  (2) 

Den  Angiras**^)  hast  du  den  Kuhstall  ^')  aufgethan,  mit 
hundert  Thüren  ♦♦♦)  Ätri'n**^  auch,  Heil  spendend  ihm;  fan  Schlafe 


437)  Bl&sse  dtr  Fnrobt  von  den  Sc^uretk^n  der  Nacht. 

488)  vgl.  Ath.  y.  1, 22,  insbesondre  4.  Ich  bin  fest  ttbenengt,  dasB  diteor  Vs. 
nnr  wegen  der  in  Vs.  11  erw&hnten  „BlftsB^**  ans  den  —  gewiss  späteren 
—  Heü-  nnd  Zanberspr&chen  hier  eingeschoben  ist.  Dafür  spricht  schon  der 
Umstand,  dass  das  Lied  dadnrch  18  Verse  erhält,  eine  Zahl  welche,  da  sie 
weder  in  8  noch  2  aufgeht,   in  den  TedisfihcB  Hymnen  stets  verdiehtig  ist 

489)  =  Sonne. 

440)  drei  mythische  Wesen,  Künstler  (von  >ribh  s=  rabh  „arbtitan**), 
die  sieh  dnreh  ihre  Werk«  Göttlichkeit  erworben  haben. 

441)  von  Soma  berauschten  nnd  danun  sehr^  starken. 

442)  ein  Priestergeschlecht. 
448)  Wolken. 

444)  so  dass  sie  («=  Wasser)  Allenthalben  heransstrdmen  konnten. 
448)  ein  Seher. 
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selbst  ^^  brachtest  du  Eeichthxun  dem  Vimada^^j,  sohleademd 
im  Kampf  des  Oepanserten  ^^^)  Donnerkeil.  (3) 

Der  Wasserflath  Verschlüsse  hast;  du  aufgetfaan,  du  legtest 
in  den  Berg  ♦♦^j  den  tropfenreichen  Schatz.  Als  —  Indra  I  — 
du  die  Yntra- Schlange  schlugst  mit  Macht,  da  fahrtest  .du  zum 
Seh'n  die  Sonn'  am  Himmel  auf ♦♦9).  (4) 

Mit  listen  bliesest  du  die  Listigen  hinw^,  die  eignen  Brau- 
ches ob  der  Schulter*^)  opferten;  des  Pipru*^*)  Burgen  — 
Heldenmüth'ger!  --r-  brächest  du;  hast  in  Dämonen-Kämpfen  iRi- 
dschi^van  *^*)  geschützt.  (6) 

Den  Kutsa-i-^^)  hast  in  Qushua^^^)^ Kämpfen  du  geschützt; 
in  Atithigva's  *54)  Hand  gabst  du  den  ^ambara***);  mit  Füssen 
tratst  du  g^  den  grossen  Arbuda^^^);  zum  Mord  der  Bösen 
ward'st  in  Urzdt  du  gezeugt.  (6) 

In  dir  verdbigt  Heget  all  und  jede  Kri^;  am  Somatrank 
M^euet  deine  Gnade  sich;  der  Donnerkeil  erstrahlt  in  deinen 
Armen  ruhend;   zerspalte  du  des  Feindes  Manneskräfte  aD.  (7) 

446)  anders  Seh.,  vgl.  «ber  IV,  7,  7  und  sonst;  da  bekänpftost  — 
während  Vimada  sehlief  —  den  Vritra  (s.  -den  folgenden  Va).  Bezieht  liich 
auf  Gtowitter  in  der  Nacht. 

447)  floppfire  ^„deinen^^ ;  jedodi  ft«glich.  -^ 

448)  =  Wolke. 

449)  Nachdem  die  Wolken  veijagt,  ist  die  Sonne  sichtbar.  ' 

460)  Dass  9iipti  „S^bt^lter^^  heisst,  ist  aai  dem  sendlsehen  9«pti  (vgl. 
imtcr  andern  Wlndisehmann  Ifithra  %n  Mlthra-Taaht  116)  «nsweifelhaft  zu' fol- 
gern. Veri^ieht  man  die  indische  ErkUnmg,  eo  erkennt  man,  wie  so  sehr 
oft,  wie  ttberams  gering  ctie  indisehe  Tradition  in  Bentg  anf  die  vedisehe 
WorteckUnuig  aaznsohlagen  ist.  Dagegen  scheint  die  Sachei^lftrmig  oft  und 
anch  hier  riditig  fttbd^efart  *zn  sein;  es  seheint  in  der  That  Siejenigm  i«  ^ 
z^hne»,  die  irieht  iir  Feuer  opfert ,  sondern  in  ihren  Ifond.  ^fii^  opfern 
oberhalb  der  Schalter**  sieht  ganz  wie  eine  Aii  sprttohwSftli^e  — *  der  Ye- 
densprache  ganz  angemessene —  Bezeichnung  deijenigen  aus,  die' ohne  den 
Odttem  an  opfern»  alles,  was  jie  genieasen  wollten,  ohne  weker^  in  den 
Mnnd  steckten. 

461)  Piprn  ein  Aanra  ist  mn  anderer  Name  des  VWtra:  der  „FftUer** 
dessen  Wasser  sftttigen. 

45))  Ayi^ran  erscheint,  als  ein  GKinstling  des  Indra;  ebenso  Kntsa  im  fol- 
genden Vs. 

463)  Personifioation  der  dörWnden  Jahreszeit,  die  Indra  aXtk  Begengott 
bekämpft. 

464)=;  DiYodisa;  ^ambara  ein^pämon. 

466)  Auch  eine  Speeialisirung  des-  Vritra. 
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Mach  zwischen  Arja's,  Dai^'s^^^  einen  Unterschied;  gieb 
strafend  die  Euchlosen  in  deor  Frommen  Band;  dem  Opfernden 
zeig'  dich  als  mächtigen  F(Jrderer;  nm  alles  dieses  fleh  in  deinen 
Festen  ich.  (8) 

.  Indrai  dem  Frommen  liefernd  die  Unfirommen  aus,  mit  den 
Verehrern,  schädigend  die  Nichtehrenden,  hat  —  hochgepriesen  — 
spwend^^^»  die  Befleckungen  ^^^)  des  grossen,  wachsend  -  him- 
melstrebenden *^^)  gehemmt.  (9) 

Wenn  U9ana8  ^^^)  durch  Kraft  die  Kraft  gebildet  hat,  dann 
spaltet  mächtig  beide  Welten  die  Gewalt;  dann  tragen  dich  des 
Windes,  selbstgeßchirrte*^^)  hin  zum  Herrlichen*^*),  dass  du 
dich  —  Heldemnüth'gerl  —  füllst +03).  (10) 

Hat  er  mit  Ü9anas  dem  Kavier  sich  erfreut  ^^%  dann  schwingt 
sich  Indra  auf  die  raschen,  raschesten;  der  wilde  giesst  die  ei- 
lende, die. Fluth,  im  Strom  herab,  zerschlägt  des  Quduia  feste 
Burgen +65)  ^  (u) 

456)  Jene  bedeuten  orsprünglicb  das  Sanskritvolk ,  diese  die  feindlichen 
Stkmn^e  (ygLG.g.  A.  1861,  S.137  ff.},  dann  jene  die  Frommen,  diese  dieBdsen 
ttberhanpt. 

457)  dass  vamrä  „Ameise**  heisst,  zeigt  Big.  V.  Vm,  91,  21  „yid  Atty 
upajihTikll  y&d  vamrA  upas&rpati  „was  die  weiblidie  Ameiso  i<Bt ,  was  die 
männliche  fiberkriecht**,  Tgl.  fem.  „yamri**  auch  in  der  gew5hi^ichen  Sprache 
„Ameise**,  JBSn  Mythas  you  Ameisen,  die  einen  Sothn  gefressen,  wird  Big. 
y.  ly.  19,  9  angedeatet.  Ein  K»  ppr«  yamra  ^en  die  A9yin*s  begnaden 
I,  119>  Ifi«  £<in  y«mra  X,  99,  5  und  eia  yamruka  ,ebds.  12,  könntoi  Tiel- 
leicht  in  Beziehung  sy  unsrar  Stelle  stehen,  doch  sehe  ich  sie,  nioh^ klar.  Ich 
habe  —  was  immer  geföbrlich  ist,  aber  doch  durch  maikohe  yediscbe  Aaalo- 
gien  sich  fär  ditf  yeden  verteidigen  lässt  —  yamrra  in  etymologiseher  Bed. 
genommen )  allein  iah  -^v^age  nicht  mit  Bestimmtheit  an  behanpten,  was  „spei- 
end** ^andeuten  soll;  das  Auaspfiien  vor  jemand  kann  selir  riele  verschiedene 
Begangen  ausdrücken^  welche  hl^r  gemeint  sein  könnte,  liessQ.  sich  nur  dnrch 
eme  analoge  Stelle  ents^eiden,  die  mir  nicht  zu  Gebote  steht,  yieüeioht  be* 
deutet  es  a.uAh  nur  den  von  yritra  in  die  Wolken   gebannten  Bfgen   hermb-' 

.  giessend  (vgl.  ys  11]. 

4J^S)  So  werden  hier  di^  dunklen  Wolkensehaaseo  genannt  mit  denen 
yritra  die  Luft  gleichsam  beschmutzt.  459)  yritra* 

460)  Ein  Seher,  Hymnendiehter,  kräftigt  Indra  durch  Seine  krttfügen  Hymnen. 

461)  windschnelle  Bosse. 

-  468)  eig.  „Btthm^*  dann  „rühmenswerthes**  =  Somatvank* 

463)  dich  mit  Somatrank  zufttllen,  wörtlich  „als  einen  gefüllt  wer^^Midea**. 

464)  wenn  dessen  Loblieder  ihm  gefallen  haben. 

4G5)  Wolken  des  ^'^ß^'tA  „dörrende^*  die  nicht  regnen,  wollen. 


Digitized  by 


Google 


Fortsetzung  der  Uebersetznng  des  Big-Veda.  409 

(}&ryäisi  46$j  brachte  Jene  Somatränke  dar,  in  deren  Eatisclie 
deinen  Wagen  du  bestiegst-,  wie  bei  den  Somapressern  —  In- 
dra!  —  dir^s  behagt,  so  steigst  am  Himmel  du  2u  ünerreiditem 
Prds*«7).  (12) 

Dem  grossen  liederlust^gen  somapressenden  Kakshtvat^^^ 
—  Indra!  —  gabst  die  junge  VritschayÄ;  warst  VnschanaQva'ß 
MenÄ*^^)  —  Opferreicher I  —  du:  zu  preisen  ist  diess  all  von 
dir  beim  Opferfest.  (13) 

Indra  ist  Zuflucht  in  der  Frommen  Nötheö;  der  Padschra*^®) 
Lob  ist  wie  ein  Thorespfosten^^^);  an  Bossen  reich,  an  Bin- 
dem,  Wagen,  Schätzen,  r^ert  allein  Ind^  als  Beichthumsp^i^ 
der.    (14) 

Dem  Stier,  dem  selbstherrschenden,  wahrhaft  starken^  dem 
kräftigen  ist  dieses  Lob  gesungen:  in  diesem  Kampf  —  o  In- 
dra! —  mögen  all  wir  —  die  Helden  sannnt  Weisen  —  in  dei- 
nem Schutz  sein.  (15) 


öSster  HymnoB. 
An  Indra. 

Den  Widder*^*)  preise  schön,  den  sonnekundigen,  dess  hun- 
dert schöngestalt'g«  ^^3)  mit  ihm  gehn;  zu  Schutz  hertreiben  möcht 
das  opfereilende  Gespann,  den  Indra,  ich  mit  Liedern,  wie  ein 
Boss  zur  Schlacht.  (1)  =  S*ma-V.  I,  377. 

Gleichwie  ein  Berg  auf  Gründen  unerschütterlich,  wuchs, 
tausend  Hülfen  hegend,  Indr^  auf  Kräften  auf,  als  er  den  Yritra 
schlug,  den  Strömehemmenden,  die  Fluthen  ausgoss,  von  dem 
Somatrank  berauscht.  (2) 


466)  ein  Bäjarshi  „Königlicher  Weise*'. 

467)  Der  Sion  ist:    je   mehr  Soma   da  trinkst   desto   grössere  Thaten 
th«it  du;  rgL  58,  9  wegen  ruh. 

468)  ein  HyBuiendiohter« 

469)  Indra  soU   selbst  des  Königs  Vrishatia^tra  Toehter  Meni   gewesen 
sein  mid  sich  dann  in  sie  ▼erÜdbt  haben; 

470)  Süager-  mid  PriesterCuiiilie,    soll  ndt  den  Aogirasiden  Identisob  «ein. 

471)  so  €Mt  und  dauernd, 
472;  =  lad». 

473)  6.  Vs.  4. 
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ScUo88  unter  Schldssern  *74)  igt  er,  ist  des  Euters  Bom*^^)^ 
in  Glanz  gewurzelt,  rauschgestltrkt  durcb  Prei9ende:  den  Indra 
ruf  mit  opferlust'ger  Andacht  ich,  den  spendereichsten:  denn 
er  -schlürft  +76)  des  Somatranks.  (3) 

Den,  wie  ein  Meer*77)^  jm  Himmel  die  streusitzenden ♦^^j 
schöngestaltigen  Helfershelfer  ftillen  an,  d^m  standen  starke  Hül- 
fen bei  im  Yritrakampf,  sturmfeste  Indra^n,  deren  Körper  unge- 
krümmt+79).  (4) 

Als  er  im  Bausch  bekämpft'  den  Bogen  knechtenden  —  wie 
Ströme  abwärts  —  eilten. da  ihm  Hiäfen  zu,  als  Indra  nüt  dem 
Kdl  —  durch  Soma  mutherfällt  —  ab  Trita*«o)  Vala's*«^^ 
Däinme  gleichsam  spaltete.  (5) 

Die  Flamm'  umgab  dich,  deme  Ejraft  erstrahlete  —  die  Flu 
then  knechtend  lag  er***)  in  der  Lüfte  Grund***)  —  als  In- 
dra! du  schleudertest  deinen  Donnerkeil  in  Yntra's  Schlund,  des 
schwerzugreifenden,  hinab.  (6) 

Denn,  gleich  wie  Wogen  zu  dem  Meer,  so  strömen  dir  Ge- 
bete zu  —  o  Indra!  —  deine  Stärkungen*    Tvaschtar  ♦*')  gelbst 

—  denn  passend   war    deine  Kraft   dafür  —  hat.  dir  den  Keil 
gewii'kt,  den  si^sgewaltigen.  (7) 

Mit  den  Falben  ^P^)  nun  schlagend  —  Allgewaltiger !  —  In- 

474)  Das  beste  d^  Sebldsser,    das  inim  Bergen  des  kdstliohst«»  dient. 

475)  der  des  Euters  Milch  liefert 

476)  papri  =  p&pnri  ,,sftttigend**  und  ,,8ich  s&ttigend**  vgl.  den  folgen- 
den Vs  und  VI,  60,  18  —  Vin,  15,  10. 

477)  die  Flüsse,  so  die  Somatränke  aufzunebmen  fähigen. 

478)  die  auf  der  Opferdecke  stebenden  Somatrfinke« 

479)  =  mKcbtig  emporragend.  Die  Hfilfen,  die  ihm  beistanden,  sind 
eben  die  Somatränke,  die  ihn  anfallen,  in  denen  er  sich  beramseht  hat  (Tgl.  Vs,  5). 

480)  auch  diesem  wird  die  Bekämpfung  das  Yritra  zugeschrieben;  er 
scheint  hier  mit  Indra  identificirt  zu  sein. 

481)  =t  VHtra. 

482)  Vritra;  er  lag  wo  die  Lfifte  zu  Eade  sind,  auf  den  Bergen,  wo  die 
Wolken  lagern,  deren  Personification  er  ist  —  so  lang  als  sie  noch  den  Bo- 
gen in  sich  enthalten,  gewissermassen  nicht  henrnosgeben  wollen. 

483)  der  himmUsche  Werkmeister. 

484)  =  Blitzen;  oder  sollte  man  es  wagen  dfirfea  eine  nnbed— tende 
Aeaderung  —  g  statt  gh  —  vorBunehmen  und  jaganyü^  statt  jaghanri^  an  schrei- 
ben ?  dann  bleibt  fOr  hari  die  gewöhnliche  Bezeichnang„die  falben^tosse  des  Indra'* 
und  es  ist  zu  fibersetzen  „Mit  den  Falben  genaht  nun — AUgewaltiger !  — Indra ! 

—  dem  Yritra^**,  augenscheinlich  dem  ganzen  Inhalf  der  Strophe  angemessener. 
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dnl  —  den  Vritra  —  Math  den  Meosdi^  an  verleihen  — 
nahmst  in  die  Arme  du  den  Eisenkdl  und  tmgst  znm  Bimmel 
auf  die  Sonne,  dass  sie  sichtbar  sei.  (8) 

Aus  Furcht  erhoben  hehren,  selbsterglänzenden  gewaltigen 
Fteisgesang  sie^^^),  der  zum  Himmel  hebt^^^);  die  heldholden 
—  Indra!  —  jauchzten  am  Himmel  nach,  die  Helfer,  für  die 
Menschen  kämpfend,  die  Marut^s  ^^^).  (9) 

Der  starke  Hinmiel  selbst  zerborst  beim  Schrei  derselben 
Schlangt  als  —  Indra!  —  in  des  Soma  Bausch  dein  Donner- 
keil—  o  Weltenpaar!***)  —  zerschmetterte  das  Haupt  des  fest- 
g^undnen+8^)  Vntra  mit  Gewalt.  (10) 

Wenn  —  Indra!  —  nun  die  Erde  zehnfach  grösser  war 
und  Tag  ftlr  Tag  die  Fluren  sich. erweiterten,  dann  —  Mächti- 
ger! —  würde  deine  Macht,  verbreitet  hier*^),  den  Himmel 
erreichen  an  Kraft  und  Majestät  ♦9>).  (11) 

Du  schu&t  am  Ende  dieser  Luft,  des  IXmmelreichs,  in  ein- 
gebomer  Kraft,  —  Siegmuthiger !  —  zum  Heil  hier  diese  Erde 
ab  ein  Abbild  deiner  Kraft,  Luft  und  Aether  umgebend  ragst 
znm  Himmel  du.  (12) 

Du  magst  der  Erde  Vorbild  sein;  des  hehren,  an  Wunderhel- 
den ♦^^j  reichen ^^5)  bist  du  Herrscher;  die  ganze  Luft  ftülst  du  mit 
deiner  Grösse,  wahrhaftig!  traun!  kein  andrer  ist,  wie  du  bist«  (13) 

D^ss  Umfang  nicht  Himmel  und  Erde  kommen  gleich,  d^ss 
Ende  nicht  der  Lüfte  Ström^  erreicheten,  nicht,  wenn  im  Bausch 
den  Regenknechter  er  bekämpft  —  du  schufst  allein  das  andre 
aU  der  Edhe  nach.  (14) 


485)  ,,clie  Men&chen'^ 

486)  vgl.  61,  12. 

487)  dk  hflaleadeB  Mant'f,  Windgötftr,  stimmen  mit  ihrem  Stnrmgeheul 
in  den  LebgeMSg  dar  Kenschea  ein. 

488)  rapplire:  „hdrt  es!'' 

489)  „festgebunden"  —  denn  däss  dies  die  Bed.  sei  zeigt  an  seblsgend- 
•tili  T,  82,  t  —  seheint  hier  so  viel  als  „vöffig  besiegt*',  daer,  der  sich 
nieht  mehr  rfthren  kum. 

490)  auf  Erdwu 

491)  Der  Sinn  ist:  wenn  die  Erde  so  gross  wie  der  Hinunel  würde, 
^««Q  w&rde  sie  fibenOl  roll  von  deinem  Bahnl  seia.ttnd  dieser  so  gross  wie 
<ier  HinimeL 

492)  =r  Qdttem. 

498)  snpplire:  Himmels. 
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Da  priesen  die  Mamfs  in  diesem  Kampf  dich;  es  jauchzten 
da  dir  nach  die  Götter  alle,  als  du,  o  Indra!  mit  der  reldige- 
spitzten  Keule  in  Vritra's  Antlitz  fuhrest  nieder.  (15) 

53ster  Hynmus. 
An  Indra. 

Dem  Grossen  wollen  schön  vortragen  wir  ein  Wort;  dem 
Indra  Lieder  in  dem  Haus  des  Opferers.  Denn  Kleinod  schen- 
ket er  im  Nu,  gleichwie  im  Schlaf;  doch  schlechtes  Lob  geflQlt 
den  Reichthumspendem  nicht.  (1) 

Du  —  Indra!  —  bist  des  Bosses  Schenker  und  des  Rindes, 
des  Kornes  Schenker  und  des  Reichthums  mächt'ger  Herr,  seit 
Alters  Menschen  -  beschenkend ,  nicht  Wünschen  karg*^*),  ein 
Freund  den  Freunden  —  diesem  singen  wir  dies  Lied.  (2) 

O  mächtiger  Indra !  thatenreicher !  glänzendster !  —  dein  ist 
der  Reichthum,  welcher  ringsum  sichtbar  ist;  davon  —  o  du 
Siegreicher!  —  nimm  und  bring  herbei;  erfülle  ganz  des  dir  er- 
gebnen Sängers  Wunsch.  (3) 

Ob  dieser  Flammen  *95j^  dieser  Tropfen  *^^)  wohlgesinnt, 
wehrt  er*97)  durch  Rind  und  Rossereichthum  Dürftigkeit  *^8);  dem 
Bösen  Noth  bringend  ^^^)  durch  Indr'  und  Somatrank  ^^^) ,  mö- 
gen Labung  wir  gewinnen ,  -von  Feinden  frei.  (4) 

Lass  Reichthum  —  Indra!  —  lass  gewinnen  Labung  uns, 
lass  Kräfte  uns,  reichglänzend -himmelstrebende,  lass  göttliche 
Fürsorge,  heldenkräftige,  die  Rinder  schenkt  als  erstes,  rossver- 
seh^ne  uns.  (5) 

Die  Räusche  —  Herr  der  Guten!  — :  hal^  im^  Vritrakampf, 


494)  a  in  akämaP  ist  trotz  cTem,  dass  es  g«8«lfrieb«ii  ist,  nicht  zu  lesei. 

495)  Feuer  des  Opfers ;  vgl.  div  in  Bed.  „H^le"  b^  BdbtI..Both  Sskr.  Wtb. 

496)  „Somatropfen". 

497)  Indra. 

498)  BeiULnfig  bemerke  Idi  (gegen  B6kti.-Both),  daas  imati  doch  wohl  eher 
wie  die  Inder  annehmen  aas  a  und  mati  zusammengeätft^t  ist.  Es  M  eine 
Earmadh&raya-Znsammensetzung  und  bed.  eigentlich  „Nichtbeachtiuig,^^  tioen 
Zustand,  wo  man  „nicht  beaehtot,  nicht  geehrt^'  wird. 

499)  das  Verbum  durija  betmchte  ich  als  De&omitMitiT  yo»  Nmneo  4«- 
raya  =  duritÄ:  sie.  in  Noth  versetzend  durch  ihnen  im  Kampf  ^bgmüMth 
mene  Beute. 

500)  indem  dieser  auch  di«  Opferer  zum  Kampfe  stXrkt. 
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die  Kräftespender,  diese  Soma^s  dich  berauscht.  Als  —  unbe- 
kämpfbar  —  du  dem  opferbringenden  Lobsänger  zehntausend 
der  Vritra's  niederschlugst.  (6) 

Von  Schlacht  zu  Schlacht  schreitest  du  « —  traun!  —  mit 
ktiliixem  Muth;  — »  Stadt  ^uf  Stadt  -rr  vernichtest  du  dieses  ^^*) 
mächtiglich,  wenn  fernher  —  Indra!  —  mit  dem  würdige  Ge- 
noss  ^^2)  den  ränkevollen  Namutschi  ^^'j  du  niederschlägst.  (7) 

Du  schlugst  Eiurandscha  ^^^y  und  erschlugst  den  Pamaya  ^o*) 
durch  Atithigva's  ^0^)  kräftereichestes  Geschoss;  des  Vangfida  ^o*) 
hundert  Städte  —  bedränget  von  ÄidschiQvan  ^^^)  —  hast  zer- 
schmettert unnachgiebig  du.  (8) 

Du  hast  den  Kuhm,  dass  du  die  zwanzig  Könige,  die  an- 
g^ri£Ben  den  freundlosen  Su9ravas  ^^^),  und  ihre  sechzig  tausend 
neun  und  neunzig  Mann  mit  deinem  schweren  Wagenrad  -  zer- 
malmet hast.  (9) 

Mit  deinen  Hülfen  halfest  du  dem  Su9ravas  ^o^) ,  dein  si^- 
reichen,  mit  deinem  Schutz,  o  Indrä!  den  Kutsa^^®)  gabst  du, 
Atithigva  ^^^),  Äju  in  seine  Hand  dem  grossen  jungen  König  ^^^),  (10) 

Beschützet  von  den  Göttern  bis  zum  Ende,  sei^n  —  Indra!  — - 
wir  deine  glücklichsten  Freunde ;  dich  wollen  wir  preisen,  helden- 
reidi  ausdehnend  durch  dich,  so  lang  als  möglich,  unser  Leben.  (11) 

548ter  Hymnus. 
An  Indra. 
Nicht  uns  —  o  Mächtiger !  —  in  (dieser  Schlachtennoth  ^^^)  — ! 


501)  die  Städte  sind  die  Wolkenfosten,  lüejM.die  ganze  Totalität  dieser 
Mndliehen  Festen,  die  den  Begen  nicht  von  sieh  lassen  .wollen. 

502)  Donnerkeil. 

603)  wörtlich  ,» der  nicht  loslassen  wollende'*  nämlich  den  Begen  s= 
VHtrft  s.  SAma-y.  GL  u.  d.  W« 

504)  anch  drei  als  Dämonen  personificirte  feindliche  Natorweignias« ; 
hängt  der  Namen  des  ersten  mit  kara  „Hagel^*  zusammen? 

505)  =  DiYodäsa. 

506)  ein  Schützling  des  Indra. 

507)  soll  ein  König  gewesen  sein. 

508)  sonst  Günstlinge  des  Indra.  —  Der  jonge  König  ist  eben  Su^ravas ; 
nach  Bdhü..Both  (Sskr.  Wtb.  unter  Atithigva)  Türvayäita. 

509)  pritsu  hängt  vonamhasi  ab  ,,die£nge,  Bedrängniss  in  den  SchUch- 
ten»**  Ms  ist  wohl  zu  suppliren:.  „trifft,  und  die  Apoaiopesis  beruht  darauf, 
dass  der  Dichter  ein  so  ominöses  Wort  nicht  aussprechen  wollte. 
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denn  nicht  erreichbar  ist  das  Ende  d^ner  Kraft.  Lant  brüllend 
machst  aofi-auschen  ^  ^o.)  Ström'  nnd  Wogen  du  —  wie  s&nk'  die 
Erde  nicht  zusammen  voll  von  Furcht?  (1) 

-.Sing  Preis  dem  Starken,  Erftftigen,  Gewaltigen;  verherr- 
lichend lob*  Indra  den  Erhörenden,  welcher  ^Simmel  und  Erde 
sich  mit  kühner  Kraft,  der  Stier  mit  Stiergewalt,  der  Bulle,  un- 
terwirft. (2) 

Ein  kräftig  Wort  ertön*  dem  grossen  strahlenden  ^^^),  des- 
sen —  des  kühnen  —  kühner  Muth  selbstherrschend  ist.  Denn 
ruhmreich,  lebenspendend,  mächtiglich  ^'^)  gebaut,  bricht  Yor  der 
hehre  Wagen^^'j  mit  dem  Falbenpaar.  (3) 

Des  grossen  Himmeb  Bücken  hast  erschüttert  du,  voll  Muth 
allein  herabgeschmettert  (^ambara,  als,  durch  den  Bauschtrank 
kühn,  die  schwachen  listigen  du  mit  scharfem  zwiegezacktem^'^) 
Donnerkeil  bekämpft.  (4) 

510)  als  Echo  deiner  Stimme,  oder  vor  Angst? 

511)  =  Sonne,  oder  Indra  als  Heraofführer  der  Sonne.  In  letstrem  Fall 
konnte  Diy  ^  Jtp  hier  noch  in  Erinnenmg  der  nraprünglichen  IdentitXt  des 
Indra  mit  div  (Nomin.  Sing.  Dyaus)  gebraucht  sein  (vgl.  S.  48  Anm.  t75). 

512)  barhänA  alter  Instromental  von  barhin',  Nebenform  von  baihas 
ukL  nur  adyerbial  bewahrt  ygL  meine  „Weitere  Beitrige  snr  ErUMroag  des 
Zend**.  Besonderer  Abdruck  aus  den  G.  g.  A.  1852,  St.  196  — 199  nad 
1853  St.  6—9,  S.  52. 

513)  =  Sonne,  als  Indra's  Wiegen,  ygl.  Ntr.  zu  S.  48  oben  S.  tOO. 

514)  s.  Bohtl.-Both  unter  gdbhasH.  Die  daselbst  gegebne  Ahleitimg  ist 
gewiss  richtig ;  doch  glaube  ich  fast,  dass  auch  die  eigentliche  Bed.  Yon  gdkkmtti 
wesentlich  ndtjdtubha  fibereinstimmt  und  wie  die  des  entsprechenden  giieehischea 
ytcfitpo  in  yautpul^  yo/uf^o  als  Grundlage  tob  y6f*tf*^s  „Zahn**  ist ,  ao  y^ 
bkoid  im  Dual  eig.  „die  beiden  Zfthne**  Zange  bedeutet  und  als  Beseiehaug 
der  beiden  Arme  und  der  Gabel  am  Wagen,  in  welcher  die  Pferde  gehea,  dient; 
diese  Bed.  hat  es  dann  auch  in  Znsammensetzungen,  obgleich  in  ihnen  nur  das 
Thema,  erscheint,  wie  tjf^magahka$H.  Beiläufig  bemerke  ich,  daaa  auch  ftff - 
^^-«r  mir  hieher  su  gehören  scheint.  „Brtteke,  Damm**  scheint  als  „Venah- 
nung** sweier  auseinander  liegender  Punkt«  anfgtfasst  su  SMn  (Tgl.  yoftf^ 
in  der  Bed.  „Nagel**  aus  ursprünglichem  „Zahn'*,  wie  yofifto  ymftftU  sskc. 
jdmbha  lat.  gingiva  für  gingib-va  ans  *giagib  =s  sskr.  Jav^Jabh  dem  Intenshr 
von  jambh  u.  aa.  seigen).  yiq^vQ^a  ist  suniehst  durch  secnndirea  a  aas 
yi(f-vQ  gebildet;  dieses  ist  die  ~  wie  gewöhnli^  durch  den  Wtekael  voa 
themaanslautendem  y  mit  q  entstandene  —  Nebenform  eines  Th.  yf^p  aas 
ytip-pny,  %tymo\,  „der  Beisser***  Ob  diese  Vermuthung  durch  theb.  /9iifa^ 
(y.  1.  (fUipvqtt)  unsicher  whrd,  wage  ich  nicht  su  entscheldM  (ygl.  Ahr. 
Dial.  1,  p.  174.  n,  81). 
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Wenn  brüllend  -du  nieder  aufs  Haupt  des  Schnaubenden  ^^^, 
des  schwachen  Qushna  ^'^  gar  stürzest  den  Wogenschwall,  wenn 
heute  selbst  mit  gnädigem  majestftt'schem  Sinn  du  Thaten  thust, 
wer  ist,  der  dann  dich  überragt?  (5) 

Du  hast  geschützt  den  Narja«*^),  Turva^a«*«),  Jadu^»«), 
Turvlti^*')  du  —  Opferreicher!  —  des  Vajja  Spross,  du  Boss 
und  Wagen,  wo  um  Beute  ward  gekämpft;  zerstöret  hast  die 
neun  und  neunzig  Burgen  ^'^)  du.  (6) 

D^r  König  —  traun!  —  d^r  gute  Herr,  d^r  J^ann  gedeiht, 
der  Opfer  spendet  und  befördert  Lobgesang,  oder  den  Liedern 
BeiM  durch  Geschenke  zollt;  für  diesen  strotzet  in  der  Höh^ 
des  Himmels  Fluth.  (7)   ^ 

Unvergleichlich  ist  seine ^**^)  Macht  und  Weisheit;  ob  ihres 
Werks  *^')  sei'n  halb^^aj  ^^  Somatrinker  voran  ^*^),  die  spen- 
dend —  Indra!  —  deine  grosse  Herrschaft  vermehren  und  ge- 
waltige Stärke.  (8) 

Für  dich  nur  sind  die  reichen,  steingemelkten  ^^'),  in  Scha- 
len ruh'nd  —  Becher  **♦)  —  Indratränke.  Schlürf  ein,  ergötze 
dich  daran  nach  Lüsten ;  dann  wende  deinen  Sinn  zur  Güter- 
spende. (9) 

Des  Wassers  Träger  krümmend  stand  die  Finstemiss^^^); 
in  Vfitra's  Bäudien  eingesperret  war  der  Berg^^^),  da  schmet- 
terte die  Ströme  Lidra  niederwärts  sie  all  zugleich,  die  im  Ver- 
schliesser  ruhenden.  (10) 


515)  nieM  ss  Windol,  wie  Sl^y«iM,  toBdern  Beisati  d«8  Qnihiia  der  per- 
somficirten  Dfirre,  die  vor  Mattigkeit  sohnanlt. 

516)  Dämon  der  Dürre. 

517)  oder  wäre  ee  Adjeetiv  wie  I,  40,3  und  fontt  „den  mannhaften**? 

518)  oft  erwähnte  Stammesh&npter. 

519)  „die  Wolken**,  damit  der  Begen  fallen  konnte. 
580)  Indra's. 

521)  =  Opfer». 

582)  eig.  „als  halbe**  d.  h.  die  Hälfte  Von  Indras  Macht  besitsend,  sol- 
len sie  den  ftbrigen  Menschen  voran  sein. 

528)  mit  Steinen  ansgepresste,  «n  snpplircn  „Somatropfen.** 

5M)  Becher  fllr  das ,  womit  sie  gefttltt  sind. 

525)  die  schwarsen  sich  wegen  der  Wassermenge  herab  krftmmenden 
Wolken. 

528)  =r  Wolke,  weü  diese  nur  Theile  der  Berge  scheinen,  auf  denen  sie 
Isgera. 
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Dq!  schenke  uns  in  Glück  gedeihenden  Beichthmn,  grosse 
Herrschaft,  siegreiche  —  Indra!  —  starke;  schütz'  unsre  Opfer- 
spender, unsre  Wdse,  bestimm  uns  Sdiätz^  und  kinderreiche 
Wohlfahrt.  (11) 


55Bter  Hymnus. 
An  Indra. 

Des  ganzen  Himmels  Breite  hat  sich  ausgestreckt  —  selbst 
nicht  die  Erde  ist  an  Grösse  Indra  gleich  ^*^,  der 'furchtbar  und 
stark  —  den  Menschen  entsendend  Gluth  —  gleichwie  ein 
Bulle  ^^®)  seinen  Keil  zur  Schärf ung  wetzt.  (1) 

Gleichwie  des  mächtigen  Oceanes  Wogenmeer  in  seinen  Weiten 
ausgedehnte  Ström'  empfangt,  so  schreitet  stiergleich  Indra  zu  dem 
Somatrank  ^*^) :  der  Kämpfer  ^^o)  ^ird  gepriesen  stets  ob  seiner 
Kraft  551).  (2) 

Dass  —  Indra !  —  diesen  bergegleichen  ^52)  ixi  besiegst, 
verfügst  du  über  Träger  grosser  Manneskraft:  die  Gottheit  giebt 
durch  Heldenmuth  sich  mächtig  kund,  der  grause,  zu  jedweder 
That  vorangestellt  535j.  ^3) 

Er  wird  im  Wald  gepriesen  von  Verehrenden  55*j  ^  verkün- 
dend   unter   Menschen   schöne   Herrschermacht  ^35),      Dg^    g^j^r 


527)  der  Sinn  ist:  er  ist  grosser  als  Himmel  nnd  Erde;  in  Besag  Kot 
den  ei»ten  Absatz  ist  hinter  „aasgestreol^t**  aus  dem  weiter  gleich  von  der 
Erde  gesagten  zu  entnehmen  ,,trot2dem  ist  sie  Indra'n  nicht  gleich'^ 

528)  supplire  „seine  Hdmer,  so." 

529)  er  kann  so  viel  davon  in  sich  aufndmien  als  der  Oceaa  Strdme. 
580)  Indra. 

531)  wird  stets  gepriesen  und  eriiftlt  dabei  Somaopfer,  welche  er  sAmmt- 
lieh  zu  schlürfen  vermag. 

632)  Vritra. 

583)  den  Indra  steUen  die  Gtötter  bei  jedem  Kampf  an  die  Spitse. 

534)  von  Anachoreten;  ein  Moment,  welc&es  für  die  verhältniismftstig 
späte  Abfassung  dieses  Hymnna  geltend  gemacht  Verden  kann. 

.535)  heisst  diess  bloss  ,,seind  Herrschaft  milde  übend"  oder  wird  Indra 
—  wie  im  Persischen  dar  ahura  mazdi«  bei  den  Griechen  Ztvf  —  als  der 
die  Königsherrschaft  verleihende  aufgefasst?  Die  SteUe  stände  im  letateitn 
Fall  —  soviel  mir  bekannt  —  noch  gaoa  einsam  im  BV.;  ich  naige  mich 
wegen  des  folgenden  Halbverses  zu  der  ersten  Auffassung. 
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wird  fireandUch,   wird  begehrenBwerth-*56j|  der  Stier,  y^enn  Lob- 
saDg  fördert  hoM  der  Opforapendende  *5^.  (4) 

D^r  Kämpfer  —  traun!  —  voUadeht  Jn  seiner  Herrlichkeit 
gewalt'ge  Schlachten  ftlr  die  Wesen  n^ächtiglich:  dann  glauben 
all'  an  Indra  den  kraftstrahlenden »  wenn  fort  nni  fort  Jen  Keil 
er  schwingt ;    den  mordenden^  (^ j    ' 

Denn  ruhmbegierig,  durch  die  Erde*'»)  kijaftgest^kt ,  ver- 
nichtend die  unnatürlichen.  Wohnungen *55)  mit  Macht,  holde 
Lichter,  schaffend  dem  Opferer,  liesil  los  zu  strömen  der  Gewal- 
tige die  JPluth.  (6)       . .         ' 

Zu  schenkwi  willig —  Somatrinker!  — 'sei  dejn  Sinn;  das^ 
Loblied  hörend,    lenk'  hirfier  dein  Falbenpaar;    die  Wagenführer 
dein,  die  Lenkens  kundigst  aind,  die  rasdien  Strahlen  ^^)  —  In- 
dra! —  ftihren  dich  nicht  irr.  (7)^ 

In  deinen  Händen  trägst  du.  unversiegbar  Gut;  im  Leib 
besitzt  der  hehre  unbesiegte  Kraft;  —  gleichwie  im  Brunnen, 
von  Werkleuten  zugedeckt  ^♦*)  —  so  —  In^a!  —  sind  der 
Mächte  vier  in  deinem  Leib.  (8) 

56st6r   Hymnas. 
'        ,  An  Indra. 

Der  Wilde  stürzt  sich  auf  der  Schale  reiches  Lab  des  Opf- 
rers  hin,  wie  auf  die  Stute  stürzt  der  Hengst,  den  Wagen  füllend, 
&lbeDgesc]iirrt,  den  goldenen,  den  hehren,  schlürh  den  starken  ^^^) 
er  zum  grossen  Werk.  (1) 

In  Füll'  erheben 5^5)  preiselust'ge  Lieder  sich,  spend^to'ge, 


536)  Ptcp.  Fat.  t^ftss.  wte  III,  5,  3.  (Seh.  falsch);  har  in  hary  griech. 

XOQ  in  x^*Q^  ^^  X^Q^^' 

637)  d.  h.  Indl*a  segnet  4en  Mann  der  ibm  Opfer  bringen  and  Hjrmnen 
singen  Iftsst. 

638)  die  darai;f  wohnenden  Menschen. 

639)  die  als  Bargen  der  Dftmonen  yorgestellten  yersehlossenen  Wolken; 
vgl.  BöhtL-Both  Wtb.  anter  kritrfma. 

640)  die  Sonnenstrahlen   als   Führer    von  Indras  Wagen  —   der  Sonne 
—  Yorgestellt. 

541)  sappl.  „viel  Wasser  ist,*t  so  vom  Körper  verhüllt  in  dir  viele  KiÄfte. 

542)  suppl.  „Somatrank*^ 

643)  aas  dem  ^dMi  roha  des  folgenden  Halbverses  ist  hier  die  3te  Plur. 
Pr.  rohanH  za  sapplireu. 
Or,  M.  Occ.  Jahrg.  /.  Heft  3.  28 
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zu  ihm  — ^  gleich  einem  Meer^  —  vereint,  zum  Herrn  der 
Sl&rk'  erhebt  sich  jetzt  des- Wissena  s^^)  Macht:  du  überrag  durch 
Kraft  das  bergehohe  Lob  546) i  (2)" 

Siegreich  ist,  gross  er  — ,  seine  Stärk'  im  Männerkampf  er- 
strahlt staubloff^^),  an  Höhe  s+dy  gleich  des  Berges  First;  in 
Fesseln  schlug  (^ushna  5*^)  den  listigen  durch  sie ,  der  däam', 
unter  starken  stark'  ^^oj^  ipa  Somarausch.  (3) 

Wenn  Götterkraft,  durch  dich>^^)  gestärkt,  zu  Hülfe  eOt 
dem  Indra  nach,  wie  äie  Soni^edem  Morgenroth,  mit  lautem 
Brüllen  55*)  wirbelt  dann  er  Staub^^Sj  empörter,  der  mit  küh- 
ner Kraft  die  Finstemiss  verjagt.  (4) 

Als  —  Indra!'—  'ob  des  ew'gen  Grundes,  du  die  Luft  an 
des  Himmels  Enden  befestigtest  mit  Macht ,  ^  freudiges  im 
himmclgetropften  Eausche  554)  du,  da  schlugst  du  Vritra,  senktest 
des  Wassers  Strom  herab.   (5)  -  ^ 

Du  —  Indra!  -—  legt'st  mit  Macht  des  Himmeb  Funda- 
ment —  ein  Hochgewalt'ger '  —    in   der  Erde  Wohnungen;    im 


544)  so  soh&tzereieh. 

545)  vidaiha  „Wisscoschaft^*  könnte  wie  oft,  auch  hier  „das  Opfer^*  be- 
zeichnen, wie  es  S&yana  nimmt;  allein  wegen  der  folgenden  "^iertelstk-ophe,  in 
welcher  nur  Von  den  Lobliedern  die  Bede  ist,  ziehe  ich  vor,  es  als  Inbegriff 
aller  intellectnellen  Thätigkelt  bei  der  heiligen  Handlung  —  Gebet,  Gesang  — 
zu  nehmen. 

546)  Wenn  unsre  Loblieder  dich  und  sich  auch  noch  so  hoch  erheben, 
so  thue  du  doch  Thateil,  die  sie  noch  überragen.  venS^  abgesehen  yon  Aecent 
==  atytj. 

547)  der  Staub  —  den  sein  Kampf  erregt  (s.  Vs.  4)  — berflhrt  den  Oott 
nicht;  „das  staublos  sein^*  ist  auch  Nala  und  Damay*  V,  23  (Böhtl.)  ein 
Zeichen  der  Götter. 

548)  tt^  „Anstoss,,  dann  „das  in  die  Höhe  Schleudern**  (vgl.  ftm;'«  I, 
7,  7),  endüch  „Höhe". 

Ü49)  s.  Anm.  516. 

550)  d.  h.  der  ftbersiM  startce,  zu  suppUren  ist  „Donnerkeir*. 

551)'  Soma. 

552)  arhari5  für  *harhari  alte  Intensivreduplication  statt  des  späteren 
jarhari,  mit  Einbusse  des  anlautenden  Consonanten,  worttber  bei  einer  an- 
dern' Gelegenheit;  es  :8tammt  von  har  (hrij. 

553)  „der  fliehenden'*. 

554}  im  Rausch  des  Soma,  welcher  mit  dem  Hegen  identidcirt  wird;  das 
freudge  ist  die  ganze  Übrige  Welt;  zu  supplirenist  aus  d«m  vorigen  „befestigtest". 
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Somarattsch»  machtest  Miniien  du  die  Ffuth;   im  Nu. gebrochen 
hast  des  Vritra' Klüfte  «««j  du:  («) 

An  Indra. 

DetÄ  freigebigsten,  mächtigen,  schätzerelchesten,  d^m  wahr-, 
haft  starken,  kräftigen  trag**  ich  vor  ein  Lied;  dess  Spende  — 
gleich  abwärts  fliesendem  Strome  —  schwer  hemmbar  —  leb- 
lang dauernd  der  Kraft  geöflFnet  ist  556j,  (i)  - 

Di^um .  eilt  auch  alles  hinter. dich  mit  Opfern  her  --  wie 
Fluth  zur  'Tiefe  -^  so  des  Opfrers  Pressungen  ^^rj^  wenn  die 
erwünschte  ?^^)  auf  dem  Berge  gleichsam  ruhtj^.^ie  JK^eule  Indra's, 
der  gold'ne  Zerschmetterer  ^^j,  (2)     .        '       ^    ^    ' 

Dem  schönen  .Morgeriroth  gleich  ^9^)  l)ring  veirehrungsvoll 
im  Opfer  dar  dem  grausen  Jiöchst  zu  pireisönden,  als  dessen 
mächt'ge  Schöpfting  —  traun!  zu  seinem  Huhm.  —  das,  Licht 
erstand,  einterzuschreiten ,  Eosseh  gleich  56>).  (3) 

Dein  -  Indra!  —  sind  wir,  —  o  du.  Vielgepriesener!  -- 
die  wir  —  Schatzr^cher!  —  wandeln  stützend  uns  auf  dich. 
Denn  keiner  sonst  als  du  empfängt  .—  Lobliebender!  —  das 
Lied;  nimm,  gleich  der  Erde,  gnädig  unser  Wort.  (4)  =  Sama- 
V.  I,  373.    . 

Mächtig  —  Indra!  —  ist  deine  K^aft,  du  unser  Herj;;  er- 
ftill  —  Gewalt'ger!  —  dieses  Preisenden  Begehr.  Der  grosse 
Himmel  ist  ein  Abbild  deiner  Macht  und  diese  Erde  beuget,  dei- 
nem Glänze  sich.  (5)  ^  " 

Du  Indra  schlugst  in  Stücke  diesen  grossen  Befg^^),    den 


.5&5)  ib  denen  =  Wolken  Vritra  den^fiegen  eingesperrt  hatte. 

556)  durch  Kraft,  in  der  Schlacht,,  gewonnen  Wird.  ?- 

557)  gepresste  Samaopfer. 
568)  s.  Anm.  536. 

559)  Wenn  die  Gettrftierwolken^  auf  den  Bergen  ruhen,  beten  und-oplem 
aUe,  daas  Indra  sie  entladen,  möge. 

560)  ushaA  9nbhre .  Vokativ  weil  es  Apposition  von  tvamAstf  welches 
aus  ä  bkarti  zu  entnehmen,  und  dieses  im  Sinn  eines  Vokatiys  steht. 

-561)  die  Sonne  geht  am  Himmel  wie  ein  Boss.  Der  Wandel  der.  Him- 
melskdirpor  erregt  in  den  Veden  das  meiste  Staunen  und  dieses  wird  oft  auf 
die  naivste  Weise  ausgedrückt. 

662)  die  Wolken. 

28* 
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breiten,  mit  dem  Dosiierk^  —  Keibehleodererl  -^  du  Hefls'st 
die  Flath,  die  eingesperrte,  los  isam  fluds' ;  du  nur  bedtzeat  alk 
Kraft  in  Ewigkeit.    (6)         * 

(Fortsetzung  folgt.) 


Eiern  Aber  yuhik  ud  yerwandtes  (ra  8.  3S5)  Miid  AWr 
die  iieiuteCiHijiigations- (Sasse  des  SMskrit 

Ich  habe  yahvd  durch  „H^i^]^^'  übersetzt  und  glaube  damit 
im  Wesentlichen  das  Nichtige  getroffen  zu  haben;  als  eigentliche 
Bedeutung  betrachte  ich  jedoch  „kr^^ft^^"  »»mächtig",  was  von 
der  übellieferten  ,,gr08s"  nicht  sehr  abweicht.  Meine  Deutung 
stützt  sich  auf  folgende  Etymologe.  Ich  iiabe  schon  in  meinem 
OWL.  und  sonst  mehrfach  Beispiele  nachigewiesen ,  in  denen  j 
durch  Vermittlung  von  j  aus  ursprünglichem  d  entstanden  ist 
(vgl»  z.  B.  sskr.  dam,  jam,  yam^  welche  drei  Formen  sich  schon 
dadurch  als  sehr. alt  erweisen,  dass  sie  sich  in  den  verwandten 
Sprachen  widerspiegeln  GWL.  II,  2Ö1  iP.)  Ferner  steht  un- 
zweifelhaft fest,  dass  derjenige  indogermanische  Laut,  welche  im 
Sskrv  h  ist,  in  diesem  Sprachstamm  nicht  ursprünglich  als  ein- 
zelner lebte,  sondern  erst  aus  Aspiratis,  -*  und  zwar  vorwal- 
tend und  nur  mit  Sicherheit  nachzuweisen  —  aus  weichen  gh, 
dh,  bh  entstanden  ist  (vgl.  Vollst.  Sskr.  Gr.  8.  20  und  nun 
auch  Iftiir.  Original  Sanskrit  Texts  H,  274  n.  28).  Nach  die- 
sen beiden  Analogien  betrachte  ich  yah  in  yah^ea  zunächst  als 
Vertreter  von  yahh  y  weiter  von  jahh  und  endlich  von  dabk. 
AUe  diese  drei  Formen  erscheinen  als.  Verba  und  zwiur  die  letz- 
ten beiden  auch  mit  Nasal  vor  \}\i  dambh^  jamhh.  Von  allge- 
meinen Standpunkten  aus  könnte  man  dieses  m  eben  so  wohl  fiir 
unursprünglich ^  also,  wo  es  vorkommt,  fttr  phonetisoh  .eitstan- 
den ^klären,  als  umgekehrt  ftir  ursprünglich  und,  wo  es  nieht 
erscheint,  für  phonetisch  eingdbüst.  Denn  ein  Präsensthema  lautet 
dabh-nu  und  wir  wissen,  dass  vor  einem  Consonanten*  mit  nach- 
folgendem Nasal  sich  gern  der  Nasal  von.  dessen  eigner  Classe 
eindrängt,  also  hier  dambh-nu  entstehen  konnte  (vgl.  kze.  Sskr. 
Gr.  S.  83  und  insbesondre  Gott.  Gjel.  Anz.  1868  S.  1629),  die 
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Form-,  >Krelche  da»  Verbaltbema  im  Prägens  annimt,,  (alßo  hier 
dambh)  aberhftu^  (üt  andre  Dmvazionenen  maassgebend  wird 
und  sich  dann  als  besondres  Verbalthem«  geltend  maeht  (so  ent- 
steht'z.  B.  Ybum  man  „denken"  aus  dem  Präsensthema  ma-nu 
för  organisch  "hnfi-nu  von  raA,  »^mesfiren^  im  Sinn  .von  „ennessen**; 
w^en  der  Verkürzung  des  A  vor  dorn  in  den  prötotypischen 
Formen  acuirten  Präsenscharakteristikum  vgl.  die  in  meiner  kz. 
Gr.  §♦  1S6  angezahlten  Analogien  z.  B.  ri-nÄ-rnivoo  rt  u.  aa.). 
Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  ^ense  sich  da6k  als  die'organi- 
msdbere  und  dambh  als  phonetisch  daraus  hervorgegangene  Form 


Allein  'in  üst  ünzähßg  häu%6ren  -FfiUen  stellt  sidi  der 
Nasal  als  ursprünglich  Heraus  und  die  Form  -  ohne  Nasal^  als 
phoneüschvinsbesondere  durch  Einfluss  einer  unmittdbar  folgenden 
acuirten  Silbe,  daraus^  entstanden,  z.  B.  ^as4il  von  ^aMs  u.  s/w. 
kze  äakr.  Gr.  §.  378  §.  322,  2.  3,  |,  334,  374  B^.  1  u.  a.  Die- 
sen Analogiei^  gemSto»  dürfen  wir  -auch  dambh  als  die  organi- 
schere Form'  ansehen,  und  die  Form  dabh«nu  mit  den  indischen 
GrannxMLtikem  (vgl.  auch  kze  Gr.  §.  190,  1}  akr  phonistiseh  ent- 
standne  (durch  den  A^eüt  auf  dem  Präsenscharaktenstikum  in 
den  prototypischeu  Formen  herbeigeführte  Schwächung]  betrach- 
ten,  undjdie  übrigen  Formen,  in  denen  m  fehlt,  theils  ^us  dem 
Einflnss  deijenigen  erklären  ^  welche  d^  Verbalthema  hier .  in 
Präs^is  ahgenommen  hat,  thdhi  aus  dem  specidl^n'  Lautganzen, 
m  welehem  dabh  erscheint  z.  B/  dabh-rd  aus  dem  aec^ntuirten 
Suffix. 

Ckmz  entscheidende  Momente  giebt  es  weder  für  die  eine 
noch  för  die  andre  Auffassung,  ^odi  spricht  für  die  letztre  in 
einem  hohen  Grade  der  Umstand,  dass'  m^  bei  wdtem  häufiger 
in  Formen  erscheint  /  in  denen  aeine  £insclnebung  gegen  aUe 
Analogie  ist  (wie  z.  B.  Pf.  red.  dmäambka]^  als  es  |n  Formen 
fehlt,  in  denen  der  Ausfifl  ohne  Analogie  wäre.  Aus  diesem 
Grunde  und  weil  überhau^t'die  Sprachforschung  im AUg^neinen 
erkannt  hat,  dass  voUere  Formel  ^er  die^  Wahrscheinlichkeit 
haben,  die  organischen  zu  sein,  als  minder  volley  n^ge  ich- mich 
dazu  dambh  als  die  organischere  aufzustellen. 

In  diesem  Fall  erhalten  wir  mit  hoheo*  Wahrs^einlichkeit 
folgende  Etymologie.  Es  ist  begannt,  dass  nicht  selten  aus 
primäreren  VefbaUhemen  neue  durch  Hinzutritt  eines  bh  hervor* 
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gehen  ^.  B.  slu  ui^d  stv-^bh  beide  ,iprei8ep'^  (kze  Bskr.  Gr.  §.  72). 
Ganz  eben  so  würde  sich  dam-bh  2u  dam  verhalten.  EKe  Be- 
deutung beider  Yerbalihemea  ist  .swar  nicht  dieselbe  —  wie  diess 
denn  sieher  auch  in  «In  $Mh  ursprünglich  nidit  der  Fall  war, 
da  das  neue  Büdupgsdement  gewiss  einst  nicht  bedeutungslos 
war,  iioi|der4  den  primiireren  Verbalb^riff  modifidrte  -^  idldn 
die  Verwandtschaft  ist  unveri^npbar.  ifau»,  welches  wie  idi  bei 
läufig  bemerken  will,  ursprünglich  „strecken**  bedeutele,  wie  ins* 
besondre  durch  die  Bedeutui^en  von  yam  .^rdchen'S  aber  auch 
die  von  .dam  seH>st  x.  B,  „bauen"  aus  „richten^*  erwiesen  werden 
kann,  erscheint  insbesondre  als  .Transitiv  mit  der  Bed«  „bändigen** 
aus  der  Bed.- ,tniederstrecken*';  in  dambh  '  alsdann .  tritt  Vorwal- 
tend die  von  „beschädigen,  verletzen**  hervor.  I^t  xndhie  Ablei- 
tung des  hinzugetretenen  bh  vom  Yb.  bh&  „schönen**  und  die 
Ansicht,  dass  durch  diese  Zusiunmensetzui^  eine  Art  „Inchoative** 
gebildet  ward  (kze.  Gr.  §;  72)  richtig,  so  war  die  eigentliche 
Bed.  „seheinen**  oder  ,-,an£uigen  niederzustrecken**,  «weLdie  w^^it- 
lieh  mit  „beschädigen**  übereinstimmt;,  auch  die  weiter  in  dambh 
insbesondre  hetTortretei\de  Bed. „täuschen,  betrügen**  ist  gewis- 
sermassen  eiu  Inchoativ  des  „Bändigens^  -„Bewältigens**.  In 
i/atn^Aoli  dagegen  .als  Bezdchnung  von  ,y-Indra's  Donnerkeil** 
(wohl  aus  *dambhavan,.mit  r  für  n  und  weiter  I  für  r  und  hin- 
zutretendem sekundärem  i  *dambhayali  contrahirt  dambholi)  ist 
die  etjmologbche  Bed.  entweder  ,^er  Verletzer?*,  oder  vielleicht 
eher,  ähnlich  wie  in  stubh-  von  .  stu ,  mit  vollständiger  Bückkehr 
zur  primären  Bed.  „der  Niederstrecker**.  .  jiJbh  oder  jambb ,  so 
wie  yabh  heissen  „beischlafen**,  das  letzte  auf  eine,  spedelle 
Weise,  die  sich  natürlich  erst  spät  aus .  der  allgemeinen  Bedeu- 
tung, die  in  >ambhaQa  ^der  Beischlaf**  hervortritt,  für  cBese 
phonetisch  difierenziirte  Form  fixirt  haben  kann.  Die  Bed«  selbst 
mag,  wie^  von  vio\are  „bewältigen**,  aus  der  in  dambk  hervor- 
tretenden aOgemeiuen  „vepletzen**  hervorg^^ngen  sein,  oder  »ich 
vielleicht  noch  an  ^e  aus  dam  in  griech.  ddf$aQ  „Gkttin"  Ai|uiw 
„verheirathen"  in  sskr.  jAmAtar,  yAmAtar,  gr.  yufA-ß-^g  hervor- 
tretende anlehnen;  auf  keinen  fall  wiid  zu  bezweifiidn  sein,  dass 
^vir  sowohl  in  jahh^  jambk  als  ifabh  nur  phonetisohe  Diffisrensen 
von  dabli  dambh  zu  sehen  haben. 

Als  eine  solche  betrachte  idi  nun  auch  das  yah  in    yah-vi; 
doch  i^t  es  in  weiter  k^e  nähere  Beziehung   zu    dem  eben  be- 
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gproehen«!!  7«Uk-#a  sGkKett;  vifMhi^,  wien^t^än^BeE«^  afof  dl« 
Be^rätoBg,  v^Aig'iimiMiätigig  dflv'oii  aus  dnnbli  clabb  haryor^^^- 
gen.  Wir  ms»eti-  hob  tiia4M%dn  -BdkpieleR  dMs.^ofPl  ya  ^nur  eine 
Abstofii^iMg  auid  vasit  ist  tind  •^•ersch^intAu^^fiig.  V.i.lOdiyM 
IX)  113,'  8  hn  F€(ctiiB}n&idib6ina.  yahTäit4,  Avlelehes  sich  -r^«lreekt 
»H  yahvAtit  vdflieästr  gm^neffe  Ünttrouckoi^R,  ivdehe  Mer  zo 
weit  fihnen  wtoden  teigen«  .4Ads'ira  nie  nnBdttidlbar  aus  inrfii  ab« 
g«0tiuiip^  »st,  »oiidem  «me  J'orm  yan>  (seither  Tas)  daz%iaeben  lag, 
welche  wir,  obgtrioh  e^  nicht-na^rvreisbar  i9t,  bei  eiaeBU  so  altrai 
Wsrt  wolil  ate  t^rher  existirt  habend  ansetzen- ilürfen;  aiis  Tbe* 
men  x&f-nm  entstehen  flbei^tfs  hftuflg  cbnifeh  Vokalisirnng  Sm  so 
zun  Themen  B.xt('u  utid  so  etseheint  attck  hier  yahü;     ^ 

Als  eigentli<^he  Bedeutung  von  fahvant  nehme  ich  ^.bu  Ter^ 
fetten  fähig**  dattn  ^»mttehtig**.  IHese  Bed.  passt  für  yaHvdnt  als 
Beisats  des  Wassers  Äg:  V.  I,  left,  11  u,  IX,  lia^  .8^  ebenso  för 
yahvÄ  Fem.  vi,  wo  es  als  adj^«tivkcher  Beisatz  des  Agni,  der 
Fhhnme^,  der  sieben  FUlsse ,  der  Nacht  und  dies  Morgens ,  des 
Abend»  und  des  Morgens,  'des  Himmets  und  der  Erde  ersebeint 
(Rg.V.111,1, 12VIV;5,«;  V,l,1;  VH,  6,5;  VllI,  1^,20.  26 ;  — 
v{  1,5^,4;  T!,7;  72,8;  UM;  II,  3^,9. 14;ill,  J,  4;  IV,  IB,  3? 
V,&,6;  2^,2;  VI,  17,  7;  VIF, 56, 22;  70,3);  Wer  d^tgegen  (»v.  i, 
36, 1)  wo  ein  Genitiv  davon  abhängt«  wodnrch  sieh,  dem  Gang  ^r 
indogermanischen  8prachentwitelclui^.  gemäss,  das  Bubstant.  aus  dem 
Adjectiv  herauslöste  (vgl.  meine  Vorlesung  über  Vgl.  Gramm,  in  Kuhn 
Ztschr.  IX,  89*  ff.  und  selbst  noch  im  Dentsohen  z.  B.  „verwandt" 
und  aa.  in  Substantive  übergegangene  Adjective  und  Pa^tieipia) 
öt  „der  rauchige  der  .'  .  ."'angenscheinli^  so.  viel  als  „Herr 
der  .  .  .  .**  und  ganz  ebenso  fasse  ich  jetzt  auch  yah^..  waches 
stets  mit  sähasaft  v^bunden  ist,  und  übersetze  diese  Verbindung 
demnach  „Herr  der  Kraft"/  wie  man  auch  I;  26,  10  ««dem  mdge. 

Da  idi  hier  Saitata  erwähnt-  habe,  WiU  ich  zunächst  jbjemer^ 
ken,  dass  ihm  nicht  btoss  tat.  domo,  bekanntlich  für -dornig,  mfi* 
dem  auch  dai$  vedische  Prftsensthema  damAyä  in  damayftffti 
,,beawingen*'  und  „sich  selbst  bezähmen**  entspricht.  Schon  in 
meiner  Vollständigen  Sskr.  Gr.  §.  805,  VI  11  habe  idb  mehrere 
versehe  Präseiisthemen  auf  djdir  als .  Reflexe-  der  gew9hnlidiefi 
auf  nö  nachgeiri€»en,  z.  B.  ved.  mÄth-äya  geMröhnlich  math-nä 
nnd  in  dasselbe  Verhältiüss  tritt  auch  hier  ved.  dam-liya  "zn 
griech.  Sufitij  in  4dfjiprj(i'i  u.  s.  wi      Ich   beinerke  jetzt   zur  Er- 
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ktibmiig  äafls  dafmm  ss  yed.  chufeilij«  fttv  oiganfeekeres  dapn^im  ==: 
'^tdlmniAfa  lieht  «nd  das  b.  kier  -nadi  derselben  Analogie  eio^e- 
bttfst  istv  wie  in  ^pvf/^  statt  und  neben  nJvti^i'a^  Ted.  $MiS  .  för 
"•iMii^  statt  *iakmi  Rr.  I,  83,  $.  .  AebnHd^  ist  in  ved.  bhtoi' 
fibr  bMimi^  mahiBli  ftir  lEialiiinnA,  {nratloiili  f&r  prsthiiniiÄ  (YoUat. 
Stkr.  Gr.  S.  31 1  u.  fiAoMi  ¥.91)-  das  m  beun  Zntammenstoss  ^eon  mn 
eingebttsst  (vg^.  lat.  Ne]»tünii8  lür  ^Neptnmnus  wie  ahrnmus  nnd  die 
im  SIav.'Litt..a.  aa»  entapre^enden  Fennen)  wt>  wie  in  Ptaw^r^  das  n 
eingebtisst  ist  Bopp  die*  Kaakas,  CrL  S»  51  nnd  üeber  das  AI- 
ban.  B»  27).  Wie  '^^damnAja  im  grieeh.  dufnvdw  (ka  ist  es  aacb 
im  lät;  damno,  beide  belumnflieb  fär  da^QLaje^^^riialten«  Diese  Be- 
wahrung beider  Formen:  der  örganiscbea  im  Grieeb.  und  Lat, 
nad  der  mit  Einbngse  des  n  sawohJ  m  diesen  beiden,  als  «ach  in 
den  Veäen  ist  höchst  beacht^iswerth.  Sie*  zeigt.,  dass  die  auf 
reih  phonetischem  Weg  entstandene  Bpattüng  der  organisdien 
Form  damn4ja  sdion  sehr  -alt  ist. 

Hief  will  ieh  i^n  zngleith  Yer^niassHng  nehmen'  einerstit^ 
zu  erklären,  dass  dieses  Präsensth^na  auf  n4ya  nichts  ^ireiter  ist 
als  ein  regdreehtes  Deno^natiY  durch  Hinzutritt  Von  ya  von 
eineni  Ndm^  auf  na  (Ptep.  Pf.  Pass.);^  Das  gewöbhliehe  Sskr. 
dehnt  —  wie  in  so  vielen  FüHen  vor  y  — .  einen  kurzen  Vokal 
davor,  allein  in  denVeden.bleibt  a  gewöhnlidi  unverttndwt  (vgl. 
Vollst.  Sskr.  Gr;  §.  226  insbes,  Ausn.  2).  Dasselbe  Schwanken 
d^  Vokalquantitlt  wird  4ilso  auch  iiach  Einbusse  des  n  gebliebeii 
s^  und  daraus  erklärt  sich  auch  die  schwankende  Quantität 
des  a  in  den  meldten  giiech.  Präsentibus  auf  uuh  —  Andrerseits 
deute  ich  jetzt  das  Veriiältniss  der  sskr.  Piäsensüiemen  auf  lA^ 
der  sogenannten  neunten  Coi^ug.^  Glasse^  aus.  dies^  Grundform  . 
auf  n4ya  durch  Einbusse  des.ya.  Dieses  fiel  w^,  wesentlich  < 
nach  derselben  Analogie,  wie  z.  B.  die  Ca\i8alia  in  bestimmten 
Bedungen  ihr  Suff,  tfym  einbüssen  (z.,B«  von  ^i^poya  Causala 
von,  bki  „sich  fBrchten^^  im  Ptp.  Pf.  Pass.  tdoht  bhapnifi'i'ia.  son- 
dern nur  bk4p'i'Hn  und  aa)  und  viefe  alte.atif  iiaya  dieses  aya 
ganz  verloren  und  dadurch  den  Schein  primärer  Verba  angenom- 
men haben  (z.  B.  von  sur  „ge^n^*  tarp  aus  Mr-jiaya,  Causale 
pach  Analogie  von  or-pay«?,  Causale  von  er ;  ebenso  jaZ-p  „sprechen*^ 
-—  eig,  „beten",  wie  die  daraus  entstandene  Form  i«-p  (vermit- 
telst iap-p  dufch  Assimilation  aus  jtU'p)  zeigt  —  von  jaU'ftKff 
Gans,  von  jal  für  jar^    welches  vedisch  ers^eint  und  „anrufen** 
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bedeutet;  eben  do  griecb.  fptß  wo  das  Sskr.  noch  das  aya  be^ 
wahrt  hat  in  dem  entsprechenden '  ßA^p -4^a  u«  aa.  vgl.  in  Kuhn 
Zeitsehr.  YII,  50ff.).  Diese  Einbussen  find^i  Statt,  wp  wie^  z^  B. 
in  bhäp-ita  diecausale  Mod^cation  des  Verbalbegr^s  durch  die 
übrige  Formation  des  .Derivatuün  hinlängfich  charakterisirt  ist, 
oder  wo,  wie  in  sar-p  „gehn*^  =:  sar  mit  derselben  Bed.,  die 
caosale  B^rüFsmodification  dem  '  Bprachbewusstsein  '  gegenüber 
ganz  verschwunden  ist.  Letzteres  konnte  aus  verschiedenen 
Gründen  geschehen,  z.  B,  wo  wie  in  tar-p  das  iirsprüngUche 
Cansale  zu  der  primären  Bed.  zurückgekehrt  war.;  -ferner  aber 
auch,  wo  das  Causale  auf  eine  Weise  gebildet  wi^^  -welche  in 
dem  griimmatisch  fixirten  Zustand  des  Sskr.  kdne  umfassenden 
Analogien  hatte,  wie  «•  B.  gn^p  von  ^liA  beide  „ bedecken '^ 
(vgl.  das  erhaltene  Causale  ro-paya  „steigen,  wachsen  miEM^hen^^ 
von-mA  „(Steigen,  wachsen",  und  das  \ältere  ri^-päya  in  Hi-pa  eig. 
,v Wuchs"  dann  „öestalt",  <fAä-p„räuchern"  von  dhü  in  dh4'0ä 
„Bauch",  &i-p  „zerbrechen"  von  iö  „schneiden",  dgentiich  ajber 
wie  griech.  Äü-«  zeigt,'  „lösen'*),,  oder  dessen  primäres  Verbum 
dngebüsst  war,  z.  B.  in  tU-p  „leuchten  machen"  von  dem -im 
Sskr.  nur  redupHcirt  in  denVeden^  im  Zend  aber  im  Nomen  döiAra 
„Auge"  eriialtenen  tu' „leuchten"  u.  s.  w.  Zur  Einbusse  wirken  dann 
mit  1.,  der  Umstand  dass  osfn,  wie  schon  bemerkt,  in  so  vielen  For- 
mationen  regelrecht  wc^d,  2.,  dass  ed  dem  Sprachbewusstsein  ab  cau- 
sales  Bildungsdement  lebei^g  gegenwärtig  war ;  demgemäss  musste 
sich  die  Sprache  dazu  neigen  es  in  allen  Fällen  verschwinden  zu  las- 
sen, wo  sie-  kein  Causale  mehr  anerkannte.  Diese  Gründe  bewirkten 
auch  bei  den  Bildungen  auf  ii^ya  den  Verlust  von  ya.  Die  No- 
minallHldui^  auf  na,  auf  welcher  sie  beridien,  ist<  grösstenthdls 
dngebtisst  z.  B.  dam-nä  worauf:  dufjtvdia  :=  sskr.  ^damnAya  be- 
ruhte, hat  sich  wedet  im  Sskr.  noch  im  Griechischen,  sondern 
nur  im.Lat.  dam-nu-m  -erhalten;  das  imgetretene  ya  k(^iiBte  da- 
her dem  Sprachbewttsstsein  gegenüber  smen  Werth  als  benenn- 
nativisches  Bild9ng8element  nicht  behaupten ;  ,  da  es  aber  durch 
mne  Menge  andrer  Bildungen  als  categorischer  Exponent-  der 
Denominativderiva^ion  d^n  Sprädibewusstsein  leben^g  gegeti- 
wärtig  war,  so  musste  es  sich  dazu  neigen,  in  den  Fällen,  'wo 
es  sich  als,  solchen  nicht  mehr  geltend  zu  machen  wusste, -eiBge- 
bÜBst  zu  werden;  so  bMeb^denn  von  n^«,  wie  es  ^r  B^l 
nach   im   Sskrit  mit  gedehnten  A    ^sdieinen   mBSsie,    nur   nä, 
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^äde  wie  von  öufAPOUt  =i  *dtamAjSL  nur  Saßvä  in  dafAv^n^  in 
welchem  wir  ateio  nur  eine  Nebejifonn  von  dufAvdmy  Safidw  zu 
erkennen  haben.  Dieses  nä,  bheb  im  Sskr.  als  Charakteristikum 
einiger  Präsensthemen,  (der  9.  Conj.-CL),  welche,  wie  bemerkt, 
in  vielen  die  organischere  Form  auf  ü^a  fiü«  ii<%a  in  den  Veden 
bewahrt ^  haben.  —  Aus  dieser  Entwicklung  folgt,  dass  ich  mit 
Unrecht  ftlr  das  Sskr.  als  Charakteristikum  dieser  Präsensbilduug 
na  mit  kurzem  a  angenommen  habe  (kze  Sskr.  Gr^  §.  153  und 
§.  .18i);  es  ist  vielmehr  ftlr  das  Sskrit,  wie  die  indisdien  (xram- 
matiker  richtig  erkannt  haben,  nk  anzusetzen,  woraus  sich  audi 
die  übrigen  Formeii  (z.  B.  nl  durch  -Einfluss  des  auf  die  unmit- 
"  telbar  folgende  Silbe  fallenden  Acoents  nach  umfassenden  Analo- 
gien)  richtiger  erklären  lassen.  Diesen  Irrthum  bitte  idi  in  mei- 
ner Sskr.  Gr.  zu  verbessern. 

Allein  es  ist  ferner  schon  oben  darauf  hingewiesen,  dass 
'£ese  Dehnung  des  a  yoi  j  auf  rein  phoneÜschem  Wege  ent- 
standen ist  und  sdbst  im.  Sskr.  sogar  in  dieser  Bildung  nicht 
durchgreifend  erschdnt,  im  Gegentheil  in  den  Trägern  des  letzt 
erreichbaren  Sprach^ustandes^  den  Yeden,  häufiger  in  ^en,  der 
gegebenen  Entwicklung  gemäss ,  wesentlich  identischen  Formen 
de^  Denomin^tiva  von  Nominibus  auf  na  blosses  naya  mit  kur- 
zem -a.  Es  ist  dahe?:  .sohon  vornweg  anzunehmen,  dass  in  einem 
ält^en  Zustände,  auch  die  Bildungen . aus  Nominibus  auf  na, 
welche  im  weitren  Verlauf  der  Sprachentwioklung  in  die  Analo- 
gie der  Präsensthemen  traten,,  nicht  auf  n&ja  sondern  bloss  naja 
auslauteten,  und  dafür  entscheidet  nicht  bloss  das  schon  erwähnte 
Schwanken  der  Quantität  des  ce  in  den  meisten  griedi.  Präsen- 
tibus  auf  uw,  sondern,  vor  allem  eine  Form  auf  y^oi,  welche  ich 
um  so  mehr  hier  aufzi^hren  verpflichtet  bin ,  da  sie  noch  eine 
Bestätigung  für  die  ganze  Entwicklung  gewährt. 

Wir  haben  im  Sskr«.  ein  Yerbum  viiwh  „gehn*%  welches  nach 
^ner  organisch  richäg^en  Schreibweise  vi^ch  lauten  würde  (vgl 
darüb^  GGA.  1856  S.  758^  und  dazu  die  prUkritische  Asramila- 
tion>  von  ^ch  zu  eck  bei  Ijasseii  'Inst,  L.  Pr.  p.  259).  Es  ist 
gebildet  diiurch  das  meiner  bekannten  Ansicht^  nach  ursprünglich 
inchoativisch  wirkende  ,9ch  (spät^  assimilirt  zu  cch)  ftir  sk  =  0!x 
i;vgh  z.  B.  gäfckat  ^  oder  gäeehai  Impf.  3. '  Sing,  ohne  Augment 
=  ßudift)  und  zwar  aus  ,dem  Yorbunt  ti  ),gehn''  und  „tragen^' 
(die  Verkürzung  desj  wie  oben  in  iu^p   von  lü  und  vielen  an- 
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dem,  weseotlleli  nach  derselben  Analogie  wie  s^kr.  ar  =x  o^im 
PräserstL  ri-Qch,  riech  =  iqx  wird);  dem  griech.  Eeflex  dieses 
1^  nämlich  entstammt  z.  B^  4iX-aio  ot-aofUuy  wo  eö  zur  Ergän- 
sang  von  fi^uf  dient,  .^*ade  wie  im  Sskr.  tI  zu  der  von  ^f  ^= 
dy-w;  ßl-f$o  dag^en  gehört  wohl  nicht  dazu,  sondern  ißt  gi^us 
vediBch  ^ma,  ebenfallB  ni3C.  „Grang".,  Von  diesem  viech  wird^n 
Verbalthema  -vicehätfä  Präsens  S.  1  cicehä^ämi  gebildet.  Det  bis- 
herigen Entwicklung  gemäsa  steht  dieses  für  *9icekndifäf  ^ia^kr 
mdt^mi\  dieser  Form  entspricht  Aber  augenscheinlich  (wegen  x 
{Qx  4fx  =^  9ch  für  *skh  statt  ^sk-,  indem  der  Sibilant,^  wie  oft, 
den  nachfolgenden  Consonanten  aapinrte,  vgl,  i^x-  sc=  sskr.  n^ch, 
fiech)  griecb.  t>i^-i»Ha  für  ol^-y«jai-^*)  wo  wir  also  wiederum, 
wie  in  SafMßäüi  für  SafAvdiüf  «damno  lür  damnajo,  als  derivire&d^ 
Element  najo  sehen,  aber  in  dem  9  uns  die  unzw^elhafte  Kürze 
entgegentritt.  Dass  sich  auch  Jx-y^oi^a»  eben  so  xu  hc  s»  sskr. 
yi/Q.  verhält,  versteht  siQh  von  sdbst;  dass.  das  gskr.  hier  kein  ent- 
sprechendes ^^^ya  oder  gar  ^vi^n&ya ,  .'^vi^naja  ze%t,  entschei- 
det bekanntlich  nidit  dagegen,  .da  das  Oriednsdie  vielleichtuillein 
dieses  Präsensthema  formiirte,  oder  das  Sskritvietteicht  es  einst  eben- 
iiills  bedase  und  später  einbüsste.  —  Aus  dieser  -  Kürze  des  Vo- 
kals hinta:^  n  erklärt  sich  vieUeicht^der  Umstand,,  dass  im  Grie- 
chischen die  den  sskr.  Präsensthemen  auf  nä  entsprechenden 
Bildungen  bald,  wie  iäfirnifUj  vii  =:  nA  zeigen  {iift-xidtnifi^ti  d^a- 
0x(dyfif^$  (vgl^  sskr.  Ptcp.  Pf.  Pass.  ehin-na  durch  Assimilati.Qn  Öir 
ehid-na  mid  Präsensjtlu  ckimd.  aus  ^chid^nd  venmttelst  ekmd-4iä 
(s.  oben)  woraus  dann  chind  zzz  lat^  scind);  x^kij/Ci«  ^=>  sskr.  pH- 
M^fliM;  »Qif^vrjfii^^  mqvriii,$  (vgl.  meinen  Aufsatz  in  Kuhn  Ztechr. 
Vni,  1  ff.)  MTVfifUy  .bald  yo  vt  z.  B.  xdfA-puf  z=.  sskr.  panmdm 
xdfJh-rO'fHVj  »dik^vi-u^  wobei  ich  beiläufig  bemerke  ,•  dass  in  den 
Veden  die  vedisdi .  eqitsprechende  Form  Qamäya  erscheint  (Bv. 
in,  1, 1  —  VIII,  76,  ö;  86,  5),  zu  welcher  abo-  xufi-vo  wesent- 
lich in  dasselbe  Verhältniss  tritt^  wie  iäfAvtf  zu  damdifa;  ferner 
nfpta.  vhvia  tiik^m  ttvwf  ßpd'dvia  fd-(v(ßij  so  me  auch  mdirere  mit 
phonetischen  Umwandlungen  ^  von  denen  ich  nur  als  sch.on.be- 
kaant  äy-yeXkw  für  "^yik-vw  =  sskr.  grinft'mi  (Kuhn  Zeitschr. 
Vm,  2)  erwähnen  will.  Anders  ist  es  mit  ß  hinter  v  wie  in 
ddfi^agHttj  xCSvafMitj  ifkCdyafAMj  -^d^mfAM^  ^(h^afiM  u.  aa.  Dieses 
beruht  darauf,. .  dass  in  derartigen  Formen  der  Accent  ursprüng- 
lich auf  der  Sjibe  hini^r.ra  (für  vti)   stand   und  dadurch  dessen 
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Schwäckoüg,  im  Ghriechtochen  dpeddl  Verküi^ung,  he^beifülirte ; 
daraus  läset  sieh  aueh  das  o  «  in  ßo^Xofiiii&,  ßq^ßi^nui.  iüi  ßoX-ro- 
/MM, ' ßSJc-^vi^icu  erklären^  vgl.  das  eutsprecbende  sskr.  yri-nt-ii, 
wo  ^e  im  Ssk.  bewahrte^,  Ursprüngliche.  Stellung  des  Accenis, 
nach  sdkr.  Begd,  %  zu  f  geschwächt  hat,  so  dads  ßovXofia^^  wel- 
diem  dgentUch  ein  sskr.  fvri-nt-mä.  entsprechen  müsste,  deh  su 
diesem  verhält  wie  s.  B.  arJ-<r»  „  Trank  ^^  isü  ^^'m  glcdohbd.  sskr. 
pli-ti  (Rv.  VI,  27i  1). 

Uebrigens  kann  man  auch  die  Formen  mit  o,  e  daraus  er- 
klären, daes  die  Themen  auf  fj;  (für  va\  in  die  allgemeine  Ana- 
logie, der  Coüjugation  auf  o  {$)  genasen  wurden.  Kese  Erklär 
rung  wird  um  so  wahrschdnlieher,  da  sie  auch  die  Analogie  des 
Sskr.  fSr  sich  hat,  wo  z.  B,  der  Reflex  von  fjHlcQ-vw-fuu  (ans 
fMtq-yä)  nur  no<^  in  den  Veden,  und  «nch  da  nur  selten  si^ 
als  Verbum  mW  der  9.  Conjug.-Cl.  geltend  macht  (z.  B.'MTi-fir-Ai 
Ry*IV,4,  6  und.  sonst,  mri-(ßUa  Ath.  Vr  V,  21,  11),  gewöhnlich 
aber  das  utsprttn^ph  lange  Ä  verkttrzt,  dafElr  aber  dad  n  in 
das  generelle  Yerbalthcima  aulgenommen  hat  (z.  B.  Aor.  Caus. 
amtmri»at  Ath^  y.  UI,  1,  2) ,  so  daes  dieses  nun  mrin  lautet  und 
der  a-Conjugation  (=  der'griech.  auf  o^  e)  spedell  der  6.  Classe 
folgt.  Eben  so  konnte  *Ma^pä  z.  B.  das  De  verkürz  haben  und 
in  die  üeh  immer  weiter  verbreitende  o  c-Oonjugation  übei^egan- 
gen  sein.  D{is  Gtischisdie  behielt  vor  dem  Sskr.  jedoch  das 
voraus,  dasa  das  p  nicht  in  das  generelle 'Yerbalthema  trat. 

JSlne  weitre  Bestätigung  ftir  meine  Erklärung  de«^  Charakte- 
ristikums nA  4er  9.  sskr.  Conj.  O^  aus  näya  dtir^  wir  gewiss 
ferner  in  folgenden  Yerbalformen  sehen/  I9  den  Veden  erschemt 
kri^mf-ike  (Rt.  I,  33,  16)  Än^Ät-ls  (VII,  Ö6,  3  —  104,  14)  *rt- 
mäkd-tifa  (I,  25,  2)  u.  s.  w.,  lauter  regelrechte  Formen  eines  Prä- 
sensthemas nach  .der  9.  Conj.  ÖL  Art-fi4;  der  Repräsentant  des 
Verbalthemas  steht  fttr, organischeres  hiur  =  giiech.j|roA  in  x^X-og 
Galle,  Zorn  u.  «a. ,  wie  denn  daa  sskrit.  Verbum  „zürnen"  heisst 
(vgl.  GWL.  II,  196).  Dem  obigen  gemäss  steht  nun  kri-nä  für 
organischeres  hri-nä^ä  und  dieseitf  erseheint  noch  sdbst  in  Art» 
näyiintam  (Rv^I,  132,-4);  daneben  durch  den  erwähnten  Einfluss 
eines  auf  der  unmittelbar  folgenden  Sylbe  stdienden  Aocentes 
mit  t  für  ä  hH-nUfd  in  hii-fityii-mftna  (Rv.  V„2,  lB);  bdde  eben- 
falls i^  der  Bed;  „zürnen^^  Unbedenklich  dürfen  ^wir  in  diesem 
hri-iiliya  wieder  die  vollere  Form  von*hfi-iiii  erkeniMh,  gerade  wie  in 
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imfMnim  für  iaJAniQw  die  vollere  ron  dafurti  '(vgLliodi  die  Anm. 
8.  4a0). , 

Eadlich  neeh  eise  Bestät^migl  ImS^.  erscheint,  das 
Verbuin  j^  ^„r^iüd^en^^ .  mit  Fräsensthema  nac^  der  9.  Oonjnga- 
tionsdasse.  Aebnlidi,  wie  siob  Aor^inbri-iili  zu  bri  gescUw&dit 
bat,  w<sil  nlhnfieb  in  den  pvolotypiBdien  Formen  (Präsens  Jhurasm. 
Indie.  Sing.)  der  -  Accent  aaf  die  nnmittdbar  fönende  Sjlbe  fiel, 
tijtt  Schwäohong  —  insbesondre  in  der  Form  von  Veriürznng  — 
andi  in  vielen  imdren  bieber  gebS>rigen  Verben  ein*  (s.  k^e  Sskr. 
6r.  §.  186);  a.B:  /^  ,,{lcbneiden'<^  titnöfmiy  bmÖ^nkmäH,  EbeDso 
bildet  im  'Sskr.  p4  punitm  n.  9.  w«  Da  diese  'Umwandlung  eine 
rein  pbonetisdie,  spedell  sskrit;  iilt,  so  braudi^i  wir  nidit  zn 
erwarten,  dass  sie  si^  auch,  in  den .  verwandten  Bpracben  wider- 
spiegeln wird.  Ndmien  wfr.  an.,  dass  nA  aneh  hier  fQr'^nAyä 
oder  organificber  naja  stebt,  so  dürfen  wir  vidmehr  in  diesen 
Aeaa.  Beflex  von  ^-iM^a  oder  ^p4-najfa  inederkelffen  Sj^eü.  Im 
Ls^n  entspriebt  üb^  dem^sskr.-  nnfämi  gewdbnliid  m>  fSr  iomi^; 
z.  B.  dem  sskir.  sväpapämi  Causide  von  ttap  „sdiMen'S  also  „lA 
Seblaf  brmgen*^  entspricht  lat  s^'d;  ganz  am^g  idrd  dad  nadi 
unsrer  .Entwickhing  bei  sskr.  piinA'mi  zu  Gründe  Übende  ^*^- 
najämi  durch  lat.  püikiio  refleetirt  (in  der  Bed.-  castigare  eig. 
„entsühnen^,  indeni  die  Strafe-  ab  ein€  Sühne  *dne  Rdnigung  von 
dem  b^angenen  Verbreche  gefasst  wutde);  p4tnio  gewtbrt  uns 
also  die  volle  Form  von  pündmi  grade* wie  4ap,päi0  £e  von 
ddfkviiiMj   hri'ndiga^  die^yon  Art^d. 

ß^en  diese  Entwicklung  kami  man  nicht  einwenden ,  -dass 
dum  auch-  neben'  -nä  in  ftrt  ^rscbeint,  also  priifä§a  (Bv.  III,  53,  9 
Athacrva  V.  XII,  4,  It;  —  21;  —  25),  wo  der  Grund  ßir  den 
Ausfall  des  1»,  weld^en  wir  bei  itoM-4yii  geltend  machten  und  der 
überhaupt  'hinter  jedem  consonantischen  Auslaut  dines  Verbal« 
themas  angenommen  werden  .durfte,  nicht  eintritt,  Vielmehr  au- 
genscheinlich dya  als  selbstständiges  Derivazionssuffix  anges^üos- 
sen  ist.  Diese  Erscheinung  .steht  in  vollständiger  Harmonie  niil 
d^  ganzeoi  Gesdüehte*  der  indogermanischen  Sprachen.  *  Sobald 
ein  Bildungsetenient  eine  bestimmte  'Gestalt  in  einet  AnzaM  von 
Formen  angenommen  hat,  kann  und  pflegt  es  sich  von  seinem 
Ursprung  abzulösen  und  ein  selb^ständiges  Leben  zu  begini^n; 
dieses  kann  es  um  so  leichter,,  je  ^nehr  die  Spuren  seines  Uir- 
Sprungs  verwischt  sind.      Diess  ist   aber   hier  ganz  und  gikr  dl»r 
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FaUf  äa  die  fipraehe  die  eigentliehen  Denoi^üiatKra  auf  ii^y« 
von  den  daraus  entstandenen  PräseüsMdungen  durch  eine  breite 
Elnft  getrennt  kat  —  (das  Tiieinavon  jenen  durch  das  ganze 
Verbum  ftectirt,  dag^en  das  von  dieseb-aul  die.  Präsen^brmen 
und  "deren  unraittelbflre  Prdducte  besdiränkt)-  —  und  in  leiste- 
ren,  etwa  mit' Ausnahme  von-ikrt-fi4|ffa/  keine  einzige  Form  auf 
ÄyÄ  übrig  gdbUeben  w5Wy  -eondern .  alle  entweder  an  nÄ  sich  ab- 
gestumpft oder  £u  liyaversiüramelt hatten;-  so  konnte  die  Sptacl^ 
wollte  sie  «US  vokalisch  auslautenden  Verben  ein  Präsensthema 
nach,  dieser  Ancdogie- bilden,  nur  nk  und  l^a  wKhlenf  die  Rück- 
kehr zu  nliya  wa^  ihr  längst  verschlossen.  - 

^Ebenso  wenig,  gilt  de»  Einwand,  welchen  man  dem  eben 
erwUhnten  Umstand  entnehmen  möchte, -  dass  die  Denonuhstiva 
ihre  Gestalt  dtureh  das  ganze  VerKmn  b^b'eHalteri,  die  daraus 
hervorgegangenen  Präsensthekilen.  aber  auf  Indioativ,  Conjunctiv, 
Imperativ^Potentialisünd  Ptcp.Prlteeütis  und  Tmperfect  beschräfikt 
sitid.  •  JSachdc^  sich  in  d^  Spradie  der  ^Geg^nsat^  der  mit  dem 
Präsens  zusammenhängenden  und  der  aus  dem  primären  Verbal- 
thema  abgeleiteten  Formen  '«nnmal  festgeiäetzt  hatte ,  innssten 
sieh  die  Formen  auf .  nli  und  liya,  zumi^  da  sie  sich  nach  Obigem 
aus  der  Kategorie  der  Denominätiva  loageitöst  hatten,  sobidd  sie 
ak  Ptäsensthemen  £tt  £en^  begannen,  au<^  dören  Beschränkung 
unterwerfen.  IHeses  geschah  aber  sicher  nicht«  auf  einmal  und 
auch  diesi»  be^dfien  sprachliche  Thatsachen  und  geben  damit 
noch  an  neues  Zeugnids.  für  ^e  Richtigkeit  -  dieser'  Erklärung. 
Es  giebt  iM^tnlidi  am  Sskf.  auch  noch  einige  Verba,  welche  die 
Bildung  auf  Aya  mdit  bloss  auf  die  Präsensbildüngen  besohrän- 
heu;  simdern  alle  Verbalformen  daraus-  Inlden  köiineh,  z.  B.  pa«- 
kfi,  oder  p%n-Äyd  ^)   und  zr  änen  geliört  anch  das  besprochene 

1)  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  ich  in  dem  angeÄlhrten  Aufsats  (in  Knlio 
Ztschr.  VAU,  1  fF[)  bewiesen  zu  haben  fj^aubQ,'  dass  dieses  paii-&y4  oder 
pan-l^&  för  *paiviiÄya  =  nt^yuta  für  n-tQva^ia  steht  und  ihm  it^Q^vti^fAk 
entspricht  I  «s  tritt  demnach' /Mtr-ikt^a  ntqt^tiia  su  nc^-*^  genau  In  dasselbe 
Verhältniss  wie  hrt-ndya  «u  hnr»nä  da/iyßio \%i(l  däfiy^  (S.  4S4»)  und  giebt 
noch  einen  weitren  Bewei«  für  meine.-  Deutnng  des  nk  der  0.  Coii^.-Ct. 
Ebenso  griech..  xi^yvi^fAt  neben  »tQ-ydia  für  j^^<gai  =  Ted,  9ri*n&-mi  »iiai* 
schen*^  Heben  pan-äya'  pan-äya  erscheint  die  Verstümmelung  pati  pan  alt 
Verbälthema,  welche  wfe  mntt  aus  fftrt-Vt4  (S.  42iB)  ans  einer,  im  Sskr.  ein- 
gebfisat^^  dem  griech.  tt^^-j^i^  entsprechenden 'Mittetforte  ^awÄ  (für  par-nA) 
en^tanden  ist. 
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vicdi,  welches  vicchÄya  (fÖr-*Fie!elm&ya)  in  allen  Formen  braucht, 
währ^id  das  entsprechende  griechc  eix^$o  so  gut  wie  iKriofi^at 
vnkCxviofiM  gewiss  nur  auf  die  Präsensbildungen  beschränki  war.  — 
Wir  dürfen  demnac^h  unbedenklich  sagen,  dass  die  Präsensthemeh 
der  sogenannten  ^  neunten  Conjug.  -  Gl.  org.*auf  nftya,  verstüm-^ 
melt  Sya,  abgestumpft  im  Sanskrit  nä  (in  den  verwandten,  auch 
na),  aus-DenominatiTen  entstanden  sind,  welche  mch  i^Ach  und 
nach  d^i  beschränkc$nden  Gesetzen  des  Prlteensth^ma  unterwarfen. 


Nasr-e<|<ün'8  Sehwftnke 

von .  ■ 

fteiih*U  KoM«r. 

Vor  einig^i  Jahr^i  ist  einBüchleiu  erschiene^,  das  gera^^ 
in  dem  Ejreise  derer,  die  es  beSQnders  anziehen  muss,  völlig  un- 
bekannt geblieben  zu  sein  scheint;  ich  meine  di^enigen^  weldie 
den  Ursprung  und  die  Verbreitung  von  Märchen,  Novellen  und 
Schwänken  zu  erforschen  haben.  Möge  es  mir  vergönnt  jsein 
durch  diese' Zeitsclmft,  in  deren  Bereich  Jenes  Buch  recht  eigent- 
lich gehört,  die  Aufmerksamkeit  auf  dasselbe  zu  lenken..  Sejn 
Titel  lautet: 

^yMeUter  Nasr^eddinh  Sehwänkß  und  Räub^'  und  Richter.  Aus 
dem  türkischen  Urtext  wortgetreu  übersetzt  von.Wilh.  ven  Ca- 
merloher,  und  resp.  Dr.  W.  Prelog,  Mitgliedern  der  Morgeidän- 
dischen  Gesdlschaft  in  Konstanti^opel.  Mit  einem  Titelkupfer« 
Triest^  Buchdruckerei  des  österreichißchen  Lloyd.  In  Commission 
bd  A..V.  Gdsla  in  Bremen.     1857.     VI  und  72  Seiten  kl.  8." 

Das  türkische  Büchlein^ von  Nasreddi'n's  Th^ten  und  Ein- 
fallen, das  uns  hier  nach  einem  Konstanti^opolitanischen  Drucke 
vom  Jahre  1849  übersetzt  ist,  ist  — wie  der  Uebers^tzer  in  dem 
Vorwort  bemerkt  -:-  in  türkische  Landen  wie  kein  anderes  ver- 
breitet und  ein  Lieblii^sbuch  von  Alt  und  Jung.  Ueberall  hört 
man  auch  seine  derben  Spässe  selbst  yon  Kindern  erzählen.   ;  •    . 

Die  Vorrede  gibt  uns  leider  iiichts .  näheres  über.Nasreddin 
und  wie  weit  seine  Eiüstenz  geschichtlich  beglaubigt  ist  «iUv   Aus 
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den  Schwanken  .Belb8t  geht  heiryor,  dass  er  in  Kleinarien  znr  Zeit 
Sultna  Ala-eddm's  f  1307.  tind  Timurlenk's  f  1404  leUe.  Er 
hat  den,Ti)xi'ÜQdteka  d.  h«  .^-r-  wie  der  Uelberseteer  S.  1  bemerkt 
.—  Mei9ter,  Lehrer,^  V<A«Iehrer  mit  Hecht  und  Pflicht  des  Predjgt- 
amtes  in  den  Sprengels-Moscheen.  Der  yielbelesenß  Flögel  fahrt 
den  Nasurreddin  Chodscha  ans^  tengi-Scb^w  oder.  NeapoHs  als 
Hofo^ren. Kaiser  Bigaiets  I.  Aof  {Gcischichte  d^r  Hofioarren  S* 
176  ff).  FU^gel  hat,  wie  er  selbst  siigt,  ans  delaXJroixI^eselüchte 
des  osmanischen  Eeichs,  deutsch,  Frankfurt  1760, 1, 150  geschöf^ 
dela  Greiz  zum  Theil  aber  wieder  aus  Eantemifs  Geschichte  des  os- 
manii^ehen  Beicibs,  deutseh -Hambui^  1745,  S.  76.  In  der  vor- 
liegenden •  Ueberaetzung  der. Schwanke  Nasreddins  kommt  aber 
Baji^id  nicht  v<Ar..  Hammer  «iiwäbnt  in  seiner  Geschichte  des 
josmanischen  Beiches  I,  186  (auch  Y..  236),Akschehr  -*  auch  in 
unsem.  SehwIU^en  no.  3,  26  und  54  vorkommend  —  als  Nas- 
reddins  Grabstätte  nnd  ensäUt  in  einer  Anmerkung  (I,  629)  die 
Geschichten  aus.  Kantemiiv 

\  •  Wünschenswerth  wäre  es  auch  gewesen  eu  erfahren ,  ob  es 
versd&iedene  Ausgaben  dtjr  Schwanke  gibt,  welche  Schwanke  von 
älterer,  •  welche won  jüngerer  Ueberüeferung  sind«'  Ueber  diese 
und  so  manche  «ndere  sich  aufdrängende  \Frage  gibt  uns.  die  gar 
zu  kurze  Vorrede  käne  Auskunft  Sie  theilt  uns  eben  nur  mit, 
wie  ausserordentlich  beliebt  die  Schwanke  sind  und  dass  der 
Uebersetzer  das  Buch  „als  charakteristische  Quelle  der  Kennt- 
niss  und  Erkenntniss  türkischen  Wesens  ^^  übersetzt  und  tMi6#- 
sckmitm  der  OeffentUchkeit  übergeben  hat. 

Die  Schwanke  sdlrat  sind^  125  an  .der  Zahl-,   Handlungoi 
und  blosse  Einfiele  -imd   Aeusserungen .  eines  .  theils  -  einfältigen 

'  und  närrischen,  theäs  witzigen  jmd  schalkhaften  Menschen«  Wenn 
didier  der  Uebersetzer  in  dem  Vorwort,  ebenso  wie-  Biunmer 
a.  «•  O.  und  Wilh^m  Schott,  der  am  2.  Mai  1853  in  der  Ber- 
liner Academie,  wie  wir  aus  deil  Monatsberichten  derselben  wis- 
sen ,  einen  leider  nicht  gedruckten  Vortrag  über  Nasreddin  ge- 
ltalten hat  ^)^  den  Nasreddin*  den  türkischen  Eulenspi^gel  nennen, 

,80  passt  diese  Bezeichnung  ^  nicht.  EuTenspiegel  ist  stets  ein 
durchtriebener  Schalk,   der  nie   etwas  *  einfältiges  oder  dununea 


X)  HofieIlt^cb   wird    dieser  Vortrag    <|e8   bertthmten   Akad<»mikers  ntoht 
für  immer  unged^ockt  bleiben. 
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sagt  oder  thtit,^  soÄdera  stets  wol  berechnete  Streiche  und  Possen 
mit  vollem  Bewusstsein  ansföhrt,  um  andre  zu  necken  und  au 
verspotten.  Nasreddin  dagegen  ist  ^n  ächter  Narr,  d.  h.  ein 
Geraisch  von  grenzenloser  Einßilt  und  Dummhdt  und  von  Greist 
und  Witz,  etwa  —  wenn  man  dnen  Deutschen  vergleichen 
will  —  wie  Claus  Narr. 

Wir  treffen  nun  unter  den  Sdiwänken  des  Türken  muiche, 
die  uns  auch  anderwärts  her  bekannt  und  zum  Theil  älter  als 
Nasreddin  sind. 

Nasreddin  mag  trotzdem  eine  historische  Person  gewesen 
sein,  und  manche  der  ihm  beigelegten  EinMle  und  Handlungen 
mögen  ihm  wirklich  angdiören,  dagegen  sind  aber  auch  —  wie 
diess  immer  und  üb^all  geschieht  —  andere,  ursprunglich  ihm 
nidit  angehörende  auf  ihn  übertragen,  ihm  angedichtet  worden, 
und  zwar  nicht  etwa  bloss  ursprünglich  türkische,  sondern  auch 
solche,  die  den  Türken  von  andern  Völkern  bekannt  wurden, 
wofür  einzelne  ursprünglich  türkische  wieder  dem  Auslande  zu- 
geflossen sein  mögen. 

Ich  hebe  nun  einige  Schwanke  heraus,  die  mit  Schwänken 
anderer  Völker  mehr  oder  minder,  verwandt  sind. 

Nach  No.  10  antwortet  Nasreddin  auf  die  Frage,  was  mit 
dem  alten  Monde  geschehe,  wenn  der  neue  schdne:  ^Man  zerbricht 
ihn  und  macht  Sterne  daraus^'  Ein  ander  mal  (No.  109)  meint 
er,  aus  den  alten  Monden  würden  BliUe  gemacht.  Die  erstere 
Antwort  erinnert  an  den  Glauben  auf  der  Insel  Sylt,  dass  die  alten 
Jungfern  nach  ihrem  Tode  aus  den  alten  Sonnen  Sterne  schneiden 
müssen  (Müllenhoff  Sagen,  Märchen  und  Lieder  der  Herzogthü- 
mer  Schleswig,  Holstein  und  Lauenburg  S.  359). 

Die  Geschichte  Nro.  23  vom  Meister,  der. neben  einem  plät- 
schernden Brunnen  immer  fort  zu  pissen  meint,  kommt  in  Be- 
bd's  ^u^tiae  (über  HI)  von  einem  Betrunkenen  vor:  Quidam 
dbrius,  dum  noctu  juxta  aquas  ex  canalibus  profluentes  minxisset, 
cum  labentis  «iquae  strepitum  et  mjirmura  audüsset,  continua 
nocte  stetit, .  credens  se  urinam  emittere  et  illius  strepentis  sonum 
audire.     Von  Claus  Narren  ')  heisst  es  (S.  446   der  Frankfurter 


1)  Vgl.  über  Clans  Narr  Flögeis  Gesobichte  der  Hofnarren,  S.  283  ff., 
Lappenberg^s  Ulenspiegel  S.  382,  und  die  verscbiedeneii  deutschen  Litteratnr- 
getehicbten. 

Or.  11.  Oee.  Jahrg  I    Heft  3,  29 
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Ausgabe  von  1&87) :  Clatii^  schorlet  oder  bronzet  im  B^enwet- 
ter  an  eine  Wand,  und  meinet  sein  Wasser  trüffe,  weil  das  Dach 
oder  die  Rinne  trenflete,  und  wolte  nicht  abtreten,  biß  einer  zu 
im  trat  und  dergleichen  sich  stellete  und  wider  davon  gieng, 
da  höret  Claus  auf  und  ließ  es  bleiben. 

Ebenso  wie  nach  Nro.  47  Nasreddin  in  Kurdistan,  als  er 
sich  in  Gegenwart  von  Kurden  vergessen  hat,  si^:  'Was  ver- 
stehen Kurden  von  türkischen  Winden!*,  so  entsdbuldigt  sieh 
eine  deutsche  Magd  in  Gegenwart  von  Franzosen  (kurtzwd^er 
Zeitvertreiber,  herausgegeben  durch  C.  A.  M.  von  W.  1668, 
S.  279). 

Merkwürdig  ist  Nro.  49,  die  ich  hier  vollständig  mitthdle. 
'Eines  Tages  stieg  der  Meister  auf  einen  ßaum  und  fing  an  d&k 
Ast,  auf  welchem  er  sass,  abzuschneiden.  Ein  Mensch,  der  unten 
vorbeiging,  rief:  He,* Mann,  was  machst  Du?  Du  wirst  nun,  so 
wie  der  Zweig  gefällt  ist,  herabfallen.  Der  Meister  gab  diesem 
keine  Antwort,  und  wirklich  fiel  er,  als  das  Holz  durchschnitten 
war,  plötzlich  herab.  Sofort  stand  er  auf,  lief  hinter  d^n  Men- 
schen drein  und  sagte:  He,  Mann,  Du  hast  gewusst,  dass  ich 
fallen  werde,  Du  wirst  auch  wissen,  wann  ich  sterbe!  —  und 
packte  ihn  am  Collet.  D^  Mensch  konnte  sieh  nicht  los  ma- 
chen und  sprach:  Pack  Deinem  Esel  eine  schwere  Last  auf  und 
treibe  ihn  eine  Anhöhe  hinauf;  wo  er  das  erste  mal  farzt,  Wert 
die  H^fte  deiner  Seele  aus;  wo  das  zweitemal,  da  entfährt  sie 
ganz  und  gar^  und  es  bleibt  Dir  keine  Seele  mehr!  Der  Mdstar 
machte  es  so  und  legte  sich  auf  dem  Platze,  da  es  das  zweite 
mal  gewesen,  hin,  und  sagte:  Siehe,  nun  bin  ich  gestorben!  und 
blieb  liegen.  Sogleich  versammelten  sich  die  Leute  um  ihn, 
brachten  eine  Tragbahre,  legten  ihn  darauf  und  sagtet:  Lasst 
ihn  uns  nach  Hause  bringen.  Als  sie  auf  dem  Wege  an  eine 
kothige  Stelle  gekommen  waren,  sagten  sie:  Wie  werden  wir 
hier  hinüber  kommen?  und  sprachen  unter  einander.  Sogleleh 
streckte  der  Meister  seinen  Kopf  aus  der  Bahre  uiid  sagte:  Als 
ich  Qoch  am  Leben  war,  ging  ich  immer  auf  diesen  Wege  da 
hinüber.^  Man  vergleiche  hiermit  eine  indische  Erzählung, 
welche  A.  Weber  aus  dem  indischen  Werke  'Bharatakadvft- 
trin^ikä*  [d.  h.  die  zweiunddreissig  (G^chichten)  von  den  Bet^ 
telmönchen]  in  den  Moniatsberichten  der  Beriiner  Akademie  1860, 
S.  71  f.  übersetzt  hat.     Sie  lautet :  'In  El^kapura  wohnten  viele 
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Bettelmönche.  Einer  von  ihnen,  Namens  Daodakii,  ging  einst, 
als  die  B^enzeit  kam,  in  den  Wald,  nm  Bir  seine  Zelle  einen 
Pfosten  zu  holen.  Dort  sah  er  an  einem  Batun  einen  weit  her- 
vorgebogenen Ast  nnd  sti^  hinauf  um  ihn  abzuhauen,  und  zwar 
setzte  er  sieh  auf  denselben  Ast,  und  begann  ihn  an  der  Wurzel 
abzuhauen.  Da  kamen  einige  Wandersieute  des  Wegs,  sahen  was 
er  machte  nnd  sprachen:  ^He,  Mönch,  erster  aller  Dummköpfe! 
Du  mnsst  doch  nicht  einen  Ast  abhauen,  auf  dem  dil  selbst 
sitzest !  denn,  wenn  du  es  so  machst,  so  wirst  du,  wenn  der  Ast 
bricht,  herunterfallen  und  sterben.  Darauf  gingen  die  Leute  ih- 
res Wegs.  Der  Mönch  aber  beachtete  ihre  Bede  wdter  nicht, 
bheb  sitzen,  hieb  den  Ast  ab,  und  als  derselbe  herabfiel  zur  Erde, 
fiel  er  auch  mit  ihm  nieder.  Da  dachte  er  in  seinem  Geiste: 
^Jene  Wanderer  waren  in  der  That  einsichtsvoll  und  wahrheit- 
redend, weil  "alles  so  eingetroffen  ist  wie  sie  gesagt  haben;  folg- 
lich muss  ich  auch  todt  seinP  Darauf  blieb  er  auf  der  Erde  wie 
todt  liegen:  er  sprach  nicht,  stand  nicht  auf  und  athmete  nicht. 
Die  Leute,  die  in  der  Nähe  waren,  richteten  ihn  zwar  auf,  aber 
er  stand  nicbt;  sie  suchten  ihn  zum  Beden  zu  bringen,  aber  er 
sprach  nicht.  Da  Messen  sie  den  andern  Mönchen  sagen:  ^Euer 
Genosse  Daodaka  ist  heruntergefallen  und  gestorben  \  Da  kamen 
die  Mönche  in  Menge  herbei,  imd  als  sie  sahen,  dass  er  wie  todt 
war,  hoben  sie  ihn  auf,  um  ihn  zu  bestatten.  Als  sie  nun  alle, 
ihn  mit  sich  fortnehmend,  ein  Stück  Wegs  gegangen  waren,  da 
kam  dne  Stelle,  wo  der  Weg  vor  ihnen  n^ich  zwd  Bichtungen 
sich  theUte.  Da  sagten  die  einen:  *Wir  müssen  links  gehen*. 
Die  andern  aber  sagten:  *Bechts\  So  zankten  sie  sich  alle, 
und  es  wollte  zu  keiner  Entscheidimg  kommen.  Da  sagte  der 
auf  der  Tragbahre  befindliche  Mönch:  ^He,  zankt  eudi  nicht, 
so  lange  ich  am  Leben  war,  habe  ich  mich  immer  an  den  linken 
Weg  gdialten!'  Da  sagten  einige:  'Er  hat  immer  die  Wahrheit 
gesprochen.  Alles  was  er  sagte  ist  immer  wahr  gewesen.  Drum 
lasst  uns  links  gehen!'  Drauf  gingen  si^  alle  auf  dem  linken 
Wege  weiter.  Da  sprachen  Wandersieute,  die  da  standen:  'He, 
ihr  Mönche,  ihr  seid  gar  zu  grosse  Dummköpfe,  dass  ihr  diesen 
za  verbrennen  geht,  während  er  noch  lebt\  Sie  antworteten: 
'fir  ist  ja  todt!'  Die  Wandersieute  aber  sprachen:  'Er  kann 
doch  nicht  todt  sein,  da  er  noch  spricht!'  Da  setzten  sie  die 
Bahre  zur  Erde,  und   er  erzählte  ihnen  unter  heiligen  Betheue- 
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mi^gen  ^ailes  von  der  Einsichtigkeit  der  Wandersieute  ab  u.  s.  w. 
Darauf  blieben  die  andern  ganz  unschlüssig  stehen,  und  es  ho« 
stete  den  Leuten  grosse  Mühe  sie  ^  zur  Erkenntnis  zu  bringen, 
bis  sie  endlich  heimgingen.  Auch  Dandakä  stand  nun  auf  und 
ging  seines  W^s,  nachdem  er  von.  den  Leuten  tüchtig  ausge- 
lacht war'.  —  Weber  bemerkt  a.  a.  O.  S.  69  zu  dieser  Er- 
zfthlung:  'Eine  andere  orientalische  Eecension  dieser  Erzählung 
ist  mir  nicht  bekannt :  der  Kern  derselben ,  das  Abhauen  des 
Astes  durch  den  darauf  sitzenden  Simpel,  ist  dne  bei  uns  oft 
wiederholte  Geschichte,  die  sich  aber  auch,  oft  genug  ereignet 
haben  mag,  wie  ich  denn  auch  selbst  einmal  wirklich  Augen- 
zeuge des  identischen  Vorgangs  gewesen  bin\  In  unserer  tür- 
kischen Erzählung  findet  sich  also  eine  andere  «rienüdische  Be- 
oension«  In  der  indischen  Becension  fehlt,  wie  man  sieht ,  der 
Umstand,  dass  der  Narr  dem  Vorübergegangenen  nachläuft  und 
ihn  fragt,  wann  er  sterben  werde,  vielmehr  hält  er  sich  sobald  er 
herabgefallen  ist  fUr  todt,  weil  die  Vorübergehenden  ilün  gesagt 
haben,  er  werde  herabfallen  und  sterben^ 

Es  giebt  aber  noch  eine  orientalische  Erzählung,  nemlich 
eine  tamulische,  die  freilich  nur  mit  dem  Anfange  unseres 
türkischen  Schwankes,  aber  dabei  genauer,  als  jene  indische 
Erzählung,  stimmt.  Ein  Schüler  der  Paramarta  föllt  hiemach 
trotz  der  Warnung  eines  vorübergehenden  Brahmanen  von  einem 
Aste,  auf  dem  er  sitzt  und  den  er  abhaut.  Da  er  deshalb  den 
Brahmanen  für  besonders  kundig  der  Zukunft  hält,  läuft  er  ihm 
eilig  nach  und  fragt  ihn,  wann  sein  Meister  sterben  werde.  Je- 
ner antwortet,  weil  ihm  gerade  nichts  anderes  einfällt:  'Ein  kal- 
ter Hinterer  ist  ein  Zeichen  des  Todes  T  Hierauf  yerläuft  die 
Geschichte  auf  eine  uns  hier  nicht  berührende  Art.  (Siehe: 
Fahrte^  und  Abenteuer  Gimpels  und  Companie,  Ein  tamulisches 
Beise-  und  Scherzmärchen.  Nacherzählt  von  J.  G.  Th.  Grässe. 
Dresden  1859.  S.  56 j.  In  diesem  tamuliscben  Schwanke  haben 
wir  wie  im  türkischen  die  Frage  des  Herabgestürzten  nach  der 
Zeit  des  Todes,  obschon  nicht  nach  der  des  eigenen,  und  eine 
darauf  gegebene  scherzhafte  Antwort. 

Am  genauesten  jedoch  mit  der  ersten  Hälfte  des  türkischen 
Schwankes  stimmt  ein  litauisches  Märchen  (Schldcher,  li- 
tauische Märchen^  Sprichworte,  Bätsei  und  Lieder  S.  41),  das 
freilich  auch  weiterhin  dann  einen  ganz  andern  Verlauf  nimmt- 
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Es  lautet:  'Es  war  einmal  ein  Taglöhner,  der  hatte  einen  Sohn, 
und  der  Hess  sich  einen  kleinen  Wagen  machen  and  kaufte  sich 
eine  schimmelfarbene  Stute.  Er  fuhr  nun  in  den  Wald,  stieg 
auf  einen  Baum  und  hieb  Aeste  zu  Besen.  Als  er  auf  dem 
Baume  war  und  Aeste  abhieb,  kam  ein  Kaufmann  gefahren  mit 
viel  Waare,  der  sagte  zu  ihm:  *I>u  wirst  vom  Baume  fallen'. 
Der  Kaufinann  war  noch  nicht  weit  geMiren,  da  fiel  jener  auch 
wirklich  von^  Baume.  Er  setzte  nun  dem  Kaufmann  nach,  und 
als  er  ihn  eingeholt  hatte,  fragte  er  ihn:  ^Wenn  du  wusstest, 
dass  ich  vom  Baume  fallen  würde,  so  musst  du  auch  wissen, 
wann  ick  sterben  werde,  und  das  sollst  du  mir  sagen\  Der 
Kaufmann  sagte:  *Wenn  deine  Stute  zum  dritten  Male  einen 
streichen  lässt,f^ann  stirbst  du\  Damit  fuhr  er  weiter  und  je- 
ner ging  wieder  an  die  Arbeit.  Als  er  genug  Besen  gemacht 
hatte,  lud  er  seinen  Wagen  voll  und  fuhr  von  dannen..  Die 
Stute  ging  nicht  schnell  genug,  er  hieb  ihr  eins  auf  und  sie 
liess  einen  streichen  —  da  ward  er  schon  unwol.  Da  gab  er 
der  Stute  zum  zweiten  Male  einen  Hieb,  und  sie  Hess  einen 
zweiten  streichen  —  da  legte  er  sich  schon  auf  den  Wagen  nie- 
der. Da  kamen  ^  Kaufleute  auf  einem  Frachtwagen  gefahren, 
die  hatten  viel  theuere  Waare;  da  kam  der  Besenbinder  gerade 
an  einen  kleinen  Graben,  über  den  die  Stute  nicht  hinüber  wollte; 
er  gab  ihr  einen  Hieb,  und  sie  liess  den  dritten  streichen;  da 
fiel  er  rücklings  vom  Wägelchen  und  war  todt.  Die  Kaufleute 
liefen  herbei  *Was  ist  das?  Was  ist  dir  geschehen?'  Er  war 
und  blieb  aber  todt. '  —  Der  weitere  Verlauf  des  Märchens  ge- 
hört dnem '  ganz  andern  Märchenkreise,  der  eine  ausführliche 
B^andlung  verdient ,  dem  vom  listigen  Bauern,  an.  Die 
Kaufleute  tragen  nämlich  den  Besenbinder  für  todt  in  dn  Wirths- 
haus,  wo  er  aber  auf  einmal  sich*  wieder  aufrafft  und  nun  die 
Kaufleute  mehrfach  anführt  und  um  ihr  Geld  betrügt.  Natürlich 
gehören  diese  beiden  Theile  nicht  eigentlich  zu  einander;  der 
Besenbinder,  der  die  Kaufleute^  betrügt,  ist  ein  sehr  listiger  Bur- 
sche; der  aber  vom  Baume  föllt  und  den  zukunftskundigen  Kauf- 
leuten nachläuft  und  die  Zeit  seines  Todes  von  ihnen  wissen 
will,  ist  ein  einf^tiger  Narr.  Wenn  im  litauischen  Märchen 
nicht  ausdrücklich  gesagt  ist,  dass  der  Besenbinder  auf  dem  Ast 
sitsEt,  den  er  abhaut,  so  mag.  diess  eben  geschehen  sein,  um  den 
spttter   so  schlauen  Besenbinder   nicht   von  Anfonge  an  gar  zu 
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einfidtig  erscheinen  zu^  lassen.  Wie  kommt  dann  aber  der  Kauf- 
mann dazu  ihm  seinen  Sturz  voranszns]^^?  Wir  haben  hier 
dns  von  den  vielen  Beispielen  in  der  Geschiehte  der  Märchen, 
Novellen  u.  s.  w.,  wie  bei  Verbindung  "zweier  nicht  zusammen 
gehörender  Stoffe  oft  jeder  einzelne  entstellt  und  getrübt 
wird.  Höchst  wahrscheinlich  verlief  das  litauische  Märchen,  das 
dem  türkischen  ßo  nahe  steht,  dass  es  selbst  die  scherzhafte  Be- 
stimmung der  Todeszeit  ganz  ähnlich  hat,  ursprünglich  in  glei- 
cher Weise  wie  jenes.  —  Dass  Menschen  einen  Ast  abhauen 
oder  absägen,  auf  dem  sie  sitzen,  wird  öfters,  wie  auch  Weber 
bem^kt,  als  Zeichen  der  Dummheit  in  deutschen  Schwänken  er- 
zählt, ohne  jedoch  weiteres  daran  zu  knüpfen,  so  z.  B.  von  dnem 
Witzenbürger  (von  der  Hagens  Narrenbuch  S.  A^ß)  und  von  dem 
Ammann  der  Homusser  im  Aargau  (Birrcher  das  Frickthal,  Aarau 
1859,  S.  13). 

Der  Schluss  der  54sten  Erzählung,  wie  der  Meister  einen 
Juden  vor  Gericht  nicht  nur  um  sein  geliehenes  Geld,  sondern 
auch  um  einen  Pelz  und  ein  Maulthier  betrügt,  die  er  eben  erst 
von  ihm  geborgt,  stimmt  mit  dem  Schlüsse  des  Grimmschen 
Märchen  ^der  gute  HandeP,  desgleichen  mit  der  20sten  Novdle 
des  Sabadino  delli  Arienti  (Dunlop  S.  271)  und  mit  der  18ten 
des  Timoneda,  welche  liebrecht  zu  Dunlop  a.  a.  O.  vergleicht. 

In  Nro.  65  wird  erzählt,  wie  Nasreddin  einst  einem ^  der 
seinen  Esel  borgen  will,  erklärt,  der  Esel  sei  nicht  da.  Plöts- 
üch  schrdt  aber  der  Esel  im  Hause ^  worauf  jener  sagt:  'He, 
Meister,  Au  sagst,  der  Esel  sei  nicht  hier,  er  schreit  ja  drinnen*. 
Da  antwortet  der  Meister  i  ^  Was  bist  du  für  ein  sonderbarer  Mensch, 
da  du  einem  Esel  glaubst,  mir  aber,  einem  Graubarte,  nicht  glau- 
ben willst?'  Dieselbe  Geschichte  befindet  »ch  in  Timoneda's 
sobremesa  y  alivio  de  caminantes,  parte  H,  nro.  62  (Novelistas 
anteriores  d  Cervantes,  Madrid  1850,  pag.  182).  Daselbst  sagt 
der  Herr  des  verläugneten  Esels:  Neda  condicion  es  la  vuestra, 
conipadre;  qni^  mas  cr^dito  tiene  el  asno  que  yo?  —  Asi  me 
paresce.   —  Pues  entrad  por  41. 

Dem  Anfang  des  eben  erwähnten  Grimmschen  Märchens,  wo 
der  Bauer  den  Fröschen  Geld  in  den  Teich  wirft,  ist  der  69ste 
Schwank  Nasreddins  insofern  *  ähnlich ,  als  der  Meister  Fröschen 
ebenfalls  eine  Handvoll  Geld  in  den  See  wirft,  frdlich  nicht  um 
es  zu  zählen,   sondern   um  sich  Honigteig  dafür  zu  kaufen.     In 
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den  Anmerkimgen  (IQ,  19)  erianert  Griiam  daran,  dass  auch 
Bertoldino  die  Frösche  ^bcuschwiditigt,  indem  er  QoldstÜdee  nach 
ihnen  wirft.       .  -       ,        \ 

Der  70ste  Schwank  von  Nasreddin^  der  drei  Freien  christ- 
licher Mönche.  (Wo  ist  der  Mittelpunkt  ^er  Welt?  Wie  viel 
Sterne,  sind  richtbar?-  Wie  viel  Haare  hat  mein  Bart?)  beant« 
wertet,  ist  ein  neues  Beispiel,  zu  den  zahlreichen  Erzählungen 
von  'den  di^ei  Fraj^en',  die  uns  zunächst  immer  an  Bürgers  Kai- 
ser und  Abt  erinnern.  Ich  mag  hier  nicht  .näher  auf  dieses 
rdche  Gapitel  eingehen  und  verweise  nur  auf  Hollands  Nach- 
weise in  Kellers  Fastnachtsspielen  S.  1490  und  in  seiner  Aus- 
gabe, der  Schauspiele  des  Herzogs  Julius  ß,  896  und  auf  Pröhle's 
G.  A.  Bürger,  sein  Leben  tmd  seine  I%htungeu,  Leipzig  1856, 
S.  115  ff.*;.  .      ^  V  .      ^ 

Dazu  ftige  ich  noch  vier,  wie  es  scheint,  weniger  bekannte 
Behandlungen.  Teofilo  Folengo  (1491— 1544), erzählt  im  8ten 
Gesänge  seines  burlesk^:i  Gedichts  Orlandino,  dass  Rainer  einem 
Abt  in  Sutri  vier  Fragen  au%ibt.  Rainer  sagt  (Strophe  38 
und  39): 

Ma  perchi  siete  un  spirito  divino,'  .     ^ 

Qual  pih  non  ebbe,.(il  voglio  di^)  Piatone, 

Cerco  saper  da  voi,   quanto  h  vicino 

11  Ciel  da  terra  in  ogni  regione, 

Dico  r  empireo  sopra  1  cnstallino, 

Vostra  Eccellenzia  intenda  il  mio  sermone: 

Oltra  di  questo,  dite.giustamente, 

Quanto  h  dall'  Oriente  alF  Occidente. 

Due  cose  ginnte  a  queste  intender  anco 
Desidero,  Monsignore  Griffarosto: 
Dite  (piacend9  a  voi)  n^  piü  n^  raanco 
Quante  son  gocce  d^acqua ,   c^  h^  langosto 
Adriaco  mar  insino  al  lido  Franco,  ^ 

Pigliando  ü  Greco  col  Tirreno^  accosto. 
Ultimamente ,  buon  servo  di  Dio,  - 
Vorrei  saper,  quäl  or  ^  il  pensier  mio. 


1)  Zu  der  Frage  in  *]^aiser  und  Abt*:  Wie  viel  der  Kaiser  werth  sei, 
vergleiche  man  die  von  mir  mitgetheilten  Räthsel  im  Weimarischen  Jahrbuch 
V,  354  f. 
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Der  Koch  Marcolfe  des  Abtes  raeht  den  Orn^t  seines  Herrn  an 
und  begft>t  rieh  zu  Bainer,  dem  er  die  Prägen  folgendermassen 
beantwortet.     Auf  die  erste  antwortet  ,er  (§tr.  64): 

Oggi,  voi  mi  ißaceste  il  prima  assalto, 

Gh'  io  narri  quanto  ü.  Cid  da  terra  dista, 

Presto  rispondo,  che  gli  ^  solo  un  salto, 

Provandol  senza  il  probo  del  Scojdsta: 

II  Diavolo  cascando  giä  giü  d*alto, 

Qoando  privollö  Dio  ^delF  ahna  vista, 

Senza  di  tanti  Astrologi  la  cura, 

Yi  tolse  giustamente  la  misora. 
Die  Antwort  anf  die  zweite  Frage  lautet  (Str.  65) : 

Perchi  dair  Oriente .  all'  Oc<Sdente 

üna  gigmata^fa,    se'l  -Sol  uon  mente,  . 
Auf  die  dritte  (Str.  .66) : 

Quanto  alla  terza  ambigua  dimanda, 

Ch'  h  di  saper  quant'  acque  siano  in  mare, 

Biöpondo,  che  se  ai  fiumi  si  comanda, 

Con  lui  non  d^bban  Tonde  sue  meschiare^ 

Voglio  che  in  polve  il  corpo  mio  si  spanda, 

Se,  quante  gocce  son^  non  so  contare; 

Perch^  come  potrei  torvi  misura, 

Senza  levar  de'  fiumi  la  mistura? 
Auf  die  vierte  Frage  endlich  antwortet  der  Koch,   Rainer  denke 
er  sei  Abt. 

Hiernächst  füge  ich  noch  eine  Erzählung  aus  dem  oben  er- 
wähnten 'kurzweiligen  Zeitvertreiber'  S.  70  hinzu.  Danach  soll  ein 
G^angen^r  nur  dann  freigelassen  werden ,  wenü  er  der  Königin 
sagt:  wie  viel  sie  werth  sei?,  was  das  Centrum  der  Welt  sei? 
und  was  sie  gedenke?  Ein  Bauer  tauscht  die  Kleider  des  Ge- 
fangenen ,und  sagt  der  Königin,  sie  sei  29  Silberlinge  werth; 
dann  macht  er  einen  Kreidepunkt  auf  den  Tisch  und  erklärt, 
diess  sei  «der  Mittelpunct  der  Welt,  wer's  nicht  glaube  möge 
nachmessen!  drittens  sagt  er  d^r  Königin,  sie  denke,  er  sei  der 
Gefangene.  In  den  Erzählungen  des  Sieur  d'Ouville  (t  1666 
oder  1657)  findet  sich  die  Geschichte  mit  vier  Fragen  (L'^lite 
des  contes  du  Sieur  d'Ouville,  k  la  Haye  1703,  I,  296).  Ein. 
Edelmann  befiehlt  seinem  Pfarrer,  der  für  einen  Wahrsager  gilt, 
weil   er  etwas  von  Astrologie  versteht,    ihm   zu  sagen:    Oii  est 
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le  miliea  du  monde?  Ce  que  je  vaui.  Ce  que  je  pense.  Ce 
qoe  je  croy.  Der  Müller  verkleidet  sich  für  den  Pfarrer ,  fahrt 
den  Edelmann  ins  Feld  und  gibt  irgend  einen  Punkt  för  den 
Mittelpunkt  der  Welt  an.  Ebenso  beantwortet  er  die  zweite  und 
vierte  Frage  in  der  bekannten  Weise.  Auf  die  dritte  aber  ant- 
wortet er:  Ma  foi,  je  gagnerai,  monsieur,  que  vous  pensez  plus 
i  vötre  profit  qu*  au  mien,  et  par-ce  moyen  je  croy  avoir  sa- 
tisfait  k  y6tre  demande. 

Endlich  ftihre  ich  noch  Balthasar  Schuppes  Schriften  (fVanc- 
fort  1701)  I,  S.  91  f.  an,  wo  der  trefflibhe  Schupp  erzählt,  dass 
einst  ein  König  von  Frankreich  ^en  faulen  Mönchen  eines  Klo- 
sters aufgegeben  habe,  ihm  zu  sagen,  wie  viel  Sterne  am  Him- 
mel seien,  wie  viel  er  werth  sei  und  was  er  im  Sinne  habe.  Der 
Mfiller  des  Abts  zieht  dessen  Kleider  an  und  begibt  sich  zum 
König,  dem  er  auf  die  erste  Frage  antwortet,  es  seien  99767000 
Sterne,  wenn  er's  nicht  glauben  wolle,  möge  er  hinauf  stdgen 
and  sie  selbst  zählen.  Die  Antworten  auf  die  beiden  andern 
Fragen  sind  die  bekannten. 

'  Die  7  Iste  Geschichte  erzählt,  dass  der  Meister  einst  dem  Ti- 
mnrlenk  eine  Pflaume  schenkte  und  daftir  ein  Geldgeschenk  er- 
bielt.  Dadurch  gereizt  wollte  er  nach  einiger  Zeit  dem  Fürsten 
rote  Rüben  bringen,  unterw^s  aber  räth  ihm  jemand  lieber 
Feigen  zu  schenken.  Er  befolgt  diesen  Rath  und  bringt  dem 
Fürsten  einige  Pfund  Feigen.  Sofort  gibt  Timur  den  Befehl 
die  Feigen  dem  Ueberbringer  an  den  Kopf  zu  werfen.  Während 
diess  geschieht,  dankt  Nasreddin  Jaut  Gott,  und  zwar  —  wie  er 
auf  Befragen  erklärt  —  daftir,  dass  er  nicht  die  Buben  gebracht 
habe ,  die  ihm  den  Kopf  verschlagen  haben  würden.  —  Et- 
was anders  wird  diese  Geschichte  in  Kantemirs  Geschichte  des 
osmanischen  Reichs,  und  darnach  von  de  la  Croix  und  von  Flö- 
gel  Geschichte  der  Hofnarren  S.  176  f.  erzählt.  Hiernach  sollte 
Nasreddin  iJ^  Abgeordneter  der  Stadt  Jengi-Scheher  dem  Timur- 
lenk  Früchte  zum  Geschenke  bringen.  Seine  Fr^  empfiehlt 
Sun  hierzu  Quitten,  er  aber  nimmt  Feigen.  Als  er  sie  dem 
'Gmur  überreicht  hat,  lässt  der  sie  ihm  einzeln  an  den  Kopf 
werfen,  und  bei  jedem  Wurfe  ruft  Nasreddin  aus:  Gott  sei  ge- 
dankt! Auf  Timurs  Frage  sagt  er  dann,  dass  er  Gott  dafür 
<lAuke,  dass  er  nicht  dem  Rathe  seiner  Frau  gefolgt  sei  und 
Qmtten  gebracht  habe,   die  üun   den  Kopf  zerschmettert  haben 
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würden  *).  —  Aehnlich  ist  eine  hebräische  Einzahlung  (Sagen 
der  Hebräer.  Ans  den  Schriften  der  alten  hebräischen  Weisen. 
Aus  dem  Englischen  des  Heiman  Hurwitz.  Leipzig  1826.  S.69ffl] 
Ein  Greb  in  Oaliläa  erhält  vom  Kaiser  Hadrian  besonderer  Um- 
stände wegen  ftir  einige  wenige  Feigen  eine  reiche  Belohnung. 
Als  diess  seine  geizige  Frau  hört,  veranlasst  sie  ihren  Mann  dem 
Kaiser  einen  ganzen  Sack  voll  Feigen  zu  bringen.  Der  Kaiser, 
über  die  Zudringlichkeit  erzürnt,  lässt  sie  dem  Schenker  an  den 
Kopf  ^  werfen.  Nach  Hause  zurückgekehrt  sagt  der  Mann  zu 
geiner  Frau:  *  Grosses  und  vieles  Glück  hab  ich  gehabt  Ein 
grosses  Glück  war  es  für  mich,*  dass  ich  zu  dem  Kaiser  Feigen, 
und  keine  Pfirsichen  trug,  denn  sonst  hätten  sie  mich  vielleicht 
gesteinigt.  Und  viel  Glück  war  es  ftir  mich,  dass  die  Feig^ 
reif  waren,  weil  ich  sonst. meinen  Kopf  nicht  wieder  heim  ge- 
bracht hätte.' 

Der  758te  Schwank  Nasreddin's  ist  der  4ten  Novelle  des 
6ten  Tages  des  Boccaccio  bis  auf  die  letzte,  anders  gewandte 
Antwort  Nasreddins  fast  gleich.  Schon  F.  W.  Val.  Schmidt  hat 
in  den  Beiträgen  zur  Geschichte  der  romantischen  Poesie  S.  63 
zu  der  Novelle  Boccacdo's  bemerkt:  .* Dieser  Spass  ist  enüehnt 
(nach  der  handschriftlichen  Nachricht  eines  verstorbenen  Orien- 
talisten) aus  dem  Nussreddin  Hatscha,  welcher  zitr  Zeit  des  Ti- 
murlenks  in  AnatoHen  lebte;  nur  macht  der.  Koch  bei  Nuss- 
reddin den  Witz  mit  einer  Ente,  bei  Bocc.  mit  einem  Kranich*. 
Andere  ocddentalische  Fassungen  des  Schwankes  siehe  b^  Dun- 
lop-Iiebrecht  S.  2a7. 

Der  Slste  Schwank  ist  die  alte  und  weit  verbrdtete  Ge- 
schichte vom  angeftihrten  Diebe,  der  sich  am  Mondstrahl  herab- 
lassen Trill.     Vgl.  die  Nachweise  bei  Schmidt  Petri  Alfonsi  died- 


1)  Hieran  reiht  sich  bei  Kantemir  eine  weitere  Geschichte,  die  Fl5gel 
ebenfalls  mitgetheUt  bat.  Nasreddin  bringt  dem  Timurlenk  einen  Wagen  toU 
Gurken ,  wird  aber  vom  Thürhüter  erst  vorgelassen ,  nachdem  er  ihm  die 
Hälfte  dessen,  was  er  dafür  bekommen  werde,  versprochen  hat.  Timmkok 
befiehlt  dem  zudringlichen  für  die  500  Gurken  500  Stockschläge  an  geben, 
Nasreddin  weist  aber  die  Hälfte  dem  Thürhüter  zu.  Flögel  erinnert  dabei 
an  die  195.  Novelle  des  Sacchetti,  über  die  und  ähnliche  Geschichten  man 
Dunlop  •  Liebrecht  S.  257  vergleiche.  Zu  Liebrechts  Nachweisen  f^e  man 
Niederhöffers  Mecklenburgs  Volkssagen  HI,  196,  wo  die  Geschiehte  von 
Wallenstein  und  einem  Gttstrower  Pferdehirten  enählt  wird. 
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pfina  clericalis  S.  156,  Dunlop-Iiebrecfat  S.  195  f.  und  484  und 
Benfey  Pantschatantra  I,  77  f.  Auch  Hans  Sachs  (Werke, 
Nürnberg  1579,  V,  376  d)  hat  die  Geschichte  nach  dem  Buche  der 
Weisheit  als  Schwank  bearbeitet. 

Der  llOte  Schwank  erzählt,  wie  Nasreddin  einen  Beutel  mit 
Greld  verbergen  will,  ihn  deshalb  an  die  Spitze  einer  Stange  lan- 
det und  die  Stange  auf  einem  Hügel  seines  Gartens  aufpflänsst. 
Ein  Dieb  hat  ihn  beobachtet,  nimmt  den  Beutel  herab,  beschmiert 
die  Spitze  der  Stange  mit  Mist  und  steckt  sie  wieder  an  ihren 
Ratz.  Als  dc^r  Meister  später  sein  G^ld  braucht  und  es  nicht 
findet,  dag^en  aber  den  Bindermist  sieht,  sagt  er :^ Ich  habe 
ausgesprochen:  auf  diese  Stange  kommt  kein  Mensch  herauf,  von 
hier  nimmt  Niemand  das  Geld;  wie  ist  nun  auf  die  Spitze  der- 
selben  ein  Bind  heraufgekommen?  Das  ist  fürwahr  eine  curiose 
(beschichte!  G^tt  sei  ihm  gnädig!*  Derselbe  Schwank  wird  noch 
heute  in  der  iSfel  erzählt  (Schmitz  Sitten  und  Sagen  des  Eifler 
Volkes  I,  304).  Die  Bauern  eines  wegen  seiner  Schildbürger- 
streiche bekannten  Dorfes  sollen  einst  die  Gemeindecasse  in  den 
Gipfel  der  hohen  Dotflinde  gesteckt  haben.  Als  sie  später  G^d 
brauchen  und  den  Beutel  herunter  holen,  finden  sie  statt  des 
Geldes  Kuhkoth  darin.  Sie-  hätten  aber  den  Verlust  des  Geldes 
gern  verschmerzt,  wenn  sie  nur  hätten  begreifen  können,  wie 
es  einer  Kuh  möglich  gewesen  auf  deß  Baum  zu  kommen  und 
das  Schelmenstück  auszuführen.  —  *Auch  Claus  Narr  a.  a.  O. 
S.  154  wundert  sich,  als  ihm  jemand  in  seine  Schuhe  Pferdemist 
gethan,  wie  das  Pferd  habe  hinein  kommen  können. 

Nach  dem  124sten  Schwanke  wähnte  der  Meister  einst,  als 
er  den  Mond  in  einem  Brunnen  sich  spiegeln  sah,  der  Mond  sei 
in  den  Brunnen  gefallen,  und  holte  Haken  und  Stricke  um  ihn 
herauszuholen.  Eben  so  wollte  einst  ein  Eiebinger  in  Schwaben 
den  Mond,  den  er  im  Neckar  sah,  mit  einem  Netze  herausfischen 
(Meier  Schwäbische  Sagen  S.  361).  Aehnliches  wird  von  den 
Büsumern  in  Holstein  erzählt  (MüllenhofT  Sagen  • . .  ScUeswig^s, 
Holstein's  und  Lauenburg%  Nro.  111).  Auch  Claus  Narr  (a.a.O. 
S.  478)  wähnt,  die  Sterne,  die  er  im  Wasser  sich  spiegeln  sieht, 
würden  ersaufen ;  ja,  derselbe  soll  sogar  geglaubt  haben  selbst  ins 
Wasser  gellen  zu  sein,  als  er  sein  Bild  darin  sah  (S.  465).  Philo 
(Barthol.  Anhom)  in  seiner  magiologia  (Augustae  Bauracorum 
1675,  S.  699,  erzählt,   dass  Bauern  einen  Esel  aus  einem  Bache 
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hätten  trinken  sehen,  in  welchem  der  Mond  schien.  Als  daraof 
der  Mond  von  Wolken  bedeckt  wac,  hätten  sie  gedacht,  der  Esel 
habe  ihn  verschluckt,  und  hätten,  um  den  Mond  zu  befreien,  das 
Thier  getödtet  und  aufgeschnitten. 

Diess  sind  die  Schwanke  Nasreddin^s,  zu  denen  ich  ver- 
wandte bei  andern  Völkern  anzufahren  im  Stande  bin.  Andere 
werden  noch  andere  finden.  Vorläufig  aber  werden  diese  Bei- 
spiele genügen  darzuthun,  dass  man  bei  Untersuchung  nach  Ur- 
sprung und  Verbreitung  gewisser  Schwanke  diese  türkische  Samm- 
lung nicht  unberücksichtigt  lassen  darf. 

Den  Schwänken  Nasreddin^S  ist  noch  eine  Erzählung  ^mm 
Räuber  und  vom  Richter*  beigefügt,  die  —  wie  der  Uebersetzer 
bemerkt  —  der  Konstantinopolitanischen  Steindruck  -  Ausgabe 
jener  Schwanke  seit  Jahren  als  Saum  für  jede  Seite  beigeschrie- 
ben zu  werden  pflegt.  Ob  die  gan*e  Erzählung  von  dem  jun- 
gen Manne,  der  aus  Noth  einen  Raub  zu  begehen  beschliesst, 
diesen  lin  eiaem  Richter  ausführt,  dabei  aber  durch  seine  Koran- 
gelehrsamkeit und  Klugheit  demselben  so  gefallt,  dass  er  seine 
Tochter  zur  Frau  bekommt,  sonst  noch  vorkommt,  weiss  ich 
nicht,  wol  aber  kann  ich  diess  von  einem  Theile  derselben  nach- 
weisen. Der  Räuber  speist  hei  dem  Richter  und  wird  von  ihm 
angefordert,  eine  Gans,  drei  Hühner  und  fünf  Eier  passend  zu 
vertheilen.  Der  Räuber  s^erlegt  nun  zuerst  die  Oans  dergestalt, 
dass  er  dem  Richtei  den  Kopf,  der  Richterin  den^Hals,  den  bei- 
den Kindern  die  Flügel  und  den  beiden  Dienern  die  Füsse  gibt, 
selbst  aber  den  Rumpf  behält.  Er  erklärt  diei^e  Vertheilung 
dann  so:  'Du  Landesrichter,  bist  das  Haupt,  und  dir  gebührt 
der  Kopf;  was  dein  Weib  betrifft,  so  bist  du  ihr  Geliebter,  sie 
beugt  dir  den  Nacken,  ihr  gebührt  der  Hals;  die  zwei  Kinder 
sind  deii^e  Flügel,  ihnen  gab  ich  also  die  Flügel;  deine  zwei 
Diener  sind  Tag  und  Nacht  vor  dir  auf  den  Füssen,  ihnen 
gebühren  die  Füsse  der  Gans.  Was  mich  betrifft,  ich  bin  fremd. 
Niemand  gehört  mir,  also  muss  der  Rumpf  der  Oans  mir  gehö- 
ren, denn  ich  habe  weder  Weib  noch  .Kind  noch  Diener,  ich 
bin  ein  Mensch  ohne  Arme,  Flügel  und  Füsse'.  Als  der  Räu 
her  dann  die  drei  Hennen  vertheilen  soll ,  gibt  er  (Kinder  und 
Diener  sind  weggegangen)  eine  Henne  der  Richterin,  sich  selbst 
aber  zwei,  und  erklärt:  'Die  Henne  ist  eins  und  ihr  beide  disu 
macht  drei,  ich  bin  eins  und  die  zwei  Hennen  dazu  macht  drei*. 
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Von  den  Eiern  gibt  er  sich  eins,  dem  Richter  eins  und  der 
Richterin  drei.  *Wir  beide'  -sagt  er  zum  Richter  *  haben  jeder 
schon  von  Natur  zwei  Eier,  eins  dazu  macht  drei;  dein  Weib 
aber  hat  von  früher  keins,  darum  hab'  ihr  drei  gegeben  ^ 

Hiermit  vergleiche  man  folgende  hebräische  Erzählung 
(Sagen-  der  Hebräer.  Aus  den  Schriften  der  alten  hebräischen 
Weisen.  Aus  dem  EngUschen  des  Heimann  Hurwitz.  Leipzig 
1826,  S.  142  ff.)  Ein  junger  Hebräer  soll  sich  als^  Sohn  und 
Erbe  seines  verstorbenen  Vaters  bei  einem  Freunde  dieses  letz- 
tem durch  drei  sinnreiche  Dinge  legitimieren.  Die  eine  Probe 
gehört  nicht  hierher,  wol  aber  die  beiden  andern.  Der  Jüngling 
soll  bei  Tische  Mittags  5  Hühner  vertheilen,  während  die  Tisch- 
gesellschaft aus  dem  Hausherrn,  dessen  Frau,  zwei  Söhnen,  zwei 
Töchtern  und  ihm  selbst  besteht.  Er  behält  zwei  Hühner  für 
sich  und  gibt  den  übrigen  je  ein  halbes.  Später  erklärt  er  dem 
Hausherrn:  *  Da  ich  5  Hühner  unter  7  Leute  m'cht  vollkommen 
der  Menge  nach  vertheilen  konnte,  that  ich  es  doch,  dass  eine 
gleiche  Zahl  heraus  kam.  Denn  du,  dein  Weib  und  ein  Huhn 
that  drei,  deine  zwei  Söhne  und  ein  Huhn  that  ebenfalls  drei, 
und  zwei  Töchter  mit  einem  Huhn  thaten  wieder  drei,  und  zwei 
Hühner  mit  mijr  thaten  wieder  drei'.  Dann  soll  er  am  Abend 
derselben  Gesellschaft  emen  Kapaun  zerlegen.  Da  gibt  er  dem 
Herrn  den  Kopf,  der  Frau  was  er  im  ünterleibe  fand,  den 
•Töchtern  die  Flügel,  den  Söhnen  die  Beine,  das  üebrige  behält 
er.  Er  erklärt  sich  darüber  dann  also:  *Der  Kopf  ist  der  vor- 
nehmste Theil  des  Körpers,  und  darum  gab  ich  ihn  dir  als  Herrn 
des  Hauses.  Ich  legte  deinem  Weibe  vor  womit  das  Huhn  ge- 
füllt ist,  zum  Zeichen  ihrer  Fruchtbarkeit.  Die  bdden  Söhne 
sind  die  Stützen  ^ein^s  Hauses  und  so  gab  ich  ihnen  die  des 
Kapauns.  Deine  Töchter  sind  mannbar,  du  wünschest,  dass  sie 
bald  davon  fliegen  .mögen,  und  so  gab  ich  jeder  einen  Flügel. 
Ich  selbst  kam  in  einem  Boote  und  will  wieder  in  einem  Boote 
heim,  und  behielt  darum  das  Oerippe\ 

Man  sieht  die  Vertheilung  der  Hühner  geschieht  im  türki- 
schen und  im  hebräischen .  Schwanke  in  ganz  gleicher  Weise,  die 
des  Kapauns  oder  der  Gans  in  ganz  ähnlicher.  Während  im 
türkischen  zwei  Kinder  und  zwei  Diener  vorkommen,  finden  wir 
im  hebräischen  zwei  Söhne  und  zwei  Töchter,  deshalb  lüusste 
die  Erklärung  etwas -anders  ausfallen.     Die  Frau  erhält  im  Tür- 
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kischen  den  Halg,  im  Hebräischen  das  Innere  des  Unterleibs. 
Endlich  bt  in  beiden  EjrzUhlangen  versdueden  erklärt  wanim  der 
Zerleger  ftir  siph  den  Bnmpf  behält. 

Die  Theilnng  des  Kapauns  oder  dergleidien  begegnet  uns 
aber  anch  deutsch.  Aus  einer  der  hebräischen  Ersählang  ziem- 
lich nahe  stehenden  Quelle  muss  Philipp  Harsddrffer  geschöpft 
haben.  In  seinem  Nathan  und  Jotham:  Das  ist  geistliche  und 
weltliche  Lehrgedichte,  Nürnberg  1659  (2.  Theil,  Jotham  11^ 
S.  151)  lesen  wir: 

Die  Zerlogkunst. 
^Die  Zerlegkunst  war  auf  eine  Zeit  zu  Gast  gebeten,  und  zer- 
schnitt ein  Hun,  wie  gebräuchlich,  theilte  es  auch  folgender  Gre- 
stah  aus :  Dem  Hausvater  gab  sie  das  Haubt  mit  dem  Habe, 
dem  Weib  das  Eingeweid,  den  zweyen  Söhnen  die  zween  Schen- 
kel und  Füsse,  den  zweyen  Töchtern  die  zween  Flügel,  und 
behielt  den  Leib  oder  die  Krippen  für  sich.  Auf  Befragung  hat 
sie  diese  Austheilung  also  verantwortet:  Dem  Haubt  in  dem 
Hause  gebührt  das  Haubt  und  der  Hals,  sowol  wegen  deft  Ge- 
hirns und  Verstandes  5  als  wegen  der  Sorge  fOr  die  Nahrung. 
Dem  Weibe,  welche  Kinder  traget,  und  alle  Hausglieder  mit 
Speise  versorget,  habe  ich,  mit  solchem  Absehen  das  Eingeweid 
zugeleget,  den  Töchtern  aber,  die  aus  depi  Hause  fli^^n,  und 
sich  anderweit  verheurathen,  habe  ich  die  Flügel  gegeben,  und 
den  bdden  Söhnen,  als  Seulen  dess  Hauses,  die  zween  Füsse. 
Das  Gerip  habe  ich  für  mich  behalten,  zu  bedeuten,  daß  ein 
Arbeiter  seines  Lohns  w^rth,  und  daß  ein  jeder  von  den  Wer- 
ken seiner  Hände  essen  soll.  Mit  dieser  sinnreichen  Deutung 
war  der  Hauswirth  sehr  wol  zufrieden,  und  hielt  es  für  der 
Zerlegkunst  beste  Prob*. 

Harsdörffer  weicht  von  der  hebräischen  Erzählung  in  der 
Auslegung  des  Gerippes  und  in  dem  Umstände  ab,  dass  der 
Herr  ausser  dem  Haupte  auch  den  Hab  erhält. 

In  zwei  Puncten  genaue  mit  dem  türkischen  Schwanke 
kommt  die  Erzählung  in  Johann  Pauli' s  Schimpf  und  Ernst 
(Frankfurter  Ausgabe  1583,  S.  23)  überein.  Hiemach  hat  ein 
Edelmann  seinen  Beichtvater  zu  Gast  geladen  und  fordert  ihn 
auf  einen  Kapaun  zu  zerlegen.  Anfangs  will  der  Möndi  nicht; 
'Ich  kann  nichts  damit,  wer  wolt  mich  lehren  Hüner  zerlegen?* 
Auf  weiteres  Drängen  erklärt  er  dann:    'Muss  ich  ihn  zerlegen, 
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so  will  ich  ihn  nach  der  Schrift  zerlegen'.  Hierauf  theilt  er  dem 
Edelmann  den  Kopf,  der  Frau  den  Kragen  (Hals),  den  Töchtern 
die  Flügel,  den  Söhnen  die  Schenkel  und  das  übrige  sich  selbst 
zu.  Als  ihn  dann  der  Edelmann*  fragt,  wo  es  geschrieb^i  stehe, 
dass  man  einen  Kapaun  also  zertheilt,  antwortet  er:  *  Junker, 
in  meinem  H^upt  steht  es  also  geschrieben.  Ihr  seid  das  Haupt 
in  eurem  Haus,  darum  hat  euch  biUich  das  Haupt  von  dem 
Kappen  zugehört.  Mein  gnädige  Frau  ist  die  nächst  nach  euch, 
und  das  nächst  nach  dem  Haupt,  billich  hat  ihr  der  Kragen  zuge- 
hört. Und  den  Jungfrauen  gehören  die  Flügel  zu,  die  fliegen  in 
ihren  Sinnen  hin  und  her,  und  haben  Sorg  was  sie  für  Männer 
überkommen  und  wie  sie  versorgt  werden,  darum  haben  ihnen 
von  Eechts  wegen  die  Flügel  zugehört.  Und  den  zweien  Söhnen 
gehören  die  zween  Schenkel  zu ,  darauf  dass  auf  ihnen  das  gt^oz 
Geschlecht  stehet,  und  die  Schenkd  tragen  den  ganzen  Kappen, 
darum  gehören  ihnen  die  Schenkel  zu.  Nun  ist  es  ein  Ungestalt 
an  einem  Vogel,  der  weder  Kopf,  noch-  Kragen,  noch  Flügel, 
noch  Schenkel  hat,  und  ein  Mönch  in  einer  Kutten  hat  den  Schna- 
bel   auf  dem  Bücken,  darumb  so  hat  der  Kappe  mir    zugehört  \ 

Hier  erhält  also  wie  in  der  türkischen  Erzählung  die  Frau 
den  Hals,  wenn  auch  nicht  aus  demselben  Grunde.  .  Desgleichen 
kommt  die  Art,  wie  der  Mönch  rechtfertigt,  dass  er  den  Humpf 
behalten,  der  türkischen  Erzählung  näher  als  den  andern. 

Endlich  habe  ich  noch  einen  Schwank  von  Hans  Sachs  ^  der 
Münnich  mit  dem  Capaun'  anzuführen  (^ Werke,  Nürnberg  1590, 
U,  4,  72  d),  welcher  am  4.  August  1558  gedichtet  ist.  Darnach 
speist  ein  Mönch  bei  einem  Edelmann  4n  3aierland,  von  gutem 
Stamm,  doch  ungenannt'.  Der 'Edelmann  legt  ihm,  um  ihm 
^darmit  eine  Beverenz  zu  thun\  einen  Kapaun  vor,  auf  dass  er 
ihn  'nach  Gebühr  höflich  und  gar  artlich \  zerlege.  Nachdem 
der  Mönch  sich  entschuldigt  hat,  dass  er  nicht  viel  Geprängs 
und  Höflichkeit  könhe  und  deshalb  den  Kapaun  nur  nach  der 
alten  Weise  zerlegen  werde,  ^ wie  maus  zerlegt  vor  alten  Tagen', 
zerlegt  er  ihn  ebenso  wie  der  Mönch  bei  Pauli..  Dann  erklärt 
er,  dem  Edelmann  habe  er  den  Kopf  gegeben  als  dem  Haupte, 
der  Frau  den  Kragen,  weil  sie  für  Haus  'und  Küche  und  allen 
Vorrath,  ^wa^s  mßxi  muss  haben  in  den  Kragen',  sorge,  den 
Söhnen  die  Füsse,  weil  auf  ihnen  der  Stamm  und  das  Geschlecht 
beruhe,  den  Töchtern  die  Flügel, 
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weil  sie  in  lieb  sind  rund  und  flück, 
wo  sie  geschmückt  mit  ReYerenzen 
sind  bei  der  Edelleut  Hoftänzen. 

Den  '  gestümmelten  Böttig'  habe  er  selbst  als  ein  armer 
Mann  genommen,  der  selbst  das  unge^chaffenst.  sei,  im  Lande 
hin  und  her  fliege,  ein  Vogel  und  doch  nicht  flück,  mit  dem 
Schnabel  auf  dem  Bücken,  wie  eine  Gans  barfuss. 

Hans  Sachs  hat  manche  Schwanke  aus  Pauli's  Budie,  das 
seit  1522  in  vielen  Ausgaben  erschien,  entlehnt,  aber  in  diesem 
Falle  mag  er  doch  einer  andern  Quelle  gefolgt  sein,  da  er  — 
wie  man  sieht  —  in  der  Erklärung  der  Yertheilung  nicht  immer 
genau  mit  Pauli  stimmt.  Wenn  bei  ihm  die  Frau  den  H^h  er- 
hält, weil  sie  für  die  Nahrung  sorgt,  so  trifft  diese  Ausl^ong 
mit  Harsdörffer  überein,  wo  jedoch  nicht. die  Frau,  sondern  der 
Herr  auch  den  Hals  bekommt. 

Hiermit  scheiden  wir  von  den  türkischen  Schwänken  mit 
lebhaftem  Danke  gegen  die  beiden  Uebersetzer,  die  uns  dieselben 
zugänglich  gemacht  haben.  Leider  ist  der  Uebersetzer  der 
Geschichte  vom  Käuber  und  Richter,  Dr.  Prelog,  wie  wir  S.  56 
des  Büchleins  erfahren,  während  des  Drucks  am  9.  Mai  1855 
8U  Pera  am  Typhus  verstorben. 

Weimar,  December  1860. 


Zu  S.  440  der  Beantwortung  der  3.  Frage  vergl.  meinen 
Aufsatz  im  *  Ausland'  1859  S.  489.  511  und  590. 

Zu  S.  445  bemerke  ich,  dass  die  Vertheilung  der  fünf  Eier 
wesentlich  ebenso  in  dem  Peregrinaggio  di  tre  giovani  figlivoli 
del  Re  de  Serendippo,  Venetia  1557,  erscheint  (vergl.  für  jetzt 
Pantschatantra  I,  S.  125  und  *  Ausland'  .1859  S.  568;  ich  werde 
dieses  interessante  Buch  später  genauer  behandeln]. 

Theodor  Benfey. 
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Ikv  Orients 

Um  Boieht  ?«m  NieiteiTiMw  ßw  i^m  tmät  ies  14  Jalirk. 


Ib  4ttr  WaUistf  sehBti  BiUiotiick  au  Kt^  befinäet  sieb  eiu» 
PMgameiitliittiidBc^inft  ui*Ö^^9  weleke  verdieftt  :za  4^  intern- 
•astestBQ  imttebki^Utlimi  Beisebeckliiefi  über  £e  i^ltd-  uod 
wBilaiktiM^ett  Ocbiete  gdreeboet  s«  ward^i;  .  Die  HimdAehn^ 
statmat  Aw  dem.  kmerüeliem'  ^bA  2ü  miaerer.  Heben  Fmiea  io 
Ackern  «nd  kt  beeidet  üa  Jahre  1405.  Der  Ve)r£a$8er  *  seiMinl 
m  dieaer  Arliüit  »dSe'  nf  «iner  Bmtki  Jixrek  den  Oriani  getam- 
laekeii  Erfalihngem  lue^er^egt  tn  haben;  Weni^-  die  Hand:* 
sdüift'ids/däi  Ongmakxemplar  des  YertlBmais  .«igpeM^ii  iwgrdoi. 
MviSf  .80  hai  d^  fngliche  Bd^e  am  Ende  dea  14.  ed^  im  A&^ 
§Käg  des  15i  Jbhrh&ndertB  glattgt^B^ettw  Der  Sehir^tih^  wer 
aas  dar  ia  Köfai  anaätogeiL  Patdsier&iiailie  wn  Jüddm.  ^»r 
Bdne  AndKUnngen:  in  d6r  Arbelt  •eftsl  «cheiBWi  aber  daimitf 
Uaattweiflen,  dass  ^e  &8|^^  Eeise  etwa  40  Jahre  vat  der 
Abaefarift  «nter^  Boches  vorgenoiasaien  worden  seL  W4«n  da» 
tfBJneKirhtigfcek  hat,  ist  ynsere  Handflehrift  mir  dne  Oo^iki  diur«h 
die  BmaÄ  eines  wdter  mcht  bekäntiteft  Herrn  Ton  Jdddeo.  Die 
apra<^  lal  die  hn  14.  o^  15.  J^^underim  der  St^sil  Ketb 
tidiehe  niedeyd^rtsebe  Muadart.  Yom  Granieh  sind  n:o<^  teri 
hmden  5»  BMter;,  Aa£Mig  md  Ende  sind  v^riasen«  AehidKoite 
IMomte  «ber  asialiiche  OeUete  luid  Zni^nde  während  dea  14. 
and  15^  JabiiMinderie  Ue^a  bereita  im  Druok  Ter.  Wir  neiir> 
neu  aar:  USnecarius  Joaams  de  Hese  ptesb3rteri  a  ffieraside» 
describens  disposidoBes  terraraat,  insalaramr  aito^ramet  aqaai 
ram  ac  ^iam  qaedam  anrabilia  et  p^cida  per  diverses  partes 
mnndi  contingeatia  iueidissime  ^uaxräna.  Derealer,  14d9y  ^— 
Or.  u.  Oce.  Jahrg.  L  Heft  3,  30 
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Bernard  von  Breitbacb  Reiifs  nach  Jerusalem ,   Mainx  1488;  — 
Boccaüi  Beissbeechreibang  von  Ae^pten,   Strassbnrg  1488;   — 
die  Pilgerfahrt  des  Bitters  Ar&oM   von   Harff  von  Cöln   durch 
Italien,   STrien-,  Aegypten,  Arabien ^  Aethiopien;  NnUen,    Palä- 
stina,  die  Türkei,  Frankreich  und  Spanien,    wie   er  sie  in  den 
Jahfen  1496  bis  1499  vollendet,   besehrieben  und  durch  Z^ch- 
nung^i  erläutert  hat;   nach  den  ältesten  Biandschriften  heraus- 
gegeben von  Dr.  E.  von  Groote^  KAi.i860;  —  Beisebeschrd- 
bung  des  Doktors  in  der  Arznei  u.  Bittws  ^ohanheß  von  V on- 
tavil.     *Wer  aus  seinem  Lande  nicht  gewesen  istj   sagt  der  XJe- 
bersetaer  Otto  von  Dieinring^ii,  Domherr 'to  Metz,  im  Vorwort, 
der  mag  vielleicht  wähnen,    sein  Land  «d  das  beste,   tmd  wie 
^  doch  viele  Leute  wzogen  werden, .  dass  sie  nicht  weithin  gekom- 
men sind,  so  hdren  sie  doi^  gone  vott.fireaidte  Landes  spre- 
chen, und  was  aadi  Fremdes  wix4  gdiört^  daa  wollte  man  nodi 
lieber  gesehen  haben.     Daitm  war  hohen  Ifuth  hat  «nd  groaees 
untömekmen  w31,  dei^  darf  sich  ni^  begnflgen  mk  des  Landes 
Kuttdsdieft  afieitt*,  darum  dmrcUUiri  der  <«fe  viele  Läod^  durch 
BiUwrsdiaft,    der  andere  durch  Andadit»  der  dritte  im  Kanf- 
mannschaft,   der  ^vierte  tun  Wunder  am  erihhv^,   der.  ifixdbb  u» 
die  mnae  ae  gut  wie  um  andere  Dingen    Aber,  aater  al  doae», 
iÜt  je  Länder,  heiudrten;  Host  man  so  vid-  wie  "von  dieanm  Bb- 
ter^'  der  dicMs  Su<^  geMdit  hat,  von  vielen  Ländenl  nnd  mm 
flpemde»  Wudem,  und  4a  nuch  dttidcet,    dass  es  nicht  unniAi»* 
lieh  sei  Jiaoh  ednem  Tod,,    so  wiD  ieh  ed  kimden  lu  Pöis ,  sn 
Br%ge,  in  En^aad  tmd  «ndefswoy  und  es  bt  von  ehrba^n  Kt^ 
teni  .-imd  Kaideuten.  f^  wahr  gdiaheB)   idb  naeb  Brügge  einsl* 
maus  vMe  EiMtfleiiie  gekonanu   waren   voit.  19   Känigrefchen, 
der^  j^licher  dieses  Booh  germe  gehöft  hätte,  davnm  sog  ieh 
es   von  wäkch  und  lateiaisdii  au  deutsch'.     ^Ich  Johann    von 
IContafil,  sagt  der  Verfasser  selbstv  m  Kitter,  gebooren  aus  Eng* 
tettd;  Mir  über  Meei:.  des  «Tahres^   da  man  sähhe  nadi  Gotlss 
Geburt  1322  imd^bin  lange 'Zmtausgewes^  nnd  hab  noA  ge* 
sehen  manehes  wUnderlidke  Land  und  auch  nanehoe  wandeifiehi 
Ktaigreich,   und  bingefiiihrea^  ^{arch  Armenien^  «Um  groase  und 
das  kleine,  durch  das  Land  l^artarien,  durch  Persien,  durah  Sj** 
rieuf  dmch  Af^en«  dnr^  Aegij^tea,<  oben  und  ulbten,   dnroh 
Libien,  durch  ZonOi  daa  ist  das  fVaueidnnd,  weR  niemand  anders 
da  wohnet  denn  Frauen,  dordi  Judäa,  das  grosse  nnd  das  kkine, 
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«nd  chtirbh  insiiehe  wätidei*1khe  Insel,  ßle  In  Indien  bt,  da  auch 
wen^  wunderiidi  Volk  in 'wohnet  Und  wunderlichen  Olanben 
bat  und  wnnderiiche  Gewohnheiten  hÄt.  Und  von  den  lÄndern 
nnd  Inseln,  die  ich  gesehen  habe,  davon  wiR  ich  beriditen,  soviel 
ich  ebeü  kann  nnd  mag'.  In  .ähnlicher  Wdse  wie  der  Bitter 
von  Möntaril  schildert  nnser  Verfasser  die  Asmiischen  Länder, 
Menschen,  Zustände  und  Begebenheiten.  Wir  zweifeln  nicht, 
dass  die  Einleitung  nähere  Auskunft  über  die  persönlichen  Ver- 
hältnisse des  Verfassers  ertheilte.  und  ein  summarisches  Ver- 
zdchniss  der  durchwanderten  Länder  brachte.  Diese  {Anleitung 
ist  aber  nicht  vorhanden.  Was  d^en  übrigen  Uhalt  betrifft,  so 
ist  er  spannender  und  interessanter  als  die  Schrift  des  Bitters 
von  MontavO.  Auf  deu  ersten  21  Blättern  finden  wir  die  Ge- 
schichte des  hebräisclien  Volkes,  des  Wdtheilandes,  dV  heO.  drd 
Kdnige,  der  Ausbreitung  des  christlichen  Olaubens  in  Asien,  det 
orientalbchen  christlichen  Sekten  sowie  ihrer  verschiedenen  Glau- 
benssätze: thmn  folgt  auf  34  Blättern,  'was  Könige,  Herzöge, 
Forsten,  Grafen,  Herren,  Patriarchen,  Bisdiöfe,  Aebte,  Canohi- 
chen,  Pfaffisn  und  Mönche,  welcherlei  Leute  audi  darin  haben 
gewohnt  und  annoch  wohnen  bis  auf  diesen  Ti^,  und  von  ih- 
rem Glauben  und  Partden,  utid  von  all  ihrem  Wesen,  von  Chri- 
sten und  Heiden  und  von  Juden  \  Tu  diesem  Exkurs  sind  die 
interiessantesten  Spezialitäten  Ober  einzelne  Städte,  bemerkens^ 
werthe  Ereignisse,  das  Hofleben  der  Fürsten,  die  Pracht  und  * 
den  Luxus  bei  den  Hofiesten,  das  MiBtärwesen,  die  Art  des  Krieg- 
ffiirens,  Jagd,  Fischerei,  Kleidung,  Sitten,  Baukunst,  Malerei, 
Gesetze,  kirchlidie  Vorschriften  und  Gebräuche  u.  s.  w.  enthal- 
ten'*). Wir  halten  dafOr,  diKss  die  Veröffentlichung  dieses  Ab- 
schnittes nicht  ohne  Interesse  }st.  Mit  diplomatischer  Treue  hal- 
ten wir  uns  an  die  vorliegende  Handschrift. 

1)  Beachten« w^rth.  ist  insbesondere  auch  die  Erwähnung  von  Papiergeld 
in  alle  den  landen  van  India  ind  van  Tartarien  (gleich  zu  Anfang  S.  453  und  wei- 
terhin wo  von  den  „Tatteren"  besonders  die  Rede  ist).  Bekanntlich  kommt 
Papiergeld  snerft  gegen  dat  Ende  des  IS.  Jahrhunderts  unter  Kmblai  Chan 
¥0r.  -^  Atteb  ersahdnt  hier  8. 484  «Ina  der  ältesten  ErwlluiuigeB  (vgl.  Pott  ^ 
gmtmtr  I,  Sl  ii«d  Ift^g  'wm  SO)  der  Qgetner.  Ihr  Kamen  Maniopolos  erin- 
nact  AH  den  sigeünttriachen  Bettelsphich  ^mong  p99im  mon^  bei -Pott  H, 
445,  wo  man  noch  bengaliseh  mdM^ite  „betteln**  himiufttge;  er  ist  vielleicht 
eine  nominale  Ableitung  von  dem  zigeunerischen  Verhum  maHgawa,  wMngaben 
„betteln**,  s.  Pott  a.  a.  O.  Anm.  d.  Bed. 

80* 
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D«r  BE  dAt  gfBdireyen  is  ran  4em  beOgen  laude  u^  tm 
allen  Ifmdeu  onw  mec,  Tan  bürgen  hid  vim  Bteddn  die  da  ynne 
gestanden  haint.  ind  noch  steent,  pn  voleht.  herna  t^at  Epiiind^- 
gen,  faertsaaugen,  FüTiten,  Grenmi,  beren,  patriarcben,  BllS€lloff^ 
abbate,  Canonicbe,  Paffen- ind  monicke  welcberbande  lüde  oneh 
da  yne  baint  gßwoent  ind  noeb  irenent  bis.  Tp  disen  dacb  ind 
van  jnne  gelpuuen  ind  partjen^  ind  van  all  yrme  wesen,  yan 
EarBten  ind  beiden  ind  yan  joeden. 

Zo  dem  ersten  liebt  Jberusalem  n^itten  in  dem  bälgen  lande 
ind  lidit  oueb  mitz  in  der  werelt,  as  man  bie  spricbt  ind  dat 
bait  yan  aUers  geweist  der  Joeden,  Ind  darna  was  id  der  kir- 
sten  Ind  nn  is  id  der  beyden;  mer  an  demq  komnckrjcbe  abre 
nyest  wonent  kirsten.  Yort  yan  desem  Koni'nokrydie  yan  Jbe- 
rusalem int|[ain  dat  yesten .  staint  alle  die  Koninekrjcbe  yan  In- 
diaen,  ind  da  is  priester  Joban  bere  oner  ind  die  Inde  sint  alle 
kirsten.  Vort  intgain  dat  Snydoest  hj  India  st^t  die  Koninck- 
rycbe  yftn  Nnbien  ind  Tbar^s  ind  die  lade  sint  oncb  kirsten 
ind  dannen  wairen  mdcbior  ind  battbasar  tawene  der  heiligen 
dryer  Conincgen  die  nnsme  beren  yre  offer,  brachten  zu  betlebem. 
Vort  intgain  *  dat.  nordjn  oest  da  liebt  dat  Konincrjcb  yan  geor- 
gien  ind  dat  Konineryeh  yan  abtas  ind  die 'Inde  die  da  wqhent 
die  sint  yroeme  ii^d  stardce  kirsten.  Vort  licht  dat  intgain  dat 
nordyn  dat  Keserych  yan  greken  ind  dat  'Koninckrycb  ytn 
Armenien  ind  die  Ijode  die  da  woneüt  ^nt  'oncb  kirsten.  Yortme 
alle  dise  lüde  die  in  diesen  Keninckrjißben  wonent  die  sint 
kirsten,  mer  sy  ^  synt  nyet  alle  g^ehe  gnde  ki»st6)»,  sy  synt 
mit  etzlicben  artie^en  ind  punten  geseheiden,  as  berna  geacbre« 
yen  steit.  Yort  alle  dese  Koninckge,  de  sint  yre  yedilieh  wad 
so  mecbtlich  as  der  soldain,  mer  dat  yrre  fyn  dem  andern  nyet 
gelegen  enis  yan  wasser  ind  yan  w<)ysteny^n  ind  ander  bind^misse. 
Yort  alle  die  kirsten  die  in  disen  Landen  wonent,  dat  etat  par- 
tyen  so  dat  yrre  geyn  geloüfft  as  der  ander,  Ind  heiscbent  Latini, 
Suriani,  Indiani,  Nubiani,  Armenii,  Greci,  (Greorgiani»  Nestorini, 
Jaeobite,  Uaumii9^)^  Copti»  Tsmi,  Maionini  ni^d  SMimi.  AI  dese 
partyen  yan  kirsten  wa  de  wanott-,  die  haini  alle  yre  kirchen 
•Sonderlingen  ind  ergeyn  en  geit  in  des  andmi  kkohe.  Vort 
priester  Joban  is  kirsten  ind  is  bere   oever  India  iiid  is  mecM^ 


1)  Jetzt  MafODiten. 
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ger  ind  merre  Iiere  dan  der  k^jser  van  Bonen,  lud  wanee  fae 
here  inrt  otier  India,  so  wirl  etne  der  ifame  mit  dat  he  beist 
piiester  Johan,  Ind  also  mihryfft  Le  ift  alten  ffjrnen  bilenen,  dat 
lie  g^Tiien  groiszer  natne  en  kan  gewissen  dan  ejn  priester. 
Want  van  eyÄs  priesters  macht  wirjk;  hemeU  ind  helle  Tp  geslos- 
sen  ind  ko.  Ind  irane  ejm  priester  syne  arme  vprecht,  se  vidlent 
alle  keser  ind  konieh  rp  yre  knee.  Ind  die  beste  stat  ^  in 
In^a  licht  die  heys^  Sowa  ind  alda  so  woent  priester  Jphan, 
Ind  wie  köstlich  ind  schein  syn  palase  synt  ind  syne  wonunge, 
da  were  hmek  af  bo  dagen,,beyde  van  goulde  ind  vangesteynze 
Ind  dat  en  is  geyn.  wonder,  wie  man  alte  dinck.  gilt  ind  ver- 
kouflt  mit  teychenem  in  papyre  ind  gonlt  ind  ^ner,  dat  blyfft 
eleynode  ind  ^o  yassyn.  Ind  in  alle  den  landen  van  India  ind 
van  Tartarien  da  gut  man  ind  verkonfft  alte  dinck  mit  cleyne 
atncken  papyrs,  de  sint  getzächent  dama  dat  sy  sint  vergonl- 
den.  Ind  waa  eyn  man  so  vü  Tan  d^n  stneken  bette  van.  pa- 
pyre ^e  getseiehent  ireren,  ^  nyet  langer  en  moiehten  weren, 
BO  gifft  man  ünwen  vmfo,die  alden  ahi  Cost  ind  weder spraicbe. 
Vort  die  Lnde,  Aß  in  India  won^nt,  die  sint  kirsten  indhaint 
eyneo.  patriarefaen  die  beyscht  Tlioma«,  deme  sint  sy  gehoirsam 
g«lydi  wir  deme  pase^  .  Ind  wan  die  busohof  die  priester  wyet, 
so  bimt  he  den  prieater  mit  eyme  geioenden  ysen,  dat  isscharff, 
Tan  dene  vmrheofde  neder  bis  an  die  nase  ind  die  wonde  blyft 
ettie  bis  an  den  doct  nKt  dat  zeichen  da  mit.  Ind  dat  doent 
sy  wo  eyme  zeii^en  .dat  dw  beäige  geist  qnam  in  die  Apostelen 
mit  vnyve«  Vcort  alle  die  moniche  haldent  skh  na  sent  Antho- 
1B8  ind  «etit  machant»  orden  bd  dragent  lange  wyde  mwe 
peltie  ind  gra  mentell'  ind  eleyne  kegeln  op  deme  henfde,  die 
smt  ynr  oftn.  Y6tt  die  Ritter  in  india  haldent  sidi  Vysser- 
laaiaoen  reynMck  an  allen  dyngen  ind  iagent  ind  beyssent  ind 
4ngeikt  kostiige  cMdev  ind  koetfige  gniden  gordele  ind  dragent 
en^  bogen,  kecker  ind^le,  wa.sybien  rfdent  of  gheent  Ind 
Oft  wisaen  ^yn  Tiigemach  dam  aHit  wi^ost.  Vort  die  vrauwen, 
fnd  Jonfranwen  vän  In^  dnt  alze  msun^rlidi  ind  sint  hmyn, 
wie  ry^  ind  wie  kostlich  yre  d^der  ind  ir  eleider  gesmyde 
die  sy  van  goulde  «nd\an  edelra  sleynen  hauen,  da  wäre  lanck 
1^  ao  sprechen,  ind  ir  cieider  sint  sleofet  gewoirt  van  phyne 
gtmtde  as  «ran  game,  fnd  sint  gesneden  as  ym^wen  Bogkelyn, 
dar  onder  draint  «y  ander  ckyder,  die  sint  van  bleyctien  doiehe, 
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die  sint  vail  edeleni  krnde  berongt,  dut  man  vj  ouer.  alle  die 
straissen  wall  mcht,,  waeyne  vrattwe  gdtof  ryt,  mer  die  rocke- 
Jjn  sint  altae  rychligen  besät  niit  perlen  ind  mit  edelen  steynen, 
ind  van  anderm  eleynoide  der  mrauiren  wie  schone  ind  ryohe  sy 
sint  da  were  ve^e  ane  zo  sprechen.  Yort  alle  priester  in  India 
wan  die  misse  willent  doi&y  bo  kernen  die  priester»  dyaken  ind 
subiaken  von  dryn  weisen  zosamen  ind  so  deme  ahare  zo  eyme 
zeichen  dat  die  dry  faelige  koninkge  qnamen  van  dryn  wegen 
ind  van  dryn  landen  zo  samen  ao  betlehem  to  der  kribben. 
Yort  alle  die  Inde  in  India  synt  vil  kleynre  dan  andre  Inde  ind 
haint  Ipntliche*  spräche  ind  ^  mögen  geynen.  vorst  lyden,  Ind 
wanne  sy  yrgen  willent  vysser  yrme  lande,  so  voer^^it  fsy  mit 
yn  lange  rnwe  peltze  van  Sonderlingen  edelen  dieren^  die  sy 
andoent  in  vreemden  landen  Ind  me  vpper  w^rt  we  die  Inde 
deyne  sint.  Yort  dat  lant  van  India  snit  wert  sint  mit  groissen 
broicken  ind  mit  wasser  gescheidea  sint.  Jnd^  die  moniche  ind 
konflude  die  da  af  ind  zo  plegen  zo  komen,  die  sprechest ,  dat 
die  lüde  die  nyest  deme  paradise  wonent,  die  smt  alle  danff  ind 
werden  also  geboiren  ind  synt  alle  wyse  konflude.  Ind  wat  ay 
dryuent  of  geldent  of  verkepffent,  dat  doint  sy  mit  zeiehenen  ind 
die  haint  sy  as  gerade  as  spräche.  Ind  i^o  denf  werdest  sy  g»- 
beeren  ind  dat  van  deme  grymme  des  firmamentzi  dat  sich  also 
wecht,  want  sy  sprechent  dat  id  alzo  gmwelichen  sneU  omb 
lonffe  as  eyn  molensteyn,  Ind  onch  sptechent  sy  dat  die  sn&ne 
des  morgens  mit  so  gmw^chen  broehen  vp  geit,  dat  des  geyn 
minsche  gelyden  en  kenne,  die  des  ny^t  en  were  gewoynt^  Yort 
sprechent  sy  dat  da  vil  groisser  broiche  syn,  da  wasent  yns 
groisse  roir  ind  riet,  dat  man  davan  huys  ind .  sehif  af  maefat 
Yort  in  andern  werden  weist  asEdelkrttdt  as  man  op  der  eirden 
vyndt,  mer  da  Ani  alzo  vil  böser  ind  groisser  slangen  ind  wnmt 
ind  anders  were  all  gekmde  eddre  ind  gemeynre  dan  id  nu  k 
Yort  sint  da  alze  vil  wert  da  man  gonlt  ind  süver  vyndt,  mer 
dat  brengent  die  lade  priester  Jobannen.  Yort  by  India  in  dat 
suit  eist  da  sint  lüde  by  eynre  spannai  lanckt  ind  die  broider 
ind  konflude  geldent.  die  ind  brengent  sy  koniaekgen  u»d  heroi 
ind  verkoufent  sy  yn,  wie  dure  dat  sy  willent  lad  die  kleyae 
lüde  en  essent  nyet  in  yrme  lande  dän  saasen,  die  is  gesohafit 
as  hanfisame  ind  des  samen  moissen  die  könflnde  mit  y»  nemen, 
mer  ^wanne  die  lüde  des  nyet  en  eisent  so  sterneni  sy  selhanti; 
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met  9y^  em  baini  ifeytk^sfnk^  M^Mb,  4i&.iitu<  v^rslaiiirkiiiitte, 
«ba  «y  pypdent  yader  rieh  lä  BUite.  lod  di^  lant  ii  dat  njMto 
klit  46aie  pandlM  M  die  Jbonfrtde  stkit^  dftt  die  lude  ia  dette 
fauide  ted;da  hj  kk-  anfant  lüden  groisse  noH  kdii  vmi  kreeum. 
V«rt  by  danfte  Inde  la  ejra  ander  w^  md  die  lade,  die  da 
woiiei^,  en  hmt^eyQ  he«ft.  M^  .jfe  ««f^  ind  yre  sioBt, 
4b  steint  kk  «n  der  tMMret»  Vort  sitii  ia  In^a  ander  w^rt  iSäe 
tele,  dk  d«  woamt,  &  l»le  hai^  grdspe  oereo  ind  Biatdauiie 
ipd  «^8o  gr<M8»  dat  ty  idforir  Ijf  wad  da  not  bedeekden. 
Vtot  i^  eju  ander  kmt  ia  bidia^  ck  woBentlitde,  die  bai^ 
hettfde  aa  bencla  iad  ia  deaie^  lande  wart  ^edeet  seitt  Thoioas 
der  A^^ouUiXU  Tori  ia  ejaem  afcidtra  w^rde  wenettt  lade.,  Üe 
ea  kaiai  ajet^  me  daa  ejiiea  vays  iad  ^ie  ia  dnue  aa-  ejare 
gaaa  iad  ia  8#  kreydt,  dat  sy  Mt  da  nat  hedaekeat  ki%kiio  de 
seaaie  iiftd  rar  dea  Baja  iad  ▼ur'die  wilde  dimr  ind  üait  aaeU 
faid  ao  male  ^t  jehalaea.  .  V<Hrfc  aiat  i^  Ii^Mbl  aador  weirt,  da 
yaae  wovtent;^faide,  die  haiat  sa  elejne  numde^  cbt  «^  all  spjae 
in  lyft  nuaaaea  safea  nApipea.  lad  alb  «Use  vaiigeadmyealade 
aiat  ia  abe  kaaiacc^  iad  -varsiaa  kooen  by  aadara  laden  lad 
ai^  rjdie  gnde  bMiflade  lad.  anit  all-  gedeyt  mit  peltaea  vaa 
laaaJrhwhaade  adionen  edelen:  djesea  iad  siat  alreiaQiat  moide 
kinrt«i  iad  baldei^-ricb  aa  gelotut^i  der  keni;  da  aj  mit  woneat, 
lad  dieae.  lade  daa^kmt  vaa  as  adtzea  aa  wir  ay*  Ii^  ^Mt 
daacir  alb-rdeae  laat  Ic4emt  maa  ia  dat  laat,  da  dat  roide  mar 
ateit,  memI  yjm  d^oae  reidea  mer  ylaat  eya  vlaa  iad  dat-  ^ait  ta 
die  yleet^dat  da  k&empt  vys  deme  paradiae,  dat  dureh  egiptea 
§iit  Ua  80  allexaadryea,  dar  koeapt  ^la  alle  kome^aebaf  wider 
vaa  ladiat .  lad-  daromb  pit  d^  Soaidaia  pneater  Jobaae  lyaa^ 
waat  alte  desarweii  md  laat,  dia  be  vatgeacbrevea  stemt,  da  'ia 
kefe  aaer  prieafe^  Jdban  iad  Van.  anderen  aeltaeaea  laden, 
£evea  iad  vo^^ea  iad  ryjDhdem,  die  ia  pries^tor  Jobaaa  laade 
aiat,  da.  were  ▼lU  af  ao  sprecb^i.  Vort  dMJk  koaaokrich  Vaa 
,»ibiea  da  aieldiior  vya  waa,  iad  da  kaaiack  waa  ^rasme  kern 
eSerda  geali,  »d  dat  ia  oadb  iatgaia  dat  iaydmat  iad  da  ia 
eaab  priester  Jobaa  bere  oaer  ind  die  Jade  beiaehent  in  allea 
laadea  nabiaai  ind  dat  siat  da  die  beate  kiratea  aad  4ia  spx»^ 
dieat  Oaldeiaaba  iad  adurya^t  Caldeiaeba  ind  ia  allea  bmdea  euer 
mar  baiat  My  da|  TargaN^  vaa  ancbrn  üfdiea  lad  buat  ia  alba 
laadea  da.  yre  aeadarliage  .ki^chmi  iad  kireboae,   aa*  dye  viiesen 
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ao  «tdie.  In  Sfare  des  litHi^Onii^  «elddbs,  Vandc»  lüida  wj 
tiitt.  ind.  aile  yre  prmter  wm  die  nisse  doittt,  so  haint  «y 
Cvoenen  van  gonlde  of  t«&  Silnnr  iip  yrei  heiifleB,  dar»«  naflkii 
Termaeli  dat  dornt  «7  ao  qrme  actche«  dat  die  drj  beffig«  ko- 
Bhic^  vBime  ^mtii  eren  ofer  gdnroent  bmdüe»:  Vort  dat  koit 
tan  Tkani  da  Jaipar  konnick  was,  da  is  .0«^  kere  oiier  pijester 
Johann  ind  die  hide  sint  as  ^wartse  as  iftoir  kid  heisdleBt  da  in 
i^ka  landen  Boldjns  tnd  \»jaat  •  eyne  ejgen  spradie  onder  sidi 
in  die  Inde  in  ^oine  Tande  sy  vonM,  ^  »aehent  ind  maleat  in 
aHan  jren  Idrcben  onsen  heru  got  ind  aMe  hei^fen.  Sw«rta  vnder 
deme  aingesickte  ind'  den  dni^  wy$y  want  S]r  sekie^  simrtB  «t, 
itid  sint  onoh  tnoido  Idrsten*  Ind  daromb  en  k'aint  sy  nyet  so 
frois  er«  ran  andern  kireten  as  die  Ivde  Tan  dem  hmcle  van 
Hukien,  Ind  diser  Inde  bosckof  ind  priester  wanne  die  misse 
wiUeot  doin,  so  haint  sy  ejneo  gnlden 'Stomen  bonen  deme  altair 
ao  eyme  zikhen  dat  eyn  steme  Toirte  die  hmMge  dry  koniaclrge 
van  ereh  kmden  so  betlehem  ond .  to  der  kiibben.  Yort  so  k 
prioBter  Johan  kerre  oner  ^wirtaieb  koiraekrydi  ond  da  aUit  snoide 
kirsten  woneiit,  ind  £e  keischent  in  deme  lande  nestorini  ind  dfc 
bekeerde  paes  Leo  ind  onch  andere  beuge  ind  sf  wider  v^en 
in  erea  n^golonuen  vnd  >  darvmb  so  bait  sy  got  soto  verdiüet 
Inid  sint  mwerde  beyden  ind  kirsten  ind  wonent  ynder  j^riester 
J«faane  vnd  Tnder  deme  ke^r  van  tartnrien  ind  levent  Tnder 
tyn  aintwanek  ind  ain  ayns  as  Joeden  ind  haint  in  knrtea 
Jairen  all  yre  last  verloiren,  so  dat,  sy  seine  geynen  kern  nock 
kcmindc  en  faaintf  snev  ey  wraent  vnder  andern  heren/  ind  T$m 
disHie  knde  was-  baltbaaair  der  keiliger  dryer  koninck  eyn,  Ini 
wider  seynen  tisbam  jgaS  sent  bdenia  smite  Tbomase  deme  Apo- 
sielen,,  doe  ßj  die  hdige  dry  k^ninekge  Samende  ind  da  üehl, 
nodi  sent  -Thomas  in  eyme  werde  dat  basi^t  I^owa,  bmt  Tan 
allett  dyi^pm,  die  man  hie  ran  eme  Itist,  da  en  is  nyet  an,  mer 
id  bait  wilaee  wail  ge^f^t,  doe  he  la<^  in  eytne  andern  lande» 
wmnt  he  nn  Hc^t  mit'snoden  ketaeren.  Ind  i^  en  haint  geyne 
ere  as  'andere  lüde  haini,  die  yvgent'  op  andern  werden  der 
tviryer  werder  beißet  .dreyer  koninokge  lande  sint.  Vort  wo- 
nent  da  in  allen  landen  .ander  sn^de  kksten  die  g^  eygen  lant 
en  haint  noch  hera  as  bwn«  geschrenen.  steit,  mer  die  wonent 
mk  andern  Indmi  in  andern  landen.  Zo  deme  jrrston  wonent 
da  snoide  kirsten  ^   die  beis^tent  JaeoMten  ind  ^e  ^1  geloynent 
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Bjet  Mi  die  M%e  drf  k^okic^e  nodi  «on^triuilpt«  an  im  hA^ 
Vge  diyvflkBdikttt.  Imd^  daremh  smuem/t ')  ay  sich  aiit  «yme 
igmgMT'  Hid  yre  Prfeiter ,  dyäkea  iBd  aiibdyakeii  tt«ui^  sosameii 
<mer  deaeikaur  ind  nementl^edat  sMearateBt^  fta  yrre-  wys«  iad 
dai  daint  iy  ui  tipk  zriehen  dat  die  heilig«  dry  koBmckgeie 
eynre  sjt  saaMB.  ao  betlehem  vatme  heren  yre  offw  bradifta. 
Vort  nvoaflni  da  in  d«b  landen  «neide  kirsteny  die  heisobeni  Cofilt 
ind  cie  wonent  nlremoüit  m  £g^»ten  ind  die  haint  ojn  aonder- 
ÜBge  boidi  da^  IwtaAcnt  bj  seni  Pete»  keymdelieii  Ind  haldent 
dat  ift  eien  miwen  a«  epistokn  ind  teldent  dat  evangelian)  dat 
njeedeauM  besehretf  ind  haint  eygen  bnsdidfe  ind  yre  j^es^ 
faaldent  dnack  alle  dat  .Jair  in  idlen  miM^  van  den  bfiili9e& 
dgryn  konintikgen«  Voft  won^it  in  den  landen  ander  sitoide  kie- 
lten die^keis^eiit  mäioiiite. 

. .  .^)  Alio  4»f  ejme  tj^mne  of  egrn  w^jrm  dayne  wurde  gesyen 
Lid  of  die  auilne  fsekien  dttdb  ejn  lodi*  Ind  jre  prieater  ^dieir 
den  wa^.wjf.  nnd  m^  Tan  eyns  willen,'  id  were  deine  andern 
lief  ef  kil.  Ind  die  prieater  iad^dyalm  ki^JStige  wyf  ind  kair 
dent  des  dage^  eyne  nuase  van  sent  ThoiQase  ind  des  andern 
dagOB  van  den  haSgefix  dryn  koninckgen  ain  lo  knrsmifsen  ind 
ao  paiadien.  Yoii  wenent  da  andere  sneide  knrsten  in  dem^ 
knde  ind  die  hebchent  yamL  wan  man  jt  kinder  donftini 
kinrteB  maeht,  dan  broet  der  prieator  yn  eyn  omee  vair  dat  htaik, 
TP  dai  mnok  sy  srnMlmiiBge  da  by  keni^>  aa  gnt  kintten  wiHeai 
ay  eyn  ind  cKe  woneat  akreneiat  in  j^pten  ind  geloünent  das 
dat  ir  nöek  as  vil  aeele  werden,  dat  ay  mit  der  mäekü  mo^eä 
kamen  ao  bofailoBiäi  da  der  aonldain.woant  Ind  ir  eyeai  aoe^ 
ome  eynien  mit  ei^  dannen  draigtaD,  datir  dMi  bo  Till  fldil  ayn, 
dat  geyn  steyn  nocb'kafek  da.  blynen  en  sode,  ind  na  der  gebnit 
Tva  kern  1B41  Jair  doe  sloidi  man  die  kiraten  in  deme  landA» 
aa  man  kie  in  dar  «leraeden  &  Joeden  sfeiob,,  doe  verraden  dfe 
LodoTänlSgiptMi  dise  hide,  danrari)  dat  i^  des  gelonnenkat^an, 
dat  ir  ao  Tole  werden*  aenlde,  dae  sprack  £e  sonidam;  Id  wäre 
Salden  eynidfr  dask  ke  endede  wad  dusent  voeder  steyne.  dMn 
ind  Toeren  ao  aynie  bawe,  Ind  ee  eynea  st^nin  manidieii.  s^yn 
gaskig^n  of  skaeke^  also  yde  en  könde  der  lade  des  ds^pes  nyei 
werden  geboeren,  ind.  da  met  ao  atilte  he  dal;  Tolek,  dat  sy  nyet- 


1)  SBgiivn.  t)  Hier  fbhlt  etwas  in  d(;r  Hs^Bchrttlr. 
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#11  mupdoa  6sdag«8.  Vm^  wmiisev  faiAe  f^Mttep  yro 
vy^  haoent,  #o  suneiil  sj  d«t  rölk  dftt.sy  got-  bewsire  ind  fgö- 
hfydß  iii,ali«i&  dyngen,  m  lie  die  •iMfigediy.koiiioogß  ▼<»rte  mä 
fdlejte  am  seBaden  mä  'wA  aa  «yiire  kfäbben.  Yoirt  woaent  da 
andere  aneide  Idiateo  ki  deme.  kpide  lad  heisoheaü  d»^  nnieiikB, 
wUt  werd^a  of.dynd»  die  begjameni^  ao  apreakeut  sy  ia  den 
naoie  geita  ind  in  jre  dar  heiUgen  'ibyer  kemacge  ay  du  lawok 
b^ont.  Vori  wone&t  du  «näece  andde  Idvftten  m  den  landoi 
ind  die  iMisdieiit  maiai  antieehien  of  n^oabtten  {nd  ia  aonder^ 
finge  b]r  AntieeUen  die  gelomen  da  ^onderliz^i^  ala  ataitsky  dat 
ejm  man  ^tuomer  der  aonden^  die  he  dait  intgnn  ^en  kaiuie  ge- 
boeaaen,  noch  ooch  die  wyf  ind  of  eytf  dsa  auc^n  eyns  «tinekt 
bede  ind  ea^e  dat  weygeede,  met-  diaer  Inde  en  is  g^yn  so  «na, 
sy  en  geuen^  mallich  dry  annyssen  breite  des  dagea  in  goits  ere 
ind  der  beiMger  ^er  keninge.  Vort  dat  komn^ciych  van  Ge- 
orgien ind  dat  konhickrydi  Tan  Abläse  die  lygent  in  orieirte 
in]^tain  dat  nordyn  ind  die  hide  J&e  da  w^nent^  die  aint  kbraten 
tttd  i^nt  in  c^  vapen  idaeyro^me  ind  heiachent  Georgiiim  ind 
aint  alae  4itarcke  Inde  ind  hainit  qme  eygen  afHüaiebe  ind  i^ 
^eent'  ipA  rydent  dnrch  die  lant  met  groiasen  seharen,  w».  Trieaan 
ind  rdrenft  eyne  iranen  of  qm  ban3rere  met  yit,  wa  sy  liten  «eint, 
lod  da  nteat  an  gemailt  sent  geovgiug  bilde  -ind  dimne  af  hm- 
aebent  'sy  Georgiern  ind-  yarent  iftd  aeynt  dorch  dea  aoakbona 
lant  ind  ehe  heyden  sonder  Teil  rry-  ind  aut  gemadie  daroaib 
dat  sy  den  heyden  ^  ao  mecha  iad^by  oren  knden  woiieit  ind 
In  den  woystenfen  des  ^de  besser  ayn.  .  IsbA  die.  mooiahe  ind 
gttstUehe  Ittde  Tan  dam  knde^/die  kdld^t  aiek  jna.  aeni  Antko» 
nys  ind  sent  Maeltfürias  erden  ind  dat  aynt  die  monielie  die  ao 
aent  Ki^hrynen  wonent  mder  deme  berge  so  Synay,  ind  wa 
deae*Iade  hien  vwent,  da  83mgen  sy  leysta  van  dea  beikgea 
dryn  koninekg^,  dat  sy  die  gdeyden  dorck  berge  ind  wwysla» 
fff e  ind^  18  eyn  ake  groaa  Keaiokrych  ind  heisekt  onerate  gear 
gieb.  Vort  dat  koimickryeh  Tan  Abtaa  dai  beiseht  nedevste  Ge> 
oigien  ind  hiesch  vaü  alders  änaeideli  ind  cKe  meiste  deiU  vaa 
deme  lande  aint  hoe  beige  ind  .in  deme  Unde  is  die  bereh,  da 
ardia  noe  ypstoint ,  ind  dur  en  kan  gejm  minsAe  vp  kioBiaa 
van  soee,  ind  den  berdi  syt^men  koe  bonen  andern  bergen  ind 
van  der  Archen  en  is  nicht  vp  deme  berge,  dan  id  steit  da  als 
eyn  lanck   verbrant  bo]un   ind  dat  saint  die  lade,    die  in  deme 
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lande  wonm^t,  dat  da  ttöcb  van  dior  Atcbea  sy.  Voirt  in  dtome 
lande  is  ^711  ander  lant.  dat  heischent  die  lüde  da  heymUsen  ind 
dat  lant  is  wale  vnnf  mile^  hreyt  ind  lanok ,  vmb  dat  bmt  ind 
in  deme^  lande  geyt  yp  ejn  duyBter  nenell  Ins  in  den  hemeH» 
so  dat  man  rp  den  maddaeh  geyne  sonne  en  kan  gesyen,  wan 
he  dar  vner  geit  ind  all  ymb  desen  neu^  wonent .  Inde  ind  onok 
in  deme  nenell,  also  dat  man  vmber  in  deme  nei^  wad  pe>t 
wey^i  ind  haynen  breyen.  Ind  nye  ^1  wart  dat  geboirt  noch 
gelesen,  dat  eyn  npiynscbe  ^eme  in  den  ipiendl  da  die  Inde  yni^ 
wonent,  of  vys  deme  nenell  qweme  ao  den  &  da  bnyssen  wo- 
nent,  nochtant  en  is  nyet  da  tnadien,  dat  mnant  byndeni  mach. 
Ind  all  rmb  den  nendl  wonent  bide,  want  da  is  alze  vill  wey- 
den.  Ind  die  lade  lesent  da  waill,  dat  do  magomeobt  all  dat 
laut  wan  mit  der  macht,  dat  doe  all  de  kirsten  vlnyn  in  die 
berge  ind  die  beiden^  so^en  in  na  mit  wynen.  ind  mit  kin- 
den  ind  nut  all  yrme  goede,  as  ir  sede,  wan  sy  mit  der  macht 
yrgent  trec^ent  da  sf  mo^en  blynen.  Ind  doe  hatten  sy  die- 
kirsten  in  eyn  ort  des  lants  gedrongen  Ind  doe  die  kirsten  sa- 
gen, dat  sy  nyet  konden  intkom^,  doe  rieffen  sy  gpt  an  ind 
Beat  geoirginB  ind  die  heiige  gemyde  dry  k<>nincge>  die  wairea 
do  zo  Constantynopolyn  vmb  dat  got  sy  vmb  ere  -wille  erloiste, 
van  den  heyden,  doe  liteich  dis  dnyst^  nenell  vp  an  den  hemell, 
all  ymb  4^  stede  da  de  heyden^  lagen,  Also  dat  van  der  izyt 
faia  an  desen  dadi  nye  mynscl^  vs  deme  nenell  intqnam,  of  dar 
in  qwam  bis  an  desen  dach.  Ind  dan  af  heischent  die  lüde  6e^ 
«qgiani  Ind  synt  yröim  Inde  ind  starck.  ind  geent  ind  rydeat 
so  samen  mit  groissen  weydeligen  scbair^i  as  vreisen.  Ind  wa 
he^i  sy  abna  raerent,-  da  haii^  sy  eynen  ymnen  of  eyn  bany^^ 
da  steent  an  genudlt  die  heilige  dry  koninek,  ind  den  dadi  ind 
die  tayt  do  sy  alsy  wurden  erknst,  den  1i>^geent  sy  dsdioin  wa 
sy  sint  Ind  Sonderlinge  dese  tzwene  Koninekgyn  ran  G^eorgien 
synt  altze  vill  starker  dan  des  aonldains  lant,  mer  der  sonljain 
ind  oneh  vort  all  die  heyden  leyent  mit  groisser  list,  mit  in  ind 
mit  gemache.  lad  wa  sy  hene  varent  ind  seint  d&  syngeiit  sy, 
wie  sy  wnrden  van  den  beiden  erloist  Vort  dat  Keyserrreh 
raa  ^dkeo  ind  hait  me  dan  taweybond^rt  dachvart  landL  ge- 
weist ind  breyt  ind  älda  hait  zo  geboirt  alden  Babyloni^n,  Asia, 
Ägypten,  Tturbia,  Armenia,  Cilicia,  Aehaya  ind  Maeedonia  ind 
die  groissa  Stat  Antluoelna  ind  altse  vele  andere  lant,  dat  dye 
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grekeü  hahit  yerknren  van  der  tayt  cbit  sy  sieb  Mtten  wider 
Üeti  «toill  nm  Somen  fnd  wider  dat  Keyaerrycli  van  Bornen  ind 
fleh  mit  deme  gelounen  danne  af  keerden,  ind  nn  woent  yre 
keyier  zo  Condtantinopotyn  ind  alda  haint  nj  oneh  eynen  patriar 
eben,  Ind  demesyni  geboirtsam  as  wir  dem  patriarebeti  yan  Sonie 
(nd  dat  id  Tnge  )payB,  Ind  die  atncke  ind  artienle  ind  aQe  pnnctea, 
da  sy 'met  wairen  gesdieiden/  de  sint  alsns.  Zo  deme  yrsten 
en.  gelonnent  ay  nyet,  dat  eynieb  v^evnyr  sy,  lud  otieb  en  ge- 
ioQuent  sy  nyet,  dät  der  beilige  geist  qweme  van  deme  rader 
ind  ran  deme  soene  sosamen  raer  van  deme  vader  aR^yne;  mer 
nn  dnt  sy  wi^rkomen  in  den  rechten  gelonuen  ind  geboirsam 
worden  deme  stoiH  van  Bomen  in  knrten  Jairen  ind  in  pays 
fnnooentins  syden.  Voit  yre  priester  baint  etige  wyf  ind  lange 
berde.  Ind  wanne  sy  eynen  bnsdiof  kesent,  den  besent  aOe  äjt 
paffen  van  den  gescbiebten,  ind  dan  vert  $yn  wyf  in  eyn  doister 
ind  dan  en  koempt  be  nyet  me  ^o  yr;  mei^  wanne  sy  wüt,  id 
-  sy  dacb  of  nacbt ,  so  macb  sy  bo  eme  komen  ind .  myt  erae 
shuflbn,  sonder  widerspracbe,  -Vort  so  synt  dye  greken  wai 
dat  dirdd^de  in  deme  Jaire  so  dat  sy  geyn  vleiseb  en  esseiii; 
mer  sy  essent  anders  des'  dages  as  ducke  as  sy  wSlent.  Yort 
in  eren  binden,  da  sy  seine  gericbte  baidient,  da  en  dodent  sy 
g^nen  mynscben  van  geynreleybande  saeben,  men  scbirt  ene 
af  den  bart  ind  dat  is  da  groisse  scbande,  as  be  is  wamie  man 
eyme  eyn  öir  af  anyt.  Ind  wat  be-  dan  gestdlen  bett«,  dat 
gilt  be  senenvalt  ef  be  ntst  eyn  Jaire  in  deme  persone^  Yort 
we  den  andern  deit  steit,  dem  benwet  men  af  betade  md  veysae 
0d  bricbt  eme  die  engen  rjä.  Yort  der  gr^n  cleynedonge 
is  abremeist  dundc^  Uay  ind  yre  dqrder  sint  kmck  ind  wyt 
ind  baint  oncb  Iwsge  wijde  manwen  Ind  baivt  vp  deme  beaHie 
geyne  k<%elen  ftonder  sy  baint  bri^de  boede  van  awsttsooi 
Tifise^  Yort  die  vranwen  baint  ao  male  rycblige  ekiyder  vii 
govlde  ind  van  perlyn,  die  man  da  vyndt 

Yort  die  gemeyne  deyder  der  vrönwen  vp  -deme  lande,  iy 
fflnt  wyis  yan  cleynen  lynen  doiebe  ind  der  mede  oleyder  tial 
wyde  lange  keddl  in4  dye  sint  vp  den  gntddl  gesemnl  als  aluea, 
ind  yre  kiroben  baldent  sy  ake  reyab^  ind  dye  steeot  au  d«i 
dach  voll  ronebes  van  wyrondi.  Yevt  dye  priester  syngent  dfy- 
werf  in  der  wecben  miss«f  des  morgens,  »ev  de»  donrestags  synr 
'gent  «y  misse  na  der  vespetlsyt  ao  ejrme  zeieben,  dai  Obnstos 
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des  anents  oaehde  »ebier  van  eme  s^Ihm  dn^-firsttf 
lud  wmniiee  07  miMe  sjageüt  of  lesont,  so  en  mm  njenyua^ 
hj  dem  aliaire  stai^,  so  snyi  dw  priester  eya  pblate  yyss  dene 
siechten  broide  ind  dat  broet  saytti  be  dan  Ind  gyt  allen  lud^ 
ind  dye  oblate  lejebt  der  priester  in  eyne  Tergoujden  plateeU, 
Ind  deyt  daren  boynen  eyn«n  yergonldeii  Sternen  ind  dye  ia 
geboicbt  ind  bedeckt  dat  mit  eyme'  reynen  doiebe  ind  dreyt  ^ 
so  samen  vp  deme  beafde  mit  kertzen  in4  mit  wyrouche  au 
▼mb  dye  kircbe  ind  dat  doint  sy  ao  eyme  aeicben  wye  de  steme 
bracbte  dye  heilige  dry  konincge  zo  deme  gewaireii  goide^  Vort 
so  doint  sy  ia  den  keelch  wyn  ind  wasser,  dat. warm  is.  Ind 
wan  man  leest  dat  ewangelinm  dat  d^ydt  der  dyake  4^m  voolke 
Ind  wan  der  priester  koempt  zo  der  stillen  die  syi^t  he  sehoinre 
dan  dye  praefacie.  Vort  in  deme  zwedften  dage  syng^ '  sy 
missed,  in  latyne  in  ere  der  heiliger  dryer  Konincge.  Vort  in 
eren  eygen  landen  da  haint  sy  in  eren  kirchen  gude  dockeni 
mer  wa  sy  vnder  andern  hern  woneiit.  da  sleynt  sy  eyn  honU» 
als  eyn  bonj^e  mit  knnst,  da  fceichent  »y  met  yre  get^e  yb» 
dem  dage  lud  wan  id  hoigezyde  is,  so  sieyx^t  sy  eya  yser^  miti 
deme  bouUse  ind  dat  honltz  is  lanck  ind  dat  legent  sy  yp  dy^ 
aebonldem  ind  sleynt  daryp  i^t  taw^i  siegen  ind  danne  1^  dlyngt 
dat  ysem.  Vort  all  greken  sy  ayn  ^che  of  arm  dye  en  dran 
gent  geyna  hosen  noch  schein,  m^  stmnkeni  dye  synt  zomail 
reynlieh  ind  synt  gemacht  van  roedem  leder  ol.  van .  swartaen 
l^der  ind  dat  is  vor  dye  hitzde  van  der  sonnen.  Vort  dat 
koniackiryeh  van  Aitnenyen  lycht  recht  yan  Damasco  bis  an  An,- 
thioehien  ind  heyscht  an  der  eymre  syden  des  Souldayn#  ind 
an  dar  syde  des  turicen  lant  ind  haif  by  der  dirden,  syden  tar« 
taiyeii  ind  by  der  y^ider  syden  dat  mer  lygen,  ind  dye  lüde  ä^ 
da  yxuie  wonent  synt  kirsften  ind  synt  Sonderlingen  yroymltt^e 
in  dea  wapen  ind  yr^  priester  haldent  all  dinek  jin  der  Bossen 
SS  wir»  mer  sy  doint  olich  ind  wssser  ind  wyn  zosamen  in  dep 
keeleb  ind  essent  vleisdi  in  paysd^anende  ind  dat  is  nn  v^igaem 
Vort  so  haint  bj  eynen  heihgea  den  erent  »y  also  s^Or  in^  dye 
waf  eyn  Bitter  ind  hiesch  Sergios  ind  den  h^chent  sy  da  sep. 
Serkys  in  is  eyn  anreyfcjar  in  den  strydei^,  in  den  vastent  sy 
altao  sere>  so  dat  geyn  kint  en  is  dat  esse  in  syme  anendet 
Ind  idso  strepge  vast^it-  sy  oach,  den  advent^  ind  in  pnys  Jqt 
bans  zydcBi  vas  da  eyn  konmck  dye  hiesch  Iieo  ipd  hatte  sns^ 
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dw  Roiifaidfii  VAU  OeeHifii  ind  Byn  alz6  Traym  frum  ind  raedi« 
üdi  ind  htMe  «Q  syne  nalmyraQ  vmb  betwimgen,  dftt  sy  eme 
gMieii  syns  ind  der  souldain  hatte  in  to  male  Bef  ind  altze  sere 
mr  engen  ind  dede  allit  ^at  he  wonlde.^  Ind  in  den  seinen 
zyden  hatte  koidnek  phSips  yim  Franckrych  laicrsen  preytgyn  ind 
knndgedan.^yne  gemeyne  onerrart,  so  dat  hö  Jernsalim  ind  dat 
heilige  lantwonlde  wynnen  tai  I>ai  den  Konind:  van  Armenien 
dat  he  deme  Sonldain  wonlde  vpsägen  den  vreeden  ind  doe  bat 
der  souldain  den  Koninek  ran  Armenien,  dat  he  yem  sechte  in 
wat  maissen  dAt  gesehiet  irere ,  want  he  wonlde  yem  doch  aIHt 
dat  dein,  dat  he  wenlde.  Ind  wonlde  yem  vp  geuen  beyde  Stede, 
lant  ind  ^flösse  mit  gemache,  dye  he  yem  doch  af  wynnen  senlde 
mit  arbdyden.  Ind  doe  mainde  yn  der  Koniück  van  FVanckrydi 
dat  he  des  kirsten  gelöni^n  vmb  nyet  en  vergese  noch  verz^;e 
ind  mainde  yn  so  hoe,  dat  he  deü  rfeden  ypsade  deme  sonldain, 
ind  doe  nam  der  sotddane  alder  besten  tnrkcto  ind  tartaren  doich 
tere  to  wyuen,  de  vmb  armenien  irairen  gesessen  ind  d3re  hnl- 
pen  doe  deme  sonldain  i^  den  koninek  ran  armenien. .  Ind  die 
andere  naber  velen  met  %o  dye  der  koninek  van  armenien,  vnr- 
^sytz  hat  Tcrdreuen  ind  wonen  eme  af  dye  erlige  btirch  layas, 
diu*  da  in  allen  landen  geyn  griych  m  was,^  ind  wonen  eme  me 
dan  vyerhondert  |^oss  ind  stiede  af  bis  zo  eyme  groissen  wasserzoyi^ 
greis  als  der  Ryn  gross  i»,  indalda  geynge  eyne  altze  groisse  lang6 
bm^e  euer  ind  licht  eyn  cloister  yp  dat  synt  praemonstratenses 
hra  £q  werden  ind  ze  brächen  die  bmcge,  anders  hetteif  sy  doe 
aUe  armenien  gewonnen.  Inä  sy  verstoirden  die  drlige  stat  Tarris, 
die  TÜl  groisser  is  iiid  was  dan  Cödne  ind  fie  noch  yan  deme 
verstoknisse  woeste  is.>  Ind  yyss  der  seiner  stat  was  sente 
Panwds  geboireh-der  Apostell.  Ind  yn  deser  Stat  yp  deme-marte 
koempt  eyn  bom  yys  eyme  steyne,  dye  is  so  grois  ind  so  clair, 
dat  id  die  Inde  ind  dyer  genoich  haint  zo  drynck^n,  ind  dye 
bom  Iq  yort  geleydf  in  alle  straissen  van  der  Stat  ind  machent 
dye  stat  zo  male  reynlich  ind  schein,  Ind  alle  dye  Irays  'van 
yn,  da  ynne  en  wonent  nyet  yffl  kirsten;  m^  wye  schoin  ind 
wye  starck  dye  stat  halt  geweist  Ind  wye  scheine'  pällase,  kir- 
chen  itid  bnys  da  ynne  gestanden  haint  da  is  wonder  of  ze 
sprechen.  Yort  doe  der  koninek  ,  yan  Armenien  alsns  stardc 
orlogede  mit  deme  sonÜane  ind  doe  en  quam  der  konic^  yan 
Franekrydi  nyet  eme  zo  helpen.    Ind  doe  der  koninek  yan  Ar- 
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meaden  «ifo  8]rft(§  Iftnt  lütfte  vu-loirjBtt  inf  porjl^  BcMdidiift  »71^11, 
doe  gitf  flkii  komnck  Tan  Armemen  in  gnade  dee-  söridayas,  aba 
dat  der  «oaldito  Ibehidt  al  dat  lanidat  te  «me>  af  hMe  gewoa^^ 
nen  md  gaf  «me  dorteo-  deii  Jainr  dOOjOOO  üoryne  %o  mynm^ 
ind  Yän  deo  sjden  dat  akä»  ind  Jherasalmn  veiloiren  wurdfin, 
in  gesi^aeh  *dea  kiistoi  nje  groiMer  sehade  Sad  Jamer  .vaii 
lieTden  ag  so  der  vyt  md  zo  aUeii  ayden  waat  dje  kooiiick  Tan 
firandcrydi  dede  fteyigen  ejme  onerreri  ind  daane  af  nye  ixy%i 
en  wwt,  80  wurdtti  d^  kursten  in  der  heydepkiide  erdagen  isd 
Tetdreoa*,  as  bie  io  dw  stemedeii  dye.  Joedea.  lad.do  baid^Ei 
dje  korston  ia.  deme  kade,.  dat  g^  dfime'koBmekvan  fraiidiiy^ 
vnder  i^ae  kende  ag  tili  tente^  dat  h&  ym  vergfes^  *  lad  sd^ 
banfe  begonle  dat  groista  (»r)a«ge  tnsdien  deme  konhiQkge  yaii  E&ge- 
bmiiMid'deiDe  kM^ndige  Taa  fiaukckryck  ind  do/giengea  lange  ta/t* 
da  aüardye-kiiakeia  in  d^aeJaäde  wuUeik  iad  barvois,  as  kie  ia  deme 
stilleil  yiydage^  iadbad«»  goty  dat  he  dem  koniiu^ge  Van  hnwkry^ 
^raen  reckl^  loittgeiien^wouNle,  want  be  sj  alaas  bette  verdarfBU 
lad  iioeh  gakitaeat  dye  lade  «u^  aoter^  dat  d  dai^  viden^ds,  den  dja 
lode^  hatten^  iii*de  Trl^f^e«*  dat.  eme  ge4  dat  danmib  dede  I&d  vnib 
der  soad»  w01e,  4ye  be'dw^e  alda  ynder  da»  kinlai  baisbe  ge* 
dam.  lud  na  dema  riet^  akA  der  koniiKä.  vw  anoeaien  wider 
o^  Ind  tzweie.  Serlaeagen  ¥im  kiwdc  ind  daden  den  tord^^n 
groisaeB'sdiaidMi,  me  dan  in  ae  Folrenta  geedbiet  was,  lad  da 
tyea  in  der  iaiddane  mit  t^egain,  Vert  dat  lamt  dat  na  bembt 
anaeniett  dal  beiaebt  i»  4er  sebryflt.cadlien- lad  sint  senderlii^ 
Tele  berge  Ja  49a»e  lande.  Ittdatda^wAstTysseamaisseavillyniebte» 
lad  j^  kernigst  filiEMittt  lad  kern  bot  deaae  lande  bald^t  sich.aa 
naile  r^aMch  lait  galde*  g^cdelea,  ind  myt :  andern  gesnjyde 
lad  Tioixaa  gerne  boebere,  pyle  indbeg^  by  sieb,  sy  synt  rycbe 
d  arm  ae'  a^eo  aydett,  Ittd  wen  man  ist  in  ^en  bouea,  ao  ^^ 
giA  man  nyet  tzvea  m  sarea  so  samen  in  eyn  B<^atteU  sender 
men  idwyt  gantae  gense  md  groytae  8diai£  gnaden  indgesoden 
▼p  die  ta£9ll.  :Ind  dar  van  sayt  all  man  Tan  wie  wiU  ind .  also 
deeot  §f  aUen  vleiseb^f  ^vildd  ind  sam  ind  brengent  dat  aMe  aa 
samen  ef  dye  tafdl  wt  groiaasa  staeken,  dat  man  alft^dar  af 
sayt,  mer  wilde  boiare  iad.danen  dye  giü(  mati  den  la/den  in 
dye  «ditottelen,  as  bie^  in  disme  lande^  Vorl  der  vranwen  deider 
eint  ahze  kostücb  van.perly^gemaebt«  Yort  dye  Bitter  dragent 
alle  syden  gewant  Ind  yre  cleyder    sint  la^ck    ind^  wyt  iii  alro 
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w3nn  «8 '4^  Mige  ity  iMoiaege  droegea« .  Äbe  ty.  viitae  Imm 
Am  ofbr  bnditaB.  Tort  so  tmt  ovAr  «er  andere  l^»t«i  lad 
dfe  fliat  ^eboiren  tjb  ifemä  ImainekrToh  itea  JernaaZ^n.  iad  ^e 
beiKlient  da  Bmianj,  want  dat  hmi  dat  wQnee  <)  vat  Ind  bieaeb 
Indea  dat  heeit  Bnrra  md  danse  af  voit  so .  bebcfaeot  gy  9m- 
riam.  IqA  audi  faearobent  e]^  m  Aemt  die  gegnrte  (hrsteft^  want 
aaderi  da  geyne  kiv^n  gaint  gegart,  ^id  diese  kiniten  begaint 
a&da  idae  vroltgen  tent  barbar^n  aaent  in  deme  lande  da  wj 
wonent.  Ind  abdan^  so  sent  jrte  eyn  deiie.  aiadem  den  sanen 
dmi  hee  euer  Jaite  sonlde  «ejen  in  ^rnea  garden  ind  hmat  dat 
leynMobea  vys  eyme  becher  m  den  attdevn  gelaeht  so  aamea. 
'V^rt  dese  kinten  sweireirt  &  vp  got  ind  v^  dye  lieiige  dry 
koaincge  vnr  i^obte ,  als  ida  dye  lade  vp  den  beji^n.  Yert 
•Bit  da  andere  i&oide  kirsten  in  deue  lande  Ind  dye  btiiriiniat 
da  mandepolos,  dye  steyol  -ind-  strygeat  ind  gegrat  etich  -ao  aa- 
men  mit  wynen  ind  mit  kincUn  aa  samen  lad  koawat  winter 
nach  Bomer  nnmmer  jii  hnyi ,  Ind  gamt  oaob  adt  groteeea 
iMbairen  van  ej^me  derpe  ao  deute  ai^ern  ind  maehent  ^&mck  da 
0f  af  sieb  geaereot,  noch'  ere  irff-en  brepigent  Mint  ia  de«  baj- 
sek  ind  btynent  aoeb  n3ret  lan^r  dan  dry  ddge  ^ejmre  stat 
Indwmd^i  syyigeDt  laneger  gehalden,  so  «taraen  9f  ind  wef«a 
M^  dty  dage  in  deihe  bn^se  dar  sy  ataaaen.  lad  deae  lüde 
baint'vnder  sich  eyn  einige  spracke ,  dye  nyeauui  en  fcaai  Ter- 
staitt  dan  sy  ender  eo^,  ner  sy  Tevati^ttt  detik  waü  «sdie  lade 
9^iiiebe  lad  nammer  en  kynent'sy  vader  si^.  lad  rynt  mfm 
tryf  yren  man  by  eyme  andern  wyw  ef  ein  #yf  yr^  num  by 
eyme  Andern  ihanne,  mer  kiai  h^  dal  gedoen  he  doei  emie  dai 
edne  widerrmb-  iad  «iiyet  mer  wMt  dar  ni»  lud*  aa  geent  qr 
an  saraen  wynteirs'  ind  aeiaeito  van  eymne  siede  aa  dar  andwe 
ind  lygent  ao  vdde  mit  groieser  eeharen  dagea  ind  lUMfalas  nat 
pyfea  ind  mit  bongen^as  v«r  eyme  dtosse  Ind  sfi^ent  ao  nMfle 
sere,  wat  sy  essen  of  drymd^en«  Ind  war  «y.boaient  ▼«r  eya 
greis  dcirf ,  Ind^da  macbent  sy  eya  kaffeade  spOl ,  so  dat  ale 
dye  hide  vyss  lon^fent  ind  dar  ynder  stelent  sy  wa*  maa  astea 
ind  drynoken  salL  Vert  dise  Inda  so  ynM  lade  sy  konent,  sy 
syn  kbiten  ^f  beydan,  we  lango  da«  üy-by  eyn  nnt«  so  lange 
kaldent  sy  «leb  onck  nä  yrtne  ieden  an  essen  ind  an  drinckea. 


1)  wAnünd,  Torflials. 
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an  vaaten  Ind  an  vure  Ind  en  haint  gejnen  hem  noch  priester, 
mer  ond^  wat  kirsten  jte  wyf  kinder  brengent,  na  yrme  seden 
laissent  sy   dye  douffe   intfidn,    mer  ynder  wat  kirsten  sj  synt 
des  Bondages,  geynt  sy  aUe   zosamenzo  kircfaen  mit  pyfen  Ind 
mit  bongen  Ind  haldent   eyne   misse  van  den  heiligen  dryn  ko- 
nincgan,  dat  sy  got  vmb  eren  wille  geleyde  Ind  behoede,  wair 
sy    hien  yarent   durch   berge  ind  woysteaye.      Vort  vnder  wat 
kirstenen  dise  lüde  steruen  na  3mne  gelouven,   laissent   sy   sich 
berichten  ind  begrauen.      Ouch  so  haint  dye  heyden  dye  heiige 
dry  konincge  in   oren ,    want  in   allen  kirchen  dye  sy  vaü  den 
kirsten  haipt  gewonnen  of  dye  woeste  synt ,  alden  heiigen ,  dye 
sy  da  g^nailt  vyndent,  den  steehent  sy  dye  ougen.  vys  Ind  sny- 
dent  in  dye  naae  af ,   mer  d^  heiiger  dryer  konincge  bilder  dye 
laissent  sy  gaintz  staih.      Vort  persen,    dat  sint  ouch  beiden, 
mer  sy  beden  sich  wale  mit  den  kirsten  in  eynre  kiri^hen,    Ind 
dye  sprechent,  dat  na  den  tzyden  doe  dye  dry  konincge  wurden 
gevoirt  van  den  oesten  in   dat  westen,  darna  en  wurde  nye  der 
Sterne  gesyen,    dye   in   yrme   lande   heischt  van  deme  geleyde. 
Vort  in  deme  lande  van  euer  mer  dragent  alle  lüde  Sonderlinge 
tzeichen^  dat  man  wäell  syt  van  wat  kune  of  van  wat  gelouuen 
sy  synt.     Ind  dise  tzeiohen  sind  lange  *  doicher,  dye  da  dye  lüde 
wyndent  vmb  yre  heuft  vur  dye  hitzde  der  sonne,  Ind  dye  hey- 
den haint  vmb  yre  heuft  eyn  lanck  wys  gebleicht  deich  Ind  dat 
deich  heischt  da  eyn  hanreina  Ind  dye  kirsten  haint  ouch  da  eyn 
lanck   doch   ind  dat  is  bla  stryfenich.     Ind  dye  Joeden  dragent 
vmb  yre  heuft  eyn  lanck  gele  doich  Ind  dye  Samaritani  eyn  roit 
deich«     Vort  in  den  landen  van  ouer  mer  en  synt  nyet  gedeylt 
dye  kirsten  van  deme  gelotiuen,   mer  oucli  de  Joeden  Ind  wo- 
nent  alleyhe  manicherhande  kirsten.   Ind  ouch  wonent  da  mani- 
cherhande  Joeden,  Samaritani,  Sudeeey  ind   Osey  Ind  dis   synt 
alle   kernen  van   habrahame  Ind   sy  hassent  sich  me  vnder  eyn 
dan  dye  gedeilte  kirsten.     Vort  so  wonent  euch  Joeden  in  deme 
Konincryche .  van  Jherusalem  Ind  dat  laut  heischt  ludea  Ind  da 
af  heis($hent  sy  in  der  sdiryft  Judei  Ind  heischent  in  duytschem 
Joeden«  Ind  dye  haldent  Moyses  de  as  alle  lüde  wale  wissen,  Ind 
dye  arbeiden  da  in  deme  lande  Ind   machent   Sonderlingen   edel 
kmyt  da  man  deyder  mit  machte  Ind  sy  weschent  lynen  cleyder 
Ind  bleychent  doich,  as  da  eyn  sede  is  Ind  ouch  woycherent  sy 
wale,  mer  sy  en  moessen  geyne  wapen  halden  zo  pande.     Vort 
Or.  «.  Oee.  Jahrg.  I.  Heft  3,  31 
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60  is  Jherasalem  vunf  milen  van  Samaria  Ind  hdscht  dat  kbmek- 
lych  van  IsraheU  Ind  Jhemsalam  biesoh  dat  konickrych  van 
Judea.  Ind  in  deme  lande  in^  so  deme  lande  ind  koninckiycfa 
gehoirte  gesleychte,  dye  koren  eynen  eygenen  koninck  Ind  dat 
WAS  Jheroboam  Ind  dye  dyede  sy  doe  anbeden  gülden  kalner, 
Ind  as  man  danne  af  lyest  in  der  labilen.  Ind  want  dat  ko- 
ninckrydi  gehoirte  zo  Samaria  des  ^eischent  alle  dye  Joeden, 
die  da  ynne  woinden  Samaritani,  Ind  dye  en  willent  mit  den 
Joeden  geyne  gemeynschaf  hain  Ind  sint  den  altze  gehas  Ind 
essen't  swynen  yleisch  den  andern  zo  zorn.  Vort  so  sint  da 
andere  Joeden  in  dem  Lande  dye  heischent  Sadncey,  dye  hal- 
dent  sich  eyn  deill  an  moyaes  ee^  mer  sy  en  geloynent  nyet, 
dat  dye  doiden  seilen  vpstain,  as  dye  andere  Joeden  doent,  mer 
der  en  is  nyet  viell»  noch  tant  en  wjillent  sy  mit  Joeden  of  mit 
samaritanen  geine  gemeynschaf  en  hauen.  Yort  da  wonent  an- 
dere snode  Joeden  in  deme  lande^  dye. heischent  osey')  dye  ver- 
dilient  da  alle  lüde  ind  en  laissent  dye  da  nyet  leuen  lud  dye 
nement  yre  moder  ind  yre  sustem.  to  wyuen,  yp  dat  Ir  desde 
me  werde,  Ind  sy  haint  vnder  in  eynen  ptaelaten ,  deme  synt 
sy  gehoirsam  bis  in  den  doil^  Ind  heischt  he  -yemant  doeden, 
dat  doent  sy  altze  h^it,  Ind  heischt  he  sy  gain  in  eyn  wass^ 
of  in  eyn  vuyr,  dat  doint  sy  an*)  widersprach  Ind  van  desen 
is  i)eyde  heyden  ind  kirsten  vil  schaden  geschiet,  darvmb  ver- 
dilient  men  sy  alze  sere,  wa  men  sy  vreyscht.  Vort  in  allen 
landen  euer  mer  en  is  nyet.  der  kirsten  noch  der  Joeden  ge- 
loyue  gedeilt  Ind  euch  is  da  der  heyden  geloyue  ind  yre  ee 
manicherhande  wyse  gedeilt  van  heyden  ^  as  hema  gescfareven 
steit,  dat  sint  Sarraceny,  Tartaren,  Pagani,  Tnrken,  Fersen,  Ts- 
mahelite,  Sarraceny  Ind  agartini,  Ind  dat  is  eyn  alt  name  Ind 
eyn  volck  Ind  dye  Joeden  ind  dye  beiden  sint  kernen  van  tawen 
broidern  van  Ysaac  md.  van  Ysmahele  Ind  van  Ysmahelis  zyden 
woynden  dye  da  in  d^i  woystenyen  ind  wairen  doUe.  lade  ind 
hatten  geynen  geloyuen  noch  euch  geyne .  ee,  Ind  na  der  gebort 
vns  hem  852  Jaire  doe  Eraclius  dye  keyser  zo  Bomen  was,  Ind 
doe  was  eyn  pais  da , « dye  hiesch  pelagiiis,  by  deme  was  eyn 
monich,  der  hiesch  Sergios,  Jnd  dmne  en  gaf  der  pais  nyet  as 
he  woulde  ind   voir   so  van  mistroyste  ouer  mer  Ind  dede  sich 


1)  die  HatchUehisj  Assetiinen,  (Anm.  d.  Red.)  9)  ohne. 
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by  dese  dulle  heiden  Ind  nam  zo  eme  eynen  kneecht  eynen 
hirden,  der  dye  camele  plach  zo  hoeden,  Ind  dye  hiesch  ^mago- 
met  Ind  was  eyn  simpell  doli  'mynscbe,  da  dreif  he  so  vill  ie- 
hendicheit  mit^  so  dat  he  eme  erwarf  dye  hertzougynne  yaa 
Arabien  zo  eyme  wyue,  Ind  hielt  dye  doli  Inde  da  an,  dat  sy 
yn  hüten  vur  ejnen  gqt  ind  prie^ede,  also  vill  van  magomet, 
dat  he  der  kirstenheit  zo  zorne  zoich  met  all  deme  lande  mit 
der  macht  zo  Anthiochia  ind  streit  da  mit  d^n  kirsten,  Ind  dye 
yerloiren  den  stryt  ind  da  bleif  dbit  keser  Eraclins.  Ind-doe 
bleif  magomet  ind  dye  beiden  da  woynen  in  deme  lande  bis  an 
desen  dach,.  Ind  zo  den  zyden  ^i  hatten  sy  nochtant  geyne  ee 
noch  gelcynen^  Ind  doe  machde  sergius  eyn  eygen  bolch  van 
magometz  wegen,  ind  dat  boech  hiesch  alcoranns,  da.si^t  ynne 
gescbreuen  yre  ee.  Ind  dat  boech  is  geschreyen  als  propheten^ 
dat  nyemant  en  kan  verstain,  doch  he  spricht  in  deme  boecho^ 
men  solle  halden  Jesum  Marien  son  vor  eynen  pxopheten,  den 
magomet  hatte  mit*  deme  heiligen  geiste  in  synre  moider  lyne, 
Ind  also  as  eme  got  hatte  gesant,  dat  he  moyses  ee  soulde  ver- 
stoeren,  den  geloyaen,  den  Jhesus  hatte  gepreytget  ind  geleert. 
Yort  so  sonlden  dye  heyden  geloyuen  an  got  ind  an  sent  Mi- 
chiele  Ind  an  synen  l^aten  magomete  Ind  halden  dye  ee  dye 
got  eme  mit  syme  boeden  magomete  hadde  gesant,  Ind  wie  den 
waü  heilt,  der  sonlde  besitzen  dat  paradys,  dat  abo  Instlich  is 
mit  alze  yü  schoinre  vranwen,  der  he  eyne  mach  kesen.  Yort 
Jhesum  Marien  son  sal  man  halden  vnr  eynen  propheten,  want 
he  sali  sitzen  nyest  magomet  in  deme  paradyse,  Ind  he  vil  Wen- 
ders dede  in  syme  lenen  Ind  na  syme  dode,  Inde  den  dye  Joe- 
den  doiden  vmb  has,  Ind  in  deme  driden  dage  stoint  he  irp  van 
deme  doide,  den  nemo  magomet  by  sich  in  den  hemeL  Mer  he 
en  sy  nyet  gewaire  got  Ind  mynsche,  we  dat  preetgede,  den 
sonlde  miui  steynigen.  Ind  daromb  laissent  dye  heiden  noch  ald« 
der  kirsten  kirchen  vnverstoirt.  Yort  dye  kirsten  dje  vnder 
den  heyden  wonent,  dyö  gebmchen  nn  alda  yrs  geloynen  ain 
hyndemisse,  mer  nyeman  en  mois  met  jdeme  andern  kyuen  vmb 
synen  gelonuen,  Ind  euch  egeyn  kirsten  da  preetgen  offenbaire. 
Yort  so  gebuyt  magomet  den  heyden  dat  sy  vmber  nyet  swyne 
vleisch  essen  soüen  noch  euch  wyn  dryncken,  noch  onch  van 
gey nen  dyeren  essen,  id  sy  wilde  of  zam,  dat  sy  selve  nyet  en 
haint  ged<Hdt      Yort  sollen  ^y  sere  vasten  den  donrestach  mer 
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des  auents  esdent  sy  wale  vleisch  Ind  dartzo  wat  sy  haiüt.    Vort 

bedent   sidi   dje    heyden    zo    samen    zo   seuen  zyden  des  dages 

ind  der  nacht ,  Ind  so  roift  man  Vp  eyme  turne,  dye  dartzo  synt 

gesät,  dat  mallich  anbede  got  ind  synen  boiden  magom^ten,  Ind 

haldent  ind  doent  dye  ee,  dye  in  got  mit' eme  hait^  gesant  /  Ind 

in  der  stat  da  eyn  dän  is,  id  sy  in  buysse  of  in  velde,  so  velt 

he  vp.dye  erde,  Ind  dat  is  eyn  gemeyne  sede  eyn  ryde  ef  ge» 

so  hwt  Sonderlinge  eyn   yecklich  by  yem  eyn  tapyt  dar  zo  der 

tzyt,  dan  mallich  yp  velt  ind  beit  sich.  Ind  dat  tapyt  is  gemacht 

dar   na   dat  maUieh  vermach,   Ind   dye  laissent  alle  hern  riddere 

ind  vrauwen  nadragen  ind  voeren.      Vort  wan  sy  geynt,  da  yre- 

kirgen  synt,    so  weschent  sy  sich  so  sy  reynste  moegen  all  den 

lyf  ind  geent  bairvois  in  dye  kirche,  Ind  neman  en  spricht  myt 

deme  andern  noch  sy  en  groißent    sich   nyeti      Mer   sy   bedent 

sich  intgain  dat  sndent  as  dye  kirsten  intgain  dat  Oesten.     Vort 

yre  kirchen   en   sint   nyet  gemailt,    mer  sy  synt  wys.     Ind  dar 

sint  wael  boeche  ynne  Ind  eyne  steynen  sugill  steit  intgain  dat 

Snden,  da  sy  sich  wider  bedent.     Vort  wanne  sy  willent  byge- 

ten^    so  vaatent  sy  bis  auent ,    so  weschent   sy  all  yren  lyf  ind 

geint  den  vp  eynen  bergh,   dyh  yn  der  nyeste  is  ind  bekennent 

da   goide  ind  sente   Michaele   Ind    synen   boiden  magomete  ind 

yr^n  priester  all   yre   senden  mit  groisme  iruwen.     Vort  so  en 

laissent   sy  geynen  kirsten   in   yre  kirche  gain,  mer  wer  dar  in 

geit,   der  moii  beiden  werden,    of  sy  hauwent  in  zo  tzwen  sti^ 

cken  ind  giessent  dat  bloit  in  dye  kirche  ind   zient   dye  stn^e 

blodich  durch  dye  kirche  ind  da  mit  is  sy  wider  gewyet.      Vort 

dat   wir  heischent   eyne  kirche,   dat  heischent   dye  beiden  eyn 

misschida.      Vort   so  iiaint  sy  van  yrre  rechter  ee  Seuen  elige 

wyf  ind   seuen  bywyf  vnelich.     Vort  is  da  eyn  gemeyne  sede, 

dat  man  dye  wyf  gilt  wider  ere   aldcom  Ind  wye   dan  ouch  me 

vexg^en  mach,  dye  krycht  ouch  me  schoinre  wyue.     Vort  eyn 

man  mach  syn  wyf  mit  eren  willen  wale  laissen  vairen,  mer  we 

sy  dan  zom   ersten  begryft,   der  mach  sy  behalden.      Mer  daa 

mach  sy  die  man  nyet  wider  nemen.     Ind  den  seden  haldent  sy 

zo  den  seden.  alzo  vaste.     Vort  spricht  magomet  in  synen  boi- 

eben,  wilch  man,  der  vill  wyf  halt  ind  Kest  der  eyne  eyme  geist- 

Uchem  manne  vmb  dye  liefde  goitz,    deme   sollen  in  dem  para- 

dyse  hundert  wyue  wider   werden  gegeuen,    want  dat  betzuge 

ihesus,   der  groisze  prophete,   Ind  daromb  laissent  vHI  heiden  ir 
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wyf  vaa  711  geistlichen  luden,  as  hie  ejn  man  giet  etzwat  yur 
syne  sele.  Ind  man  liest  dat  magomet  ind  syneb  boethen  ind 
Sergios  mit  alstts  gedain  ;reden  kregen  dye  beßte  wyf  van. all 
derae  lande.  Vort  dye  edell  ind  ryche  irjrf  dye  haint  yre  Son- 
derlinge gesynde  ind  yre  gemach  ind  eyn  wyf  mit  der  andre 
geyne  gemeynschaf  hait,  id  en  sy  dat  yrr<B  eyne  zo  der  andre 
sonderKnge  of  by  eyn  komen.  können,  mer  der  man  geyt  zo  yr 
dagis  ind  nachtes ,  wan  he  wilt.  Vort  dye  arme  beiden  dye  in 
eleynen  husern  wonent,  dye  slaiffent  allet  in  yren  kleidßrn  vp 
matten  ind  da  lygent  vmb  alle  yre  wyf  ind  kinder  in  yren  klei- 
dem^  mer  sy  sint  als  sere  reinlich  ind  wys  ind  da  hoirt.  man 
des  nachts  manichen  kyf  van  wyuen  ind  schryen  van  kindern, 
doch  is  id  da  so  gemeyne«  dat  nyeman  dar  vp  en  acht  Ind  eyn 
man  helt  da  eyn  wyf  ind  kindere  -alze  lichte^  want  dat  broet  is 
alz  goitz  konfs,  Ind  dye  Inde  en  moegeh  nyet  vill  essen  ind  dryn- 
gent  nyet  dan  wasser.  Vort  wanne  etzliche  planete  Eegnyert, 
so  royffent  dye  lade  vp  den  knen  des  nachtes,  dat  mallich  kin- 
der mage  wille ,  id  sy  eyne  gnde  zyt  in  de  planete.  Vort  wan 
eyn  kint  wirt  geboiren^  dat  eyn  knecht  is,  dat  besnyt  man  as 
eynen  Jo^den  in  den  dach,  dat  id  wirt  geboiren  ind  besneden, 
den  dach  ert  dat  kint  all  syne  dage  vp  dat  hoigetzyde  ind 
Jairgetzyde.  Vort  is  da  eyn  sede  in  deme  lande,  wilch  man 
synw  macht  maget  eyn  kint,  dye  maget  ind  dat  kint  synt  b^de 
▼ry.  "  Vort  is  da  eyn  sede  in  deme  lande»  dat  alle  erue  velt  vp 
dat  eiste  kint,  mer  is  id  nyet  duchdich,  so  erste  dat  wyste  ind 
dat  beste.  Ind  daromb  zeint  sich  all  jonge  lade  da  mallich'  honen 
den  andern  an  wysheit  ind  an  dnchden.  Vort  wilch  Elnde  man 
of  wyf  mit  vuerspele  da  werdent  begryffen,  den  henwet  men  in 
towey  stucke ,  Ind  da  en  is  geyne.  bede  vor.  Vort  haldent  sy 
da  vor  eyn  recht,  wilch  heyden  of  joede  mit  eyme  kirsten  wyf 
of  eyn  kirsten  mit  eynre  Joedynnen  of  heydynnen  wurde  be- 
gryffen, dye  henwet  men  beyde  in  tzwey  stucke,  Ind  da  en  is 
geyne  bede  vur,  Vort  dye  beiden  leigent  yre  doiden  vp  dye 
reechte  syden  ind  grauent  sy  intgain  dat  suden  Ind  beschryent 
dye  virtneh  dage  na  Joedschem  seden.  Vort  hatten  dye  heyden 
eynen  oversteh  van  yrme  ee,  dye  hiesch  eyn  Calipha,  deme  wai- 
ren  sy  gehoirsam,  as  wir  deme  paise;  dye  Calipha  woende  zu 
Baldaoh,  mer  doe  dat  wart  gewpnnen,  sedir  sint  dye  Galiphen 
vefgancgen*    Vort  haint  dye  beiden  alda  buschone,  dye  hmsdient 
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da  Cadide  lod  dye  baint  Aa  in  deme  lande  groisse  maeht«  Vort 
80  haint  dye  h^deü  by  yn  priester  Ind  die  moigea  anders  nyet 
gyn  dan  der  bi^ehoue  Soene.  Ind  wanne  da  eyn  edel  here  of 
eyn  rych  man  surft,  synre  wyue  eyne  of  tzwa  äie  yn  dat  leste 
hatten  Ind  wedewen  wiUent  blyue^t,  dye  geit  zo  deme  buschof 
ind  heischt  eme  mit  rechte  ^aii^zo,  dat  sy  yn  moesse  machen, 
dat  sy  eyn  kint  drag^n  moesse.  Ind  des  en  mach  he  nyet  wey- 
gern,  he  en  moesse  iä  doin,  Ind  heischt  sy  dat  mit  ynnicheide, 
he  moes  des  nachtz  gain  mit  rechte  vp  des  mans  graf  mit  deme 
wyne  Ind  machent  sy  da  dat  äy  eyn  kint  drage.  Ind  wirt  dat 
kmt  eyn  kneicht,  dat  wird  eyn  priester  ind  is  id  eyn  dochter, 
dat  brereyt  der  busdiof  dar  na  dat  de  moidei:  is,  iner  dat  wyf 
moes  dan  wedewe  blyuen  all  ere  dage,  want  sy .  na  deme  bifich<^ 
geynen  man  hauen  mach.  .Yort  ynder  den  heyden  wonent  mo- 
niche,  uonnen,  clusener,  begynen^  betgarde,  Sdbwest^n  Ind  vill 
geisthcher  lüde  beyde  wyf  Ind  mianskunne  dye  sich  mit  mani- 
cherhande  wysen  mit  tuseheryen  generent  as  in  de^em  lande. 
Vort  so  gaint  da  tuseher  in  deme  lande  mit,  yser  gebond^i  ind 
besmeet,  de  da  sprechent  dat  sy  yre  vader  ind  moider  haint  ge- 
doet  as  he  in  disme  lande.  Vort  so  gaint  da  yn  deme  laude 
pilgeryme  die  zo  den  heiHgen  steden  geint  ind  blynden  mit  hon- 
den,  dye  volleyst  dartzu  gevent  ind.  biddent,  dat  sy  pilgeryme 
maetze  moegen  gain  as  hie.  Vort  bo  .wonent  da  Eynsedell  Son- 
derlinge ind  Clusenea:  in  den  woestenyen,  die  nyet  en  plegent 
yysgain  ind  nyemant  zo  en  sprechent  dan  eyns  in  deme  Jiure, 
want  Ire  beiden,  die  in  deme  lande  biddeut,  die  sprechent  dat. 
magomet  zo  allen  zyden  mit  yn  sprege,  ind  die  haldent  dye  hei- 
ligen da  Yur  alze  heilige  lüde ,  Ind  alze  viU  man  ind  wyf  louf- 
fent  dar  ind  doent  sich  in  yre  gebet.  Ind  die  wyf,  den  yre  man 
gestoruen  synt,  die  vragent,  wie  it  eren  manne  gee  in  deme  pa- 
radyse  ind  of  he  dat  eyl;  Vill  schonre  wyue  haue  ind  of  in  id 
sere  verlancge  dat  sy  eme  na  kome.  Ind  wan  die  zyt  dan 
koempt  eyns  in  deme  jaire,  dat  sy  den  luden  intworden  sollen 
ind  dat  is  by  ßent  lambrechtz  dage,  Ind  so  is  zu  den  dusen  me 
louffens  van  allen  ludeü  dan  hie  zo  Aiche,  Ind  des  auens  wan 
alle  dye  lüde  dartzo  samen  all  sint  komeü,  so  geynt  dye  cluse- 
ner nackt  vsser  den  clusen.Ind  sleynt  eidi  mit  geysselen,  dat 
yn  yre  lyf  bloedt.  Ind  den  volgent  dan  alle  die  lüde  t^  ind 
schryent  as  hie  daden  dye  gesell  broider,  Ind  dan  blyuent  dye 
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closener  des  naehtz  in  der  kirchen  Ind  was  mi^n  dan  des  mor* 
gens  vraigt  den  dosener  dat  eme  all  dat  Jair  beugilen  is ,  des 
bescLeide  he  dan  ind  den  clusenei:  wirt  altze  vil  bracht  ind  ge- 
genen.  Vort  sint  da  altze  vil  andere  tuscher  as  wale  as  hie  da 
yil  aue  were  ze  sprechent.  Vort  so  vairent  xlie  gemeynlichen 
in  die  Stat  zo  Mechä  ind  euch  dye  heiden,  da  n)agoinet  lycht 
b^rauen,  Ind  die  stat  lycht  van  babilonien  as  die  Souldain  woent 
wole  25  dachvart*  durch  die  woystenye  van  Aral»en^  dar  sy 
nummer  mynsche  noch  voigell  seynt.  Ind  die  vart  i^  alle  Jaire 
in  deme  auste  in  der  groiszer  hitzden  durch  4en  birnenden  sant. 
Ind  in  der  zyt  bereut  die  cmnele  ind  synt  bloes  ind  die  bema- 
lent  sy  dan  ind  machent  korue  van  subtilen  roiden  ind  hancgen 
die  by  die  camele,  Ind.  da  is;  ynne  sälia  des,  sy  behoeuent  vp  deme 
w^e,  Ind  yarent  durch  die  woystenye  mit  .^roissen  schairent 
vor  die  dyere  ind  die  boese  wurme  ind  Yur  die'  wilde  lüde,  dye 
in  deir  woystenyen  wonent;  mer  all  die  lüde  dye  da^  vairent,  die 
koment  nyet  half  weder  heym  van  der  groiszer  hitzden  ind  vap 
gebruche  Wassers,  dat  sy  doit  lygent  mit  groiszen  heuffen  in  der 
woistenyen^  Ind  die  helt  man  als  hdlich,  mer  in  de^^  pays  be- 
nedietus'getzyden  lies  der  soüldam  also  köstliche  Cisternen  ind 
bnm  machen  in  der  woystenyen,.  wa  men  dye  gemachea  konde« 
Vort  wftn  dye  heyden  koment  zo  mecha ,  so  doent  sy  alze  luc- 
lychen  yre  byget  ind.geynt  dan  in  magometz  tempell  ind  bedent 
sieh  ind  brengent  yre  offer.  Ind  wan  sy  dan  wider  heym  wiU 
leat,  so  wirft  mallich  eynen  steyn,  wider. den  tempell  zu.eyme 
zeieben  dat,  sy  also  all  yre  sondeu  van  yn  geworpen  haint,  Ind 
da  mit  steuuent  sy  den  duuell  Ind  vairent  dan  wider  heim  mit 
abe  groiszer  vreuden.  Ind  en  achtens  dan  nyet,  wanne  dat  sy 
steruent  Ind  wie  da  geweist  bette,. des  berompt  sich  all  syn  ge- 
sleohte.  Vort  sprechent  sy  da  dat  dye  tempell,  da  magomet 
Uen  liet,  dat  were  dat  yrste  huys  dat  hie  of  da  ye  minschen 
hende  gebuweden.  Ind  in  deme  hiiisse  hatte  Adam  gewoent,  Ind 
van  magometz  lycham  en  syt  man  dar  nyet,  mer  al  an  deme 
gewolue  sytmAn  wale  hancgen  gülden  gewarnt,  Ind  watdaynne 
is,  des  en  weys  nyeman,  mer  all  der  kirsten  horche  euer  mer 
haldent,  det  yn  de  swyn  zom  losten  an  syme  ende  zo  ryssen. 
Vort  vill  pilgerim,  wan  sy  zo  mecha  in  d^me  tempell  geweist 
synt,  die  sint  dan  so  ynnich,  dat  sy  dan  niet  mer  ertze  dinck 
sien  willent,   lad  da  sint  dan  sonderUnge  huys,    Ind   wilchen 
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hnyssen  dat  yn  bebentlichen  gehulpen  wirt,  dat  sy  asdan  mun- 
mer  en  gesien.  Ind  die  gaint  dan  bidden  in  demo^  lande  mit 
huuden  as  blynde  pylgerym,  Ind  den  wirt  dan  alze  yil  gegeuen, 
OQch  vairent  die  beiden  oucb  pügeryns  ^se  ^o^Jbemsalem  zo 
deme  tempell,  den  sy  beischent  in  der  beiligen  rotseben.  Ind 
wan  sy  dar  willent,  so  sprecbent  sy,  wir  willen  zo  Jbemsalera 
in  der  beiligen  steynrotscbe,  Ind  di  is  ymb  bemacbt  altze  bebende 
mit  ysern  gadern,  ind  by  deser  rotseben  slief  Jacob  Ind  van 
deser  rotseben  steint  eyn  leyder,  die  gienck  bis  in  den  bemeü, 
da  die  engell  yp  ind  af  st^en  Iild  da  wranek  Jacob  mit  deme 
engdl,  Ind  vp  deser  seiner  rotsdien  dfferde  melcbisedech  brmt 
fnd  wyn,  Ind  vp  deser  rotscben  stoint  der-  en^dl,  do  danid  onsen 
bera  got  batte  erzornt  ind  wonscbet  syn  swert,  Ind  doe  be  dat 
Volk  batte .  neder  gesla^n.  Jnd  vp.  diser  rotscben  wart  vnse 
bere  in  den  tempell  geoffiert  ind  Symeon  nani  yn  döe  in  syne 
arm^n  ind  vp  der  Koetscben  verbrante  dat  vnyr^des  bemels  den 
offer,  ind  vp  deser.  Botscben  sas  vnse  bere,  md  Herde  die  Joeden, 
doe  yn  Maria  ind  Josepb  batten  verlorn,  Ind  vp  deser  Botsdiea 
wart  Muria  geoffert  Ind  Vill  wonders  bait  got  ouermitz  syne 
gotbeit  ind  mit  synre  mynscbeit  gedain  mit  inA  yn  deser  Bot- 
sdien.  .Ind  in  deme  tempell  da  die  sebryft  af  spricbt  den  tem- 
pell beiscbent  die  beyden  zn  der  beilig^i  Bot4Kshen  Ind  soeckent 
dat  van  verren  landen.  Ind  die  Joeden  baldent  oncb  den  ton- 
pell  in  altze  ^oisser  eren,  mer  die  beyden  baint  nn  den  tempell 
vnder  sich  ind  en  laissent  Kirsten  noeb  Joeden  dar  yn  gain 
Ind  sy  geynt.  seine  altzyt  barvins  in  den  tempell  ind  baint  d^n 
in  altze  groiszer  eren.  Vort  wilt  eynich  kirsten  beiden  werden» 
da  en  twingt  yn  ^yemans  zn,  mer  of  in  weit  beiden  werd^, 
dan  brengent  *  sy  vur  yren  bnscbof  ind  die  •  bdscbt  Cadi ,  so 
vraicbt  der.  buscböf  den  killten ,  of  he  dat  wille  doin  van  mia- 
troiste  of  vmb  gane  ind  berieht  yn  also  als  dincks,  ind  of  be 
sich  Wille  bas  beraden ,  Ind  wilt  die  kirsten  dar  vmmer  vort 
varen,  so  spmcb  der  bnscbof,  ^sich  wat  dn  does^  Ich  en  wille 
noch  en  mach  nyemans  mynre  «e  weygem^  Ind  setzt  dan  den 
kirstmi  vp  eyn  Cameill,  da  loult  eyn  knecbt  by  ind  roift  dat 
alle  lüde  got  gebenedyen  ind  synen  boden  magomete,  want  die 
kirsten  dar  sy  komen  van  verren  lande  ind  haue  sieh  gegenea 
in  ere  beiige  ee,  Ind  dat  volvort  dan  der  kirsten  vp  deme  Ga- 
rnele Ind  so  brengt  sy  den  kirsten  dan  in  eyn  kalt  bat^  in  ept 
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buys  ind  weschent  yn  ind  doent  eme  dan  ander  kleydor  an  ind 
setzent  eme  dan  ^n  hamonien  vp  dat  kenft  ind  bftldent  in  vort 
vnr  eynen  heyden,  mer  fio  is  he  da  so  ynwert  as  he  eyn  Joede 
die  kirsten  is  worden  lud  gelpuuent  eme  nnmmer  wale  ind  oiick 
en  genen  bj  en^e  nyet  eynen  dmnck  wassers ,  he  en  konde  id 
wale  verdienen.  Vort  Kirsten,  Moniche  ind  Canoniche  ind  alle 
pafiPen  moegen  lesen  ind  syngen  in  yren  kirchen,  wie  sy  willent 
mer  sy  en  moessen  nyet  preytgen  den  heyden.  Vort  die  Joeden 
die  vnder  den  heyden'  wonent,  dye  en  aynt  nyet  also  wert  als 
die  kirsten.  Vort  Koufmanschaf,  die  in  des  souldayns  lant  ko* 
ment  mit  schiffen  of  mit  geleydeii ,  die  en  moegen  sy  nyet  Ter- 
koi^en,  man  en  schryne  yrste  deme  Boldane,  wat  konfmansch^f 
sy  hain.  Ind  wes  yn  dan  aC  Inst ,  dat  send|,  man  eme  ind  ver- 
kouft  dat  ander.  Mer  der  konflnde  arbeit  ind  Cost  wirt  dan 
den  kouflnden  altze  wale  belaicht  Ind  die  köuflnde  rident  ind 
geyni  altze  stoultz-  van  kleyäern  ind  van  kleynoide:  Mer  ahze 
sere  is  dat  bewart,  dat  nyeman  en  kan  komen  vys  deme  lande 
ain  oirlof,  da  lanck  aue  were  zo  sprechen^  Vort  wan  eynich 
koninck  of  herre  syne  beiden  sendt  an  den  soldane'  of  wanne 
einich  grois  konfman  digr  koempt,  deme  doent  des  SoldaynS  ampt- 
hide  als  ze  schone  pert  mit  gnldem  gereyde  Ind  intfaint  die 
altze  erlichen  ind  sendent  d|e  alze  erlichen  an  den  isoldane,  da 
louft  dan  eyn  beide  by  ind  roift,  dat  mallich  got  loue  ind  ma- 
gomet,  dat  *  sy  so  erlige  hem  haint  Ind  doent  groiszer  kirsten 
konincgen  yre  beiden  senden  ind  darzn  groisse  vursten  zu  yn 
koment.  Vort  die  kirsten ,  en  moessen  geynen  wyn  offeabaire 
veyle  hanen,  mer  wynbern,  die  i^t  wale  da  ofBenbaire  reyle  in 
den  steden  ind  die  sint  alze  kleyne  gele.  Vort  synt  da  sxmer- 
liehen  ind  reynliche  tauemen,  da  man  goet  wasser  verkonft  als 
hie  gnden  wyn.  Ind  we  dat  bestet  wasser  heit,  dar  koment  die 
Inde  alre  mdst  Ind  in  den  tanernen-  steint  silnem  standen  vo) 
waraerB  ind  da  louft  dat  wasser  vys  kleynen  pyphen.  Ind  die 
Stande  synt  behancgen  ind  di^  tauemen  synt  bestreuwet  mit 
mannicherhande  edelem  gecrude.  Ind  da  lygent  dan  die  heyden 
vmb  ind  syng^t  ind  synt  alze  vroliehen,  Ind  da  synt  dan  vil 
erben  ind  wyntws  ind  somers,  so  is  alle  yre  sanck  van  i^pryn- 
genden  bume,  as  Ine  van  der  mynnen,  Ind  dan  laissent  sy  hoilen 
alze  erlige  spyse  ind  tau^me  syn  yng:emadi  vnr  dat  wasser  iiid 
geyntf  Ind  is  emant  da  die  kyuen  wilt,    so  en  buyt   eme   eyn 
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anderer  van  ded  so^ldayns  wegen,  dat  he  haue  syn  gemaeh,  so 
en  dar  dan  nyemant  me  sprechen  eyn  wort,  want  dan  hette  he 
grokse  pyne  zo  birochen.  Vort  alle  herberge  vp  dem  lande, 
die  sint  da  wale  lustich,  mer  da  eit  is  geyn  gemach  ind  da  is 
alze  wale  zu  essen  ind  zu  drynpken  Ind  die  hern  moesseh  beyde 
gewant  ind  andere  gereytschaf  mit  yn  brengen  ind  yoeren,  want 
die  lade  geynt  des  nacbtz  me  dan  des  dagis  vmb  der  groisser 
hitzden  wille  der  Sonnen.  Vort  die  geraeyne  cleyder  van  dem 
lande,  die  sint  alle  van  wyssen  doichen  alze  reynücb  ind  sint 
lanck  •  bis  vp  die  erde  ind  .wyt  ind ,  haint  lange  wyde  mauwen 
euer  die  hende,  mer  die  edele  hern  ind  ritter  haint  alsulche  wyde 
lange  deyder  ind  da  geint  ouen  bairen  Van  gpide  durch  besät 
mit  edeleh  sti^nen  altze  kostfieh.  Ind  d^*  yrauwen  cleyder 
9int  yan  sydenen  ind  güldenen  gewande  altze  kostlich  ind  malen 
die  naele  vp  den  henden  roet,  ind  die  yrauwen  haint  nyet  dan 
eyne  vleychte  vp  d^me  heufde  Ind  die  bewyndent  sy  alze  köstlich 
Ind  byndent  eyn  deich  vur  den  montlnd  eyn  vur  dat-  vurhoeft 
ind  dat  Is  altze  kostliehen,  so  dat  man  yn  nyet  en  syt  dan  iye 
ougen«  Vort  aUe  die  lüde,  dye  in  den  steden  wonent,  die  sint 
ryche  wyse  kouflude  ind  geuen  vil  almoesen  armen  kirsten  luden 
ind  ouch  beiden.  Vort  die.  kirsten  ind  die  beiden,  die  in  den 
steden  wotfent,  di€i  verdragent  wÄeJ  ind  nudlich  bewerrit  sich 
nyet  mit  deihe  imdem  mit  syme  gelouuen,  want  dat  geridite  is 
da  altze  Jbart  ind  str^age.  .Vort  die  gemeyne  lüde  die  vp  d^i 
dorpe]::n  wonent,  die  haldent^  ouch  yre  dinck  altze  reynlich,  mer 
sy  sint  altze  doli  ind  willent  vnwissende  sin  ind  sy  en  wiss^ii 
oudi  van  geyme  dinge  zo  sagene,  dan  attf  sy  hoerent  ind  lerent 
van  eren  alderen,  want  sy  en  haint  preytger  noch  priester.  Ind 
wa  sy  Men  gient^  da  haldeht  sy  die  hende  vp  den  rucge.  Vort 
na  der  geburt  vnss  hern  1^41  Jaire',  doe  bestoent  die  groisaae 
steruede  in  der  heydenscbaf  ind  doe  en  sturuen  geyne  kirsten, 
mer  heyden  ind  turken,  doe  drögen  die  beiden  ind  die  turken 
'  ouer  eyuj  so  dat  ßj  kirsten  Wolden  werden,  vp  dat  sy  nyet 
en  sturuen.  Ind  do  hegunten  doe  die  kirsten  mit  so  stemea 
Ind  doe  qwamen  des  soldayns  knetete  van  Indien  ind  sprachen, 
dat  dat  Sternen  hette  dm  Jair  geweyst  in  India  ind  dat  dierde 
äeSi  van  den  luden  en  were  da  nyet  leuendich  bleuen.  Ind 
so  bleuen  die  beiden  ind  die  Gurken  as.sy  wairen.  Ind  da  stur- 
uen wale  dusent  lüde  da  eyn  starf.    Vort  vanandem  geden  ind 
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wesen  der  heiden  da  were  ^vil   af  zo   sprepben  ind  -  all  yre  ee, 
ind  ouch  haint  alle  hern  ind  Capittelle  dar  besehrenen. 

Vort  wie  dae  eyn  here  is  ouer  die  beiden,  die  hdscht.dajoaelecli 
Ind  heischt  in  andern  land^i  Souldain.  ^  Ind  wae  he  woent  dat 
heischt  babilonien.  Ind  sq  wa^der  payss  woent  dat  heischt  ßo* 
ma  ind  hait^vnder  eme  dat  lant  van  e^pten  ind  di^  lant  Soria 
ind  dat  lant  Syrien  ind  arabien,  Fialistram  ind  gaüleam  ind  alle 
die  Stede,  die  da  ynne  sint.  Vort  hait  der  ^onldane  vnder  eme 
den  koninck  van  Dainascho  ind  den  koninck  van  gazara,  die  en 
ement  nyet  me  ind  setzet,  wen  he  wilt,  Ind  wanne  he  wilt*  Ind 
do  akers  was  gewonnen,  da  starf  ane  der  soldane  die  dat  wan 
die  hiesch  melech  Sapheraf,  doe  koeren  die  ynrsten  ind  .die  hexu 
eynen  Soldane  den  wanscbapesten  mynschen,  den  sy  konden 
vynden  vmb  eren  Spot,  ind  den  zogen  do  zo  yn  die.  vursten 
ind  die  hern  ind  alre  mallidi  wolde  yn  by  yem  bain ,  do  ver- 
giencgen  da  alle  die  lant  ind  nyeman  en  behielt  nyet  in  Steden 
nodi  in  dorpern  pilgeryme  noch  -kouflude^  doe  lachte  sidi  der 
Soldane  in  gerichte  myt  helpen  des  gemeynen  volcks  ind  richde, 
wie  clagen  wolde,  Ind  lies  zoim  yrsten  synen  eygenen  Son  hau- 
wen  in  tzwey  stucke,  Ind  dama  alle  vursten  ind  hern,  wat  ge- 
rouft  hatte,,  darvmb  viel  al  dat  lant  mit  eme  da  zo  Ind  wart 
der  meiste  here,  die  ye.  soldane  hatte  geweist.  Vort  is  id  waire, 
dat  dis  Soldane  is  eyn  böslich  minsche  van  lyue  Ind  was  kurt 
ind  dicke  ind  hatte  eyn  ^tze  grois  hoeft  ind  eyne  krumme  i^e 
ind  eynen  kürten  haltz  ind  groisse  ougen  ind  was  sdieif  ind 
ginck  krumpt  ind  was  lam,  also  dat  eme  eyne  haut  by  der  s^- 
den  hinck,  beneden  die  knye;  Ind  syne  name  was  MelcbMesor» 
ind  so  wanschaffen  as  he  was  buyssen  an  me  lyue,  noch  wonder- 
lige  was  he  van  duechden  ind  wyscheide  van  en  bynnen.  Ind 
syne  deyder  na'synre  ^oiszer  herschaf  en  wairen  nyet  altze 
ryche  ind  wairen  van  wyssem  sydem  gewande  ind  da  gienckgen 
durch  bairen  van  goulde,  ind  die  wairen  alle  vmb  besät  mit 
edelem  gesteyntze  ind  manicherhande  wys.  syn  hamone  ind  syn 
deich,  dat  he  vmb  dat  hejoft  hatte  dat  wat  vyssmaiszen  cleyne 
ind  subtyll  ind  van  deyme  syden  ind  van  goulde  gemacht«  Yort^ 
wan  he  parlament  hatte  mit  hern,  die  ^o  eme  wairen  gesät,  so 
was  syne  Camer  syn  Bette  ind .  syne  wapen  ind  all  der  wapen« 
die  vmb  yn.gtoenden  so  ryche  ind  kostlich  vim  goulde  ind  vaa 
edelen  .stejmen ,  dat  da  nyet  af  zo  spreehm  .en  is.    Vort  wücbe. 
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varsta  of  here,  die  20  eme  ^wam,  wae  he  was ,  die  moiste  dry- 
werf  vor  eme  neder  wallen  ind  küssen  die  erde  yur  synen  voe- 
ssen  ind  stain  zo  lancge  vnr  'eme  vp  den  knyen,  bis  he  in 
heischt  wider  rp  stain.  Vort  des  soldanys  pallais,  dat  was  in 
der  Stat  van  alkarye  ind  lach  vp  jßjnre  steynrntschen ,  die  en 
was  njet  ha  Ind  vp  der  seiner  stat  woende  Pharao,  da  Moyses 
ind  Aaron  die  zeichen  daden,  da  man  in  der  Ubelen  af  leyst. 
Onch  so  was  der  Soldane  as  cleynlich  van  essen  ind  van  drin- 
cken  as  yemant  anders  Ind  seiden  slief  he,  id  en  qweme  eme 
dan  besonder  zo,  dat  were  onch  dagis  of  nachtz  ind  dan  so 
lachte  he  sich  neder.  Vort  wanne  he  groiszen  hof  hatte,  den 
plach  he  zo  essen  loit  synen  koninegen  ind  mit  synen  vnrsten 
ind  hern,  Bnschoue,  praelaten,  Ritter  ind  knechte  ind  man  satte 
die  mallich  na  synre  wys  snnderlinge  ind  mallich  hatte  da  syne 
eygene  kirehen,  syn  pallais  ind  synen  sali  ipd  dat  was  dan 
mamcherhande  wys  getziert,  van  gonld^i  ind  van  siluer  ind  was 
altze  kostlieh  ind  gemailt  van- der  materien,  wie  Joseph  wart 
Yorkouft  Ind  wie  Jacob  quam  in  Egipten  Ind  wie  Moyaes  ind 
Aaron  da  die  zeichen  daden  Ind  vorten  dat  volck  van  Israhd 
on^r  dat  Boide  mer.  Vort  so  was  der  sali  en  buyssen  gemailt 
mit  manicherhande  materioi ,  van  Koninck  AUexandre ,  ind  so 
hatte  die  Soldane  alle  koninckge  ind  vorsten  ind  hern  mit  eme 
geeleyd/  ind  dan  syn  son,  die*  na  eme  soulde  Soldane  werd^», 
die  hatte  dan  onch  altze  Till  hern  ind  tütter  mit  eme  gecleyt 
van  manicherhande  gülden  gewande,  dat  dartzo  Sonderlingen  ge- 
macht ind  geheilt  was,  ind  dat  en  droegen  sy  dan  nyet  lanoge, 
Vort  des  Soldayns  meiste  hof,  die  was  allewege  by  sent  Mar- 
greten daghe,  so  qwamen  alle  die  vnrsten,  hern,  Ritter,  knechte, 
konflude,  kirsten  ind  beiden,  alle  lüde  zo  d^ne  hone  Ind  alre 
mallich  na  synre  Btait,  so  he  schoinste  konde.  Ind  dar  qwamen 
dan  vül  wonderlicher  seltsenen  lüde,  ind  vill  wonderlicher  dier 
ind  vögele,  die  vp  der  erden  w^en,  Ind  da  sadi  man  dan  man! 
eben  wonderlichen  mynsdien,  diere  ind  vögele,  die  na  mani* 
cfaeAande  wyse  wairen  gelert,  mallich  na  synre  knnst.  Ind  man 
sach  da  mannichen  schonen  pänluyn,  die  die  heren  hatten  vpge- 
(dain  ind  die  dar  veile  qwamen  Ind  onch  sach  man  da  manidi 
bände  sdtzen  rychlidbe  konfxnansdiaf  vän  iJlen  landen  in.  der 
werelde  Ind  van  allen  as  eyn  minsche  mach  gedenoken,  die  vp 
die  ti^t  Sonderlinge  .wairen    gehalden*     Ipd   dan   sadi  man  da 
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manicherliande  lyche  schone  cl63moide,  die  deme  Soldane  dan 
Wurden  gesant.  Vort  ran  desen  Torsten  ind  hem,  doe  de  alsns 
zo  hone  qwamen,  dan  brachte  ;nallich  mit  eme  fyne  kostliche 
vas  beyde  van  silnem  ind  van  gonlde,  ind  S3men  eygenen  koch, 
deme  gaf  man  dan  wilde  ind  zam,  as  vil.  as  hiB  des  nemen  wolde, 
ind  kochde  dat  dan  na  syns  hern  willen,  ind  na  sj^en  Insten^ 
ind  ejn  7e<^lich  koch  brachte  da  syne  kneechte,  vas  ind  gereyt- 
schaf  mit  eme,  ey  eyn  besser  ind  ryche  dan  der  ander  ind  alle 
lüde  qwamen  dar,  der  eyne  stoultzer  ind  rychliger  dan  der  ander 
zo  hone,  ind  alle  die  vnrsten  ind  hern  brachten  mit  jn  yre 
valken,  yre  hunde  ind  yre  liebarde,  Ind  vort  so  wat  sy  seltzens, 
hatten  van  lade,  van  voigelen,  van  dieren..  Ind  vort  wat  mallich 
sdtzens  hatte  van  cleynode  van  dieren  ind  van  luden.  Vort 
wanne  die  hoff  zn  vespern  solde  syn,  doe  qwamen  alle  den  dach 
kirsten,  Joeden  ind  beiden,  van  allen  zongen,  die  in  der  werelt 
sint  in  snngen  yrre^  eyn  na  deme  andern  eynen  sanck  ind  eynen 
lof  van  goide  ind  van  deme  Soldane  ind  stonden  all  vnr  deme 
pallais,  da  hoirt  man  manichen  wonderlichen  sanct,  Ind  wanee 
eyne  partye  sanck,  so  swegen  alle  ander  lüde,  do  antworde  der 
soldane  ind  danckde  goide,  dat  he  eme  die  ere  hatte  gegetien 
ind  bat  sy  alle,  dat  sy  got  vnr  emö  beden.  Vort  wanne  dat 
man  da  essen  gienck,  so  sloich  man  vp  die  tamburen  ind  die 
blasnnen  cleyn  ind  grois,  der  was  da~s6  vele,  dat  nyemandeme 
andern  zo  konde  gesprochen;  so  qwam  der  Soldain  alze  her^ch 
ind  syne  soldem  giencgen  vnr  eme  alle  mit  wapem  van  goide 
Ind  wanne  der  Soldain  ind  andere  vnrsten  ind  hern  in  den 
sale  zo  Samen  qwamen,  dan  was  vnr  dem  sale  dan  gedeckt  eyne 
lancge  taiffell,  die  stoind  vol  becken  beyde  van  goide  Ind  van 
siluer,  so  gaf  man  den  vursten  ind  den  hern'wasser,  ind  wanne 
der  Soldain  dan  sitzen  gienck,  so  henck  he  an  synen  haltz  eyne 
lancge  rye  van  edelen  steynen  ind  eyn  yeckKch  steyn  hatte  an 
eme  Sonderlinge  docht.ind  mach  ind  hatte  vnr  der  burst  eynen 
Smaragdns  as  breyt  as  eyne  hant,  ind  alle  syne  deyder  walren 
besät  mit  edel^  steynen.  Vort  syne  tafell  was  dryer  grede 
hoere,  dan  die  andern  ind  intgain  syne  tafell  was  eyne  ander 
tafell,  da'stoende  vp  dieffe  vas  van  gonlde  vol  wassers  ind  in 
deme  wass^  da  stoent  ynne  eyn  glas  vol  wassers ,  wanne  he 
sonlde  dryncken.  Vort-by  der  andere  syden  des  souldayns  sas 
der  koninck  van  Damascho  Ind  by    der    andei^e  syden   sas   der 
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koninck  van  Ghizftra,  mer  die  sa^än  eynen  graet  nedere  dan 
der  soldatn,  lud  tnsclien  den  konincgen  sas  der  Son,  die  na  eme 
soldaii»  solde  syn, '  ind  dan  der  heydensche  bnscbof,  ind  yre  cley- 
dnnge  was  dunckel  bla  ind  gra  byrete  vp  den  hofden.  Vort 
njest  synre  tafelen  da  sayssen  die  vursten  ind  berei;!  ind  die 
edelsten,  die  da  wiuren.  Ind  intgeyn  der  tafelen  sayssen  dan 
vremede  hem  ind  l^aten,  die  zo  deme  soldane  wairen  gesant, 
md  den  bof  weiden  sien  ind  alle,  lüde  sayssen  dama  na  eren 
werde  ind  dan  zn  eynre  andere  tafelen  sabsen  kirsten,  Ritter 
ind  kouflnde.  Yort  so  brachte  de  meiste  vurste  deme  soldane 
lessen  in  i^e  groissen  gülden  vassen  ind  die  satten.de  vnr 
den  soldain  vp  die  tafell,  so  wyste  be  dan,  wat  be  essen  wolde, 
so  nameü  sy  dan  die  vas  wider  ind  satten  die  vp  eyne  andere 
tafeU  ind  sneit  eme  dui,  wat  be  wolde  ind  in  batte  geweyst  ind 
wat  eme  dan  gesneden  was,  dat  lacbte  be  vp  dajt  broit  ind  dat 
broit  vort  vur  yn  in  eyn  oleyn  plateell  van  gonlde,  da  nam  be 
mit  van  deme  vleiscb,  dat  man  eme  vurbracbte  ind  warp  dan 
wider  vp  dat  gülden  plateell,  da  dede  man  eme  credencie  mit, 
der  gbien  de  eme  die  spyse  bracbte.  Ind  wat  dan  in  deme 
vasse  me  bleif,  dat  «issen  die  gbene,  die  by  der  taiffelen  stonden 
ind  warden.  Vort  die  andere  koninck  ind  vursten,  boscboffe 
ind  Bittere  ind  knecbte,  die  dartzo  wairen  gesät,  die  gienegen 
in  eren  eygen  kucbe,  mit  alze  scbonen  vassen  ind  boilden  da 
.mit  mallicb  syme  bern,  wat  eme  was  bereyt,  yrre  eyn  na  mit 
deme  uidern  gemache.  Vort  alle  der  dranck,  der  da  was,  dat 
was  pur  kalt  wasser,  mer  id  was  zomale  goet  ind  gesunt  ind 
dat  dranck  man  vyss  alze  scbonen  vassen,  gemacht  van'  mani- 
cberbande  formen,  de  mallicb  mit  eme  batte  bracht.  Mer  der 
Soldane  dranck  vyss  eyme  glase.  Vort  batte  der  Soldane  vur 
eme  vp  der  tafeln  cleyne  scbuttelen,  die  waren  van  eyme  eyre, 
die  was  groin,  wat  man  eme  vur  brachte  van  essen  ind  van 
drancke  ey,  dede  man  da  af  in  dat  vas  Ind  was  dan  yet  ver- 
gifnisse  da  ynne,  so  bürsten  die  vas  Ind  alsulche  vas  koment 
van  India  Ind  wie  die  gilt  deme  wycht  man  die  vas  intgain 
goult.  Vort  van  äderen,  zungen  ind  andern  scbonen  rychen 
deynoide,  die  vp  den  tafeln  stonden,  da  wi^e  lanck  af  zo  spre- 
chen. Vort  wanne  man  dat  yrste  gerichte  brachte,  so  wairen 
da  meistere  die  hatten  basunen  van  goulde,  die  blesen  nyet  luder, 
dan  man  nauwe  moichte  hoeren  euer  den  äall,  Ind  dan  dar  nyest 
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qwamen  alle  meistere,  die  8pill  künden  Ind  hatten  van  allen  ztcö- 
gen  ind  van  allen   landen  ind   da  was  manich  wonderlich  spiU 
ind  luyt  ind  alle  yre  spill  was  van  goulde,    of  van  Silver  mit 
steynen-  besät  alze  koslich.     Vort  na  den  Speien  qwamen  dan 
man  ind  wyf ,    die   sengen  van  allen  landen  Ind  van  allen  Zun- 
gen ind  yrre  eyn  sanck  na  deme  andern  ind  da  hoirt  man  ma- 
niclien  wonderlichen  Sanck  ind   man  sach  da  manich  wonderlich 
cleynoide  van  mannen  Ind  van  wynen  vys  allen  landen.      Vort 
waüne  man  die  tafdl  vp  nam,  so  qwamen  die  lade,  die  tomelen 
ind  schricken  knnden  ind  kougelen  konden  ind  dantzen,  da  was 
dan   manich    wonderlich  dantz-  ind  spiU.     Vort  na  disme  dantze 
ind  Speie  qwamen  alle  die  wonderliche  dinek  van  luden,  da  man 
aue  liest  van  India  ind  die  spilden  ind  soücgen  mällich  na  synre 
wysen  ind  da-  was  dan  manich  seltzen  wonderlich  mynsche  ind 
onch  manich  wonderlich  kleit.     Vort  dar  nest  qwamen  lüde  mit 
wonderlichen   dieren,    die  vp  der  erden  sint,  Ind  die  daden  dan 
onch  yre  Kunst,  as  sy  yre  meister  hadde  gelert;  vort  dar  nyeat 
stonden  yp  dan  alle  varsten,    hem,   Eittere  ind  Kneechte  ind 
alle  ryche  Kouflpde  jrre  eyn  na  deme  andern  ind  brachten  yre 
meisten  ndt  den  valken  ind  mit  den  honden,  ind  die  hatten  zo- 
male  kostliche  halsbende  ind  hufen  ind  hafkens  bonge  ind  wy- 
seden  die  deme  soldane,   of  in  des  yet  luste ,   ind  nam  he  dän 
eynchen  valken,    so   gaf  he  yem  dan  so  vill  wider,   dat  he  ge- 
noich   hatte,   Ind   doe  alle   die  dinck   alsus   wairen    gedain,    do 
vracbde  der  Soldain  alle  die  da  saissen  mallich    na  syme  leyue, 
ind  vmb  syn  wyf  ind  was  dan  alze  vrolich  ind  gesellich  mit  in 
allen  ind  des  seinen  vrachden  sy  den  Soldain  wider,   doe  satte 
sieb  mallich ,  .wat  he  in  vragen  wonlde.     Vort  wan  dat  was  ge- 
dain,   so   gaf  man  dan  manicherhande  Cruyt  ducke  ind  vill  vys 
alee  kostlichen  vassen.    Ind  wanne  dat  gedain  was,  so  stont  der 
Souldain-vp   ind  bat  sy  alle,    dat  sy  got  vur  in  beden  ind  dat 
sy  anderwerf  dar  mit   lieue  moesten   komen  zusamen,    do   reit 
mallich  wider,  war  he  wolde  ind  die  hof  hatte  gew^rt  echt  dage, 
dat  man  moichte  sprechen  den  soldane,    mit  willen.    Vort  hatte 
der  Soldane  me  dan  druhondert  elige  wyf  ind  vele  me  was  der 
vneHgen  wyue  van  allen  landen,  die  waynden  alle  sunderiich  mit 
yrme  gemache  durna  dat  mallich  was  ind  he  sy  euch  lief  hatte. 
Darna  hatten   sy   ouoh  gesindc  ind    dese   wyf  en  sach  nummer 
mynsche  dan  wannee  alsns   hof  was,    so    si^FBsen   sy  vur  yren 
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vnrsten  mit.  andern  vrauwen,  de  in  zu  hoirten,  die  vorsten  ind 
die  hem,  die  su  hoeue  qwamen,  dye  brachten  ouch  mallich 
syne  wyf  vp  Rosbairen«  Ind  wannee  die  vranwen  zu  hoene 
qwamen,  so  indeckde  dan  mallich  syne  antzlitz  ind  yre  haltsgelt 
ind  yre  oleynoide  machde  dan  mallich  vur  den  andern  van  goolde 
ind  van  andern  9t6ynen,  wie  sy  rychste  ind  schoinste  konden. 
Ind  wanne  die  vranwen  ^encgen  essen ,  die  saessen  all  vp  der 
erden  vp  güldenen  küssen  ind  alle  die  erde  was  alschoin  bedeckt 
mit  manicherhande  deichen^  Ind  de  tafelen,  die  da  wairen,  da  die 
vranwen  an  saissen,  die  wairen  eyns  vois'hoe  bouen  der  erden, 
Ind  den  gaf  man  alze  kostlich  zu  essen  Ind  alle  die  vranwen 
hatten  yre  kostlich  drinckvas  in  yre  achencken  mit  in  bracht, 
nochtant  dat  des  vp  deme  pallais  alze  vil  was.  Yort  die' vran- 
wen die  deme  Soldane  zu  gdioirten,  die  enr  sabsei\  dan  nyet  vp 
der  erden  Ind  sy  saissen  so  hoe  dat  man  sy  sach  bouen  allen 
luden.  Ind  den  diendeü  alle,  die  edelsten  ind  die  besten  recht 
as  man  eynen  afgot  an  bede,  älsus  was  yre  dienst,  ind  ein  yeck- 
Hch  wyf  des  Soldayns  hatte  alle  den  dach  vur  yr  mit  yren 
vrunden  ind  mit  jrre  partyen,  darna  dat  dan  mallich  was  ge- 
boiren  ind  dan  mallich  was  gezeert  ind  behancgen  mit  köstlichen 
detnoide,  de  were  lanck  aue  .zu  sprechen. 

Unde  na  der  geburt  unss  hem  1348  Jaire  vp  sent  Ste- 
phans dage,  do  nam  der  soldane  syn  beste  elige  wyf,  die  was 
döichter  des  konincks  van  damascho,  doe  was  do  so  groes  hof, 
dat  in  lancier  zyt  geyn  ways,  man  en  künde  vynden  in  alle 
depie  lande,  abo  was  id  zu  deme  houe  alHt  verbrant,  da  gienc- 
gen  alle  vrauwen  mit  bioessen  heufden  mit  yrme  deynoide,  wie 
mallich  bas  künde  ind  rycher  vur  den  andern,  Ind  dar  moesten 
komen  a)  lüde,  in-  deme  lande  kirsten,  Juden,  beiden,  kouflnde 
ind  pilgeryme  werenüich  ind  geistlich  ind  ye<^ch  moeste  dantsen 
achter  der  Stat,  darna  ha;tten  sich  alle  lüde  gedeit,  wie  sy 
schoenste  konden.  Ind  die  hof  werde  eynen  maynt  ind  wanoe 
man  die  bruyt  voirte  van  eyme  pallase  zo  deme  andern,  so 
wairen  alle  die  straissen  ouerdeckt  ind  behancgen  mit  güldenen 
deiche  ind  vur  der  bruyt  giencgen  konincge  ind  leyten  yr  Boss 
Ind  alle  vursten  ind  hem,  die  giencgen -alle  vur  yr  zu  voysse. 
Ind  wie  kostlich  ind  schone  die  bruyt  ind  yre  Koss  was  geieert^ 
da  were  vill  af  zu  sprechen. 

(Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Hefte.) 
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.Vorbemerkung  von  Tb,  Benfey. 

Der  Werth  nnd  die  Bedeutung  dar  hebräi^hen  Uebersetznng 
des  Kalflalr  und  DimniA  für  die  Greschiclite  des  Pantachatantra 
liat  sich  insbesondere  durob  meine  Untersuchungen  tiber  das  letz- 
tere Werk  so  herausgestellt,  dass  es,  zumal  da  die  lateinische  Ue- 
bersetznng derselben  dlnen  sehr  geringen  Ersatz  füjr  sie  gewährte, 
wünschenswerth  war,  sie  genaue  kennen  zu  lernen,  ab  durch 
die  bisher  darüber  veröffentlichten  IVfittheilungen  möglich  ist.  Ich 
wandte  mich  daher  deshalb  nach  Paris,  wo  sich  die  einzige  mehr 
als  über  die  Hälfte  verstümmelte  Handschrift  derselben  be- 
findet und  fand  in  Herrn  Ad.  Neubauer  emeu  Mann,  welcher 
sich  der  mühsamen  Arbeit,  die  Abschrift  und  Üebersetzung  eines 
Abschiuttes  derselben  zu  übernehmen,  freundlidi  unterzog.  Ich 
wählte  dazu  das  10.  Capitel  derselben ,  weil  es ,  wie  meine  Ein- 
Idtung  zum  Pantschatantra  §.  225  Th.  I,  B.  585  ff.  zeigt,  für  die 
Untersuchungen  über  die  Entstehung  des  indischen  Werkes  eines 
der  aller  entscheidendsten  war. 

Der  Haupt  werth  der  hebräischen  Uebersetznng  besteht,  wie 
meine  Forschungen  gezeigt  haben,  darin,  dass  sie  auf  einer  äl- 
teren arabischen  Becension  beruht,  als,3ie  ist,  welche  die  von 
Silvestre  de  Sacy  besorgte  Ausgabe  gewährt.  Es  versteht  sich 
daher  von  selbst,  dass  sie  gegen  jene  ältere  Recenöion  selbst, 
wenn  sie  in  Handschriften  erhalten  ist,  öder  durch  Hülfe  der- 
selben  sich  herstellen  lässt',  weit  zurücktreten  würde.  Nach 
Or.  u.  Occ.  Jahrg.  /.  Heft  3,  32 
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den  Briefen  I  mit  welchen  mich  Herr  Ad.  Neubauer  im  Laufe 
seiner  Arbeit  beehrt  hat,  scheint  es  in  der  That,  als  ob  das 
eine  oder  das  andere  möglich  ist^  Auf  jeden  Fall  ergiebt  sich 
daraus,  dass  die  Pariser  Handschriften  nr.  1794.  und  1795  sich 
der  hebräischen  Uebefsetzung  in  einem  viel  höheren  Grade  ^- 
heren  als  der  Sily.  de  Sacy'sche  Text.  Dieses  genauer  zu  unter- 
fluehen  und  zu  constatiren,  war  leider  jetat  nicht  mligli^,  sdraiirt 
aber  eine  Aufgabe  eu  8«ih,  weldie  wohl  rerdiente  von  einem  Ken- 
ner des  Arabischen  und  Hebräacben  aufgenommen  zu  werden. 

Aus  der  Vergleichung  des  Hebräischen  mit  dem  Arabischen  geht 
unzweifelhaft  hervor,  was  sich  schon  «an  und  ftir  sich  vermuthen 
Hess,  dass  jene  Uebefsetzung  aus  dem  Arabischen  geflossen  ist, 
nicht  etwa  aus  dem  Persischen,  wie  sich  nach  der  Mitthdlung 
von  Steinschneider  in  ZDM6  VJII,  550  vielleicht  annehmen  las- 
sen konnte.  Herr  Ad.  Neubauer  hat  mehrere  dafür  entscheidende 
Momente  in  sdne  brieflicheji  Mitthmlungen  aufgenommen,  deren 
Abdruck  jedoch  fiUr  jets^t  unnöthig  sein  möchte,  da  ich  die  Hoff- 
nung .nicht  aufgebe,  dass  das  VerhlQtniss  dieser  Uebersetzung  su 
der  älteren  arabischen  Kecensiou  eine  genauere  Behandlung  fin- 
den wird.  So  viel  eriaube  ich  mir  dem  Abdruck  des  Textes  und 
der  deutschen  Uebersetzung  voraus  zu  senden. 
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— fem  niön.  n»^3i  DTrml2^  nmo  rm 

onb  •»ifin  fim  *|"»ti  T»5in«  Vy  ewr:  jpsq?'»  lÄ-TOn«  T«by  j^iÄp"^m 
tritD^V  ^bab  w^  nan  w«  iriny  bn)»  ^b  »»-rrTb  -rrr  ns:^»-»  «bm 

^  5bn  ipDifiO  -mt  rot3:3rT')rt«y»,rnö  tvrt!&)  nrhmyb  ^ban 
Dbi^rü  -p«!  ''::>-$jncnb^»rt  -nb  'w  trwi  Y^»a  w  fi^^^an  ma-^naa 
n  *iaD-»i  mbrnaa  la  D'^'^p'n  *,maba  .-Tiaub  *Tban  ba-n  naa 
■.T»«:?a  bM  iD«  *7^ifi^^  i^mna  bs^  •n'^aa^a  M'^ri'«  hw  d«  -^d  imtib 
rrrrm  .manab  naar-n  sim«  •raym.  man  n«Tb  ma»n  ma-^Äii 
tDrru»aa  ö'^yan  antn  naanm  baiosi.-iz»»  m  yy-^na  ^bprr 
Sd  — i^^nrm.bb  •n-^aa^"»«  «im  rrrart  mtD'^Än  nna  baa  atoi 
ba«T  ■-'««fii-.  ssy  yir'^rr»  rryai.  tubis^rt  ^^wt^  ba  ?*^  ö-^Dbab  p« 
pnxa  »inn  länn  bs?  it^j^^w  "müs^aa  üö^b  bii[3]n'«i   *)  rt3iam 

^     X*  Capiti^.  . 
'      Sobardam  und  sein  Fddlierr  Belad. 

Der  König  sagte  zum  Weisen:  leb  habe  deine  Worte,  dass 
wenn  ein  Herr  über  sdnen  Untergebenen,  oder  dieser  über  seinen 
Herrn  aufgebracht  ist,  der  eine  dem  andern  nicht  trauen  soll, 
vernommen;  nun  gieb  mir  durch'  ein  Gleichniss,  was  der  König 
in  einer  Zeit  der  Noth  thun  muss,  um  sein  Leben  und  seine  Krone 
in  Sicherheit  zu  briAgen,  und  um  seine  Person  in  Achtung  zu  halten, 
wie  weit  der  König  gehen  und  welche  Mittel  er  anwenden  mag? 
Etwa  Nachgiebigkeit  (Milde)  oder  Herzhaftigkeit;  Edelmuth  oder 
Langmüthigkeit?  Dft  antwortete  der  Philosoph:  Durch  nichts 
Anderes ^ann  der  König  besser  seine  Krone  wahren,  und  seine 
Person  in  Ehren  halten,  als  durch  Selbstverleugnung  und 
Langmuth  in  allen  Handlungen.  Nachgiebigkeit  ist  die  Stütze 
ftir  diese  Handlungöwdse.  Zur  Nachgiebigkeit  gehört  es  über- 
haupt, dass  der  König  mit  klugen  Männern,  die  eine  gewisse 
Praxis  im  Handeln  haben,  Rath  pflege;  denn  die  beste  der  menschli- 
chen Eigenschaften  ist  die  Selbstverleugnung,  und  besonders  ist  diese 
für  Könige  noth  wendig.  Wenn  dieser  mit  klugen  Leuten  Kath 
pflegt,  behutsam  im  Handeln  {st,  so  dass  man  dessen  Handlungen 

1)  lOeUeicht  rT3i;a«m  w  lesen. 
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nanrt  '^D  idVi  biöD-n  in^y  naR-^n  n« j*«  -nimt.  Vs  by  onD-n  vtD!^©^ 

nary  "jmsT  mo  b^  by.  rm  fawn  ^la:  m»  .Saian  =Dn  ^bion 
•^aa-^i  r«ytt  b^a  Äirtn  ^ybön  mbar»  i«©3  bsm  -nab  bon-^fböb 
bs  Ä3t)3"»i  .  T»ö'«  bD  mb^ai  hiD93  mo'*  «bi  iMä»  '»tz?5«  bs  b:? 
iS'^'^nÄ  T«by  nsi''  fitbT  öbn^n  p  ia-»''iÄb  nra«'»!  laiam  nscn 
Ab  ia'^'^i«b  aö"»*»-!  nb  ^^n-^iD  *ia^  D^ö^D-  rTwy;^^^^!!  rprpi;  .pj^y-^m 
naa"^i  p-^wa^»!  Än2?»b  ts^-r»^  ntcö^i .  .•f^^Ti-'m'  ivn«?  nar:?  "«©o  bT»-» 
t»D  mö:^'>'i  T»^»  njt:?»  ya-iTO  -»n^  rya  '>a73»  lanan  fi^rja-n  Ta*»^-«  b^ 
bsir»  bap'>i  D"»^a"ia  T'b:^  imnö''  na^i'mnö-by  va:?''T  i'räer« 

rechtlich  und  edelmüthig  nennt,  so  yjnrd  ihm  alles  gefingen; 
beräth  er  sich  aber  mit  unklugen  Leuteli,  so  wird  ihm  nichts  ge- 
lingen, sollte  er  auch  ein  hoch  so  grosser  Held  sein,  vielmehr  wird 
er  alles  nnternommäne  bereuen  und  sich  selber  ins  Verderben 
stürzen.  Denn  alles,  was  von  Gott  beschlossen, .  muss  geschehen, 
die  Bestimmung  (fatum;  steht  über  allem,  und  ist  über  wiegend; 
der  Kluge  der  mit  Klugen  umgeht,  dessen  Loos  wird -gewiss  gut 
sein.  Wenn  also  ein  König  klug  und  dessen  Bathgeber  ver- 
nünftig und  vertrauenswerth  ist,  also  deaqi  Könige  mit  vollem 
Gewissen  räth,  so  muss  alles  geUngen,  denn  der  -König  bedtst 
dann  die  Macht  über  seine  Untergebenen;  gewiss  wird  er  in  ste- 
tem Glücke  leben,  alle  seine  Wünsdie  werdeir  in  Erftillung  gehen: 
er  wird  allen  seinen  Feinden  überlegen  sein,  und  sollte  er  auch 
so  handeln,  dass  es  ihm  zum  Naebtheil  und  seinen  Feinden  znm 
Yortheile  sei,  so  wird  er  doch  nie  letzteren  unterliegen,  wein 
er  es  nur  auf  Anrathea  seiner  Umgebung  gethan;  er  soU  auch 
nachgiebig  sein,  wenn  ihm  die^ Worte  seiner  Bäthe  lästig  sind 
und  überhaupt  alles  mit  Milde  und  Freundlichkeit  au&ehmen  wie 


1)  die  EndebacbBtAben  sipd  oft  weggeUssea  wf«  hier  in  ün^n^  Ar  *^idm 
oft  iz;k  für  rrns^,  ns^,  dagegen  bdm  |-|  der  iten  Person  mase.  das  «7 
sehr  oh  »ngebftngt. 
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ib«)  ^vD  i^yt  rvfn  *{So  b^nn«  twp  töd  n*»-»  o-'^d  »)  »iBoa 

nmm  on^»  V2m  mn  nrr  -»sV^a  ^'bü  "»tD  i^tpr-  njipiyDrt  *iÄfi^ 
n^m  TKba  inwi  •!«)  iV  rrm  nptti  imb^ÄT  nbina  nb^aa  ib 
rrrn-  t»to3^b  Vm  Vdü^  mm  •in-»aa  .-jöjct  ^ban  n^Tstüa  V>«  no 

.yp-'^  rrraiVn  rrna«  *fbnn  Dibn-'i  vioa  Vy  aDn«  ^ban-J  nnfii 

möi:>  '^rroi  Dmaat  by  roüb  fi'»nttiy  tröiTie  6'>an  -^^u?  mni  rr«*! 

mn  ;^.nirn  Dna '^jVörm-  isna  irram  rtflm-mVfc«Dtt)n  iba*i  f-^a 

Vy  nari"?  rrim  -jaV^^ina  ^tnxf  rt-^n  "»d  rwm  D-^öa  i*itt?:i  ymn 

.-   .-  TTzmi  nn  -ip3i.pV  qi^  rr»-n  \wt  nna^  i^dvc^ 

^•»«••pa  •^••JiTb  nn«  *T^y  •^«>3«b  Ä'np'^1  rrbirni  '»m*i  o:?Dm  •npin  ■»rr»-! 

der  Itönig  Scfamrdanr  uiid  dessen  Fddherr  Belad  mit  Halkat  der  Frau 
des  Klinjgs  verfahr.  Der  König  fragtet  und  wie  hat  sich  denn  die 
Sttehe  zuge^vagen?'  Der  Philosoph  antwortete:  J2a  war  ein  König 
Intens  mit  Naraen  S^chardam,  dessen  Macht  gross  und  stark  war, 
sdnFeldh^tTBdad  war  sehr  gehorsam  und  2ntrauenswerth,nehstdem 
war  er  noch  klftg  und  hatte  -ein  sehr  süsses  Bendiinen.  Der  König 
hatte  in  einer, Nacht  acht TränmOi  wachte  auf  und  als  er  wieder 
eiusofa^ef  wiederholte  sich  der  Trauma  Er  sah  nSmüch  zwei  rothe 
fische  aufrecht  vor  sich  stehen  ^  zwei  Wasseryögel  flogen  nach 
and  fielen  zwischen  seine  Hände ;  eine  Schlange  kroch  durch  sein 
finkes  Bein,  dnm  wühste  sich  sdn  Körper  jn  Blut,  dann  sah  er 
sieh  in  Wasser  baden,  dann  stand  er  auf  einem  weissen  Berge, 
•ah  eine  Feuei^ule  aiif  seinem  Kopfe,  und  endlich  pickte  ein 
woisseir  Vegci  seinen  Kopf« 

Ablnldung  wie  der  König  auf  seinem  3ette  schlief,  die  Art 
imd  Weise  der  Träume.  .  , 

Am  Morgen^  wutde  sdnOemüth  unruhig,  er  Mess  aus  einer  Stadt 
Leute  kommen,  die  Träume  zu  deuten  verstanden.     Beim  Antritt 

1)  *i;aO!a.  ^^  lesen. 

2)  n'^l^  ist  Also  mit  Bild  zu  Übersetzen,   da  wie  Prof.  fidnfey   meint, 
dAs  Original  da  BUddr  hatte,  was  die  arabischen  Mscpte  bestätigen, 


Digitized  by 


Google 


486  Adolf  Nea,b«n#r. 

•  MdX  «»n*^  t|b»  "Tsuf  ira»  Dssta  a-iiH  imsb»  nVnnan  tniai^n  TTwoa 
m  »•'rt  nbn*w  nei^Vo  n^a«  nrmrnihö^iD  m»"»!  Dnb  *nBö  o^iaa  '^^i 

p.'^nnnV bsna^Vun nr^inö »jVn^'v  ppo«n  D'^r  nar^«  "nmt 7>bii 
iDb  DSrb  loirn  wy  -wira  *tVttn  mtn^j  n-itm  rttit  v^aro 

13b  van  •lasi  ,p|>«  -»tDa?  -tt«)  laowf  ann  *n«fii*j  urwi/m  >3a 
Dwnatn  na  nöüBwn  sr:o  natawa  *naDi  1300  Dpanb  tei3  t»t  tio 
»nn  -^D  iV  nnKDi.  13073  nnTTiDsn  na-^M  narm  Viaaj  idV  tina^i 
mat3  -)««  r-itt)an  nns'^ScK-TnDn  ama  ^d  -na^  "mo  an  nsn 

seiner  Begiemng.  hatte  er  12000  rüstige  Männer  von.  diesen  um- 
bringen lassen,  Als  diese  Mftimei:  nun  kamen  ersifthlto  er  ih^en 
den  Traum  und  befohl  ihnen  denselben  zu  deutem  8i0  siigt^:  dev 
Traum  enthält  Wunderbares ,  und  du  hasi  etwas  ges^n  tob 
welchem  wir  niemids  hörten  däss.  es  ein  Mensch  gesehen  hahe; 
wenn  du  nun  willst  woüen  wk  geheu«  uns  susammenmacfaen  und 
s^hen,  was  die  Deutung  dieser  grossen  Erscheinung  ist.  Nack 
sieben  Tagen  weUea'^wir  wieder  ausammenkommen  und  Pir  die 
Deutung  mittheilen ;.  vielleicht  können  -wir  das  Schicksal  yoa  Dir 
noch  abwenden.  Der  König ,  willigte  ein,  und  9agte:  gdiet  und 
thuet  wiB  ihr  gesagt  ^abet«. 

Abbildung  des  Königs  und » dw  Leute. 
Als  sie  den  K.  verliessen,  kamen  sie  zusanimea  und  bespra« 
chen  sich  folgendermassen:  habet  ihr  gesehen  was^  dieser  Mana 
mit  uns  gethan,  wie  er  12000  von  unseren  Leuten  umbrad^ 
nun  hat  a:  uns  ein  Oeheimniss  mitgetheilt,  durdi  wMdieb  wir  uns 
rächen  könnten.  Haben  wir  nun  ^s  Mittel»  so  muss  der  Wille  sidi 
dnstellen.  Wir  wollen  ihm  die  Sadtö  sehr  wichtig  vorstellent  ihm 
dadurch  Furcht  eiojagen,  indem  wir  sagen,  der  Tranm  bedeute 
etwas  sehr  böses,  bis  er  aus  Furcht  alles  thun  wird,  was  wir  ihm 


1)  n^3  sa  lesen. 
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■»iDairT  ^-'la^nÄ  13^  ^nn  "ib  173»3  Äirrt^  hnnsn  rtttja^*^  Mamm« 
Ai^nn  öK  -^s  D'^Ä'n  *itt)6i  onn  nt-  ^»»'^iO'^-Äb  -^id  trÄ^Mii  ^n-^'^ä 

ö-^^Dn ''au?  "iis^  q-^pim-^m^nböb  3fsi^n  "^icä  ]ä^s-i  ^bus  b^tin 

^D  ib  •)i»i3  n>  bb  13b,  fn?*  Mai  i3tt»  opanb  biiia  D'^n^n-n 
p  -ihÄvm^an  p  ^m«  nntin  i:an  ^lösa  f'^'''^^^  t*^*^  *iu)NnT 
ta*»»  T>b5>  rrwn  n-^bfitöwr  ^n»  «irm  iaia  n«)33i  ^nra  bbena 

S«  "']bm  Dtpni  T^«ä  T»3D  tttt^na  p  ihäi  Sfi^rt  •^»m  -»bib 

sage»;  u^d  in  diesem  FaQe  wollen  wir  van  ibm. das  Kut  seiner 
Lieblinge  and  Bundesgenossen  verlangen,  indem  wir  vorgeben, 
das  Blut,  das  du  geseben,  liann  nidit  ^ndei^  verwisebt  werden, 
ais  durob  den  Tod  .deiner<  Qünstlii^e»  Sagt  er  nun,  wen  woflet 
ihr?  So  aatwarten  wir,  die  Königin  Halkat,  die  am  meisten  ge* 
schätzte  ddner  IVauen,  deinen  Sobn,  den  Kronprinz^en,  deine 
Brüder,  Vasallen  und  Freunde,  und  d^en  Feldberm  und  Vmr* 
trauten  Belad;  iemer  gibst  du  uns  dein  Schwort,  das  seinei^ei- 
^en  aocbt  bat,  deinen  weissen  Elepbanten,  auf  welchem  du  in  den 
Krieg  rebest  noch  zwei  iäephanten  dazu  nebst  deinem  Herde; 
andüch  wollen  wir  audi  noch  den  klugen  und  frommen  Kinaron. 
So  kfonen  wir  Rache*  nehmen«  Nur  wenn  er  uns  dieds  alles  gibt, 
wc^n  wir  ihm  sagen:  das,  was  du  gibst,  ist  ein  Lösegeld  ftir 
dein  Leben,  dadurch  wirst  du  vom  Tode  befreiet ;  datin  wollen  wir 
fär  dich  beten,  ddne  Mnke  Seite  mit  Bliit  beschmieren  und  dich  mit 
Wasser  besprengen,  bis  du  rein  bist  von  deinen  Sünden,  die  dir 
Fallstricke  waren  und  von  welchen  du  nur  durch  die  Onade  Gottes 
entkommen  kannst;  dann  wollen  wir  dein  Ge^bt  jnit  Oel  be- 
streichen»     Du  kannst  dich    dann  zu  deinen  Pallästen   begeben. 


1)  Sohn  der  Ehre,  Kronprinz  oder  wäre  vielleicht  •^^b^n  **  conjicircn? 

2)  zu  lese:!  -^tiÄa,  •^önrabbinisch,  wie  »päter  ^^'^n  ffir  ^5 j^^  Torkomiirt. 
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,  *jtt)D3  S7ä  nnnöb  ^V  na^äi-  »niD«  "^sb  nn*!?-  "^ujöj  iaa^jm  n»tt3^ 
•>D^Dt  ^^^  mujj^b.rts^n  i^b  ö«i  n^t^ni  rt^ätrt  *>»n  ubttn 
')  n^sitt)  3^'in  -  »b  snrr  ^•>b.5>  »am  rtbina-  ü^ä  T^bs^  »^n  "^b 
OKI  •j-'m^b):?^  ^isn  ifc<  m»n  ii<  ö-'^D'i  "»auju-'^nfi^  ^b.  lün^n 
i\o»3-  '^n-'T .  Dbim  p  'i*j'^afi<nb  bisna  «b  -^b  nsbi^ü}.  nu)K  3>ä«"» 
tmcoä  ni^pn  ib  n^öN-^n  ^b^n  b«  n«5  -^D'in  m  b5>  .nsra^ia 
?in:M  m»bi  "^aitb  ^anrt  rtwnniüi^b  ^büb  l^m  ■]•»«  lis^^-^nm 
T»55i  lÄif^TO  tam«  rrnsb .  n-'äBb  Cs-^i^aiyn  btsb  ^bÄSi  rtÄV  ök 
•»b^»  ttJ-ifi^  ba  lÄ-'ätnrt  -jb^n  »"^p^i  niöa^-»  ^:3^rT*irrta  w«n  n» 
»irm  -i^nn  5>n:Qu?5  ••rr-'i  nx:>D  ^u)ä^  nb  i'T^a-'n  n»3>  «nn. '^»©"«n 
•^ab  nnttU)  Drt  -iiöfi<  nt  bs  annji«  ->:«  d«  '^">n»  -"^mTa  aiD  ^ö« 
obna^  n5>  n-^ni^  «bn  ta-'p^i»  ■»■•m  o-^aD  b;3  b5>  n»  -^a«  -»itDa  "»-»m 
in«  ca">!3,isiKn>n'n"«Bi  m^h  -«p  tabn^b  *na"jSr  iit  rttt5j>H«b  pb;>T 
DTnt^s  T^^nn.«b  "^s  ib  t>5  ^"'by  im*^  b»  nb  ni):«  '^i'^a^a  mvi 

Bist  du  also  geneigt  diess  alles  ans  zn-  geben,  um  dich  losszukau- 
fen,  so  wirst. du  dem  Schickside  en^nncB;  wo  aber  nidit,  dann 
wird  Leid  und  Weh,  d^en  Gewicht  du  noch  nicht  kennst,  kom- 
men; du  wirst  entweder  sterbep,  oder  dein  Beieh  verlassen  mtts« 
sen.  Sollte  er  ab^r  einwilligen ,  fuhren  sie  untereinander  fort, 
uns  alles,  was  wir  von  ihm  verlangen^  zu  geben,  so  können  wir 
ihn  nidit  aus  der  Welt  schaffen.  Als  sie  nun  so  den  BescUus« 
.  gefasst  hatten^  kamen  sie  zum  Könige,  und  sagten;  wir  habea 
in  uns€^n  Büchern  geforscht,  auf  dass  dies  alles  zur  Würde  and 
Ehre  des  K,  ausfallen  solle;  ~wenn  du. nun  alle  hier  abwesenden 
verabschieden  willst  so  wollen  wir  dir  alles  sagen.  Alle  entfemtea 
sich  bis  auf  die  Traumdeutei*,  welche  ihm  nun  den  obengenannten 
Vorschlag  machten.  Als  der  König  dies  hörte,  «agte  er :  £s  istw  mir 
der  Tod  lieb^  als  mein  Lehen,  wenn  ich  alle,  die  mdne  Her- 
zensfreude sind,  umbringen  lassen  sollte;  ich  wt^e  dooh  jeden- 
falls sterben,  meine  Tage  sind  nur  wenige,  ich  w^rde  doch  nicht  ewig 
leben,  und  deswegen  werde  ich  solche^)  nie  thun;  denn  der  Tod 
und  die  Trennung  Von  denen,  die  man  liebt,  ist  mir  eines.     Da 


1)  BU  lesen  nnnUJ  I>er  Copist  hat  oft  solche  Fehler  wie  ^y  statt 
bfil,  h9'\'^  ^  bMltü,  wir  hab^  alle  diese  Fehler  gelassen,  am  4te  Copie 
trea  sn  geben. 
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•»a-^an»  Jms^.i  ipw»  '^'«a'^w  aisw  *^ni'^  T^'iJ^V^  P'*«Mn  n«Ä  '^■^ 

Sinan  "^ansi  :;it3)n  Vir  n^  iabv^  P|bh  MSr^n  n1?  ^ttjca-  Va« 
r'»n  arw»  D'iÄiTr'^^.a^'T)  o:^'^^*^  '^'y^dh  ^adb^  i'>Mm  pöpn  iroa^n 

na^at-i  nV*»  imab^D  «irs  ^^öD^  '^Tt  "»a  y-i^  .^)Db5öa  O'^a^r  m3t:>a 
ts-^aron  a-^ai  a-^ujin  Da^sn  b«ai  Hbn^r  »ronböa  ^bör  ir^sV^b 
Hp-^n  nn»  ya-^a  ba?i  Ta^nu)  ib  "^nÄi  i<nsi  äV  p,b5*t  tD^ÄiSfc^ 
•»a^  la-^ny««  n»  laV  fn  na^n-itöca  n^ab  taV'va^a  niDfie  ba  tV^ 
^stiK  jnnujn  Hat  Tn-oViaai .  ^löi^aa  n?3Z)m  '^«ea  p-^^o  tsn 

antwortet^teu  jene:  Eb  möge  dir  nicht  schwer  fi^n,  wir  motten 
dir  zeigen  dass  deine  Worte,  denen  gemäss  da  andere  mehr'l^abst  als 
dich  selbst,  meht  recht  sind.  Nun,  unser  Herr,  wah^  Didi  v^ni 
dein  Beich,  und  thue  was  wir  dir  gesagt,  denn  nur  4K>  ist  Bei- 
nling ftir  Dein.  Leben;  begnüge  dich  mit  dir  selbst  und  ver^ 
tausche  nicht  dein  Leben  mit  dem  Andrer;  denn  Freunde  kann 
man  immer  fiüden,  Frauen  sind  immer  su  haben,  aber  für  dem 
Leben  findest  du  k^  Anderes,  lasse  das  Grosse  nicl^t  um  des 
Kleinen  willen ,  und  richte  deine  Seele  anderer  hidber  nidt  au 
Grunde.  D^n  wisse,  der  Mensch  liebt  um  seiner  See^e  willen 
sdn  Leben,  denn  die  Seele  kommt  nur  in  den  It^. durch  un- 
geheuere List,  und  ist  nur  auf  vieles  Anrathen  in  diese  Welt 
gekommen  und  nur  durch  Eath  Vieler  wird  sie  gerettet;  wisse 
also,  dass  es  sich  mit  deiner  Herrschaft  auch  so  wie  mit  dein 
Le)>en  deiner  Seele  yerhält ;  du  bist  ^ur  Herrschaft  durch  Kämpfe 
vieler  Monate  und  Jahre  gelangt,  und  deswegen  sollst  du  nicht 
diess  Alles  in  einem  Augenblicke  anheben,  und  Alles  in  der  Wek 
sollte  deinem  Leben  gegenüber  geringfügig  ersdiieinen.  Und  nun 
gib  uns  .was  wir  verlangen  als  Sühne  für  dein  Leben,  und  wahre 
dich  und  dein  Beich  und  richte  nicht  dein  Land,  deine  Provinzen, 
deine  Paläste  und  überhaupt  alles  von  dir  Aufgeführte  zu  Grunde. 


1)  zweifölhjtft  ob  nbbwa   ***  leien  i»t. 
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oä^^a»  öp*»n  p  iö:^  Via'  *nain  vw  tn-^sn  «Vi  T^ba)  im^ort  "»a 

nwib  in  t)inb  "«MDS  *)npbn  "«Vy  nu)pn  •^ra^n-bi'ia  -nan  nr« 
«b  •»ntsVTin  mV«)a  rt-^nÄ'nös  nar  ni;>^73Ä'*i  ^yiT»«n  -«am» 

pM  iiaVrT»'M»NHb  0«  '^3'»y  tibarn  n^ai  -»nttm  naVr  a^in«  D« 
'»msbö  tr-^pnn  '^•»ä  m  ^•rasrb  bii«  rf^Äi  -^a-^j^a  nönan  -»n« 
niÄ-»  nya  "^mabT:  «jnaii»  ^">äi  "»b»  ')*i«)rjn  n«ba  ^a«"»  na^a 

Ak  nun  .der  Köni^  sah^  das«,  jene  zodringlieh  sind,  und  flu 
niokt  hei  einer  sokk  wichtigen  Jlngel^^^eidunt  lur  Deberl^^nng 
kemmeB  l^gsen,  begab  er-  sieh  in  seinen  FalUst^  wo  er  Mch  ver- 
steokt  jbielt^  dort  fiel  er  anf  aein  Angesicht  und  wdnte;,  er 
wälzte  sich  'wie  ein  Fisch,  den  man  gerade  ans  dem  Wäsaer 
gesogen  bat 
^büdnng  des  E^önigt  nnd  der  Leutoy  die  ihm  den  Traum  deiiteten« 

Der 'König  sprach  zu  sieh  sdbst:  W^e  kann  ich  nun  ein  «olch 
grosses  Uebel  begi*hen?  {<^h  weiss  tiicht  was  mir  schwerer  fidlt, 
mein  Leben  oder  das  meiner  Freunde  zu  opfern?  Br.  ft^te  noch 
hinzu:  wie  lange  werde  ich  denn  im  Glttcke  sein,  mein  Reich 
wird  doch  nicht  ewig  bestehen,  und  daher  muss  ich  bedenken, 
wekhe  Freude  werde  ich  dann  noch  haben,  wenn  ich  meina 
Frau  flalkat  umbringe,  waches  Vergnügen  wird  mir  zuTheil, 
wenn  ich  meinen  Sohn  un^  den  meines  geliebten  Bruders  nicht 
m^HT  sehe,  und  wie  kann  ich  denn  und  mein  Rdch  bestehen, 
wenn  mein  Feldherr  Behd  moht  mdir  ist;  wie  kann  ich  meine 
Herrs^aft  behaupten,   wenn  ich  mein   tfieaeres  Pferd  Terilere, 

1)  ich  habe  nach  dieter  Lesart  ftberBetstt,    man   könnte  aber  yielletdit 
besser  oVs^DTS  lesen. 

2)  nabn  *!«  Subst  von  *^b?l  ''<»*  Hingehen  meines  Leihet  iutn  To'U ; 
oder  ist  TieUeieht  nrbn  >^  conjeet ,    der  Sinn  ist  jedenOUli  gewiai. 

S)  fttr  '*^^^. 
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••atffl  nacr  na^a  "^b»  •»3n«ip"»\D  ©"»-an«  Hb-  *|-«t  nonifi  -»otp 

lam  rtm  p  ^•nn«'%*n  pmPN  moa*»  mjTDit->an  rrf^Han  ntab 
in^h  BToimoa  aflo:  .'^Vwn  n-^npn  oTfrm  -wa 
mb  cstnn«w  *]Vön  mns  •  ""     . 

intaao  num  mi6m  1^x^12  *]V73b  n>n  iizw  vi^ba  nwis'^rw 
bvt  enafiiuj  tDT^n  ma  ib  "»tä-i  »t1  »b'^wn  ibacai.iaba  a«nrt 
*^?n  irtnwaö  n«ör  rtpiami  innxn  -w^a  imt^  bi»«>bi  Sb^n 
cay  "n^u?  tan-'»  -^a  *jb  "imt«  *)ir3in«  nb  noK-^i  robrr  b« 
yvn'»  w  bnna  .n«  .^nop  ^an  tsht^b  rroy  "O  ^narr^ '  »b  •^bw 
HT  -oan  *)Try  -mo^  -o  ^bob  rwiin.nan  baa  innobr^a  vs9 
ur  70p  nai  ib  rtnp^  rwra  tnpn  "^bwr  rnm  •rtirt«  »Vr  law 
an-»  n«»r  ^DO: -w»«  b«wn  •»»:?•  yjr'iriö  rrr»  pan  1»  rtmocbina 

und  wie  werde  ich  mich  nicht  schienen,  dass  man  mich  König 
nenne,  wenn  kk-dies  AUet  nicht  mrfir  besitze?  tiberiianpt,  wezn 
soll  mir  das  Leben,  wenn  ich  mein  Theaerstes  iHcht  mehr  be« 
sitse?  ^o  wiur  der  König  betrübt  nnd  in- der  ISnsamkal  be- 
stiirsi)  womit  soll  lA  mkh  frenen  und  worin  soll  ich  midi 
kriftag  fühlen?  Als  dies  Alles  in  der  Stadt  bekannt  wnrde, 
da  bebte  Alles  imd  der.  König  war  betrübt  und  in  der  ^nsam- 
keit  bestürzt. 

AUbildung  wie  der  'König  bestürzt  war. 
Bdad,  der  den  Jammer  und  Kummer  des  Königs  bemerkte,  dachte 
bd  sieh,  ich  kann  heute  nicht  zum  König  g^en,  um  ihn  über  die 
Ursadie  s^nes  Kummers  zu'  befragen,  sondern  er-  ging  zu  Hftlkat 
und  sprach  mit  ihr  folgendermassen*  unser  Herr  hat  dir  wold 
gesagt,  d^uss  seit  ich  mit  dem  Könige  bin,  >er  nicht  das  Oeringste 
gedwn  hat,  berdt'er  midi,  seinen  Yertrauensmaim  um  Kath 
fragte;  nun  hfit  er  etwas  geheim  vor  mir;  sonst  theilte  ich 
Leid  und  Freude  mit  ihm;  er  fragte  mich  über  Alles,  da  er  wohl 
mme  Liebe  und  Anhänglichkeit  für  ihn  kannte;  seKist  zwischen 
mir  und  <fir  setzte  er   me   eine  Scheidewand   nnd   eine  Mittel- 


1)  WAhrseheinlich  i^Tl^Sin^  indem  er  die  Kdsigin  aüBprichl,    oder  ist 
*1X3M  ***  ^*^ »  WMMieh  ick  ibersetst  Mb«, 

2)  TieUeicht  12C^2?  ^^  lesen. 
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y^b»  Ubi  -^^no  *^y»ii  '^^a  taic  ijr^i  T^'b»  •nVam   nb  .-rön« 

rib>y  ffy»  *itt5iy  ca-i3tt)  anü  .ia*nrt  -nofir  t^nmimbti  tzrih 
Y»Var  nöra*^'  tn%9   -^id  3>*tw  m  rr^V  y*^N  ><%i   i'tio' anb 

f-»by  tt^VbiDW  >iV  "»3«^  -^s  nnan  na  .i>  btwi.'TiÄn  b«  n«nm 
^3Mi  "^b  n73«>  ntt  '^3'»3rninviV  "«)•»  n»  /»«lini  h«  -^dV  70  ban 

mftft  ü^i-^  «b  D3>D-»  na^i  ^bnn  nn«  -'s  ömtHssai  öm^ipi» 
*^in30  .  inbps   *^ann   i^tm   Kim  .  lan '  ntaa^a  Skiö'^  «^Vt 

^  .•nai-  •nr''  sroa  mV'ranr  •nepa^  i5n«b  iVd-p  a«n  nrnsöo-tt*^  niöii 
•»Ä  tatmr>«Ä  »nnttJ  t>m  r*bvt  »ab  ^diä  rV  -rtbbn  irro«  rb:» 
•«D  csT^n  rsn''^ü»3^  b^  -»n-^^Dfr  *ifiibn -*^7d».  na^^ai  ^^^:i  "xii  boa 

person.  ewiscben  nuir  und  seiiien  (übrigieH)  Frimen,  Nun  be- 
merke i^h,  dass  er  dch  mit  bösen  Letten  berstlieQ,  er  sagte 
ibnen  seinen  Tranrny  da  er  doch  von  dens^en  12000  umbrachte; 
imd  doch  bat  er  ihjstea  sem  OeheiiiHuss  anvertranet,  icb  weiss 
liicbt  warum,;  er  wdss  wohl  dass  diese  ihm  bösen  Eath  erthetr 
len  werden,  ihn  hassen,  so  dass  sie  ihn  nnd  ims  Alle,  die  wir 
dem!]^önige  angehören,  zu  Grunde  richten  wollen.  Nnn  mache  da 
dich  auf  und  gehe  :{i}m  König  und  frage  ilm,  was  ihm  sei,  denn 
icb  kann  nun  einmal  nicht  gehen,  und  sage  mir,  was  er  dir  sa- 
gen wird,  -  Ich  denke  diese  haben  ihn  schon  verleitet,  so  dass 
er  seinen  Sturz  nur  geringe  au&in^mt,  sie  haben,  ihn  durch  Liigen 
gehetzt  und.  der  KQnig  wenn  er  zürnt,  so  schanet  er  4iuf  Jemand, 
fjragt  nach  nichts,  und  Grosses  und  Kleines  ist  lim  gleich,  und 
doch  weiss  er,  dass  wenn  diese  ihn  zu  Grunde  richten  könnte 
80  würden  sie  es  gerne  aus  Hass  thun,  und  wenn  sie  ihn  umbringen 
kötinten,  so  würden  sie  allerM  Pläne  schmieden,  um  am  beim* 
kommefL,  Halkat  sagte,  so. lange  er  bestürmt  ist,  kann  ich  znihm 
nicht  gehen,  denn  es  ist  etwas  zwisdien  uns  vorge&llen.  Da 
sprach  Belad:    bemühe  <Sch  heute,  denn  Niemand  kann  zu  ihm 


1)  mVi  B€heiRi  überflüssig  «li  Mip,  oder  mU  sogar  x«;  überattsen. 

8)  •Jftlön'^l  «tt  lesen.  .  * 
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^•np  bs  ^ba  -iw  n^bn  -»b«  «ann  a«t^  riÄi  omn^a  ru^a 
»•»»■^a  B^-^3^  -lay  •^1  vbar  "»»an  rb«  -»rib  (!T)n3^i  nbn»  bDi 
ibSK  aTDm  i*»b»  «sm  nap  n^bn  5>^»d  "■'n''i.  lab  *»n73tt3n  Tbisr 

*i[b73n  by  riÄta  nabn  n^is 
iy  inbfiin  m-'ciünrT  o^^ujaftiti  ^b  "nö«  rriai^b  nTanb  i»«m 
nan  ba«ri«Tö  tnann  tan  tanntnsai  orr^npioa  ^ta-^fiiin  -  *^»« 
n^D  -»D  ob:?n3i  HD^öin  rroip  rtat*in  «b  asn  ^^y  ba«r«i  nann  «^b  • 
•Ta:i^  baetrin  brn^Sen  -»aj«  batcrr  i3Äi*Tnn»tt3a  rw^D«  *i[bÄ?i  httc^ 
•»s^V'firen  bstn  •'ia-ÄS)»  ba^n  •^ii;»-'  br  pa-»  -»b  P|70n  b«  -jbön  nn«' 
•pa'^r^a  -or  ^^tt}»  nrw  nsbn  nb m»«  la  -»a»  tuö«  -»ria-»  ^rsra 
ym-nirnnst  rb^^-Ran  n:pa  D-'TDafitn  ba»  aiörr  »bn  nrrön  nnta 
rtfitbnn  p  nnira^  Dbt3^  ny  inaea?  •nöran  lamRi  ■ny'rmai  ■mDairi  ö» 
0«  Tn3t:?ai  iba«a  bar»  n.RTa  bna  j-r:?  nwi:?:^  ba  >a  r»by  rwan 
imb«i  innü^m»npb  aiv*»  n:?  iniR  Nsnbi  i3i:p  mnTab  Dan  rr-TT^' 
battnnu)  ^b  •^n^n  ton  «b  ^b^n  '»a'i»  ^n«  p  man. jr^n  i^a 

gehen  ausser  dir;  denn  oft  hörte  ich  den  K.  sagen,  wenn  idi 
besorgt  bin  tind  H.  zn  tnir  kommt,  so  vergesse  ich  allen  mei- 
nen Kummer;  nun  gehe  hin,  rede  ihn  sanft  an,  yieUdcht  kannst 
du  sein  "Htatz  eriieitem.      H.  machte  sich  auf  und  ging  zum  K. 

Abbildung  wie  H.  zum  K,  kommt. 
Sie  sagte'  ihm,  was  ist  dir  und  waa  haben  dir  die  bösen  Leute  gesagt, 
und  durch  welchie  Ltige  haben  sie  dich  so  betrübt*,*  i^illst  du  nun, 
dass  ich' dein  Ldd  mit  dirthieile,  so  erzähle  mir  Alles^  wo  nicht,  Uy 
wollen  wir  lustig  und  fröhlich  sein ;  denn  wenn  der  K.  sich 'freuet,  so 
thue  ich  es  auch,  wenn  er  aber  traurig  ist,  so  bin  ich  es  auch. 
l>er  K.  antwortete,  vergrössere  meinen  Kummer  nicht,  und  frage 
nicht  nach  der  Ursache  meiner  Betrübniss.  Halkaft  erwiderte :  da  du 
in  soldhem  Maasse  auf  mich  hältst  (so  kannst  du  es  mir  .doch  sagen), 
denn  das  Beste  ftir  den  Mensöhen  ist,  wenn  ihm  Leid  zukommt,  «ich 
mit  seinen  klugen  Freunden  zu  berathen,  wodurch  er  dein  Leide  und 
den  Mtibsehgkeiten  entgeht;  denn:  wenn  einer  auch  einen  Fehler 
(Verbrechen)  b^angen,  so  kann  er  ihn  mit  Verstand  und  weiscmi 
Bath  verwischen  und  verbessern,  so  dass  er  wieder  heitern  Her- 
zens wird;  daher,  o  König,  ziemt  es  si<^  nicht,  dass  du  traurig 
seist  ^    wodureh  du   deine  Freunde  bestürzest   und  deine  Igelnde 
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ato  7»«!  "^by  •»nb^n  naa  «nbön  "rafirrT ;  Vs«»  at>rr  «b  ntt-r 
•»3  '»•onnet  bai  "^jai  rtn«1  n^a  ^a»  -»id  n3^'^nn«''^b  «bT  "^b   »b 

•^ni«  rt-rrb  •'3v»i\-»b  D^bnn  mnpb  ö^nenp  manb©  t^  -noa« 
n-j»  i«*^»nK  «b  nra  nttttJÄn-^nn  -rv-^na  •»tDaen  -»y^  babn  '^aabn 
obi^a  Ä*m  \i5"»i  ai-nnb  ■'mr^  rj«»  bD  an-in«  dk  ?r»mn  rwn« 
ttb  *Tan>T  ny»tt)  ^«wa  -»rm  •mann«*«  «bn.  batwr»  «tbn-m  -^53«« 
by  nb  -nD^nTwirm  •lanin  b:?  mfim  firn  ^-^a  m»nnb  nnscn 
•^•^  b«n  n-^mT^j^öDb  ii"»*:©  •»«d:  •ijban  "»met  "»b:^  ba«nn 

^3  •^nariÄ  •^aca  nn»  nb««  nbwn  p  b««?«  eibi«"r"»3ö73  nnantai 
bfin  C3"»!^nn  O'^ttJ^n  ib'^fita  •^n^Ta  •^nn»   obiarb .  •j'^ötr  «b« 

^j»a  laamwanrr»  •itD«  -nn«  ©"^«b  rn-mirtb  bar  «b  "^a  tzDrcr* 

erfrenest,  denn  wer  so  handelt,  handelt  niclit  klug.  Der  K.  ant- 
wortete: ich  bemitleide  dich,  es  steht  nicht  gut  weder  mit  mir 
noch  mit  dir,  denn  wisse,  ich^  du,  dein  Sohn  nud  alle  meine 
Frennde.  mtlssen  sterben;  ich  habe  nämlich  die  Leute  j^ier  Stadt 
gerufen>  um  mir  meinen  Traum  zu  deuten,  da  haben  sie  mich 
beauftragt,  dich,  meinen  Sohn  und  alle  Freimde  um^snbringen; 
wie  kann  ich  also  freudig  itein,  wenn  ich  dich  njcbt  mehr  sehen 
werde,  oder,  wie  s<^  ich  leben, /wenn  ich.  aUe  die  umbringen 
•oUte,.die  man  mir,  aufgetragen?  wo  gibt  es  also  einen  Menschen 
in  des  Welt,  der,  wenn  er  solches  hört,  racht  bestürzt  sein  soUie? 
^s  H.  dies  h^^rte^  zeigte  sie  ihren  Kummw  dorchaas  nicht  und 
si^te:  Trauere  nicht,  o  £önig,  mein  Leben  sei  mne  Sühne  für 
das  deinige,  Qott  schenke  dir  langes  Leben,  und  immerwährend^ 
B^he;  Grojl^  hat  dir  ja  noch  andere  Weiber  ausser  mir  gegeben. 
Kur  Uta  dies  eine  bitte  ich  den  Kön^  dass  er  nach  meinem 
Tode  diesen  bösen  Leuten  nicht  mehr  glauben  und  sich  nicht 
nuehr  mit  ihnen  b^ratiien  möge,  die^s  er  Niemand  umbringe ,  bia 
er  nicht  zehnmal  dessisn  Vergehen  geprüft;  denn  da»  Leben  kann 
man  nicht  wieder  geben.  Die  Gleichnissdichter  haben  eia  Sprich- 
wort, wem»  du  schlechte  Perlen  findest,  so  wirf  sie;  nicht  fort 


1)  wahrachfiolich  t^jq^-it  oder  n'»«5r»1  von  '^^^  (?). 
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tsmK.-rwnn  v  öD'^Vün  W  »*»n  an-^sD-  «ss^  Gä«  cy»btpsi»a 

«irt  »bi  hanri  nnsttj-örr  -»b-aTOnn;  b^i  «a»  ^J^-^Äibn  j)b« 
"i^n  onb  '}'»73«n  ^T  '^'^m«iVn  in  "^iio  öfib  i'^anio  "^b  '»i«n 

•^''rya  nnp-»  ntt)»n«'^ÄnT'^nDV73ö  ^s^-'^b  nt^  tzan  nuj«  '^'^735« 
Vcm  ^npSai  ^^»73  «in  -iu>«  "^oidt  '^•»'^n  «nn  -^^k  *^33n 
nb«  bs  >T^nn  czki  ^^nDb^»  03  y»Nnn  otr^br  tanbn  ^löj^ 
•^nöpi  inp-»!  ^'^b:^  ^jnniaat  •^mS)btt  mtin  '*]'^3-'3>  n»n73  /iiott 

1733>  y^^'^nm  *^T)p  nb  T^arr  •^bn  "«n  nsmy  C3r>nn  p-ws-^D  «nn 
t3n73  finnvr!"»rr»  nw  ttnn  Ji»*- o-^-iann  ib«  bD'  :?in  «rn  -^s 
ts-'iTDin  ns«  'j'^N  p-'n32i  n-^on  Nim  abiD):  ts^n  "^nn-»  »in  b:^» 

bis  du  sie  einem  Kenner  gezagt  hast.  Und  nni^,  mein  Hexr 
bedenke,  dass  diese  Lente^  ^denen  du  sie  gezeigt ^  nicht  deine 
Freunde  sind,  und  dass  du  12000  waffenfähige  von  ihnen,  um^ 
gebracht  hast.  Glaube  ja  nicht,  dass  sie  dies  vergessen  haben; 
.  daher  solltest  du  denselben  nicht  dein  Geheimniss  anvertrauen, 
auch  nicht  deine  Träume;  du  solltest  ihnen  nicht  glauben,  und 
solltest  dich  nicht  nach  ihnen  richten;  denn  sie  hassen  dich  (und 
wollen)  dass  du  deine  Eätbe,/die  dir  und  deinem.  Eeiche  zur 
Stütze  dienen,  deine  dir  ;werthe  Frau,  deinen  Sohn,  der  dein 
Leben  ist^  dein  Pferd,  das  dich  rettet,  und  deinen  Elephanten» 
der  dir  im  Kriege  dient,  und  ducch  welche  du  dein  Eeich  fest 
hältst,  umbringest;  dann  (wissen  sie)  wird  deine , Augen-Lust  und 
die  Pracht  deines  Eeiches  verschwunden  sein,  so  werden  sie  dir 
dann  bekommen,  werden  Bache  nehmen,  werden  dich  aus  dei- 
nem Keiche  entfernen,  und  es /sich  zuwenden,  wie  es  früher  war. 
Aber  siehe,  Kinaron  der  Kluge  lebt  noch,  gehe,  sage  ihm  dein 
Geheimniss,  hole  Rath  bei  ihm,  denn  er  weiss  alles,  was  ist  und 
was  sein  wird,  da  er  ^uph  zu  diesen  Leuten  gehört,,  und  er 
ist  klüger  ab  diesem  nebstdem  ist  er  fromm  und  gerecht,  wir 
verdächtigen  ihn  nicht,    wenn  er  dir  räth.      Willst  du  gehe  also 

1)  vielleicht  ^Jtibtl 
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im«  bHttn  n^'V^  •fV  n»*in  CDin.*^b  ]n*»  n»»  rt^'^y^i  nm« 
rrtt)5>  '»'173«  -üQ^  n!0«'»  «in  OKI  •^^aibna  rrtr^Kn  nu?«  Vis  nya 
■^nn  ^ston  ama  n^ü^n  ':{ir-^«s  bii:»  "fb^  W)«^  -^d  a?n  «b  o«i 
^nanV  n-«:-'n  T»ä^3^n  Sü"»i  la^s^a  tttstü  «irirt  Sann  ^^V^rr  !?72tsd 
)D«n  ^nom  Va«  n-^n  «irn  cssinn  p-i«rD  b«  ^bn^  aD^-«n  loio 
nasi«  cs'^D«  1^  rnnnttj-^r  loiö  br?:  ni-^  i-^b»«  y-^ariD  •«n-'i 
■  tn«:Db  ninn«'^  ihi^rt   mi^ 

hin,  frage  ihn  nach  deinem  Traume^  wenn  er  dir  wie  jene  sagt, 
so  thue  es;  wo  nicht  wisse  dass  du  ein  grosser  König  in  dei- 
xiem  Lande  bist,  und  du  wirst  mit  jenen  nach  deinem  Willen 
Ter&bren«  Als.  der  König  dies  hörte,  wurde  er  heiter,  der  Eath 
gefiel  ihm;  er  liess  s^in  Pferd  ^attdin  und  gii\g  zu  Kinaron, 
aber,  mit  betrübtem  Herzen.  Als  er  hinkam ,  stieg  er  ab  nnd 
vernejgte  sich  zweimal  (mit  dem  Gesiebte]  zu  Boden^ 

Ablnldung:   wie  der  König  si^h   vor  Kinaron  bückt. 

(Schluss  imnächsteA  Heft.)  .    . 


•y 


Digitized  by 


Google 


Die  alte  spanisehe  Uebersetznng  des  Kalllah 
und  Diinnah. 


von 
th.  Benfey. 


Wogen  der  innigen  Verwandtschaft  mit  der  vorhergehenden 
Mittheilung  erlaube  ich  mir  gldch  hier  einige  Worte  über 
die  in  der  Ueberschnft  genannte  Uebersetzung  anzuscUiessen. 
Diese  alte  spanische  Uebersetzung,  welche  wie  ich  im  Pantscha- 
tantra  I,  S.  17  bemerkt  habe,  eines  der  aüerwichtigsten  Hülfs-  , 
mittel  bilden  würde,  damals  aber  Idder  so  gut  wie  unbekannt 
war,  ist  nun  —  ganz  unerwartet  —  schon  ein  Jahr  nach  Er- 
scheinung meines  Pantschatantra  veröffentlicht  und  ich  gestehe, 
dass,  wenn  ich  hätte  iihnden  können^  dass  diese  Lücke  in  der 
Geschichte  des  Pantschatantra  ßo  schnell  ausgefiült  werden  würde, 
ich  die  £[erausgabe  meines  Buches  noch  verzögert  haben  würde. 
Doch  gewährt  es  mir  eine  Crenugthuung  sogleich  bemerken  zu 
dürfen,  dass  ihre  Publikation  in  den  wesentlichen  Punkten  mei- 
ner Untersuchung  und  *  Besultate  nicht  i^leih  nich^  geändert, 
sondern  ihnen  noch  grössre  Sich^heit  verliehen  hat  -  und  selbst 
untergeordnete  Momente  nur  in  sehr  geringem  Qrade  affidrt. 

Sie  ist  herausgegeben  in  der  ßibUoieea  de  Auiores  Espanoles 
de$de  la  farmaeion  del  lenguaje  ha^ia  nuestros  dias.  .  EserUores 
en  pro$a  anteriores  al  siglo  XV.  Recogidos.  6  ilusirados  por  Dan 
Pascual  de  Qagangos  IndMduo  de  nümero  de  la  Reai  Aeademia  de 
la  Hisioria.  Madrid  1860  (der  51,  aber  nicht  als  solcher  bezeich- 
nete, Band  der  Sammlung].  Sie  steht  an  der  Spitze  dieses  Ban- 
des und  füllt  — r  vereint  mit  d^.  Vorwort  des  Herausgebers 
S.  1  — 16  ~  acht  und  sechzig  compress  gedruckte  Seiten 
(S.  11—78).  • 

Or,  II.  Occ,  Jahrg.  /.  Heft  3.  33 
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Sie  ist  von  mir  an  der  angeftibrten  S^telle  als  die  von  1251 
bezeichnet  und  daftir  dass  diess  die  Zeit  ihrer  Abfassung  sd, 
spricht  auch  die  allergrösste  Wahrscheinlichkeit.  Der  Unterschrift 
dreier  Handschriften  znfolge  ist  sie  nämlich  auf  Befehl  des  In- 
fanten Alfonso  (in  zweien  Alonso  geschrieben]  Sohn  des  Königs 
Fernando  verfertigt;  zwei  habeil  zugleich  die  Angabe  des  Jahrs 
des.  Abfassung,  differiren  jedoch  darin,  indem  die  eine  1389  die 
andre  1299  nennt.  Da  nun  einerseits  der  hier  gmiannte  Infiint 
Alfonso  niemand  anders  sein  kann,  als  der  spätre  König  AlfoDs 
der  Weise,  andrerseits  schon  Eaymond  von  Beziers,  dessen  la- 
teinische Bearbeitung  des  Kai.  u.  D.  im  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts, speciell  vor  1313  vollendet  war,  eben  diese  spanische 
Uebersetzung ,  wie  jetzt  unzweifelhaft  (vgl.  weiterhin),  benutzte, 
d.  h.  theilweise  in^s  Lateinische  übersetzte,  so  kann  in  der  Angabe 
1389  die  Zahl  des  Jahrhunderts  nicht  richtig  sein  und  muss  aus 
der  andern  Angabe  corrigirt  werden.  In  dieser  andern  Angabe 
—  1299  —  welche  nach  der  spanischen  Aera  aufgefasst  —  dem 
Jahre  1261  unsrer  Zeitrechnung  entspricht,  muss  aber  ein  l^^ehler 
in  den  Zehnern  sein;  denn  im  Jahre  1261  war  Alfonso  schon 
neitn  Jahr  König.  Corrigiren  wir  nun  diesen  Zehner  aus  der 
früheren  Angabe  —  1389  —  so  erhalten  wir  als  Jahr  der  Ab- 
fassung 1289  ss=  1251,  das  Jahr  vor  der  Thronbesteigung,  das 
letzte  in  welchem  Alfons  Infant  war.' 

Ob  man  dieser  Angabe  nun  O lauben  schenken  will ,  oder 
nicht  hängt  von  der  Glaubwürdigkeit  ab,  weldie  man  derartigen 
Unterschriften  in  Handschriften  überhaupt,  oder  spanischen  ins- 
besondre zusprechen  zu  dürfen  glaubt.  Diess  zu  diseutiren,  dür- 
fen wir  um  so  mehr  hier  unterlassen,  da  durch  die  Uebersetzung 
von  Raymond  von  Beziera  auf  jeden  Fall  feststeht,  dass  die 
spanische  Uebersetzung  noch  im  13.  Jahrhundert  abgefasst  ist« 
Daftbr  spricht  denn  au<di  die  Sprache,  die,  so  gewandt  und  flie- 
ssend sie  auch  ist,  doch  sehr  viel  alterthümliches  hat,  ganz  wie 
es  sich  von  dem  ältesten  literarischen  Document  der  spanischen 
Sprache  erwarten  Idsst. 

Auch  bezüglich  der  Angabe  der  Handschaflen ,  dass  die 
Uebersetzung  auf  Befehl  des  In&nten  Alfons  al)gefa8at  sei,  lassen 
sich  eigendich  nur  von  demsdben  Standpunkte  aus  Zweifel  gel- 
tend machen,  allein,  wenn  man  bedenkt,  dass  auch  die  historia 
generale  angeblich  auf  Befehl  desselben  Alfons  —  aber  zur  Zeit 
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wo  er  schon  regierte  — =•  geschrieben  sdn  soll,  wfthreikd  sie  nach 
dtti  Untersuchungen  A^  Ibanez  de  SiBgovia  höchst  wahrsc^heinlieh 
von  dem  Könige  i^lbst  harrührt,  so  wird  es  wenigstens  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  auch  die  vorliegende  Uehersetzung  des 
Kai.  undDim.  von  ihm  selbst  verfesst  sd,  er  aber  in  seiner  hohen 
Stellung  Scheu  trug,  sich  öffentlich  zu  der  Autorschaft  zu  bekennen. 
Auf  jeden  Fall  —  mag  der  König  die  Uehersetzung  nun  selbst 
verferdgt  öder  nur  veranlasst-  hidben  —  beides  zeigte  dass  ein, 
wenn  auch  not  Uarecht  weise"  genannter,  doch  höchst  gebildeter 
und  kenntnissreicher  Pürst  för  dieses  Werk  dasselbe  Interesse 
h^te,  wdches- später  einen  zwar  minder  gebildeten,  aber  weiseren 
deutschen  Forsten",  Eberhard  von  Würtenberg  beweg,  es  in  das 
Deutsche  ttbei>setzen  2U  lasseh.  Wie  es  in  Spanien  zn  den  er- 
sten literarischen  Erzeugnissen  gehört,,  so  in  Deutschland,  zu' den 
ersten  Produkten  der  Bucbdruckerkunst ,  ein  Zeugniss  für  den 
hohen  Werth,^  in  welchem  e»  das  ganze  Mittdalter  tindui'ch  stand, 
und  wie  die  Menge  Drucke,  de^ren '  es  theilhaft  ward,  zeigen  selbst 
noch  lange  in  die  neuere  Zeithiöein. 

Di^  Unterschriften  der  Handsch^ften  enthalten  endKeh  die 
Angabby  ddis  die  spanisc^eUebersetzung  nach  einer  lateinischen 
verfertig  sei.  Wie  die  bisher  angedeuteten  Zweifel  von  dem 
Harn  Herausgeber  herrühren,  so  bezweifelt  er  auch  die  Eich- 
t^eit  von  dieiser  und  hier  glaube^ ich  mit  vollem  Becht.  Zu 
den  von  ihm  ausgeftthrten  Öründen  — ^  unter  denen  jedoch  das 
Moment,  welches  dem  Umstand  entlehnt  ist,  dass  Raymond  de 
BeziBrs  keine  lateinische  ^Uehersetzung  erwfihnt,  schwach  ist,  da- 
dieser  entsdüedea,  wenn  auch  nicht  gleich  zu  Anfang  seiner 
Udbiersetaung  Joh.  v;  Gäpua  stark  benutzt,  ja  gradezü  ausge- 
schrieben hat  —  möchte  ich  insbesondre  noch  den  hinzufügen, 
dasa  wir  nic^t  xrissen  und-  auch  sehr  unwahrsdimnlich  ist ,  dass 
als  diese  spanische'  Uebersetzüng.  abgefasst  wttrde,  eine  andre 
lateinisehe  ^irtiHe,  als.  die-  at^  uns  gekommene  des  Joh.  von 
Gapua.  Dass  die  alte  spanische  aber  nicht  aus  dieser  stamme^ 
lebrtLdie  Yerglaebung  jedweder  Zeile. 

teu  der .  Herausgabe  bediente  sich  Herr  Gayangos  zweier 
mdit\on  einander  abgeschriebene  Handschriften,  deren  ältere 
er  an.  das  Ende  des  14.  Jahrhundets  setzt.  Wo  sich  jetzt  ^e 
dritte,  von  Siurmiento  erwähnte,  befindet  ist  nhbekannt.  Die  äl- 
tere d^  beiden  vom  Herrn  Herausgeber   benutzten  Handschrif- 
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ten  ist  eben  die,  welehe  Roirigu^z  de  (>stro  (BM.  E«p.  I, 
6S6  ff.)  bescbrieben  bat.  Das  ren  ibm  daran»  mitgetbeike  Ca- 
pital i«t  das  womit  sie  begiatit  —  es  leblt  nämliob  der  Prolog 
in  ihr  —  und  erscbdnt  in  vorliegender  Ausgabe  als  erstes. 
Es  ist  bekanntlich  schon  darum  so  wiebtig^  weil  es  scbott  aUeia 
den  Beweis  lieferte,  dass  diese  spanische  Uebersetziuig  wedw 
aus,  der  Ihtdnischen  des  Job.*  v.  Cap.  noch  deren  Grundtage  der 
hebräischen  geflossen  sein  konnte.  •  Wldipend  nämlich  die  hebr. 
UebersetKung  an  die  Stelle  -des  aifidtAS^Mu  Namen$  des  Weisen, 
welcher  den  Inhalt  erzählt,  Bidbai  den  Kamen  Sandabar  gesetzt 
hat,  ist  in  der  spanischen.  Uebersetzüng  der*  arabische  Nameut 
wenn  gleich  entstellt,  erhalten  worden.  In  -  A  läutet  er  nach 
Oayangos  BurduUn  oder  Bardmbgn  in  B  Bmkdohei,  abgesehen  von 
dein-  r  augenscheinücjt  Entstellungen  oder  Verlesungen  d«r  ohne 
diakritiache  Reichen  geschriebeuen  f'orm  ^üJwaj*  AufißaUend 
ist  die  Abweichung  in  Bezug  >auf  d^.  Kamen  des  Khosru  Anu- 
shirvan ;  während  ihn  A,  wie  s^hon  aus  Bodr.  de  Castro  bekannt 
war,  Sirechuel  Qjo  de  Cades  nennt,  heisst  er  in  B  Nixhuen  fijo 
de  Cadet.  — ^  Der  indische  König,  welchem  Bidbai  die  Fabeln 
erzählt,  wird  in  dem  ersten  Capitel  (&  14  a)  Dicdea  genan:nt  (bei 
Castro  Dicelem),  im  3ten  Capitel  jJagegen  (9.  lO*)*,  welches  dem 
5teö  b^  Sily.  de  Sacy  entspricht,  heisst  ^es  Dijo  A  Key  Aben- 
dubBc  ä  SU  "fllösofo,  wo  aber  augenscheinlich  zu.  corriguren  Dijo 
el  Jt^  &  Bendubeo  sü  filösofo  und  in  dorn  Naaaeien  eine  andre 
Entstellung  von  Bidbai  au  erkennen  ist.  Ausserdem  wifd  der 
•Name  des  Königs  nur  noch  (S.  54)  zu  Anikng  des  Vtl.  Cap. 
(=  Sihr.  de  Sacy-  IX)  un:d  da  sonderbarer  Weise  ganz  dmn  ara- 
bischen entsprechend  Dabxilim  genannt^  ich  hätte  gewilniteht, 
dass  ausdrücklich  hinzng6£Eigt  wäre ,  oH  jüess  die  Leseart  der 
Handsdiriften  sei.  In  allen  übrigen  Fällen  wird  er  ohne  Namen 
nur  ein£&ch  als  el  Bey  bezeichnet.  "      ' 

Die  Yerlegenlmten,  in  welche  sich  Hr.Gayangos  durch  eine 
wahrhalt  stupide  Behandlung,  die  eine  SteUe  aus  Alfonso*o  his- 
toria  generale  durch  Puibusque  erlitten  hat  hieben  lässt,  würden 
ihm  erspart  sein,  wenn  er  meine  Anzdge  von  Piubusque^  Ue- 
bersetzui^  des  Conde  Lucanor  in  den  Göttinger  Grelehrten  Ab- 
zeigen  1858  nr.  32  gekannt  hätte;  darin  habe  ich  S.  315  nach- 
gewiesen, dass  diese  Stelle  eine  wörtliche  Uebersatzung  aus  Ma- 
sudrs  aurea  pratajst. 
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Beilänfig  erwähnt  Hr.  Qayaiigos  auch  acht  von  ihm  gese- 
hene Drucke  dor  aus  Joh.  von  Capua  geiossenen  jtingeren 
spanischen  Ueb^rset^ung,  von  welcher  ich  in  dieser  ZeitBchrift 
I)  170  ff«  nachgewiesen  habe,  dass  auch  die  deutscim  hd  ihrer  AbAis- 
sung^  benutzt  ward  und  von  hicht  unbedeutendem  Einfluss  war. 
Wir  erfahren  aus  dieser  Mittheilung  (8.  5  Anm.  S)^  dass  es  eihe 
nodi  (Tltere,  ab  die  bis  jetzt  für  die  älteste,  gehaltene  Ausgiäbe 
(Bnrgos  1498)  giebt,  nämlich  Buj^os  149^.  Wegen  des  «nge- 
flifarten  Aufsatzes  (oben  ö.  169)  bemerke  ich,  daes.  auch  diese 
von  einem  Deutschen  gedruckt  ist,  nämüeh  Paulo  HurusAleman 
de  Cottstahcia.  Unter  den  von  Hrn  Gayangos  gesehen^  acht 
-fehlt  die  von  Saragossa-  1$2J  uöd  die  von  mir  (obfen  S.  169  ff.) 
beschriebene  SeviUaer  von  1546,  so  dass  jetzt  zehn  Drucke  die- 
ser Uebersetzung  bekannt  sind,  welche,  syrischen  1493  — 1647 
oder  etwas  später  (da  die  Antwerpener  k^ne  Jahreszahl  hat) 
ersduenen,  ein  fast -eben  so  grosses  Interesse  an  diesem  Werke 
in  Spanien,  als  in  f>eüts<^and  beurkunden. 
^  Wenden -wir  uns  jet^t  zu  derXJeb^setzung  selbst!    Qie  be- 

ginnt 4n  der'  vorliegenden  Ausgabe  mit  den.  die  Stelle  einer 
ileberschHft,  vertretenden  Worten:  Este  Mb^o  es  llainado  Oaiila 
4  Dymna  el  cuat  departe  por  enjemplos  de  homeä -^  de  aves  et 
de  animaüas.  Darauf  folgt  Comien^a  el  Prologo  und  dann  der- 
jenige einleitende  '  Abschnitt ,  welche  auch  bei  Joh.  y.  Capua, 
der  bekanntlich  ^  hebr.  Uebersetzung  in  das  Latdnische  über- 
trug, Prologus  heisst,  dem  3ten  Capitel  der  Silv.  de  Sacy'schen 
Ausgabe  entspricht  und  von  mir  als  die  Vorredendes  arabischen 
Uebersetzers  bezeüshnet  ist  (vgl.  Pahtsdiätantra  I,  §.  18^15). 
Auf  diesen  Absehnitt  folgt  —  ebenfüls  der. Ordnung  bei  Joh. 
V.  Capua  entspreehend  * —  ^e  Notiz  über  die  Erwerbung  des 
indis^en  Werkes  du^ehißorzüyeh,  entsprechend  dem  2tenjDapitel 
des  Sihr,  de  Sacy'schen  Textes,  worin  ich  die  Vorrede  der  Peh- 
levi- Uebersetzung  erkannte  (st  a.  a.  O.)«  Dieser  Abschnitt  ist 
in  der  vorliegenden  Ausgabe  alsCapitolo  I  bezeichnet,  allein 
nach'  den  Worten  der  Vorrede  (S.  9.)  Como  los  dos  Codices  de 
<{ue  nos  hemos  servido ,  no  guardan  la  debida  uniformidad  en 
lös  capituloB  que  i  veces  estjin  sin  epigrafe  6  titulo  alguno  y 
ademds  los  ap($logos  en  ellos  introducidos  no  tienen  la  debida 
separacioii,  hemos  creido  oportuno  suplif  dicha  falta,  scheint  es 
als  ob  diese  Zahlen  von  dem  Herrn  -Herausgeber  herrühren.     Bei 
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Job.  V.  CapuA  bi^t  der  entsprechende. 4-bscbQitl^:.keiQe  besondre 
Bezdcbnung.  .  Das  ibm  liier  folgende-  Capitelverzeichmss  iBehlt  ia 
der  »panischen  XJebersetzung,  und  ea  begiiMit .  ßogleich^  wie.  bd  Job. 
von  Capu4  hu^iet  diesem  Capitelv^^rseic^nisse,  das  in  der  Peble- 
vi-Uebei)  Setzung  an  die  ßpkze  des  eigenitUcboii .  Werli^es  gesellte 
Capitel»  welches  von  Barzdyeb  handlet  uüd  bei  J4>h.  von  Gapoa 
mit  Keeht  als^ . Erstes  bexei^neit  ist  (s.  Pantsebat.  a.  a,  O.)^  in 
der  ¥orUegeadw  Ausgabe  der  spanischen  XJeb^sets&nng.wird  ßß 
das  Zweite , genannt.  So  wie.  die- spaa.  Ueber^tism^^  in  diea^i 
dnl^tenden  Absobmtten  beztigUch  der  Ord^unj^  ui>d  am^h  in 
dem  Maogel  des  ^Ibscbnitte,  welcher  im  Sily.  de  Sacy'schen;  Text 
das  Iste  Cap*  bildet,  mit  Joiii.  von  Capua  überejLnstimiiat,  so 
binsicbtücb '  der  Ordnung  auch  jm  Verlauf  des  ganzen  übrigen 
W^ks;  specjeU  finde»,  sich  .9uch  hier  die  beiden^  iipäter  baurage- 
setzten  letzten,  Capitel  (s.  Pantsehatantra  I,  %.  235—2^7).  Es 
ist  daher  nidit  dem  geringi|te&  Zweifel  zu  unterF^<^Q>  dass  diese 
spanische  XJebersetzung'^  ans  einer  ^'abiseheaBece^sion- stammt, 
welche  im  Wesenäieben.  mit  de]^*^enigen  giei^h-^warr  <^  weldi^ 
die  hebräusche  — :  von  Job.  y.  €apua  M  das  J^ateioiscbe  über- 
setzte  —■  gefloss^i-  ist.  IHeses  aUgem^e  Resultat  wird  auch 
durdi  die  Ausführung  im  JBiQzelneu  besiäti|^  so  dass  di^  tob. 
mir  ausgesprochene  XJeberzeugung^  dasf  unter  den  mir  bei  Ab- 
fassung meiner  Schdft  zugiU^Uchea  Ausfltissen  der  arabischen 
UebersetzuBg  die  hebr.  Uebersetzung  dm  ktzt  erreichbaren  re- 
präsentirey  durch  diese  nicht  viel  jtliigere  j^paivscbe.  von  .neuem 
erhärtet  wird.      .     •  '../'. 

Doch  giebt  es  neben  der  UebereiBltimmmg  der  «pamschen 
TJebersetzung  mit  Job,  von  Capiui,  dem  Bepräsentantea  der  he- 
bräischen, auqh  mdirlache  Abweichungen*;  aUw  ^  sind  äistalle 
der  Art,  dass  ma^  nicht  dximal  .xnit  Sicherheit  .daraus  sehliessea 
kaUB,  dass  sie  auf .  dem  beiden  zu  Grunde  li^endeB  Arabp8<^eii 
Texte  beruhen.  Sie  seheik  viebaehr  so  au«»,  als^ob  sie  aus  theilf 
zufjüligen  theils .  ab^chtlidieB*  Ateslassungeii,  jVTeiküBBungen,  Zu- 
sätzen, Yeräniderungen,  .Missverständnissei^  —  iosbepondre  voa 
Seiten  Johannas  von  Oi^pua,  der.  weder  dea  Hebxäischea  aoefa 
Lateinischen  hinlänglich  mächt^  gewesea  ztt  "Bein  scheint  —  und 
Freiheiten  dler  drei  Uebersetzer  —  des  hebrÄi««ben,  lateiaischea 
und  spanischen  --^  selten  aus  Mängeln  der  benutztem  araUsehea 
Handschriften  geflossen  sind.  Diess  wird  ach  jedoch  mit  voUitftndiger. 


Digitized  by 


Google 


Die  alte  •spanische  Uebersetanng  des  Ealilah  und  Dimnak     503 

Sicherheit  erst  dann  entsclt^en  lassen,  wenn  der  gerettete  Thdl 
der  hebriiibch^a  Uebersetzong  heransg^eben  sein  wird.  Aber 
schon  jetzt  erhält  diese  spanische  UeberS^tzung  einen  habea 
Werth  fiir  die  Wiederherstellung  des  ursprünglichen  Textes  der 
arabischem  Uebersetznng  und  somit  theilweis  auch  des  sanskri- 
tisdien  Weii:es  dadurch ,  dass  sie  vieles  bewahrt  hat,  was  bei 
Job.  von  Capua  fehlt,  z.  b.  einen  grossen  Theil  der  Eigenna- 
men,  und  vieles  andere,  was  in  Joh.  von  .Capua  Uebersetzung 
so  gut  wie  gar  Jkeinen  Binn  giebt,  auf  dne  verständliche  Weise 
tibersetzt. 

.  Es  würde  zu  weitlänfig  sein  hier  allea  genauer  düchzugehn, 
was  in  dieser  Beziehung  aus  der  -spanischen  Uebersetzung  gefol- 
gert werden. darf,  oder  för  die.  Würdigung  derselben  von  Bedeu- 
tung ist  —  es  findet,  diess  eine  angemessenere  Stelle  in  einer 
vielleicht  später  zu  veröffentlichenden  deutschen  -  Uebersetzung 
—  hier  beschräidie  ich  mich  nur  auf  einige  B^nerkungen. 

Die  im  arabischen  Text  zu  An^Btng  des  dem.  Isten  Buch 
des  Pantschatantra  entsprechenden  Kapitels  eingeschobene  Er- 
zählung (s.  Pantschat.  I,  §.  28  S.  100)  hat  die  spanische  Ueber- 
setzung ebenfalk  (S.  196}  und  zwar  wie.' der  Silv.  de  Sacj^sche 
Text  einen  ^Met^ßcken'  als  den  vom  Unglück  verfolgten.  .Die 
ganze  Fassung  stimmt  aber  m^t  Joh.  v.  Capua  so  sehr,  dass  ich 
jetzt  überzeugt  bin,  dass  der  ^SHer\hei  letzterem  nur  durch 
irgend  ein  Missverständniss  an  die  Stelle  des  ^Menschea'  getreten 
ist.  Im  Anfang  der  spanischen  Uebersetzung  (19^  Z.  8  v.  n.)  [ 
fehlt  übrigens  vor  que.  per  su  aventura  u.  s.  w.  irgend  ein  Wort 
im  Sinn  von  *er  üürchtete^  (entsprechend  dem  timefoat  bei 
Joh.  V.  Capua)  nämlieh  ^dass  ihn  da  etwas  treffen  würde,  was 
er  nicht  wtirde  vermeiden  können  \ 

S«  20^,  46  erkennt  man  deutlk^  in  der  span.  Uebersetzung 
Pantsdiat  I,  Strophe  49,  welche  bei  J.  von  Capua  ganz  ver- 
dunkelt und  bei  Silv.  de  Sacy .  verkürzt  ist. 

Zu  Panschat.-  Bd.-I,  §.  51  bemerke  ich,  dass  die  spanische 
Uebersetznng,  anfdog,der  alten  deutschen,  narices  hat;  dennoch 
ist  diete  Uöiwa^dlung  entschieden  an .  beiden  Orten  unabhängig- 
von  einander  nur  aus. dem  GefÜJ  für  Anstand  hervorgegangen, 
wie  die  Vm^leichung  4er  übrigen  arabischen  Ausflüsse  und  der 
indiscben  DarsteBung  ze%t. 

Zu  Pantschat.  §.  71  S- 200    füge  man^   da»  die  Warnung 
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der  Thiere  den  Menschen  zn-  retten,  m  der  spun.  ITdierstzg. 
(8;  70)  fehlt,  entweder  jedodi  nur  durch  Nadüässigkeit  des 
Uebersetsers,  oder  hier  in  der  That  in  Folge  einer  Anslasanng 
in  der  arabischen  Handsehrift,  welche  er  benutz^te.  Denn  S.  71*, 
21  sagt  der  Verrathene  Si  yo  creyese  ä  los  fliösofos  anstatt  'den 
warnenden  Thieren  \  was  wie  ^e  Aenderung  aus^^,  die  daraus 
hervorgegangen  ist,  dasd  diese  Warnnng  in  dem  arabischen  Text 
nicht  vorkam*  Statt  des  Tigers  hat  die  span.  Uebersetzong  in 
der  Hamdschrift  A  tejon  in  B  tasngo,  jenes  würde  *  Dachs'  be- 
deuten und  in  dem  kleinen  Glossar,  welches  Gayangos  zu  diesmn 
Bande  der  Escritores  en  Prosa  anteriores  al  siglo  XV  gefögt 
hat,  wird  tasugo  damit  identifieirt;  der  Ort,  wo  der  Galdsehmied 
wohnt,  wird  in  A  Jayon  oder  Jaron  inB.  Jayo  gekannt.  End- 
lich erwähnt  die  spanische  Uebersetznng  den  Traum  des  gebis- 
senen Prinzen,  in  welcher  Beziehung  icTi  also  Possinus  Unrecht 
gethan  habe.  Es  ist  vielmehr  nun  anzunehmen,  dass  wo  ^ diese 
Erwähnung  fehlt  —  wie  bei  Job.  v.  Capua,  u.  s.w.  —  sie  ausgefiedlen  ist. 

Zu  Pantschat.  I,  §.  76.  .  Die  span.  Uebersetzung  27*,'  10 
so  wie  Joh.  v.  Capua  d,  2,  b,  1  ■  haben  beide  Pancat«  I,  Str. 
295  =  Hitop.  II,  143  und  gleich  dahinter  Hitop.  11,  144  = 
Pancat.  I,  162,  so  dass  man  sieht,  dass  letztere  Strophe  zu 
Barzüyeh-s  Zeit  im  sanskritischen  Qriginid  ata  dieser  Stelle  stand« 
Eben  so  haben  die  span.  Uebersetzung  38  «8  ff.  und  Joh.  v.  Cap. 
d,  3,  9t  14  V.  u.  zwei  Strophen  der  Berliner  Hdschr.  des  Pim- 
.  catantra,  welche  ako  auch  ^em  damaligen  sskr.  Text  angehören. 

JPantschat  §,  90  S*'  251  Z.  1  v.  u*  Jiat  auch  die  spanische 
Uebersetzung  31'';  dben  so  «rschdnt  Ptotschat.  S.  252  Z.  8 
V.  0.  in  der  span.  Uebersetzung  32« ,  17  v.  u.  - 

Die  beiden  Pantsch.  §«  95  und  99 .  bespro^enen  Einsehie- 
bungen  der  lateinischen  Uebersetzung  Joh,  v.  Gap.  hat  die  spa- 
nische Uebersetzung  nicht  ujid  wegen  der  sonstigen  Ueberein- 
Stimmung  wird  nun  der  Yerdficht  geschürft,  dass  sie  nicht  aus 
einer  arabischen  Becension  herrühren.  Ich  bemerke  hier  sogleich, 
dass  sie  ebensowenig  die  §.  J18  erwähnten  Einschidbungen  der- 
-selben  Uebersetzung  hat,  also  auch  hier  der  Verdacht  geschärft  wird, 
dass  diese  von   dem  hebräbchen  Uebersetzer  eingeschoben  sind. 

Zu  Pantschat.  §.  96  S.  276  bemerke  man^  dass  auch  die 
span.  Uebersetzung  die  bei  Silv.  de  Sacy  fehlende  20.  Erzählung 
hat  (S.  3&),  eben  so-  cUe  §.  110  erwähnte  BepHk  (S.  38^). 
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S.  43«  stimmt  die  span.  Ueberset^nng  in  den  Worten  der 
Maua :  et  desqne  alli  fa^remos-  te  contar^  algonas  cosas  cen  qne 
liayas  placer  fitist  ganz  -mit  ßilv.  de  Sacy^s  Text,  vgl.  bei  Knatch- 
buU  (Kai.  und  Dimna  8«  200)  and  promised  the^  erow  that  npon . 
their  artival  at  tke  place  wfaich  she  had  mentiöned,  he  wonld 
entertainr  her  by  relating  ^  nnmber  of  fahles  and  9tories  which 
he  knew,  während  Joh.  v.  Capna  g,  5^  b  in  den  Worten  multa 
tMfioniimi  acdderunt  mihi  quae  tibi  narrabo  qnandö  efrimuct  ibi 
genau  mit  dem  Indischen  stimmt  (vgl.  meine  Uebersetzung  des 
Pantschafantra  II.  167).  Die  lateinische  Uebersetzung  behauptet 
hier  ihren  Vorrang  auch  vor  der  spanischen,  und  es. möchte 
auch  hier  einfViU  vorliegen,  wo  die  der  letzteren  zu  Grunde  lie- 
gende arabische  Handschrift  eine  in  Bißzug  auf  die  Worte  nur 
unbedeutende  ftir-  den  Sinn  aber  sehr  nachtheilige  Yerderbniss 
eriitten  hatte. 

Zu  Pantschat.  I.  §.  156  S.  370  Z.  3  v.  u.  bemerke  man, 
dass  auch  die  span.  Ueb.  die  Bede  ausfiEIhrHcher  hat  (51*). 

In  Bezug  auf  §.  221  S.  561  ist  beachtenswerth,  dass  die 
spattr  Uebersetzung  den  indischen  Namen  4es  Königs  fast  ganz 
treu  -bewahrt  hat;  er  heisst  nämlich  in  A  Berämunt  und  Beri- 
m'unt  in  6  Beramer  (vgl.  Gayangos  S.  59  Anm.),  was  dne  au- 
genscheinliche .Entstellung  des  indischen  Brahmadatta  ist  (ohne 
Vokalzeichen  und  h  Brmdtt) ;  dadurch  ergiebt  sich,  dass  die  Form 
Beridun  bei  Silv.  de  Säcy  nur  eine  weitere  EntsteUung  ist. 

-  Zu  Pkuitschat.  §,  225  S.  595  beachte  man,  dass  audi  die 
span.  Uebersetzung  die  Anzahl  der  Frauen  auf  16000  angiebt, 
wodurch  meine  Annahme  über  die  Beduction  der  Anzahl  im  He- 
bräiscfaen  bestätigt  wird. 

Zu  §.  235  bemerke  ich,  dass  auch  Gayangos  S.  7  ^ne 
arahisohe  Handschrift  des  Kai.  u.  D.  erwähnt,  welche  dieses  Ca- 
pitel  enthält.    ^ 

Zu  §.  237  füge  man  hinzu,  dass  in  der  vorliegenden  Ausg. 
S.  78*  der  Vögel  alcarävan  genannt  wird. 

Endfich  maehe  ich  zu  §.  238  8.  610  darauf  aufmerksam, 
das«  die  spanische  Uebersetzung  nicht  wie  die  des  Joh.  von 
CSap.  ohne  ScUuss  endigt,  sondern,  trotz  d^r  bdden  zugesetzten 
Capitel,  ähnlich  wie  die  übrigen  Ausflüsse  der  arabischen 
Uebersetaui^  abgeschlossen  wird.  Aehnlich  wie  hier  bei  Joh. 
V.  OajK   der  Sdiluss   fehlt,    ist  ^eHeicht   auch    am    Ende   des 
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Cap.,  waches,  dem  IBten  Aes  Silvi  de  Sacy^seh^  Textes  mit- 
spricht, bei  ihm  eine  Verstihniiueluüg  eingetretea.  Die  span. 
UebersetKong  geht  hier  bedeatead  weiter  als  jene  und  nähert 
sich  der,  Sily.  de  Sacy^schen  Keeension,.  doch!  weicht  sie  in  den 
Einzelnhdten  der  ganzen  Erasählung  so  sehr  yon  .allen  ttbrigen 
Aiufiüssen  dpr  arabischen  Uebersetzung  ab,  dass  man  fast  glauben 
muss,  dag»  sieh  der  Uebersetzer  hier  yiele  FreSieiten  yerstattet  hat. 

,  Nächst  dem  Yerhältniss  der  spat^ischen  Uebersetzoag  zu 
der  hebräischen  oder  übeiliaupt  dem  äUest  erreichbaren  Text  der 
arabisdien  üebersetzung  ist  das  der  von  .Raymond  de  Beziers 
hwrührenden  lateinischen  zu  ihr  von  "Wichtigk^t.  Na^dem  jetzt 
die  spanisehe  vorii^  iist  es  nun  zun&chst  nidit  im  (reringstcn 
m Ar  zweifelhaft ,  dass  es  grade  diese  ist,^  welche  er  zuerst  zu 
übertragen  begann  und  bei  seiner  Arbeit  durchweg  benutzte. 
Es  zeigt  diess  mit  Entschiedenheit  1]  der.Umi^tandj  dass  die 
N«9ieu^  weicherer  in  seinem  18ten  und  l^n  Cap.  (entspre- 
chend dem  17ten  und  ISten  der  alten  späh«  Ueberstzg.)  den 
Vögeln  giebt,  nämlich  gärea  und  aleharam  (s.  Bilv. .  de  Sacy  in 
Not.  et  Extr.  X,  2;  1^]  in -dieser  span.  Üebersetzung,  jener 
ganz  so  garuiy  dieser  mit  geringer  Veränderung  nämlich  in  der 
Form  alcaravan  erscheinen.  Ja  ich  will  nicht  daftir  einstehen, 
dafis  nicht  auch  mortitieo  (bei  Eaymond)  und  Zarapico  (in  der 
span.  Uebstzg.  cap.  17)  ursprünglich  identisch  oder  nur  Entstel- 
lungen von  irgend  einem  andern  dritten  Worte  sind.  Der  Name 
holgos  (über  welchen  ich  Pantschet,  t  §.  236.  3. 60t  auf  Silv.  de 
Sacy  Not.  et  £xtr.  X,  2,  20*  21  zu. verweisen  vergessen  habe) 
ist  aus  Joh.  von  Capua  entlehnt.  J2]  der  Name  Jorgem  (in 
Cap.  IV  =  ni  der  span.  Üebersetzung ,  bei  *Silv.  de  Sacy  Not 
et  JJxtr.X,  .2i  34)^  welcher  in  d^  span.  Üebersetzung  in  A  Jür- 
gen in  B  Gurguen. lautet  (S.t  191»)  und  sonst  weiter  keine  Ana- 
logie findet  (vgl.  Pantschat.  I,  96)..  3]  £^e  Bezeichnung  des 
Vaters  des  Barzüyeh  (im  III.  Cap.  =  II  der  span.  Ueberstg;) 
als  Mocatalis  (arabisch  KU'ÜU),  welchem  in  der  spanischen  üeber- 
setzung in  B  Mortedilla  in  A  Mereetilia  —  «ug^ascheinlidi  nur 
Entstellungea  —  entsprechen.  4)  Die  Namen  der  beiden  Stiere, 
bei  Raym.  Cenoeba  et  Bendeba  (Silv.  de  Sacy  a.  a.  O.  X,  2» 
34),  in  der  span. 'üebersetzung  Senceba  und  Bendeba  (19'»). 

'Ausserdem  benutzte  JRaymond  im  /weitesten  Umfang,  wie 
schau  Silv.  de  Sacy  unaweitfeU^  nachgewiesen  hat,  insbesondre 
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vom  Ende  des  5.  Oap.  an  (vgl/ S.  d.  S.  a.  a.  0.  insbesondre 
S.  38  ff.))  die  lat.  Ilebersetzung  ^es  Job.  von  Capua,  die  ec  oft 
gradezn  abscbiieb  (vgl,  a.  ».  CX.  S.  49  ff.)  und  erlaubte  sich 
scbHesslich  die  allergrössten  Fireibeiten  tb.eilB  in  Umgestaltung 
des  Stoffes  z.  3.  in  obristlicb^oi  Sinn  (vgl.  Silv.  de  Sacj  23  ff: 
33  &  49  ff),  tbdls  endlich  in  Hinsuftigung  von  Fabeln,  so  bat 
er  im  4.  Cap.  (:=  span.  3  s=  PantsebatrI]  21  Fabeln^  während diß 
spän.  Ueb^setaung  nur  13  bat;  ^r-  im  6.- (c= . span. . 5).  bat  er  5, 
die  span.  Uebersetsung  nur  2^  . —  ira  18.  (:;=:  span.  17)  7,  die 
span.  nur-  drei ,.  und  so  mit  geringerer  D^erenz  auch  in  andern. 

Hiermit  diese  Anzeige  der  alten  spanischen  Ilebersetzung 
absohMessend,  erlaube  -ich  mir  bei  dieser  Gelegenlföit  anammer^en, 
dass  sich,  worauf  Hr.  Dr.  Gödecke  ^  die  GrÜte  hatte  mich  aufoerk- 
sam  zu  machen,  in  Historia  literma  Islandiae  etc.  auetore  B»if- 
dano  Einari  Hayniae  1786,  Sect.  IV.  §.10,  S.  178  folgende 
Notiz  findet:  superest  quoque  Liber  pervetusttis  qui  DiwMa  in- 
scribitur,  sed  ä  quo.  translatus  sit,  aeque  mihi  incertüm,  ac  nunr 
idem  sit  ac  ille  in  Oriente  decantatissimns  liber  ÜEtbularis  Kehle 
wa  Dimne,  Dazu  die  Anmelrkung:  Contenta  libri  ex  ipso  ntcun- 
que  apparent  titulo  ^  qm  sie  '•  habet :  „Yeterum  Doctorum  liber 
Sapientiae ,  sive '  pülchra  ^xempla  et  gnomae ,  selectis  parabolis 
illttstratae,  in  qtdbus  varii^rum  nationum  mores  et  artes  et  inge- 
nia  sistuntur'^  Continet  über  iste  Colloquinum  (sie!)  inter 
Principem  quendam  et  Indum  et  ejus  Magistrum,  de  Sapientia, 
et  praecautelis  contra  varias  mundi  strophas,  tum  in  pace,  tum 
hello ,  aÜisque  n^ötüs;  -  Conf.  Joh,  Pinnaei  Dissert.  Historico-Li 
terariam  de  Speeulo  Regali  §.  4  uln  agit  de  Version^  Libri  Hu-  - 
majiun  Nameh  Nota  9. 

Wer  diese  ITebersetzung  einzusehen  Gelegenheit  hat,  würde 
durch  eine,  genauere  Mittheilimg  Über .  dieselbe  sich  den  Dank  al- 
ler  derep  erwerben ,  £e  sich  für  dieses  einst  so  weit  verbreitete 
und  so  hochgeschätzte  Werk  intere^idren. 
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Zu  denjenigen  Wörtern,  die  seit  langer  Zeit  den  Gesetzen 
der  Lautensprechung  zum  Trotz  mit  begrifflich  gleichea  und 
ähnlich  klingenden  zusammengestellt  sind,  gehört  das  Griechische 
xf-soq.  So  lange  die  Sprachvergleichung  existirt,  ist  es  deus, 
devas  und  den  sonstigen  übrigen  Sprossen  dßr  Wurzel  div  ange- 
reihet,  wie  wohl  oftmals  nicht  ohn^  eine  gewisse  Zaghaftigkeit 
und  Zweifel,  Georg  Curtius  bat  aber  zuerst  unter  den  Sprach- 
vergleichern in  seinen  Grundztigen  der  Griech.  Etymologie  (unter 
div)  Widerspruch  gegen  die  bisher  herrschende  .Ansicht  erhoben 
und  sich  für  die  Trennung  des  Wortes  von  den^  bisher  verwandt 
geglaubten  ausgesprochen.  Ich  inuss  nun  gestQhen,  dass  ich  ihm 
darin  nur  Recht  geben  kann,  da  die  der  Ableitung  des  x^sog  von 
div  entgegen  stehenden  Bedenken  mir  zu  gewichtig,  und  die 
Entschuldigungsgründe  für  die  Verletzung  der  Lautentsprechnngs- 
gesetze  nicht  stichhaltig  zu  sein  scheinen. 

Dass  ein  Griechisches  ^  einem  Sanskritisclien  d  entspricht, 
ist  allerdings  möglich  und  wir  finden  wenigstens'  ein  sicheres 
Beispiel  dafür  in  9vQa  r=  dv^ärji^  Doch  steht  dasselbe  in  keiner 
•Analogie  zu  dem  Falle  von^fJ^,  da,  wie  die  Vergleichung 
andrer  verwandter -Sprachen,  namentlich  des  Gothischen  darthut, 
das  Sai^skrü  ein  ültres  dh  vermöge  des  Einflusses  der  folgenden 
Spirans  in  d  verwandelt  hat  *).      Analoge  Uebergttnge  der  Sibi- 


1)  Dieser  Schiuss  ist  ebensowenig  berechtigt  als  wenn  man  aus  goth. 
fidvdr  'vier*  schliessen  wollte/  dass  das  entsprechende  Sanskritwort  einst 
«cadhvar  gelautet   und    dureh  Einfluss    der    folgenden    Spirans   das    dh  fai  t 
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laus  8  in  t  vof  folgender  SÜMlaBS*],  «sowie  ier  asf^rten  in  die 
entspreohenden  nn^spirilrten  liaute .  voc  folgenden  Aspiraten  (z.  B. 
yndh^-f)^  "^^  jndblas)  bei^tätigen  diese  Erklärung.  Es  ist 
also  klar,  dass  ^  keine  Analogie  für  d^sei  ^=^  devas  giebt.  Man 
könnte  sieb  nc^h  yersuc^t  fttklen^  den^  Griechischen  eine  jener 
launenhaften  UnregelmUssigkeiten  suzuscbrdben,  wie  sie  sieh  bis- 
weilen allen  Gesetzen  znux  Trota^  finden,  und'  sich  darauf  stützen 
woUen,  dass  uns  <fe<(^  als  eine  Nebenform  von  ^fog  überliefert 
sei.  Gr^erius  Oorinthjus  pg.  692  sagt:  it^  ö  ukü  wv  ^;^^^a# 
(d&[  Dorische  Dialect)  wg  omv  kiy^j  TO^g  d'eovg  ieopg  Kui^  r^r  ^eäh 
diäv.  At>er  das  Zeugniss  dieses  Grammatikers  hat  kein  Gewicht, 
da  wir  wissen,  dass*  der  gemein  dorische  Dialect  d^og^  der  liaco» 
nisehe  c^6g,  derOretische  ^t'ffg  und  ^tog  gebrauchte.  Aber  noch 
ein  zweiter  UmMand  müss  g^en  die  Yergleichung  von  &i6g 
und  deyd  bedenklieh  machen,  dass  sich  nämlich  för  das  erstere 
Wort  kein  Digamm«  nachweisen  lässt.  Auph  der  Lesbische  Dia- 
lect, welcher  sonst  am  besten  jenen  Laut  bewahrt,  zeigt  einfaph 
&(6g»  Die  Zusammenziehung  in  .&€vs ,  die  sich  bei  Gallimachüs 
H.  in  d^.  -58.  13j0  -und  in  zusammengesetzten  Wörtern  schön 
bei  Pindar  find^,  beweist  nichts  dafür,  da  diese  sonst  dem  Jo- 
nischen Dialekte  eigenthümlicfae  Art  der  Contradaon  auch  sonst 
m^fach  im  Dorischen  Dialecte  Statt  hat  (vgl.  Ahrens  dial.  gr. 
II.  5t>9.).  Diese  beiden  Momente,  zusammen  machen  es  unmög- 
lich an  der  alten  Zusammenstellung  fest;&uhalten  ^  so  schön  sich 
auch  d-imva.  zu  devänS*  ta.  stellen  und  der  Accent  des  Griechi- 
schen und  Sanskritischen  Wortes  zu  stimman  scheint. 

"Eb  würde  nun  für  die  Etymologie  von  der  höchsten  Wich'- 
tigkeit  sein,    wenn   man   herausbringen  könnte,    welche   die  ut< 


(catvar)  verwaüdelt 'habe.  Es  ist  vielmehr  uach  einer  Fülle  von  Analogien,.' 
welche  in  einem  sp&ter  folgenden  Aufsatz  zusAmmengestelTt  werden  sollen,- 
anzunehmen',  '  dass  im  griechSscfaen  ^17^  sowie-  in  der  Grundlage  des  goüi« 
dawa  (in  ^d»i»a-yard-s>^  and  fidv6r  (als  welohe  vo^  germanischen  Standpunkte 
an»  thaura  nnd  fithv^  a^usetzen  sind)  das  S-  th  durch  den  aspirirenden  Ein- 
fluss  des  V  entstanden  sind^  den  ich  schon  in  so  vielen  griechischen  Formen 
(z.  B.  00 f  6  für  oon-fo  l&vy  für  itvan  u.  s.  w.^  nachgewiesen  habe. 

Anmerkung  der  Bedaction.  * 
1)  Aus  gleichem  Qrunde  ist  wohl' der  T-Laüt  in  den  vedisehen 'Formen 
usbadbhiA ,  ^  m&dbhi&   an    tUe  Stelle   der  Sibilans   getretsan.     Anders    Benfey 
vollständige  SanskEU^rqui.  fnnter  suff«  ae«). 
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sprüfigliehe  Form  ron  &§6g  gewesen  Bd.  I>6ntt  dass  die  ge- 
bräiicliliche  anch  die-  organische  ean  sollte,  scheint  sehr  miwahr- 
ficheinfich.  Da  es  wegen  des  Lesbisehen  i^#if^  kanm  m^lich  ist, 
den  Veriüst  eines  Digamma  anzunehmen,  so  bleiben, drei  Mög- 
Hehkeiten.  0€O5  kann  entweder  ftlr  *&eff6g  oder  ftr.  *^*y#5  oder 
auch  för  *&Mg  stehen.  Pttr  dais  erstere-  hat  sich  Georg  Curtins 
Grundzflge  nro.  312^  entschieden,  indem  er  nach  Död^lein's 
Vorgänge  *&«fog  in  der.  in  nur  späriicheii  Resten  naehwdsbaren 
Wurzel  &nr,  flehen,  anbeten;  stellt.  Er  stützt  äieh  dabei  auf  die 
Oomposita  &icmo,  &tüjfia^c  und  ^iiffaiog,  die  er  als  aus  &t(rö- 
fttTog  etc.  entstanden  betra<$htet.  Aber  abgesehen  davon,  dass 
^e  Erklärung  der  bdden  ereten  Wörter  nodi  höchst  unsicher 
ist,  könnte  man  das  S^Ct-  eben  so  gut  als  dne  Zusiunmenxi^rang 
aus  Seog-,  ansehen,  da  &i6g  mehrfach  bei  Homer  Syrazese  erlei- 
det und  auch  sonst  sein  o  m  Compositis  bewahrt  z,  B.  in  Osog- 
doToq,  &t6giwQ0^y  &togxpvHv,  Im  Uebrigen  ist  die  ganae  Etymo- 
logie an  und  fUr  tiich  sehr  uuBicher,  wie  auch  Ouitius  selbst  zu- 
giebt,  zumal  da  sich  in  andren  Sprachen  .kein  entsprechendes 
Wort  nachweisen  lässt.  Direct  gegen  dieselbe  scheint  mir 
9taüog  zu  sprechen,  welches  wir  wegen  seiner  Bedeutung,  Ver- 
sammlung -zu  Ehren  eines  Gottes ,  Fest  eines  Gottes ,  siohw  su 
&t6g  stellen  müssen.  Als  Suffix  giebt  sich  a<so^  zu  erkennen, 
das  ganz  ähnlich  in  2fiä(f-ta  und  sonst  in  'ijmatfog^  Xtjiyaifog  etc. 
auftritt.,  Wir  wtirden  damit  eine  urgriediische  Form  *&Mg  er- 
halten, aus  der  &s6g  mit  dem  nicht  seltenen  Wechs^  des  r  ftlr 
äteres  T  hervorging.  Dem  stellt  sich  aber  dir  gldchbedeutendes 
und  ziemKch  genau  entsprechendes  Altnordisdies  Wort  d!a-r  an 
die  Sdte;  Dasselbe  findet  sich  in  mehreren  Stellen  der  Edda, 
die  Herr  Dr.-  Lottner  nebst  der  Uebersetzung  mir  mitzutheilen 
die  Güte  hatte.  .  ■  ^ 

Zunächst  wird  dta-r  Snorraedda.  p.  96  Egilsson  unter  den 
Wörtern,  welche  ^Götter*  bedeuten,  au%e£Ührt  und  der  Barde 
Kermak  als  Autorität  dafür  citirt.  Einige  ändere  Stellen,  wo 
durch  dfar  nicht  geradezu  die  Götter,  sondern  eirie  Klasse  von 
göttlichen  Wesen  bezeichnet  ist,  finden  sieh  in  der  Ynglinga-saga. 

c.  2.  'Das  war  ^e  (in  Äsgard)  Sitte,  dass  die  Tempel- 
priester  die  höchsten  waren ',^  sie  hatten  über  Opfer  zu  walten 
und  Gericht  zwischen  den  Menschen.  ^  Bi^  werden  genannt  dtar 
oder  Herren.     (f)at  eru  diar  kaUadir  edr  drottnar). 
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c;  4.  Niörd  ok  Frey  itotH  ödiaii  bldtgoda  ok  yftm  f>eir  diar 
med  Alsum.  ^.  und  F.  setzte  Odin  zu  Opferpriestern  und  sie 
waren  dfar  unter  den  Äsen. 

c,  5.  Als  Odin,  nach  Einsetzung  s^in^  Brüder  Tili  und 
V^  über  Asgard,  nach  Schweden  gieht  heisst  es;  bann  for  ok 
dfar  aliir  med  honum  ok  mikH  mannfolk  annat.  Er  fuhr  und 
alle  diar  mit  ihm  und  viel  anderes  Volk. 

.    c.  6.     (>S  er  Asa  Odiiin  kern  &  nordr  lönd  ok  med  honum 

diar Als  der  Ase  Odin  nach  Nordlanden  kam  und  mit 

ihm  die  dtar  .  .  .  ^  .  / 

Nach  Odin's  Tode  herrscht  Niördr  und  nun  heisst  es:  A 
hang  dögum  d6  flestir  dtar  ak  vorn  allir  brendir  ok  bl6tadir 
s^dan.  ^In  sänen>  Tagen  starben  die  meisten  diar.  und  wurden 
alle  verbrannt  und  seitdem  mit  Opfern  verehrt*. 

Hierzu  -kommt  nodb  eine  Stelle  des  Hrafnagaldr.  18  t 

Heilan  Hangaty  h^pnastan  Asa  virt  öndvegis;  valda  b4du 
saela  at  sumbli  sitja  dia.  -^Sie  hiessen  den  O.din,  den  glückliche 
Bten  der  Äsen  zum  Heile  verwalten  den  Trank  des  Hochsitzes, 
die  dfar  selig. beim  Trinkgelage  sitzend  In  ^eser  letzten  Stelle 
können  unter  den  dtar  aber  nur  die  Götter  verstandBn  werden. 
Denn  an  die  mit  dem  <3^ötterv^tet  tafelnden  Helden  zu  denken 
iat  nicht  wohl  möglich ,  da  dieselben  weiterhin  ausdrücklieh  ge- 
nannt werden.  Wh  dürfen  somit ,  dtar.  als  einen  selteneren  Na- 
men d^  Nordischen  Götter  betrachten  und  das  Wort  unbedenk^ 
lieh  mit  ^iog  zusammenstelleU.  Die  einzige  zwischen  den.  beiden 
obwaltende  Verschiedenheit  ist  die  Kürze  des  Griechischen  Vocals 
(auch  in  ^£  -a^o^),  dke  aber  kein  Bedenken  err^en  kann,  da 
das  Griechisdhid  das  i  so  häufig  verkürzt.  Wir  können  demnach 
eine  indogermanische  Urform  dkia  ansetzen,  die  ihre  Etymologie 
aus  dem  Sanskrit  findet.  Dasselbe  besass  eine  Wurzel  dht  mit 
der  Bedeutung  denken,  weise  sein,  von  der  einige  wenige  ver 
dische  Verbiitformen  unmittelbar  abgdeitet  zu  sein  scheinen ,  die 
aber  in  der  Nominalbildung  zahlreichere  Splrossen  hinteriasseit 
hat.  Auch  die  Wurzel  dhyäi  ist  aus  derselben  durch  Anfügung 
von  Äy  entstanden  ganz  wie  py&i  aus  pt  EWe  vedischen  For- 
men dhlmahe,  dhtmahi,  dhttä,  deren  dhi  gewöhnKbh  als  Zusam^ 
menziehung  auä  dhjä  betrachtet  wird  (vergl.  Benfey  S.  V.  Gl. 
unter  dbA  und  dhe\>  ce^ne  ich  zu  dem  älter^i  dht.  Unter  , den 
Nominalbildungen  geliören  zu  eben  derselben  tlht,  Gedanke^  Ge« 
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b«t»  wdobeBmaagvwöbiiliohals  auswnmengeKOgeiieKYipformaiiou 
Ton  dkyii  bestriu^htet  und  >das  beinahe  gleichbedeutende  dhtti  m.  f. 
heiHge  Handlung,  Priestec  Noch  deutlicher  sind  einige  8.elte- 
nere  vedische  Formen,  Unter  denen  dhiyasAnä,  weise,  (Bv.  v> 
3td.  2*  x.d2. 1)  sich  dadurch  auseeiehnet,  ^ass  es  uns  den  Nachweis 
der  Existenz  der  Wurzel  dhfi  in  den  verwandten  Sprachen  er- 
möglicht. DhiyasAnä  scheint  our  wie  alle  die  mit  sogenannten 
£ftt£fix  asAna  gebildeten  Formen  am  einfachstea  aus.  dhiyas -f-' üna 
erUätt  zu  werden,  da  von  den  so  gebildeten  14  Adjectiyen  we> 
nigstens  8  neben  Formen  auf  as  stehen  und  Ana  auch  ander- 
weitig als  secundäres  Su£fix  verwendet  wird  (anders  Benfey  vollst. 
Sanskrit -Gr.  unter  SufP.  as&na  und  Aufrecht  in  Kühnes  Ztschr. 
n,  150  ff.,  die  diese  Wörter  als  alte  Participia  ^Aor.  betrachten 
und  desshalb  sich  gleichfalls  genöthigt  ,s^en  wiirden  auf  eine 
Wurzel  *dbi  zu  scldiessen).  Dem  so  erschlossenen  ^dhijas  .ent- 
spricht das  gothische  deis-(a)  in  filu-deisei  na>avQy(a  2.  Cor. 
11.  3.  £ph.  4.  14  ziemlich  genau.  Nach  Abzug  des  Abstract- 
Suffixes  ei  bleibt  '^udeis(a)  (nuyovQyog)  übrig,  de^aen  zw^ter 
T^ieil  die  Bedeutung  ^klug\  ^Elugheit'  haben  muss  und  lautlich 
sich  ebenfalls. mit  ^dhiyad  sehr  wohl  vereinigen  lässt 

Ferner  ist  von  der  Wurzel  *dht  ein  *dhiyÄ  in  der  Bedeu- 
tfing von  dht,  Gebet,  Opfer,  abgeleitet,  welches  ^war  nicht  mdir 
selbststitndig  erß<^eint,  aber  durdi  das  Denominativ  dhijAy,  op-. 
fem  wollen,  (Kv.  I.  155.  1.  IX.  15.  2.)  und  dhiy&yü,  opferlusti^ 
(RV.  I.  8.  6)  vorausgesetzt  wird  (vergL  Benfey  S.-V.-61.  s.  v. 
dhiydfy  und  vollst  Gramm,  §.  226,  Bem.).  Aus  dieser  Wurzel- 
form würde  man  nun  nach  Analogie  von  priya  (von  pr!)  ein  dhiyä, 
^ angebetet^  oder '^ weise ^  (nach  Analogie  von  xipd)  bilden  können, 
welches  dem  griechischen  und  nordischen  Worte  formell  genau 
entspräche.  Beide  Bedeutungen  würden  sioh  sehr  wohl  zur  Be- 
zeichnung der  Gottheit  passen. 

Wir  dürfen  nicht  unterlassen ,  zu  erwähnen,  dastf  noch  eine 
andere  Etymologie  denkbai'  wäre,  wonach  die  ursprüngliche  Be- 
deutung von  ^6g — dta -v-  der  von  deva  gldch  kommen  würde. 
Das  Sanskrit  besitzt  noch  eine  Wurzel  dtdht  oder  dtdhi,  mit  der 
Bedeutung  *  glänzen,  strahlen'  (vgl.  Benfey  S.-Y.-Gl.  pg.  91  und 
Westergaard  Kadices  dtdhi).  .  Dieselbe  giebt  sich  klärlich  als  eine 
Reduplication  aus  älterem  *dhi  zu  erkennen  ?  >  aus  welchem  eine 
Form  '^dhiy^  in  der  Bedeutung  strahlend  abgeleitet  werden  könnte. 
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Benfej  hat  hfSMk  dfdbt  a.  a.  O.  und  rollst.  Gramm.  §.  1B8  für 
eiBe  Comiptioii  ans  dem  gleiehbedeutenden  dt4t  erklltrt  und  darin 
einen  zendisciien  Einflnss  sehc^n  wollen.  Ich  glaube  aber,  dass 
man  ihm  sehwerlich  yrhrd  Bechi  geben  k^^nnen,  da  der  Wechsel 
von  d  und  .d{i  auss^  etwa  in-  dem  bekannten  Beispiele  vindhe 
(Kv.  h  7..  7.)  wdhl  nicht  im  8anskrit  ntfehzu weisen  ist.  So- 
dann aber  dürfte  sich  auch  eine  Ableitung  von  didht  im  Oriechi- 
sehen  nachweisen  lassen  in  dem  Eigennamen  TT&'wrög.  Es  leidet 
keinen  Zwcdfel ,  dass  'dies€(!r  Iidl)ling  der  Eos  ein  Lichtwesen  ist 
und  ich  glaube^  dass  nichts  passender  ist  als  in  sanem  Namen  ^das 
part.  praes/  Atmanep.  didhylinah  %u  erkenneh.  I>er  Veriust  des 
r  würde  sich  Vohl  durch  Ueberspriiigen  in  die  erste  Sylbe  er- 
klären lassen;  der  Accent  des  Griechischen -Wortes  aber  als  der 
ursprüngliche  abzusehen  sein. 

'  Mag  man  nun  die  Bedeutung  von  &(og  —  dta  —  auf  die  eihe 
oder  die  andere  Weise '  entstanden  d^ken,  ^o  wird  immer  diese 
ZusamniensteHung  vor  der  gewöhnlichen  den  Vorzug  haben,  dass 
sie  nicht  gegen  dnes  der  eirsten  Lautgesetze  veratösst.  Man 
braucht  sich  aber  durch  den  Gedanken,  dass  durch  diese 
Etymologie  ein  Glied  aus  der  Kette  gerisseki  'wird,  welche  die 
Griechen  und  Röiner  verbindet, -durchaus  nicht  schrecken  zu  las- 
sen. Es  giebt  so  manche  auf  das  religiöse  Leben  bezügliche 
Ausdrücke  t  die  sich  bei  nur  wenigen  Völkern  unsers  Stammes 
finden.  Yaj  und  hu,  opfern,  finden  Mos  im  Griechischen  ihre 
Repräsentabten ,  .^pento  im*  Slavisch  -  Littaüischen ,  bdga  nur  im 
Slavisohen.  Es.  ist  deshalb  nichts  abnormes,  dass  ^fog  sich  nur 
noch  im  Altnordischen  erhalten  hat.  ^       ' 


Or.  u.  Oee.  Jakrg.  /.  Heft  3,  34 
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reiD  Terbältiii»»  sso  4eHeii  de»  AlUiidiseheii, 

Griechiselien  nnd  Lateinischen*). 


Voir    ' 
leo   leyer. 


1.  Jakob  Grimm  hat  in  seiner  deutschen  Grammatik  (Er- 
sten Theiles  zweite  Ausgabe,-  Göttingen'  1822,  Seite  584  bis  592) 
zuerst  umfangreich  und  eindringend  nachgewiesen,  dass  die  stum- 
men oder  wie  wir  lieber  sagen  kurzabgebrochenen  Consonanten 
der  gothischen  Sprache,  die  im  Allgemeinen  den  ältesten  Zu- 
stand der  deutschen  Sprachen  überhaupt  abspiegelt,  im  Verhalt- 
niss  zu  den  verwandten  Sprächen  j  insbesondere  aber  zum  Alt- 
indischen, Griechischen  und  Lateinischen,  eine  Stufe  abwärts  ge- 
sunken,  oder  wie  er  es  gewöhnlich  bezeichnet  hat,  verschoben 
worden  sind.  Diese  sogenannte  Lautverschiebung  Kat  sich  aber 
in  der  Weise  gestaltet,  dass  das  Gothische  im  Allgemeinen  den 
Lauten  g,  b,  d  der  genannten  drei  verwandten  Sprachen  seine 
h^  p\,  t  gegenüberstellt,,  den  gehauchten,  die  wir  nach  der  Be- 
zeichnungsweise des  Altindischen  als  gh^  th,  dh  wiedergeben,  seine 
g^  hi^^  d  und  "endlich  den  harten  kj  p^  i  seine  Hauchlaute  A,  f^p. 
Statt  des  letzteren  schon  sehr  früh  eingeführten  und  wegen  sei- 
ner Einfachheit  gefälligen  Zeichens  pflegt  man  für  das  "hier  in 
Frage  kommende  gothische,  das  äusserlich  dem  griechischen  V^ 
fast  ganz  gleich  sieht,  auch  wohl  th  zu  schreiben. 

K  und  Qv. 

2.  Nach  dem  Gesagten  finden  ^r  das  gothische  k  in  der 
Regel  dem  altindischen,  griechischen  und  lateinischen  g  gegen- 
über.     Daneben   ist   in  Bezug    auf  das  Aitindische  nur  noch  zu 


*)  Aus  dem  in  einiger  Zeit  ersclieinenden  Werk« :  '  Die  gotliische  Sprache. 
Ihre  Lautgestaltang  insbesondre  im  Verhältnlss  zunr  Altindischen ,  Griechi- 
schen und  Lateinischen.  Als  Grondldge  einer  Geschichie  dar  deutschen  Sprache '. 
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bemerken,  dass  wir  hter  für  iirsprtinglidies  g  sehr  häufig- auch- 
di^  jüngere  Lautentjdckluüg  d$eh^  die  wir  d^ .Kurse  wegen  mit 
dem  dafür  gebräuchlich  gewordenen  j  bezeichnen ,  antreffen ,  ^  na-  * 
mentlieh  in  sohlen  FaUem,  wo  das  arspittii^<^e  Vorhandensein 
d^  Lautverbindung  ^  sehr  wahrscheinlieh  ist,  so  dass.  e^o- für 
unsere  vergleichende  Betrachtang  das  alttndische  j%  abgesehen 
etwa  von  der  znletzt 'gemachten  Bemerkung,  gai*  keinen  anderen 
Werth  hat,  als  das  g^  Wir  nennen  stterst  diejenigen  gothischen 
Wörter,  in  denen  das  Ä; jenem  g  der  verwandten  Sprachen  ge- 
genüber den  Anlaut  bildet ;  es  sind-:  Munfa* ,  n.  Oesohleeht,  rr 
altind, /an^-,  n.  Qemeinde,  Leute,  Volksstaimn,  neb^n  gr.  y^^^^ 
=  lat.  gemuSy  n.  Geschledht,  altind.  ;m,  lat.  gi-gntre^  erzeugen, 
gr.  yC-pfCC&ap,  erzeugt  werden,  entstehen;  altind.  jäM-j  m*  Ge- 
schlecht, Stamme  Leute;  dazu  Jfcwo^l-,  f.  Geschlecht,.  Stamm, 
neben  lat.  fidMa-  (aus  gnäHön-^  f.  G^ftcUee^t,  Stamm,  lat.  nAlus 
(aus  pfi^lÄ«),  ^boren,  gT.yt^inogy  ehelidh,  rechtmässig;  altind. jfiJ'Ai- 
(äus  jänii-)y  f.  Geburt,  Familie,  Stamm;  '«ItiDd.  janätd-,  Volk, 
Unterthanen;  femer  wu^*k^fau^  fwifkeimen,  und  Jtolnait.  (Perfect 
kHnMa)^  keimen,  wachsen,  altind.  jd'yatai,  er  wird  geboren,^ er 
entsteht;  auch  ^frlafta-«  geborep,  hi  .niu-^kiaha' ^  netigebofen, 
klein,  jung,  gr/ i'€0-yi'a$  =  i'«o-;'OFO^,  ,neugek>ren;  Wahrscheinlich 
auch  IUimNiui-,  Statthalter,  Landpfl^er,  gleichwie  auch  unser 
Söttig  an  jenes  kunja-^  n.  Geschlecht,  sich  anschliesst.  - — 
kmmm&m^  kennen,  wissen,  altind.  fänd'mi  (für  Jndnd'mi),  ich  kenne, 
ich  weiss,  gr.  yt-yviScxctv,  erkennen,  lat.  nöscers  (aus  gn6$oere\ 
kennen  lernen,  lat*  ee^-gtidseere 9  erkennen;  altind.  jndfna^  n:  das 
Kennen,  Etkenntniss,  Wissen;  kmnpa-^  bekannt,  gr.  yvwrog  =a 
lat.  nötus  (aus  gnötu»)^  bekannt  —  Icinaon,  wählen,  prüfen,  gr. 
fe6i<f&M  (aus  ytva$if&ai),  gemessen,  lat.  gmidre,  kosten,  gemessen, 
altind.  jwh^  lieben:  jusbäiai,  er  liebt,  er  findet  Gefallen,  er  lässt 
sich  wohl  schmecken,  er  geniesst;  altind.  jaüsha-^  m.  Zufrieden- 
heit, Gentige.  -—  .  kmt^an^  küssen,  schHesst  sich  an  altind. /«;, 
das  in  derselben  Bedeutung  wie  altind.  jusk^  lieben,  Gefallen 
finden,  auftritt,  Von  Einigen  indess  beawdfelt  wird.  —  Irttirir«^ 
n.  Knie,  ahind.  jd'nu-  und  jnu-y  n.  Knie,  letzteres  nur  in  Zu- 
sammensetzungen, wie  akhi^3rm\  adr»  knieend,  und  ürähtä^jnu, 
hohe  Kniee  habend;  gr.  f6i>v  =s  lat.  genüy  n.  Knie;  dazu  auch 
UmuMJan^  knieen,  fussfällig  bitten.- -^  kmlda^^  kalt;  altind. 
i«fti-,iah,   starr;   \»L  gelidw,  eigkalt,  sehr  kalt;    lat.  gM,  Eis 
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KlÜt^;  ^ahind.  j»hh,  n^  Wasser.  —  Umurmm^^  n.  Korn.  6e- 
traide,  and  kmummnm^  ru  Korn,  JS^Ömchen^  ==;  lat.  ^änwm^  Komi 
altkid.  jar,  zerrieben  werden:  jdfaüy  er  zerfHUt,  er  wird  gebrech 
lieh,  er  wird  morsch«  und  iaräifaii,  er  zerreibt;  dazn  gehört  andi 
'kr^4m^  zermalmen,  nur  in.  9Ö-lrr4f4m  zermalmen.  —  Imair«-, 
schwer,  s=  altind.  gurur  (aus  <7rari«  =)-=:  gr.  ßagv-  (9lvm  jrp»^-] 
=.  lat.  gramsj  schwer;  altindi^ch  ist  der  Comparativ  zu  gurn-: 
gärUfam-^  schwerer.  — .  Mmtai««  i.  Backen,  gr.  yipvg,  der  un- 
tere Kinnbacken,  Kinn;  lat.  g^na,  Wange;  altind.  ganclä'^  m. 
Wange.  Das  altindisehe  Aifmi',  m.  f.  Kinnbacke,  weicht  im  frag- 
lichen Laute  ab,  scheint  aber  dpch  dazu  zu  gehören;  man  mag 
unser  Klee  damit  vergleidien,  das  gothisch  *lrl«l««r-  lauten  würde 
und  sich  atji  gr.  /Ao/i;  ^aus  }[ko(pfi)  eng  anschliesst,  neben  dem 
das  Lateinische  sowohl  hehu»^  honiggelb,  ab  gikus^  hellgelb,  honig- 
gelb, aufweist.  —  teilte-«  f.  jnnge  Kuh;  altind.  gärbha-,  m. 
Leibesfrucht,  Junges;  gr.  diX^ßx-  (aus  /ik^x-)^  junges  Schwein, 
l^hwein. —  kHem^im'^  f.  Klingel,  ScheUe;  lat.  gioeire^  glucken; 
lat.  gatlu»^  Hahn;  gr.  äY-Y^lüw,  verkünden;  altind.  ^nr,  rufen: 
grnd'iiy  oi*  ruft;  altind.  gir-,  f.  Stimme;  gr.  yriQvq,  Stimme,  Schall; , 
altind.  gärjuti^  er. brüllt,  er  ^brauset,  er  toset;  damit  zusammen 
hängt  auch  Jkrltiafa««  knirschen;  ff[>  yqvl^'BWi  gruüzen;  altind. 
järaiaiy  er  knistert,  er  rauscht,  er  ertönt.  —  kUfteim^^  f.  Mut- 
terleib; lat.  eenier  (ans  gvenier\  gr.  yatn^q,  allind.  jatkära-^  m.  n. 
Bauch,  Unterleib;  dazu  t«i-lrllj^4flt-,  f.  schwanger.  -  ktfikJ4m'^ 
f.  Hure;  altind.  järä-,  m.  Liebhaber,  Buhle,  Nebenmann.  — 
tenin«  n.  Gefäss,  =  lat  vä$  (aus  gtä$)^  Fass,  Gefäss ;  gr.  yä^Qä, 
Bauch  eines  Gefässes.  —  Auffallend  ist,  dass  der  .Gothe  auch 
dem  Lateinischen  Graecu»,  Grieche,  ein  kr4ke  gegenüberstellt, 
da  doch  sonst  alle  aussenher  entnommenen  Wörter  und  fremden 
Namen  dem  Einfluss  der  Lautverschi/öbung  nicht  unterworfen 
wurden. 

3.  besonders  zu  beachten  be  den  Kdülauten  ist  ihre  sdur 
enge  Verbindung  mit  folgendem  Halbvocal  e»  die  wir  gerade 
besonders  häufig  im  Gothischen  antreffen,  wo  Irr  und  hv  sehr 
gewöhnlich  sind  utid  in  einigen  Formen  auch  gv  auftritt.  !Ffir 
das  JM9  und  hv  hat  das  Gothische  sogar  besondere  eiufache  2iei- 
chen  und  zwar  fttr  ersteres  ein  dem  lateinischen  U  sehr  ähnHches 
und  fElr  ,hv  eines,  das  dem  griechischen  &  fast  g^nz  gleidi  sieht, 
in  welcher  Bezeichnung  also  die  grosse  Innigkeit  jener  Qonsonanten- 
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Verbindung  auch  gleieh  änsserlich  sich  zeigt.  Der  Unterscheidung 
wegen  wollen  wir  für  den  ersteren  Fall  wenigstens  qv  festhalten ; 
das  ftir  hv  mehrfach  gebranchte  n>  würde  dagegen  nur  zu  leicht 
Terwirren.  Efl  spricht  vieles  daför  und  ^chon  das  Allgemeine, 
dass  Laute  in  der  Geschichte  der  Sprache  überall  2er8töH;  zu 
werden.pflegen  aber  höchst  selten  ganz  neu  entwickelt,  dass  auch  das 
Al^ndische,  Griechieche  und  Lateinisdie  die  den  gothischen  qv^ 
hv^  99  entspredienden  Lautverbinduhgen  ursprünglich  in  weit 
grösserer^  Ansiihl  gehabt  haben,  als  wir  sie-  bei  ihnen  noch,  finden. 
Grade  das  G ethische  Ist  für  uns  ein  ffehr  wichtiger  Massstajb,  um 
jene  ursprünglichen  später  verstümmelten  Formen  wieder  zu  be- 
stimmeii.  Dass  aber  in  irgend  eineui  gothischen  Worte  mit  q^ 
hv  oder  gv  das  v  einem  ursprünglich  reinen.  Kehllaut  etwa  rein 
lautlich  erst  zugesetzt  sei,  lässt  sich  durchaus  nicht  bestimmt 
begründen.  Die  hier  in  Frage  kommenden  Wörter  mit  anlau> 
tendem  qt  aber  sind:  qviman^  kommen,  =  altind.  gämana-  n. 
da.'i  Gehen,  altind.  gam  (das  also  wahrscheinlich  ursprünglich 
gaam  lautete',  gehen:  ^dniÄÄ,  er  geht^  er  kömmt ;*gr.  ßaU'HV 
(aus  ßdfAJHVj  Ypoifitifiy)^  gehen,  schreiten;  lat.  venire  (aus  gücntire)^ 
kommen.^ —  grv^nl-,  f.  Fxau,  Ehefrau,  =  altind.  Jäni-y  t  Frau, 
Gattkin,  das  nur  in  Zus^euninensetzungen  bewahrt  worden  ist, 
wie  pripi'Jäni- ,  eine  Ifebe  Frau  habend ;  altind.  jäni- ,  f.  Weib, 
Gattinn;  dazu  qvim4m',  f.  Weib,  Frau,  =:  altind.  gnä'-,  wedisch 
auch  gänä'-  (aus  gfianä'-)  zz  gr.  yvvij  ^aus  Ypavi)^  Frau.  >  Die 
Wörter  schliesseir  sich  an  die  in  2.  unter  lpic«fjii>^n.  Geschlecht, 
genannten  Formen.  —  fviva-,  lebendig,  =  altind.  jUd-  (aus 
gti(Dä']  =■'  lat.  riro-  (aus . ^rl©*-) ,  lebendig;  gr.  ßtog^  Leben.  -- 
fvl/>ti-^  m.  Bauch,  Mutterleib,  und  -q[rl/)rii-^  Bauch,  Magen,  in 
der  Zusammensetzung.  l«aia-g«i/>ro-,  mit  leerem  Magen,  nüch- 
tern; lat.  venier  (aus  grenfet)^  gr.  yaCTifQ  (aus  /f«<rnf^),  Bauch, 
Unterleib;  Altind.  Jatkära-^  m,  n  Bauch.  Die  wirklich  ursprüng- 
liche Form  des  altindischen  Wortes  ist  nicht  so  löicht  festzu- 
stellen; diejenigen  eigenthümlich  altindisehen  Telante,  die  mit 
untergeschriebenem  Pünktchen  wiedergegeben  zu  werden  pflegen, 
die  sogenannten  Cerebralen  oder  ^  Gaumendachbuchstaben  ^  (wie 
sie  Max  Müller  bezeichnet]  deuten  oft  auf  den  Ausfidl  eines  ne- 
benstehenden r  oder  auch  Zischlautes.  Die.  altindischen  gehauchten 
harten  Laute  {kh,  ph,  lh\  th]  aber  weisen  immer  auf  die  einfachen 
harten  «urück,  mit  denen  sie  in  Bezug  auf  verwandte  Sprachen 
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fast  immer  gans^  gleichen.  Werth  haben.  Ne  oben  «ng^dbenen 
Wortformen  hängen  auch  mit  dem, schon  in* 2.  genannten  Jkil- 
pein'9  f.  Mutterleib,  zusammen. —  qvistjan^  Terdeiben,  um- 
bringen; sAünd,  ja$  :  jdsäyafi ,  er  verletzt,  €(r  vernichtet;  altind. 
Jdshaiiy  er  tödtet,.  an  das  ^ich  vielldcht  auchgr.  aßspwvväi  (ans 
aß(Gvvvui)y  aiislöschen,  vernichten,  anschliesst.  *-~  -^vatmtf-, 
Möhle,  nur  in  der  Zusionmenseteung  asiiae-fvfttmu-,  Mtihle, 
die  der  Gsel  tritt,  Eselsmühle,  Mühlstein ,  schliesst  sich  an  das 
in  2.  genannte  altind.  jfor,  sserrieben  werden:  jdraü^  er  zerfällt, 
er  wird  gebrechlich,  er  wird  morsch,  und  jantyätif  er  zerreibt; 
lat  ffrdnum,   n.  Korm 

4.  Diejenigen  gothischen  Wörter,  deren-  M  sich  auch  in 
der  .entsprechenden  Form  der  verwandten  Sprachen,  es  kommt 
hier  aber  voraehmHch  das  Lateinische  in  Betracht,  wiederfindet,, 
sind  wahrscheinlich  sämmtlieh  entlehnte,  so  9iaptUS>n»^  das  Haupt- 
haar abscheeren,  von  lat.  capillw,  Haupthaar;  -^  HaupAn^ 
Geldgeschäfte  treiben,  handeln,  von  lat.  eaupon^ ,  Krämer,  gr, 
xdnrjXogj  Krätoer ,.  Kleinhändler ;  -^  Jkaftia-^  m.  Kessel,  von 
lat.  e^HnuSj  m.  Topf,  Kessel,  das  wohl  zuxa  ^ünd.  kathiaä',  n. 
Kochtopf,  gehört;  —  'leumbjan^  sidi  legen,  nur  in  ana'JtwumbJan^ 
sich  niederlegen,  sich  zu.  Tische  legen,  von  .lat.  ac-eumbere,  sich 
zu  Tische  niederl^en; —  Beubitwt'^  m.  Lager  am  l^he,  lat 
cubitU'y  m.  das  Liegen;  —  .lP«rl?ar«-,  f.  öeföngniss,  lat.  careery 
m.  Versehltiss,  Gefängniss;  —  Ißaisara'^  m,  Kaiser,  lat.  cae$ar^ 
gr.  7tai€aQ\  —^  iPovfoJdvt- 9  f.  Bürgschaft  (nur  in  d^n  gothischen 
Urkunden  vorkommend),  lat.  cauHön-^  f.  Vorsicht,  SichersteUung, 
Bürgsphajft. 

5.  Als  eingehenderer  Ei^klärung  noch  bedürftig  nennen  wir: 
Jcara-^  f.  Sorge >  das  vielleicht  mit  l^tfuru-,  schwer,  zusammen 
hängt.  —  Irtcfia-,  nur  in  Jeuna^v^da^,,  f;  FesseL  —  Jc^Hkna^^ 
n.  Thurm,  oberstes  Geschoss ,  Speisesaal ,  darf  vielleicht  mit  lat. 
circus  und  gr.  xvxXogj  Kr€&s,  verglichen  werden.  -^  Itamputjan^ 
Ohrfögen  geben,  ohrfieigen,  möglicker  Weise  zu  gr.  x6int$v, 
schlagen,  verwunden,  oder  auch  zu  gr.  xolagtogj  Ohrfe^e.  — 
IcintU',^  m.  Heller,  überäetzt  (nur  Matthäus  5,  26)  xoiQaytrjg, 
das  lateinische  quadrant-,  Viertel,  Viertelass.^ 

6.  Unter  den  Wörtern  mit  ftihat  der  härte  Kehllaut  ohne 
verschoben  zu  sein  auch  daä  k  sich  gegenüber  in  q^fipan^  spre- 
chen, sagen,  =  altind.  kdüiana-   (aus  ftedMana-),   n.    das  Erzfth- 
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lea;    altind.  kHtkdyaÜy   er -erzählt,   er  verkündet;    altind.  ää/ä^'-, 
£►  Erzählung;    gr.  iwirAog, -geschwätzig. 

7.  Mit  ankratendetn  ^  nennen  'wir  noch  ohne  Erklärung: 
frirltr^fi,  Leid  tragcfn,  weinen,  beweinen,  das  sich  -  vielleicht  an 
gr.  uwv^'g/  jammernd,  wehklagend,  anschüesst;  —  qwMirru'^ 
SMiftmüthigy  san^,  milde ;*>—  i$trAi«% .,  n.  th  «na-gt^ol«-  n.  Be^ 
rtdiigiing,  Ruhe;  -—  ^rammif^a^,  f:  Feuchtigkeit,  in  welcher 
letzterem  Form  di^  tins  sehr  hart  scheinende  sonst  nicht  vor- 
kommende Anlttutsverbindu'ng  zu  beachten  ist.  IMpoglicher  Weise 
liesse  8ic»h'-an  eitt^n  Zufiammeahang  mit  gr.  ß^ix^tVj  besetzen, 
denken,  worin  aber  das  anlautende  ß  für  reines  »,  kaum  für 
altes '^5  zu  ste^n  soheint. 

8.  N^ben  der  Verbindung'  des  ablautenden  k  mit  t>,  dem 
qv  9 '  wie  wir  es  beÄeiehneten ,  dem  gegenüber  die  ii;i  Vergleich 
gezogenen  verwandten  >Sprachett  vielerlei  Verstümmlungten  zeig- 
ten, ist  nun  au'di  g!^ch  noeh  eine  ahdere  im  Gothischen  sehr 
gewöhnHche  Anlautsverbindung  zu  nennen,  in  der  das 'Ip  aber 
mdit  den  ersten^  sondern  de^  zweiten  Ratz  einnimmt,  wir  mei- 
nen das  #lf-  In  dieser  •  VertÄniifcng  ist  "durch  den  nebenstehenden 
harten  Zischlaut  ein  alteis  Ar  gegen  die  Lautverschiebung  geschützt 
geblieben  und  daher  finden  wir  dem  §JI  aiich  in  denverwandten 
Sprachen  ein  »Ä  entsprechen.  Dabei  ist  aber  auch  wieder  zu 
bemerken,  das»,  gaiiz  so  wie  oben*  in  B^ifug  auf  die  Verbindung 
der  Kehllaute  mit  gleichfelgendem  r*  es  hwvorgehoben  werden 
mußste,  dais  jdte  «fe  fti  den  verwandte»  Sprachen  manche  Beein- 
trächtigung erfahren*  hat.  InsbeBonderÄ  ist  -  hier  zu  nennen  der 
sehr  "häufige  Verlust  des  Äi#eiilautes,  ttnd  dann  noch  für  das 
Altindische,  dberseits  dass  Mer  sehr  oft  ch  (das  ist  /«cää,  wahr- 
scheinlich aber  früher  Meh)  und  autsh  hh  an  di^  Stelle  eines  alten 
sk  getreten  sind  und  auf  der  anderen  Seite,  dass  wir  dafUr  auch 
sehr  häufig- die  Umstellung  k%h  (das  ist  demWerthe  nach  =  k$) 
antreffen.  Die  letztere  ist  auch  wohl  für  die  ursprünglichere 
gehalten  worden  und  selbst  erst  wieder  filr  eine  jüngere  Ent- 
wicklung aus  altem  */,  das  griechisch  mehrfach  begegnet:  xuCphPj 
tödten,  xiä^d-at^  erwerben,  itrsCg,  Kamm.  Für  die  letztere  An- 
nahme aber  spricht  wenigstens  vom  Gothischeü  aus,  das  dock 
sonst  noch  so  vieles  Uralterthümliche  eiit^lt,  nicht  das  Geringste 
und  wir  dürfen  deshalb  ohne  weiter  abschweifende  Untersuchun- 
gen hier  aogleicb  zur  Betrachtung  semes  9k  übergehen:  tikadu^^ 
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m.  Schatten,  gr.  <r»*tf,  £.-=:  alti^cL  cA4yd'-  (aus  sl^4'-),  f.  Schat- 
ten. —  Bkmidan^  scheiden,  trennen,  =  altind.  duHdana- X^mb 
ikaiämna')^  n.  das  Schneiden,  Zerschneiden;  .altind.  ckid  (au» 
skia),  schneiden:  eAiniMmt,  ich  schneide,  ich  zwM^hneide,  ich  spalte; 
gr.  CTjt^C^*''  (^"^  <fx^<&«*^)j  l*t  Mcimdere,  spalten,  zerreissen.  — 
Bkiukmn^  8chiel>en,  nnr  in  mf'Mkimkmn^  fortschiebc^n,  Verstössen; 
altind.  kshubk  (aus  ikubk}^  schwanken,  zittern :  altind.  kskaubkäpmH^ 
er  setzt  in  Bewegung,  erschüttert;  altind.  kskambka-^  m,  Ersichift- 
terung,  Bewegung.  Damit  zusami^en  hängen  auch  Bkurm^^  f. 
Schauer,  Winidstoss,  und . -a&«tir4ii-  in  ^impUäkmur^m'^  t.Wurf- 
schaufel.  —  ukivjmn^  wandeln,  gehen  (nur  Markus  2,  23); 
altind.  cyi«  (aus  icy«,  skffu),  sich  bewegen,  fortgehen;  cyäeaUU^  er 
bewegt  sich,  er  entfernt  sich,  er  geht  fort;  altind.  cnäoti^äii^  er 
bewegt,  er  schüttelt,  er  vertreibt;  gr*  ifevur  (aus  c^W^r^  ^€ViHf), 
jagen,  treiben;  gr.  av^a&a^,  eilen,  sich  schnell  bewegen.  — 
9MiuMdra',  n.  Auswurf,  nur  in  Bfmir-BMmidru^'^  n.  Speichehms- 
wiprf;  lat.  »credre,  sich  räuspern,  ausspeien;  gr.  ;f^^^Jii«<r^ca 
(aus  cxQif/kTnea&m) ,  sich  räuspern,  ausspeien;  altind.  ckard  (aus 
skard),  ausspeien,  ausbrechen«  —  MM^mt^fm»^  wohlgestaltet,  schön; 
altind.  ekadi-  (aus  ikapi-),  f.  Schönheit,  Glanz,  Hautfarbe,  Farbe. 
—  -«Atav«-  nur  in  ata-sÜMiMi',  vorsiditig,  nüchtern  (nur.  Thes- 
salonicher  1,  5,  8,  wo  die  Handschrift  aber  «it-«ik««a-  hat), 
das  sich  aus  ata-sitot^m  sich  vors^ien,  sich  besinnen,  nüchtern 
werden,  ergiebt;  lat»  cavSre  (aud  seacSre)^  sich  hüten,  vorsichtig 
sein;  lat  cauim,  vorsichtig;  dazu,  auch  9Mm9gvmn'9  m>  Spiegel, 
tlnd  unser  Mckamem.  . — .  ^Mmnim-^  m.  Zipfel  (des  Kleides);  lat. 
cauda  (aus  scßu^a),  Schwa^nz.  —  aJkü/tii-,  m.  (oder,  n?),  Haupt- 
haar; lat.  capiUui  (aus  scapWui),  Haupthaar.  -^  Bttapjmm^  scha- 
den; gr.  ä-axfiSaig,  nnbeschädigt ,  tin versehrt;  altind.' iksAt  (aus 
f4rt),  vernichten,  zerstören:  kMntH  oder.  kshimfSUiy  er  vernichtet, 
er  zerstört ,  in  denen  dlis  i  durchaus  nicht  wu'rzelhaft  ist.  Die 
Causalform  ist  altind.  kskaffd^aü  od&e  kskapdgt^U,  er  vernichtet, 
er  zerstört,  er  nimmt  übel  mit.  Dazu  gehört  auch  altind.  k$kim 
(auss4riiit),  verletzen:  k$hanaüH  oder  kshanüiai,  er  verletzt,  er  ver- 
wundet, nebst  kskatd-,  verwundet,  zerstört.  Aus  dem  Gothisohen 
schHesst  sich  noch  analMiMiki-,  f.  Schande,  eigentlich  ^^Verletzuiig, 
Beschädigung,  Beschimpfung'. —  aüUfteit,.  schaben,  scheeren;  lat. 
MCHbert^  kratzen,  reiben;  gr.  ffxcamtp,  graben;  gr.  ftua^g,  Gräber. 
Die  s^b^   Wurzßl^    wie    bei   den   nah    vorhergehenden   Formen 
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liegt  zu  Gniiide.  —  aJHfKr-^  n.  Sel^;  gr.  tsndqog-,  n.  Sehiff, 
und  cxd^tj,  Trog,  Wanne.  Deatlich  idt  der  ZusJammenhang  mij; 
d^i  nächst  vorhergehenden  Formen  und  die  Gmndbedentung , 
'Ansgehöhlteo,  An8g^rabene8\  Dazu  gehört  anch  gr.  ifxiifa^vov, 
Beil,  Axt,  und  cxamtog  =  xdmtog  (ans  ^xnjfiTog),  Graben.  -^ 
Bämfmn-  m.  Metzger,  Fleischer;  «altind  hnkurä-  (aus  skurd-];  m» 
=  gr.  $tf^-,  n.  Scheeripesser;  gr.  x^Cqhv  (aus  axiqJHy),  scheeren,. 
schneiden;  lat.  ettUro^  (aus  $enfirO'),  m.  Messer;  lat.  geofpere^ 
kratzen,  ritzen,  schneiden.  Dazu  gehört  «Jkaii««^  sohlen,  schul- 
dig sein,  eigentlich  'verletzt  haben ^;  lat.  geeNu-^  n.  Verbrechen, 
Schandthat,  dgentlich  'Verletzung*.  —  '9kreiimu^  reissen;  8pal> 
ten.  in  4i9'9Mr€Uan^  aerreissen;  altind.  kart  (aus  $kmrt,  schnei- 
den, zerspalten:  kmtdif,  er  schneidet,  er  zerschneidet,  er  spaltet; 
altind.  kärtena-,  n.  das  Schneiden,  das  Abhauen.  Die  nächst  vor- 
hergehenden Formen  sind  nah  verwandt,  —r  -ajfjtfgts,  schaf- 
fen, in  ga-BMmfdtm^  schaffen,  ist  eine  alte  Gtosalform  zu  altind^ 
kmr  (aus»*#r),  yerfert^en,  bereiten,  machen;  latcr«4re,  schaffen.; 
gr.  xQafvkiv,  xQatafrHVy  vollenden;  altind.  käraha-,  n.  das  Thun, 
das  Vollbringen;  altind.  käri^r-,  Schöpfer,  Urheber,  in  welchen 
Formen  der  alte  anlautende  Zischlaut  also  sehr  früh  dngebüsst 
sein  muss.  Das  r  ist  in  der  gothischen  Form  sehr  frtth  ausge- 
fallen oder  auch  in  der, Wurzel  gar  nicht  vorhand^en  gewesen, 
die  vielldcht  für  alle  die  letzten  von  ^Mä^Jan^  schaden,  an  ge- 
nannten Formen  ein  und  dieselbe  ist.  —  BMHnmn  ^  scheinen, 
leuchten,.  BMekmamr^  h.  Leuchte,  Fackel,  und  «Jkeirja-^  klar, 
deutlich,  g^ören  zu  einer,  vocndisch  auslautenden  Wurzel,  an 
die  das  altindische  ibiM-  (aus  ikmitü-),  m.  &elle,  Klarheit,  Licht- 
strahl, und  auch  lat.  seinülfa,  Funken  f  und  gr.  CJttvdi/iQ  (aus 
tix^vd^q),  ]p\inken,  sich  ansdiliessen ;  wahrsdietnüch  auch  altind. 
px  (aus  sin'?),  entbrennen:  f<cll0t,  er  entbrennt,  erleuchtet;  altind. 
ptü-,  weiss,  und  vielldcht  auch  altind.  kkjf^  (aus  «Ay4?;,  sagen:  kknäHy 
er  sagt,  er  verkündigt,  das  in  alter  Zeit  auch  oft  'sehen'  be- 
deutet, und  in  der  Verbindung  ti-khyd  zum  B^piel  auch  *auf- 
lenchten, ,  erleuchten  \  * 

9.  Noch  nennen  wir  als  weiterer  Erklärung  bedürfidg  mit 
sJk  anlautend :  sAtalik«-.)  m.  Diener,  Knecht,  das  möglicher  Weise 
mit  lat.  servw  (aus  fcer©«»?,,  Knecht,  Diener,  übereinstimmt.  — 
^M^ßim-^  f.  Ziegel,  wobei  man  an  das  damit  übersetzte  gr.  xi^- 
fAogj  gebrannter  Dachziegel,  denken  könnte.     Aber  es  liegt  wohl 
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die  Bedeutung  des  Bedecken»  zu  Grande,  und  ist  dann  «JWUlai-, 
m»  Schild,  nicht  davon  zu  trennen,  das  zu  altind.  cärman-  (aus 
^ärman'?^)  n.  Haut,  Fell,  Schild,  zu  gehören  scheint.  —  «JkdJIa-, 
m,  Schuh ,  schliesst  ^  sich  wohl  an  altind.  «^ ,  bedecken.  — 
•JkatMte-  in  »Mmuda-^aipa-^  *m.  Schuhriemen. —  9Ma§man  9i&^ 
sich  schämen.  —  «Iriiffa-,  m.  -Geld,  GeldstQck.  —  «JkSPÜ^^a-« 
m.  Schilling  (nur  in  den  gothischen  Unterschriften  vorkommend).  — 
sJkM«ia-4  n.  böser  Geist,  gehört' möglicher  Weise  zu  den  unter 
MMaßjam^  schaden,  genannten  Fonnen.  —  nS'9§un/j€Bindau^  Ti- 
motheus  2,  2,  26,  ist  wahrscheinlkh  nur  ein  Vers^en  für  m«- 
-MMavjmindau»,  sie  mögen  wieder  nüchtern  werden,  wie  die  im 
Allgemeinen  bessere  Handsdirift  auch  hat;  —  tJboitrpJ^w-, 
f.  Skorpion,  ist  entlehnt  aus  dem  gleichbedeutenden  lat.  scorpiön-^ 
m.  gr.  cxognCupv,  iSKöqiHoq. 

10.  Im  Inlaut  findet  «ach  h  fiir  das  g  der  verwandten 
Sprachen  in:  .«Ibrit',  m.  Ad^er,  •=  altind.  ^a-j  m.  Fläche, 
Flur,  Gefilde ,  =ct  gr.  dygo-  =5=  lat.  agro^,  m.  Acker;  —  "OUlutn^ 
sagen,  nur  in  of-aülran,  absagen,  leugnen,  verleugnen;  lat.  igö 
[aMB  agjO)t  ich  sage;  lat.  n-egäre^  verneinen,  leugnen;  ad-agium^ 
Sprichwort;  altind.  das  Perfect  d'ha  (aus  ä'gha]^  er  sagte,  er 
sprach ,  das  im  fraglichen  Loate  etwifts  abdeicht ,  aber  in  einer 
Weise,  wie  sie  noch  mehr  zum  Vorschein  tritt. '-^  auMan^  zu- 
fügen, mehren,  sich  mehren,  lat.  aügire^  vermehren;  dazu  gehört 
auch  «^Jkro-4  m.  Wucher.  In  «M&iMt,  wachsen,  altind.  vak$h^ 
wachsen,  gr.  ^itdvHv^  (ni'i,  vv y  vergrössem,"  verme&ren,  ist  an 
die  hier  zu  Grunde  li^ende  Würzelform  noch  der  Zischlaut  an- 
getreten. -^  lüuHjan^  küssen,  stimmt  überein  mit  altind.  /ti/, 
lieben.  Gefallen  finden,  eaner  nicht  unbezweiffelten  Nebenform  des 
gleichbedeutenden  altind.  jfi^^.  —  Jtolruia-,  m.  Mantel,  schliesst  sich 
an  das,  allerdings  noch  unbelegte,  ahind.Ara^,  bedecken.  —  hrMca^^ 
m.  das  Krähen;  gr.  x^atT^f;  Geschref;  xqd^nv  (aus  xqdyjHv), 
krächzen,  schreien;  TtQmyfioq,  Krächzen  der  Krähe;  x^cJ^civ, 
krächzen.^  In  lat.  erdeire^  krächzen,  xmd  altind.  Är«p,  schreien: 
kraügatiy  er  schreit,  er  kreischt,  weicht  der  h^liche  Laut  von 
der  Verschiebung  ab.  —  briJcun^  brechen,  zerbrechen,  kämpfen, 
riebst  hrakSa^^  f.  Kampf;  lat.  frangtr^^  brechen,  mit  Perfect 
fr^gti  ich  brach;  altind.  6ä<iii;  (aus  6Äraii/),  brechen:  bhanäjmi^  ich 
breche,  ich  zerbreche,  bhagnd-,  zerbrochen;  gr.  ^^^yvvfXkj  alt 
f^n/^f*''   ('^^^  hhqr^Yvviii)^   ich  roissC;   ich  breche.  —  hHiMJmm^ 
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braucfaen,  gebrauchen ;  lat.  frut  (aus  frugti)^  gemessen,  den  Niess- 
brauch  haben :  /mc/tis  (aus /Vti^etos),  Nutzen,  GenUss;  altind.  bhuj 
(«ÜB  bkruj)^  gemessen:  Mtm^fmtVichgeüiesse;  bhaüjana-^  n.  Speise, 
Vorrath.  -^  ftoJIm.,  f.  Buchstabe;  in  der  Mehrzahl:  Schrift, 
Buch,  Brief.  Ohne  Zweifel  ist  das  Wort,  ursprünglich  den  Stoff 
auf  dem  man  schrieb  bezeichnend ,  das  selbe  mit  unserm  Buche 
und  damit  auch  mit  lat.  fitgus  ==  gr.  (prjySg,  f.  Buche.  —  ß^^an^ 
beklagen';  lat.  plangere^  laut  b^agen,  laut  trauern,  zuerst:  schla^ 
gen;  gr.  jrXfjfij,  Schlag,  Wunde ;  T^Xi^iUrsiv  {aus  nXrjyJHv),  schlagen. 
—  'frtku'i,  verfangend,  gierig,  nur  in  faihv^frUtU'^  geldgierig, 
gewinnsüchtig;  lat.  rogäre  (aus  progäre) ^  litten,  verlangen.  Im 
dazu  gebogen  lat.  preeär^y  bitten,  entspricht  der  fragliche  Laut 
wieder  nicht  der Verflohiebung.  —  t41eUn^  berühren;  lat.  tangere^ 
berühren;  gr.  t«-t«^oW-,-  fassend.  — -  -aUeUf'^  n.  nur  in  ^a- 
-4KJM«-.,  n.' Gebilde,  Bildwerk;  lat  fingere^  bilden,  gestalten ;  figUra^ 
Bildung;  Gestalt;  gr.  d-^y^äveiVj  berühren,  streichen.  Im  fragli- 
chen Laut  weicht  ab  tfei^aft,  aus  Thon  bilden^  bilden,  und  das 
damit  übereinsthnmende  altind.  dih  (aue  digh),  bestreichen,  be- 
schmieren. —  jinglejam^  denken,  bedenken;  altlat.  tongSre^  ken- 
nen, wiissen;  dazu  gehört  pmffkjan^  dünken,  scheinen,  vielleicht 
eme  alte  Pasmvbildung  und  -wohl  ursprünglich  von  der  ersteren 
Form  durch  den  Accent  unterschieden.  —  />oirl?a9i-,  n.  Loch, 
Oehr;  gr.  rgiSyXrf,  Locii,  Höhle;  TQ(i!ye$v,  nagen,  benagen.  — 
»Hku-^  m.  Stich,  Punkt,  Augenbiiek;  gr.  atiyfAo^j  das  Stechen; 
ojtyfirj,  Punkt;  aiCyfAa,  Stich,  Maal,  Zeichen;  tnC^sw  (aLU9  aTfyjeiv)^ 
stechen;  kt.  in-sHngftere  imd  in-ßtigäre^  anstacheln,  anreizen; 
sHmuh$$  (aus  iUgmukm),  Stadiel;  dazu  auch  #faX?t>,  m.  Mäalzei- 
cfaen,  und  das  aus  lkl^r«-«liilkeinl>  f.  Lauberhüttenfest,  eigentlich 
^Z«hauf«tecken\  sich  ergebende  *staJefan^  stecken;  altind.  tuj 
(aus  $tuj)y  schlagen,  stossen;  Ir/  (aus  s/i/),  scharf  sein:  iaiJägaHy 
er  schärft^  er  stachelt  an,  er  i^egt  an;  MJana- ,  n.  Spitze.  — 
•frtirci-,  m.  Strich;  lat.  sirimgere,  streifen;  lat  strigilis^  gr.  fnXiy- 
yig,  Sdiab^en,  Strei^eisen;  —  fnUeila''^  gross,  ^=  gr.  fiiyuX^-, 
fU^aq,  lat.  magtnts,  gross ;  die  altind#  mahäi'-  (aus  maghäi-}  und  mäki" 
(aus  mdghi-)y  gross,  weisen  im  fraglichen  Laute  etwas  ab.  — 
flitarlPii-,  f.  Gränze;  lat.  marlon- ,  m.  f.  Rand,  Gränze.  — -  m4- 
MmJfU^  f.  Milch ;  altind.  mafy\  abwischen,  abstreifen;  gr.  d^ly$w^ 
lat.  iMdgire,  melken.  —  «tul^o»,  sanft,  nur  in .  mtilPaHitdiMit*, 
f.   SanftAuth,    sehHesst   sieh  An  akind.    mt^'^   riaiben,    abreiben, 
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gleichwie  alüsd.  «rdi-,  müde,  sanft,  zart,  an  altind.  wutrd^  raben, 

zerreiben. rHkm^^  m.  Herrscher,  Oberster;  altind.  rä'jan-^  lat. 

rijf-,  König.  —  -r«ir|«it;  recken,  strecken,  nnr  in  mf-rattjmm^ 
ausstredcen;  gr.  i^iy^v,  recken,  strecken;  lat.  regere,  grade 
richten,  richten;  altind.  rjü^  in  grader  Bichtnng  lanfi^d,  grade, 
recht.;  altind.  arj ,  sich  strecken;  ptjdiai  (aQS  arnjätai)^  er 
streckt  sidi,  er  erstrebt,  er  v^angt.  —  rikmn^  anfhinfen, 
sammeln;  altind.  «17,  herbeischaffSen :  driüHy  er  scha£Bt  herbd,  er 
ver8cha£fi  sich,  er  erwirbt  wdb;  lat.  rogun^  Scheiterha:nfen.  — 
Imikem^  hüpfen,  springen,  ^.Xufnig,  Hase,  eigentlich  ^Springer'; 
das  altind.  iangh,'  springen,  weicht  im  fraglichen  Lant  wieder 
etwas  ab.  -imtmn^  schliessen,  in  gmriukan^  znschKeEÜBen,  ver- 
schliessen)  verlor  altes  anlantendes  9  nnd  ^dhliesst  sich  an  altind. 
iMvif,  bedecken,  abhalten:  ornd/flM,  oder o^o'^mm,  ich  bedecke,  ich 
halte  ab,  ich  schliesse  ans;  gr.  eX^yw,  ilV  psCQ/w,  ich  sdilie'^se 
ein,  ich  schliesse  ans,  ich  halte  ab;  ilQyfto^  oder  (lQyf$ogy  Qe- 
fHngniss.  .Dazugehört auch  rwt§kar^  abgeschlossen,  in air^-rtlglrc-^ 
ausgeschlossen,  verworfen.  — ^  vakmm,  wachen ;  lat  rt^t/,  wadiend, 
wachsam;  vigitare,  wachen;  gr.  iy^tQHP  (ans  yp9yiQJiiv)j  wecken; 
altind.  jägärii  (ans  g9ägdrtf},  er  wacht,  er  ist  wachsam;  idgürm-^ 
m.'  das  Wachen.  —  v«airl[/«flt,  wirk^.  machen ,  hervorbringmi ; 
.gr.  igyotf,  alt  piQyov,  Werk;  Igyä^Bif^at,  arbeiten,  verfertigen; 
wahrscheinlich  daz^  anch  altind.  ü'rf-  und  ^rfä'-^  f.  Kraft,  Stttrke.  — 
Jukm-^  n.  Joch,  ==  aldnd.  yrngd-  =  gr.  ^vyS-  =  lat.  in^o-,  n. 
Verfcandung,  Joch. 

11.  Daran  reihen  wir  noch  die  Wort^  mit  innerm  k^  zu 
denen  in  Bezug  auf  diesen  Laut  die  passen^n  Vergleiche  ans 
den  verwandten  Sprachen  noch  entgehen:  i^m^a-^  heiKg,  g^t; 
vielleicht  zu  altind.  ärimno-.  weisslich,  licht,  rein.  —  nkrmmm-^ 
n.  Frucht,  das  sich  kaum  mit  mkret-^  m*  Ack^,  verbinden  lisst.  — 
kaikfön^  f.  Hure,  worin  das  innere  k  kaum  eanem  Nominabui- 
fix  angehört.  —  k^Ukum-^  n.  Thurm,  oberste^  Gesohoss,  'Speise* 
saal.  -^  haikm-^^tam,  dürftig.  —  4tigkmnr  trinken.  *~  ^rnrnkm- 
in  ga-'äemkU'^  m.  Hausgenoss.  —  9ukan^  streiten,  an£ihren, 
nebst  9Skfam^  suchen,  untersuchen.  —  siukor^  krank.  —  •kmikm-^ 
m.  Diener,  Knecht.  —  afUrki-,  m.  Bebher,  das  man  wohl  zu 
*«f4ip«ft-,  stecken,  gestellt  hat,  als  ein  ursprünglich  eingestecktes 
Gefäss.  —  gm^emrkmem^  erstarren,  vwrdörren. -^arllPise-^rein, 
unschuldig;  vielleicht  zu  lat.- saero-,  heilig;  Momeio-^  geheiligt,  un- 
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schuldig. —  H-reHtfm^  gefthrdet.  —  MeUtm-n  n.  Mb,  Leichnam, 
dessen  Znsammenstelhing  ndt  altind.  düika-  (aas  Mgh^-)  m.  n* 
Köq>er,  sehr  bedenklich  ist.  —  ieikmm,  gefallen,  erlaubt  yiel- 
leieht  an  das  gldehbedentende  lat.  plarSre  zu  denken:  doch  ist 
die  Annahme  des  yerlonften  anlautenden  p  bedenklich.  —  ieUkfa-^ 
m.  Arzt.  —  vriMan^  verfolgen,  gehört  möglicher  Weise  zu  lat. 
wrgAre^  drängen,  treiben,  stossen.  —  Jimtüa^^  f.  Streit,  Leiden- 
schaft. 

12.  Das  G^enüberstehen  von  k  und  it  deutet  wieder  auf 
Fremdes^  so  in  ukeUm-^  n.  (oder  m.?),  Essig,  das  dem  latemi- 
schen  oeüe-^  n.  Essig,  ^itnommen  wurde,  und  zum  Bi^ispiel  in 
jpMUrHfi«-,  echt,  ungemischt,  das  dem  griechischen  n$(fux6-,  zu- 
veriässig,  echt,  dem  es  Johannes  12,  3,  als  Uebersetzung  gegen- 
übersteht, nachgebildet  wurde.  —  Ohne  Zweifel  ist  auch  peiMu- 
ein  entlehntes  Wort;  es  findet  sich  nur  in  peiMa-kmgima-.,  m 
womit  Johannes  12,  13  '^oCffx-y  Pahne,  übersetzt  ist.  Es  ge- 
hört möglicher  Wdse  zum  Lateinischen  ptc-,  f.  Pech,  w<;her  auch 
lat.  pie0a,  Pechföhre,.  Kiefec,  abgeleitet  ist;  die  Zusammenstellun-^ 
gen  mit  unserm  Feige  ebensowohl  als  mit  Fiekte  sind  fiUsch; 
letztere  schon  deshalb  weil  peiMd-  offenbar  eine  Frucht  bezeich- 
net, wie  alle  gothischen  Zusammensetzungen  mit  -iM^ma-,  m. 
Baum,  als  Schlussgliede  zeigen. 

13.  Ein  paar  Formen  mit  ünverschobenem  k  sind  indess 
auch  echt  gothisch,  so  tmiknk^  f.  Ziehen,  neben  altind.  if/f, 
zeigen:  Mai^mi  oder  äi^fmi,  ich  zeige;  *gp.  ikfxvvfn,  ich  zeige; 
kt.  dteere,  sagen.  Die  Störung  der  Lautverschiebung  hat  ohne 
Zweifel  in  dem  nebenstehenden  it  ihren  Grund,  das  ganz  ähnlich 
(und  in  Bezug  auf  die  Lautverschiebuiig  völlig  entsprechend) 
wirkte,  wie  das  ft  des  Suffixes  in  dem  zu  dUx-pvfit,  ich  zeige, 
gehörigen  Sv-ik^yf^ay  Anzeichen,  Beweis,  das.  Thessalonicher  2, 
1,  5  durch  tmkhnkr  übersetzt  ist.  —  fft^Jk|«-9  n.  Schwert,  neben 
gr.  [AfixtlXa,  Spaten,  Hacke,  und  auch  fiux^tiQu  (vielleicht  aus 
Ikdn^pM^),  Schlachtmesser,  Messer;  lat.  maeiäre.,  schlachten, 
tödten.-«-  -lelilr«-^  aussehend,  in  pu-^MMa-^  ebenso  aussehend, 
gleicht  asiffto-leiilr«-^  .ttberein  aussehend,  übereinstimmend,  toi- 
-MJk«-^  wie  aussehend,  wie  beschaffen,  •vn-Milr«',  so  aussehend, 
so  beschaffen ,  und  mehreren  anderen  Formen ,  neben  griechi- 
schen wie  vti'Uxo^,  so  aussehend,  so  besdbaffen^  so  alt,  Mfi'Üxo^, 
wie  gross,  ^-Xixo-y  so  gross  wie,    so  alt  wie,    und  altindischen 
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wie  ki'drp'  oder  kt-dr^a^^  wie  beffdafiffeiii  idrdrpr  oder  id-drga-y  so 
bescba£Peii,  yä-drga-;  welchem  ähnlicli,  wie  besohaffen.  Zu  Grande 
hidgi  altind*  darf- ,  sehen :  Perf eot  da-ddrpa  s=  gr,  iÜoQxa  y  idi 
habe  gesehen^  gr«  6iq%%c%my  sehen.  — miUd^i^  f.  Abweohslnng, 
das  an  die  Beihe  Kommen,  neben  lät.  eic-,  f.  Abwechslung;  gr. 
^%k\Vi  alt  ßiixHVj  welchen,  altind.  vtr-.,  trennen:  vindcmi^  ich 
trenne.  Genauer  hi^e  ick  darüber  gehandelt  in  Kuhns  Zeitschrift 
7,  Seite  127  bis  134.  . 

14.  Gleich  hier  reihe»  wir  am.  Besten  die  beiden  einzigen 
gothischen  Wörter  mit  kk  an,  e)9  sind  9akku-»,m,  Sack,  das 
dem  auch  im-Lateim'schen  als  st^eus  aufgei^ommenen  gr.  wxxog, 
grobes  Zeug,  Kleid  aus  grobem  Zeuge,  entlehnt  wurde,  und 
Mfnmkkan-^  m.  Feige,  das  mögUeherweise  auch  entlehnt  ist,  je- 
denfalls zunächst  durch  Assimilation  aus  Cfltairvan-  entstand, 
wie  das  altbulgarische  (altslavische)  smokea.  Feige,  zeigt;  die 
gleichbedeutenden  gr«  uvxo-y  n.  und  lat.  ftcu-  und  fho-.A.  sind 
im  Grunde  dieselben,  durch  besondere  Lautverh^tnisse  aber  ein- 
ander unähnlicher  geworden. 

^15.  Die  Wörter  mit  innerm  9k ^  worin  also  die  Verschie- 
bung des  Kehllauts  wieder  durch  den  Zischlaut  .rerhiiidert  wurde, 
stellen  wir  wieder  besonders  zociammen,  es  sind:  /S«ita~^  m. 
Fisdi,  =  lat.  pisci\,  m.  Fisch,  neben  denen  das  im  Grunde  iden- 
tjiscb»  gr.  Ix^"»  ^-  Fisch,  durch  besondere  Lautverhältnisse 
fremdartigeres  Ansehen  gewann,  ^  "mtMisku-^  thöricht,  nur 
in  itn-tiia-mtaWca-^'  unbesonnen,  neben  altind,  mmrch  (su- 
nächst  aus  omr^),  verwirrt  werden,  bethört  werden:  mü'rechmii 
(aus  mürskaii)^  er  wird  verwirrt,  er  wird  betbört,  und  Particip 
murU-j  bethört;  gr.  fiftiQ^gj  thöricht;  —  Noch  gehören  »wei 
Yerben  hieher«  neben  denen  die  verwandten  Sprachen  genau 
entsprechende  Formen  meht  aufweisen,  nämlieh  '-hru^kan^  prü- 
fen, nur  in  and^-hru^h^vn^  prüfen,  untersuchen,  4aa  an  lat.  ierü- 
(4r/,  erforschen,  untor^chen^  sich  anschimst,.  und./»rMlrait^  dre- 
schen^ neben^UU.  Urerf^  reiben,  zerreiben«j>gr.  tg^x^iv,  zerreiben, 
«(ufreiben,  aufzehren;  J^igH^  ^'  Fetaen,  £racbstji«ki  altind. /ortf, 
spalten^  durchbohren.  Da  aber  ist  zu  erwägen  ^  wie  oahlreiche 
^te  Prä^ensformen  duiydi  Anfügung  von  »k^  aber  dessen  Ur- 
sprung wir  keine  unsichere  Vermu^hung  wiederholen  woUea,  ge* 
büdet  wp'rden-sind  insbiesondere  iin  Griechischen,  doch  auch  im 
I^ateiiMSchen   und  ztuniTheil   auch  im  Altihdischen ,  ,so   gr*  f^ 

Digitized  by  LaOOQlC 


Die  Kehllaute  der  gotiuBoheu  Sprache.  627 

-yvificuHif,  a^EenneBy  =  lat.  tUkcere^  keuaea  lernen;  MuffxHVj 
(aus  iiädx^xfw)^  lehren;  gr.  dvriitnnv^  sterlwn;  gr.  &g(As)cH9S 
springen;  gr.  ;|faiA(aiy,  gähnen,  klaffen,  offen  stebn;  gr.  Ttiii^Hr 
(aus  Tfä&^Biv) j  leidenylat  cre$ter0^  wachsen;  quiestere,  ruhen; 
pascare^  weiden»  ilättem;.  aliind.  päcehati  (aus  gdshmti),  er  geht,' 
gewöhnliche  PrcteensforiD  su  .  $am ,  gehen ;  tfdcckoH,  er  zwingt, 
er  bändigt,  Präsensfocm  zu  yam,  zwingen,  l^ndigen;  drehati^  er 
geht;  er.err^cht,-er  eriangt  (nur  in  Präaensformen  gebräuchlich), 
neben  ar,  gehen,    und^  andere. 

16^  Mit .  innerm  ,  4f9  lund  zu  >  nennen  no^pmida- ,  nadct, 
altind*- fi#^iia-,  nadU^wiozu  em  noch  unbelegteii  Terbum  naj, 
sich  8<shämen,  aufgestellt  wird*  —  rigvtas  n.  Dunkelheit,  Fin- 
siembs,  s  altind*  rdjttS'-\  n.  iflnstemiss.  Staub,  »=  gr.  t^ißog-- 
(aus  Qiypo$'},  u.  Vinsterniss.  —^  ^%F4mm,  stossen,  das  zu  den 
in  10«  unter  $iQea-^  m.  Stich,  Punkt,  Augenbfick,  genannten  For- 
aien  gehört,/ wie  lat.  ittTSiingu£re  {2=  tn-sHngvere),  anstacheln,  an- 
reisen,  das  ako  auch  die  Y^Hbindung  des  Kehllauts  mit  dem  p 
zeigt ;  gr»  <rri//M)$ydfis  Stechen;  altind.  lux  (aus  </a^),  schlagen,  stossen. 

17.  Yerwandtem  k  steht  unyenchoben  9«  gegenüber  in 
aqvUtiar^  €,  Axt,  neben  lat;  acw-^  f.  Nadel;  äeüto-^  scharf,  spit^; 
gr.  ä^ivijj  Beil,  Ast;  3^j  -scharf,  spitzig;  altind.  apa#H-,  Spitze^ 
Spitze  des  Geschosses,.  BtitEstrahl.  --  vt^aiqva-^  schräg,  krumm ; 
neben  lati  ak-liq^O"  {axm  oliqtoo-),  schräg,  schief;  gr.  Xo^og, 
schief,   sclnräg. 

18.  Ohne  genam  Entsprechendes  aus  den  verwandten  Spra* 
ohen.neutoeii  wirnochmit  inm^m  9v  S'^la^j^-;  zart,  mürbe,  weich, 
das  Bi<di  luradihessi'an  lat;  terere^  rdben,  zerreiben,  gr,  ti^^, 
zaort',  'V^itkk^  kaum  unmittelb^  an  TQi^ysiVj  ni^en,  benagen.  •*-* 
at^ffttatt^  sinken,  uniergdien.  — •  •tt^tta-'^  m*  Magen«-  *— 
§m'9uqp6m^  würzen. 

19..  Zw«i  Formten  beg^nen  auch  mit  der  Verbindung  #fr», 
okne  dass  »fch  ihnen  aus  den  verwandten' Sprachen  genau  Ent- 
spreehendts  gegenüber  stellen  liesee,  nämHeh  hnasqvu-^  weich, 
Bart,  das  sich  wohl  an  gr.  itpr,rj  schaben,  reiben,  anschüesst,  und 
^0-99^9 fvan^  Frucht  tragen.  *      - 

20.  ,  Einige  pr ©nominelle  Formen  mit  *  stellen  wir  noch 
besonders:,  i'lr,  idi^  gr.  fyuf  3»  lat.  tg^,  ich;  daa  altindische  ahäm 
(aus  agkdm),  ich,  weicht  im  fraglichen  Laut  wieder  etwas  ab, 
wie  es  auch  im  Voransgehenden  schon  in;  einzelnen  Fonuen  sidi 
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seigte.  —  Dasn  konttBen  die  Aoeusative  mik^  mich,  |^lr,  didi, 
•ilr,.  ^eh,  in  denen  das  k  mit  der  griechischen  Partikel  yi  üb^- 
einsnsümmen  scheint,  die  9ich  oft  in  Pronominalformen  eng  an- 
schUesst,  dass  also  genau  entsprechen  wtlrden  if^iyi,  mich«  sfyi, 
dich  (Odyssee  8,  488),  if9,  alt  pfyi.  (ans  epfyß),  sich;  denn  die 
eingehen  Accnsative  altind.  w$4'm  oder  m4,  gr.  if$i  oder  ^,  lat. 
mS,  vath'j  altind.  InTai  oder  IMt,  gr.  <l#^  lat.  Üy  ^h;  gr.  I,  alt 
p4,  lat  «^,  sich,  zeigen  von  dem  Kehllaut  keine  Spur.  Jf^nes 
gr.  yi  stimmt  genau  überein  mit  altind.  gkm  (später  An),  worin 
der  Kehllaut  aber  wieder  auf  dner  andren  Stufe  steht,  dass  also 
sum  Beispiel  gr.  S  yt,  d^,  dem  altind.  $ä  pA«  genau  entspricht.  — 
Dann  sind  mehrere  DuaHörmen  zu .  nennen :  ugk  oder  ugkiM^ 
uns  beide  (AecusatiT),  und  «fMs,  uns  bdden  (DatiT),  und  fibr 
die  zweite  Person  mit  fv#tffMa,  euch  beide  (Aecusatiy),  eudi 
bdden  (Dativ),  i9§^wra^  euer  bader  (Genetiv),  und  das  Adjectir 
f^^fvurci-,  euch  bdden  geh?^rig,  die  geiiauerer  fiirkllUrung  nodi 
bedtfarft^  sitid.  Genau  Entsprechendes  steht  nirgend  gegenüber; 
in  den  ahindischen  drd'ni,  uns  beide,  und  yurd'M,  euch  bdde 
(Accusativen;  zugleich  Nominativen),  dräbkifdm^  uns  beiden,  und 
ffwki'bkydm,  eudi  beiden  (Dativen;  zuglei^  Instrumentalen),  ist 
der  Verlust  dnes  Keldlauts  vor  dem  9  schwerlich  anzunehmen.  — 
Nodi  sind  zwei  adverbielle  Formen  anzureihen:  mk^  sondern,  das 
in  den  verwandten  Sprachen  nicht  au  begegnen  scheint,  falb  es 
nicht  etwa  mit  dem  altiinL  äha,  zwar,  frdlich,  wenigstens,  über- 
einstimmt, und  das  gleichwie  gt.  yd(f,  dem  es  mdstens  fiber- 
setzend g^enübersteht,  hßt  immer  nachgestellte  mmk^  denn^ 
dessen  ganz  unpassende  Zusammenstellung  mit  amkmn^  mehren, 
nicht  wiederholt  werden  da^.  Es  ist  nicht  gimz  unwahrschein- 
lich)  dass  das  k  darin  mit  der  eben  erwähnten  verstl^kenden 
Partikd  gr.  /#,  akind.  gka  übereinstimmt,  die  ja  ameh  in  ya^ 
(yMräQ)  steckt,  und  der  erste  Their  des  Worts  zu  einem  ahen 
Pronominalstamm^  «oa-  gehört,  der  vorli^  im  altind.  dom^  ab, 
herab,  im  gr.  av,  wieder,  wiederum,  dagegen,  auch  in  mi-n, 
wiederum,  aber,  und  uv'i6g,  eat  selbst,  er,. dass  also  formell  ein 
gr.  ttv-fi  genau  entsprechen,  würde,  v 

21.  Zum  ScUuss  haben  wir  noch  die  Wörter  zu  betradi- 
ten ,  in  denen  das  k  eiüem  Nominalsuffii:  angehört,  E^^thüm- 
lich  vereinzelt  in  Bezug  auf  seine  Bildung  steht  Uer  das  A^ec- 
äv  f  *»lMi-,  rückwärts  gekehrt,  das  ganz  übereinstimmt  mit  aldiul. 
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dpMtf-i  hinlem  fiegend,  entibrnt,  eitoer  KebenbiklaDg  von  dpänc- 
(im  NomiuaÜT  deer  Nentratas  dpdk)^  rückwärts  gelegen,  hinten 
liegend.  Den  SchlnsBtheii  bildet  hier  die  Würzelform  altind.  anc^ 
g^end,  gerichtet  (altind.  äncoH;  «r  geht,  et  Ijiegt,  er  krtomt), 
die  ganfl  HhnKeh  auch  in  andern  Verbindungen  vorkömmt,  nHe  altind. 
itpäkm-'y-nAelm,  v^n  üpa,  bei;  altind.  üdane-y  aufwÄrts  gerichtet. 
Von  4dy  auf  j'  mufwUrta,  und  die  sich  deutlich  auch  in  einigen  la^ 
teinioehen  Wörtern  erhalten  hat  wie  «tUffv^f  vormalig,  ah,  von  cm/e, 
vor,  propm^wo-i  nahe,  verwandt,  von  prope^  nahe,  hnginqtfih,  fem, 
lange  dauernd.  Hervorzuheben  ist  für  die  genannte  gothische 
Fonn  nodi  die  Störung  der  Lautverschiebung  in  Bezug  auf  das  k^ 
die  «ieh  in  den  hier  weiter  no^  zu  nennenden  Fällen  eben  so  zeigt. 
Wir  haben  wahrscheinlich  in  ihnen  allen  das  alte  Suffix  altind. 
Aa,  gr.  MO  =  lat.  co,  das  sehr  gewöhnlich  ist  und  zum  Beispiel 
auftritt  in  ahind.  kriük»-^  künstlich  beratet,  künstlich,  von 
Ärr*rf-,  gemacht;  anf^akd-y  anderer,  von  nnyd-^  anderer;  cira-jha- 
ka-^  langes  Leben  habend,  von  iif>d-,  m.  Leben ;  udakd-,  n.  Wäs- 
ser, von  udan-,  Wasser ;^  drcaku-^  verehrend,  von  arr,  verehren; 
^.  (iQXTtx6-j  nördBch  :  döUxo-^  städtisch;  /?a<r*>l*x(^-^  königlich ; 
ii^rwcrf-,  volksthümlich ;  iTnrtxo-,  zum  Pferde  gehörig,  zum  Reiter 
gehörig;  Jlo/^ixrf-;  zur  Rede  gehörig,  vernünftig;  (piXixo-j  freund- 
sehaftlicii;  tat.  ci9ico-j  bürgerlich;  pubUco- y  gemeinsam,  staatlich, 
von  p6pulp'y  Volk ;  cUtssieo-,  zur  Flotte  gehörig ;  erräfieo-^  umher- 
irrend; IndicO'y  indisch.  Aus  ^em  Gothischen  sind  nämlich  hier 
anzugeben  das  aus  oJmMm{)|-,  f.  Ewigkeit,  sicher  zu  entneh- 
mende Adjectiv  *ajukä^  ewig,  lange  dauernd,  neben  altind.  a'yiis-, 
n.  Lebend  langes  hehen ^  d'yushmant-^  dem  ein  langes  Leben 
bevorsteht,  dauernd.  —  Auch  ahaki-^  f.  Taube,  scheii^t  das 
fragliche  Suffix  zu  enthalten,  in  weiblicher  Form,  wie  zum  Bei- 
spiel altind.  ndriaka-^m!  Tänzer,  das  Feminiti  nartakt-^  Tänze- 
rinn,  bildet.  —  Das  Suffix  ka  scheint  auch  zu  stocken,  doch, 
ohne  das  letzte  zu  sein ,  in  dtnakla- ,  einzeln ,  verlassen  (nur 
Timotheus  1,  '5,  5),  worin  wahrscheinlich  durch  Einfiuss  de?  ne- 
benstehenden I  die  Verschiebung  des  Kehllauts  gestört  wurde, 
von  dina-  ^  ein ;  und.  ausserdem  noch  vor  folgendem  Ja  als 
Schlusssuffix  in  ^aMakJa-^  vereinigt,  gesammt,  das  man  aus  dem 
Adverb  tdmkjö^  insgesanrmt,  entnehmen  darf,-  von  aia-y  das  ftir 
ttita-y  all,  sonst  noch  in  ein  paar  Zusammensetzungen  vorkömmt, 
wie  ala-ftrutMfi-,  f.  Brändopfer  (nur  Markus  12,  33}.   — 

Or.  u.  Occ.  Jahrg.  h  Uef,  3.  ^Ji^  ^^  GoOglc 
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2i.  Aöi  Oewöhnüdisten  erydMiit  tüu^  Sufii  Im  mit  vor- 
ausgebendem  I«,  von  dem  spl^er  nooh  die  .Hede  seiii  muss,  des- 
seo  Zischlaut  die  Lautverschiebang  wieder  stören  mnsste,  in  der 
bestimmten  GQstliU^  iMka^  die  ^lueh,  bei  uns  als  iseh  Hoch  sehr 
gebräuchlich  geblieben  ist  und  die  wir.  in  -  de«  folgenden  gothir 
sch^  Wörtern  antreffen:  b^tniBka-^  kindisch,  vonbarnM-^  n« 
Kind;  guäitka^^  göttlich,  von  gmdm-  (oder  jriif>tt-K  ^  Gott; 
mnnmiMkm^t  menschliche  von  «MHttMift-,  m.  Mensel ;  ^^^uMlitlrc> 
das  Volk  bctrefiPend,  das  aber  nur  im-  Adverb  ^liMlMr^,  heid- 
nisch (nur  Galater  2,  14),  belegt  ist,  und  das  dadurch  so  beson- 
dre Beachtung  gefunden  hat,  dass  es  mit  unserm  deutsch  das 
Selbe  ist,  von  ^imda-^t  Volk;  fttitlaiP«*,  feurigi,  von  funrntt-^ 
m  Feuer,  und  «aivialra^-,  schunpflich,  sdbtodli<^,  dm  in  tm- 
aivUkU'^  unschimpflich,  unbescholten,  vorliegt  und  auch  aus 
aiviskja-^  n«  Schande,  eütnomineti  .werden  darf,  von  einem 
muthipasslichen  einfachen  *aiva-.  Auch  miUka-^  n.  Saatleid, 
scheint  durch  die  in  Frage  steh^ide  Su^&xfortfi  gebildet  zu  sdn. 
Besonders  zn.  nennen  sind  noch  'i^kdai-rUka- <^  jüdisch,  das  dem 
griechischen  loviat»6^  gegenübersteht,  zünädi^t  aber  aus  der  go- 
thischen  Nämensform  IMälti-,  Jude^  gebildet  wurde,^  dessen  aus- 
lautendes .^ti  wieder  halbvocaliseh .  beweglich  wurde, ^  und  dann 
Aai{>lvi«lra-, .  wild ,  im  Felde  befindlich,-  dessen  inneres  v  auch 
.  noch  auf  dne  besondere  mit  kmi^Ja-  f.  Heide,  Feld,  nicht  ganz 
übereinstimmende  Grundform  hinzuweisen  soheiAt,  ^ 

(Fortsetzui^  folgt  im  nächsten  Hefte.) 
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Von 
IL  «odek«« 


Die  allbekannte  Geschichte  vom  Vater  Sohn  nnd  Esel,  die 
unter  dem  obigen  Titel  Camerarius  in  die  Sammlung  seiner  so- 
genannten aesopischen  Fabeln  aufnahm  '),  ist  so  oft  in  fast  allen 
abendländischen  Sprachen,  in  Prosa  und  Versen,  selbst^  in  dra- 
matischer Darstellung  behandelt,  gezeichnet,  gemalt  und  in  Holz 
geschnitten  worden,  das.s  eine  prüfende  Durchsicht  des  reichen 
Materials  kaum  einer  Eechtfertigung  bedürfen  wird. 

Die  neueste  Darstellung  war  eine  bildliche.  Der  Maler 
OSTERWALD  Und  der  datoalige  Advocat,  spätere  Keichsminister 
und  hanoversche  Legationsrat  Detmold,  beide  in  Hanover,  gaben 
einige  Jahre  hindurch  bei  Gelegenheit  der  hanoverschen  Kunst- 
ausstellungen Kritiken  der  Bilder  heraus,  eine  Arbeit^  "mit  der  sie 
es  weder  dem  Publikum,  noch  den  Küi;istlern  zu  Danke  machten ; 
diesen  nicht ,  weil  sie  das  VerhtÜtnia  zwischen  Absicht  und  Lei- 
stung aufdeckten,  jenem  nicht  weil  sie  Leistung  und  Eindruck 
oft  sehr  sarkastisch  contrastierten.  Im  Jahre  1836  versahen  sie 
deshalb  den  Umsehlag  ihrer  Kuristblätter  mit  Rand  Verzierungen, 
in  deren  einzelnen  Feldern  ^e  Fabel  vom  Vater  Sohn  und  Esel 
dargestellt  wurde.  Bald  gehen,  bald  reiten  beide,  bald  geht  der 
Vater,  während  der  Sohn  reitet  oder  der  Vater  reitet  während 
der. Sohn  geht,  dann  wieder,  tragen  Vater  und  Sohn  den  Esel 
auf  «Ber  Stiuige.  Die  Grundlage  dieser  Darstellung  war  eine 
Ereählung  des  Fran«es<jo  Poggio.  Schon  in  der  ersten  Hälfte 
des  XVH.  Jhdts   gab   es  eine,  bildliche  Darstellung  in  fünf  Blät- 


1)  Ups.  1643.  Bl.  88;  1»64  und  1670  S.  169     171. 
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tem  Ton  dem  aus  Böhmen  gebürtigeii  Maler  wenzel  holu^^), 
and  bei  der  grossen  Popularität',  deren  sich  die  Fabel  schon  im 
XIV  Jh.  erfreute,  darf  angenommen  werden,  dass  jene  Büd^- 
darstellungen  nicht  die  einzigen  gewesen,  da  es  ohnehin  feststeht, 
dass  Handschriften  des  Bonerius  mit  Zeichnungen  und  Malereien 
gerade  zu  dieser  Fabel  geschmückt  waren.  Stoffe  die  wie  der 
gegenwärtige  gewissermassen  selbstreden,  wurden  frühe  von  den 
Holzschneidern  und  yor  ihnen  yOn  den  Briefknalem  aufgegrifiPen, 
um  bildliche  Ausschmückung  der  Wände  zu  liefern.  Ich  erin- 
nere an  die  Darstellungen  d^  menschlichen  Altersstufen,  die  in 
Holzschnitten  yerbreitet  und  sogar  in  Stein  gehauen  wurden  und 
sich  als  Jahrmarktsbüder  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  haben. 

Die  älteste  bisher  bekannte  Darstellung  unsrer  Fabel  fällt 
{n  das  XIV  Jh.  Ich  will  unentschieden  lassen,  ob  die  spanische 
des  Don  Juan  Manud,  die  deutsche  des  Ulrich  Bonerius  oder 
die  lateinische  des  englischen  Predigermönches  Johannes  de 
Bromyard  die  Priorität  beanspruchen  kann.  Es  kommt  wenig 
darauf  an.  In  Bezug  auf  die  beiden  letzteren  wird  sich  ergeben, 
dass  sie  aus  derselben  Quelle  geflossen  sind,  und  dass  diese  yolle 
hundert  Jahre  älter  ist  als  die  Darstellung  des  don  juan  manüel. 
Dieser,  der  sein  Buch  Patronio,  das  unter  dem  Namen  C  o  n  d  e 
Lucanor  bekannter  ist,  im  Jahre  1335^  in  seinem  .dreiundfünfzig- 
sten Lebensjahre,  vierzehn  Jahre  yor  seinem  Tode,  yollendete,  erzählt 
im  zweiten  Beispiele  5) :      Ein   Vater   hatte    Beinen  Sohn,   der    vm-  lauter 

2)  Gottsched  im  Neaesten  aus  der  anmathigen  Gelehrsamkeit  1756 
S.  420  schreibt  dem  Jonmal  ötranger  1756.  p.  177  flf.  nach,  dass  Wenzel 
Hollars  ^Kupferstiche*  auf  denen  die  Fabel  dargestellt  worden,  um  1620  er- 
schieiien  seien,  während  W.  Hollkr  1607  su  Prag  geboren  wurde  und  1677 
in  London  starb.  Nagler  erwähnt  im  Künstlerlezikon  (Bd  6.)  die  BUtter 
nicht.  Den  Franzosen  hatte  der  Leipziger  Professor  Christ,  um  zu  bewei« 
sen  dass  Camerarius  nach  Hollars  Bildern  gearbeitet  haben  könne,  Jenen 
Anachronismus  aufgeheftet,  den  Eschenburg  im  Neuen  lit.  Anz.  1807.  3, 
450  unbeanstandet  aufnimmt  und  dabei  ein  anderes  wie  es  scheint  nach  Seb. 
Wildts  Darstellung  angefertigtes  Blatt  beschreibt,  worüber  weiter  unten 

3)  Nach  der  neuen ^  auf  Handschriften  beruhenden  Ausgabe  de»  dorn 
Pascual  deQayangos  (Biblioteca  de  autores'^spaneies;.  tom  LI.  Madrid  1860 
p.  371  — 372.)  In  der  Uebersetzung  von  M.  Adolphe  ^e  Pmiboaque  (Par. 
1854.  p.  174r-l78j  gleichfalls  das  zweite  Exempel;  bei  Gonzalo  de  Argote 
y  de  Molina  (Madr.  1642  fol.  91  —  92,  die  Ältere  Ausgabe  von  1575  und 
Eichendorffs   Uebersetzung   habe  loh    nicht  vergllöhen)   ao   wie     b«i   Keller 
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Unsehlfifisigkeit  suniefats  kommen  konnte,  indem  er  bald  anf  diesen  bald 
auf  jenen  körte,  dnrck  ein  schlagendes  Exempel  von  seiner  Schwäche 
m.  heilen  nnternootoien.  Sie  .wohnten  in  der  Nähe  einer  Stadt.  Als  dort 
eines  Tages  Markt  war,  besehloss  der  Alte  Einkäufe  su  machen  und  nahm 
.  seinen  Sohn  mit  sich.  '  Sie  trieben  ein  Thier  f una  bestia)  unbeladen  vor  sich 
her.  Leute,  die  ihnen  begegneten,  meinten,  es  sei  nicht  wohlgethän,  dass^ 
beide»  Vater  nnd  Söhn,  zu  Fasse  giengen  und  ^das  Thier  unbeladen  gehe. 
Als  der  Alte  dies  horte  J  firagtf  er.  den'  Sohn ,  was  er  dazu  sage ,  und  dieser 
«rwiederte,  es  scheine  ihm,  dass  die.  Leute  die  Wahrheit  sagten  und  dass 
es,  da  das  Thier  unbeladen  g^he,  nicht  wohlgethän  sei ,  zu  Fnsse  zu  gehen. 
Darauf  befahl  der  Alte  dem  Sohne  aufzusitzen.  Als  sie  in  dieser  Weise 
ihren  Weg  fortsetzten,  begegnetei^  ihn^n  .andre  Leute,  die  im  Vorttbergehen 
sagten ,  es  sei  nicht  recht,  dass  der  matte  Alte  zu  Fusse  gehe,  während  der 
Sohn,  der  jung  sei  und  die  Anstrengung  besser  ertragen  könne,  ,  auf  dem 
Thiere  sitze.  Der  Alte  fragte  darauf  den  Sohn,  was-  er  zu  der  Rede  der 
Leute  meine , .  und'  der  Junge  antwortete ,  sie  scheine  ihm  gegründet.  Da 
hiess  der  Alte  den  Sohn  absiteen  und  stieg  selbst  auf!..  Als  sie  ihren  Weg 
in  dieser  Weise  eine  Zdtlang  «fortgesetzt  hatten ,  begegneten  ihnen  wiederum 
Leute,  die  es  tür  sehr  vnrecht  eriilärten,  dass  der  Alte  reite  und  -der  Bursdi 
zu  Fusse  gehe,  da  jener,  der  schon  abgehärtet  sei,  die  Anstrengung  des  Oe- 
hens  weit  besser  ertragen  könne  al/s  der  zartere  Sohn.  ^  Wieder  fragte  der 
Vater  den  Jungen,  was  er  von  den  Aeusserungen  der  Leute  halte;  und  der 
Sohn  erwiederte,  sie  schienen  ihm  die  Wahrheit  zu  reden.  Da  hiess  ihn  der 
Vater  auch  mit  au/sitzen,  so  dass  keiner  von  ihnen  zu  Fuss  gieng.  Bald 
begegneten  ihnen-  andre  Lente,  die  da  meinten,  das  arme  Thier  sei  so  kraft* 
los,  dass  es  selbst  kaum  den  Weg  machen  könne,  und  diftss  es  deshalb 
grosses  Unrecht  sei^  zu  zweien  darauf  zu  reiten.  Der  Alte  fragte  den  Sohn, 
was  er  von  dem  Urtheile  der  Leute  halte,  und'  der  Sohn  erwiederte,  es 
scheine  ihm  die  Wahrheit  zu  sein.  Daräpf  sprach  der  Vater  zum  Sohne: 
^Sohn  du  weisst  wol,  dass,  als  wir  von  Haus  giengen,  wir  beide  zu  Fuss 
giengen  ui^d  das  Thier  unbeladen  fQhrten ,  und.  du  sagtest ,  dass  es  dir  recht 
scheine.  0nd  darauf  begegneten  uns  Leute,  die  es  nicht  (^r  recht  hielten,  ^ 
worauf  ich  dich 'aufsetzen  liees ,  während. ich  zu  Fusse.  gieng.  Dir  schien 
das  wieder  richtig.  Und  als  uns  wieder  Andre  entgegen  kamen,  die  das 
nicht  für  richtig  hielten ,  weshalb  du  absteigen  musstest  und  ich  aufsass, 
sagtest  dU)  das  sei  besser,  ■  Und  da  uns  andre  Leute  begegneten ,  die  es 
nicht  für  recht  hielten,  Hess  ich  dich  mit  aufsitzen,  und  du  sagtest  es  sei 
auch  besser,  dass  du  nicht  zu  Fnsse  gehen  musstest  und  ich  reite;  Und  da 
uns  Andre  entgegenkamen,  die. da  «agteit,   dass   wir  Unreicht  thäten,    indem 


Stottg.  18d9.  p.  128 --189,  ist  es  das  24.  Cap.  Ueber  Gayangos  Ausgabe, 
die  von  der  Argotes  sehr  bedeutend  abweicht,  ein  andermal.  Puibusqne  der 
nach  Gayangos  Hs.  übersetzte.,  ^olgt  derselben '  Ordnung  der  Cfapitel ,  hat 
auch  das  bei  Argote  fehlende  enxemplo  28,  liefert  aber  mehr  ^eine  freie  Um- 
sohr^ung  als  eine  treue  Uebersetzling. 
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wir  beide  ritten,  sehien  dir  d«s  die- Wahrheit  ap  sein.  Nim  bitte  i«h  £ch, 
mir  an  sAgeii,  wie  wir  es  mäeben  soUeB,  dass  wir  dem  Tadel  der  Leate 
eatgehea.  Denn  wir  giengea  beide  -su  Fms  ,  <la  sagten  sie ,  daes  wir  mchi 
recht  thttten;  tmd  als  ich  so.  Fass  gieng  and  da  rittest,  sagten  sie  dass  wir 
Übel  thäten;  und  als  ich  ritt  and  du  za  Fuss  giengst,  sagten  sie,  dass  wb 
irrten ;  und  als  wir  beide  auf  dem  Thiere  sassen,  sagten  sie  wiederam,  dass 
wir  übel  tta&ten.  Wie  wir  es  auch  machen  mochten,  sie  gaben  uns  immer 
Unrecht.  Nimm  dir  daraas  die  Lehre ,  dass  ^ehie  deiner  Htodhugen  allge- 
meine  Billigong  finden  wird,  denn  sind  sie  gnt,  werden  die  Bdsen  schlecht 
davon  spreehen^  und  sind  sie  schlecht,  werden  die  Outen  sie  nicht  gut  hei- 
ssen  können '.  Der  Vater  knüpft  dAran  die  -  weitere  Lehre ,  die  Sachen  an 
sich  BU  betrachten  und  sich  um  das  Urtheil  der  Leute  nicht  su  kümmern.  . 

In  dieser  vortrefflichen  Darstellung  stimmt  alles,  Zweck  und 
Mittel,  genau  zusammen.  Der  Vater  will  dem  Sohne  die  Lehre 
geben,  dass  die  Leute  immer  zu  tadeln  und  drein  zu  reden  ha- 
ben; er  fuhrt  seinen  Sohn,  d^issen  Unselbständigkeit  er  kennt, 
diesem  Urthoile  der  Welt  entgegen  und  erwartet  die  Aeussernn- 
gen ,  sowol  der  Leute  als  des  -Sohnes.  Ab  er  durch  die  Er- 
schöpfung der  einzelnen  Fälle,  sei  es  dass  er  oder  der  Sohn 
reitet,  sei  es  dass  beide  gehen  oder  beide  reiten,  die  ürtheile 
der  Begegnenden  und  die  Zustimmungen  des  Sohnes  gesammelt 
und  die  Acten  gleichsam  geschlossen  bat,  zieht  ^  seine  L^re, 
die  jeder  Leser  selbst  bereits  gezogen  haben  musste.  In  der 
Darstellung  des  Don  Juan  Manuel  gibt  es  keinen  andern  Tfaoren 
als  den  Sohn,  und  dieser  soll  nach  der  Absicht  des  Vaters  sich 
selbst  als  solcher  erscheinen.  Als  der  Zweck  erreicht  ist,  haben 
weder  Vater  noch  Sohn  noch  ßsel  irgend  weitere  Bedeutung. 
Nur  die  Neugier,  was  nui)i  ferner  aus  ihnen  geworden,  konnte 
auf  den  Einfall  kommen,  die  einzelnen  Ealle  zu  yermehren  and 
die  Geschichte  unnöthig  fbrtzuspinnen  Dabei  ist  die  Reihenfolge 
der  Fälle  ganz  natürlich.  Zuerst  gehen  beide,  da  bdde  noch 
bei  frischen  Kräften  sind,  dann  steigt  der  Sohn,  der  zuerst  er- 
müdet, dann  der  Vater,  der  am  längsten  g^angen  ist,  auf  das 
Thier  und  endlich  beide.  Was  sich  von  selbst  gemacht  haben 
würde,  wird  hier  durch  die  tadelnden  Aeusserungen  der  Begeg- 
nenden motiviert.  Sehr,  nahe  lag  beim  Anblicke  des  doppelt 
belasteten  Thieres  eine  weitere  spöttische  Aeusserung  d^  Leute, 
und  diese  war ,  wie  wir  sehen  werden ,  in  der  älteren  Fassung 
passend  angewandt. 

Woher  Don  Juan  Manuel  schi^^fte^  ist  ungewiss«     Die  Her- 
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ausgeber  lassen  darüber  im  Dunkeln  nnd  in  den  über  unsere 
Fabel  hin  rnid  wieder  gepflognen  Streitigkeiten  und  Erörterungen 
sind  die  Behandlungen  niemals  über  das  XIV.  Jahrh.  zurück 
verfolgt  worden.  Dass  Don  Juan  Manuel  aus  einer  orientali- 
schen Quelle  schöpfte,  machen  andre  Beispiele  seines  Patronio 
oder  Lucanor  wahrscheinlich  und  wird  im  Verlauf  dieser  Unter- 
suchung noch  wahrscheinlicher  werden,  wenn  auch ,  was  jedoch 
der  Fall  ist,  keine  orientalische  Darstellung  bekannt  geworden  wäre. 
Ein  Zeitgenosse  Don  Juan  Manuels  ^  der  Predigermönch  Ul- 
rich BONER,  der  in  Berner.  Urkunden  zwischen  1324  u;id  134^9 
genannt  wird  und  sein  Fabelbuch  einem  Herrn  von  Knggenberg, 
vermuthlich  dem  ini  J.  1340  gestorbeneu  Herrn  dieses  Namens 
gewidmet  hat,  behandelte  den  Stoff  nach  einer  bisher  unbekann- 
ten Quelle.  Es  ist  nach  Pfeiffers  Ausgabe  die  52.  *).  Er  erzählt 
einfach  und  schlicht:  Ein  ^ann  zog  mit  seinem  Sohne  und  Eflol  zu 
Markte.  Er  ritt,  der  Sohn  g^eng.  Da  sprachen  die  Leute  *Seht,  wie  der 
Mann  reitet  und  den  Knaben  gehen  lässt;  Hesse  er  den  Knaben  reiten  und 
^enge  nebenher,' so  -thäte  w  besser*.  Als  der  Alte  daS"  Vjömahm,  sass  er 
ab  und  lic^ts  den  Sobtt  reiten^  Da  spraehen  die  Leute  'Der  Alte  mntis  ein 
Narr  sein «  ditss  er  4cn  Knaben  reife»  ISsst '.  Alebold  Befeete  eich  der  Mit 
zu  dem  Sobne  auf  den  Esel.  I>a  sprachen  die  Xieute  *Die  wollen  den  Esel 
töten..  Der  Alte  sollte  reiten  und  der  Junge  nebenher  gehen'.  Nun  sagte 
der  Vater  *Wir  wollen  beide  gehen^  der  Esel  soll  ^üch  Ruhe  haben'.  So 
giengen  sie  neben  dem  ledigen  Esel.  Da  sprachen  die  Leute  ^  Seht ,  wie 
thöricht  sie  sind,  dass  sie  den  ^sel  ledig  gehen  lassen!'  Der  Vater  sagte 
daraitf  'Wir  woHen  den  Esel  tragen;  las»  sehen,  was  -die  Leute  liun  spre- 
chen *»  Sie  hieogen  ihn  mit  gebundenen  Beinen  alk  eine  Stange  und  trugeu 
ihn.  Da  sprachen  die  Leute  *  Zwei 'Mann-  tragen  etnto  Esel,  der  billig  sie 
tragen  sollte.  Man  sieht  wol,  dass  es  Narren  sind'.  Da  sprach  der  Alte 
'Wir  mögen  es  machen,  wie  wir  wollen,  so  helssen  wir  doch  immer  Thoren ; 
darum  wil  ich  dir  raten,  thue  recht  und  wol,  wer  recht  thut,  der  wird 
glücklich*.  —  Boner  fügt  hinzu:  Ohne  Tadel  kann  kaum  jemand  sein,  vor 
Hinterrede  kaum  jemand  bestehen.  Wer  bei  Ehren  bleiben  will,  soll  um 
keiner  Rede  willen  davon  abla^Tsen ;  er .  soll  thun ,  was  sich  für  ihn  schickt. 
Die  Welt  Ist  scr  voll  Bosheit,  dass,  ide  viel  Gutes  ein  Mensch  auch  thüe, 
sie  es  nfchi  zur  Hälftq  für  gut  faftlt.  Viele  Leute  sind  mit  sehenden  A^gen 
blind  utad  sb  giftigen  Herzens ,  dass  sie  zu  dem ,   was  sie  sehen  und  hören. 


4)  Der  Edelstein  von  Ulrieh  Boner,  hrsg.  von  Franz  Pfelffi»r.  Leipa. 
1844.  BtA  J»  G.  Seherz  (Philosophia  moralis  Oermanorum  medii  aevi  spe- 
cimina.  Arge^.  1704—1710  1-~XL  4°)  ist  es  die  4».  FabeL  Aus  zwei 
Httiidtchriften  hatte  Goiteehed  die.Fifbel  in  seinem  Neuesten  aus  ,dei*  anmu- 
tbigflB  Q«lehrMtn)t«it  i71(6  abdrucken  lasseit. 
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das  Böseste  reden.  Wer  sich  vor  ihnen  hüten  kftnn,  es  sei  Mann  oder 
Frau,  der  mag  Gott  grossen  Dank  sagen,  wenn  er  ohne  den-  Spott  der  Welt 
weg  kommt. 

In  dieser  Darstellung,  so  einfach  und  natürlich  sie  sein  mag, 
hat  der  Stoff  schon  sehr  gelitten.  Hier  erscheint  der  Sohn  nicht 
allein  mehr  als  ITior-,  der v  Vater,  der  hei  Don  Juan  Manuel  aus 
dem  Munde  der-  Leute  nur  hört;  was  er  4en  Sohn  hören  lassen 
will,  ist  hier  seihst  das  Stichhlatt  und  lässt  sich  durch  die  Keden 
der  Leute  bestimmen.  Der  Sohn  tritt  ganz  zurück.  Die  Lehre, 
die  nach  Boners  Weise  nur  im  Allgemeinen  durch  die  Fabel  be- 
gründet ist,  hat  den  Vorzug  der  individuellen  Anwendung  ver- 
loren. In  die  Zahl  der  Fälle  ist  das  Tragen  des  Esels,  die 
wirkliche  Thorheit  aufgenommen,  an  die  Manuels  Darstellung 
gär  nicht  denken  konnte. 

Boner  hat  nicht  aus  dem  Lucanor,  der  Lucanor  nicht  aus 
dem  Edelstein  entlehnen  kbnnen.  Der  Befner  Predigermönch 
sagt  am  Schlüsse  seines  Fabelbuches,  er  habe  es  aus  dem  Latein 
ins  Deutsche  übOTtragen.  Bei  einer-  gi-ossen  Anzahl  seiner  Fa 
beln  ist  die  Quelle  nicht  zweifelhaft.  Kachdem  er  den  Anony- 
mus (des  Nev^t,  oder  nach  Dressler  den  ügobardus  von  Bulmo), 
der  auf  dem  Komulus  wie  dieser  grossentheik  auf  Phaedrus  be- 
ruht, fast  Nummer  für  Nummer  zum  Grrunde  gelegt  hat,  geht  er 
mit  der  63.  Tabel  zum  Avian  über  Die  Fabeln,  die  aus  diesen 
Quellen  nicht  geschöpft  sind,  wusste  man  bisher  nicht  abzuleiten. 
Dass  einige  auf  der  Disciplina  dericalis  des  Petrus  Alphonsi  be- 
ruhten, war- angenscheinlich ;  nur  fehlte  das  Mittelglied,  da  die 
Veränderungen,  welche  mit  dem  Stoffe  vorgegangen  waren.  Boner 
kaum  zugetraut  werden  konnten.  Andre  stimmten  wesentlich 
mit  den  Gestis  Romanorum  überein,  können  aber  aus  ihnen  nicht 
entlehnt  sein,  da  diese  zu  . Boners  Zeit  wol  noch  nicht  redi- 
giert waren  ^). 


.  5)  Was  Warton ,  D.ouce  und  G^rftsse  über  die  OESTA  bomanobük  bdi- 
gebracht haben,  ist  kaum  nennenswert,  da  sie  nicht  über  zaf&Uige  Wahrneh- 
mungen hinauskommen«.  Wenn  Qrässe  den  berchobius  als, Abfasser  leufnet, 
was  ich  auch  thue,  so  hat  er  mit  seinem  EUymandus,  der  niemand  anders 
als  HBLiMAJVD  ist,  der  zu  Anfang  des  XIII.  Jahrh,  lebte,  weder  etwas  Sich- 
tiges noch  etwas  Neues  gewonnen.  Dasa  Helinaad  der  Verf^ser  der  Qtsten 
nicht  sein  kann,  lehrt^  schön  die  Zeit;  wflre  6s  aber  auch  mdgUch  den  Ab- 
fasser in  jenem  Historiker  nachzuweisen,  so  wfir^e  die  Piioritftt  der  Eni* 
dccknng  doch  nicht   Grässe ,   sondern  A.  C  M.  Bobert   in .  Pwis   gebtthrea, 
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.  In  der  yon  th.  wsight  her^s^egebenen  Sammlung  latei- 
tiischer  Gjesehichten  des  Mittelahers  begegnet  «hie  Fassung  nnsrer 
Fabel,  die  der  Herau^eber  de  smte  ei  asmo  fiberschreibt.  Ich 
will,  da  das  Buch  auf  dem  Continente  viellciieht  seltner  kt  Ms  die 
Quelle,  aus  welcher  die  Fabel  entlehnt  ist,  i^e  wörtlich  hersetzen : 
Exemplam  homiais  ci\}t8dam,^de  quo  ia  ezempUs  eonüiietsr,  qvod 
at  hominum  occurrentinm  et  enm  judicantium  de  hoc  qnod  ipse  ABioavit  et 
filiam  tenemm  enm  sequi  permisH,  filiom  asino  imposoit;  de  quo  qaom  ja«: 
dicaretnr  qnod  plns  :filiam,  qni  agilis  erat  et  bene  currere  poterat^  quam  se 
ipsum  antiquam  et  debilem  diligeret,  ambo  peditaverunt ;  de  qno  qnum  ab 
aliis  judicaretnr  oeeürrentibufl  qnod  plus  asinum  fiuum  quam  se  vel  filhun 
dilif^ret,  plusque  ci  quietem  affectaret,  ambo  asinum  aseeDdenuit;  de  quo 
qnum  judicarentur  quodtam  parvum  aaimlil  modo  oeciderent  onere,  Hfmtis 
asini  pedibus,  ipsnm  super  ügnum  inter.se  pQrtaverunt;  de  quo  quum  insaai 
judicarentur,  ait  primo  pater  filio:  ^Fili,  ez  isto  vides,  quod  qmcquid  fe-^ 
ceris,  judicaberis.  (Consilium  meum  est,  quod  taliiV' parvipendas  judicii^ 
et  quid  utilius  esse  prospezeris ,  facias ,  neo  propter  talia  jndicia  a  bono. 
eesses  *.     JDeinde  dizit  asino :  Ya  tu,  va  Baudewin  apertement  etc.  ^)). 

Th.  Wright  gibt  als  Quelle*  jo.  bromy^d  an^),  den  er  ge- 
wöhnlich nach  einem  Manuscript  der  königlichen  Bibliothek  in 
London  benutzt.  Bei  diesem  BtOck  ist  weder  die  Handschrift 
nödi  der  Drudt,  nur  der  Name  des  Autors  genannt,  und  dann 
die  Bemerkung  hinzugeftigt:  *EWese  vortreffliche  Fabel  findet  sich 
im  griechischen  Aesop,  doch,  i30  viel  ich  gefunden  habe,  in  kei- 
ner lateinischen  Fabelsammlung  vor  dem  Wiederaufl^hen  der 
"Wissenschaften.'  Puibusque  war  darin  rorsichtiger.  £r  bemerkt 
ausdrücklich  gegen  Lafontaines  missverstandene  Bemerkung,  än»B 
wir  den  alten  Griechen  die  Fabiel  verdankten,  das  sei  ein  Irr- 
tum des  guten  Mannes,  der  zu  sehr  Dichtei'  gewedien,  um  6e« 
lehrter  sein  zu  könneut  Wright  Hess  sich  zu  seiner  Bemerkung 
durch,  eine  Nödz  Roberts  verleiten ,  der  alle  Fabeln  des  Game- 
rsrius  ohne  weitere  Prüfung  als  griechische  bezeichnet  und  dem- 
nach auelr  die  g^^nwftrtige  doch  mit  Berufung  auf  Camerarius 


der  lange^Yor  tMss»  (ibbles  in^dhea.  I,  er?)  den  Helinaad  Ewn^YMfaMer 
der  Getta  Bom^aonim  machte,  weil,  er  wie  Grfttse^  die  Stelle  im  6^.  Dialogiu 
creatnrsnun  misverstanden  hatte. 

6)  Th. -Wright,  A  selection  of  latin  stories.  London  1812,  m  144, 
p.  129  f.     Die  oben  eingeklammerten  Worte  fehlen  bei  Wrigbt. 

7)  Jo.  Bi'omyard  tit.  Judicium  divinum  ITach  der  o.  O.  u;  J.  gedruck- 
ten Ausgabe  der  Summa  praedicantium  steht  die  Fabel  nicht  Unter  Judicium 
divfaiam,   sondern  Ji^dkinm  humanvm  tO,  2t.  *  r 
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den  Grieehen   euw^st.      Die  Griechen   und  Eöpler  haben  nichts 
hieriier  G^iörige». 

Bronjard  war  ein  Predigermönch  in  l^ngland,  der  in  der 
zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahrh*  sein  umfkngreiches  Bneh  unter 
den  ttbHchen  Titeln  zusammenstellte.  Kaum  irgend  ein  jutd^es 
Werk  des  Mittelalters  ist  so  reich  an  Fabeln  und  Geschichten 
als  das  seinige,  und  kaum  ein  anderes  von  dieser  Bedeutung  so 
wenig  gekannt.  Van  den  152  Nummern  seiner  Sammlung  ver- 
dankt Wright  43  allein  dieser  Quelle,  und  10  bei  denen  er  kei- 
nen Namen  nennt  stammen  gleichfalls  aus  Bromyard.  Die  Zahl 
der  Beispiele,  die  der  Predigermänch  einflicht,  beläuft  sich  über 
tausend.  Ueb^aU  darf  Entlehnung  vorausgesetzt  werden,  selten 
nennt  er  seine  Quelle.  Dass  es  gerade  bei  unsrer  ^abel  geschieht, 
hätte  seinen  Landsmann  aufmerksam  machen  und  zu  weiterer 
Nachforschung  veranlassen  sollen.  Die  Exempla,  auf  die  sich 
Bromyard  ^beruft,  sind  k^n  aufs  Geratewol  gebrauchter  Ausdruck, 
sondern  ein  wirklich  vorhandenes  für  die  VerbreitungLjder  orien- 
talischen Fabeln  und  Geschichten  in«  Abendland  sohr  wichtiges 
Werk»  das  Speculum  exemplorum  des  .Jacobos  de  Vitriaco.  Ehe 
ich  zu  dieser  ältesten  abendländischen  Quelle  ftä:  unsere  Fabel 
tdb^rgehe^  noch  dne  Bemerkung  über  Bromyards  Darstellung: 
und  die  Nachweisung,  daßs  sich  eine  Form  der  Fabel  auch  im 
Oriente  findet. 

.  Br^mjard  stittunt  mit  Boner  überein^  bei  ihm  wie  bei  dem 
Si4>weizer  tragen  Vater  und  Sohn  den  Esel^  bei  beiden  ist  die 
Lahre,  die  aus  dem  Hergange  gezogen  wird,  dieselbe.  Nur  darin 
ist  eine  Abweichung  bemerkHch,  dass  bei  Boner  zuerst  beide 
reiten  und  dann  beide  gehen ,.  ehe  sie  den  Esel  tragei^,  während 
b^  Bromyard  erst  beide  gehen. und  dann  reiten.  Der  Umstand 
Ist  ni^ht  wichtig  genug,  um  yerschiedene  Quellen  beider  anzu- 
nehmen. Ist  Bromyardf  Quelle  sicher,  so  ist  es  auch  Boners, 
und  steht  bei  diesem  fest,  woher  er  die  Siotfe  seiner  nicht  aus 
dem  Anonymus  oder  Avian  geschöpften  Fabeln  nahm,-  so  ergibt 
sich  daraus  eip  Rückschluss  för  das  Speculum  exemplorum  des 
Jacobus  de  Vitriiwo,  das  wir  leider  nicht  wie  er  es  schrieb,  be- 
sitzen,  wenigstens  noch  nicht  besitzen. 

Die  orientalische  Form  unsrer  Fabel,  freilich  eine  sehr  ver- 
dorbne  und  gerade  hi^  unter  türkischem  Einfluss  nidit  glücklich 
gestaltete,  findet  sich  in  den  yibbzio  vbubbsn.     Leider  steht  mir 
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keine  andere  Fassung  zu  Gebote  als  die  Vehermimmg  von  Belnr- 
nauer,  die,  wenn  sie  treu  ist,  einenr  elenden  Text  yorauJBsetsstf 
der  sich  su  d^n  Ordinale  etwa  verhalten  würde ,  wie  unsere 
elendesten  Jahrmarktsausgiüben  der  ^olksbüeher  zu  einem  sor^^ 
faltigen  alten  Drucke.  Die  Königin  erzählt  in  der  23.  Nacbt 
Folgendes  8) : 

Et  ist  überlWert  w^i^o,  ^as«  «Inmal  «in  alter  Gärtner  teiBeB  Bolm 
tmi  einem  Esel  reiten  Hess,  seUust  aber  zu  Fnuae  in  feinem  Gierten  giei^ 
Einige  Leute  begegneten .  ihm  und  sprachen  '  Seht  doch  diesen  lustigen  Bru« 
der,  wie  er  den  Jungen  reiten  lässt,  selbst  aber  vor  sich  einhertrabt^  Als 
der  Alte  dies  horte,  liess  er  ihn  herabsteigen  und  stieg  nun  selbst  auf  den 
Esel  hinauf; '  da  bemerkte  er ,  dasa  einige  Leute  i)in  ansahen  und  sprachen 
*  Seht  dock  diesen  unhiUig^^n  Alten,  wie  er  das  ünsehuldfge  Kind  laufen  lägst, 
selbst  aber  auf  dem  Esel  einbertmbt'.  Als  der  Alte  .dies  hdrte,  nahm  tr 
den  Knaben  hinter  siob  auf  den  JBseL  Alf  dies  wieder  einige  Leute  sahen« 
sprachen  sie  *  Seht  doch  diesen  verlieb fen  Alton ,  wie  er  den  Knaben  hintei; 
sich  hinaufgenommen  haf.  Als  dies  der  Alte  hörte,  liess. er  den  Knaben 
vor  sich  auf  dem  Esel  reiten.  Dies  bemerkten  wieder  einige  Leute  und 
sprachen  *Seht  doch  den  alten  Wollüstling,  wie  er  den  Knaben  vor  sich  ge- 
nommen hat*.  Als  der  Alte  aueh  dies  'fa{>rte,  'stiegen  sie  beide  vonihreoi 
Ba9l  herab,  gieagen  su  Fsss«  und  tiessea  den  Esel  vor  siob  leer  einhertiv 
bes.  Wiederum  sahen  dies  einige  I«eute  und  sprach^  ^0  über  dis  Unver- 
nünftigen !  Der  Esel  geht  leer  und  sie  selbst  geben  sich  die  Mühe  zu*  lau* 
fen '.  Kurz  der  Alte  hatte  keine  Buhe  mehr  vor  den  Leuten  und  that  ihnen 
mit  seinem  Knab.en  gar  nicht  mehr  den  Willen. —  Die  Königin  fügt  hinzu: 
Also ,  o  König ,  habe  ich  dir  hiermit  diese  Erzählung  desbalb  vorgetragen, 
damit  du  erkennst,  dass  Nismand  vor  der  2«ng^  der  Leute  sieher  ist^  efai^r 
s|Mriehi  hieher;    ein  andrer  dörthinu  .      '  ^ 

In  dies^  EraidiluBg  £ndet  sich  kein  innerer  an?  ^iüem.  Ge* 
danken  entspringender  Zusammenhang.  Die  Scene  ist  in  dem 
Garten  des  Alten ;  wie  die  tadelnden  l^eute  dahindn  kommen  ist 
ebensowenig  motiviert,  wie  der  Einfall,  den  Jungen  reiten  zu 
lassen  und  dann  g^  selbst  zu  reiten.  Der  tärkis(die  Erzähler 
hat  alles  in»  Obseoene  gewandt  und  in  der  Yermehruag  der 
Fälle,  indem  d^  Junge  bald  hinter,  bald  vor  dem  AHen*  siteti 
vidleicht  seine  Gesdiichte  zu  verbessert  gemeint.  An  sich  nicht 
unrecht;  nur  muss  man,  wie  bei  den  Erzählungen  der  vierzig 
Veziere  öfter,   ein  Volk   dabei  vor  Augen  haben,    das  an  derlei. 


8)  l)ie  vierzig  Veziere,  übers,  y.  Behrnäuer,  Leipz.  1851,  8,  232  —  233. 
Die  bei  Habicht  mitgeteilte  Uebersetzung  der  XL  Veziere  habe  ich  nicht  be* 
rficksic&tigt,  da  die  benutzte  Hs  ans  Tunis  vom  J.  1731  ist,  wo  eine  Rück- 
wirkung aus  Bvropa  wen^stens '  niebt  mehr  mimdglieh'  erseheint'. 


Digitized  by 


Google 


540  K.  Gödek^. 

Zweideutigkeiten  Gefallen  findet.  Wich%  ist,  dass  in  dieser  Er- 
Bftblung  das  Trageh  des  Esels  fehlt ,  da»,  da  es  auch  in  der  äl- 
testen abendländischen  Aufzeichnung  nicht  wirklieh  vorkommt, 
erist  aus  einem  Winke  derselben  in  Europa  entstanden  zu  sein 
sciieint. 

Das  Buch  von  den  Vierzig  Yezieren  ist  eine  in  der  ersten 
HiÜlte  des  XV.  Jh.  verfttsste  freie  Bearbeitung  eines  noch  nicht 
wieder  a^fgeftindenen  arabischen  Werkes,  Viei*zig  Morgen  und 
Vierzig  Abende ,  wahrscheinlich ,  wie  alle  diese  Rahmenromane, 
mit  neuen  Einschaltungen  und  mit  Unterdrückung  andrer  Ge- 
schichten^ die  sich  im  Originale  fanden.  .  Es  bleibt  also  zweifel- 
haft, ob  die  Qeeehiohte  vom  Alten  Sohn  und  Esel  schon  in  dem 
arabischen  Originale  stand,  odTer  ob  der  Oompilator  der  Vierzig 
Veziere  sie  anderswoher  entlehnte.  In  den  übrigen  Ableitungen 
aus  der  Hauptquelle  dieses  ganzen  Kreises  findet  sie  sich  nicht, 
weder  in  den  älteren  (dem  türkischen  und  persischen  Tutinameh), 
noch,  in  den  aus  dem  Arabischen  geflossnen  Zweigen  des  Sindibad- 
Krmsea.  (weder  im  Hebräischen,  noch  Griechischen,  nodi  Persi- 
schen), ebenso  wenig  in  irgend  ^ner  ßedaction  der  abendländi- 
scheh  Sieben  weisen  Mdster.  An  eine  Rückwirkung  des  in 
Europa  verbreiteten  Stoffes  auf  den  Orient,  an  die  Aufnahme 
in  die  'Vierzig  Veziere  aus  der  lateinischen  oder  irgend  einer  le- 
benden abendländischen  Sprache,  ist  nicht  zu  denken,  da  der 
Lauf  dieser  Geschichten  und  Fabeln  von  Osten  nach  Westen 
hundertfältig  erwiesen ,  der  umgek^rte^  dagegen  selbst  bei  den 
aesopischen  ^Fabeln  kaum  Wahrscheinlich  gemacht  ist. 

Einem  der  Hauptcanäle,  durch  welche  orientalische  Sagen 
nach  Europa  kamen,  verdcmken  wir  die  älteste  bisher  unbeachtet 
gebliebne  Fassung  unsrer  Fabel.  jA^büs  db  vitriacö,  heisst  es 
in  einer  im  XIV  Jh.  veranstalteten  geistlichen  Sammelschrift, 
refart,  qood  qiid»tii  cum  atino  sno  vAden«  «d  fpnim,  munnambant  Tidentes, 
qu»  Asimuft.non  equitabat;  qui  asceadienB  dum  iyiiBat  paolulum,  "alii  mur- 
mnrabant,  quia  non  equitabat  super  asinum.  Et  dum  pluft  iyiaBet,  munnn- 
rabant,  quia  ipse  ibat  super  asiaum.  Et  dum  plus  ivisset,  murmnrabant 
dicentes,  quod  potius  ipsi  debebant  portare  asinum,  'quam  asinus  eos.  Tuiio 
pater  ad  filium:  *Fili,  addisce  faic  optimam  lectionem:  'quocunque  modo 
iverimus,  geiftes  murmuraverunt,  et  ideo  non  eures  de.  verbis,  sed  solum  de 
hoc,  qüod  juste  possis  facere  utilitatem  tnam. 

Ein  -Vergleich  mit  der  Fassung  bei  Johannes  de  Bromyard 
ergibt,  dass  beide  aus  derselben  Quelle  geflossen  sind,    dass  der 
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eben  ndtgetheilte  Aua^iig  der  mrsprüngliehen  QueHe  nHhor  steht, 
da  das  Trag«&  des  Eseld  unr.  durch^  die  tadelnde  Aensserung 
der  Begegnenden  ankeim  gegeben,  noch  nicht  von  den  Wandern- 
den ausgeführt  -wird;  dass  dagegen  Bromyard  vollstlbidiger  ans 
einer  zwischen  ihm  und  Jacob  Ton  Vitry .  liegenden  Sammlung 
ansheb,  wie  der  Schluss  in  französischer  Sprache  beweist,  den 
ein  England  schwerlieh  hinzuerfunden  hat>  Aus  beiden  Fassonr 
gen  würde  meh.  eine  vollständigere  Eedaction  aber  Uüec  nicht 
die  originale  des  Jacob  von  Vitry  herstellen  lassen.  Es  ist  Zeit 
von  diesem  Autor  selbst  zu  reden. 

Jacob,  dessen  Abstammung  wir  nicht  genauer  kennen^  wurde 
in  d^n  bei  Paris  gelegenen  DoiiPe  Vitry  geboren. und  hat  daher 
seinen  Namen»  Er  wurde  Presbyter  zu  ArgenteuU  und  spätec 
reguMerter  Chorherr  zu  Ognies,  wo  er  mit  der  Schwärmerin  Ma^ 
ria  von  Ognies  in  genauer  Freundschaft  lebte.  Als  sie  sechs- 
unddreissig  Jahre  alt  im  J.  1213  starb,  schrieb  er  ihr  lieben^). 
Vorher  hatte  er  auf  G^heiss  des  Pabstes  Innoc^iz  das  Kreui 
gegen  die  Albigenser  gepredigt,  wurde,  nachdem  das  Schloss 
Narbon&e  (1217)  eingenommen  war,  zum  Chorherm  von  Aceon 
ernannt  und  Bisdiof.  Er  gieng  dorthin,  wohnte  1218  der  Bela- 
gerung von  Damiette  bei  und  spielte  in  den  Verhandlungen  eine 
bedeutende  Bolle.  Bald  darauf  verzichtete  er  auf  die  bischöf- 
liche Würde  und  gieng  nach  Frankreich  zurück..  Im  Jahre  128Q 
erhob  ihn  Gregor,  IX.  zum  Cardinal  und  gab  ihm  das  Bistum 
Frascati  (Tusculum).  Er  starb  am  1.  Mai  1250  und  wurde  zu 
Ognies  Lütticher  Sprengeis  neben  seiner  Freundin  Maria  begra-  «> 
b^i.  Seine  Schnften  haben  seine  Biographen  '^)  aufgezeichnet, 
so  weit  sie  ihnen  bekannt  geworden.  Aber  schon  Trittheim  g^ 
steht,  dass  er  nicht  alles,  was  von  ihm  vorhanden  sei,  gesehen 
habe.  Seine  Historia  orientalis,  deren  geschichtlichen  Wert  Wil* 
ken  gewürdigt  hat,  ist  von  Andreas  Hojus  aus  Brügge  1597  zu 
Douai  herausgegeben,  seine  Predigten  über  die  Evangelien  und 
Episteln  gab  Damien  du  Bois  1575  in  Antwerpen  heraus'')« 
Die  Historia  ocddentalis ,  meist  Ordensgeschichte,  ist  mit  der 
Historia  orientalis  zusammengedruckt.      Anderes    findet   man. bei 

9)  Gedruckt  bei  Sorio«  tom.  3.  23.  Juni. 

10)  Vgl.  Ferd.  Wächter  bei  Ersch  und*  Graber  '2,  13,  1S2  - 1^4.     Seja 
Todestag  bei  Alberic.  trium  fönt.  (Leibnis  aoeess.)  2,  675  zum  Jahre  1260. 

11)  Leider  habe  ibh  ein  Exemplar  dieser  Ausgabe  nicht  aoifindflin  koonen, 
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Bongan  und  MArteoe.  AUe  aber,  die  aiok  ihit  seines.  Sefartfieii 
beftdillfligt  haben,  ttbergehen  ^n  Bncb  Vcm  ün^  mit  Schweigen, 
dae  uns  gegenwärtig  siehr  intteesBieren  würde,  »k  seine  ,übrigNi 
Werke,  län  Predigermönch  des  XIV«  Jh.,  jOHAKkni  junior 
in  der  Scala  coefi^  ans  der  ich  bei  einer  andern  Gelegen^ 
beit  weitere' Mittheilungen  machen  werde,  hat  unter  den  äU^-en 
eum  Theil  «ehr  irertvoBen  Büchern  ans  denen  er  schöpfte  (wie 
Liber  magnus  de  septem  donis  spiritcte  sancti  Yon  Btephanus  de 
Barbone,  der  1262  starb)  voriugsweise  das  spboüldk  bzeicplobüm 
jACOBi  D£  viTRiACO  '^)  benutzt«.  Mit  Hülfe  dieses  Autors  lUsst 
rieh  eine  Reihe  von  Fabeln,  G^sdiickten,  Schwänken  und  Witz- 
worten, heiligen  und  pro&nen,  feststellen,  die  in  rielen  Samm- 
kingen  des  XiV«  und  XV.  Jhdts  ohne  den  Namen  Jaeobs,  bald 
kürzer,  bald  ausführlicher  mitgeth^t  werden.  Das^  Buch  selbst 
ist  nicht  gedruckt,  und  in  den  Handschriftenverceichnissen    Eng- 

V  lands,  Frankreichs,  Deutschlands  und  Italiens,  an  denen  die  hie- 
sige  Universitätsbibliothek  so  reich  ist,  habe  ich  vergeblich  nach 
einem  Ood^L  gesucht,  der  das  Speculum  exemplorum  enthielte  '^). 
Dagegen  kehren  in  den  Handsdirifiken  der  Harleischen  Sammlung 
d^  britischen  Museums  mehrfach  Geschichten  wieder,  die  Jacob 
von  Vitrj  gehören.  Manche  der  besten,  die  Th.  Wright  aus  den 
letzteren  mitgetheilt  hat  gehören  J.  v.  Vitry.  Ich.  will  eim'ge  an- 
fahren, aus  denen,  wie  ich  denken  erhellen  wird,  wie  wichtig 
diese  unbeachtete  Sammlung  für  die  Geschichte  der  Dichtung 
igt.     Die  lat^nischen  Titel  rühren  von  mir  bar;  die  Nachweisun- 

^gen  sollen  nur  andeuten,  was  man  als  Inhalt-  au  erwarten  hat. 
Die  hier  behandelte  Fabel  mag  z^gen ,  wie  wirksam  die  Erzäh- 
lungen Jacob^s  waren,  und  wiiB  viel  Licht  die  Bekanntmachung 
seines  Speculum  exemplorum  für  den  Quellenforscher  ergeben 
könnte. 


12)  Das  gegen  Ende  des  XV.  Jahrh.  reranstaltete  und  oft  gedruckte 
Specmlmn  exemplomm  ist  mit  Jacobs  Werke  ebensowenig  sa  verwechseln 
wie  der  Libro  de  los  enxemplos,  den  P.  de  Gayangos  im  vorigen  Jahre  in 
Ifadrid  heraosgegeben;- 

13)  Eine  Hs.  zu  Troyes  ans  Clairvanz  enthält  Exem|>la  CXXVIII  sumpta 
ex.  sermotiibus  Jacobi  de  Vitriaeo.  Eine  Pariser  Hs.  v*  8288  enthlilt  Jacobi 
d4i  Vitriaeo  sermones  et  exempla;  aas  dem  XiV.  Jahrh.  —  unter  den  225 
ExempÜB  d^B  Cod.  Harlej.  AßB  sind  viele  von  J.  v.  Vitry,  der  Asinnt 
vnlgi   niebt. 
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1.  Angekis  et  eremita  (Wri^,  Latin  stories  o.  7.  -^  6ktte  Rdmatior.  Ut 
80.  —  Mion  2,  216.  —  El  libro  de  los  enxemploe  tu  161,  — 
Hans  Sachs  «,   1«  836.  —     Ygl.  Liebvecbt's  DuDlop  S.  dO»r--Slf.)^ 

2.  Saii«/iiffaiiüili«  O0f//t  (AnoMus  deHollandiA,  0iiotoaolinu  1,  4,  1,  — 
Bj^ecufaun  ezemplomm  9,  2^  —  Dl  lihro  de  loa  enxeinplos  q.  256% 
314.) 

3.  Suffra^a.     (Job.  de  Bromy.  E.  8,  l5.) 

4.  Sacerdotis  vox  asinina,     (Boner  82.  —     Poggii  ifacet.   229.) 

ö.  Sactrdffs  et  Patcma^er.  (DIscipuK  (Herolt)  Promptaarinra  ezemplorum 
O,  22.  —     €kit&  Bote.  transL  by  Swan  2,  615.) 

6.  Cegitatienei.     (Bromy.  C  XO,  14.  —     Promptwnrium  ezemplortm  P.  7  3 .) 

7.  Mnkeris  confessio.  (Le  0rand  d'Aussy  4,  90,  —  Möou  3,  429.  — 
Cent  nouveiles  Donvelles  4d.  de  Le  Boux  de  Liucy  78.  —  La  Fob* 
taine,  contcs   1,  4., —    Bandello  9,    1.  —    Doni,  novelle  15  ed.  Qamba.) 

8.  Latro  et  abbat  (Wright,  latin  stories   149,   —      Bromyard  E^  7,  2). 

•.  ISdtx  ei  febris  (Boner  48.  —  Cbrbellhus  ap.'  Catnerar.  p.  458.  — 
Lusciniaa  164.  —  Petrarca  epp.  fam.  3,  13.  —  PontaBiis  de  8«r- 
moae  5,  3.  — ^  B.  Waldis  2,  31.  —  Haas  Saab«  I,  483.  —  La 
F,ontaine,  fabl.  3,  8.  ~     Desbülons   14^  13.) 

10.  AristotvUt  et  re^ina,  (Pantscbatantra  Beafey  2,  307.  1,461.  —  Prom- 
tnarium  exemplorum  M,  64.  —  Wright  «tories  83.  —  Hagen,  Ge- 
sammtabentener  n.  2.  —  Le  Grand  d'^Aussy  Ij  272.  —  Hans  Sachs 
8,  2r  64,  —  "  Dies  ist  das  ehizlge  Beispiel,  bei'  dem  (ha  Pfomptuarium) 
Jacobs  Käme  geaannt  wird.) 

11.  De  avar»  et  inyAdo.  (Paatsehataatra  Beaf.  1,  498.  304.  —  AyilAa22.^ 
Boaer  88..  —  Promptuarium  J,  33..  —  Bromy.  J,  6,  19.  —  Holkot 
29.  —  Gritpch  XIX  Z»  —  M^oa  1,  91.  —  Libro  de  los  eaxemplos 
n.   146.  —     Hs.  Sachs   1,  489.)  '  '  . 

12.  Maxima  cUrialitas.  (Dialoguscreaturarum.75.  Bromyard  D,  12, 15.— 
Libro  de  los  eaxemplos  25.)  -      -' 

la.    JUilet  et  daemon.     (Caesarins   10,  11.  —     Proniptuarium  A^  18.) 

14.  Oblata  de  sensu,    (Hagea,  Geaammtabeateoer  a.  3(.) 

15.  De  duobus  pauperibus,     (Wright  latiii  £tories  2.  — .  Bromyard  S,  3,  90 

16.  Bernardus  et  lesseris  ludens.  (Ghsta  Rom.  lat.  170.  —  Swan  2,  514.— 
Libro  de  los  eaxemplos  a.  183.) 

17.  Alexandri  dona.     (GritBch  13,  Ä.  —     Libro  de  los  eax.  26.) 

18.  Pioiite  soHi^itari  de  crasiinOf  (Boaaventare  des  Periers ,  4d.  Jacob. 
Par.   1858  a.  35.  —     Laa<»aias  «.  =88«) 

19.  De  Rebinete.     (Wright  Latia  stories  37.) 

20.  Religiosi  et  tempestas.  (Bromy.  T,  6,. 63.  —  Discipulas  de  teippore 
108  U Gritsch  27,  H.J 

21.  Abbas  pro  pignore  datus.  (Pauli,  Schimpf  uncf  Erbst  1535,  p.  57, 
Bl.   12.   -     Haus  Sachs,  Meistergesang,  Göttiager  Hs.  120.  a.  181.) 

22.  Duo  tomeamentonttn  ßoeü.  ,  (Bromy.  F»  3.  4,  -^     Gritech  39,  0»> 

23.  Vinum  bonum.     (Getta  Born.  lat.   17,  deutsch  44L   r-     Gritsch' 46,  N.) 
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S4.   8m§M  et.stt99nkn.     (Wrigbt,  Latin  itorii*  lt.  —   Bwwiywrd  «,  11,9.  - 

Qrttstih  48,  K.) 
2Ö.    Surgam  uttwarn.     (Bromy.  V,  12,  11.    —     Pauli  IfrSö  a.  179.) 

Unmittelbar  wirkte  weder  die  Darstellung  Jacobs  von  Vitry 
und  seiner  Nachfolger  Boner  und  Bromyard,  noch  die  bessre 
des  Don  Juan  Manuel  auf  die  neuere  litteratur  Europas  ein. 
Wie  die  Fabel  sich  bei  den  Dichtern  und  Schwankerzählern  ver- 
breitete, will  ich^  soweit  mein  Material  reicht,  denn  nicht  alle 
Behandlungen  waren  mir  zugänglich,  dareinlegen  versuchen. 

FRAMcasoo  PO0GIO  (1380  zu  Florenz  geboren,  1459  gestorben] 
war  gewohnt  mit  andern  Secretären  des  römischen  Stuhles,' vom 
denen  er  namentlich  Razelli  aus  Bologna,  Antonio  Lusco  und 
Cincio  Romano  auffährt,  sich  Geschichten  zu  erzählen.  Ä.us 
diesen  Unterhaltungen  giengen  die  Confabulationes  hervor,  die 
lUiter  dem  Namen  Facetiae  später  bekannter  geblieben  sind. 
Niedergeschrieben  sind  sie  alle  erst  in  der  späteren  Lebenszeit 
Poggios,  bedienen  sict  aber  nicht  selten  der  Form,  als  ob  sie 
gleich  nach  einer  heitern  Zusammenkunft  in  der  mendaciorum 
officina,  wie  er  ihr  Plauderzimmer  nennt,  aufgezeichnet  seien. 
In  dieser  Form  hat  Poggio  auch  unsere  Fabd  mitgetheilt**): 
Dicebatur  inter  secretarios  Pontificis,  eos,  qui  ad  vtilgi  opinionem 
viverent,  miserriraa  premi  Servitute,  quum  haud  quaquam  poBsibite 
esset  quum  diversa  sentirönt  placere  omnibue  diversis-  diyersa  pro- 
bantibus.  Tum  quidam  ad  eam .  sententiam  fabulam  retulit,  quam 
nuper  in  Alamannia  scriptam  pictamque  vidisset.  Lessing  *^)  bezieht 
indem  er  richtig  nuper  mit  vidisset  verbindet,  nicht  mit'  scriptam 
pictamque,  die  kürzlich  gesehene  Bilderhandschriflt  auf  eine  solche 
von  Boners  Fabeln ,  was  nicht  ganz  unwahrscheinlich-  dünkt ,  da 
Poggio  und  seine  Freunde  dem  Concil  zu  Constanz  beiwohnten 
und  dort  leicht  eine  Bilderhandschrift  des  Berner  Dichters  zu 
sehen  bekommen  mochten.  Eine  dieser  Bilderhandschriften  vom 
Anfange  des  XV  Jh.,  die  zu  dieser  Fabel  fünf  Bilde  liefert, 
während  die  übrigen  Nummern  mit  je  einem  Bilde  verse- 
hen sind,   bewahrt  die  Wolfenbüttler  Bibliothek  '^).     Da   Boners 


14)  Ed.  priiic  8.  1.  e.  a.  fol.  20^'  n.  98.      Opera  B&sil.  1638    p.  446. 
Vgl.  die  Londoner  Aasgabe  1798.  p.  98  ff. 

15)  Zur.  Geschichte,  Sprache,  Lit  o.  Kritik:  üeber  die  s.  g.  Fabeln  a» 
den  Zeiten  der  Minnesinger,  in  den  Schriften.     Berl.  1825.  VIII,  90  f. 

1«)  €K>ttaehed  KeMstes  an?  der  amaoth.  Oelehrtamkeit  1756.  8.  426. 
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Dichtmig  um  jene  Zeit  fast  haadert  Jahre  vorbandeo  war, 
konnte  sie  schon  in  das  Volk  tib^gegangen  and  in  Wandbildern 
mit  Untersdirift  dargestellt  sein.  Bei  genauerer  Vergleichung 
zwischen  Boner  und  Poggio  ergeben  sich  Verschiedenheiten,  die 
einie  verschiedene  Quelle  yermuten  lassen  oder  auf  Poggios  Rechnung 
kommen.  Nach  ihm  geht  der  Greis  mit  seinem  heranwachsenden 
Sohne  und  dem  unbeladnen  Esel  zu  Markte,  um  letzteren  dort 
zu  verkaufen,  wovon  Boner  und  Bromyard  so  wjenig  als  Jacob 
von  Vitry  oder  don  Juan  Manuel  etwas  sagen ;  auch  ist  die  Reihe 
der  Fälle  anders  geordnet,  bei  Boner  reitet  der  Vater  zu  Anfange, 
bei  Pöggio  gehen  Vater  und  Sohn  wie  bei  Manuel  hinter  dem 
ledigen  Thiere  einher;  an  zweiter  Stelle  lässt  der  Italiener  den 
Sohn  reiten,  wie  bei  Manuel,  Boner  und  Bromyard,  an  dritter 
Stelle  reitet  bei  Poggio  wie  bei  Manuel  der  Vater,  während  hier 
bei  Boner  beide  reiten,  bei  Bromyard  beide  gehen;  i^  vierter 
Stelle  reiten  bei  Poggio,  Manuel  und  Bromyard  beide,  während 
bei  Boner  beide  geheü.  Demnach  ist  die  Ordnung  bei  Poggio 
dieselbe  wie  bei  don  Juan  Manuel,  von  da  an  aber  lässt  Poggio 
wie  Boner  und  Bromyard  an  fünfter  Stelle  den  Esel  von  beiden 
Wandrern  tragen,  und  fährt  dann  ans  eigner  Erfindung  fort: 
Omnibus  propter  novitatem  spectaculi  ad  risum  efFusis  ac  stulti- 
tiam  amborum,  maxime  vero  patris  increpantibus,  indignatus  ille 
Bupra  ripam  fluminis  consistens  ligatum  asinum  in  flumen  dejecit 
atque  ita  amisso  domum  rediit.  Ita  bonus  vir,  dum  omnibus 
parere  cupit,  nemini  satisfaciens  iasellum  perdidit 

So  wenig  diese  Erfindung  im  Vergleich  mit  der  des  Manuel 
oder  der  von  Jacob  von  Vitry  herstammenden  äü  loben  ist,  da 
der  Alte  als  aller  Weit  Narr  erscheint,  so  beliebt  wurde  sie. 
Zunächst  nahm  shbaatian  bbant  sie  in  die  um  1500  für  sdnen 
Sohn  Onuphriufl  veranstaltete-,  mdstai«  ans  Pgggios  Facetien 
entlehnte  Fabelsammlung  auf  ^^) ,  die  später  von  einem  des  La- 
teins  wenig    kundigen   Schriftsteller    ins   Deutsche     übersetzt*^) 


17)  Basilefte,  op^a  et  impenea  magistri  JacObl  de  Pfortzheim  1001  Fol. 
BL  Fiyi>.  Ueber  diese  Sammlung  Brants  hat  2amcke  keine  Auskunft  ge- 
geben. 

18)  Freibvrg  im  Brejrfigaw  durch  Johannem  Fabrum  Jnüaeensem  1635. 
4«.  Bl.  148  b  Der  Uebersetzer  gibt  laicus  durch  Low  wieder  (Bl.  13S)  und 
passus  9U0S  durch  jr  Poisqja  (Bl,  135).     J>ie  Uebersefzung  wurde  oft  gedruckt. 

Or.  u.  Oee.  Jahrg.  /.  Heft  3.  36 
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und  von  da  an  mit  dem  deutschen  Texte  des  stainbowdschen 
Esopns,  <1.  i.  Komulus,  zusammen  gedruckt  wurde.  Da  Brants 
Sammlung  mit  Btainhöwels  Esop  eine  Art  von  kostbarem  Schul- 
buche  und  jedenfalls  ein  weitverbreitetes  Volksbuch  wurde,  kannt« 
es  Joachim  cambrariu»,  d^  die  Fabel  daraus,  nicht  aus  "Bogg^p 
in  seine  ^Fabulae  aesopicae  plures  quingentis  et  aliae  quaedam 
narrationes'  ohne  Quellenangabe  aufnahm*^).  Auf  Camerarius 
beruhten  dann  wieder  unmittelbar  der  Pater,  filius  et  äsinus  des 
Oabriel  pabrnüs*®)  und  der  Agaso  des  Friedrich  wiDEBRAÄr^'), 
jener  in  lateinischen  Senaren,  dieser  in  latdnisch^  elegischen 
Distichen,  sowie  die  Tragedy  des  Sebastian  Wildt,  von  der  gleich 
gesprochen  werden  soll,  auf  dem  verdeutschten^-Briant,  und  auf 
Wildt  wieder  der  Holzschnitt  beruht,  den  Eschenberg  beschrieben 
hat.  Uniflittelbar  aus  Poggios  Facetien  übersetzte  oüilLaümb  tab- 
Dip;  ebenso  beruht  die  Fabel  des  Oesare  pavbsio**)  unmittelbar 
auf  Poggio  -und  auch  die  Terzinen  des  giordano  ziletti,  die 
vor  G.  Mario  Verdizotti's  Fabeln**)  gedruckt  erschienen,  haben 
Poggios  Darstellung  nur  in  Verse  gebracht. 


19)  J^ch.  Camerarius,  li^OO  zu  Bamberg  geboren,  Prof.  zu  Leipzig, 
schloss  seine  Sammlung  15B9  ab.  Die  älteste  Ausg-abe,  die  icb  benutzen 
konnte,  ist  die  von  1542;  darin  steht  der  Asinus  vulgi  Bl.  88-89;  in  der 
von  1Ö64,  die  mit  der  von  1570  derselbe  Druck  ist,  S.  169-171.  Camer. 
hat  4ie  Einleitung,  die  Brant  noch  beibehalten  hatte,  weggelassen  und  erwähnt 
keines  Malers,  wie  Esehenburg  behauptet.  Daas  er  aus  Bnmt,  nicht  wob 
Poggio  schöpfte,  geht  daraus  hervor  ^'  dasa  er  die  7  Fabeln,  di^  er  mit  Pog- 
gius  gemein  hat,  in  derselben  Beibenfolge  gibt,  wie  sie  bei  Brant,  abwei- 
chend von  Poggius  stehen ,  femer  daraus  ,  dass  er  unmittelbar  darauf  von 
S.  172-214  den  Stainhöwelschen  Komulus  benutzt.  Von  S.  71  -150  hat  er 
den  planudes 'sehen*  Aesop,  von  151—  16€  den  Ignatins  (oder  GlabriasJ  benotet. 
S.  215  -229  folgt  er  einer  mir  noch  unbekannten  Quelle;  von  229^  25 T  dem 
Abstemius ;  S.  298^ — 275  zerstreuten  Fabeln  der  Grieche ,  von  275  ff.  dem 
DirectorSum  vitae  hnmauae  des  Joh.  v.  Capua  u.  s.  w. 

20)  Centum  fabulae  ex  antiquis  auctoribus  delectae  et  a  Gabriele  Faemo 
Cremonensi  <5arminibuÄ  ezplicatae.  Antv.  1585.  n.  100  p.  171  —  173.  Faer- 
nus  gab  seine  Fabeln  nicht  selbst  heraus ,  der  Titel  füllt  nicht  auf  seine 
Rechnung;  benutzt  bat  er  keinen  autorem  ai^tiquum,  sondern,  mit  Ausnahme 
der  zweiten'  Fabel,  die  aus  Einern  HS.  des  Phaedms  ttamoMn  soll,  alles  ans 
Camerarius  und  Abstemins  entlefaiit. 

21)  belitiae  poetarum  germanorum.     Frsncof.   1612.  VI,  1108—1110. 

22)  U  Targa  che  contiene  150  favole.     Veneiia  1576.  n.  105. 

23)  Cento  favole  morali  da  Gio.  Mario  Verdiiotti.  In  Venetia  1577. 
40.  p.   12-16. 
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Auch  HANS  SACHS,  der  die  Fabel  «m  6.  Mai  1531  bearbei* 
tete  (Nürnb.  Polioaüsgabe  1589.  I,  4,  323  f.),  schKesst  sich 
wesentlich  an  Poggio  an,  von  dessen  Facetien  es  damals  noch 
keine  deutsche  Uebersetzung  gab.  Er  musste  sich  den  Inhalt 
sdbst  heraussuchen  oder  lies^  ihn  duirch  einen  seiner  gelehrte- 
ren Freunde  ver^eutsdien.  Eine  Quelle  hat  er,  was  ot. sonst 
meistens  thut,  diesmal  nicht  genannt.  Sein  Gedicht  'Der  Wald- 
bruder nrit  dem  Esd.  Der  argen  Welt  thut  niemand  recht' 
ist,  wenn  ipan  von  dem  Tragen  und  Tödten  des  Esels  absieht, 
eine  selbständige  Schöpfung  und*  besser  geworden  als  sein  Ori- 
ginal.    Er  erzählt: 

Vor  Jabren  lebte  ein  alter  Waldbmder,  der  einen  Sobn  von  etwa  zwan- 
Eig  Jahren  hatte ,  eia  einmütiges  unerfahrenes  Kind ,  das  eines  Tages  den 
Alten  fragte,  ob  sie  im  Walde  gewacliscn  seien  ?  Denn  er  hatte  nie  Menschen 
gesehen.  Der  Alte  sprach:  ^Hein  Sohn,  als  du  noch  klein  warst,  hab  ich 
dich  aas  da:  arglistigen  bösen  Welt  hierher  geflüchtet,  dass  sie  nns  nicht 
schmähe,  spotte  und  schelte,  da  ihr  doch  niemand  recht  thun  kann;  sie 
weiss  jedem  ein  Blechlein  anzuhängen*.  Der  Sohn  schwieg,  aber  Tag  und 
Nacht  sann  er  über  des  Vaters  Rede  nach,  was  doch  die  Welt  nur  sein 
möge.  Schliesslich  wollt'  er  hinein,  und  lag  dem  Vater  mit  Bitten  an,  der 
lange  abriet,  sich  aber  endlich  überreden  liess  und  mit  ihm  auf  die'  Fahrt 
machte.  Sie  führten  ihren  Esel  ledig  mit  sich  und  giengen  hinterdrein.  Im 
Walde  begegneten  ihnen  ein  Kriegs  mann ;  der  sie  für  nicht  witzig  hielt,  dass 
sie  den  faulen  Esel  so  allein  gehen  Hessen  und  keiner  von  ihnen  darauf 
reite.  Als  sie  weit  genug  von  ihm  waren  sprach  der  Vater  'Sieh,  mein 
Sohn,  wie  uns  die  Welt  empfängt'.  Der  Sohn  bat,  ihn  aufsitzen  zu  lassen, 
was  der  Vater  zugab.  Da  kam  ein  altes  Weib  vom  Felde  zu  ihnen,  die 
lieh  über  den  jungen  Leeker  lustig  machte,  der  reite,  während  der  alte 
schwache  Hann  su Fasse  hinten  naeh  gehen  müsse^  -Der  Alte  sprach:  *Sohn. 
glaubst  du  mir  nun,  was  ich  dir  von  der  Welt  sagte?'  Der  junge  sagte: 
*Lass  es  uns  besser  versuchen!'  und  sass  behend  ab,  worauf  der  Alte  sich 
aufsetzte  und  Schritt  vor  Schritt  dahinrit^.  Indem  begegnete  ihnen  ein  Bauer, 
der  sie  mit  säuern  Worten  anredete: 

Seht  an  den  alten  groben  läppen,  . 

lässt  den  jungen  im  kot  hersappen , 

dem  noeter  waer  zu  reitn  dann  im. 
Der  Alte  sprach:  ^Meln  Sohn,  höre  dass  man  der  Welt  njcht  recht  thuH 
kann '.  Da  bat  der  Sohn,  ihn  mit  aufsitzen  zu  lassen,  damit  sie  beide  ritten ; 
ob  die  Welt  dazu  auch  zu  reden  habe.  Er  sass  auf  und  sie  ritten  dahin. 
Da  wartete  ein  Bettler  an  der  Wegscheide  auf  sie  und  sprach:  'Seht  die 
grossen  Narren,  die  den  Esel  gar  erdrücken  wollen  I '  Da  spracB  der  Vater 
*Die  Welt  schlägt  uns  in  jallen  Stücken  mit  Hohnworten'.  Wieder  sagte 
der  Sohn  *  So  wollen  wir  absteigen  und  den  Esel  ^gen;  was  die  Welt  dazu 
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IMgtn  wird?'  Sie  BM9«i  mh  vmS  tragen  den  Es«!  fib«ri  Fdd,  dass  der 
Schweias  von  ihnen  rann.  Da  begegnete  ihnen  ein  Ekielmann,  der  sie  beide 
anrief: 

Wann  her?  wann  her,  ihr  schlaoraffen , 
dass  ihr  das  hinder  kehrt  herf&r? 
Da  sprach  der  Vater:  ^Mein  Sohn,  merlce,  dass  an  der  Welt  alles  ver- 
loren ist*.  Der  Sohn  aber  rief  in  grossem  Zdmet  *Wlr  wollen  den  Esel 
ersehlagan;  dann  hat  die  Welt  nichts  mehr  zu  tadeln.*  Sie  era^hhigen  den 
Esel.  Ein  Jäger  der  herzngeUnfen  kam,  schalt  .sie  grosse  Phantasten,  der 
Esel  sei  ihnen  lebend  am  besten,  todt  sei  er  ihnen  nichts  nütz.  Nun  wnrde 
der  Junge  der  Welt  gram,  die  ihn.  überall  mit  Spott  und  Tadel  traf;  er 
sprach:  ^hat  die  Weh  an  tinem  Tage  so  viel  an  uns  zu  meistern,  was  Wun- 
ders würde  sie  nut  uns  treiben ,  wenn  wir  alle  Tage  darin  blieben  I  *  und 
kehrte  mit  dem  Alten  in  den  Wald'  zurück,  woher  er  gekommen  war. 

In  dein  Beschluss  l&sst  sich-  der  Dichter  dann  gegen  die  böse  tadelsüeh- 
Uge  Welt  aas,  die  niemand  ungeschmäht  lasse: 
Wer  sein  zeit  muss  darin  yertreiben, 
der  muss   sich  nit  anfechten  lan, 
dass  er.  der  weit  nit  recht  kau  than , 
sonder  geh  immer  för  sich,  hin 
den  nechsten  weg,  und  bleib  darin 
und  thu  iedem,  wie  er  dan  wolt 
als  im  von  jhem  geschehen  solt , 
dass  sein  gewissen  in  nit  nag, 
Gott  geh  was  die  weit  darzu  sag, 
ir  schnoede  art  behelt'  sie  doch; 
wie  sie  vor  war,  beleibt  sie  noch; 
so  spitzig  bleiben  ire  werk: 
so  spricht  Hans  Sachs  von  Nüren^rg. 
Ich  will  nicht  weitläüftig  hervorheben,  wie  Hans  Sachs  dem 
StofiPe    aus   eignem   dichterischen  Takt   alles   wiedergegeben  hat, 
was  bei  Poggiö  eingebüsst  war;    er    hat    den  Alten    wieder  als 
den  besonnenen  Mann  gezeichnet,   wie  don  Juan  Manuel,    und 
dem  Sohn,  der  die  Eeise  in  die  Welt  veranlasst,  jedesmal    den 
Vorschlag  in  den  Mund  gelegt,  d^  dem  Tadel  der  Leute  wehren 
soll.     Diese  sind  bei  Sachs  nicht  mehr  die  unbestimmten  ^  Leute ', 
sondern  bestimmte  Gestalten,    ein  Krieger,  ein  altes  Weib,    ein 
Bauer,  ein  Bettler,  ein  Edelmann,  ein  Jäger,  die  sich  alle  in  in- 
dividueller Weise  ausdrücken. 

Was  Hans  Sachs  in  dieser  Weise  der  Fabel  geschenkt  hatte« 
das  suchte  der  Augsburger  Meistersänger   Sebastian  wild**)  sn 


24)   Schöner   Comedien'  und   Tragedien    zwölf.   Augspurg   1566.    8.  Bl. 
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überW^ßn.  Er  schnf  aus  dem -Schwanke  eine  Tragoedie,  nicht 
das»  der  Stoff  nach  heutigen  Begriffen  tragisch  gewandt  wäre, 
sondern  deshalb  Tragoedie  genannt,  weü  ein  Herrscher  darin 
auftritt,  der  Stoff  also  mit  dem  Hofe  in  Verbindung  gebracht 
ist.     Der  Inhalt  ist  folgender: 

Der  Kaiaer  beklagte  sich,  dass  er  es  der  Welt  nicht  recht  machen 
könne;  wenn  er  die  Steaern  erlaase,  empfange  er  von  seinen  Bäten  Vorwürfe* 
bebe  er  aber  in  dieser  Zeit  die  Steuern  von  den  armen  Lenten  ein,  so  fangen 
■ie  an  sn  klagen;  was  er  thue,  sei  unrecht;  heute  schmähe  ihn  diese,  mor- 
gen eine  andre  Partei,  er  wisse  sieh  keinen  lUt  mehr.  Die.  sieben  Kurfür- 
sten, deren  Wahl  er  die  Krone  verdanke,  obwohl  manche  selbst  darnach 
vurlangten,  seien  unaüfrieden  mit  ihm;  er  wollte  sie  hätten  ihn  in  Frieden 
gelassen;  er  habe  Lust,  dem  Kaiserthum  zu  entsagen,  wenn  er  nur  einen 
wüste ,  der  sich  der  Herrschaft  unterfangen  wolle.  Der  Marschalk ,  der  bis- 
dahin  mit  be^tfgenden  Zwischenreden  dem^Unmuth  zu  wehren  versucht  hat 
erinnert  sich  'nun  eines  Doctors,  der  sich  rühme,  er  könne  es  allen  Menschen 
recht  machen ,  wie  er  denn  auch  Doctor  Bechtthun  heisst.  Der  Kaiser  wiU 
ihm  die  Krone  abtreten,  wenn  er  den  Namen  mit  der  That  führe.  Alsbald 
wird  der  Doctör  eingeführt,  der  sich  vermisst  die  Probe  zu  bestehen  und 
am  nächsten  Morgen  um  neun  Uhr  eintreffen  will.  Der  Kaiser  schickt  dem 
Abgetretaen  die  Bemerkung  nach ,  das  seheine  ihm  wunderlich,  wenn  er  allen 
Menschen  recht  thun  und .  bis  neun  schlafen  woUe.  —  Am  nächsten  Moi^ 
gen  zieht  der  Doctor  Bechtthun,  der  aus  India  kommt,  mit  seinem  Sohne 
und  Esel  des  Weges ;  beide  lassen  das  Thier  vorangehen.  Bin  Abenteurer, 
der  ihnen  begegnet  und  von  Urnen  erfährt,  dass  sie  nach  Paris  wollen  (später 
heisst  es  naeh  Bom),  spottet,  er  habe  noch  niemals  einen  Esel  mit  Traban- 
ten gesehen.  Der  Doctor  meint,  er  habe  gespottet,  weil  sie  den  Esel. vor- 
aufgehen  lassen;  er  geht  also  voran  und  zieht  das  Thier  am  Zaume  hinter 
sich  drein.  Sin  Bauer  und  ein  Bader,  die  ihnen  begegncfn,  halten  den  Esel 
für  krank,  da  er  gezogen  werde  nnU  niemand  darauf  reite,  und  spotten,  er 
müsse  in  die  Apotheke  geführt  und  purgiert  werden.  Ihnen  folgen  ein 
Sehnltheiss  und  ^n'Wirt;  ^ie  spotten,  der  Doctor  wolle  wol  die  Weisheit, 
die  er;  in  der  Stadt  zu  kaufen  gedenke,  auf  den  Esel  laden,  worauf  der  Doc- 
tor den  Sohn  aitfsitfeen  lassen  wiU.  Der  Schultheis s  spöttelt  aber  weiter,  der 
Doctor  möge  den  ^cA  lieber  tragen,  damit  er  vom  Ziehen  nicht  müde  werde 
und  die  in  der  Stadt  eüizukaufende  Wdsheit  desto  besser  tragen  könne. 
Als  sie  endlich  aua  dem  Dorfe  sind,  lässt  der  Alte  den  Sohn  aufsitzen, 
worüber  ein  Kaufinann,  Bürger  und  Edelmann,   die  sie  in  dem  dicken  Früh- 


Kkk7— Nnnütj:  Ein  schoene  Tragedy,  auß  dem  Esopo  [Brant]  gezogen,  von 
dem  Doctor,  der  den  Esel  je  tryb,  je  zoch ,  je  er  oder  sein  Son  rytte ,  und 
zuletzt  ertreuken  thet,  In  summa  wie  er  sich  mit  dem  Esel  hielt,  gefiel  als 
der  Wellt  nit.  Am  Schluss:  Gedicht  durch  Sebastian  Wilden ,  zu  halten  mit 
23  Personen. 
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Bfibel  anfangs  fUr  Zigeuner  kalten,  wiederum  ihre  Seherse  maeheiL.  Der 
Edelmann  fragt,  all  er  Stand  uid  Namen  des  Doctors  erfahren,  ob  er  es 
SU  Hause  seiner  Frau  auofa  recht  machen  könne,  was  der  Gefragte  mit  der 
Bemerkung  umgehen  will ,  er  bekümmere  sich  nur  um  die  Begierungsangele- 
genheiten und  dazu  sei  das  eigne  Haus  nicht  zu  rechnen.  Bürger  und  Kauf- 
mann meinen  dagegen,  beim  eignen  Hause  solle  man  anfangen,  und  alle 
stimmen  darin  flberein,  lEtechtthun  möge  nicht  sehr  geseheidt  sein,  da  er  den 
Knaben  reiten  lasse,  wfthrend  der  £sel  wol  beide  ^agen  könne.  Als  sie 
vorüber  sind,  stdgt  der  8ohn  ab  und  bittet  den  Vater  aufzusitaen,  was  dieser 
aueh  thut  Binem  begegnenden  Bettelpaar  läset  er  durch  seinen  Sohn,  den 
er  Vineena  nennt,  drei  Ghroschen-  reichen.  Die  Bettelfran  bedauert  den  Kna- 
ben, der  von  der  Anstrengung  des  Gehens  in  Schweiss  gebadet  sei,  und  der 
Bettler  bittet,  dee  Buben  hinten  aufzusetzen.  Darauf  kommt  ein  Müller  su, 
der  den  Zweifel,  ob  das  Thier  beide  tragen  könne,  widerlegt,  da  er  seinem 
▼iel  schwächeren  Bsel  ein  Schaff  Kom  auflade  und  sich  selbst  oben  auf 
setze.  Er  bebt  den  Knaben  zum  Doctor  hinauf  und  die  Beitenden  setsen 
ihren  Weg  fort.  Alsbald  begegnen  ihnen  ein  Pfaff  und  ein  Handwerker,  die 
wieder  zu  tadeln  haben ,  dass  das  Thier  Übo'bürdet  sei,  und  beide  verschie- 
denen Bat  geben.  Jßa  sie  vorüber  sind  und  der  Alte  aufzählt,  wie  sie  et 
bisher  dem  Bäte  der  Leute  folgend  gemacht  haben,  fällt  dem  Bohne  des 
Sohtütheissen  Wort  ein ,  dass  sie  den  Bsel  tragen,  sollten ,  was  er  Jetst  ra 
thun  vorschlügt.  Der  Vater  gibt  ihm  recht  und  meint,  sie  werde«,  wenn 
sie  ihren  Esel  tragen ,  wol  bestehn : 

loh  wil  in  vomen  auf  mich  legesi, 

so  greif  du  hinden  dran  hergegen; 

"Vnr  wollen  mit  zum  Kaiser  gähn.  ' 

In  diesem  Aufauge  begegnen  ihnen  ein  Bote,  ein  Landikaeeht  und  ein 
HandFsrksgesell,  die  den  Esel  für  einen  Ebbsea  erklären,  den  der  Doctor 
hinter  dem  Waoboldergestäude  gefangen  habe  un^  nach  Schlesien  trage,  wo 
man  ihn  als  aller  Hasen  Mutter  kaitfen  werde '') ,  und  als  der  Doetmr  den 
Esel  für  einen  Esel  erklärt,  gehen  sie  mit  dem  spöttischen  Gmsse  weiter, 
so  möge  der  Esel  denn  auf  seinem  Doctor  rdten«  Der  Alte,  unwillig ,  dasa 
er  aller  Welt  zum  Gespött  diene ,  hat  grosae  Lust  den  Esel  su  eitrinkeni 
und  als  der  Sohn  zurät,  werfen  sie  ihn  in  das  Meer.  Ein  Beuter,  der  her» 
antrabt,  schilt  den  Doctor,  der  sich  aus  Ueppigkeit  so  nenne,  während  er 
in  Wahrheit  der  grösste  Narr  sei.  Der  Doctor  hat  die  Lust  verloren,  Kaiser 
zu  werden,  was  dem  Sohne,  der  Nachfolge  wegen,  nicht  giuiz  au  Sinne  wüL 
Indessen  geht  der  Doctor  doch  zum  Kaiser,  berichtet  wie  es  ihm  ergangen« 
was  den  Kaiser  zum  Lachoi  bringt.  In  dieser  guten  Laune  macht  er  den 
Doctor  sammt  seinem  Sohne  zu  seinen  innersten  Bäten ,  worauf  dor  Herold 
beschliesst. 


25)  Die   Bauern    in    Schlesien    firassen    einen    Esel    für    einen   Hasen, 
Kirchhof,  Wendunmut  I  n.  247. 
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Die  Erfindimg  ist  nicht  ungeschickt,  selbst  der  unerwartete 
Ei^tschluss  des  Kaisers ,  den  Doctor ,  der  aller  Wdt  Narr  ge- 
wordeuj  zu  seinem  vertrautesten  Bat  zu  nehmen,  lag  in  Wilds 
Absicht  und  darf  ihm  nicht  als  unbewusste  Thorheit  angerechnet 
werden.  Die  TrAgoedie  war  trotz  ihres  Titels  nichts  als  ein 
Fassnachtspiel,  das  mit  einer,  derartigen  grossartigen  Dummheit 
schliessen  durfte«  Die  Darstellung,  wenn  auch  besser,  als  in 
Wilds  engsten  Stücken ,  ist  im  Einzelnen  ^  betrachtet  jedoch  roh 
und  ungelenk;  er  ringt  mit  der  Sprache  und  seine  Verse  haben 
nichts  von  dem  leichten  anmuthigen  Fluss  des  Hans  Sachs. 
Eine  Vprgleichung  seiner  Darstellung  mit  der  Beschreibung,  die 
Eschenburg  von  einem  Holzschnitte«  angeblich  aus  dem  Anfange 
des  XVI.  Jlidts,  gegeben  hat/^^),  macht  diese  Zeitbestimmung 
durchaus  zweifelhaft  und  andrerseits  glaublich ,  dass  der  Holz- 
schnitt nach  einer  Aufführung  des  Wild^schen  Stückes  gearbeitet 
wurde.  Es  ist  ein  halber  Bogen  in  Querfolio,  mit  zwei  Bilder- 
reihen übereinan^ier,  jede  aus  vier  Fächern  bestehend,  die  durch, 
Seulen  getrennt,  also  jaicht  zum  Zerschneiden  und  Vertheilen  in 
em  Buch  bestimmt  sind.  Im  1.  Felde  sdioint  (nach  Eschenburg) 
ein  Bote  von  einem  kaiserlichen  Herold  einen  Auftrag  zu  erhal- 
ten ,  im  2.  gehen  Vater  und  Sohn  neben  dem  Esel,  im  3.  reitet 
der  Sohn,  im  4.  der  Vater,  im  5.  reiten  beide,  im  6.  trägt  der 
Vater  den  Esel  auf  der  Schulter,  der  Sohn  hilft  nach,  im  7. 
stürzen  ihn  beide  aus  Ungeduld  ins  Wasser,  im  8.  endlich  er- 
stattet der  Herold  des  ersten  Feldes  dem  Kaiser  und  Pabste  Be- 
rieht von  seiner  Sendung,  vermuthlicb  mit* Erzählung  und  Auf- 
wendung der  Fabel.  So  Eschenburg.  Die  Erwähnung  des  * 
Pabstes  könnte  Zweifel  erregen,  würde  von  Eschenburg  aber 
wol  anders  gedeutet  sein,  wenn  er  unser  Stück  gekannt  hätte, 
in  dem  der  Herold  als  handelnde  Person  auftritt  und  in  dem 
ausser  dem  Marschalk,  der  darip  eine  Eolle  spielt,  auch  ein 
Hofstaat  des  Kaisers  vorausgesetzt  werden  darf. 

Bevor  ich  zu  der  ferneren  Gescluchte  der  Fabel,  bei  der 
ein  Zusammenhang  zu  verfolgen  ist,  übergehe,  habe  ich  einige 
Autoren  nachzuholen,  deren  Erzählungen  ohne  besondern  Ein- 
fluss  geblieben  sind.     Zunächst  einige  Deutsche,  dann  ein  Italiener. 

Der  Barfüsser  johannks  pauli  aus  Thann  gebürtig,  verfasste 


26j  Keaer  lit.  4iizeiger  1807.  3,  452. 
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eine  Sammlung  von  Schwanken ,  die  nach  der  Vorrede  schön  1519 
abgeschlossen  war,  aber  erst  1522  gedruckt  erschien;  Sein  Schimpf 
und  Ernst ,  eins  der  beliebtesten  und  am  häufigsten  gedruckten 
Schwankbücher  des  XVI.  Jhdts,  das  längst  eine  kritische  Ausgabe 
verdient  hätte,  ist  nach  seinen  Quellen  noch  niemals  geprüft  worden. 
Lappenberg^s  fleissige  Untersuchung-  über  Eulenspi^el  wendet  sich 
in  Bezug  auf  Pauli  nur  den  wenigen  Geschichten  zu,  die  Schimpf 
und  Einst  mit  Eulenspiegel  gemein  hat.  Pauli  schöpfte  fast 
ohne  Ausnahme,  wie  schoa  die  Kürze  seiner  Erzählungen  ver- 
muthen  lässt,  aus  den  kirchlichen  Schriftstellern  des  Mittelalters, 
besonders  aus  der  Summa  praedicantium  des  Johannes  de  Bro- 
myard.  Unsere  Fabel '^  scheint  auf  der  Passung  zu  beruhen, 
welche  die  Vermittlung  zwischen  Jacob  von  Vitry  tmd  Job.  von 
Bromyard  bildete.  '  Pauli  hat  die  Ordnung  Jacobs,  nur  dass 
diesem  das  gemduschaftüchö  Beiten  fehlt  {vielleicht  nur  durch 
Schuld  des  Epitomators),  dagegen  hat  er  wie  Bromyard  das 
Tragen  des  Thieres : 

Es  sprftch  ein  vater  tu  sinem  san  'kam,  Heber  tun,  ich  wU  dir  der 
weit  lauf  aoengen'  und  gieogen  über  feld  und  fürten  einen  eeel  an  der  band 
nnd  kamen  in  ein  dorlt,  da  spraeben  die  bauem  *  Sehen,  was  narren  «eind 
das !  sie  füren  den  esel  an  der  band  und  mocbt  wol  einer  damf  sitsen  '• 
Do  sie  für  das  dorf  kamen;  da  sass  der  alt  nf  den  esel  nnd  der  Jnng  knab 
fürt  den  esel,  Do  sie  in  ein  ander  dorf  kamen,  d^  sprachen  die  banren 
Sehen,  der  alt  reit  und  der  jung  muss  den  esel  füren*.  Do  sie  sd  dem 
dritten  dorf  kamen ,  da  sass  der  jnng  nf  den  esel  nnd  der  alt  fürt  In,  Die 
banren  beredten  es  und  sprachen  *  Der  jung  reit  nnd  der  alt  gieng  '•  Do  sie 
zu  dem  Tierten  doK^  kiünen ,  -  da  sassen  «ic  be^d  nf  den  esel ;  do  apraehen 
*die  bauren  *  Sehend,  die  wollen  den  esel  zu  dot  reiten,  sie  sitzen  beide 
daruf '•  Do  sie  zu  dem  fünften  dorf  kamen,  da  trügen  sib  den  esel  an  einer 
Stangen.  Do  sprachen  die  bauren  *Die  tragen  den  esel  an  der  Stangen,  er 
trüg  sie  wol  bdd'.  Do  sprach  der  vater  zu  dem  sun  *Schstu,  lieber  snn, 
wie  wir  im  haben  geton ,  so  ist  «s  nicht  reicht  gewesen ;  darum'  so  t^  du 
recht  das  du  meinst -das  gott  gefSllig  sei,  und  last  die  ieut  reden  an  ein 
kerbholz.     Gott  kann  nit  iedermann  recht  tun  all  das  verslin  spricht: 

Multum  deliro,  si  euiquam  placere  requiro; 

Guncta  qui  ^otnit  hac  sine  dote  fnit. 
Nach  Hans  Sachs  fcürzte   Sebastian  peank*^)  die  Fabel  ab, 


27)  n.  542   der  Strassburger  Ausgabe  von  1535.  BL  97  a  ^Von  schimpf. 
Wie  ein  vater  seinem  sün  der  weit  lauf  zeigt  (fehlt  in  den  meisten  Ausgaben}. 

28)  Sprichwörter.     Zürich  Froschouer.  2,  124.      In   der  Sammlung    des 
Buchdruckers  Egenolf,  die  auf  Agricola  und  Frank  beruht  (Prankf.  1ÖS2)B1.842K 
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wobei  er  den  Doppelritt  Versah  und  am  8clilufid  ^e  anpas- 
sende Erweiterung  anbrachte :  Man  hat  ein  fynen  acbwank  mit  eim  esel, 
da  mit  ein  vatter  sinen  son  wolt  leren,  das  der  weit  niemant  mocht  recht 
tun.  87  tribend  den  esel  vor  inen  anbin,  da  begegent  inen  einer  sprechende 
'wie  sind  ir  toren,  das  nit  einer  uf  dem  -esel  sitzt  und.bede  im  kat  W 
dalpend!'  da  satzt  der  matter  den  sun  druf.  in  dem  kam  einer  ^Sibe,  wie 
sitzt  der  Jang  lecker  tif  dem  esel  und  lasst  den  alten  vat^r  im  kat  heiv 
stampfen !  *  Der  snn  sass  herab,  der  vatter  druf.  bald  kam  ein  anderer,  schalt 
den  unbarmherzigen  vatter,  das  er  das  kind  und  unschuldig  blut  ikn  kat  Hess 
waten  und  er  f^l  und  stark  uf  dem  esel  sass.  dö  stieg  er  herab,  namend 
den  esel,  banden  im  alle  viere  und  trügend  in  an  einer  Stangen,  des'  wurdend 
Bj  aber  verlacht.  Bf  schlugend  den  esel  zeted  und  'schundend  in,  das  ward 
inen  aber  als  ein  torheit  und  tyranny  gar  übel  ussgelegt.  da  sprach'  der 
vatter  *  Siehst  du  sun,  das  war  ist,  das  der  müss  frü  ufston,  der  yedermann 
wil  recht  tun.  '  , 

Unmittelbar  aus  Frank  scböpfte  euchariüs  EYRma,  der 
1596  starb,  seine  gereimte  Darstellung,  nur  Hess  er  das  Schinden 
des  erschlagenen  Eiiels  weg ;  für  diesen  Dichter,  der  sonst  ältere 
Dichtungen  nur  yerschlechtemd  abzusehreiben  liebt,  ist  der  Vor- 
trag lebhi^  göiing  *^).  Ueber  zwei  andere  frühere  Behandlungen 
des  StoflFes  vermag  ich  gegenwärtig  nähere  Auskunft  nicht  mehr 
zu  geben,  da  ich  die  vor  langer  Zeit  gemachten  Notizen  nicht 
nachschlagen  kann,  joac^qim  c^ieff  behandelt  die  Fabel  in  seinem 
Schauspiele:  Mundus'^),  und  bei  Nathan  chytraeüs,  von  dem  es 
eine  Fabelsammlung  gibt,  die  Fabeln  von  Luther,  Mathesius  und 
dem  Sammler  selbst  enthält,  ist  die  unsrige  die  35.  Fabel ^^). 

Interessant  ist  die  Aufiseichnung  des  joh.  jov.  pontanus 
(geb.  1426,  gest.  1503),  der  die  auf  dem  Volksmund  beruhenden, 
theilweise  von  seiner  Grossmutter  Leonarda  als  Knabe  empfan- 
genen Schwanke  in  seinen  Dialogen  und  in  der  Abhandlung  De 
sermone  zu  lokalisieren  und  originell  einzukleiden  gewohnt  ist. 
In  dem  Dialoge  Antonius'*),  auf  den  schon  Camerarius'')  ver- 
wiesen hat,  läßst  er  einen  der  ünterredner,  Suppatius,  der  einen 
Weisen  zu  sehen  ausgereist  war,  erzählen: 


29)  Ptoverbiorum  copia.     Dritter  Theil.     Eisleben  1(504.   S.  498—501. 
80)  Vgl.  meinen  Grundriss  zur  Gesch.    der  deutischeh  Dichtunf  8^  S07, 
117. 

31)  Vgl.  Grundriss  S.  364  f.       - 

32)  Openu     BasU.    II  p.  1259  sq.      ^ 

33)  Fabuliae  aesopicfte.  1564  p.  488. 
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Kgrefsm«  Gftpna  (Hiemm ,  .qäod  ftliquantejnm  de  via  fessaa  esset,  Mino 
impositum  praecedere  quam  jnssissem,  ips«  post  sequebar.  Nee  mnltom  viae 
progreasos,  audio  irrideri  me  a  viatoribus  ac  fatuum  diei,  quod  senex  ipse 
ac  pannis  involntns,  pedibus  iter  facerem,  pnerum  firmis  pedibus  atque  expo- 
litum  asino  antedacerem.  Itaque  band  multo  po^t,^  qaum  jussissem  puemin 
desccndere,  ipse  asioo  vehi  coepi.  Nee  ita  mnltam  itineris  confeceram,  ecce 
qui  me  Accusare  coepit,  qaod  validis  viribas  pnerum  aetate  tenera  atque  im- 
becill^i  Ire  pedibus  paterer ,  ipse  asello  veberer.  E  quo  statim  crimen  ut 
averteremt  descendi  bestiolamque  ducere  capistro  coepi.  Nee  multum  ab 
Aversa  aberam,  ibi  miris  me  modis  ab  iis,  qui  et  ipsi  oppidum  petebant 
meque  sequebantur^  condemnari  et,  ut  ita  dixerim,  excachinnari  sentio,  qnod 
tum  pnero  una  ferri  asello  commodissime  possem,  vacuvm  tamen  illum  atqne 
expeditum  resta  dnctarem.  Quibus  ut  satisfacQrem  ascendi  cum  pnero  asel- 
lom.  Vix  antem  oppidum  .intraram  qnum  sublatis  primo  cacbinnis,  post 
etiam  clamoribns  ihtelligo'me  a  popnlaribus  incessi  *0  senem  delimm!  o 
astllum  miserrimnm'!  Non  corruit  infelix  sub  tanta  sarcina?  non  crepuit  mi- 
sellus?  Videtisne  adnnm  asello  vebi?  sentitis  quadrupedem  bellnam  quam 
bipes  bellua  est  non  adeo  quidera  belluam  esse?'  Deniqne  pueri  lapidibns 
me  insectari  coepere,  quibus  Instigatus  asiniis  currere  qnum  eoepisset,  me 
cum  puero  niia  in  lutum  exemasit,  nee  daftmre',  qui  pallio  pedibus  insultareiiC 
IriUus  contemtusque  lutosam  ujbem  Into  collisus  transeo:  nee  jam  Suppa- 
titti  ab  ÜB,  quibus  essem  cognitus,  sed  Lutatius  vocitabar.  .Atque  hie 
quidem  snsceptae  ob  qnaeritandum  sapientem  profectionis  exitus  -  et  finis  fuit. 
Die  gntiDÜtige  Ironie,  die  in  der  Einkleidung  liegt,  dass  der 
Verspottete  sein  unglückliches  Reiseabenteuer  selbst  erzählt, 
empfiehlt  sich;  die  Anknüpfung  an  Jbestimmte  Oertlichkeiten 
scheint  der  Franzose  Bruscambille  von  hier  entlehnt  zu  haben, 
mit  dem  yni  nach  dem  Lande  zurückkehren,  wo  die  P^abel  zuerst 
in  Europa  aufgezeichnet  wurde  und  später  durch  Xa  Fontaines  Dar- 
stellung einen  Euf  erhielt,  der,  so  wenig  er  vei'dient  erscheint, 
doch  lange  Zeit  alle  übrigen  Bearbeitungen  verdunkelte  oder  nur 
im  Verhältnis  zu  Lafontaine  efnigen  Wert  au  lassen  schien. 
BRÜscAMBiLLB  erzählt '♦)*. 

Un  bon  vieillard  nommö  Titus  ayant  un  voyage  k  faire,  meine  son  Als 
fort  jenne  avec  luy,  mont^  sur  sa  jument  et  le  laisse  aller  &  pied ,  mais  ils 


54)  Les  Oeuvres  de  Bruscambille.  Nouvelle  ödiiiota.  A  Bouen  1629.  12. 
p.  170— 172u  Aeltere  Ausgaben,  dfien  es  seit  1^12  (bis  1627)  Aber  iwan- 
z%  gibt  (Brüllet,  HanueL  1842.  1,  477  ff.),  bäbe  ich  nicht  verglichen  kön- 
nen. Bruscatabille  war  Schauspieler  der  Truppe  des-  Hdtel  de  Bourgogne  ii^d 
hiess  eigentlich  Deslauriers.  Vgl.  Biogr.  universelle  Par.  1855.  3,  836. 
Drei  ältere  Darstellungen ,  von  Bariatta,  Bob.  Gol^in  und  Hulsbusch,  die 
Bobert  (fabl.  in^dites)  nennt,  habe  loh  nicht  gesehen. 
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a'enreiit  pas  fait  longae  traicte,  q«*il6  Yeneontrtrent  qn^ve«  toqttllUrds 
eottelies  sur  le  ventre  mt  Boleil,  qiil  Inj  dirent  'Commetit  m'aTefe  tovb  pofait 
de  honte  d'aller  ainsi  k  cheral',  ce  pauvre  enfaat  estaat  k  pied?'  Titas  k 
eeste  reprehension  descend  et  fait  mönter  son  fils  tirant  plus  outre;  mal»  k 
peine  enrent  ils  fait  an  qnart  de  lieaS  qoe  le  bon  bomme  tat  derecbef  attaqa4 
par  une  vieille  plas  rid^e  qa'ane  ehemise  de  flandres,  qoi  lai  dit  qa'ii  estelt 
mal  advis^  de  souiMr  an  jeane  galant  fraiz  et  allaigre  eitre  de  eheval,  tandis 
qaÜ  battoit  la  terre  de  see  pieds ;  ee  qae  Toyaot  Titas ,  il  fait  deieendr« 
oon  flla  etehasBe  le  Jament  deraat  feax,  maia  üa  ftnrent  encor  renoonte«« 
par  qodqaea  pasaevokoiB  et  Hasm^rtot  le  p^  et  le  fils  diaant  \0  Tdm 
estea  de  paayHs  gens  de  lalaaer  ainsi  repoaer  vostre  jament,  qoi  voob  peM 
aisement  porter  toaa  deaz\  ^Infortua^)  a'escria  le  bon  homme,  qae  feraj-je 
en  cboae  diseordante?'  Lora  loy  et  eon  fils  mentent  aar  le  jament,  mais 
▼oicj  bien  pis,  <sar  passant  pac  Vaogirard,  il  lear  fat  pronone^  haot  et  ela« 
«Gomment?  n'aves  TOtts  pofnt  de  honte  de  fonller  ainei  eeste  panTVe  bettet 
n  est  aise  de  voir  qoe  voas  Taves  desrob^e*. 

Brnscambille  entlehnte,  wie  die  Anordnung  4er  einzelneii 
Fälle  ergibt,  aus  Bromyard.  Das  Tragen  des  Esels  liesd  er  w^, 
weil  es  nicht  ftir  den  Zweck  passte,  den  er  bei  Aufnahme  der 
Fabel  verfolgte.  An  sich,  hätte  seine  Darstellung  deshalb  wenig 
Bedeutung,  da  aber  mauthrbb  die  Fabel  aus. dieser  Quelle  ken- 
nen lernte  und  seine  Erzählung  die  Quelle  für  Liafontaine  ge» 
wesen  ist,  ein  Yerhäitnis,  d&s  die  Franzosen  selbst  nidit  ins 
Klare  gebracht  haben '^),  scheint  die  Mittheilung  aus  B^uscam-  , 
bille  ebenso  zweckmässig  wie  die  Erzählung  Malherbes«  Fran- 
9ois  de  Malherbe,  1555  äu  Caen  geboren  und  am  29.  Oct.  1627 
gestorben,  hatte  den  Marquis  von  Eacan  in  besondre  Freund- 
schaft geschlossen.  Als  dieser,  unschlüssig,  welcher  Lebensbahn 
er  folgen  sollte,  den  Freund  um  Bat  angieng,  wich  Malh.  der  ge- 
raden Antwort  anfänglich  aus.  ragan  erzählt  den  Vorgang  selbst  ^^ : 


36)  Pnibasqae  (Le  o<^mte  Lacanor  p  181)  der  die  XL  Vesiere  keiiAt» 
meint  die  Ers&blong  sei  daraaa  m  die  Historia  Septem  ^sapisntam  Bomae 
übefgegangen ,  aas  deren  französischer  Uebersetzang ,  die  1492  gedruckt 
wurde,  Malherbe  sie  habe  kennen  lernen  -^  lauter  Irrthfimer! 

36)  Oeuvres  de  Bacan,  nouvelle  Edition  par  Iff.  Tenant  de  Latour. 
Paris  I8&7.  I,  278  — «79;  M^moires  pour  la  rie  de  Malberbe.  niese  M(S 
moiren  erftchienea  soerat  1661.  Vgl,  auch  Po^siei  de  Mi^berbe.  N«aTeHe 
Edition  d^di^  k  la  ville  de  Caen  (par  J.  J.  Blaise).,  Paris  1822  p.zzxy  — 
xxx^j,  wo  die  alte  Aneedöte  lit^raire  aas  dem  ,Joamai  6tranger.  (Par.  1756. 
avril)  noch  wiedei^lt  wird,  daas  Mälherbe  aas  Camerarias -Poggius  ge^ 
schöpft   habe ,    wftbrend   er  oder  Bacan    weder  von   dem  Tragen  noch  voa 
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ICr*  de  ]Ulh«rbe,  an  li«u  de  respondre  directemeai  k  la  demande  d« 
MmrqnU  de  Baeaa  oommeiiyft  ane  iable  en  cei  mots :  U  y  avoit,  dit  U ,  na 
boB  homme  ag^  d'envSron  cinqnante  ^aoB  ^  qm  avoit  un  fils ,  qui  n*eii  avoit 
qoe  treize  ou  quatorse.  lU  n'avoient  pour  toa«  deoz  qa'un  petttftne  poar 
lea  porter  en.  an  long  voyage  qa'ila  entreprenoient  ensemble.  Le  premier 
qmi  Boata  i«r  TUn«  ce  iut  le  pftre,  maiB  apr^  denz  ou  trois  lieu^s  de  che* 
min  le  fils,  oomtnen9aat  k  se  laeser,  le  »niirit  k  pied  de  lein  et  avec  beau? 
•onp  de  pefaie^  ce  qni  doana  ii\jet  ätceox  q«  les  voToient  paaser,  de  dire 
qne  ee  bonhomme  aToH  tort  de  laisser  aUec  k  pied  oet  enCant  qui  etott  en- 
eore  jenne,  et  qn'il  eoat  mieur  port^  cette  fatigue  lä  qn^  Inj,  Le  bonhomme 
mit  donc  son  fila  »nr  P&ne  et  ae  mit  k  le  sni^ve  k  pled.  Cela  fut  eneora 
tro«v4  Strange  par  cenx  ^ni  les  virent,  leaquels  'disoient  que  ee  fils  estoit 
biea  ioirat  et  de  manvais  naturel ,  d'aller  enr  Vftne  et  de  laisser  aller  son 
fkt%  k  pi^  IIa  s'avisirent  donc  de  montet:  tous  denx  aar  T&ne ,  et  alors 
oo  7  trosToit  eneore  k  direi'^Ifs  sgnt  iMen  eroels,  disoient  les  paasans,  de 
monter  ainsi  toas  deax  sur  cette  panivre  pe^te'  bMe ,  qui  k  peiae  serpit  saf- 
fiaant«  d'en  porter  an  senl ! '  Comme ,  ils  eorent  ooi  ceJa »  US  deseeadirent 
tous  deax  de  dessas  l'&ne  et  le  tonch^ent  devant  eux.  Ceox.qai  les  vojr- 
oient  aller  de  cette  sorte  se  moqaoient  d'enx  d'aller  k  pied,  se  ponvant  soa- 
lager  d'aller  Tun  oa  Tautre  sur  le  petit  äne.  Ainsi  ils  ne  S9ar^at  jamais 
aller  an  gri  de  tont  le  monde;  o'est  pourqoo!  jls  se  resolarent  de  faire  k 
lear  volonte  et  laisser  aa  monde  la  libert^  d'en' jager  i  ea  fkntaisie.  — 
Bkßes  ea  de  mesme,  dit  Mr.  de  Kaiherbe  k  jRacitfi  pour  tonte  con^usion; 
ear  qney  qae  vons  pnissiez  faire,  rous  na  serez  jamaia  ^^ralement  appronr^ 
d(^  tont  le  monde,  et  l'on  tronvera  tousjours  &  redire  en  vostre  conduite. 

In  dieser  Dar^llung  ist  die  Ordnung  Bruscambille-Bromjards 
nnr  in  Bezug  auf  das  gemeinschaftliche  Gehen  und  Reiten  um- 
gedreht. Neues  ist  nicht  hinzu  erfunden.  Dass  Malherbe  die 
Creschichte  an  Racan  erzählte^  soll  nicht  geleugnet  werden;  der 
eigentliche  Autor  ist  aber  nicht  Malherbe,  sondern  Racan»  der 
34  Jahre  nach  dem  Tode  des  ersteren  damit  hervortritt.  Selbst 
wepn  er  gleich  nach  Malherbes  Tode  die  Erzählung  hätte  dru- 
cken lassen,  ja  sie  gleich  nachdem  er  sie  gehört  aufgeschrieben 
h^ttte,  wttrde  doch  ihm,  nicht  Malherbe  die  Autorschaft  in  die- 
ser Form  gehören.  La  Fontaine  nennt  ihn  wenigstens  neben 
Malherbe,  die  Biographen  des  Letzteren,  die  doch  alle  aus  Ra- 
cans  Memoiren  schöpfen ,  fassen  die ,  Sache  so  als  ■  ob  Malherbe 
y^.  der  ihnen  Torliegenden  Erzählung  gewesen  sei^  In  Malherbes 
Leben  von  dem  Spanier  Caramnol,  der  schon  im  alten  spanischen 


dem  Ersttnfen  des  Es^  etwas  wms«,  vnd  Vater  nnd  Sohn  den  Esel  nlolit 
an  Markte  föhren,  nm  um  an  yerkänfen,  sondern  fttr  eine  lange  Heise  be* 
nntken  wollen« 
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Tsopo^  die  fV>nii,  cKe  Poggio  der  Fabel  gab,  liätte  finden 
könnte,  wird  Malherbe  die  Erfindung  Btigesidirieben.  Er  aelbst 
drängt  das  Ganze  in  28  Wörter  zusammen^  ein  Ktinststilok,  das 
nnr  in  lateinisdiar  Spracbe  ansfahrbar  war: 

Erant  tenex,  puer  et  eqnos:  «i  neuier  eqaitRty  Hdeat  homiae»;  ti  «tefv 
qoe,  occUujaaait;  si  puer  «olus,  seiÜB  imprndeiitiaia,  si  seaeaL  ^olvs,  paicif 
inclementiam  acousant:   et  htcriminaatur  quidquid  fieret  '^;. 

Aus  den  Memoiren  Eacans,  die  1661  erschienen  ^  nahm  LA 
FONTAINE,  der  die  ersten  sechs  Bücher  seiner  Fabeln.  1668  her- 
ausgal^,  den  Stoff  zu  der  Fabel  le  Meunier,  $on  Fiiß  et  fAnc^  die 
43.  in  der  Edhe  oder  die  1.  des  3.  Buches.  Seine  Bearbeitung 
die  als  bekannt  vorauszusetzen  ist,  da  die  französischen  Dichter 
bei  uns  noch  immer  vom  alten  Kufe  Vortheil  ziehen,  beginnt 
damit,  dass  der  Müller  und  sein  Sohn  den  Esel,  den  sae  verkau- 
fen wollen,  wie  ein^i  £j:t>nleuchter  tragen,  dann  reitet  der  Sohn, 
dann  der  Müller,  dann  reiten  beide  und  zuletzt  gehen  beide. 
Die  Witzreden  der  Yorübergehenden,  auf  die  La  Fontaine,  sei- 
ner ^muntern  Schreibart^  wegen,  4^s  Hauptgewicht  legt,  sind 
wedd!r  witzig  noch  bezeichnend.  Vom  Ersäufen  des  Esels  ist 
nicht  die  Bede.  Welcher  Dichter,  der  den  wirkhchen  Werth  de^ 
Stoffes  zu  fassen  vermochte,  konnte  mit  der  Albernheit  des  Tra- 
gens anheben!  Lafontaine  schont  seine  Narren  gleich  anfangs 
von, der  frappantesten  Seite  zeigen  zu  wollen,  um  das  Interesse 
der  Leser  zn  fesseln.  Und  das  Tragen^  nicht  auf  der  Bahre, 
sondern  wie  man  einen  Kronleuchter  an  einer  Stange  trägt, 
gefällt  dem  Esel  sehr!  Aus  seiner  Fabel  zieht  La  Fontaine  die 
Folgerung,  die  Malherbe  für  Eacan  aus  der  seinigen  zog: 

Quant  k  vous,  suivez  Mars,  ou  TAmour,  ou  le  prince; 

Allez,  venez,  oourez,  demeurez  en  province ; 

Prenez  femme,  abbaye,  emploi,  gouvernement , 

Les  gens  en  parleront,  n'en  doutez  nuUement. 
Dass^  La  Fontaine   übrigens   ndben  Eacan   auch   die  Forqi 


37)  Der  alte  apaniaebe  Tsopo,  aDge)>llch  suerst  io  ZamtgoM  1199,  ter- 
mnihUch  «ber  sehon  frilbee  ^druclE;t^  ist  im  Weaentliohen  nur  UebersetzUBg 
dei  Stftinhöweleehtfi  Eaopni,  hat  aber  in  dem  Abschnitt  der  Celetat,  in  dem 
unsere  Fabel  die  2^.  ist,  Interpolationen  erlitten.  In  spftteren  Drucken  sind 
diese  Fabeln  theUweise  wieder  beseitigt. 

58;  Po^ies  de  Ualberbe.  Par.  1882  p.  xxxi^.  Bobert,  fables  in^ites 
(La  Fontaine  8,  8.) 
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4#ft  CanDBrcurius  oder  WübrMheinlielj^r  üb  de»  I^ggiö,  dem  er 
muh  sonst  manches  ympdankte,  gekiuiat  hat,  geH  aus  dem  Tra- 
gen des.Thi^es  herror*  I^ass  ^  dies  Moment  In  eine  Erzäh- 
lung anschob ,  die  er  Malherbe  in«  den  Mund  legt ,  ist  an  sich 
&oUieh  eitte  Sntstellung,  daaser  ,es  gar  an  die  ^pitae  stellt  ist 
eine  Veisdndfgimg  sowol  gegen  Malherbe  wie  g^^en  Raean,  ^e 
er  ganz  unbefangen  *Ces  deux  rivaux  d^Borace,  h^ritiers  de  sa 
lyre,  Disciples  d^Apollon;  nos  mattres^  nennt. 

Mit  Hinweglassang  des  Hahmens,  der  Unterhaltting  zwi- 
schen Malherbe  nnd  Raean,  benutzte  die  kfontainische  Darstel- 
lung der  polnische  Fabeldichter  ignaz  krasicki  (geb.  1735,  ge- 
storben zu  Berlin  1801) ;  er  liess  zwar  nicht  das  Tragen  weg, 
mit  dem  er  gleichfalls  beginnt,  aber  er  lüsst  den  Esel  doch 
nicht  wie  einen  Kronleuchter  tragen,  isondern  einfach  an  einer 
0tange.  Auch  die  Schäkereien,  die  La  Fontaine  mit  seinem 
Paar  treibt  und  durch  die  Vorübergehenden  treiben  lässt,  hat 
der  Pole  kurz  gefasst  und  sich  enger  an  die  Sache  gehalten. 
Dies  ist  die  einzige  Fabel  die  er  von  La  Fontaine  borgt  ♦^V. 

Genauer  als  der  Pole  folgt  der  französische  Jesuit  desbillons 
dem  La  Fontaine.  *  Die '  lateinisch  geschriebenen  Fabeln  dieses 
mcht  ungeschickten  Dichters',  eifern  denen  des  Phaedrus  nach. 
£r  Überschreibt  sein  Gedicht,  das  fast  als  Udbersetzung  gelten 
könnte:,  RusticuSy  iju$  FiUus^  et  ^utdem  S^Uus^^)  Damit  der 
Esel,  den  der  Bauer  auf  dem  Markte  verkaufen  will,  paulo  niti- 
dior,  paulo  et  vegetier  adveniat  emptoribüs,  und  der  deshalb  zu 
seinem  Schrecken  niedergeworfen  und  gebunden  wird,  tragen  sie 
ihn  veluti  lampadem  chrystallinam ;  dann  reiten  beide ,  dann  der 
Sohn,    dann    der  Vater.      Eine  von   den  begegnenden  Mägden, 


40)  B^jki  i  przypowiesci  iudziez  Bajki  nawe  Ignacego  Kirasickiego. 
Lwow.  1849  p.  92:  Mfynarz,  Syn  jego  i  Osiet,  i  La  Fontaine.  El  ist  im 
4.  Boche  der  netten  Fabeln  die  9.  (Die  erste  des  tweSten  Biiehea  der  neuen 
Fabeln  sind  die  Tauben  nach  Bldpai ,  natQriidi  nach  einer  Aransdsischen 
üebersetznng  gearMte«)..    lüttheilti^g  des  Dr.  Teidunann. 

41)  Frano.  Jotf^ih,  DesbÜlons  8.  J.  Fäbnlae  Aesopiae.  Maanh.  1769. 
II,  44S.  Hb.  14.  fab.  10.  —-  Liebrecht  Dnnlop  p.  508  erwühnt  noch  eine  sweii^ 
Cebersetznng  in  Lateinische  Verse i  ^in  GiTaiid  Presbyter  Orator  1776:  Pi- 
strinarius,^  Puer  et  Asinus '  —  sowie:  'fUbles  de  La  Fontaine  en  VaadeTiOe 
paf  Naw:  Le^Mennier,  son  Fils  et  l'Ane'  ^  keine  von  beiden  Arbeiten 
konnte  ich  sehen. 
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ßie  hier  wie  bei  La  Fontaiiie  den  r^teaadei^  Alten  efa  Kaü^ 
nennt,  erhält  zur  Antwort:  Vitulu»  et  vetnlus .  nihil  Inter  86 
babent  commune:  si  sapis,  viam  Perge.  hinc,  puella:  te  bene 
hoo  vetnlus  monet  —  zwar  ein  blosses  Wortspiel,  aber  immer 
nodi  witziger  .«Is  La  Footouie's  entsprei^bende  StaUe,  die  der 
polnische  Fab^fist  ganB  ^f^rgMigeii  hai.  — ^ 

I^e  Englands  8<^eitieA  dem  Schwank  wenig  Q^schnuMft 
abgewonnen  zn  haben ;  in  den  älteren  jest-books ,  z.  &  den  C 
mery  talys*^),  im  Jack  of  Dovar  ^3) .  kommt  kan  Anklang  voiV 
Anlass  genug  wäre  gerade  in  letzterem  Buche  gewesen ,  da,v9tt 
allen  Narren,  deren  Gesdiii^te  Jack  hört,  keiner  ein  gr3«seieQr 
war  als  der  des  Poggins  oder  La  Fontaine.  £nit  in  «püereir 
2ieit  wurde,  anschdnend  dur^  Lafotttaine,  die  €ksdndüe  bjBas- 
beitet.  Wenigsten»  z^gt  dodslbt*b  The  üäkr^  his  <Söi»  ßmd  ikmr 
An ,  die  Iiel»*echt  «nföhrt  ^%  schon  im  Titel  die  AbhiüigigkeB 
von' La  Fontaine ,  wie  denn  auch  Tftc  Cowmtr^wum  äni  hU  Aui 
von  JOHN  'BYROM,  dessen  Th.  Wrigfet  gedenkt*^;,  wol  auf  d^aaV 
ben  Quelle,  oder  etwa  auf  Faemns  beruht. 

Von  deutsehen  Diobt^Uf  welche  die  J^^bel  s^  OpiU  belutn- 
delten ,  habe  i^  in  SHearer  Z^t  nur  Ganitz  gefunden  und  Yon 
den  neueren  und  neuesten  wenigstens  kdnen  angemerkt.  Geliert 
hat  in  der  Geschichte  vom  Hute  ein  G^ensttt«^  gdi^wi^  .das 
vortrefflich  ausgefiiHert.  Der  von  Ehrben  »u  Erben  gekende  Hut 
wird  von  jedem  neuen  Eigentümer  neu  aufgestützt,  «nd  äße 
Welt  lobt  die  neue  Art  und  macht  sie  nach  —  gerade  wie  ü 
der  Philosophie.  CAmrz  ♦^j  hat  die  Fabel  abgekürzt.  Er  s^Aü- 
dert  nur  das  Reiten.  Ein  Alter  flingt,  «ni  die  Welt  zu  »eheir,  »ech  m 
zu  wandern;  ein  Esel  trägt  öm;  »eia  Äohn  ist  Bein  GetöbrU.  .  Hach  der  ^ 
8ten  Reisestmide  stellt  ihn  MB  Begegne«ler  4arÄber  zur  »ede,  di^as  er  das 
arme  Kind  »of  schwachen  Ffisseii  neben  sich  hertraben  lasse.     Als  der  V«- 


42)  London,  Job.  »asteU  1626.  2  u.  2«  BU.  foL 
48)  London    1604.  —    Printed  for  the   Peroy  Society.     London  1842. 
Vm  n.  67  8.  80. 

44)  Liebrechts  Dunlop  p.  602:   Selected  Fahles  by  Dodsley  B.  U. 
46)  Latin  stoÄes  p.   244:  John.  Byrom,  Poems,  vol.  1  p.  41.     Byrom 

starb  1763. 

46)  Nebenstunden  Unterschiedener  Gedichte.  Berl.  1700  S.  62.  Ge- 
dichte, hrsg.  V.  König.  Berl.  1765  S.  273.  Canitz  war  1764  geboren  und 
starb  1799. 
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66p  E.  Gödeke.    ^Mnus  vnlgi. 

Inr.  4ee  XnabMiffoU  •eßmat  anftitawn  iMsat^  weisw  die  Jlieiite  mit,  Elngera 
ftuf  um  und  meinen,  er  könne  inm  wenigsten  mit  seinem  Bnben  zugleich 
reiten.  Er  folgt  diesem  Bat;  sofort  schreit  ein  ganzer  Markt,  das  Thier 
leide  Schaden.  Der  Alte,  der  die  Welt  noch  nie  so  Wol  gekannt  hatte,  kehrte 
wieder  nm 

Und  tagte,  s^t  ith  «sM  in  ^dl«  Mmtchett  schUkeft, 
So  pael^ten  »ie  anr  gar  dan  Biel  auf  den  Bficka». 
|fk  dieser  WoBdimg,   die  daa  Trinen  nur  andeutet,    kehrt  die 
Fabel  wieder  ma  Jacob  vqu  Yitry  sürück.  ^—      Aus  dem  bisher 
Mitgeihdken  ergibt  lidi,  dass  die  Fab^  in  i^riei^taliscber  Aufzeich- 
mmg  de»  XV*  Jahrh«  und  in  swei  voa  einander  unabhängigen 
Faaraogen  des  XIII.  Jahrh.  in  .Frankreidi  und  des  XIV.  Jahrii. 
in  Sjpaaien  naehgewiesea^iat,  daqs  -es  einet  ältere  morg^üiUuÜAche 
.Vorm  doiadbeiv  gegebtti  hsJben  niussv  die  (mir  wenigstens)  noch 
wdbekannt  ist.    .Ihr  am .  nttehstem  jsu  komm^i  s^l^int,   nicht  die 
örientalMohe,   die  in  den  XL,yezireti  vorU^gtr   sondern  die  des 
dem  Juan  Mannel,   die   rpn  allen  die  in  sieh  am  besten  abge- 
rundete Ist.     Es  ergäbt  sich  ferner,   däss  die  älteste  Stufe  der 
abendländischen  £ntwiddu]%  nur  tü^  Fälle  kannte,   dass  beide» 
Vater  w$ä  Sohn,   gdieu,   di^Hi,  der  Sohn  reitet,  dass  der  Vater 
Irettety  dass  beide  reiten.  >    Die  Anordnung  ^oßB/^  Fälle  wechselt 
Aus  einer  Andeutung  den  Jaeob   von  Vitry   wurde  das  Tragen 
des.Eseis  hittzueirftinden,   Poggio  fögte  das  Ersäufen  des  Thi^-s 
hinzu,  dia  von  Hans  Slu^hs  üi  Erschlagen  verwanddt  und  von 
Beb.  'Frank  bis   aur  Abhäutuog  gefährt  wurde.     La  Fontaine 
kehrte  «Be  einbushe -Anordnung   um  und  begann  da>,    wo  Boner 
und   Bromyard  .  wirklich    und   Japöb  y.  Vitry   und   Oanita    nur 
mit  einer   Möf^ehkeit   sehHessen.      Wir  haben  türkische,    latei- 
nische,   spanncfae,    deutsche,    firanaösische,    englische    und    pol- 
nische  Fassnngien .  kennen   lernen,    Prosa  und  Verse,   El^en, 
Ter^nen,    sogar    eine   dramatische  Bearbeitung,   Malereien    und 
Holzschnitte;    diQ  Lebenskraft   der  Fabel,    die  im  Anfange    des 
XIII.  Jh.  auftaucht,    hat    sidi  bis  jm  dies  Jahrhundert  bewahrt. 
Der  erste  Erzähler   für  Europa   war' Jacob    von  Vitry,    Bischof 
von  Accon. 
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feUx  Liebrecktt 


In  einem  frühem  Aufsätze  in  dieser  Zeitschrift  (s.  oben 
Bd.  J  S.  341)  habe  ich  darauf  hingewiesen,  wie  Spuren  eines 
Zusammenhangs  der  mittelalterlichen  Bitterbücher  mit  dem  Orient 
sich  bisher  nur  in  sehr  wenigen  Fällen  haben  entdecken  lassen, 
obwohl  man  nicht  zweifeln  darf,  dass  fortgesetzte  Forschungen 
in  dem  Masse  weitere  Aussicht  bie|;en  werden,  wie  sich, genauere 
Bekanntschaft  mit  der  orientalischen  Literatur  eröffnet  und  das 
Augenmerk  der  Untersuchungen  sich  speziell  auf  obigen  Punkt 
richtet. 

Gleiches  nun  findet  auch  bei  den  altnordischen  Sagen  Statt, 
welche  ebenfalls  nur  in  ganz  einzelnen  Fällen  (wie  z.  B.  die 
auch  Deutschland  angehörige  Siegfriedssage]  mit  dem  Orient  in 
Verbindung  zu  stehen  scheinen.  Um  so  wichtiger  und  anziehen- 
der ist  es  gerade  zu  einer  der  altern  Si^as  und  zwar  in  demje- 
nigen Theile  derselben,  von  dem  Müller  (Si^abibl.  II,  468  dän. 
Ausg.)  namentlich  meint,  er  trage  ein  altnordisches  Gepräge  an 
sich ,  ein  Seitenstück  in  Persien  zu  finden  und  zwar  im  Schach 
Nameh,  dass  heisst  also  derjenigen  Dichtung,  die  auch  mit  der  Sieg- 
friedssage  verwandte  Züge  bietet  ^j. 

Auf  den  vorliegenden  Gegenstand  selbst  kommend,  bemerke 
ich,  dass  ich  hier  den  die  Jugend  Bagnar's  betrefiPenden  Theü 
seiner  Sage  im  Auge  habe,    nämlich    den,    der    sich  auf  seinen 


1)  S.  Odnres  Heldenbueh  t,  Inm  8,  389  ff.  of.  1,  CCIV  f.  Cärritee*B 
Aufsatz  in  Prats's  deutschen  Museum  vom  19.  Febr.  1857  kenne  ich  nicht 
nfther. 

Or.  ff'.  Oec,  Jahrg.  /.  Heft  3.  37 
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Kampf  mit  dem  Drachen  der  Thora  bezieht  und   den   ich  hier 
kurz  wiederholen  will. 

Der  Jarl  Herrandr  in  GuUand  oder  Westgothland  hatte 
eine  schöne  Tochter  Namens  Thora,  beigenannt  Barghirsch  (Bor- 
garhjörtr\  der  er  nicht  weit  von  seinem  Wohnsitz  einen  nmzänm- 
ten  Frauensal  (skemma)  erbaute  und  täglich  ein  Geschenk  zn  senden 
pflegte.  Dies  bestand  eines  Tages  in  einem  schönen,  noch  ganz 
kleinen  Lindwurm ,  der  sich  in  einem  Geierei  'gammsegg)  be- 
fand, welches  Herraudr  aus  Bjarmeland  heimgebracht  hatte  ^). 
Thora  fisind  Wohlgefallen  an  dem  Thiere,  so  dass  sie  ihm  in 
dnem  Kästchen  (eski)  ein  Lager  von  Gold  bereitete  und  dann 
hineinlegte.  Der  Wurm  aber  wuchs  rasch  und  das  Gold  mit 
ihm,  weshalb  bald  Kasten  und  Haus  ihm  zu  klein  wurde  und 
er  draussen  um  das  Gebäude  gewunden  lag,  so  dasd  Schweif  und 
Kopf  zusammen  stiessen.  Er  war  böse .  und  tückisch,  daher 
sich  Niemand  zu  nahen  wagte,  ausser  der  Mann,  der  ihm  täglich 
seine  Nahrung  brachte,  die  in  einem  ganzen  Ochsen  bestand. 
Da  verhiess  der  Jarl  dem,  der  das  Unthier  tödtete,  seine  Tochter 
und  das  ganze  Drachengold.  Als  nun  der  junge  damals  erst 
ftmfzehnjährige  Ragnar,  der  Bohn  des  Dänenkönigs  Sigvard  Bing, 
dies  vernahm,  so  liess  er  sich  ein  zottiges  Obergewand  und  zot- 
tige Beinkleider  anfertigen  und  fuhr  zu  Schiffe  nach  Gulland. 
Dort  angelangt  lässt  er  sein  Zottelkleid  in  Pech  sieden  und 
wälzt  sich  dann  damit  im  Sande,  worauf  er  mit  einem  grossen 
9piess  bewaffnet  eines  Morgiens,  während  alle  noch  schlafen,,  sich 
nach  dem  Wohnsitz  Thofas  begiebt  und  den  Lindwurm  durch- 
bohrt, wobei  dieser  sich  im  Todeskampfe  so  windet,  dau  das 
Haus  erhebt.  Die  Spitze  des  Spiesses  lässt  er  demnächst  in  dem 
ünthier  sitzen,  da  er  vorher  die  Blattnägel  losgemacht,  mit  dem 
Schaft  aber  kehrt  er  zu  seinem  Schiffe  zurück,  ohne  der  Thora, 
die,  durch  das  Kampfgetöse  erwec'kt,  ihn  nach  seinem  Namen 
fragt,  in  einigen  Versen,  die  er  singt,  viel  mehr  als  bloss  sein 
Alter  anzugeben,  so  dass,  als  der  Lindwurm  todt  gefunden  wurde» 
Niemand  den  Besi^er  desselben  zu  nennen  wusste.  Der  Jarl 
berief  daher  eine  Volksversammlung  (ding)  und  Hess  die  Speer- 
spitze umhergehen,  damit  wer  den  Schaft  besässe  und  sich  da- 
durch als  den  Drachentödter  erwiese,  auch  den  verheissenen  Lohn 


8)  Diesen  Umstand  mit  dem  Ei  berichtet  die  Uerraods  und  Bosasaga. 
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empfinge.  ^'Eagnar  zeigt  nun  den  Spiess  vor  nnd  erhält  dem- 
gemäss  Thora  zur  Fran.  Von  dieser  l'hat  aber  trug  er  später 
den  Beinamen  Lodbr 6k  d.  i.  Zottelbese. 

So  ergiebt  8i«h  der  Hauptinhalt  dieses  Theils  der  Jugend- 
geschidite  Bagnars  aus  der  nach  ihm  benannten  Sage  cap,  1 — 
3.  Erakum^l  v.  1.  Thdttr  af  Bagnars  sonum  cap.  1.  Saga 
Herrauds  ok  Bosa  cap.  16.  Auch  Saxo^s  Erzählung  (lib.  IX) 
stimmt  der  Hauptsache  nach  mit  der  obigen  überein,  nur  ist  bei 
ihm  Herraudr  (Herothus)  König  von  Schweden  und  findet  im 
Walde  nicht  «t»  soi^em  »ipm  Lindwtirmer ;  farner  härtet  Hagnar 
seinen  Pelz  aus  Lammfellen  dadurch  dass  er  ins  Wasser  springt 
und  ihn  ge^eren  lässt,  so  dass  dieser  Eispanzer  dann  dem 
Gifte  wiedersteht,  welches  die  Schlangen  ausspeien,  und  endlich 
▼erkriecht  der  König  und  sein  ganzes  Hofgesinde  sich  in. einem 
entlegenen  Winkel  der  Burg,  während  Eagnar  mit  den  bei^f^ 
Schlangen  kämpft  und  sie  durch  einen  Speerwurf  tödtet.       '^;  . 

Mit  dieser  Bagnars  Drachenkampf  betreffenden  Sage  ■■v&^ 
gleiche  man  nun  folgende  Erzählung  aus  dem  Schach  Nameh, 
die  ich  nach  Görres  2,  406 — 411  kurz  wiederhole. 

Zur  Zeit  als  Ardschir  über  Persien  herrschte,  kamen  die 
Mädchen  einer  persischen  Stadt  alltäglich  bei  einem  Berge  zu- 
sammen, spannen  Baumwolle,  ergötzten  sich  auf  allerlei  Weise 
und  kehrten  dann  mit  der  Arbeit  nach  Hause  zurück.  Eine 
derselben  >  die  Tochter  des  Hefthdad  und  Schwester  von  sieben 
Brtldem,  sah  eines  Tages  beim  Spinnen  einen  Apfel  vom  Baume 
fallen,  und  als  sie  ihn  aufgehoben  und  angeschnitten,  fi&nd  sie 
einen  Wurm  darin.  Sie  schrie  auf,  und  wie  sie  wieder  zur 
t>okke  grüF,  sprach  sie:  im  Namen  Gottes  und  unter  dem  Sterne 
dieses  Wurmes  will  ich  heute  zeigen,  was  Spinnen  ist!  Alle 
Mädchen  lachten  ihrer  Bede,  sie  aber  spann,  und  spann  doppelt 
so  viel  als  g^vröhnlieh,  und  die  Mutter  liebkosete  ihr  viel,  als  sie 
die  Arbeit  heimbrachte.  Am  andern  Tage  brachte  sie  noch  ein- 
mal so  viel  als  am  vorhergehenden,  imd  so  immer  an  jedem 
fönenden  mehr,  und  als  die  Aeltern  sie  um  das  Geheimniss  die 
ses  Segens  befragten,  sagte  sie,  der  Wurm  sei  ihr  helfender 
Stern.  Die  Aeltern  freuten  sich  des  Fundes,  und  hegten  und 
pflegten  den  Glttckswurm  wohh  nnd  er  wuchs  und  gedieh«  und 
der  Baum  an  der  Spindd  wurde  ihm  bald  zu  enge.  Da  mach- 
ten  sie   ihm  einen  geräumigen  Kasten,    und  sie   selbst    wurden 

87* 

Digitized  by  VjOOQ  IC 


564  Felix  Liebrecbt. 

nun  reicher  und  immer  reicher.  Es  war  aber  ein  Padischah  in 
jener  Stadt,  der  suchte  IStreit  an  Hefthdad  w^en  seines  Reich- 
thums;  darum  verliess  er  Haus  und  G^end  mit  sdnen  siebmi 
Söhnen,  und  zog  durchs  Land  klagend  und  schrdend  und  sich 
gegen  Unrecht  und  Tyrannei  erhebend.  Bald  versammelte  sieh 
yiel  Volks  um  ihn,  und  er  gab  den  Leuten  Geld,  und  bildete 
sich  ein  Heer,  und  zog  damit  gegen  den  Padischah,  schlug  ihn 
aus  dem  Felde,  nahm  die  Stadt  ein  und  fand  dort  viele  Schätze. 
Da  setzte  er  sich  hin  und  baute  ein  Schloss  auf  dem  Berge  mit 
himmelhohen  Mauern,  einen  Ort  der  Lust  und  der -Waffen  allzu- 
mal. Unterdessen  aber  war  dem  Wurm  der  Kasten  zu  enge 
geworden,  darum  schufen  sie  ihm  einen  neuen  3ehälter  von 
Stein  oben  auf  dem  Berge,  und  betteten  ihn  darin  weich,  fütter- 
ten ihn  jeden  Morgen  mit  Milch  und  Reis  und  die  Tochter 
pflegte  ihn,  und  nach  Jahresfrist'  wurde  er  gross  und  stark  gleich 
einem  ESephanten.  Sie  nannten  das  Schloss  Kerman  (von  Kerma, 
Wurm),  der  Vater  war  der  Sipehbad  des  Thieres,  und  er  und 
seine  sieben  Söhne  streiften  mit  zehntausenden  durch  alleEisch- 
wers;  keiner  vermochte  ihnen  zu  widerstehen,  und  das  Schloss 
füllte  sich  mit  Beute  und  mit  Schätzen.  Davon  kam  Kunde  an 
ArdscUr,  und  er  sandte  ein  Heer  um  dem  Unwesen  Einhalt  zu 
thun;  das  aber  fiel  in  einen  Hinterhalt  und  wurde  geschlagen^^ 
(S.  407  —  408).  Nach  mehr£gu;hen  aber  erfolglosen  Kämpfen 
siegt  jedoch  endlich  Ardschir  mit  Hilfe  zweier  unbekannter  Jüng- 
linge durch  List  auf  folgende  Weise.  „Er  belud  viele  Kameele 
mit  Schätzen,  füllte  zwei  Kasten  mit  Blei  und  Zinn,  fügte  einen 
grossen  Kessel  von  Erz  der  Ladung  bei,  und  zog  vei^leidet, 
die  zwei  Jünglinge  in  sdnem  Gefolg,  zum  Schlosse'*.  (S.  410). 
Sein  Heer  in  einiger  Entfernung  zurücklassend  und  sich  ftir 
einen  Kaufmann  ausgebend,,  erlangt  er  Eintritt  ins  Schloss,  wo 
er  seine  Waaren  vor  den  Dienern  ausbreitet  und  dann  den, 
der  die  Reihe  hatte  den  Wurm  zu  spdsen,  trunken  macht; 
demnächst  auch  gestattet  man  ihm,  da  er  viel  Reis  und  Milch 
bei  sich  führt,  den  Wurm  zu  ffittern.  Bei  einem  von  ihm  hierauf 
veranstalteten  Gastmal  berauschen  sich  nun  auch  die  übrigen 
Schlosshüter;  „da  zündete  Arddchir  ein  grosses  Feuer  an,  und 
schmolz  das  Zinn  mit  dem  Blei  im  Kessel,  und  sie  trugen  ihn 
zum  Behölter.  Der  Wurm  steckte  den  ^opf  heraus  und  sie 
gössen  das  flüssige  Metall   hinab ,    dass  ihm   die  Kraft  entgieng. 
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Ans  seinem  Raspel  kam  ein  gellender  Schrei,  dass  die  Erde  weit 
mmker  ^rsiUerie ;  Ardsehir  aber  griff  mit  den  Jünglingen  zum 
Sehwerte,  und  tödtete  die  trunkenen  Diener ;  einen  starken  Rauch 
Hess  er  vom  Schlosse  aufsteigen  imd  dtfs  Heer  kam  eilig  heran, 
wie  ihm  gebeten  war**.  (S.  411.)  Nach  längerem  Kampfe  wird 
das  Sdiloss  endlich  erobert  und  geplündert,  und  der  gefangene 
Hefthdad  nebst  seinem  ältesten  Sohne  gehenkt;  Den  zwei  Jüng- 
lingen abef  übergab  der  Schah  die  Herrschaft  des  Ortes. 

Vergleidit  man  nun  die  nordische  mit  der  persischen  Sage, 
so  bieten  sich,  wie  der  erste  Blick  zdgt,  eine  grosse  Zahl  von 
übereinstimmenden  Punkten  in  beiden,  die  ich  hier  zusammen- 
stellen will. 

In  der  persischen  Sage  wird  ein  Lindwurm  von  einer  Jung- 
frau in  einem  Apfel  ge^oden,  in  dem  nordischen  findet  er  sich 
in  einjem  Ei  und  wird  einer  Jungfrau  geschenkt ',^  nach  beiden 
bewahrt  das  Mädchen  ihn  in  einem  Kasten  auf,  wo  er  bewirkt 
dass  dort  auf  wunderbare  Weise  cler  gesponnene  Flachs  dann 
auch  der  Reichthum  des  Besitzers  zunimmt,  hier  das  ikn  unter- 
gelegte Gold.  In  beiden  Versionen  wächst  das  Unthier  zu  solch 
gewaltiger  Grösse  heran,  dass  es  sein  Ls^er  verlassen  muss  und 
eine  geräumigere-  Stätte  einnimmt.  Demnächst  macht  sich  Ard- 
sehir auf,  den  Wurm  und  seinen  Eigner  in  dem  Schlosse,  wo 
letzterer  haust,  anzugreifen  und  zu  tödten;  in  der  Saga  ist  es 
Ragnar,  welcher  auszieht,  zwar  nicht  um  Herraudr  (der  dem  Hefth- 
dad  entspricht]  zu  erl^en,  aber  doch  das  Unthier,  wobei  das 
mit  einem  Plankenwerk  (skidsgardr)  umgebene  Frauenhaüs 
(skemma)  der  Thora  dem  Schloss  Kerman  in  der  persischen  JSr- 
Zählung  entspricht.  Der  Erfolg  ist  in  beiden  Sagpn  derselbe, 
der  Lindwurm  wird  durch  List  bezwungen  und  getödtet,  upd  in 
beiden  Sagen  auch  heisst  es,  dass  bei  des  Unthier s  Todeskampf 
das  Haus  oder  die  Erde  er%ittert 

Zieht  man  nun  die  im  ganzen  genaue  Uebereinstimmung  der 
in  Rede  stehenden  beiden  Sagen  in  Betracht,  so  dürfte  man  wohl 
eine  ursprüngliche  Identität  derselben  anzunehmen  geneigt  sein. 
In  diesem  Falle  lässt  es  sich  jedoch  nicht  leicht  bestimmen, 
welche  Version  die  ältere  ist;  denn  die  anfangliche  Gestalt  der 
Sage  mag,  wie  oft,  in  beiden  Versionen  verändert  erscheinen, 
und  wiederum  dieser  oder  jener  Zug  sich  ächter  in  der  einen 
als  in  der  andern  erhalten  haben.     Unzweifelhaft  aber  trägt  jede 
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derselben  in  der  Form ,  wie  tiie  uns  jetzt  rorli^ ,  das  Gepräge 
ihrer  respectiven  örientaüscheÄi  oder  nordischen  Hdmat  an  sidi, 
und  bestätigt  sich  also  auch  hier  wieder  was  ich  in  Eberts  Jahr- 
buch ftlr  romanische  uni  englische  Literatur  3,  77  ff.  über  die 
Umprägnng  der  Ueberlieferungen  bemerkt  habe.  Wo  indess 
die  Heimat  der  vorli^enden  Sage  ur9pr§mgUek  war,  ist  eine  an- 
dere Frage ;  jedenfalls  aber  der  Osten,  wenn  auch  eben  nidit  Persien. 
Den  eigentlichen  Sinn  und  Bedeutung  der  Sage  "angehend 
bemerke  ich,  dass  sie,  wie  sieh  beim  ersten  Blick  zeigt,  in  den 
grossen  Kreis  derer  gehört,  die  von  Drachentödtem  handeln, 
wie  ich  bereits  in  Pfeiffers  Germania  5,  49  ff.  mit  Bezug  auf 
Bagnar  weiter  ausgeführt,  und  füge  ich  zu  den  dortigen  Nach- 
weisen jetzt  noch  Schwartz  Uebet  den  Ursprung  der  Mythologie 
Berlin  1860  im  R^st«r  s.  v.  Drachenkämpfe,  wo  S.  63  auch 
von  dem  Goldlager  der  Drachen  so  wie  über  Wachsen  derselb^i 
gehandelt  wird ,  wozu  auch  noch  Maurer  Isländische  Sagen 
S.  174  f.  gehört.  S.  ferner  F.  W.  Bergmann  Les  Gites.  Stras- 
bourg und  Paris  1859  p.  253  f.  —  Andere  Einzelhdten  be- 
treffend bemerke  ich,  daes  wenn  wir  oben  in  einer  Version  der 
Ragnarsage  den  Drachen  aus  einem  Ei  hervorkommen  sehen, 
diese  Vorstellung  auch  dem  klassischen  Alterthum  geläufig  war, 
wo  die  Verbindung  von  Drache  und  Ei  überhaupt  als  dne  weit- 
greifende, erscheint,  wie  dies  Bachefen  in  sdnem  vortrefflichen 
gedankenreichen  Versuch  über  die  Gräbersymbolik  der  Alten 
(Basel  1859)  an  vielen  Stellen  nachgewiesen  s.  besonder»  S.  137. 
140—143.  147  f.  155.  419  f.  Ragnars  undurchdringlicher  Pech- 
oder Eispanzer  ferner  gleicht  ^egfrieds  Hornhaut  und  das  Gold- 
lager (ormbedseldr  d.  i.  Dradienbettfeuer)  von  Thoras  Lind- 
wurm erinnert  an  die  Brynhild^s  Schildburg  umgebende  Waber- 
lohe. Wenn  ferner  Ragnar  sich  durch  den  zur  Speerspitze  ge- 
hörenden Schaft  als.Ueberwinder  des  Drachen  zu  erkennen  giebt, 
so  ist  auch  dies  nur  dne  andere  Form  des  bekannten  Zuges, 
wo  der  Held  sonst  gew^Anlich  dich  durch  die  dem  Unthier  aus- 
geschnittene vorgezeigte  Zunge  als  den  eigentlichen  Besieger  des- 
selben erweist,  wie  dies-  auch  in  der  von  mir  in  Eberts  Jahr- 
buch 2,  136  nachgewiesenen  griechischen  Sage  der  Fall  ist  und 
ebenso  in  indischen  Erzählungen  vorkommt;  s.  Hir  et  Ranjhan 
legende  du  Penjab,  traduite  de  THindoustani  p«r  Garcin  de  Tassy 
in  der  R^ue  d*Orient  6,  138-   140. 
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Die  Frage  endlich,  wie  die  orientalisc^be  Sage  nach  dem  ho- 
hen Norden  gekommen  sei,  wird  man  wohl  schwerlich  anders 
ab  durch  Mutbmassungen  beantworten  können,  und  verweise  ich 
in  dieser  Beziehung  auf  meine  Bemerkungen  in  Eberts  Jahrbuch 
3,  82  £P.  Wenn  Indien  der  Ausgangspunkt  war,  so  ging  der 
erste  Theil  ihres  Weges  wohl  über  Persien  und  Vorderasien  ^) 
vielleicht  auch  über  Griechenland.  Dass  einzelne  Züge  der  Edda 
(der  altern  und  Jüngern)  sich  mit  überraschender  Aehnlichkeit 
auch  in  neugriechischen  Volksliedern  wiederfinden,  habe  ich  in 
den  Gott,  Gel.  Anz.  1861  S.  577  ff,  nachgewiesen.  Vgl.  übri- 
gens noch  Benfißy  im  Ausland  1859  no.  25  S.  591  £.  wo  gleich- 
falls ein  der  Bagnarssage  entnommener  Zug  in  Verbindung  mit 
andern  ähnlichen  besprochen  wird* 


Hiseellen. 

Das  ZaUw^rt  für  Zelm  im  Arabisckw  ud  HeliräisckeM.' 

Die  Genauigkeit,  mit  welcher  die  Jüdische  Tradition  die 
Aussprache  des  Hebräischen  aufbewahrt  hat,  wird  durch  eine  nä- 
here Untersuchung  der  masorethisch^n  Punktation  mit  Rücksicht 
auf  die  verwandten  Sprachen  auch  den  mit  Bewunderung  erfül- 
len, der  in  manchen  Einzelheiten  namentlich  für  die  Sprache 
der  altern  Schriften  eine  andere  Aussprache  für  ursprünglich 
Itält  Um  von  dieser  Genauigkeit  ein  Beispiel  zu  geben ,  .wähle 
ich  hier  einen  Fall  aus ,  in  welchem  der  Semitische  Sprachge- 
brauch gleichsam  willkührlich  verfahren  ist,  so  dass  ohne  genaue 
Ueberlieferung  das  Richtige  nie  hätte  gefunden  werden  können. 
Die  gewöhnliche  Aussprache  für  das  Zahlwort,  welches  10  be- 
deutet,  ist  im  Arabischen   bei  der  einfachen   Zajd   Masc.    s^i 


Fem.  ^«     dagegen   in   der  Zusammenset^ng  mit  Zahlen   von 

3—9  lautet  das  Masc.  ^.Ü  (W^) ,  Fem.  i^i  (vij:^).    Da  mn 
—  was  wir  leicht  wissen  können,  wovpn  aber  die  Masprethen  keine 

Ahnung  haben  konnten  —  den  Bildungen  >jii  J.»l  KLi5  die  He- 
bräischen bcjp.,  bt:p^,  ^^^R  entsprechen,  so  decken  die  Hebräi- 

3)  Vergl.  Eberts  Jahrbuch  1.  c.  S.  82.  Dass  die  Kombabossage  auch 
in  IndiBD  sich  fiudet,  habe  idi,  wie  dort  erwähnt,  zu  Gervas.  S.  216  geaeigt. 
Sie  war  aber  auch  in  Persien  b^uuint,  b.  Oörres  1.  c.  2,  4^2. 
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sehen  Formen  Masc  rt'itoy  (st»  c.  n'iloa?  ^))  Fem.  *nto,  in  der 
Zusammenselzang  Masc.  '-1^9  (^^vj)  je^  Arabischen  genau. 
Nor  die  Femininalform  r^^ypy  (oJbV})  weicht  ab;  doch  ist  hier  zu 
erwägen,  dass  für  20  auch  das  Arabische  Q^jSi^  (Hebr.  D'^^toy) 

hat ;  vielleicht  kommt  hier  auch  dieNebenform  8  JwwA  \^^  (Ibn*Aqtl 

S.  313),   aus  der   nach  mdirfacher  Analogie   leicht  b^Aa  i^^ 

werden  konnte,    in  Betracht. 

Von  den  übrigen  Semitischen  Sprachen  ist  das  £e  Formen 

^mi  und  Ja§  nicht  mehr  gehörig  unterscheidende  Alles  verkür- 
zende Aramäische  ftir  unsern  Fall  von  keinem  Gewicht;  das 
Aethiopische  hat  wenigstens  für  die  unzusammengesetzte  Zahl 
noch  die  entsprechenden  Formen  Masc.  'asartü,   Fem.  ^asr. 

Ich  bemerke  übrigens,  dass  neben  den  oben  angeföhrten 
Arabischen  Formen  noch  mehrfache  mundartliche  Nebenformen 
erwähnt  werden,  deren  6eb];auch  aber  äusserst  selten  ist. 

Th.  Nöldeke. 


Aus  ]lti  9) wo''  wird  mit  Hinzufügung  des  die  Bichtung  an- 
zeigenden und  daher  als  Accusativsuffix  verwendeten  H —  n3M 
für  na'JK  „wohin"  gebfldet;  ganz  ähnlich  wird,  wie  schon  liwald 

(gramm.  arab.  §.  493)  bemerkt,  aus  ^\  durch  das  Suffix  ^-i.  ^f 

^^  (i^^  ^®  eigentliche  Bedeutung  „wohin"  findet  sich  nur 
noch  selten  wie  in  dem  Verse 

Der  Stamm  EinAna  sprach  ,^mohim  bringt  Ihr  uns?"  Ich  sprach: 
^yNaek  Annahtl;  so  ^t  nun  dorthin  und  2U  seinen  Bewohnern" 
(Ihn  HilS&m  612);    abgeschwächt  hat  sie  sich  in  der  Verbindung 

^I  ^  in  dem  Verse  Tarafa's: 

ü?  er  ^i  05jr*  o^^  er 

„woher  bekommt  sie  20,  woher?"  (Z.  d.  D.  M.  G.  Xlf,  69«)). 

1)  Ewald,  Lehrb.  |.  187,  c.  2)  Vgl.  solche  Verbinduiigen,  wie 

n3^D»73,    rtbaa»    (Ewald,  Lehrb.  I.  216  b). 
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Aus   der  Bedeatung  „wohin**   entwickelte    sich  die  gewöhn- 
liche „wie*S  111  ^^^  da»  Wort  oft  vorkommt.     Eine  bei  Partikeln 


nicht  seltene  Verkürzung  (vergl.   ^A    aus    *    Ü   =  nati,    v^AÄT 
aus    ^S  -|-  *|3  =:  nb ;  ^  y   >i  aus  ^  J  und  u  u.  s.  w.)  machte 

aus  diesem  Fragewort  die  relative  Partikel  ^\  „dass"  mit  einem 
leichterklärlichen  Bedeutungsübergang,    der   sich   z.  B.  auch    bei 

dem  ursprünglichen  Fragewort  {vergl.  sju5)  ^    „damit"  =:  «^^ 
„dass",   sowie  in  U  „was"  und  „dass"   findet.      Weiter  wurde 

»ft  fr  B  m 

nun  unter  gewissen  Umständen  ^y\  zu  q^  geschwächt,  wie  ^\    zu 


oS     >^  2SU  ^,  ^^  (-ba   .X^)  zu   ^  (Va)  u.  s.  w. 

Man  könnte  nun  den  Einwand  erheben,  dass  das  in  der 
Arabischen  Nominal-  und  Verbalbildung  doch  so  oft  verwandte 
hinweisende   T\—  sonst   nie  als  ^^    d.  h.  nach  der  Aussprache 

mancher  Stämme  als  ä  oder  ^)  erscheine;   allein    bei  der  Bedeu- 

sc 

tungsgleichheit  von  nstt  und  ^t  dürfte  dieser  Umstand  nicht 
hinreichen  ihre  lautliche  Abstammung  ümzustossen,  zumal  da 
doch  auch  die  Femininendung  n—  vielfach  Arabischem  ^^ 
(Aethiop.  ^)  entspricht  ^).  Vielleicht  kommt  hier  die  seltene  Ne- 
benform n—  für  das  hinweisende  rt-  in  Betracht  (Ewald  Lehrb. 
8.  479).      ' 

An  eine  nahe  Verwandtschaft  von  ^T  mit  ^\  denkt  jetzt 
wol  Niemand  mehr.  ^ 

Th.  Nöldeke. 


Keüschrift. 


Les  ^critures  cun^iformes  (.)  Expos^  des  travaux  qui  ont 
pr^par^  la  lecture  et  Tinterpr^tation  des  inscriptions  de  la  Pere^e 
et  de  FAssyrie  par  M.  JoachimM^nant«  Paris  Librairie  Orien- 
tale de  Benjamin  Duprat.     Mars  1860.     gr.  8.     216  S. 

Es  ist  diess  ein  höchst  brauchbares  Werk,  ganz  geeignet 
sowohl  den  Anfänger  in  das  Studium  der  Keilinschriften  einzu- 
führen, als  denjenigen,  welcher  sich  ftir  die  grossartigen  Entde- 
ckungen auf  dem  Gebiete  derselben  interessirt,  über  den  Stand 
und  wissenschaftlichen  Werth  derselben  zu  unterrichten.     Wir  er- 


1)  Nicht  hierher  gehört  dagegen   der  FaU   der  Verba  n^'V  welche   im 
Arabiachen  auf  ^    auslauten. 
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ballen  hier  dne  mit  französischer  ELlarheit  geschriebene  Geschichte 
der  Keilinschriften  von  der  Zeit  -der  ersten  Nachrichten  über  die- 
selben bis  zu  den  jüngsten  Forißchungen ,  den  Entzifferungen  ih- 
res Inhalts.  Das  Werk  ist  in  zwei  Hauptabtheilungen  getheiit, 
die  erste  beschäftigt  sich  mit  der  arischen  Keilschrift  und  den  darin 
abgefassten  persischen  Inschriften,  die  zweite  mit  der  anarischen 
'und  den  darin  abgefassten  Inschriften  1)  den  sogenannten  medo- 
scythischen,  2)  assyrischen,  3)  von  Van,  Susa  u.s.w.  Die  her- 
vorragendste Stellung  nehmen  die  beiden  Abtheilungen  über  die 
persischen  (S.  9—87)  und  assyrischen  (S.  105 — 209)  Inschrifieii 
ein,  wo  die  Entzifferung  der  erstren  ihr  Ziel  erreicht  hat,  die 
der  letztern  gewissermassen  in  der  Mitte  steht ;  mehr  zurück  tritt 
die  über  die  sogenannten  medo-scythischen  (Sl  89 — 104))  deren 
Entzifferung  sich  fast  noch  in  den  Anfängen  befindet;  fast  nur 
berührt  sind  die  Inschriften  von  Van,  Susan,  s.w.  (S,211 — 214), 
^wo  die  Entzifferung  kaum  noch  die  ersten  Anfänge  zu  überwin- 
den b^nnt. 

-Die  Geschichte  der  Entzifferung  schliesst  bei  den  drei  Haupt- 
arten mit  Tafeln  ab,  in  welchen  die  Zeichen  mit  den  Bedeutun- 
gen die  ihnen  von  den  Forschern  gegeben  sind ,  aufgeführt  werden. 

S.  84 — 88  giebt  die  44  Zeichen  der  persischen  Inschriften 
mit  den  Bestimmungen  von  Niebubr  (1765)  Munter  (1798) 
Grotefend(18Ö2)  Saint-Martin  (1820— 1822)  Rask(1826) 
Lassen  (Mai  1836]  Burnouf  (Juni  1836)  Beer  und  Jac- 
quet  (1836)  Lassen  (1839)  Lassen  (1844)  Hincks  (1846) 
Kawlinson  (1847)  Oppert  (1858),  so  dass  man  hier  auf 
wenigen  Seiten  die  langsamen  Anfange  (1765  -  1836)  die  plötz- 
lich eintretende  Mitte .  (1836  — 1844)  und  rasch  folgende  Ab- 
schHessung  (1844-  1847)  und  dann  eintretende  Ein^zelbessemng 
(1847  1858)  mit  einem  Blick  zu  übersehen  vermag.  Ebenso 
giebt  S.  100  —  104  von  den  109  Zeichen »  welche  die  sogenann- 
ten medo-scythischen  Inschriften  enthalten,  82  mit  den  ihnen  von 
Westergard  (1844)  Hincks  (1845)  de  Saulcy  (1846)  Norris 
(1853)  Oppert  (1858)  zi^wiasenen  Bedeutungen. 

Was  die  in  den  assyrischen  Schriften  erscheinenden  Zeichen 
betrifft,  deren  Anzahl  weit  iiber  600  steigt,  so  hat  sieh  der  Hr. 
Vf.  auf  die  Zusammenstellung  der  syllabarischen  Zeichen  be- 
schränkt, welche  in.  zwei  Tabellen  zusammengeordnet  sind.  Die 
erste  (S.  200.  201)  giebt  in  drei  Bubriken  auf  S.  200  die  con- 
sonan tisch  anlautenden,  auf  S.  201  die  consonantisch  auslauten- 
den Sylben;  die  erste  enthält  die  mit  a,  die  eweite  die  mit  i, 
die  dritte  die  mit  u  bezüglich  aus-  und  anlautenden  Sylben 
sammt  den  enteprechenden  Zeichen,  also  z.  B.  ha,  hi,  hu  «uf 
S.  200  und  ah,  ih,  uh  in  der  entsprechenden  Zdle  auf  S.  201. 

In  der  zweiten  tabellarischen  Uebersicht  (S.  202 — 209)  sind 
die  Sylben  nach  den  semitischen  Consonanten  geordnet«  so  dass 
also  z.  B.    unter  ^  (transcribirt  k),sich  ka,   ki,  ku,  «k,  tk,  uk 
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mit  den  entsprechenden  Keilscfariftzdchen  einander  folgen.  Hier 
geben*  nun  mehrere  Kubriken  eine  allgem^ne  Einsicht  in  die  hi- 
storische Entwicklung  der  Forschung  auf  diesem  Gebiete.  Die 
erste  Kubrik  gewährt  die  semitischen  Consonanten  in  ihrer  he- 
bräischen Gestalt,  die  zweite  die  Transcription  in  lateinischer 
Schrift  mit  den  dazu  gehörigen  Vokalen,  die  dritte  die  entspre- 
chende Keilschriftgruppe,  die  vierte  die  von  De  Saulcy  1846 
angenommene  Bedeutung  derselben,  die  fünfte  die  von  Luzzato 
1850,  die  sechste  die  von  Hincks  1849  — 1851,  die  siebente 
die  von  Rawlinson  1851  und  zwar  hier  sowohl  deren  syllabi- 
schen  als  ideographischen  Werth,  endHch  die  achte  die  von  Oppert 
1858  und  zwar  ebenfalls  mit  den  syllabischen  und  ideogra- 
phischen Werthen. 

Alle  diese  Tafeln  -  sowohl  bezüglich  der  persischen,  me- 
doscythischen  als  assyrischen  Inschriften  —  sind  auch  in  einem 
kleinen.  Werkchen  besonders  zusammengestellt  unter  dejn  Titel: 
Recueil  d' Alphabets  pour  servir  k  la  Ipcture  et  h,  Tinterpr^tation 
des  6critures  cun^iformes  par  M.Joachim  Minani.  Paris  Librairie 
Orientale  de  Benjamin  Duprat  1860.    27  S. 

In  Bezug  auf  den  Inhalt  des  Werkes  ixn  Einzelnen  erlaube 
ich  mir  nur  wenige  Bemerkungen.  Mit  Unrecht  wird  der  be- 
rühmte Keisende  Niebuhr  stets  ein  Däne  genannt ;  er  ist  bekannt- 
lich ein  Deutscher,  aus  demselben  Lande,  welchem  der  eigent- 
lich erste  Entzifferer  der  Keilinschriften  entstammte,  dem  Han- 
noverschen, geboren  1733  in  Lüdingworth  im  Lande  Hadeln; 
er  stan^  nur  in  dänischen  Diensten  und  lebte,  aus  dem  Orient 
zurückgekehrt,  in  den  deutschen  Landetf  des  Königs  von  Däne- 
mark. Dass  Kircher,  welcher  nur  einmal  vorkommt,  Kirker  ge- 
schrieben wird ,  wiü  ich  nicht  besonders  urgiren ;  dagegen  ist  es 
auffallend,  dass  der  so  oft  erwähnte  Rostocker  Tychsen  stets 
Tyschen  geschrieben  wird..  Unbillig  ist  es  ferner,  dass  Stem's 
Werk  kaum  erwähnt  ist. 

Schliesslich  will  ich  schon  hier  erklären,  dass  ich  kaum  be- 
greife,  wie  man  sich  berechtigt  fühlte,  die  Sprache  der  zweiten 
Inschriftgattung  eine  medo  -  scythische  zu  nennen.  Es  ist  jetzt 
hier  nicht  der  Ort,  tiefer  in  diese  Frage  einzugehen,  aber  ich  bin 
fest  überzeugt,  dass  sich  bei  genauerer  Betrachtung  herausstellen 
wird,  dass  der  Name  desr  *Meder\  die  nachHerod.  VII,  62  früher 
bei  allen  'Ü^^io«  Messen ,  in  keine  derartige  Composition  gehört, 
dass  wir  vielmehr  nur  eine  der  sogenannten  turanischen  Spra- 
chen in  diesen  Inschriften  vor  uns  haben,  welche  wir  —  trotz 
einiger  arischer  und  semitischer  Beimischungen  —  vollständig 
berechtigt  sdn  werden  mit  dem  blossen  Namen  scythisch  zu 
bezeichnen.  Wie  wichtig  die  Kenntniss  des  Scythischen  schon 
im  medischen  Reich  war,  ergicbt  sich  daraus,  dass  schon  Kya- 
xarefe  nach  Herodot^s  Bericht  (I,  73)  den  Scythen  medische 
Knaben  übergab,  um  scythisch  zu  lernen. 
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Becueil  de  Notices  et  r^cita  koiirdes  servant  k  la  connois- 
sance  de  la  langue  et  la  litt^rature  et  des  tribus  du  Kourdistan, 
r^unis  et  traduits  en  FrauQais  par  M.  Alexandre  Jaba  Constd 
de  Bussie  k  Erzeroum.  St.  P^tersbourg.  1860.  Commissionaires 
de  rAcad^mie  Imperiale  des  sciences.    80.  X.  1 1 1  und  tH. 

,  Wir  erhalten  hier  einen  neuen  verhttltnissmlUisig  höchst  be- 
deutenden Beitrag  zur  weiteren  Verbreitung  der  Kenntniss  der 
iLUrdischen  Sprache  und  des  kurdischen  Velkes.  129  Seiten  ge- 
druckt in  der  Schrift,  deren  sich  die  gebildeten  Kurden  selbst 
bedienen,  liefern  einen  Zuwachs  an  kurdischen  Texteii,  welcher 
allen  bis  jetzt  bekannt  gemachten  an  Umfang  so  ziemlich  gleich 
ist,  oder  vielmehr  sie  fast  übertrifft.  Die  Schrift  ist  natürlich 
die  persische  und  zu  dem  von  Lerch  in  seinen  Veröffentlichungen 
angewendeten  Standard  Alphabet  steht  sie  in  dem  von  letzterm 
in  sanen  *  Forschungen  über  die  Kurden^  zweite  Abtheilung 
S.  48  ff.  auseinandergesetzten  Verhflltniss.  Diese  Schreibweise 
ist,  zumal  wo  wie  hier  die  genauer  bestimmenden  Vokalzeichen 
fehlen,  ein  sehr  unzureichendes  Hülfsmittel  füi  eine  richtige 
Aussprache;  sie  setzt  die  Kenntniss  derselben  voraus;  diess  ist 
zwar  mehr  oder  weniger  auch  in  allen  andern  Alphabeten  der 
Fall,  jedoch  in  keinem  lautausdrückenden  in  demselben  Umfong  wie 
in  den  vokallos  geschriebenen  semitischen.  Wo  man  sich  in 
guten  Grammatiken  über  die  Sprache  und  Aussprache  unterrichtet 
hat,  überwiüdet  man  diesen  Mangel  oder  glaubt  ihn  —  ziunal 
bei  todten  SpraehjBn  —  bald  überwunden  zu  haben.  In  leben- 
digen, zumal,  wie  das  kurdische,  grammatisch  noch  gar  nicht 
oder  höchst  ungenügend  bearbeiteten,  tritt  er  dagegen  jedem 
Studium  der  Texte  aufs  grellste  in  den  Weg.  Wer  je  Schriften 
in  Sprachen  gelesen  hat,  deren  richtige  Aussprache  er  nicht 
kannte,  und  doch  sich  den  i^tigang  zur  Erlernung  derselben 
durch  Einübung  einer  falschen  nicht  verschliessen  wollte,  wird 
ohne  Weiteres  die  girossen  Hindernisse  sich  vorstellen  können, 
welche  mit  dem  Studium  unter  diesen  Bedingungen  verbanden 
sind.  Man  ist  genöthigt  nur  mit  den  Augen  zu  lesen,  sein  in- 
neres Ohr  den  Lauten  ganz  zu  verschliessen,  und  da  die  Sprache 
doch  wesentlich  sich  nur  zum  Hören  gestaltet  hat,  in  Folge 
davon  auch  wesentlich  durch  das  Gtehör  aufgenommen  wird  — 
wobei  es  keinen  grossen  Unterschied  macht,  ob  ein  andrer  oder 
der  Studirende  selbst  sie  sich  hörbar  macht,  ja  sogar,  ob  er  sip 
wirklich  tfusserlich  oder  gewissermassen  nur  innerlich  ertönen 
lässt  —  so  wird  dadurch  das  Inachtbehalten  der  nur  gesehenen 
nicht-  gehörten  Wörter  wesentlich  erschwert.  Hr.  Jaba  hatte 
den  Texten  in  der  That  eine  Transcription  in  französischen  Let- 
tern beigefügt;  allein  sie  war  nicht  nach  einem  und  demselben 
Systeme  ausgeführt  und  die  Commission  der  kaiserlichen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg  hat  beschlossen  sie 
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wegzulassen.  Die  in  Aussicht  gestehen  Grammatik  und  voll- 
ständiges Lexicon  des  Kurdischen,  welche  Hr.  Jaba  vorbereitet, 
werden  hoffentlich  diesen  Mangel  ergänzen. 

Die  hier  mitgetheilten  Texte  bieten  B.  1 — 7  eine  Notiz  über 
einige  kurdische  Stämme:  Namen,  Wohnort,  Eintheilung  und 
Anzahl  der  dazu  gehörigen  Familien;  ferner  8.  8—11  eine  No- 
tiz über  Dichter  und  Schriftsteller,  welche  in  Kurdistan  und 
kurdischer  Sprache  geschrieben  haben,  ihren  Wohnort  und  ihre 
Werke;  dann  S.  12 — 14  dn  Paar  Worte  insbesondre  bezüglich 
einer  von  einem  Eingebomen  im  17.  Jahrhundert  unsrer  Zeit- 
rechnung im  Kurmandschi-Dialekt  abgefassten  kurdischen  Gram- 
matik und  wissenschaftlicher  Bestrebungen  der  Kurden  überhaupt. 
Endlich  von  S  15  — 111  folgen  vierzig  fUr  die  Kennt niss  des 
Charakters  der  Kurden  und  ihrer  politischen  und  socialen  Ver- 
hiütiiisse  sehr  beachtenswerthe  Erzählungen.  Ein  Theil  von  ihnen 
steht  in  Zusammenhang  mit  Gedichten  wie  12.  13.  21.  29  vgl. 
auch  S.  89  n.  u.  S.  105;  andre  berühren  sehr  neue  Zustände, 
so  wird  z.  B.  auch  Jauberts  Geßingenschaft  erzählt  (in  der  38). 
Wenige  scheinen  reine  Ausgeburten  der  Phantasie. 

Die  Herausgabe  ist  von  P.  Lerch  besorgt  und  wir  können 
diese  Gelegenheit  nicht  vorübergehn  lassen,  ohne  dessen  eigne, 
selbständige  und  höchst  anerkennungswerthe  Verdienste  um  das 
Kurdische  zu  gedenken,  welche  er  sich  insbesondre  in  seinen 
Forschungen  über  die  Kurden  und  die  Iranischen  Nordchaldäer. 
Erste  Abtheilung  kurdische  Texte  mit  deutscher  Uebersetzung. 
St.  Petersburg  1857.  2.  Abtheilung:  kurdische  Glossare,  mit 
einer  literar  -  historischen  Einleitung,  ebds.  1858  erworben  hat. 
Diese  Schriften  sind  schon  zu  lange  erschienen,  als  dass  wir  in 
dieser  Zeitschrift  sie  noch  besonders  besprechen  könnten.  Allein 
wir  hoffen,  dass  Hr.  Lerch  uns  bald  durch  weitre  Fortsetzung 
seiner  Arbeiten  auf  diesem  Gebiet  Gelegenheit  geben  wird,  ihnen 
eine  besondre  Anzeige  widmen  zu  können.  Th.  Benfey. 


Assiiulati^ii  ?•!!  SylbManlaiiteii. 

Ich  weiss  nicht,  ob  diese  mehrfach  vorkommende  Assimila- 
tion schon  irgendwo  bemerkt  ist;  mein  Nachsuchen  war  jedoch 
vergebens  und  die  Wörter,  welche  sich  dadurch  erklären,  finde 
ich  anders  erklärt.  Man  wird  mir  also  erlauben,  auf  sie  mit  we- 
nigen Worten  aufmerksam  zu  machen  und  hier  sogleich  die  si- 
chern Beispiele,  welche  mir  bis  jetzt  aufgestossen  sind,  mitzu- 
theilen. 

Aus  dem  Sskr.  notire  ich  den  Uebergang  von  s  in  q  durch 
Einfluss  eines  die  vorhergehende  oder  folgende  Sylbe  anlautenden 
i} ;  so  ^a^vant  für  sa^vant  wie  das  entsprechende  griechische 
iamavT  *air  GWL.U,  167  {üruxfavt  (vgl.  mnov  »reif'  für  mxpoy 
=  sskr.  pakva,    a^va  s=:  hino  für  Ixpo,   der  Spiritus  asper  ist 
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hier  wohl  durch  Einfluss  ded  p  zu  erklären,  vgl.  &b6  aas  daipo) 
zeigt,  da  griech.  *  nur  organisch  sskr.  s  nicht  9  reflectirt;  eben 
so  Qva^ura  f)ir  s va^ura  wie  griech.  i^vqo  lat.  socer  unser  *  Schwä- 
her'  zeigen.  In  diesen  beiden  Beispielen  ist  der  Anlaut  der 
vorhergehenden  Sylbe  dem  der  folgenden  assimilirt;  in  ^a^a  für 
^asa  wie  deutsch  *Hase*  zeigt  —  da  deutsch  s  nur  organ.  sskr. 
8  nicht  9  reflectirt  —  dagegen  der  der  folgenden  dem  vorher- 
gehenden. 

Ebenso  —  nicht. mit  Pott  (Et.  F.  II,  10.)  aus  dem  blossen 
Uebergang  von  n  in  m  -  ist  der  alte  russische  Namen  Mur- 
mansk! ^Normannisch^  für  Nurmanski  und  der  Name  Memel 
aus  litt.  N^monas  (Niemen)  lett.  Namalis  (Memelfluss  bei  Memel) 
durch  Einfluss  des  folgenden  Sylbenanlauts  zu  erklären» 

Aus  dem  lateinischen  erklärt  sich  dadurch  quinque  fär  pin- 
que  =r  sskr.  panca  griech.  7Üv%i,  wo  que  der  regelrechte  Be- 
flex  von  sskr.  ca  griech.  t^,  quin  aber  statt  pm  =  sskr.  pau, 
griech.  mv  durch  den  assimilirenden  Einfluss  des  Anlauts  der 
zweiten  Sylbe  entstanden  ist.  Eben  so  coquo  fiir  poquo  =  sskr. 
pacAmi  'ich  koche'.  Femer  gehört  hieher  lat.  bibo  ss  sskr.  pi- 
b&mi,  wo  der  Anlaut  der  zweiten  Sylbe  ebenfalls  den  der  er 
sten  sich  ganz  assimiHrt  hat.  Hieher  ziehe  ich  auch  lat.  plumbu 
im  Gegensatz  zu  griech.  fAoXvßdo  *Blei^  das  lat.  plumbu  steht 
zunächst  für  mlum-bu;  warum  b  keine  vollständige  Assimilation 
herbeigeführt  hat  'nicht  blumbu)  weiss  ich  nicht  mit  Bestimmtheit 
zu  deuten  (über  die  EtymoL  s.  GWL.  I    525). 

Aus  dem  Griechischen  gehört  hieher  zunächst  ylä-yog,  von 
fitX/  =  mulg  *  melken'  mit  der  bei  X  so  häufigen  Umstellung, 
für  fj^Xa^-yog  (vgl.  GWL.  II,  358).  Dieselbe  Assimilation  hat 
auch  das  Ptcp.  Pf.  Pass.  f$Xa»to  mit  Einbusse  des  auslautenden 
o  iiXaxt  ergriffen  und  daraus  zunächst  *yXcan  dann  mit  Tren- 
nung der  Anlautgruppe  y^aXaxr  *  Milch'  gebildet  ^vgl.  noct  yvxf 
aus  nocto,  welches  im  sskr.  nakta  bewahrt  ist,  s«  in  Kuhn  Ztschr. 
IX,  113). 

Ferner  ftvQfjbtix  =  lat.  formica,  welche  schon  GWL.  11,  113 
so  erklärt  sind,  nur  ist  die  Ameise  als  die  'emdg  hin  und  her 
laufende'  durch  formica  (von  Vb.  sskr.  bhram  in  der  Bed.  *  her- 
umirren') bezeichnet. 

Eben  dahin  wohl  auch  pamphylisch  ßaßiX&o  ftir  cretiseh 
dßdXiO  organisch  ctpsXio  *  Sonne'  (s.  oben  S.  286). 

Aehnlich,  nur  umgekehrt,  wie  plumb-um  zu  f$(o)lvß'-{d)9 
würde  sich  griechisch  ßXdn-rto  erklären,  wenn  ich  es  GWL.  I, 
533  mit  Kecht  zu  *mlap  gestellt  hätte.  Allein  ich  identifidre  et 
jetzt  mit  dem  belegten  Causale  von  sskr.  glai  nämlich  gläpaya;  mit 
ß  =  g  wie  in  ßaipti  (für  ßafi-ja  von  ßa(A  =  sskr.  gam  u. 
aa.),  also  ßXant(a  für  yXartsfio  =  gXan-jta  =s  fXam-j»  (mit 
Einschiebung  von  stützendem  t  wie  in  ntoXi'  =  sskr.  puri  fHr 
organ.  pari  u.  sonst)  und  !^nbusse  des  j.  In  ßXdß-ii  u.  s.  w. 
ist  n  wie  so  oft  zu  ß  herabgesunken.  Th.  B. 
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Sieben  Hjvnen  Ten  Nodhas  dem  Cotamiden. 

58ster  Hymnus. 

An  Agni .  (Ooti  des  Feuers).  . 
im  Nu  setzt  sich  der  kraftgebom'  unsterbliche  in  Lauf  ^ö*),  da 
er  desOpfrers  Steroid^  Bote,  ward;  auf  besten  Pfaden  bat  durcb- 
messen  er  die  Luft;  mit  Opfer  ehren  will  er  in  d^n  Götterfest,  y.) 
,  3ein  Futter  5,ö5j,  a^  sich.ceissend^  freesieiid  mit  Begier,  steht 
anter  diinrein  S.6k&  Aei  Nimmeraltemde;  des  leuehtenden  EMdken 
erglänzt  gleichwie  ein  Ross^^*),  gleichwie  döö  Hinimels  Fläche 
brällt  er  donnernd  auf.  (2) 

Ein  Wirker  ^^) ,  an  der  Eudra's,  Vasu^s^ßö)  Spitze  steh'nd, 


Ö63>  «.  S.  419. 

564)  ni  tondate    eigentlich    '  stösst    in    sich ' ,    wohl   znnSehst    in  Bed. 

566)  *Holafrpäne\  '  .  =     . 
666)  seine  Flamme  ist  so  rofli,  wie  ein  faobslrothes  Ross. 

567)  Zog^emd  imd  zweifelnd  habe  ich  so  übersetzt;  'Wilder*  im  Sinne 
von  *  der  Menschen  Wttnsche  bewitkend  %  oder  'schaffend: ,  Schöpfer ,  krftnA 
als  Kondnativ  Sfaignlaris  scheint  schon  den  Diaskenasten  der  Veden  Beden^ 
ken  erregt  zu  haben  nnd  desshalb  im  Sftma-Veda  I,  6,  2,  2,^  ±r:  Ifig.  V*. 
IX,  86,  19,  so  wie  Sftma  V.  1,  6,  2,  3,  6  ==  ßig.  V^  IX,  102,  1  durch 
daa  an  diesen  Stellen  ebenfalls  8ch.Tifierige  j>rlLiia  ersetzt  zu  sein.  Als  der- 
selbe Casus  ^diBtt  es  sich  ausserdem  noch  It%.  V.  V,  10,  2«  Im  Böhtlingk- 
B4?ih'4eh^  $skiv-Wtbilch  tode  icl^  keine»  yerem«^  die»«  Anomale  zu 
erklären,  ^ch  glaube ,  iß.ß»  iQfa  im  OIossat  vom  Sl^marV.  S^,  48  wAt  B^ebt 
aagenomm^.IwU»e,  d%fl«  e^  der  Nomin*  Siiig.  ^ines  Th^tias  kränäa  sei;-  im 
übrigen  «cheint  mir  aber  die  grammatische  MrkläruBg^  genauer  bf stimmt  wexw 
den  zu  müflseu. 

Zuni^chst  setze  ich  an,  dass,  wie  sich  ;neben  pur ,   gej9chrieb«ii  pri  und 
Or.  fi.  Occ,  Jahrg.  L  Heft  4.  38 
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als  Herold  sitzend,  Schätz'  ersiegend,  todesfrei,  verbrdtet,  einem 
raschen  Wagen  gleich,  der  Gott  ob  Häuser,  Menschen,  herrliches 
der  Reihe  nach.  (3) 

prt  'füllen'  die  Fonn  prä  zeigt,  Deben  bhar  geschrieben  bhri  *  tragen'  die 
Foim  *bhrd  in  bkrä-^tar,  neben  dar  geschrieben  drt  'zerreissen'  die  Form 
*drä  in  dem  nrsprÜDglichen  Intensiv  daridrd  'zerlmnpt  sein'  und  ähnliche 
Uk  andern*),  lo  auch  «eben  katf  gesulaitibea  kri  'ipai^en'  eiiist  eAtireder, 
wie  prft,  eine  vollständig  entwickelte  Nebenform  krä  bestand  und,  nur  eine 
Spur  in  krä-n&n  hinterlassend,  eingebttsst  ward,  oder,  was  mir  hier  jedoch 
unwahrscheinlicher  scheint,  wie  in  bhrä-tar  von  bhar,  nach  emer  übrigens 
reich  verbreiteten  Analogie,  sich  in  dieser  einzigen  Bildmig  geltend  machte. 
Denn,  was  die  Analogie  betrifft  so  verhält  sich  prä  zu  par  ganz  ebenso  wie 
z.  B.  dhmd  zu  dham  '  blasen  *,  mnä  zu  man  *  denken '  psä  zu  bhas  *■  essen '  und 
viele  andre  ;  die  Formen  auf  ä  sind  durch  Antritt  eines  accentuirten  ä  entstanden, 
welches  die  Einbusse  des  a  in  der  vorhergehenden  Sylbe  bewirkte,  also  z.  B. 
prä  aus  *pa]vä  (vgl.  mefaMn  Aufsatz  in  Kuhn  Ztsehr^  VHI,  S.  20  hmd  17). 

Für  krä-nän  s^bst  lege  ich  alsdann  eine  Flexion  nach  der  9.  Coi^nga- 
tionsklasse  zu  Grunde ,  also  z.  B.  Präs.  Sing.  1  *krä-na-mi  nach  Analogie 
von  jä-ni-mi  (für  jnä-nä-mi  von  jnä  *  erkennen ')  und  diese  ist  der  Grund, 
wesshalb  mir  krä-nän  ursprünglich  nicht  so  Isolirt  gestanden  zu  haben 
scheint,  wie  wahrscheinlich  bhrä'-tar.  Dass  eine  Menge  verschiedener  Prä- 
sensthemen  nach  und  nach  eingebüsst  aind,  ist  eine  bekannte  Tfaatsache  und 
bendit  darauf,  dass  die  ursprünglich  bedeutungsmodificirenden  Präseas- 
themen  sich  nach  und  nach  zum  blossen  Ausdruck  des  Präsenstemput 
identificirten,  wodurch  dann  alle  ausser  einem  Überflüssig  wurden,  demgemäss 
auch  nach  und  nach  ausser  Gebrauch  kamen  und  mit  Zurücklassung  von 
mehr  oder  weniger  Spuren  aus  der  Sprache  verschwanden.  Eine  solche 
Spur  nun  erkenne  ich  in  krä-nän. 

Die  dritte  Plur.  würde  krft-nanti  gelautet  haben;  davon  das  Ptcp -Thema 
krä-n&nt.  Schon  in  meiner  Tollst.  Sskr.  Gr.  ist  festgestellt  and  seit  der 
Zeit  durch  eine  Menge  wejHterer  Belege  evhärtet,  dass  die  Themen  auf  ur- 
sprüngliches ant  (sowohl  auf  dieses  Suffix,  als  auf  mant,  v^t)  durch  Ein- 
bu/ise  des  auslautenden  t  (Abstumpfung)  zu  Themen  auf  an  wurden;  ich 
will  jetzt  bemerken  f  dass  dieses  vorzügUch  Statt  £snd,  wo  ursprüngiiche 
Ptc^a  oder  Adjectiva  in  Substantiva  Übergingen,  so  ging  raj-an  *  König'  aai 
rjj-ant  *  glänzend'  hervor,   tAkah-an  (^xt^ov)   *  Zimmermann'   ans  tiULsh-mt 

**)  vgl.  z.  B.  noth  lat.  grä  in  grä-num  eig.  *  mahlbares '  von  dem  Ver- 
bum,  welches  in  Sskr.  jar^  geschrieben  jrf,  lautet;  grä  verhält  sich  dazu, 
wie  im  Sskr.  prä  zu  prt;  grä-nu-m  eig.  Ntr.  Ptcp.  Pf.  Pass.  entspricht  dem 
Sskr.  Ptcp.  Pf.  Pass.  jtr-fia-m  genau  so ,  wie  Sskr.  prä-tia-m  (=  lat.  ple- 
nu-m)  dem  ebenfalls  Sskr,  pür^na-m;  das  entsprechende  goth.  kattr-n  (vgl. 
GWL.  li,  128)  ist  der  Beflex  der  organischeren  Form,  welche  im  Sskr.,  ehe 
sich  der  schwächende  Einfluss  des  Accents  auf  die  vorhergehende  Sylbe 
geltend  machte,  jar-nÄ  gelautet  haben  muss. 
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Vom  Wind  bewegt,  breitet  mit  seinen  Zungen  er  sich  leicht 

im  Lanfy    laut   brüllend,    ob    das   dtirre  Hok;    wenn  gierig  — 

I.  '  ■•  -         . 

'behanend%  MaghAvan,  Beinamen  insbesondre  des  Indra,  aus  magh&vant 
*der  machtbegabte ' ,  wo  eich  auch  die  letztre  Form  neben  der  erstren  erhal- 
Uan  hat.  So  steht  denn  kriUito  neben  *kränÄnt  ganz  wie  r4jan  neben  räjant 
and  hat  ebenfalls  wahrscheinlich  die  participiale  Bed.  mit  einer  substantivi- 
schen, etwa  'Schöpfer*  vertauscht,  vgl.  lat.  creator  von  creo  fär  *carej6mi 
=£  sskr.  kMyäml,  deni  Causale  von  kar  in  der  Bed.  *  Sorge  tragen,  dass 
etwas  gesohielit'  :=  *  das  Geschehen  bewirken*  as  *  schaffen*;  jedoeh  ohne 
die  Dehnung  des  wnrxelhaften  a ,  welche  nicht  ursprfinglioh  war  und  spftter 
arbitrftr  eintrat.  Die  Einbusse  des  a  in  creo  statt  ^carcjömi  ist  Folge  da- 
von dass  der  Accent,  i^e  im  Sskr.  auf  dem  entsprechenden  a,  auch  auf 
dem  lateinischen  e  schon  ursprünglich  stand.  Die  Bed.  *  Schöpfer*  passt 
entschieden  in  den  angeführten  Stellen  Rig.V.  IX,  86,  19;  102,  1  und  ist 
auch  y,  10,  2  möglich.  Tielleicht  spricht  auch  dafür  die  höchst  wahrschein- 
lich innigste  Verwandtschaft  von  K^o^o  mit  kräuÄn. 

Was  diese  betrifft  so  ist  ebenfalls  sehen  durch  meine  Vollst.  Sskr.  Gr. 
festgestellt  und  seit  der  Zeit  weiter  erhärtet ,  dass  die  Themen  auf  an  sich 
weiter  zu  Themen  auf  sskr.  a  abstumpfen,  welchem  bekanntlich  griech.  o 
entspricht  So  würde  krJLnÄn  zu  *krftni  werden,  ferner  ist  bekannt,  dass 
durch  Einfluss  einer  unmittelbar  folgenden  accentuirten  Silbe  der  Vokal  der 
vorhergehenden  geschwtteht,  im  Qrieohischen  speeiell  verkürzt  wird  (vgl. 
insbesondre  den  Aufsatz  im  2.  Heft  'Einiges  gegen  die  isolir.  Bicbtungen 
8.  230 ff.  mehrfach);  so  erscheint  (fo-Ti/^  neben  (foi-n;^  =r  sskr.  dH-tir  von 
^la  =  sskr.  dA.  Indem  analoge  Verkürzung  und  Vokalwechsel  (o  für  ä) 
auch  bei  kriHii  eintrat,  wurde  dieses  grieoh.  Kgo-t^^,  DieAccentversetzung 
in  K^ro  betreffend,  so  erklärt  sie  sieh  vieUeicht  schon  durcli  die  im  Grie- 
chischen überhaupt  — wie  insbesondre  die  Accentuation  der  Gonjugation  zeigt  — 
entwickelte  Neigung  den  Accent  vorzuziehen,  hier  jedoeh  bei  wdtem  eher  durch 
die  specieU  mehrfach  eintretende  Accentverändemng,  insbesondre  Vorziehung, 
bei  Benutzung  eines  ursprünglichen  Nomen  apj^llaüyum  als  Nomen  proprium 
(vgl.  Pape  Wtb.  der  Griech.  Eigennamen  S.  I  A  und  z.  B.  ii(tt6g  Kgiog, 
Xayog  J&yog),  Dieses  Verhältnis s  von  KqvvQ  zu  *kräiiA  spiegelt  sich,  ab- 
gesehen vom  Accent,  ganz  in  dem  von  d-QoMo-s  zu  S^uyo-s  wieder,  wo,  bei- 
läufig bemerkt,  auch  dieselbe  grammatische  Erklärung  gilt.  Das  Verbum  von 
welchem  sie  stammen  lautet  (analog  der  Grundlage  von  Kgoyo ,  krändn, 
nämlich  sskr.  kar)  im  Sskr.  ebenfalls  dhar  ^agen*  und  wie  bd  kränan 
*krä  haben  wir  auch  bei  S'Qa-vo  S-ga  :r=  sskr.  *dhrä  zu  Grunde  zu  legen. 
Die  etymologische  Bed.  ist  *  der  Träger '.  Der  Form  ^ga  entepricht  lat. 
M  in  frS-tus,  getragen,  sich  stützend.^  Ob  Eronos  der  Sohn  dies  üranos 
und  der  Gaea,  des  Himmels  und  der  Erde,  wirklich  ursprünglich  als  *  Schö- 
pfer* gefasst  ward,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden  und  muss  die  Frage,  ob 
diese  Etymologie  mit  dem  Begriff  desselben  in  Einklang  gebracht  zu  werden 
vermag,  den  Mythologen  überlassen.     Beiläufig  bemerke  ich  noch,   dass  das 

38* 
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Agnil  --r  auf  die  Aeste  4u  ^hstüifz^st,  ist  äc&war^  dein  Pfad 
• —  rothwogender !  nkU  altemdar!  (4) 

Der  Flammenzahn^ge  schnauft ,  vom  Winde  ange£fteht ,  in 
dem  G«8st  wie  in  der  Heerd'  ein  mSctt'ger  Stier;  znr  ew'gen 
Luft  erhebt  er  sich  in  seiner  Kraft;  was  steht,  was  geht  erzit- 
tert vor  dem  Fliegenden.  (5) 

Des  Bhrigu  Stamm  ^^^)  hat  zu  den  Menschen  dich  gesetzt 
als  schönen  Sebats^  leicht -fm^ufbar.^f^)  den  St^bliohega,  ak 
Herold  -r^  Agnif  als  erwidilenswerthen  Gaußt^w^  «kh^ren  Freund 
gleichsam  de»  göttlichen  Greschlechts  ^^  *).  (G) 

Der  sieben  Zungen ^^^j  besten  Opfrer,  Agni,  den  zu  den 
Opfern  sich  die  Priester  wählen,  den  Bferold,  den  Verwalter  aller 
Schätze  ehr'  ich  mit  Labe,  flehe  an   um  KLleinod.  (7) 

0  Sohn,  der  Kraft!  o  Freunderfireuei?!  spendet  unsern  Lob- 
sängern    unverbrüchlich    Heil    heut  .     Schütz     dmoea    Sänger 

—  Agni  I  —  vor  Bedrängtiids  mit  eiseräen  Keulen  —  ^5)  o 
Spross  der  Stärke!  (8) 

•        Sei     deinem    Sänger    —   Strahlender!    —    ein  Panzer;     sei 

—  Schätzereicher!  ^7*)  —  Heil  den  Schätzereichen ^7*) ;  schütz 
deinen  Sänger  -^  Ag^!  —  vor  Bedjrängaiss ;  früh  —  rasch  — 
sich  nah'n  ttiöge  der  Andachtlöhner^^Sj.  (9) 


statt  krlLna  ^  de*  ang^führtien  Stellen  im.  SftmaV.  erseheinende:  prlUia  — 
wen«  es  nicht  blosse  Hypothese  ist  —  wold  gana  nach  derselben  Analogie  vea 
prä  *  füllen'  abxuleiten  wäre  und  also  'dey  FiUler'  bedeuten  würde. 

568)  zwei  Klassen  von  Göttevn» 
,  569)  einer  der .  hervorragendsten  Frie^terstiUnme; 

57 Oj  weil  er  in  jedem  Hause  gegenwärtig,  vor  Augen.»  ist,  nli^ht  wie 
die  andern  Götter  fem  und  unsichjtbar. 

571)  als  Freund  der  i^Ötter,  weil  er  ih^en  ihre  Opferspeise  bringt 

572)  nach,  Böhtlingk-Stoth .  Sskr.  Wtbch  die  sieben  Zungen  des  Feuers 
selbst,  so  dasB  der  Sinn:  den  Agni,  der  seine  Zunge  selbst  am  besten  über 
das  Opfer  schalten  und  walten  Jässt. 

.578)  vom  Verbumttpuf  eigentlich  *  Fülle,  Masse'  dann  vielleicht  ^ Keule* 
wie  ich  zu  übereetaen  gewagt  habe  ;<  so  v^Heicht  aueh  Big.Y.  I,  166»  8, 
wo  Beisatz  ^atabbvü^*  •    .  ' 

574)  *  sohätaereicb '  auerst  Bezeichnung  des  Agni.,  dann  der  Beichen 
und  Vomehiuen,  welche  für  sich  opfern  lassen. 

575)  =  Agni;  wegen  dhiyävasu  vgl.  I,  46,  2  im  3.  Heft  S.  400,  — 
Dieser  fiefraln  kehrt  am  Ende  des  60.,  61.,  62.,  68.  und  64.  Hymnua 
wieder. 
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590ter  H^WMM.  / 
^An  Agni  Vai^TÄndra^^^ji 

Nur  Zweige  dein  sind  —  Agni !  —  andre  Feuer  ^^^) ;  in 
dir  eAeu'n  die  Ewigen  ^^*)  insgesammt  sich;  Vai^vänara!  ^^^  = 
du  bist  der  Häuser  Ifabel;  gleichwie  ein  Grundpfeiler  trägst  du 
die  Menschen.  (1) 

Des  Himniels  Haupt,  der  !Erde  Nabel  seiend,  ward  Agni 
gleich  der  Walter  beider  Welten;  dich  —  diesen  Gott  —  er- 
2eugeten  die  Götter  —  Vd^vanara!  —  als  Licht  dich  für  den 
Arja579).  (2) 

Wie  in  der  Sonne  ew'ge  Strahlen  ruhen,  so  die  Schätz'  im 
Vai^yänara,  Agni;  w:as  in  den  B^gen,  in  den  Pflanzen,  Fluthen, 
WBB  in  den  Mensdien  —  all  d^  ^^^}  bist  in  König.  (3). 

Gl^ohwie  die  beiden  grossen  Welten  ihrem  Öohn^**),  stimmt 
an  der  Mensch,  gleichwie  ein  kräft'ger  Herold,  dem  himmlischen 
nrstarken,  heldenmütigen,  dem  Vai9vänara  viele  mächt'ge,  ^^^) 
Lieder.  (4) 

Des.  mächtigen  Himmels  Grösse  überragt  selbst  ~  Vai^vi- 
naira]  —  ^issensschöpferl  -—  die  deine;  du;  bul  der  mensehüh 
ehen  Flüreo  Gebieter;  du  sehufest  Beute  in  dem  Kampf  den  Göt- 
tern «»y.  (5) 

Verkünden  will  ich  jetzt  des  Bullen  ^®*)  Grösse,  den  Püru's 


576)  am  des  aU«  MftnD^  (Mensehon)  umfassenden  Gott  des  Feuers. 

d77)  Alle  (iHnigeB  Feuer,  Mmmlisehe  st>woh]  als  irdische,  also  -z,  B. 
moffohl  Bfitse,  als  von  Meascheü  entfAndete  Feuer  sfnd  aus  dem  G6tte  d^ 
Feuers  gewiAMimassen  berausgewaebsiBn. 

578)  *die  Gotter'  denen  im  Agni,  im  Feuer  geopfert  wird. 

579)  Solenner  Namen  des  Sansskritvolks^  insbesondre  im  Gegensatz  zu 
der  ülteren,  von  ihm  thdhreis  unterworfenen  Bevölkerung  incBens  (Vgl.  GGA. 
1861,  I  S.  137  ff.);  dann  Bezeichnung  der  Frommen. 

580)  Man  beachte  idsya ,  collectivischen  Singular  als  Correlativ  zu  dem 
Plus.  Ntr.  yL  Femer  ist  Aei  gegen  die  Eegti  der  Grammatiker  aecentuirt, 
weil  ein  begrifücher  Absatz  damit  beginnt. 

581)  Himmel  und  Ei^e  dem  Agid. 
MiS)  TgL  S.  4S0  ff. 

588)  dnreh  die  von  Agni  Ihnen  sugeführten  Opfer  werden  die  G^Mter  ge- 
stärkt^ so  dass    sie  die  bösen  Geister  besiegen  und  Beute  machen  können. 

584)  Agni  wkd  —  wie  sonst  Indra  —  als  Yemichter  des  Vritra  be- 
zeichnet. 
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Stamm  ^'^j  feiert  **^)  als  Vritratödter  5**) :  Vai^vAnara  Agni  erschlug 
den  Sclaven  ^®^,  hieb  Qambara  ^*^  und  goss  herab  die  Fluthen.  (6) 
Yai^vAnara  durch  Gross'  All-volks-umfeisser,  der  Bharad- 
v&dscha's  ^89)  HeiVgen,  Strahler,  Agni,  den  Lobsangrdchen  prd- 
sen  hundert  Lieder  hei  Purunttha  dem  Qatavanejer^^).  (7) 

608ter  HymnuB. 
An  Agni. 
Den    ruhmreichen  Fährmann  ^^ ') ,    des   Opfers    Künder  ^^*), 


685)  d.  h.  die  MenschoD ;  Püni  erscheint  unter  den  Stammv&ten>  <le^ 
selben. 

586)  ich  hätte  auch  vielleicht  gradezn  *  heiligt  *  übersetzen  können.  We- 
nigstens will  ich  beilftufig  bemerken,  dass  lat.  sac  in  8ao*er  und  dem  Deno- 
minatiT  sacr-A-re  der  treue  Reflex  des  hier  gebrauchten  sskr«  Verbiun  sac 
ist;  sancire  ist  davon  das  Ca\usale,  welches  einem  sskr.  *sat%caya  (uuuio 
=  sancdydmi,  wie  söfno  =  svdpdyämi)  entsprechen  wurde;  dieses  Canssle 
würde  sich  zum  primären  Verbum  sac  verhalten  wie  das  Caus.  lawihhräii/Sm 
u.  s.  w.  zu  küthf  rambh-dyämi  zu  rabh  u.  aa.  Die  Entstehung  des  einge- 
sehobenen  Nasals  könnte  man  auf  die  allgemeine  S.  420.  421  bemeitte 
Weise  erklären ;  doch  ist  es  l^raglich,  ob  diess  hier  riditig  wäre,  da  maaohes 
dafür  spricht,  dass  sac  aus  organischerem  sanc  geschwächt  und  dieses  eiM 
alte  Zusammensetzung  von  sa  und  anc  sei,  was  ich  hier  nicht  weiter  uaterso- 
chen  will;  anc,  ac  eig.  'biegen'  hat  dann  auch  die  Bedd.  *gehra,  ehres* 
angenonmien,  welche  beide  auch  in  ioc  'folgen*  (seq-ui  in-ofuu)  'verehren' 
hervortreten.  Entschieden  organisch  scheint  mir  das  n  in  lat.  vineio,  eig, 
Causale  von  einem  Verbum,  welches  im  Sskr.  *vyanc  (aus  vi  und  tme)  lauten 
müsstCt  aber,  ebenfalls  mit  Einbusse  des  Nasals,  in  der  GtestaU  «yoc,  am- 
plecti,  circumvenire  erscheint;  das  Causa!«  würde  eig.  bedeuten  ^umkrüm- 
men  machen'  =  (etwas  um  einen)  'herumwinden,  binden,  fesseln'.  Was 
im  6WL.  I,  435  über  sac-er  und  I,  289  über  vinc-ire  bemerkt  ist,  nehme 
ich  zurück. 

587)  =  Vritra. 

588)  ein  Wolkendämon,  wohl  identisch  mit  kambara  'bunt,  gesprenktU' 
von  der  Farbe  der  Gewitterwolke. 

589)  ein  Priesterstamm* 

590)  wohl  der  Opferspepider ,  für  dessen  Opfer  der  Hymnus  gedlehtci 
und  dann  dabei  vorgetragen  war.  Doch  kommt  das  Wort  nicht  weiter  ab 
Eigennamen  im  Veda  vor,  wohl  aber  RigV.  Vil,  9,  6  als  Appellativ. 

Eben  so  wenig  erscheint  sonst  das  Patronymikum  (eig.  nrsprfioglieb 
wohl  nur  Metronymikum)  (jkiAY&myAt  oder  4er  Namen  ^Qatavani  von  welchem 
Säyana  es  ableitet. 

591)  der  die  Opfer  zu.  den  Göttern  entführt  und  sie  durch  seine  Flamme 
ihnen  verkündigt. 
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sohönschtitzend,  im  Nu  ausrichtenden  ^^^)  Boten,  den  Sohn  der 
Zwei  ^^^),  der  einem  hehren  Schatz  gleicht,  ihn  bracht  als  Gunst 
dem  Bhrigu,  MAtari^van  5^^,  (1) 

Ihn  ehren  beide  —  wie  die  Opferreichen*^^),  so  die  hei- 
schenden Sterblichen  —  den  Herscher.  Vor  Tag  noch  wird  im 
Haus  der  Herold  niedergesetzt *^7) ,  der  Ordner,  anzuflehende 
Hausherr.  (2) 

In's  Herz  dem  stisszungigen*^^),  nei^gebor^nen  dringe  *^^) 
von  uns  dn  neuster  schöner  Lobsang,  zu  ihm,  den  in  Bedräng- 
niss  Menschenpriester ,  mit  Lob  versöhne,  Sterbliche  erzeugen.  (3) 

Der  gnädige  Bein'ger,  hold  den  Menschen,  wurde  den  Hau 
s^rn  eii^esetzt,  der  hehre  Herold ^^).  Als  Hausfreund,  Haus- 
herr^ möge  in  dem  Hause ^  als  Schätzeherr  der  Schätze,  Agni 
walten.  (4) 

Dkh, — f  Agni!  —  hier  preisen  wir  Gotamide» ^')  mit  Lob- 
gesängen dich,  der  Schätze  Herrscher ,  wie  einen  raschen  Si^- 
verleih'r'^^)  dich  putzend.  — Früh—  rasch  —  sich  nah'n  möge  der 
Andachtlohner^'j.  (5) 

598)  im  AugenbHisk,  wo  das  Fever  sicbtbftr  ist,  i«t  8«ine  Botschaft  an 
die  Oötter-,  dasa  ein  Opfef  für  sie  bereit  sei,  aasgerfehtet,  vgl.  sadfaüti  Bv. 
V,  5I4,  lÄ. 

'ft9d)  antammettgeiMbeiien*  Hdlaer,  oder  des  Himmels  imd'der  Erde. 

5^94)  StaiMByater  dea  PritoatergeaeMeehla  der  Bhrigvdden. 

fttd)  ^der  Wittd',  welelterim  Wald  durch  AneinanderstosaeB  tmd-rel* 
beo  tro^ner  Zweige  F^er  hervorruft  imd  ao  einer  von  dessen  nraprttngllK 
cfaen  Erfeengeto  ist. 

§99)  =  Götter. 

597)  daa'Opferfetier  wfrd  vor  Sonnenatt%ang  angeaündet. 

598)  weil  sftMe  Butter  lii '  seine  nammen  gewesen  wird. 

599)  at^Aa  fOr  a^t,  sldie  noeh  m^hnere  Beispiele  bei  Roth  Erläntenm- 
gen  zu  Jiska'a  Nirukta  S.  85  Anm.,  wo  diese  Formen  jedoch  irrig  ala  Po^ 
tential  geftrast  sind;  sie  akid  sebon  richtig  in  meiner  Vollst.  Sehr.  Or. 
8.  398  n.  1  als  Precativ  gefasst  und  erklärt. 

600)  aa  iat  x«  lesan  v^brenio  hdtA  adh&Ti  vikahA. 

<M)1)  a.  dia  Ueb«raahiift  anm  58.  Hymnma,  Per  Gotamide  Nodhaa  hat 
den  Hjttiniia  anniehat  für  aeina  Stammgenoaaen  abgafasat,  damit  diese  ihn 
aingan.  Die  Priealerlaniilien,  welche  im  Bealts  der  achSnsten  —  w«hl  vor- 
waltend Tön.  ihren  Stammgenosaon  geachteten  •^  Hymnen  waren,  werden 
urapirftngli^  wohl  auch-  am  hfinfigatea  zu  Opfern  geladen  und  am  reichsten 
mit  Chsaahenken  bedacht  sein. 

602)  m  Rosa,  wdehea  am  Morgen  gereinigt,  gapotat  wird. 

608)  a.  zu  If  £8,  9  Anm.  575. 
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«Ute»  BywmA*, 
'      '        An'  Inära.       *    ' 

Ihm  bring  ich  nun,  dem  mächtigen,  dem  Waschen,  dem  hoch- 
erhabenen  labsalreichen  Lobsäng ;  dem  preiseswerthen  ^*)  nnhemm- 
baren  Andacht,   deni  tndra  gebenswertheste ^^)  Oebete.  (1) 

Ihm  will  ich  nun  eiü  Labsal  gleichsam  reichen,  dem  Sieger 
bring  ich  wohlgefälliges  Lob  dar  ;  ihm  sind  mit  Herzen,  Willen  und 
Gedanken,  dem  ew^'gen  Herrscher,  ausgeschmückt  Gebete  ®^^).  (2) 

Für  ihn  nun  trag  ich  m  dem  Munde  diesen  eifhaben^ten 
Himmel  spendenden  Lobsang,  den  sjJehdfehold'sten  mit  des  Geist* s 
Anredfen,  schön  schmeichelnden,  den  Weisen  zu  erheben,  (ä) 

Zu  diesem  nun  entsende  ich  nun  Lobsang,  wie  ein2ümmrer 
den  Wagen  sdnem  Broaherrn  ^^^j  ^    g^xich  Lieder  di6m  H^eoftißÖi- 


604)  r{etAliw»at.ooni]^#qirt  .^4«r  /olgepUieh  zufl^pnvttngeEackt  aafe  rici- 
sama.eig.  ^^l^/^  w  I^ob'  ^passond  zu  I^Qb';  i,  vi«  oft  derVoi^  Am  ^d^ 
des.erBten.  Compositionsthe^s,  eedehat}  .die  Z^sammeBrückung  bat  wesent- 
lich dieselbe   Bed.  wie  rigmiya. 

605)  Superlativ  von  rätÄ  =:  lat.  r^tu-m  (Verkürsung  des  a  well  der 
Aecent  auch-  im  liattui  uvspi3iMigM<^  ««f  fde»i  Suffix  ßUm^  (y^.  ebeiuM  sskr. 
ssi*t&  Ptq^.  voo/  sM  flmaseoi.mä  n^'-t^  dem  QenoniqMitiv,  des  im  I^at»  emge- 
bÜBsten  Ptc.  nä-to  von  nä  für  snft  u.  aa.  und  oben  S.  280  ff.))*  .^M  P^P* 
r&t4  vOA  rk  ^gsbfin'  bat  lAnr  4ie  in  &m  \ indogenroiilsgfciW i  ytop»  ]H^  Pass. 
so  oft  geltend  geworden«. 3e4i  ^d^s,  9»  welcbeia  (der  V^i^bffkl^tfissiff  vottaogen 
werdenikMHi,  davf'  ^gebbAr,  $ek^Bm^titti\  B^fS^jß&g  ^lepi^e  .i^bv  4a«s  das 
lat.  reor  für  uFsiirttaglicbas  .re49r  st^ht...upd.  wie  ^c-^kir  miorn^r. gebildet  ist 
durch  io  =  dem  ya  des  sskr.  Passivs  und  indogermanischen.  £^exiirf,  und 
das  r  des  lat.  Passivs ;  es  beisst  eig.  *  ich  gebe  an  mieh '  ;^  '  ich  ai^me' 
(grade  wie  auch  od  Sakr.  dA  im  AtBMM»ep#dam  ](n=:.gci»^  Medmiy,  «Item 
Beflexivum),  sowohl,  im  BimpAex  »)ü| .  inabftsoarire  mH  dem  ^rftfiz  4  *an' 
die. Bed.  I* aa  sieh  gebrsn^aaES*  ^;emptog49)  nebpsten'  bat),  daraus :  dann  'an- 
nehmeift ,  ig^flitben'  u;  s.  w«  /■;'.. 

.    66i^>'d.  h^  ihmis^  mit  Lust  ufd  I4€ibe .  i^d  g^t^ge^.  Anstrengung  ein 
Hymnus  vom  Sänger  gedichtet..  •  .     :     : 

607)  Ich  habe  sina  ffn  tdtäna  in  det  Bed^  'Brod"  fenommen^  Welche 
ibni  voÄ  l^skk  Nir.  T',  ft  g^fsibeii  wird  und  awik  B^.  üi^  6t,  1  ^sst; 
HI,  90,  t  iobeint  cfie  itäx  Jedmii  nicht  mdgliciv  und  Ich  kAu  dafaev  a^inwA' 
M^Kti  tber  die  fiidartigkeit  derträlben;  all^  icb  kemie  Us  jetat  kiine  «leb- 
r^e,  welche  att  allen  (kMi  -Stellen  gieickmässigpasaeBd'wNT*,  und  wage  dap 
her  in  dieser  Betiefenmi;  niokt  vbii'  der  Ueberiiefi»ung  abbugehn?  dagegen 
habe  ich  die  Zusammensetzung  anders  gefasst,  indem  '4öh  tat  auf  tashiar  be- 
ziehe *  dessen  Brod  ba^beii^  ra  Brodberr^  'Zimmemtonn  ist  der  W^tgeiMMuer. 
Beiläufig  bemerke  ich  dass  tashtä  iva  mit  IHatutl^n* -lesen  SbU 
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jr^aden  indr»^  schön  .sobo^oh^iid-allyemögendesf  dem  Wei- 
8^6»?).. (4)       '.       /  '   .       .'.•,<'. 

Ffir  dsQ$#D  jEmti  gifjltte  iob  (mit  deit  Zunge  d«n  Preisgesang, 
I^Qhlvde  mA  Bim  ^^^),  «US  Bidungierv  deü  He£d  zu  preisen  der 
d^  S^ndeit.SittSiistjd^  w^tbeifiluneten  Städte2«r8töret^^)j<6> 

Für  cKosetl  anÄ  wimmert,  die  Keule  Tvtu^ar^**)  die  sehönfftr 
gebwUe  lamiöliöeheCTtoKam^e^  mit  der  dea-  Herrscher  — ^  Mltzend 
mit  deito  Bitaeß^«}  —  wife  viel  gewJihroiid!^^^>.  selbst  des  Vrittd 
Leib  fend.  (6)  ..,    f  ,.., 

Kaupä  hat'deiiTvtmk  er  iHid  die  sebönen  SpeuieQ.eeachlürft 
in  Opfem,  als  ^der  stärkste  £te£d  den  iaCHutb  aetzbape^  stabl 
dem  grossen  Zimmrer,  den  Eber  schlug,  ihn  mit  dem  Keil  durch- 
bohrend^**). (7X  . 

TT .  ■  .  ,  •  ■  . 

698)  Dasil  das  I  in  iM^ttäytk  iBkht  miH  dem  J  Ib  snvr&ti  ansanixiienge- 
zoj^ti  werden  dürle,  /bedMi»:dfc  sie  kn  der  HMipftcttforst^eik,  keiner  Benlcari- 
kanf.  ^*-  swYrikti  b0deialiei<eig.^:selidn.Zimeigun|^  btfwirkend'  ^«ehdn  geneigt 
nwohAnd^;  ist  hier  und  sonrit  auoh  •▲(^eetiv^  dann  i^er  auch  Snbstan^  alB 
JBekjßiohDOBg  <vottB!pmDßäf  dsi^diese  vonhiraltend  ifeu  diesem  Zweck  idienen  solieni 

600)  Tvie  ein  Soas  rvdv'.der  ScUfttlit  ^aAt  genuK^t,  ge«triegett  und  ge« 
achmllckt /viM.  , 

640)  Städte  =5  WQlJMnhnggen,  ^e  «sfaon  ofitew^ 

611).4«r;  lununüMhe  ISünnianBnaBB,  indische  Vulkan  gewidsennaBaen;     ' 

«lA)' «agdirtUek  '  stäJiSQBd  mit  dem  stosMUden'. 

«la«)  a>uieh  Yfdtra'&Veniichtang  befreit;  et  den:  aUen  fiegea  gewährenden 
99gen,  ,'  '.;/•,'(•       ■)  .    •.  ./ 

614)  iHtBB  iat.jeuErt  Strdphe,  weldse  trielleioht  .mit  am  meisten  geeignet 
ist'Mi  aeigan,  wie  wedig  ^  indische  Uebcriieferüng  für  das  yesrstandniss 
der  Veden  an  ifefornaolieD  ist^.^der  besser,  wie  «dir  siesiemiaatrecstaBd.  Bee 
$;«heA...l^kilirttBgr  ia«tnt£  ^id  1*^  'dtose  beiden  Partikeln  sind  FUckwdrtohen 
o4w  dienea  aar  nXhereB Bestimmung'  mäifir  des  vermittekt Be^en  die  ganae 
Welt  schiffenden '  nuihda  *  groasen  *  asißd  *  des  Festes ' :  sdnanetku  4n  den 
drei  OpferabCheiltmgen  .Frtthopler  u.  &.  w*«  [Dieses  Glied  wäre  also  %A 
übersetzen  *  In  den  Opfem  dieses  (Festes)  des  grodsen  Schöpfers]  jniüm  *dia 
^omaMptime*  ModifAk  papiMM  *in'  demsetteu  Augenblick,  wo  sie  im  Feuer 
geopfert  witd,  gesunken  habend'  nhd  auth  eiru  dnnä  ^aus  Seissbrei  u.  a.  ws 
bestehende  schflne  Oyitespoiaea*  zu  supplirein.  ist  ^^egeasen  habend'  dann 
visknuh  ^die  ganze  Walt  eitfiiUeml'  paeaidm*  dte  ilberr^en  BeichthUm  der 
Asuren'  mushdydt  *  stehlend'  (ale  Ptcpi  geiasst,  doch  giebt  '4er  SehoV  wei- 
terhin auch  die  Erkläraug^s  Impeitfect  an]  bAH^h  *  in  U^bermass  di^'Veinde 
besiegend'  ddrim  dtld*  die  Keule  werfend'  so  gestaltet  Ibdva  Itro^'^gdLöttmien 
seiend'  {nach  Nimkta  Iil>'  M]  o<irdA«n»-'die  Wolke^'  «vidhyat  >«<Mtt^'  [das 
auf  das  schon  fibersetst^  Glied  #s1gende  ^äre  also  äu  f^ersetben  ^dlen'Soma 
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Däm  Indra  nun  woben  der  GUitter  Frauen  selbet,  £e  Gn4's, 
ein  Loblied,  als  er  schlug  die  Schlange;  Himmel  und  Erd^  um- 
fasite  er,  die  weiten,  nicht  Überragen  beide  deine  Grösse.  (6) 

Traun!  seine  Grösse  stvecket  weit  sich  über  Himmel 
und  Erde,  weithin  ob  der  Luft  aus;  selbstleuditend  wuchs  im 
Hause  allgepriesen,  schönstflrmend,  kräftig  Indra  auf  zu  Kampfe.  (9) 

Durch  dessen^»«)  StäAe  grade  hat  den  Dörr«-« '«),  den  Vritra, 
Indra  mit  dem  Keil  gespalten;  wie  eit^esperrte  KAe  löst  die 
Ström' er,  um  voll  Geneigtheit  Herrliches  ^*^)  zu  spenden ^*8).  (10) 

Durch  seine ^^^  Kraft  erfreuten  sich  die  Flüsse,  ids  mit 
dem  Donner-Keil  er  ihn^^^)  gebändigt;   der  degreiche,  spendend 

im  Augenblick  getranken  habend,  schöne  Speisen  (gegessen  habend)  schlug 
der  (die  Welt)  erfttUende  den  fiberreifen  (Beichthnm  der  Asnren)  stehlend, 
der  sehr  siegreiche,  die  Keule  werfende,  gekommen  seiend  die  Wolke'.] 

loh  glaube  kaum.nSlhig  lu  haben  waiter  ausauftthren,  wie  diese  an  An- 
nahme Ton  ElUpaen  strotaeode  ErkXünmg  vollstündig  vom  Richtigen  abirrt. 
In  meiner  Auffassung  ist  der  Sinn:  kaum  hatte  ladra  sich  durch  den  Opfer- 
genuss  gestiKriLt,  so  stahl  er  den  vom  himmlischen  Baumeister  geaimmorten 
Donnerkeil  und  erschlug  den  Vritra  \  Wir  ^erhalten  Mennig  einen  neuen  Zug 
f&r  die  mythische  Auffassung  des  indra,  in  welcher  er  sich  mit  dem  Blita- 
raubenden  Prometheus  vereingt  (vgL  Kuhn  Herabkunft  des  Feuers  &  17).^- 
mä'^r  Nomen  agentis  Ton  md  ^messen,  büdeo,  bauen  *  v0.  BigV.  lY,  51,  2  X, 
5',  3  *  schaffen '  insbesondre  in  der  Verbindung  mit  dem  Pvttfiz  nts.  Diese  Bed.  von 
mU&r  f  Erbauer'  ist  vieUeicht  aehan  vor  der  Trennung  fizirt;  demi  auf  ihr  beruht  lat. 
mA-ter-iaies,  (anders  Pott  EF.  0, 494)  eigentlich  ^Baustoff,  Bauhola*,  ursprfiaglich 
vieUeicht  Stoff  für  den  Baumeister,  *m&tar'  wie  scalptßr-iu-m  'Werkaeug 
lOr  den  scalptor.  mAt&r  ist  Idtntisah  mit  trashtar  in  dem  vorigen  Vs  und 
diese  Identität  scheinen  mir  auch'  die  Partikehi  iA  u  hinter  Bmyk  hervonuhe- 
ben.  ^~  paeald  vedisehes  Ptcp.  Fut.  Pass.  eig.  :der  in  Kodien  au  verset- 
zende' d.  h.  der,  bevor  er  sum  Blitzschleudem  gebraucht  wird,  in  OIulli  an 
versetzende  Donnerkeil;  dass  vishnu  von  vish  in  der  vedischen  Bedeutmig 
*  handeln,  kräftige  Thaten  thun  *  abzuleiten  ist ,  habe  ich  schon  in  meiner 
Anzeige  von  Kidm  Herabkunft  des  Feuers  (€Ka^A.  1856  S.  826)  bemerkt; 
es  ist  hier  Beiname  des  Indra. 

615)  des  dem  Tvashtar  gestohlenen  Donnerkeils.  Bemerkensweifh  ist, 
dass  während  Vs.  7  und  9  und  14  zu  lesen  ist  asffid,  hier  (Vs  10)  und 
Vs  11  sowie  Vs  IS  as7&  id  mit  Biatns  gelesen  nrevtten  muss. 

6 16)  den ,  der  Srde  den  Regen  vorenthaltenden  und  sie  dadurch  autdörrenden« 

617)  e=;  Bekhthum,  Segen  durch  Fruchtbarkeit. 

618)  s.  Bzcurs;  von  Säyana  ganz  missverstanden» , 

619)  s.  Anm.  615. 

620)  nämlich,  den  Viitra.  -^  BeUünfig  bemerkt  ich,  daas  ich  nicht  si- 
cher weiss  auf  welche  Art  diese  Viertelstrophe  in  lesen  ist 
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dem  Opferspender,  reiehmachend^^)  ihn,  schuf  Wadnng^^^)  dem 
Turvtti.  (11) 

Dich  hoch  erhebend  scUeadre  nun  auf  diesen  Yritra  den 
Keil  —  ab  Herr,  wie  viel  gewährend!  —  Wie  einem  Band 
zerschneid*  ihm  qner  die  Flechsen  ^^'),  der  Wasser  Wogen  sen- 
dend nm  zu  fliessen.  (12) 

Desselb'gen  nun,  des  Krftft'g^i  vorige  Thaten  verkünde 
laut  in  neuesten  ^^^)  Gesängen,  wie  er  zum  Kampfe  schwingend 
seine  Waffen  in  wilder  Wuth  die  Fdnde  niederstrecket.  (13) 

Aus  Furcht  vor  ihm  bebten  die  festen  Berge,  Himmel  und 
Erde  selbst,  als  er  geboren.  Laut  ktindend  nun  die  Hülfe  des 
Gefiebten  mög*  Heidenkralt  Nodhas^*^)  sogldch  erlangen.  (14) 

So  ist  ihm  denn  von  ihnen  das  gegeben,  was  ^'®)  er  begehrt, 
des  l^elen  einziger  Herrscher;  denEta^a®^^')  denOpfrer  schützte 
Indra,  als  er  sich  mass  mit  S^rya  dem  Sauvli9va.  (15) 


621)  i^ktuk  ist  *  reich',  insbesondre  im  spSterea  Sskr.,  und  bezeichnet, 
wie  in  den  Yeden  vorwaltend  maghavan,  die,  welche  Opfer  veranstalten,  wozu 
grosser  Beichthnm  insbesondre  an  Heerden  gehörte. 

682)  gftdh&  ist  hier  sicher  nicht  eine  Forth ,  durch  welche  sich  Tnrviti 
Yom  Ersaufen  vettete,  wie  der  SchoUast  aon  der  missverstandenen  Stdle 
heransfabelt,  sondern  es  bedeutet  vidmehr,  das«  Indra  deo  LiLndereien  des 
Turviti  die  grdsste  Fmchtbaxkdt  schenkt  und  xwar  dadurch,  daiS  er  so  viel 
Megen  darauf  £ftUen  lässt,  dass  man  iM  Waaaer  wadet,  JOuiUeh  wie  es  oben 
1,  37,  10  (S.  888)  von  dem  segenspendenden  Begengusa  der  llantts  heisst, 
dass  cor  den&iihen  bis  sumKnie  geht;  es  ist  bekannt,  welche^  grossen  üeber- 
•ofaweamuBgen  die  Hanptftrucht  der  Inder,  der  Beiss,  bedarf.  —  gidhi  ist 
wie  mir  scheint,  völlig  das  lateinische  vSdn-fli;  wegen  v  s=  «skr.  g.  vg^ 
▼en  in  ven-io  für  vem-io  =  sskr.  gam  u.  aa«;  die  Verkfirsung  des  sskr.  k 
erklirt  sick  aus  der  alten,  im  sskr.  Wort  bewahrten  Acceafuation  des  Suf- 
fixes; im  Yerbum  vM*o  ist  die  Linge  bewahrt;  ich  sehe  ia  $kdhA  vbdurm 
die  Beseichnung  einer  Stelle  im  Wasser,  die  man  durchwaden,  in  welcher 
man  festen  Fuss  fassen  kann  (wie  Ybum  gädh  im  Sskr.  heisst). 

628)  Der  Sfam  ist:  xers«ftclce  ihn  wie  der  ScUächter  ein  Bind;  speciell 
soUen  die  Flechsen,  Gliederbiader  sersohnittea  werden,  kraft  deren  er  den 
Bogen  in  seinem  Körper  lusammeuhfilt. 

684)  nävTa  ukthaii,  das  ou  ukihaiA  gehörige  Ac^ectiv  erscheint  ohne 
Flexionsseichen  in  thematischer  Form,  gans  eben  so  62,  11.  Bs  Uegi  hier 
der  Ursprung  der  Karm«dfaAra|r»-Zusammensetsung  vor,  vgU  meinen  Aufsats 
in  Kuhn  Ztschr.  VUI,  886. 

605)  Der.  Dichter  des  Hymnus. 

626)  nämlich  Opfer  und  Lobgesang;  aUes  übrige  besitat  er  selbst;  jene 
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So  schüfen  dir  sch^&nfchmeichelnde  Gebete  —  o  Falben- 
schirrer!  Indra!  —  Gotamiden.  Mit  allem,  was  nur  hold,  ge- 
denke ihrer.  —  Früh  -^  rasdb  -^  sieh  nah'n  m^ge  der  Andacht- 
Iohiier«*7).,(i6) 


etsUr  ttyntouf. 
Au  Indra. 

£in<  KrafUied  Jassi  ersinnen  uns  dem  Kräftigen  -^  wie  An- 
giras  ^^^  —  dem  Liedetfreund  ein  Loblied,  lasst  Sang  uns  brin^ 
gen  dem  bertihmten  Helden,  dea  d^. Lobsäager  preisen  nmss 
mit  Hymnen.  (1)  « 

Bringt  eurem  (Srossen  grojise  Ehrerbietung,  einen  Gesang, 
der  voll  von  Lob,  dem  Starken,  durch  weihen  unsre  Ahnen 
—  gute  Sparer  ö^^^)  —  dieAngiras,  preisend,  die  Kühe  fanden.  (2) 

Von  Indra  und  den  Angiras  entsendet,  fand  Saramd  füir 
ihre  Sprossen  Nahrung «50);    den   Fds«5i)  brach  Brihaspati ®52j 


ganfigtcii   ibm  «aoh  um  d«ii  Bte^a  sa  solifttBeD  vfi.  BÖhtl.*Sotfa  Smkxi  Wtb. 
unter  ^ta9«.     Bittiiiiig  bemerk«  ich  ^bw«  8dflhn(T)im  zu  lesea  ist., 

«27)  BefimiB,  wie  am  Sehlnss  tod  M,  ea* 

6M)  wie  Attgiras— Stammvater  eines  der  aBgeselieiistenPriestei!gescUeck«> 
i/Br  •«-*  deren  eraanii« 

629)  Bie  Sparen,  der  Kfili«  (a=  Hegenwolken)  wohl  kennend,  d.  h,  wifr» 
send,  dass  der  Begen  nur  dnreh  Loblieder  auf  Indra,  der  die  Welken  aun 
Begnen  bxkigt^  zu  erlangen  ist. 

.  630)  Saiami  die  himmlische  Hftndin  spirfee  ans,  woliin  die  diebischen 
DXmonen  dieKftfae  (=:  Welken)  entffihrt  nnd  versteckt  hatten,  mm  Lohn  Ar 
ihre  Mühe  hatte  sie  einer  von>  S^na  erwähnten  Legende  infolge  die  ans 
deren  MUch  u.  s.  w.  bestehende  Nahrang  für  ihr  Junges  gefordert  nnd  Indra 
sie  ihr  zugesagt.  VieUeieht  lielgt  die  Vorstellung  an  Grande,  dass  der  Hund, 
der  treue  Gefährte  der  Mensehen,  welcher  an  ihrer  Nahrung  Theil  erhält, 
diesen  Yorang  sieh  dadurch  Yerdiefat  hat,  dass  er  durch  die  an  ihm  am 
stärksten  und  den  Menschen  am  nütnlichsten  hervertretitade  Spfirkaaft  mr 
WiederanfiSndung  gestohlener  Binder  iberhanpi  beträgt  ^  denen  der  Mensch 
in  der  v«dischen  Zeit-  seine.  Kahrans  vocmigsweiiBo  verdankte. 

661)  in  welchem  die  Kfihe  emgespenrt  waren  («iBe  Voratelhwig»  die  von 
den  auf  den  Bergen  lagernden  Wolken  ausgegangen  ist). 

632)  Personification  des  Gebets:  durch  Gebete  wird  der  Segta  des  Be- 
gens  erworben. 
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fand  dki  Kühe;  die  Männer  ^.^^j  brüilteu  jauchzend  xnit  dibn  Bin* 
dem.  (3)  .  .' 

Durch  hekrlißh  Lob,  idurch  Lob,  dcu^eh  sieben  Priester  *'♦), 
neun^wernde^^^^);  zeiÄpalt^test  du  — Indr^l  -^  ein  hinimfisdber  -** 
durch  eiftigeZehnfoirer  ^^*),  dieDoBOerwölke^^^)  mitGekrach-*^ 
o  Starker!  (4) 

Von  Angiras^  Sprossen  ^priesen  — ^  Hehnsr !  -^  seheucht^st 
du  <  die  JSacbt  durdb  Moigeni  Sonn^-  vooA  fitvableii*  TH-^  Ijidra  I .  -^ 
breitei;est  der  Erde  Bücken  und  festigtest  den  DunstkihBis  unler'm 
Hiromöl  (6)  ! 

Das  ist  das  allverehrt^ste  seiner  W^ke,  die  allcffschdnste 
That  des  Wunderbaren:  dass  iii  der  Neige ^^7)  ^r  die  untreu ^?^) 
£mite,  die  vier  Oewäsaer  ^3^),  mit  .dem  Honigstrome«  (6.) 

Burdi  Preisg^ängeihatii^  zw^  der  rüst'ge  daa .  ew'ge  Paar 
gesi^eden,  das'^veveinte^'^);  Bhagia.  gleiehs^n,  trug  indem  hi^cb^ 
sten  Himmel  das  Frau*n-  und  Weltenpaar  der  Thatenreicke«  (7) 

Beständig  schreitet,  eine  nach  der  andern,  auf  eignem  Pfad 
um    Himmel    rings    und    Erde    das    zwiefarb'ge^     stets    n^uge- 


6^34)  sieben  PrieMer  aibd  (aaeli  Stevenson  PreL  >mi  seiner  Translation 
o£  the  Saofait4  of  tlie:  Sdma  Veda  ip.  YH)  !zam  Somao^fer  nötki^  rgh  B%. 
IX,  10,  3  saptä  dhAtkmA.  IX,  114,  8  saptÄ  hötibm  rUiv^&h',  auch  die  Bömer 
hatten  sieben  Priester  Tg}.  Scbvegler  Bdmiscbe  Gesch.  1.  80d;  TgL  aber 
auch  H.  MUllelr  History  qF  anc  Sskr.  Litter.  46 d  ff.  wonach  vier  Priester- 
olasse^,  was  jedoch  sioh  erst  an.  die  kanonische  Zahl  der  Yeden  tm  scbÜA- 
ssen  scheint. 

636)  was  * neunfeiemde '  und  ^Zehnfeirer'  bedeutet,  ist  mir  dunkel; 
vielleicht  eine  Olasse  von  solchen- <  die '  bestimmte  Feste  oder  ähnliches  von 
neun  oder  sehn  Tagen,  oder  Wochen^  odor,  wie  SAyana  andeutet,  IConaten  feiertai. 

626)  Zu  phalq^  vgL  I,  12^1,  10-^  IV,  60,  5  *-  YIII,  30^  85  Ciptc^a^ 
yi(o  und  sskr.  sphurj. 

637)  dass  er  die  flrei  wnttr  dem  Himmel  (s.  Vs  5)  sehwebenden  Wolken 
mit  Wasser  gefUUt  h^t^  der  naiv»  Sinn  wundert  sich  nämlich  darttber,  dass 
diess  möglich,  da  sie  doch,  irgendwie  besehwert,  eigentlkh  sogleich  herabfal- 
len BÜssten;  als  vier  sind  die  Gewässer  (as  Wolken)  woU  nach  den  vier 
Weltgegenden  hesMishnet^  von  weldien  her  sie  anfaiehen.  > 

638)  durch  Lobgesänge  angefeuert,  hat  er  Himmel  und  fkd«,  die  «JLs 
einst  ver^igt  vorgestellt  werden,  von  einander  getreust ;  vgl.  die  oosmogo» 
nisehen  Mythen  von  dem  sidi  2u  Himmel  und  Erde  spaltenden  Weltei. 

639)  Bhaga  'der  Zutheiler'  ist  hier  wie  im  Altpersischen  und  81avi^ 
scheu  der  höchste  Gott;  das  Frauenpaar  ist  Kaoht  und  Morgen  (s.  Vs.  8). 
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borne  Fram'apar,    mit  schwarz-  und    hellem  Labe:    Nacht    und 
Morgen.  (8) 

Volbtänd'ge  Oenofnensdiaft  schön  bewährend  trag  sie^^) 
mit  Kraft  der  Sohn  <'^'),  der  thatenrekhe;  selbst  in  die  rohen  ^'^') 
legst  du  die  gekochte  ®^^)  die  hello  Milch  in  schwarze  and  in 
rothe«*5).  (9). 

Verbunden  stets  wahren  mit  Kraft  die  Ewigen  die  unver- 
sehrten ihre  Bahnen,  Aemter;  wie  viele  tausend  Gattinnen,  Ge- 
mahle,  so  feiern  die  Schwestern  den  Unverschämten  ^^^..  (10) 

Alter-  und  Beichthum-gierige  Gedanken  ziehn  andachtsvoll 
—  Hehrer!  —  in  neusten  liedern«*^);  wie  wüPge  Frauen  ihre 
würgen  Gatten,  so  kosen  —  Kraftgepaarter!  —  dir  Gedichte.  (11) 

Denn  ewig  sind  in  deinem  Arme  Schätze;  nicht  schwinden, 
nicht  verringern  sie  sich  ■**-  Hehrer!  —  Glanzreich  bist  du, 
mächtig  —  Indra!  —  gewaltig-,  beschenk  mit  ddnen  Krftftien, 
uns,  o  Kräftiger!  (12) 


640)  8.  Vi.  7. 

641)  Der  Schol.  Dimmt  den  Instmmental  9ATasft  im  Sinn  eines  GeniÜTs 
^AvasaJk  aIb  Erg&nsnng  in  sdndA  *Sohn  der  Kraft \  leh  zweifle,  ob  diess 
•rianbt.  Der  Zneammenhang  maeht  nicht  nnwahrscheinlidi,  das«  Indra  hier 
als  Sohn  des  Himmels  nnd  der  Erde  ge£»sst  ist;  doeh  ist  sonst  seine  Mat- 
ter AdiH  nnd  sein  Vater  wird  in  den  Veden  nicht  genannt« 

642)  *roh*  wird  die  Knh  im  Gegensatz  cn  der  in  ihr  gekochten  Ifiloh 
genannt  (s.  Bdhd.  Both  Wtb.  tmi),  vgl.  Rig.  V.  UI,  80,  14  ftmi  pakyim 
carati  b<bhratt  ga^  *roh  gdit  die  Kuh. nnd  trägt  in  sieh  gekochtes*.  Ge- 
kocht wird  die  Milch  genannt,  weil  sie  beim  Melken  so  warm  heraus  kömmt, 
als  ob  sie  gekocht  wäre. 

643)  Vediaehe  Naivität:  Verwnndemng,  dass  die  schwanen  Kfthe  keine 
adiwarse,  sondern  auch  glänzend  weisse  Milch  geben.  Ich  glanbe  fibrigens, 
dass,-  wie  gewöhnlieh,  Milch  nnd  K&he  zugleich  Regen  nnd  Wolken  bedeuten 
sollen. 

644)  Die  Schwestern  sollen  —  wie  in  der  That  nicht  selten  —  die 
beim  Opfer  u.  s.  w.  thätigen  Ffaiger  bezeichnen;  ahray&na  beziehen  Böfatl. 
Roth  (u.  d.  W.>  auf  Agni«  Mir  ist  die  Strophe  nicht  ganz  klar;  ich  bin  Je* 
doch  geneigt,  si*  mit  der  folgenden  in  Verbindung  au  seitzen  nnd  dadurch  zu 
erklären ;  in  dieser  scheint  mir  ausgedräekt  zu  sein ,  dass  die  :ew'gen  (stets 
sich  wiederholenden  Opferoeremonien)  den  Unrerschämten,  d.  h.  nie  an  be. 
Ariodigenden  --  stets  nene  Opfer  fordernden — f»iem  und  zwar  so  kosend  nnd 
schmeichelnd,  wie  Frauen ;  im  folgenden  wird  dann  ähnliches  von  den  Hym- 
nen gesagt. 

646)  B.  tu  I,  61,  18  Anm.  6S4. 
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Dem  Ewigen  schof  Gotama'a  Spr^ss,  Nodbas,  ein  neu  Gebet 
—  ludra!  —  dem  F^lbenschirrer,  dem  scl^ön  uns  leitenden  —  o 
Kraftgepaarter  I  —  Früh  —  rasch  —  sich  nah'n  möge  der  Andacht- 
lohner  ß*«).  (13)    . 

ßSater  Hymniis. 
An  Indra^ 

Gross  bist  da  —  Indra !  —  der  du  kaum  geboren ,  durch 
deine  Kraft  Himmel  und  Erd  erschrecktest;  dem  alle  Berge, 
ungeheure,  feste,  vor  Furcht  erzitterten,  wie  Sonnenstrahlen  •♦^.  (1) 

Wenn  —  Indra!  —  du  die  rüst'gen  Falben  anschirrst,  legt 
in  den  Arm  den  Keil  dir  der  Lobsänger  ^♦^j;  mit  diesem  triffet 
du  —  unaufhaltbar  -  mächt'ger !  '^^  die  ^Feinde;—  vielgeruf- 
ner!  —  viele  StMte.  (2) 

Treu  bist  du  —  Indra!  —  du  bewältigst  diese;  bist  lü- 
bhuherr***^),  ein  mächtiger,  siegreicher:  an  seiner  Seite  schlugst 
du  für  den  hehren  Jüngling  Kutsa^^^)  in  Schlacht  und  Drang 
den  (Jushita.«««)  (3) 

Da  hast  du  —  Indra!  —  wie  ein  Freund  geholfen,  ab 
'Vriti:a  du  —  Blitzschleudrer !  —  schlugst  —  Stiergleicher!  — 
ab  auf  der  Flucht  die  Dasju's«*^)  —  Held!  Stiermuth'ger !  — 
leicht  siegend  du  im  Mutterleib  zerstücktest.  (4) 

Wenn  —  Indra !  —  dir  ein  fester  Stand  ^  ^^)  der  Menschen 
missf^llig  ist,  dann,  nicht  auf  Schaden  sinnend,  eröffne  uns  die 
Bahnen  für  die  Bosse,  gleichwie  mit  Keulen  schlag  den  Feind  — 
Blitzschleudrer !  ^  ^*). 

Dich   —   Indra!    —    ruft    der   Helden   Schaar  im   Kampfe, 


646)  Befrain,  wie  58.  60.  61. 

647)  ^in  wogendem  Wasser*  ist  woU  hinzuzudenken. 

648)  d*  h.  bewirkt  durch  seinen  Lobgesang,  dass  du  den  Keil  ergreifst 

649)  Die  Bibhu's  sind  drei  mythische  Wesen,  welche  vorwaltend  mit 
Indra  verbunden  sind. 

650)  Schützling  des  Indra. 

651)  Den  Dämon  der  Dürre. 

652)  Die  feindlichen  Dämonen. 

653)  dauerndes  Glück. 

654)  Der  Sinn  ist:  wenn  du  gegen  die  Menschen  erzürnt  bist,  dann 
beschädige  uns  nicht,  sondern  lass  uns  vielmehr  das  Werkzeug  deines  Zorns 
sein ;  vor  unsem  Rossen  mögen  die  Feinde  dann  fliehen  und  du  sie  erschlagen. 
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Weimer  v^  vom  Hfmmet  «trömendö  Fluth  wogt;  denn  ddne 
Hülfe  '-^  du!  'dew  Wille  fröist!  ~  sie  nrns^  in  Schlacht  und 
Kampf  erbettelt  werden.  (6J 

Du  —  Indra!  —  hast  zerstört  die  sieben  Stfidte  —  Blitz- 
schleuderer!  —  kämpfend  fiir  Purukutsa.  Als  fiir  Sud^s^^Sj 
wie  Gras  du  leicht  sie  beugtest,  schufst  du  aus  Noth  —  König  — 
dem  Püru«««)  Keichthum.  (7) 

Du  ?-^  Ibdra!  Gottl  -^  tränk'  uns  mit  i»annigfaeheBi  Lab- 
sale, gleiöhwi«  Wasa»ö66)  ^  ßingsömwandler  I  ^^7)  —  wodiurch 
d»  un»  ~  Ot.HeLiI  ^**^  besohenkst  ntit  Leben,  mit  l^ahrungt 
gleichfiiwn  aller  Orten  strömend.  ($)  . 

G^tama's  ^tamm  schuf  <^^^):  anda^tsvoU  — *  o  Indra!  -r- 
GM^te  dir,  Anreden  deinen  Falben.  Briog  uns  hierbei  schönge^ 
staltige  Nahrung.  —  Früh  —  rasch  —  sich  nah^n  möge  der  Andacht^ 
lqbner«59j.  (9) 

64^ter  Pymooii.  ', 

An  die  Marut's  (Windgottheiten). 

Per  Tropferschaar  *^ß^ ,  der  kampfeslust'gen®**)  schaffenden, 
den  Marut's  bring  —  Nodhas !  —  ein  wohlgefällig  Lied.  Glatt 
wie  Wasser  ®^^)  mach  mit  Verstand  ich  wohlgewandt,  die  Gesänge, 
die  hülfreich  in  den  Opfern  sind.  (1) 

Als  mächtige  Stiere  sind  des  Himmels  sie  gezeugt,  des  Eu- 


655)  Püra  erscheint  neben  Sud&s  auch  VII,  19,  3.  Als  Eigennamen 
ferner  VII,  5,  3,  wo  Säyana  sich  auf  die  vorliegende  Stelle  bezieht,  ohne  sich 
zu  erinnern ,  dass  er  das  Wort  hier  appellativisch  erklärt  hat.  '  Fast  ganz 
wie  an  unsrer  Stelle  auch  IV,  21,  10  vgl.  noch  VI,  46,  8.  —  I,  ISO,  7. 
Auch  VUI,  18,    13  ist  er  Eigennamen  eines  Feindes. 

656)  in  solcher  I<Mille. 

657)  =  Der  du  uns  von  allen  Seitin  besehtftzest. 

658)  akkri  brahmAni  Sing.  V«rbi  bei  Phiral  «eutr.  wie  im  0rieclii«chen. 
859)  Refrain,  wie  58.  60.  W.  6«: 

660)  vn'shne  94rdhäya  fasse  ich  als  ob  es  ein  Compositti»  wäre,  wor- 
über an  einem  andern  Ort ;  vgl.  ebenso  I,  64,  7.  -^  vrishan  Tropfer  «=r  reg- 
nend, vgl.  Vs   10  u.  I,  85,  4.  i   ..     .  . 

661)  makha  =  ^«/jy  vgl.  Vs  11  uftil  inbesl  I,  1$«,  1  sowie -a».  Stel- 
len, wo  es  bald  *  Kampf  bald  *  Kämpfer'  bedeutet. 

662)  dass  sie  so  glatt  wie  Wasser  fliessen ,  vgl.  ^-»fivt  f o*  ^«w 
fliessen'  und  SAtas-Vati  *d5e  Flussbegabte»'  alf  €Wttin  der  B«de  (des  Be- 
deflusses). 
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dra^^')  l|iaiui6ii,  lebensToll  und  fleckenlos,,  als  reinigende,  gleich- 
wie Sonnen  leuchtende,  wie  tapfre  Krieger  ti:opfepl***),  schreck- 
gestaltige.  (2) 

Stets  jung,  nicht  alternd,  brtillend,  feind  dem  Geiaigen**«^), 
im  Lauf  uuheoimbar,  wuchsen,  Bergen  gleich,  sie  auf«  Die  fe- 
stesten Sch^pfuog^n  «11,  so  irdische  wie  himmlisch^  schleudern 
sie  fort  mit  ihrer  Macht  (^)   ... 

Mit  buntem  Schmucke  sctunflcken  sie  sich,  sch^  zu  sein; 
Goldketten  schlangen  sie,  zu  gläueien,  um,  die  Bi^ust^;  von  ihr^ 
Schultern  strahlen  Lanzen  niederwärts;  des  j^mmds  Held^m 
sind  gezeugt  ztigleich  von  selbst.  (4) 

Bdchmachende,  Erschüttrer,  Schäd'gerfressende  gestalten  siie 
Stttrme,  Blitze  durch  ihre  Kraft;  die  himmlischen  Euter ^^^) 
melken  die  Schütterer;  ringsumeilend  tränken  mit  Nass  die  Erde 
sie.  (5) 

,  Es  starotzen  Wasser  die  schönspendenden  Mamts,  MilcHi 
butterreiche,  bei  den  Opfern  helfend  sie,  führen  zum  Waaser^^ 
lassen  wie  ein  rasches  Boss  ^  ^^) ,  melken  den  Born  den  don* 
nerndf-unTergänglichen.  (6) 

Lbtige  Büfiel,  mannigfacheratrahlende,  den  Bergen  gleich 
selbstkräftige,  schnelleilende  verschlingt,  wie  wilde  Elephantei^, 
Wälder  ihr,  wenn  mit  den  rothen  eure  Kraft  ihr  angeschirrt  *  *  8),  (7) 

Gleichwie  Löwen,  brüllen  laut  die  verständigen,  wie  Rehe 
schöngeformt    sind    die    allwissenden;     die  Nächte    liebend  *^ 5) 


663)  eig.  ^der  Heuler'  vom  Sturmgeheul. 

664)  tropfend  nämlich  Begw,  wie  Krieger  Bivt. 

665)  d.  ti*  dem  VritrAf  welcher  mit  dem^  Bdft&  geizt,  daher  anoh  pani 
geiziger  Kaufinaon  genannt ,  vgl.  meinen  Anfsatz  in  Kahn  Ztachr.  VIII,  1  ff. 
insbesondre  S.  12  die  Stelle,  wo  Indra  aufgefordert  wird,  nieht  wie  ein  pani 
SU  handeln  BigV.  I,  33,  3  oben  S.  48. 

666)  Adhar  ohne  Nomems*  und  Casaszeiehen,  da  der  Casus  durch  das 
üectirte  Adjectiv  divyäni  bestimmt'  ist. 

667)  Ich  bin  kein  Plerdek«nner,  aber  ich  glaube  bemerkt  zu  haben, 
dass  man  Pferde,  welche  rasch  gelaufen  sind,  zum  Urimren  zu  bewegen 
sucht.  8o  lassen  hier  die  llaruts  die  durch  ihren  Sturm  rasch  fortgetmbenen 
Wolken  Wasser  herab  strömen. 

66S)  Die  rothen  sind  die  Antilopen,  (vgL  Vs«  8),  das  Vehikel  der  Ma» 
ruts,  wegen  der  Schnelligkeit  derselben.  Wenn  sie  dinae  angeschirrt  haben, 
reissen  sie  wie  wilde  Elephanten  ganze  Wälder  im  Stuim  nieder. 

669)  weil  die  stärksten  Stürme  in  derKacht  eintreten,  oder  am  meisten 
Or.  II.  Occ,  Jahrg.  I,  Heft  4.  39 
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—  sohlangeiuBoniig  —  ängstigen  mit   iliren  Antilopen,   Lan^eii 
mächtig  «ie«^^.  (8) 

Grtisst  ®^®)  beide  Welten  —  Schaarensclireitende*^^)!  — 
mit  Macht,  wie  ScUangen  zornig  —  menicfagewogne  Helden 
ihr!  —  auf  euren  Sitzen  wie  ein  wunderschönee  Bild*»^*)  — 
auf  euren  Wagen  —  Marufs!  —  steht  es  wie  ein  Mtz.  (&) 

Die  Allwissenden,  deren  Häuser  schatzgefHllt ,  die  Kraftge- 
paarten ,  die  mit  Macht  ersdiftttemden  Schleuderer  nahmen  in  die 
Arme  ihren  Pfeil,  die  endlos  siark-tropfengeschmtickte*^*) 
fieldenschaar;  (10) 

Weghemmnissen  ^^^)  gleich  schleudern  die  Fluthmehrer  mit 
den  goldnen  Felgen  das  G^ew<$1k  empor,  die  nie  müden  Kämpfer, 
fVei  schreitend  -  festesstürzenden ,  die  schweres  thu^nden,  lan* 
zenstrahlenden  Marut's.  (11) 

Den  muntern  Eein^ger,  fluth versehneu ,  eiligen,  des  Hudra 
Sprossen  ^^^)  preisen  mit  Anrufung  wir,  den  hiflrdurchdlend- 
kräftigen  Haufen  der  Marut^s,  den  wilden,  tröpfenreichea  ehrt 
zu  eurem  Wohl.  (12) 

Voran  an  Macht  ob  den  Gesohöpfbn  steht  Airwahr  der 
Mann  —  Marufs!  —  den  ihr  mit  eurer  Hülfe  schützt;  durch 
Rosse  Nahrung,  Schätze  wirbt  durch  Mannen  er,  besitzet  nnd 
vermehrt  b^rüssungswerthe  Macht.  (13) 


ängstigen.     Die  Antilopen  bezeichnen  die  Schnelligkeit  der  Winde,  die  Lanzen 
die  Blitze. 

670)  mit  enrem  Donner. 

671)  in  Schauren  etaherzidi^d,  wie  beim  Orisan. 

672)  Amati  ei«,  geihmkenlos  =s  leblos  =  BUd  =  glXnzender  Sehein. 

673)  eig.  <  den  Tropfer  (vriahan  ss:  Regen»  als  Schmuck  (khAdi)  habend', 
•ioher  in  demselben  Sinn  wie  I,  85,  4  wo  die  Hanit*8  vriBhavrftta  ^eise 
Menge  von  Tropfen  habend*  heissen.  Die  Bed.  von  khddi  als  Beaeichniug 
eines  Schmnckes  ~  wobei  jedoch  die  speciell  angegebne  (Ring,  Spange) 
noch  zweifelhaft  bleibt —  verdanken  wir  Bdhtl. -Roth  u.  d.  W.,  vgl.  auch  kU- 
din  in  deren  Wörterbuch.  Ich  vermuthe,  dass  es  von  khÄd  *  essen  *  stammt 
und  eigentUch,  wie  khAdana,  Zahn  bedeutet.  Es  ist  mir  nämUch  nicht  un- 
wahrscheinlich ,  dass,  wie  bei  vielen  Völkern,  auch  bei  den  Indem  einst,  die 
weissen  Zähne,  wohl  vorwaltend  von  wilden  Thiermi  —  zugleich  als  Jagd- 
zengnisse,  Beweise  der  Tapferkeit  —  einzehi,  oder  zu  Armbändern,  Ketten 
verbunden,  den  Hauptschmuck  bildeten. 

674)  vgU  I,  86,   10. 

675)  =3  Haufen  der  Marut's. 
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Büknenswerthe,  in  Schlachten  schwerbesiegbare,  glanzreiche 
Kraft  schenkt  —  o  Marut's  —  den  Opferherrn.  Lasst  hundert 
Jahr^  uns  hegen  Spross  und  Kindesspross,  schatzreichen,  sanges- 
werthen,  allverstlbidigen.  (14) 

Jetzt  gebet  uns  dauernden,  heldenreichen  Reichthum  —  Ma- 
rut^s!  —  der  jedem  Angriff  trotzet,  tausend  -  hundert  -  fM- 
tigen,  immer  wachsend.  -—  Früh  —  rasch  —  sich  nah^n  möge 
der  Andachtlohner«7«).  (15) 

Neu  IjWM»!  des  Parte»»  ^^  ^ 

65ster  HyainiiB. 
An  Agni  (Gott  des  Feuers). 
Die  Weisen  folgen  zusamiht  den  Spuren  des,  wie  einVieh- 
dieb,  in  Schlucht  ö77j   versteckten;    der    sich  ans  Opfer  schirrt, 
es   entführet,   dir  nahe  setzen   die  Hehren  all  sich.  (1) 

Die  Götter  kamen  zu'r  Wahrheit  «^sj  Werken;  gleichwie  ein 
ISmmel  umgiebt  diellrd*  sie®'^);  Fluthen  durch  Lobsang  mehren 


67$)  Refrain  wie  &8.  SO.  61.  68.  6S. 

•77)  Wegen  8fty*Ma  bemerke  ich,  daes  die  Sehlnolit  daa  Hols  ist,  in 
welchen  er  gleichsam  versteckt  liegt,  bia  er  durch  Beiben  bervorgelockt  ist; 
dann  schirrt  er  sich  ans  Opfer  «nd  BOat  es  an  den  Göttern. 

678)  =  Opfer. 

679)  die  Erde  lenchiet  vermittelst  des  Peneropfers  wie  der  Himmel; 
p&nBhd  ans  pari  ^  <a)sti  'Umseivng'.  --  Da  ich  noch  immer  h6mo  hü- 
iiiftn-ii*a  mit  ;^(r^  sskr.  ksham  susammengesteUt  sehe,  so  mache  ich  auf  die 
hier  erscheinende,  oiganiechere  Form  von  bhftmi  nämlich  bhaman  (ans  org. 
*bhft-mant)  aufmerksam.  Durch  die  so  oft  nachgewiesene  Einbusse  Ton 
diemaauslahtendem  n  wärde  bhüman  su  *bhüma  werden.  Diesem  entspricht 
lat,  hömo  hl  h«mu-s,  *Erde*  wie  sskr.  bhami,  Feminmum.  Das  ursprftng- 
lich  lange  u  ist  veriLfirst,  weil  der  Accent  auch  auf  dem  Suffix  stehen  konnte 
und  unxweifelhaft  ursprünglich  darauf  stand  (rgl.  Excurs  zu  I,  61,  10  und 
beachte,  dass  wo  in  den  indogenuAnisehen  Sprachen  der  Accent  auf  dem  Suf- 
fix ersohehit,  diess  dem  in  Uin^  hemwhenden  Aocentuationsprinmp  gemäss, 
f  aat  ausnahmslos  seine  ursprüngUohe  SteUe  war).  Ebenso  ist  das  ü  in  hCmo 
zuerst  verkürzt  und  dann  dem  o  des  Suffixes  assimilirt  (hümon  h&mon  hemon) 
wie  dies«  entschieden  die  Bewahrung  der  Länge  in  dem  aus  der  starken 
Form  hümän  (vgl.  im  Heft  II  S.  266  flf.)  durch  sekundäres  o  gebildeten  hft- 
min-o  zeigt.  Uebrigens  leite  ich  homo  humanus  nicht  aus  der  Bed.  *Erde. 
ab,  sondern  aus  der  etymologischen  Bed.  von  bhdman  *  Wesen*;  das  Wesen, 
X€tT  i^oxtjyder  'Mensch*.  Dass  lat.  h  oft  aus  f  =  sskr.  bh  entstand,  be- 
darf keiner  Aueftthrung;  dass  dies  »pecieU  hier  der  FaM  ist,  beweist  fo«mina 
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das  Knäbleiu  ^V)i  das  Bohöa  geaeugt'  im  Sprosg^  Leib)  ddr  Wahr- 
keit e»»).  (2) 

Gleich  freudiger  Nahrung,  gltieh  breiter  Wohnung ^  gkieh 
Bergen  spendend,  stromgleich  erfreuend,  ein  Boss  im  Schlacht- 
feld ,  im  Lauf  hinacfaieBsend ,  Schwall  gleich  dem  Meere  ^  ^^)  — 
wer  kann  ihm  wehren?  (3) 

Der  Elüfasd  —  Schwestern  --*-  leiblicher  Bruder  <>**).  firisst» 
wie  ein  König  Eeich'^^^),  er  die  Wälder;  wenn,  iinndgq|agt,  er 
stürmt  durch  die  Wälder,  dann  —  traun!  —  mäht  Agni  der 
Erde  Haar 68'^)  ^.  (4)     .         .\  ,  \    .       -     .,. 

Gleich  einem  Schwane  im  Wasser,  zischt  er,  durch  Weis- 
heit kundigst,  im  Hause  früh-wa9h  ^^^j;  wie  Soma  schaffend, 
nach  Brauch  erzeugtet,  wird,  jungem  Thier  gleich,  gross  er,  wdt- 
leuchtend.  (5) 

663ter  ^ympus. 
An  Agni. 
Gleich  reichem  Schatze*®^),  der  Sonne  Anblick ^®^),  lebea- 

welches  das  FemiDinum  von  ''^füman,  der  organischeren  Form  von  homon  ist 
Statt  ü  erscheiDt  oe  wie  z.  B.  in  mü-nird:  in«(9-n|a  u,  aa*  Dab  F«m.  ist 
durch  fiiüsatritt  vm  a  gebUdet  (ygU  Qeft  U  8.  '262)  mit  SchwKc)iii|if  des 
jinlftiaton  a  sa  i  (vgl«  flamen  Fiamiams  .u.  aa*), 

680)  der  Sohol.  legt  'Fl«ithtn'  ApaA  4ar«h  abde^yatM:  *  W«9Mrgotthelr 
ten*  aus  und  glossirt  *  die  Wassergottheiten  machen  don  Agni  wachsen*, 
BiippUrend  '  welcher  ins  Waadfer  gsgaag^n  wiur ' ;  dann  crklibrt  er  *  sie  achüt- 
Mtt  ihn^  daottt  ihn  die  Gkitter;  nicht  se^eK'-S  und  ffihrt  icine  Stelle  des  Taitti- 
riyaka  an,  4ie  sich  au£  eiofio  Aufenthalt  des  Feuers  im  Wasser  bezieht» 
Deanoch  aweiflfi  idi,  ob  dkae  Auffaasung  iigend  zulässig;  wie  in  Va«  I 
pafvi  tftyu  'Dieb  durch  Tiah*  (gewiaaermaasjen  indem  diess  als  Veranlas- 
Bung  vorgestellt  i  wird)  so  viel  ist  als.  'Viehdieb.',  eo  glanbe  ich  i«t  hier 
<  Flnih  durdi  Lobaang  *  a« .  viel  als  '  Fluth  von  Lobsa^g '  wobei  ich  nicht  ii 
cnUoheiden  wag«,  ob  damit^  wie  oben  Anm.  266^  die  Sohöoheit  desielben  be- 
aeicfanet  werden  »oU,  ader  seloe  Fülle..  <  Nimmt  man,  diese  Aaflagnqng  an,  se 
hat  Man  aor  nöttii|f  atatt  ^d«rch*<-  Wob'  bu. setzen.  Der  Siun  ist  'Agii. 
welcher  aus  dem  Hols  geriebeB,  «Mist  als  schwacher  Funke  —  biar  sU 
Kaäblein  — ^  eisoheint,  ^rd^grdseer^—wi&ehat  heran  r-  durch  die  liobgeaängs'. 

681)  srr  Opfer. 

€82)  zu  Mippliren  ist  Uat  Agni*. 

688)  Feuer  al»  Bruder  des  .Wassers  vorgestellt* 

eSiy  der  König  plündert  die  Seichenw 

686)  =  Gras  und  Bäumen,  die  Agni  In  Waldbränden  verzehrt. , 

686)  bei  der  MorgeudSmmerung  angezündet. 

687)  rayi,  secAMse.,  ersoheiBt  hier  IV,  ai,  2;  X,  1%  3  und  vielleicht 
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den  Athem*^),  glmch  ttetiem  Sokae*^^)  feurigem  R6s8  gleich 
stürmt  ins  Grehtflz  «r,' gleich  einer  Mi]]ohkuh<>^0),  leu^fehtend  und 
etfcaWend.  (1)' 

•Hold  wie  das  Wohnhaus,  bringet  er  Friedeii,  gldchryeifö* 
Gerste  ^89),  Sieger  deir  Mensehen,  l>m«e!idem  SehV  gleSeh,  :g«h 
rühmt  in  Häusern ^  geliebi^m  Rois«  glddh,,  spendet  er  'Nah* 
nmg«ä>»).  (2) 

GHeich  ew-gem  Opfer  sohwersattbarflammi^  ^^*) ,  ein  Weib 
im  Hause,  zur  Hand  jedwedem*^*''),  wenn  hell  er  leuchtet,  Wiö 
Licht  in  Häusern^  gkseh  goldnem  Wagen  in  Seklacht^i  fiircht- 
bar.  (3)     .     .        :.-...:'.  .      ^  '.  -    : 

^BAtirmendem  Heetr  gleich,  schaffet  er  Bchrecken,^  des  Schient 
drers  Blitz 'gleich  mit  Flannzienschnmize ;  gebornerHerr  herrscht 
er  der  Geburten,  Freier  der  Mädchen,  Gatte  der  Frauen ^^5)^  (4) 

Zu  dein Ihitflamintea  gdm.  enre  Wege,  gehn  wir,  wie.Bin^ 
der  Abends  zum  Stalle;  wie  Schwall  der  Strom,  treibt  er  hoch 
die  niedern^^*),  die  Strahlen  äteigen  zum  schönen  Himmel.  (5) 

67st€r  H^iiiis. 
An  Agni. 
Siegreich  in  Wäldern  ^  ^'^^b) ,  ^  ein  Freund  der  Menschen,  will, 


noch' sonst,  als  Fett.;    Yfß»  das  ianlgTfirwanäte   sskc  mi  Köm,  Sing   rd-s 
mae.  ?=^  lat.  r^s  iom^ 

688)  einen  Anblick  gewährend  wie  die  Sonpe,  ebenfalls  flammend,. leuchtend^ 

689)  suppl.  ^seiend',  so  lieb. 

690)  KU  suppliren  wie  in  der  vorigen  Anmerk.  •*«  pÄyaA  betracbte  ich 
als  compositionsartig  aä  dbenüA  gehörige,  alt»  im  Sinn  von  payasvatf;  ich 
werde  Aber  die  CompositioBS-Anflhige  dieser  Art  aa  einem  andevn  Ort  epre- 
<:hen  (vgl.  auch  I,  69,  1).  Dl«  TmesiS  dnrcft  na  betreffond  vgl.  Vollst. 
Sskr»  Chr.  §.  61<99>a«ah  eOA.  186S  S.  l£Ot. 

691)  Wie  ein  Seher  =  Dichter  doc^  sefcie  Lobsänge  von-  d«n  Ostern 
Segen,  ein  .So0a  in  der  Schlacht  'von  dem^  Fainde  Beute  verachafit,  so 
*  spendet  u.  s.  w.*  .  i    . 

692)  eig.  *eine  schwer  zu  befriedigeade  Flamme,  habend'  d.  fa.  stets 
neue  Opfer  und  Unterhaltung  etfordernid.  ' 

6921»)  wie  eine  Hausfrau  alleb  dieiiend,  für  alle  sorgend. 

693)  von  ihm  -^  den  in  ihm  dargebrachten  Opfern  —  hängt  die  Fort- 
pflAnsong  ab  und  demgen^as  ivird  ee  als  Li^haber  der  Mädehen  und  Gatte 
der  Frauen  i^  fUr  die  Forl^flanfeUng  sorgend  —  gefasst 

694)  die  unten  attf  dem  Altar  entwickelten  und •  dann.,  emporsteigenden 
Flammen. 

^4'*)  das  Holz  üY>crwälttgend,  es  zu  Asch»  bimaieiKL 
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wie  ein  Ffirst,  er  steten  Gr^orsani,  gldofa  holdem  Frieden,  glück- 
lichem Opfer  Borg  schön  der  Herold,  der  Opferfthrmann.  (1) 

In  Händen  haltend  jedwede  Mannskraft,  schreckt  er  die 
Götter,  in  Schlucht  geborgen *^^);  da  finden  Männer,  die  an- 
dachtsvoll, ihn,  wenn  herzgemachte  Sprüche  sie  singen.  (2) 

Dem  Ew'gen  gleich,  trag  die  breite  Erd'«^^)  er,  stellt'  feit 
den  Himmel  durch  wahre  Sprtiche^^^);  des  Viehes  liebe  Schritte 
schütz«»«)  Agni!  von  Schlucht  zu  Schlucht  schreit'«»»)  alles 
belebend.  (3) 

Wer  ihn  erkundet,  den  Sehlucht-versteckten ,  wer  ihn  er- 
langet des  Hechten  Tropfen  ^^O),  die  los  ihn  lösen  ^o'),  das 
Bechte^^*^}  pflegend,  d^nen  verkündet  er  gleich  Beiehthümer.  (4) 

Der  in  den  Pflanzen,  als  Spross  in  Müttern,  mit  Macht  er- 
wachsen, im  Haus  der  Fluthen^^')  das  aUbelebend  Denken  ^^^}, 
den  machten  sinnend  die  Weisen  zum  Ghrundbau  ^o5|  gleichsam.  (5) 

eSster  ^rnmiis. 
An  Agni. 

Glühend  zum  Himmel  hob  sich  der  wilde,  was  steht  und 
geht,  die  Nftdite  erhellt  er,  dieweil  er  einzig  ob  allen  diesen  —  der 
Gott  den  Göttern  —  raget  an  Grösse.  (1) 

Dann  kiesen  alle  gleich  deinen  Willen,  wenn  —  Gott!  — 
gezeugt  du  lebend  aus  dürrem  ^^«);  dann  wahrlich  glauben  die 
Gottheit  alle,  den  Wahren,  Ew'gen,  wie  Brauch  ist  ^o^),  ehrend.  (2) 

695)  8.  Anm.  677. 

696)  e«  ist  pHthviin  la  k«en  und  Bdaats  von  kshAin. 

697)  durch  die  bei  den  Opfern  i^sproehenen. 

698)  schfttse  unser  Vieh  auf  der  Weide. 

699)  Uss  dich  aus  einer  Schlacht  nach  der  andern  (deinen  Versieckea 
im  Hols  8.  Anm.  677)  hervoiioeken. 

700)  =  'des  Opfers  Funken*,  «recht  oder  wahr*  =  »Opfer»;  Tropte 
für  Funken  vgl.  SAma-V.  Gl.  drapsa. 

701)  aus  dem  Holze  durch  Beiben  befreien. 

702)  hier  *  rechtes*  wohl  ffir  »HeiUges  '  überhaupt 

703)  'Hans  der  Fhithen'  s:l  'mmmer. 

704)  der  Gedanke  durch  welchen  alles  belebt  wird. 

70ft)  worauf  die  ganse  Wdt  und  ihre  Ordnung  beruht;  nach  Indischer 
Anschauung  ist  diess  das  Opfer,  dnreb  welches  die  Gdtter  sur  Wartug  ihrar 
Aemter  gestärkt  werden. 

706)  suppl.  *Holz*. 

707)  eig.    «nach   den  Wegen'  =r   'hergebrachter  Weiie*;   eva   'Gang' 
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De»  Wahren  Lobsaagl  —  dem  Wahren  Andacht  I^o*)  — 
leUang  yollziehen  all*  heiVge  Werke.  D^ss,  der  dir  4>pfert,  oder 
dir  spendet^  nimm  wahr  und  sehenke  Beichthüm^r  dieisfem.  (3) 

Ab)  Herold  sitzet  Im  Manu's  Stamme  ^^^)  grad'  6v  der  Har- 
scher von  diesen  Schätzen.  Sie  wtlaschten  Samen  sich  wechsel- 
seitig ^lO)  und  nicht  betrogen  sie  ihre  Kräfte^'').  (4) 

Die  sein  Wort  hüMren,  volhdeben  ei^ig,  wie  eines  Vaters 
Sohn,  sein  Verlangen  —  Schatz,  Thtiien^««)  öffnet 7«««»)  der 
Nahrangsreiche,  den  Himmel  schmückt  der  Herrscher  mit  Sternen.  (5) 

69»ter  Hymütis. 
An  AgnL 

Der  Strahler,  strahlend,  ein  Ushas^  '^j  -Freier  ftillt  beide  Welten 
wielichtdes  Himmels;  eben  geboren,  trägst  du  mit  Macht  sie^'^), 
bist  Spross  der  Götter  und  auch  ihr  Vater.  (1) 

Achtsamer  Sorger,  der  Tränke  ^^^j  Süsse  kennend^'*),  gleich- 
wie den  Euter  der  Kühe^'^),  anzuflehend,  gleichwie  ein  Schatz, 
bei  den  Menschen,  sitzt  Agni  hold  in  Mitten  des  Hauses.  (9) 

Leiblichem  Sohn  gleich  im  Haus*  erfreuend,  eilt  durdi  die 
Stämme  er,   lidbdm  Kotos  gleich  ^^^).     Welch  Häus   ich   nen&e, 


mit  energiscber  Bed.   wie  sie  im  8tkr.  jedes  Wort  liaben  kann  'richtiger 
Gang'  vgL  ahd.  ^w«  ^Gesets*. 

708)  es  ist  hinsnzudenlEcn  *  findet  daan  Statt':  Der  wlJire  ist  liier 
'Agni';  Hta  ist  =  dem  send,  aslia. 

709)  =  'den  Menschen'. 

710)  sie  wünschten  Kachkommenscliaft. 

711)  wörtlich  'ungetftnscht  stimmten  sie  sosammeit  durch  ihre  Kräfte  \ 
Agni  schenlLt  beiden  die  smr  Zeugimg  ndthige  Kraft. 

712)  eig.  ^Sebtttse,  Thiren'  was  so  yiei  heisst,  als  die  Thttre  an  den 
Scliitzen;  oder  darf  man  räyd  statt  riya  schreiben?  dann  hiesse  es  einfach 
'die  Thttreo   des  Bdchthnms',  S^atsthfiren. 

71Sh)  SU  sappliren  ist  'denen*. 

713)  'die  Morgenrötfae *,  gleichsam  Wie  ein  Brintigam  der  Morgenröthe; 
uaM  D&  iktkh  hier  nnd  Vs.  5  wie  I,  66,  1  (s.  Anm.  690). 

714)  nKmUcfa  'beide  Welten'. 
716)  a=  OpfortrSidLe,  Somatrftake. 

716)  s=  kennen  lernend  s:  erhaltend. 

717)  gesehmolsene  Bntter,  die  beim  Opfer  in  das  Feuer  gespritzt  wird. 

718)  Agni  whrd  in  Jeder  Famm«  m  derselben  Zeit  aagesftndet  und  ist 
in  jedem  Hanse  so  lieb  als  wäre  er  der  Haussohn. 
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das  reich  an  Helden— Agni  fÜBt?'*»)  alles  dnreh  seine  Gottheit^ao),  (3) 
Niemand  kann  diese  deine  Werk'  liemmcm,  wenn  du  Erkö- 
rung seihenkst  cB^sen  ll^lnnem.  Dein  ist  das  W^k  ja,  dass  du, 
mit  gldchen  Männern  verbunden,  sehlftgsi^*^),  jagst  das  B$ge.  (4) 
licht  und  erstrahlend,  ein  Ushas-Fwoer^^^),  si^t&ch  gestaltet 
sei  er  ihm^a»)  Bote;  selbst  es'»*)  entftthrsend  »ftien  da»  Thor'*^) 
sie'»*);  aHe  gelangen  aum  schönen  Hitoiwrf'^).  (Ö) 


zoster  Hymnus. 
An  AgnL 
Viel  mögen  fleh'nd   durch  Gebet  wir  werben:    Agni   durch- 
dringe'»®)  schönleuchtend  alles,    soiigUch  beachtend   der  Götter 
Werke,  sorglich  des  Menschen-Volkes  Geschlechter.  (1) 

Der  Keim  der  Fluth  ist '29),  d«.  K^m  der  Wäl^^,  derK&m 
des  stehenden,  und  Keim  des  geh'nden'?^),  d&  ist  im  Haus'^®) 


719)  a97äA  8.  Anm.  599. 

TtO)  4a88  ich  'di^se  Halbstropbe  Mitig  verstehe/  wage  ieh  nieht  sa 
behAüpten;  sowohl  dieBed.  fnennen'  filr  ahye  als  die  ilufiassuiig  von  a^jii 
im  Sinn  eines  Potential  sind  bedenklich.  So  wie  ich  sie  fasse,  ist  der  Sinn 
'in  welchem  Hanse  immer  sich  Helden  finden,  da  ist  es  deiner  göttlichen 
KiRaft  zu  d«nk«n'. 

721)  ahan  ist  gegen  das  Metrum,  han  ohi^  Augment  ist  dem  Metrum 
und  wohl  MUCh.  d^m,  Sinn  angemessen. 

722)  s    Anm.  713. 

723)  dem  Opfrer. 

724)  nämUch  'das  Opfer'. 
7%^)  Dfin^ioh^dea  Himwela'.    . 
726)  nämlich  die  Stnüile»  des  F«n«r8* 

797)  killen  aUo  wii^iUfh.  des  Opfirars  Botschaft  ansiridhten. 
728}  s.  Am».  720. 

729)  das  Metrum  fordert  dp^m  an  lesen,  welches  trotz  »qua  vlelleidu 
die  organische  Form  ist;  ebenso  carAthdm  mit  Behtiung  wie  I,  66,  6. 

730)  dvo<ul  ist  aundcihfit  voi^  dur  (für  dv&r)  '  Thür '  abgeleitet  und  swar 
durch  Suff,  van  für  org»  vant,  .welches  die  Bed.  mit  Thür  v^neihen  haben 
würde:  an  dieses  durvan  ist  sekundäres  Suff,  a  getreten,  vor  welchem  van, 
ähnlich  wie  in  maghon  bei  antretendem  Suff*  für  maghavaa,  sn  on  geworden 
ist.  Die  Analogie  mit  raaghavan:  maghon  ist  vollständig,  wenn  wir  uns  er- 
lauben  statt  dur  di^s  in  den  Veden  in  ^ata-diira  erscheinende  dura  sn  Grunde  su 
legen:  wir  erhalteii  alsdann  *dllra•vaA^ 4*' ^  "^  dorottä,  wie  '^maiphavan  -f"  t 
machen!. 
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iliiii7Äl)\—   bei  jeder   Ftmm.n\g^^^)  —    ein    ew'ger   Sorger   ftir 
alle  735)  Stämme.  (2) 

Denn  dieser  Agni  ist  Herr  ddr  ^Schätze  fUr  d^n,  der  fi^eudig 
ibn ^urt  dnrcli  Hymnen;  sebüta  —  •  o  Wabrnebmwl  —  auf  Er- 
den* dieses  7^^)^  der  du  der  Götter  und  Menflcliea  Stamm  ke&nst.  (d) 

Den  viele  dunkle  Nächte  gefeiert  ^'Sj  (j^g  gteh'nde  g^'nde^^ej 
—  den  BraiadhgeEeugtea;  t^  6risi  gewonnen/  im  Himmel  sitzend, 
macht  alle  Opfer  wahrhaft  der  Herold*  (4)        >     ^ 

Gedeihen  giebst  du  Bindern .  und  Bäumen  -^  -  zum  Himmel 
bringen    all'    unser  Opfer  ^'7).  —  Dich  ehren  Männer  an  vielen 
Orten;  wie  sehwaehen  Vatcts  tbeilen  sie  Schütze  ^sö).  (5) 
•        Gleich  gutem  Käuber^^^j  g^ieh    tap£rmn   Schützen,  furcht- 
baren Quäkr«  sttirmisch  in  Schlachten  ^i^).  (6) 

7  Ister  Hymnus. 
An  Agni. 
Stets    kosen    die    vereint  hausenden    Schwestern  ''**)    willig 


731)  dem  Opfrer  vgl.  I,  69,  5. 

732)  eig.  *  Bei  jedem  (zum  Somapresscn)  dienenden  Steine*. 

733)  vi^Tft  eig.  'allgemeiner'.  —  a  in  amritaA  ist  nicht  zu  lesen. 

734)  =  *  alles  sichtbare*. 

735)  wdl  er  tot  S^nnenattf^feilg  a&geeündet  wird. 

736)  es  ist  caratham  zu  lesen  vgl.  I,  68,  1  u«  BefaÜ.  Both  imter  carätha. 
Sa  ist  diess  elaier  der  Wanlgea  FSÜle  in  den  Yedea,  wo  m«in>  mit  voIl^>  Ent- 
schiedenheit den  überlieferten  Text  ttndem  darf,  aber  auch  gar  nidii  bereift, 
wie  so  die  Ueberlieferung  bestimmt  wurde ,  ihn  anders  zu  flairisen^ 

737)  'alle'  nämlkk  'Strahlen  des  Feuers*  was  aas  dem  'Bringen  des 
Opfers  zum  Himmel  *  leicht  entnommen  werden  kann ,  da'  ja  nur  das  Feuer 
das  Opfer  zum  Hänmel  bribgi  Diess  ist  der  Oraad ,  waiom  iftUes  gedeiht, 
welcher  in  dem  gewöl^Uicben  Sskr.  mib  kl  angeknüpft  werden  wü^de. 

736)  dardi  dieb  fallen  ihnen  Sebfttie  mit  ders^ben  Leiohlagkieit  zu  wia 
Söhnen  eines  reichen  aber  gebvechUeiian  Vaters,  der  ihren  Eingriffea  in  sein 
Gut  nicht  zu  wehren  vermag. 

739)  weil  er  die  Opfer  zum  Kutten  der  Opf erbringer  raubt. 

740)  Es  ist  vielleieht  zu  suppliren  'bist  du';  danach  fatttte  ich  leicht 
den  Ha&vers  dadncck  versitündüA  machen  kdnnen,  dass  ich  übersetzte: 
Gleich  guiem  Räuber  bist  tapfrer  Schiiti  du,  furchtbarer  Quäler  vl  s.  w« 
Allein  es  ist  mir  wahrscheinlicher,  dass  die  zweite  HiUfte,  aiso  die  Vervoll- 
ständigung- des  SinpeS)- ganz  eingebässt  iat,  und  demgemäss  habe*  ich  Ihn  in 
der  Uebersetonng  nicht  ergänzen  gewollt.  * 

741)  die  Finger,  die  sich  mit  der  Anfachung  u.  s.  w.  des  Fenevft be- 
schäftigen. 
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dem  würgen,  gleichwie  Frauen  dem  Gatten,  gleichwie  die  braune 
rothe  Morgenröthe,  die  hellaufleuchtende,  die  Ktihe^**)  Heben.  (1) 

Die  festen  Burgen  brachai  unire  Väter,  den  Fels  durch 
Sang  und  Buf  des  Angiras  Stamm  ^^9).  Sie  machten  uns  den 
Weg  £um  grossen  ffimmel;  sie  fanden  Tag  und  Sonne,  lidit 
und  Kfthe.  (2) 

Sie  setasten  ein  den  wahren  ^^^) ,  machten  sdiatzreieh  sein 
Werk  ^♦^ ) :  nun  nah'n  die  Freierinnen  ^♦*)  flehend,  die  Schat^ver- 
thefler^^^),  lechzend  nicht,  doch  eifrig,  mit  Opfarlab  die  65tter- 
stttmme^^^)  stärkend.  (3) 

Seit  hin  und  her  fahrend  ihn  Wind  gezeugt  hatt'^^^),  war 
der  edle  lichte  in  jedem  Hause.  Da  sandte  sdn  Genoss  ^^^) 
ihn,  Bhrigu*n  folgend ^^^),  auf  Botschaft,  wie  sm  einem  mächti- 
geren 752)  König.  (4) 

Wenn  er  dem  grossen  lichten  Vater  Saft  schafiPt^^sj^  dann 
schleicht,  diess  seh'nd,  sich  weg  der  Händelsucher ^^^).  Kühn 
wirft  nach  ihm  mit  seinem  Blitz  der  Schleudrer;  in  seine  Toch- 
ter ^^^)  legt  der  Gott  die  Flamme.  (5) 

Wer  in  dem  eignen  Hause  Gluth  dir  anfacht,  wer  Tag  für 


742)  Die  Wolken,  ^  yob  der  Horgenrdthe  erUtichlet  werden,  in  deren 
Armen  sie  f leidiawEB  liegt,  cUe  sie  »Iso  lieben. 

748)  Dieser  FriestersUmm  bewirkte  dnrdi  seia  €MMt,  dass  die  Welken 
von  fndni.m   s.  w.  befreit  wurden,  wie  oft. 

744)  =  Agni. 

745)  macktes,  dass  wer  ihm  of  fert,  Sehfttie  erlWUt. 

746)  =s  Hymnen. 

747)  vgl.  das  .Verbom  hhmr  mit  et  fe.  B.  I,  70,  5.  Agni  heisst  yibhri- 
tra  I,  95,  8—11,  10,  2  vgh  aneh  VII,  43,  8.  Die  Bymnen  werden  so  ge- 
nannt, ireü  dnrek  sie  dse  Schätze  gevoainen,  gleichsam  verUieilt  werden. 

748)  dcribi  jtoma  nehme  ieh  im  Sinne  eiiMs  Oompositnms:  ^die  QöUer 
das  Geschleehi'  ffir  *das  Gtöttergeschleoht  *. 

749)  durch  das  Aneinaaderreiben  trockner  Aeste. 

750)  Jeder  bei  dem  er  wohnte  d.  i.  Jeder  Hausrater. 

751)  des  Bhriga  —  eines  Bischi  —  Anweisung  den  Agni  als  Odttei4>oten 
au  gebrauchen,  folgend. 

752)  siihtyase  gegen  Metrum;  ^s  ist  sütyase  an  lesien. 

758)  Ffir  *wenn  der  OpCerbringer  den  Agni  durch  Opfer  stibrkft*. 
754)  der  Dämon  Vritra,  welcher  dadurch,  dass  er  die  Kfibe  raubt,  den 
Kampf  veranlasst. 

575)  =  Blitz  weil  er  von  Agni  gezeugt  ist. 


Digitized  by 


Google 


Fortsetzung  der  Uebersetzung  des  Rig-Veda.  601 

Tag  dem  gtit'gen'^*)  Ehrforobt  darbringt,  dess  Nahrang  mehr' 
—  Agni!  —  als  zwiefach-mächt'ger '^');  reich  wird  wen  als 
Wagengenosa  da  förderst.  (6) 

Zu  Agni  eilt  sämmtHehe  Speise,  gleidiwie  die  sieben  mächti- 
gen Ströme  su  dem  Meere;  nicht  kennen  unsre  Brüder  Nah- 
rang; kun^  dessen  thu  unsre  Sorge  kund  den  Cröttem.  (7) 

Wenn  zu  Begehr  den  Herrscher  Kraft  fällt,  reiner  Samen 
enttropft,  ]ffimnKQl  im  UeberfÜllten  ^  ^^),  dann  möge  Agni  starken 
tadellosen  Jüngüng  ihm  sengen  und  gedeihen  lassen.  (8) 

Die  Sonne,  ihren  Pfad  gedankenschnell  gehend,  sie  herrschet 
einzig  immer  ob  des  Eeichthums.  Mitra  und  Varuna  die  mächt'- 
gm  Könige  beschützen  in  den  Küh'n  den  lieben  Nectar  ^^^.  (9) 

Du  —  Agni!  ~  der  du  wissend  bist  und  weise  —  vergiss 
nicht  unsre  väterlichen  Bünde.  Wie  eine  Wolke  droht  ^oo)  dem 
Leib  das  Alter:   vor  diesem  Unglück  wolle  uns  beschützen.  (lOj 

72ster  Hymnus. 
An  Agni. 
Er  übjBrragt  des  ew'gen  Schöpfers  Kräfte,   in  Händen   tra- 
gend vieles  Menschen  werthe  ^^  *) :  Agni  ftirwahr  ist  Schatzesherr 
der  Schätze;  er  schafft  beständig  alles  unsterblidie.  (1) 

756)  nSmlich  <dlr*. 

767)  als  Herrseher  des  Himmels  und  der  Brde,  also  flhig  den  Se- 
gen beider  Welten  zu  spenden. 

758)  Wenn  der  Opferbringer  die  Zengtmg  vollbringt;  abhika  nebme  ich 
im  Sinn  von  Abhtka;  Schwanken  des  Accents  ist  in  den  Veden  ni^  gans 
selten.  Iah  weiss  nicht,  ob  idi  dyaoA  statt  *IQmmeI'  nicht  lieber  dwr«h 
*  Licht '  hätte  ftbersetsen  soUen,  so  dass  der  Samen  mit  Agni  identUcirt  wird, 
wofBr  sieh  Anftlogien  in  den  späteren  indischen  Ansehannngen  finden;  rgL 
übrigens  aneh  foAra  eigentlich  '  toBefatendes '  in  der  Bed.  *  Samen'. 

75»)  d.  h.  'den  Regen  in  den  Welken '. 

780)  tni-^nä-Ü  s=  lateinlsoh  m7*BÜ-t-n-r,  nrsprfinglich  vom  Vb.  mk  *mes- 
sen '  nach  der  9.  Conjug.-Qasse  mä-n4  wkd  wegen  des  Accents  eig.  mi-ni 
(wie  pft  pl-tä)  dann  weiter  mT-ni  (wie  ri  bu  ri-iij  n.  aa.).  IHe  Bed.  ist 
'messen,  richten,  emporrichteo '  Im  Lat.  mit  Passiveharakter  'sich  empor- 
richten' (vgir  im-mi-nere) ,  mit  der  Specialisimng  *  drohend'.  Nach  dem  die 
etymologische  Bed»  im  Sprachbewnsstsein  der  Inder  untergegangen  war  nahm 
das  Veib.  den  Cliarakter  eines  primären  an  und  wurde  wie  ein  Activ  ange* 
sehen  und- nach  dessen  in  gröscrter  Migorität  Torwaltender  Flezion  -^  dem 
Paraemaipadam  —  fleetbt  (vgL  Analogien  in  der  logenanaten  Tiertoi  Coi^CL 
Kse  Sskr.  Qr.  §.  154  und  sonst). 

761)  Agni  spendet  mehr  Gaben  alt  der  Sehöpfer. 
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Nicht  fiinden  ihn,  der  wk  em  Sohn  bei  um  ist,  die  ewigen 
imträglichea  ihn  sticheod'«*);  «tmüdet,  Tregewmndernd,  und  voll 
Andacht  standen  an  Agni's  höchstem  schönen  '^'ä)  Ort  sie  'ß*).  (2) 

Weil  —  Agnil  —  nun  drei  Herbste  ^  dich  ehrten  mit 
Butter  dich,  den  reinen,  sie,  die. reinen^  drum  warben  sie  ver- 
ehrungswürd'ge  Namen,  warben  Oedeihn  fdr  sieh  die  schölle- 
bor^nen.  (3) 

Dem  grossen  Weltenpaare  diess  verkündend  stiessen  Geheul 
aus  die  yerehmngswtbrd'gen  '  •  «) : '  Geftmden  hat  delr  SterbKohe  '  ^  '), 
durdi  Andacht  ihn  verköndend ,  Agni  am  höohsteii  Orte\  (4) 


.762)  ^e  Ifaruts  «vfl.,  Vb.  A  nöd  Amm.  765.  768).  auohen  Agni  vei«^ 
bens,  weil  er  in  don  Häusern  der  Hen«chea,  wie  ein  Haussohn,  wotut,  oder 
weil  er  —  der  jetzt  wie  ein  Sohn  bei  den  Menseben  ist  —  damals  noch  im 
Holz  verstvckt  lag.     Ich  wage  nicht  zu  entscheiden« 

763)  es  fehlt  das  Locativseichen  i  wie  oft,  f&r  caru-n-i. 

764)  wohl  vor  dem  Altar  desp^Uifn, 

766)  die  Marat's  (Windgötter)  werden  als  Verebrar  des  Agni  vorgestellt, 
weil  das  Feuer  durch  Wind  verstärkt  wird. 

'  766)  mit  Sttirmgeheul  verkünden  die  Marut^s,  dass  sie  Agni  gefunden. 

T6T)  ^  Karates  sl6d  schon  der  Etymologie  näöh  ursprünglich  *  sterb- 
liche ',  vom  Tb.  mar  '  sterben '.  Pa  voi-  und  hinter  r  Mufig  statt  eines  wr- 
sprttnglichen  a  der  Vokal  n  eintritt  (vgl.  z.  B.  von  tar  im  Intensiv  tartur  n* 
aa.  Vollst.  Sskr.  Gr.  i.  172.  173  u.  167  Bem.  1,  £tmer  vaiH^tra  neben 
pat-a<4ra  u.  aa.  ebds.  S.  164  •«  40»)  ao^fcfSiinte  marit  fOr  narit  genommen 
werden  und  eig.  die  schwache  Form  eines  Ptep.  Aor«  der  S«  Form  sein; 
doeh  kann  aaek  at,  wie  sa  oft,  0«ntimctibn  von  vat  —  der  sehwachen  Form 
von  vant  ^x  Bein.  Beide  könnten  die  etymoL  Bed.  'gestorbän*  haben  und 
dtem  passt  für  dia  aAe>  Ailschiiaa&g,  wonack^  die  Wind«  die  Seelib  der  Ver- 
storbenen Bind,  welehB'  faeuleod  t  dureb  die  Luft  ziehen*'  Dat  cinaig^  ganz 
analoge  Wort  gor-ui  ^dev  FWgbi'  giiwäkrt'  kjeine  •gpana  «ii^urb  üntdobei^ing. 
Auch  dieses  kaan  an  udd  rfir  sid»  äuf>ihieidi}  Wti&en  ans  «^lir  ^nlManden  seia# 
Dieses  gar  ist  identisch  mit  debi  gar  % -girifas  ^sehwcrer' .von  gnr-^  für 
gar-ti ,  deasitti  a  dnMt  .Baiflusa  des*  Aceeste  tüML*  des^  u  det  folgenden  Bylbe 
diesem  aammiürt  isl.  Als  Verbmn  hat  ei<di:gar  im  Sakr.  nickt  «rbalten,  wohl  aber 
dessen  Kebenform  mit  1  fftv  r  gal  mit  der  Bed^<  'iallea*  go^^ü  ^sel^wer'  ist 
eig.  'das  (wegen  aeiner  gcfai«plere)  fatteide'.  (Danach  äadre  mlui  QWL.  II, 
8f1).  Wie  pat  «flOieA'  und  «fliegen'  bedeutet,  ao  ^icker  «nataioh  gar  gal; 
an  diesa  Bed.  aehliesat  sich  i^ar-nt  «Flügel*  giade  wia  |>atp«tra  'Flügel'  an 
patr  Da  den  sskr*  g  faU'Lat.  oft  v  entsfoieht  (z*  B*  van  in  vtii4o  lür  vom- 
io:ss:dem*s»k#.'gam),  so  dürfen  wir  mM  gal  unbedenküek  vCl^vol^are  iden- 
tificiren;  in  welebdai  nur  die  Bod.  •>  fliegen '  äioh  .«Hialten  halt.  I«k  habe 
schon  an  einem  andern  Ort  darauf  aufmerksam  gemacht,;  dass  aakr« .  dW  mehr* 
fach  aus  tra  entstanden  iH  %,  B.  dani^a   a«s  ^daii«tia  von  daAi  «BtrAfinstru- 
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Einstimmigen  'Sinneg  lageh  sie  voi»  ibm  kükend^  i  sammt  ihrem 
Fraun  ehrten  sie  den  ehrwürdigen;  sie  Hessen  fahren  ihrer  Kör- 
per Sorge,  des  Freundes  At^g^zwinkeii  nur  bewaehend.  (&) 

Die  din  und  awanzig  in  dir  v«rboiig'nen  Stätten'®')  fanden 
gespannten  Sinnes  £e  Ehrwürdigen;  durch'  sie  bewahren  sie 
vereint  den  Nectar  '  ®  ^) ;  du !  schütz  das  Vieh  uhd  was  da  üteht 
und  gehet.  (6) 

Du  Agni!  der  du  kennst  der  Menschen  Triebe,  gieb  nach 
der  Beihe  Stärkungen''®)  0uni  Leben.  Du,  wohl  der  Wege  zu 
den  Göttern  kundig,  .biet  wermüdet  Bot'  und  OpfÄrfähnnaön.  (7) 

Den  Frommen.  siQd  des  HimiaieLB  sieben  mächtige "^],  be- 
kannt diss  Beichthums  Thore  deo  Gerechten.  Saxami"^)  fand 
der  Rinder  fest  Geföngniss,  durch  die  das  menschliche  Gesohlecht 
ernährt  wird.  (8) 

Durch  sie,  die  alles  sproseenreiohe  tragen?'«),  zu  dar  Unt- 
sterbHchkwt  die  Pfade  bahnend  "  *X  —  die  aäeht'gen  Söhne  '  '  ?)  --r 


ment*  (dänefo  erseheint  im  BigVi  nur  einmal)  n.  aa.  Ghmz  eben  so  erklärt 
sioh  der  Name  des  heülgen  Vögelt  garWa  {erioheint  in  den  VedeD  noch  gar 
nicht)  ans  gar-n-tra  gebildet  aus  gar  gao«  wie  var-n-^d  aus  var.  Nach  Ana- 
logie von  pat-a-tra  würde  es  ^der  Flügel'  heissen,  welcher  gewissennassen 
poetisch  für  'Vogel'  gebraucht  w&re.  In  den  GGA.  1958  S.  1628  hfi,])e  ich 
an  mehreren  Beispielen  gezeigt  dass  d^m  sskr.  und  griech.  tra  T|^o  i^t.  oft 
cm,  clu,  culu  entspricht;  demgemäss  ist  dem  sskr,  ^gar-u-tra  (mit  r  =  g 
und  1  =  r)  ganz  gleich  volucro  in  volucer  *  der  yogel' .und  garurfa  Ja^t  also 
eigentUoh  nyx  der  *  Vogel  x(w'  ifo^iy'.  In  dieseffi  *gar-u-tra  nifn  iflit.u  au- 
genscheinlich nur  Vertreter  von  ursprünglichem  a  und.  da  ihn  gar-ut  j|o  nah 
ist,  ^0  Ist  danach  w^rscheinlich ,  dass  auch  hier  u.so  zu  fassen  ist^  Die 
Entscheidung^ Über  gar-ut  würde  auch  für  marut  maas«ge1;)end  sein,  doch  ist 
sie,  wie  gesagt,  ajach  hiernach  nicht  ganz  zu  sichern. 

768)  Opferarten  s..  ^ch.  ' 

769)  durph  die  VoUbringung  aller  dieser  Opfer  bewirken  sie  dass  der 
Regen  nicht  versieg^. 

770)  9urudb  s.  Both  £rl.  zum  Niruk^a  X,  41;  ist  es  aus  ft^i^-rudh 
entstände«  ?, 

771)  S^yatm  supplirt  dazu  ^FIüssq';  ich  zweifle  ob  mit*;  Recht;  ich 
erinnere  mich  zwar  keiner  andern  Stelle,  wo  von  sieben  Himmelsthor^a  die 
Rede  wäre,  alle^  in  den  Veden  stehen  pianche  Züge  vereinzelt. 

778)., s»  Anm.  ^^30  zju  I,  62,  ^.  . 

773)  nämlich  die  Aditya's,  eine  Classe  der  Gitter,  welche  in  innigster 
Verbindung  mit  der,  ebenfalls  als  ,A4itya/b(^ekhn^\n,  Sonn«  stehen. 
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tbeUt^?^)  mit  Macht  rieh  Erde,    die   ew'ge  Mutter   m  des  Vo- 
geb'"«)  Stütze.  (9) 

Als  sie  dem  Himmel  beide  Augen  ^^®)  schufen,  da  gaben 
hdire  Schönheit  ihm  die  Ew*gen ^ ^ "^ ] ;  umströmt  es  — Agni!  — 
wie  ergossne  Fluthen^^^),  —  abwärts  sehn  sie  ^^^)  die  leuch- 
tenden sich  senken.  (10) 

TSster  Hymnus. 
An  Agni. 

Der  Nahmng  giebt,  wie  väterlicher  Rdchthum,  der  liebe- 
voll, gleichwie  ein  weiser  Lehrer  ^^"),  der,  wie  ein  glückbeschenk- 
ter ^^')  Oast  geliebt  wird,  durchwallt  des  Opfrers  Stätte  wie  dn 
Herold.  (1) 

Der,  wie  der  Gott  Savitar'**,  treuen  Sinnes '^^'j  mit  Weis- 
heit waltet  über  alle  Kämpfe,  der  vielgepriesen,  lauter  wie  der 
Lichtg^nz,  als  Inbegriff  des  Heils  umfreit  muss  werden.  (2/ 

Der,  wie  die  Sonne  alles  tragend,  waltet  der  Erde,  wie  ein 
freundereicher  König  '*♦)  —  zum  Schutze  sitzend,  vor  ihm  sitzend 
Helden  7^^)  —  ein  tadellos  Weib,  manngeliebtes  gleichsam.  (3) 

So  ehren  didi  —  im  Hause  stets  entzündet  —  die  Män- 
ner —  Agni!  —  in  den  sichren  Sitzen'^®);  mit  vielem  Glänze 


774)  die  Erde  theilt  sich,  um  die  mftchtigen  Sdhne  zu  gebären. 

775)  Beseichnung  der  wie  ein  Vogel  schwebenden  Sonne  (vgl.  Anm.  773). 
7%ß)  Sonne  und  Mond. 

777)  die  Ewigen  =  G5tter. 

778)  nun  scliiessen  deren  StfaUen  in  derselben  Fftlle,  wie  Bfegenfluthen. 

779)  =  die  Strahlen. 

780)  eig.  *der  eine  schöne  Liebe  ist,  wie  (die)  eines  weisen  Lehrers'; 
zu  snpr&fiiti  vgl.  V,  42,  18  pra  nt  dg  ^vorziehen'  dann  *  lieben  \  ^Buh 
nimmt  Süy.  hier  als  Nomin.  im  Sinn  von  ^üsanam,  aber  I,  60,  8  und  115, 
13  als  Genitiv  und  es  ist  kein  Grund  von  dieser  Fassung  hier  abzugehen. 

781)  syona-vt  eig.  *in  Glftck  Hegend'  vgl.  das  Suffix  9a  in  Vollst.  Sskr. 
Gr.  S.  244.     Dass  es  zu  atithi  gehört,  zeigt  VU,  4S,  4. 

782)  die  stets  wiederkehrende  und  Licht  und  M^ttrme  spendende  Sonne. 
788)  d.  h.  der  was   er   beschlossen  hat,   was   er  will,    ausführt,    den 

Schutz,  den  er,    durch  Opfer  gewonnen,    geben  will,  wirklich  verleiht:    zu- 
verlässig. 

784)  ein  König  der  gute  Freunde  hat  =  dnem  gnidigen. 

785)  wie  vor  dem  König  seine  Freunde  die  Helden,  so  sitzen  vor  Agni 
betende. 

786)  durch  dich  gesicherten  Wohnungen. 
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haben  sei  bedeckt  ihn'®');  —  sei  lebenslang  du  Träger  von 
Eeichthümen^  (4) 

Die  Opferherm  mögen  Nahrung  gewinnen,  die  weisen 
Opfrer  —  Agni!  —  all  ihr  Leblang;  inSdilachten  mögen  Beute 
wir  ^^erb^ ,  den  Oöttern  spendend  einen  Theil,  zum  Ruhme.  (5) 

Denn  die  Küh'  die  eutergefbUten,  glanzreich'®®),  gewähren 
Trank  7®^),  begehrend  nach  demEechten^^®);  von  fem  her  strö- 
men zu  dem  Stein  ^^')  zusammen  die  Flüsse  um  Wohlwollen 
zu  erbitten.  (6) 

Bei  dir  Wohlwollen  —  Agni!  —  sich  erbittend,  gewannen 
£uhm  im  Himmel  die  Ehrwürdgen  ^^') :  sie  schufen  Nacht  und 
Tag  die  zwiegestalt'gen,  vereinigten  die  schwarz  und  lichte 
Farbe.  (7) 

Lass  uns  und  unsre  Opferherren  —  Agni!  —  die  Sterbli- 
chen sein,  die  du  führst  zu  Reichthum;  der  ganzen  Welt  folgst 
du  gleichwie  der  Schatten,  Jffimmel  und  Erde  und  die  Luft  er- 
füllend,  (8) 

Mit  deiner  Hülf  werben  wir  —  Agni!  —  Bosse  durch 
Bosse«  Mann  durch  Mannen,  Held  durch  Helden.  Lass  im  Be- 
sitz des  väterlichen  Beichthums  mit  Weisheit  uns  hundert  Jahre 
durchleben.  (9) 

Und  diese  Worte  — -  Agni!  —  du!  o  Schöpfer!  lass  deinem 
Herzen  deinem  Sinn  gefallen;  lass  deine  schwer  lastenden  Schätz' 
uns  bergen  und  gotterthdlten  Eubm  dazu  uns  fügen.  (10) 


787)  soll,  wie  der  SchoL  erklärt,  beiasen:  sie  haben  viele  Opfer  ia 
Ihm  dargebracht. 

788)  der  Glanz  der  Kühe  ist  die  heUe  Milch ;  es  ist  smad-üdhantA  zu.  lesen. 

789)  sie  geben  ihre  Milch  zum  Opfer  her,  um  sie  mit  dem  Somasaft  mi- 
schen zu  lassen. 

790)  =  Opfer. 

791)  der  Stein,  womit  der  Soma  aiisgepresst  wird.  Die  Flüsse  (=  Was- 
ser) kommen,  sich  mit  dem  Somasaft  und  der  Milch  za  mischen,  und  dadurch 
das  Wohlwollen  des  Agni,  dem  das  Somaopfer  gebracht  wird,  zu  erbitten,. 

792)  durch  Agni's  Wohlwollen  erhalten  die  GK>tter  die  Opfer,  durch 
welche  sie  zur  Verrichtung  ihrer  göttlichen  Thaten  und  des  sich  daran  knü- 
pfenden Buhms  befähigt  werden. 
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faom  II  Uymn»  I,  <1,  It  (H.  584.) 

.  cUiväne,  dik'mane  ddiMPcu^  un^  die  lofinitiye  auf  cvo*, 

dArdne  iet  ein  Dativ  in  Infinitiybedetrtimg  (vgL  indneVolkt. 
Sskr.  Oft.  §.  919  BShtl.-Roth  Sgkr.  Wib.  unter  dlivAn),  von 
SilTafta  gaoB  miggverstanden.  Beüänfig  bemei^e  ich,  dass  diese 
Form  wesentHoli  identisch  ist  imt  des»  homerisdien  Infinitiv  ii-- 
Ikivut.  Doch  findet  dieser  in  den  Yeden  auch  seinen  lautli<^ 
genaueren  Bepräsent«nten ,  so  d^ss  der  noeh  von  Leo  Meyer 
(der  Infinitiv  der  homerisehen  Sprache  8.9)  h^rorgehobne  Man- 
gel einer  Spur  eines  solchen  Infinitivs  im  Sskr.  fortan  beseitigt  ist. 

Es  ist  bekannt,  dass  das  Suff,  van  mit  man,  ganz  wie  vant 
mit  mant,  von  denen  sie  nur  Abstumpfui^n  sind,  identisch  ist. 
Demgemäss  dürfen  wk  dAvan  mit  dAman  ident^dren.  In  den 
Themen  auf  man  ^scheint  ab^  in  denselben  Wörtern  der  Aecent 
bald  auf  dem  Suffix  bald  auf  der  diesem  vorhergehenden  Sjibe, 
letztres  vorzüglich  im  Neutrum  (vgl.  biahmän  und  brähman, 
bhujmän  und  bhüjman)  und  so  findet  sich  auch  d&'nraa  ntr«  neben 
ddmän  msc.  (Böhtl.^Both  haben  auch  neben  dikvdne^  welches  nur 
in  dieser  Dativform  und  in  Infinitivbedeutung  vorkömmt,  dA  van, 
welches  nch  nur  als  hinteres  Glied  in  Compositis  findet).  Der 
Dativ  dieses  ntr.  di  mane  erscheint  einmal  (RigV.  VIII,  52,  8) 
in  kntlk''dd'mane  ebenfalls  als  Infinitiv  und  ihm  entsprieht  der 
homerische  Infinitiv  döfisva^.  Die  Kürze  o  im  Gegensatz  zu 
der  imi  Sskr.  erhaltnen  Länge  erklärt  sidi  wie  in  einer  Menge  ana- 
loger Fälle,  daraus,  dass  der  Aecent  wie  in  däväne,  dftmdn 
msc.  ursprünglich  auf  dem  Suffix  stand  und  dadurch  die  Ver- 
kürzung und  Verwandlung  des  Vokals  der  vorhergehenden  Sylbe 
herbeifähi-te  (vgl.  oben  S.  254  ff.  und  S.  577  Anm.).  Diese 
Identität  von  dAmane  mit.  dois^vcu  ist  ein  entscheidender  Be- 
weis für  die  Dichtigkeit  der  von  BoppVgL  Gr.  §.  883  aufge 
steHten  Erklärung  der  Entstehung  des  griechischen  Infin.  auf 
fi€va$  aus  dem  Dativ  eines  Substantivs  auf  man,  nicht  aus  dem 
Piep.  (A€VO^  welche  er  früher  (Conjugationssystem  S.  85)  aufge- 
stellt und  Leo  Meyer  mit  Unrecht  (in  der  schon  angeführten 
Dissertation  *der  Infinitiv  der  homerischen  Sprache  u.  s.  w.  1856 
S.  9)  wiederholt  hat.  Bekanntlich  erscheint  neben  fjL€va$  schon 
im  Homer  —  völlig  identisch   —  €vcei ,  ohne  fi  z.  B.  tdya$  neben 
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if$eya§  von  $  'gebn'  drat  (ftir  Seyok  ^^S^evcu)  neben  ilf$f/>sya$  (für 
^^f-^ksvcu)  von  iq  '  sein  \  ^vmvcu  (ftlr  yvm-evai)  neben  yvcift^m, 
dovpai  für  (di-srat)  neben  dofkeva^  u.  s.  w.  Den  Mangel  des 
/«  in  den  hidier  gehörigen  Formen  betreffend,  so  heisst  es  bei 
Bopp  Vgl.  Gr.  §.882  S.  1287  Z.  8  v.  u.  einfach  'und  hieraus, 
dttreh  Aussiesning  des  fä\  Es  ist  nun  zwar  sehr  gut  im  Allge- 
meinen denkbar,  dass  ein  f*  in  der  Mitte  eines  Wortes  aiusfalle, 
allein  ich  kenne  keinen  einzigen  sichren  Fall  dieser  Art  im  Griech. 
und  möchte  £Eist  glauben,  dass  dem  grossen  Meister  der  Sprach- 
forschung eben  so  wenig  einer  bekannt  gewesen  sei,  da  er  ihn 
sonst  wohl  angeführt  haben  würde.  Lee  Meyer,  dem  Jeder  eine 
grosse  Vertrautheit  mit  der  Griechischen  Sprache  zuerkennen 
wird,  führt  ebenfalls  keinen  an,  dodi  verkennt  er  ~  wie  es 
scheint  —  nicht  die  Nothwendigkeit,  diesen  Aus£dl  irgendwie 
durch  Analogien  zu  stützen  und  verweist  deshalb  auf  den  Aus- 
^lU  des  m  im  sskr.  Atman.  Sing.  1,  wo  stets  e  statt  me  er- 
seheint, und  im  Ptcp.  Atman:  wo  m  mehrfach  aiisgefallen  ist, 
(a.  a.  0.  S.  5  Anm.  u.  S.  9,  Anm.  1).  Ich  weiss  nun  nicht, 
wie  er  diese  Analogie  verstanden  haben  will;  soll  der  Vergleich 
bloss  bedeuten,  dass  wie  im  Sskr.  du  m  hier  ausgefallen  ist,  so 
könne  es  auch  im  Griediisohen  —  auch  nach  seiner  Isolirung  — ^ 
ausgefallen  sein,  so  muss  man  dagegen  einwenden,  dass  die  pho- 
netischen Erscheinungen  selbst  innig  verwandter  Sprachen,  sobald 
diese  von  einander  getrennt  sind,  fOr  einander  keinen  Maassstab 
abgeben,  dass  Wandlungen,  welche  für  sie  in  ihrem  individuali- 
sirten  Zustand  angenommen  werden  sollen,  aus  ihren  speciellen 
lautlidien  Neigungen ;  und  Entwicklungen  nachzuweisen  sind. 
Sollte  aber  damit  gemeint  sein  —  was  ich  jedoch  kaum  glaube, 
da  die  Darstellung  diess  nicht  andeutet  und  gewiss  bestimmt  an- 
gedeutet haben  würde  —  dass  schon  vor  der  Trennung  vom  Sskrit 
diese  Infinitivformen  auf  mane  —  in  Analogie  mit  sskr.  e  für 
me,  Ana  neben  m&na  —  Nebenformen  mit  Einbusse  des  m  —  abo 
ane  —  erzeugt  und  beide  sich  im  Griechischen  erhalten 
hätten,  so  Hessen  sich  zwar  für  diese  Annahme  manche  Analogien 
im  Allgemeinen  geltend  machen,  ja  man  würde  sogar  dann  im 
Stande  sein,  die  Germanische  Infinitivendung  goth.  an  dazu 
zu  ziehen,  sie  ganz  analog  wie  griech.  €p  ftir  svcu  (wie  fuv  für 
§$€vm)  z.  B.  in  vate^y  für  vaUrtP  (wie  vatä-fjup)  und  dieses, 
für  vati'Svat  (wie  vai-$fA€ya$),  durch  dieselbe  Einbusse  des  Auslauts 
Or.  u.  Oce.  Jahrg.  /.  Hefl  4.  40 
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aus^aoefttrinanezu  erklttren  —  alkin  £es6  Erklärung  wel<^e,  mag 
Leo  Meyer  sie  andeuten  woDen,  oder  nicht,  auf  jeden  Fall  das 
Recht  hat,  vorgebracht  zu  werden,  wird  —  wenn  auch  keines- 
wegs entschieden  widerl^t  —  dodi  sehr  unwahrscheinlich,  wenn 
man  den  Grund  erforscht,  welcher  die  Einbusse  dieser  anlauten- 
den m  im  Sskr.  herbeiführte.  Die  unmittelbare  Einbusse  eines 
inlautenden  sylbenanlautenden  m  ist,  so  viel  mir  bekannt,  auf 
diese  beiden  Fälle  beschränkt  und  diese  Beschränkung  erleichtert 
ihre  Erklärung.  Die  des  m  im  Ptcp.  —  Ana  statt  mäna  —  ist 
ferner  der  Kegel  nach  auf  die  sogenannte  2.  Conjugation  und 
das  Pfectum  redupl.  beschränkt.  Im  Pf.  red.  zunächst,  z.  B. 
sskr.  bubudhiinä  gegenüber  von  griech.  nsmxr-^vo,  tritt  das 
Suffix  in  allen  consonantisch  auslautenden  Verbalthemen  unmit- 
telbar an  den  Consonanten,  zugleich  ist  es  stets  oxytonirt  —  und 
zwar  auch  in  den  vokalisch  auslautenden  Verbalthemen.  Aus 
beiden  Momenten  zusammengenommen  erklärt  sich  die  Einbusse 
des  m  im  Sskr.  In  ^bubudhmänd  wirkte  der  Accent,  wie  so 
oft,  schwächend  auf  die  unmittelbar  vorhergehende  Sylbe.  Sie 
erleichtert  sich ,  um  rascher  zu  der  accentuirten  Sjlbe  gelangen 
zu  können,  durch  Einbusse  des  einen  der  anlautenden  Consonan- 
ten. Bei  derartigen  Schwächungen  wird  aber  in  emer  aus  einer 
muta  und  einem  Nasal  bestehenden  Verbindung  der  Nasal  einge- 
büsst,  vgl.  z.  B.  ved.  tatä  für  tatne  statt  organisch  tatanö  von 
tan  und  die  vielen  Fälle,  wo  in-  und  auslautende  Nasale  eines 
Verbum  vor  accentuirten  SuMzen  (z.  B.  im  Ptcp.  Pf.  Pass.) 
eingebtisst  wwden,  z.  B.  dan^  dash/d,  gam  gatd  u.  aa.  Conso- 
nantisch auslautende  Verbalthemen  bilden  aber  die  bei  weitem 
grösste  Majorität  der  Verbalthemen  und  daraus  erklärt  sich  dass 
die  Minorität  —  die  vokalisch  auslautenden  —  sich  ihr  ebenfalls  fögte. 
Ziemlich  ähnlich  ist  es  mit  dem  Ptcp.  Präs.  Hier  tritt  Ana 
nur  in  der  zweiten  Conjugation  an,  d.  h.  in  derjenigen,  welche 
nicht,  wie  in  der  1.  Conj.,  alle  Endungen  durch  Bindevokal  a 
anknüpft,  sondern  sie  unmittelbar  an  das  Thema  schliesst.  Es 
ist  eine  wohl  von  keinem,  der  ernsthaft  die  Geschichte  der  indo- 
germanischen Flexion  durchforscht  hat,  bestrittene  Thatsache, 
dass  diese  Conjugation  —  speciell  die  zu  ihr  gehörige  2.  Con- 
jugations-Classe,  welche  gar  kein  besonderes  Präsensthema  kennt 
—  den  Anfang  der  indogermanischen  Conjugation  bildete,  neben 
ihr  sich  aber   ziemlich  irüh  die   durch  Bindvokal  a   erhob    und 
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immer  weiter  Hm  öieh  griff.  Diesem  gemäss  ist  es  unzwdfelhaft 
—  and  wird  selbst  noch  dnrcli  die  Veden  bestätigt  —  dass  einst 
die  2.  Conjugation  einen  viel  grossem  Umfang  in  Sskr.  hatte, 
als  sie  in  dem  nns  bekannten  Zustand  desselben  behauptet  Dann 
folgten  ihr  natttriich  auch  eine  grosse  Menge,  in  ältester  Zeit 
wohl  alle,  im  Präsens  consonantisch  auslautende  Themen.  Femer 
bat  das  Ptcp.  nach  der  allgemeinen  nur  wenige  und  sicher  erst 
in  spätrer  Zeit  eingetretene  Ausnahmen  erieidenden  Begel  auch 
im  Präsens  der  zweiten  Conjugation  den  Accent  auf  der  letzten 
Sylbe  z.  B.  dvishänä.  Es  bewirkten  also,  grade  wie  im  Ptcp. 
Pf.  red.^  auch  hier  Accent  und  Zusammentreffen  zweier  Gonso- 
nanten  in  der  ihm  rerhergehenden  Sylbe  die  Ausstossung  des 
m  in  derselben  (abo  dvishänä  statt  ^dvishmätiä).  Die  einst  gewiss 
sehr  grosse  Majorität  consonantisch  auslautender  Themen,  in 
denen  das  m  demgemäss  ausgefidlen  war,  riss  dann  dievokalisch 
auslautenden  Themen,  wdche  im  übrigen  der  2.  Conjugation  fol- 
gen, ebenfalls  in  diese  Analogie.  In  der  ersten  Conjugation  da- 
gegen, wo  dem  Suff!»  stets  ein  a  vorherging  blieb  das  m  —  mit 
wenigai  sporadischen  Ausnahmen,  die  sich  durch  noch  weiteres 
Umsichgreifen  der  verstümmelten  Form  erklären  —  unversehrt. 

So  erklärt  sich  denn  endlich  auch  die  durchgängige  Einbusse 
des  m  in  1  Sing.  Atm.  Hier  fällt  im  allgemeinen  der  Accent 
auf  das  e,  welchem  es  einst  vorherging  (dvish-^  statt  *dvish-m6) 
und  da  nach  der  eben  angedeuteten  Geschichte  der  indogerma- 
nischen Conjugation  auch  diese  Form  einst  in  consonantisch 
auslautenden  Themen  in  grössier  Fülle  hervortrat,  so  machte 
sich  die  Einbusse  des  m  ans  denselben  Gründen  geltend,  wie 
z.  B.  in  ved.  prathinl^''  fiir  prathimn&^  tat6  für  tatn6.  Wie  aber 
im  Sskr.  die  !ESnbusse  des  m  in  das  Ptcp.  Präs.  der  1.  Conjugation 
anzudringen  begann  (Vollst.  Sskr.  Gr.  §.  886,  2),  so  hat  sie 
sich  fär  1  Atm.  durchweg  geltend  gemacht  und  den  Widerstand, 
den  ihr  das  a  im  Ptcp.  entgegensetzte,  vollständig  überwunden. 
Von  diesem  Kampf  und  Sieg  im  Sskr.  spiegelt  sich  aber 
im  GriecL  keine  Spur  wider,  hier  ist  das  fk  in  allen  drei  Fällen 
bewahrt  (7t6fwa($4po ,  aQfurOj  Sq^ievo  von  Aoristen  welche  der 
ersten  sskr.  Form  entsprechen  vgl.  ä(jV}  =  ved.  ^rta,  q>4Q0(Aa& 
u.  s.  w.).  Schon  desshalb  würde  ich  nicht  wagen  durch  jene 
sskrit.  Fälle  d^n  Ausfall  von  f*  in  €ya&  für  p^vai  zu  deuten. 
Dazu  kommt  aber  noch,    dass  während  nun  die  dem  ikBvai,  ent- 
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sprechende  sskr.  Form  maoe  nachgewiesen  ist,  sieh  im  Sskr.  kerne 
Spur  findet,  dass  in  ihr  —  analog  den  obigen  FäUai  —  das  m 
je  eingebüsst  sei. 

Demgemäss  kann  ich  in  der  sskr.  Einbnsse  des  m  in  den  an- 
gegebenen Fällen  keinen  Schatz  fär  die  Annahme  einer  Einbnsse 
von  fi  in  den  Infinitiven  auf  €ra&  finden.  Wir  müssen  also  entwe- 
der mit  Bopp  den  AusfaU  ohne  weitres,  also  als  ganz  einzdn 
stehenden  Fall,  annehmen  —  was  gewiss  höchst  bedenklich  ist  — 
oder  uns  nach  einer  andern  Erklirnng  umsehen. 

Als  solche  schlage  ich  die  Annahme  vor,  dass  wie  dAvane 
neben  dAmane  im  Sskr.  erscheint,  so  diese  Doppdform  auch 
schon  in  das  Griechische  übergegangen  sei,  also  furm  und 
ptvat  hier  existirten,  dofurat  z=z  dämane,  daSra&  £=  dAyane  f^ 
do-p€Pa$  sd.  Diese  Annahme  erhält  dadurch  eine  Stütze,  dass 
der  Wechsel  von  m  und  v  in  Suffixen  schon  entsdiieden  uralt 
ist  und  sich  in  allen  verwandten  Sprachen  widerspiegelt.  Es 
lässt  sich  z.  B.  im  Sskr.  mit  Entschiedenheit  nachweisen,  dass 
SufP.  mant  und  vant  dynamisch  ganz  dasselbe  sind  und  der  ün- 
tersdiied  nur  ein  rein  phonetischer  ist,  eben  so  für  man  und 
van.  Derselbe  Beweis  lässt  sich  wenn  gleich  nicht  in  demselbeii 
Umfang  in  den  verwandten  Sprachen  führen  (vgl.  z.  B.  griedu 
%&lka%  für  org.  Idpapt  und  dieses  aus  U%paw  —  sskr.  i-tvan 
för  organ.  itvant  —  und  ebenso  l^w  (in  IxHjpw,  l&vt^'-Tata)  =sr  sskr. 
i-tvan).  Es  würde  hier  zu  weit  fähren  diese  Beweise  zusammen- 
zustellen ,  ich  glaube  aber,  dass  das  Besultat,  nach  der  Fülle  von 
Beispielen,  die  ich  schon  sporadisch  angestellt  habe,  kaum  mehr 
bezweifelt  wird.  Ob  übrigens  die  Form  pe^at  noch  auf  die  Bil- 
dung irgend  eines  der  hieher  gehörigen  Infinitive  von  Einfluss 
war  (da^VM  z.  B.  unmittelbar  auf  dopsvat  beruht]  oder  das  v 
schon  so  früh  im  Inlaut  eingebüsst  ward,  dass  die  Formen  zu- 
nächst ayf  BPcu  beruhen  (also  do-€vm  statt  iop.BVM\  werden  wir, 
wenn  nicht  eine  Form  mit  Digamma  noch  gefunden  wird,  nicht 
entscheiden  können;  ist  diess  doch  selbst  in  den  lat.  Bildungen 
auf  et  (it)  ftir  vet  (vit)  z.  A.  ped-et  =  sskr.  pad-vat,  equet 
s=  sskr.  a^va-vat  schwierig,  obgleich  die  l^nbusse  und  Bewahrung 
des  V  im  Latein,  sich  mit  vid  grössrer  Sicherheit  bestimmen 
lässt,  als  die  des  p  im  Griechischen. 
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Von 
Leo  leyer. 

Fortsetzung. 

23.  Das  gothische  g  steht  nach  dem  zu  Anfang  Bemerkten 
in  der  Bogel  dem  alten  gh  und  damit  dem  griechischen  %  ge- 
genüber. Daneben  ist  hier  zum  Behuf  der  Vergleichung  der  ver- 
wandten B|^aehen  nur  noch  zu  bemerken,  einmal  dass  die  alt* 
indischen  gehauchten  Laute  M  und  i/A  mehrfach,  insbesondre  häufig 
aber  das  alte  gh  zum  blossen  Hauch  h  abgeschwächt  sind,  dass 
wir  also  altindische  Formen  mit  ik,  um  sie  fruchtbar  vergleichen 
zu  können,  immer  erst,  und  zwar  oft  grade  mittels  anderer 
verwandter  Sprachen,  in  ihre  lütere  Gestalt  zurückübersetzen 
müssen,  und  dann,  dass  im  Lateinischen,  wo  es  hier  genau  ver- 
gleidibare  Formen  bietet,  an  der  Stelle  des  alten  dickeren  ge- 
hauchten gk  skh  überhaupt  nur  noch  der  reine  Hauch  h  findet. 
Die  gothisehen  Wörter,  in  denen  so  der  Lautverschiebung  ent- 
sprechend  das  g  im  Anlaut  ffir  altes  gk  eintrat,  sind:  -gümm^ 
edangen,  nur  in  hi-gitan^  finden;  gr.  )(jonfddvskVs  xadsXv  (Aorist) 
fassen,  begreifen;  lat  pre-hemdere  (aus  -ghendere]^  fassen,  ergr^en. 
—  gaM'^  f.  Gtebs,  Ziege;  lat.  haedo*  (aus  ^Aotifo-),  m.  junger 
Ziegenbock ;  gr.  xifkaqo»  (aus  xldikaqe--')^  Ziegenbock.  —  ^luf  ait^ 
giessen;  lat.  fimdere  (aus  ghundere)y  giessen,  mitPerfect  ftMy  ich 
goss;  gr.  %im^  alt  x^^^i  '^^^  giesse;  XVdfjy,  gussweise,  reichlich; 
XP^f^^s  £  Guss.  —  gmidva-^  n*  Mangel;  gr.  x^^^~>  ^  Mangel, 
Entbehrung;  altind.  ha  (aus  ghä)^  verlassen,  verlieren;  hä'ni-  (aus 
ghdtiU')^  L  Verlust,    Mangel.  —    gasH-^  m.   Qast,   Fremdling^ 
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sss  lat.  hosii'  (aua  gkosti-)^  m.  Fremder,  Fdnd.  -—  gagfda-^  m. 
Stachel,  lat.  AosAi-  (aus  ghatta-),  f.  Spiess,  Speer.  —  gUira-^ 
gestern,  n^r  im  adverbiellen  gUira-dagU  .^  das  Matthäus  6,  30 
auffallender  Weise  aifQtov,  morgen,  übersetzt;  altind.  hyds  (aus 
ghffds)  SS  gr.  X^^C>  gestern;  lat.  hesiemus  (ms  ghesiemus),  gestrig. 
—  guman-^  m.  Mann,  =  lat.  Aomcm-  (aus  ghomon-)^  m.  Mann, 
Mensch.  —  -geir^n-,  f.  Verlangen,  Gier,  in  ^Iftti-^eirdit- ,  f. 
Geldgier;  guirmvtfa'^  n.  Verlangen,  und  ^guirmmt^  verlangend, 
gierig,  in  fsiAti-palnia^  geldgierig  j  al^nd.  hdryati  (aus  ghär- 
foli),  er  liebt,  er  wünscht;  lat.  gräliis  (aus  ghräHts)^  erwünscht, 
angenehm;  gr.  X^Q^'^ß  ^*  Gunst,  Huld,  Wohlwollen,  Anmnth; 
XccgtJ^tt^cu  (ab  Passiy],  erwünscht  sein,  lieb  sein,  angenehm  sän. 
Dazu  gehört  auch  gaUjmn^  erfreuen;  gr.  x^^^*^  (^us  xd^s^v)^ 
sich  freuen:  x^Qf*^y  ^'  Fremde,  Vergnügen;  altind.  hiäd  (aus 
ghidd"),  sich  freuen :  hlädaiai,  er  freut  sich.  —  gardi-^  m.  Haus, 
Familie,  eigentlich  *  Umhegtes',  auch:  Garten,  in  veina^gardi», 
m.  Weingarten;  lat.  horte- ^  m.  Garten,  s=  gr.  %09fD->  m.  Um- 
friedigung {aiiX^q  iv  XPQ'^ß  innerhalb  der  Uinfriedignng,  des  Ho- 
fes der  Wohnung  Ilias  11,  774;  aiX^g  iv  xfiqm^^  Ilias  24, 
640),  umhegter  Baum,  Wcdmort.  Dazu  auch  -gairdmm^  umgür- 
ten, in  hi-guirdmny  umgürteü.  —  ^»Ij^a-^  n.  Gold,  altind.  hOf 
riia-  (aus  ghäriki-)^  goldfarbig;  kirm§a-  (aus  gkiran^th)^  Gold; 
gr.  XQ^^^'s  ^^  Gold.  Damit  zusammen  hängt  auch  gUitmwu^ 
Jun^  glänzen;  altind.  ghrnd-  und  ghrni-  m.  Sonnenstrahl;  gr. 
;(>Uo^oc^  gelblich,  grüngelb;  fS^XQ^g,  gedblich,  blassgelb;  lat.  glis- 
cere^  entglimmen,  —  grmea-^  n.  Gras,  Kraut;  gr.  x^^^j  Gras; 
altind.  harit-  (aus  gharit-)^  grün,  Gras;  häri-  (aus  ghäri-)^  grün, 
gelb;  hdriia-f  grün;  lat.  viridis  (aus  ghmridi$)j  grün;  tirSre  (ans 
gktirire),  grün  sein.  Diese  Formen  hängen  mit  den  letztvorher- 
genannten  eng  zusammen  und  scheinen  s&nmtlich  zurück  lu 
kommen  auf  den  Begiiff  ^  grüngelbHch  glänzen  \  —  gruhmm^ 
graben,  schliesst  sich  an  gr.  xa^a^r^^v  (aus  x^^V^^)?  eingra- 
ben, einschneiden,  hat  aber  auch  noch  manche  andre  Formen 
zur  Seite,  die  der  Lautverschiebung  nicht  genau  entsprechen, 
wie  gr.  yQd(p€$v,  eingraben,  schreiben,  lat.  scrl^e,  schreiben, 
gr.  yldfpstv^  aufscharren,  lat.  scalpere^  kratzen,  eingraben,  und 
andere,  von  denen  weiterhin  noch  die  Bede  sein  wird. 

24.     Einige   gothische    Wörter   widersprechen  der  Lautver- 
schiebung wieder  in   der    Weise,    dass    sie    ihr   anlautendes   g 
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ganz  demselben  Laut  in  den  verwandten  Sprachen  gegenüber- 
stellen, so  gaggan^  gehen,  umhergehen,  das  wahrscheinlich  auf 
eine  alte  verstärkende  Bildung  durch  Wurzelwiederholung  zu- 
rttckkömmt,  und  sich  so  wohl  zunächst  dem  altin^schen  Intensiv 
jamgamffdiai  (ftir  gangatmfdtai)  y  er  geht  viel,  er  besucht,  zur  Seite 
stellt,  neben  dem  auch  ein  Adjectiv  jangama^y  lebendig,  beweglieh, 
st^t,  von  ganty  gehen:  gdmana,  n.  das  Gehen.  Es  ist  hier  noch  her- 
vorzuheben, dass  die  ahindischen  Intensive  in  ihrer  ersten  Silbe  auch 
mehrfach  den  Nasal  eintreten  lassen,  wo  ihn  das  einfache  Verb  gar 
nichthsLty  BO  dämiahiH  oder  dandahydiai,  er  verbrennt  völlig  (transitiv 
und  intransitiv),  neben  einfachem  ädhaH,  er  brennt ;  cancalydiaiy  er 
schwankt  heftig,  neben  cdi<a/>,  er  schwankt;  yaii/tt6Al/t  oder  janjabhgdfai, 
er  schnappt  heftig,  neben  jäbkaiaiy  erschnappt,  und  andere.  Ganz 
ähnlich  bietet  auch  das  Griechische  die  Formen  nS(inXfi(i$^  ich  erftille 
(Putur:  TrAi^crai,  ich  werde  erfüllen),  und  nipbnQtjfJtt,  ich  entzünde 
(Futur:  n^tfcOj  ich  werde  entzünden),  die  mit  dem  gothischen 
gaggan^  gehen,  auch  darin  eigenthümlich  übereinstindmen,  dass 
sie  nur  in  Präsensformen  gebraucht  werden,  wie  denn  derGothe 
zu  gaggan^  gehen,  ein  davon  ganz  abliegendes  Perfect  'iddjn^ 
ich  ging,  gebraucht.  Nach  dem  Obigen  erscheint  also  die  An- 
nahme, dass  die  zu  Grunde  liegende  Wurzelform  von  gaggmn^ 
gehen,  schon  auf  Nasal  ausgegangen  sei,  nicht  als  durchaus 
nothwendig,  wie  sich  ja  denn  auch  gaiv6n'' ,  f.  Gasse,  ohne  Na- 
Sfd  im  Innern,  noch  unmittelbar  daran  schliesst.  Aus  den  ver- 
wandten Sprachen  nennen  wir  ausser  den  schon  in  3.  unter 
q<$liman^  kommen,  as::  altind.  ^e/maiMi-,  n«  das  Gehen,  genannten 
ja  auch  hieher  gehdrigen  Formen  noch  altind.  gd ,  gehen :  jigdti 
(ans  gi-*gäii),  er  geht,  d-gäm^  ich  ging;  gatd- y  gegangen,  fortge- 
gangen, verschwunden;  gdü-y  f.  Gang;  gr.  ßdüt^  (aus  yrd(r$-)y 
f.  Tritt,  Gang;  ßaw-,  gangbar;  Sßif  =  altind.  i^dl,  er  ging; 
lat.  vdäere  (aus  gtddere)^  gehen.  —  gauja»  (aus  gawja-)^  n.  Gau^ 
Land,  Gegend;  gr.  yijj  alt y ata  (aas  y dpa),  Erde,  Land;  altind. 
gd»',  f.  Erde.  —  gSdm-^  gut;  gr.  ä^yaS^o-,  gut,  seinem  Ur- 
sprung nach  noch  durchaus  dunkel«  —  gnundn^  klagen ;  gr.  r^^^t 
alt  yopäv,  wehklagen,  jammern;  altind.  gdvalaiy  er  lässt  ertönen, 
er  ruft  laut.  —  gr^du-y  m.  Hunger;  altind.  gardh,  gierig  sein: 
gr'dhyati  (aus  gdrdkgati^y  er  ist  gierig,  er  verlangt  heftig;  ger^ 
ähand-y  gierig;  grdknü-  und  grdhrd-,  gierig,  heftig  verlangend, 
lechzend;  grATf*6g  (aus yA*v^-|uoc),  Hunger. —  greipan^  greifen^ 
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eigrafen;  altind.  grabh,  spfiter  grak,  greifen:  grbbnd'Hy  grhn£tiy 
er  greift,  er  fasst.  Daneben  werden  auch  angefiibrt  ghfnmiai^ 
ghAnnatai  und  gkinnaiai^  er  greift,  die  in  Bezug  auf  den  Kehl- 
laut der  Lautverschiebung  genau  entsprechen  würden,  ohne  Zwei- 
fel aber  erst  spät  aus  einem  muthmasslichen  grkna$ai  entstanden 
durch  Einfiuss  des  im  Innern  verdrängten  Hauchlauts  auf  den 
Anlaut  des  Wortes.  —  -geigan^  gewinnen,  nur  in  ga-geigan^ 
gewinnen ,  das  audi  ga^geiggan  geschrieben  wird ,  gehört  ^u 
altind.  /i,  siegen,  gewinnen:  Jd^faii  oder  jägaiai^  er  ersiegt,  er 
gewinnt,  er  erobert,  er  besiegt ,  er  überwindet,  und  ist  wohl  eine 
alte  durch  Wurzelwiederholung  daraus  gebildete  Form,  wie  das 
altindische  Intensiv  Jaijiyaiaiy  er  besiegt  völlig.  —  gridi-^  £• 
Schritt,  Stufe,  steht  neben  lat.  gradt^  schreiten,  und  greMsu-  (aus 
gred  Ai},  m.  Schritt,  hat  aber  auch  altind.  krämaii  und  krdimaiai, 
er  schreitet,  u^d  unser  schreiten  zur  Seite,  in  welcher  Hinsicht 
es  auch  später  (in  26.)  noch  ztir  Sprache  kommen  wird. 

25.  Vereinzelte  gothische  Formen  stellen  ihr  anlautendes 
g  auch  einem  k  der  verwandten  Sprachen  gegenüber,  wodurch 
also  die  Lautverschiebung  in  d^  Weise  gestört  erscheint,  dass 
die  Stufe  des  Hauchlauts  ganz  übersprungen  ist.  Das  nämliche 
Verhältniss  erscheint  auch,  wie  später  noch  zur  Betrachtung 
kommen  wird,  hie  und  da  bei  den  Lippenlauten  sowohl  als  bei 
den  Zungenlauten.  Im  Allgemeinen  dürfen  wir  im  fraglichen 
Falle  gewiss  annehmen,  dass  der  harte  Itaut,  hier  also  zunächst 
das  Ar,  durch  irgendwelchen  lautlichen  Einfluss  zunächst  gehaucht 
{kk^  gk)  wurde  und  dann  diesem  gehauchten  Laute  das  weiche 
{g)  dem  dlgemeinen  Gesetz  ganz  entsprechend  sich  giegenüber 
stellte.  Darnach  würde  die  Störung  de^  Lautverschiebung  im 
Grunde  nur  scheinbar  sein  und  uns  nur  die  mutbmassliche 
nächste  Vorstufe  der  gothischen  |F-anlautenden  Form  fehlen.  Zu 
nennen  sind  hier  grHi^n^  weinen,  wehklagen,  das  genau  über- 
einstimmt mit  altind.  krändana^,  n.  das  Wehklagen,  krämdßH 
und  krändaiaif  er  schreit,  er  jammert,  er  ruft  kläglich,  in  wel- 
chen letzteren  Formen  nach  dem  Obigen  also  zunächst  Aspiri- 
rung  des  k  wahrscb^nlich  sein  würde,  die  durch  das  nebenste- 
hende r,  das  diesen  Einfluss  auch  sonst  sehr  hi^ufig  ausübte,  sehr 
wohl  veranlasst  sein  könnte,  ehe  das  gothische  g  eintrat.  — 
gibian^^  m.  Giebel,  Gipfel,  steht  neben  altind.  ka-kubk-y  f.  Kuppe, 
Gipfel,  das  deutlich  altreduplicirte  Form  ist,   und  gr.  HOfkfnuPj 
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beugen,  krümmen;  xaf^mXog,  gekrünunt,  gebogeb;  anah  Ks^al^, 
lat.  eapuij  Kopf,  aliind.  kapdUa^^  m.  n*  Schädel,  Ko{^,  und  gr.  xv(piög, 
gekrümmt,  und  andern  Formen;  vi^Ueieht  aber  schliesst  es  sich 
am  Nächsten  ui  gr.  X0^V(pij,  GKpf^,  und  xolefpciy,  m.  Gipfel, 
so  dass  alsa  wegen  des  gleichfolgenden  I  des  Sufi&xes  ein  inneres 
/  (oder  r)  würde  eingebüsst  sein.  —  galgan-  m.  Galgen,  Kreuz» 
beruht  wahrscheinlich  auf  dem  Begriff  des  Queren,  Krummen, 
und  schliesst  sich  an  lat.  erue-,  f.  Kreua;  altind.  krüncoH^ 
er  krümmt;  auch  altind*  karkala^,  m.  gr.  xaqntpo-,  lat.  eancro-, 
m.  Krebs,  und  andre  Formen.  Vielleicht  ist  es  im  Grunde  auch 
eine  dte  reduplicirte  Intensiv-  oder  Verstttrkungsform  von  einer 
einfiachen  auch  aodersher  schon  ersohloss^en  Wurzel  Ärar,  sich  krüm- 
men, sich  dr^en.  —  gUpa'»^  f.  ^<^el,  neben  lat.  euUro-y  m. 
Messer;  gr.  xfl^v  (aus  xi0f$p),  scheeren,  schneiden;  Hvqo^,  n. 
Scheermesser,  altind*  kart  (aus  sAmpt/),  schneiden;  krmidü  (aus 
skarniduy,  er  schneidet,  er  zerschneidet,  muss  wegen  des  ursprüng- 
lich anlautenden  $k  im  Nachfolgenden  noch  zur  Sprache  konlmen. 
26.  Zu  den  zahlreidien  spftteren  Umgestaltungen  der  sehr 
alten  und  sehr  verbreiteten  LautVerbindung  lÄr,  von  der  schon 
oben  in^  8.  gehandelt  wurde  auch  ihs<rfern  als  einzelne  dar  an- 
gedeuteten Umgestaltungen  dort  bereits  näher  bezeichnet  wurden, 
gehört  auch  die  nun  hier  nofih  besonders  zu  betrachtende,  dass 
im  Gothisehen  in  .mehreren  Fällen  ihr  reines  §  gegenüber  steht. 
Diesen  Weg  vom  $k  aber  zum  g  legte  die  Sprache  nicht  gleich- 
sam in  einem  Sprunge  zurück^  sondern  iehr  allmählig  vorschrei- 
tend. I>ie  einzelnen  Stufen  ab^  auf  jenem  W^e  lassen  sich 
noch  mit  ai^nlicher  Sicherheit'  angeben.  Es  ist  vidfoch  ersicht- 
lich, dass  das  k  der  fragUoben  alten  Lautverbindung  durdi  Ein- 
fluss  des  nebenstehenden  Siisehlauts  aspirirt  wurde,  wie  zum.Bei^ 
spiel  im  gr.  üxiHß^y  (aus  Ciftldj€$y)y  spalten,  neben  lat.  icinderey 
spalten,  zerrebsen,  und  goth*  ikaidän^  scheiden,  trennen;  in  giw 
cx^Xig  neben  fnceiii,  Thierhintertheil,  in  gr.  (tx^pdalftig  neben 
Cxtpdalfkog^  gespi^ltenes  Stück  Holz,  und  im  Altindischen  wahr- 
scheinlich in  allen  Wörtern  mit  sAA,  wie  skhälaH  (fär  altes  skä^^ 
laü)^  er  wankt,  er  schwankt.  Dazu  ist  in  jener  Lautverbindung 
sk  auch  gar  nicht  selten  der  Zischlaut  ganz  verloren,  und  zwar 
oft,  ohne  weitem  Einfluss  geübt  zu  haben,  wie  in  lat.  emder& 
(B,msoaedere)^  hauen,  zerhauen,  neben  scindere^  spalten,  zerschneiden» 
ia^.Htdpacd'a^  neben  oMvaüd'ai,  sich  ausbreiten,  ingr.  koXov^v^ 
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verattimmein,  neben  üMoXoM^g,  yerstünimelt)  im  altind.  kar  (ans 
ikar)y  machen,  bereiten ,  neben  MM-sitor,  verbinden,  zubereiten, 
schmücken,  und  sonst;  oft  aber  auch,  nachdem  sich  bereits  der 
ob^n  erwähnte  aspirirende  Einflnss  geltend  gemacht  hatte,  wie 
in  x^^i^^^  und  xeXvyd^iV  neben  (fx^Xvvä^tP  (aus  axsXvvd- 
iBtVj^  scherzen,  spotten,  in  %^tf/u7TO0'^a*  (ans  imQ^fiTrssa&cu]  neben 
lat.  icreäte^  sich  räuspern,  ausspeien;  in  gr.  x^gätfos^y  (ans 
O^tt^acrtf^Eiv),  einschneiden,  eingraben,  neben  lat.  seriberey  schrd- 
ben,  icalperey  ritzen,  einschneiden,  dngraben,  und  sonst.  Im 
letzteren  Falle  aber  kann  gar  nicht  aufiPallen,  wenn  wir  im  Go- 
thischen  das  g  hervortreten  sehen^  es  entspricht  eben  ganz  wieder 
dem  allgemeitten  Lautverschiebnngsgesetz.  Zu  bemerken  ist  ab^ 
iü  Bezug  auf  die  beschriebenen  Lautverftnderungen  noch,  dass 
sie  durchaus  nicht  überall  ^eichmässig  durchgedrungen  sind, 
sondern  sehr  oft  die  eine  sidb  hier  zagt,  die  andre  dort,  wie 
denn  zum  Beispiel  im  lat.  icredre,  sich  räuspern,  ausapeien,  ahes 
ik  {bc)  bewahrt  blieb,  während  im  dazu  gehörigen  gleichbedeutenden 
gr.  x^/uTTce^^a*  sowohl  der  aspirirende  Mnfluss  des  Zischlauts 
als  auch  dann  der  Abfall  des  letzteren  selbst  zu  bemerken  ist, 
in  wddiem  letzteren  Falle  dann  also  dem  griechischen  x  gothi- 
sches  9  ganz  regelrecht  gegenüber  stehen  konnte.  Zu  nennen 
sind  hier  aus  dem  Grothischen:  gimiany  giessen,  das  schon  in 
23.  neben  lat.  fündere  (zunächst  aus  gktmdere)^  giessen,  und  gr. 
X^ofj  alt  x^p^j  ^<^b  giesse,  genannt  w^den  konnte,  mit  ihnen 
aber  doch  auf  ^e  nodi  aherthümlichere  Form  mit  ik  zurück- 
itihrt,  wie  sie  noch'  deutlich  im  altind.  ^eyui  (aus  tkifui)  und 
^eui  (aus  litul),  tropfen,  träufeln,  sich  zeigt.  — >  grakmkj  graben, 
schon  in  23.  neben  gr.  x^Q^^^*^s  eingraben,  einschneiden  ^  ge» 
nannt,  weist  doch  deutlich  auf  noch  älteren  Anlaut  sky  wie  wir 
ihn  in  den  nah  zugehörigen  lat.  scriherey  schreiben,  und  lat. 
sealperey  kratzen,  dngraben,  haben,  denen  im  Griechischen  gegen- 
überstehen y^g>ityy  dnritzen,  sdireiben,  und  yldf€$Vy  anfsohar« 
reu,  in  wdchen  bdden  letztern  Formen  wahrscheinlich  ältere 
Aspiration  im  Anlaut  durch  das  innre  q>  wieder  aufgehoben 
wurde.  Noch  gehören  dazu  altind.  kikurd-  (aus  skurd-)  m.  gr. 
^QO'y  n.  Messer,  Scheermesser,  gr^  xsi^io  (aus  auiQJm),  scheeren, 
abschneiden;  xovqtg  (aus  (fnovi^)  Scheermesser,  und  damit  auch 
goth.  gatru"  n. Stachel;  ferner  altind. üror/  (ausfuhr/),  schneiden: 
krntdti  (aus  karntdii]^  er  schneidet,  er  zerschneidet,   lat.  culiro-y 
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m.  Messer,  nebst  gotUschem  grin4a^^  kldn,  nur  in  grindm^ 
'frapJO'f  kleinmüthig,  und  nebst  dem  schon  in  26.  genannten 
jrüj^-9  f-  SicheL  Ausserdem  gehört  hieher  auch  noch  gramuBta^^ 
m.  Splitter,  neben  xdQfpog-  (aus  (JudQipog),  n.  Spahn,  Splitter^ 
XQOfVHV,  ritzen^  einritzen,  und  anderen  Formen.  —  gridi-^  f. 
Sdmtt,  Stufe,  schon  in  24.  neben  lat.  ^aifl,  schreiten,  genannt, 
gdiört  doch  auch  zu  altind.  kram  (aus  i Äcram),  sdireiten:  kräma-^ 
m.  Schritt,    unserm  ichr$Uen^   das    gothisch    **9krei4mn  lauten 

müsste. ^fintaii,  beginnen ,   nur  in   durgimHam^    b^innen, 

gehört  zu  altind.  kar^  machen ,  beraten,  aus  ikar,  wie  noch 
MM^ar,  zusammenfiagen ,  zubereiten,  schmücken ,  zeigt;  pra*Arar 
ist  ^beginnen';  ilai-^iniMi,  ich  beginne,  entstand  aus  einarmuth- 
masslichen  alten  PrftöensfOTm  'kar-mvdmi^  worin  das  r  verdrängt 
wurde;  im  gewöhnlichen  altind.  karaumi  (aus  kamämmi)^  ich 
mache,  wurde  dagegen  der  Nasal  ausgestossen.  —  gu-^  mit,,  in 
sehr  vielen  Zusammensetzungen,  schliesst  sich  an  die  gleichbe- 
deutenden lat»  com  (aus  scom)^  cum  und  gr.  ivw  (aus  o'xvv], 
später  cvv.  — ^  ga^iU^  m.  Ghust,  Fremdling,  sa=  lat.  kosH-^  ro* 
Fremder,  Feind,  wie  wir  schon  in  23.  zeigten,  gehören  ohne 
Zweifel  auch  zu  gr.  iS^og,  Gast,  Fremder,  und  weisen  damit 
auf  alten  Anlaut  lAr.  srs  gmmda-f  m.  Stachel,  lat.  kmta,  f.  Spiess, 
Speer,  die  auch  schon  in  23.  zusammengestellt  werden  durften^ 
gehören  auch  zu  gr.  nivtqov  (aus  anivrqov) ,  n.  Stachel ,  und 
damit  zu  altind.  kskan^  verletzen,  verwunden:  kikämna-i  n.  das 
Verwunden.  ^^ —  ^«t^a-,  n.  Gau,  Land,  Gegend,  und  gr.  y^j  alt 
^ata,  Erde,  Land,  schon  in  24.  genannt,  hängen  ohne  Zwdtfei 
auch  eng  zusammen  mit  lat.  kumth-,  f.  Erde,  gr.  xce^uol,  auf  der 
Erde,  %^Vo  f.  Erde;  altmd.  kskäm-,  und  kskmä'-  (bxls  ktkam^-), 
f.  Erde.  —  gmmm^n^  wahrnehmen^  sehen^  gehört  vielleicht  zu 
unserm  ßckauen  und  zu  tw-ai;««/««,  sich  vors^en^  und  lat.  co- 
vir&  (aus  »cavSrß)^  sich  htiten^  sich  Vorsdien^  die  schon  in  8.  zu- 
sammengestellt wurden;  goBeim-f  f.  Beiichthum^  möglicher  Weise 
zu  gr.  Mtiavoy  (zunächst  wohl  aus  xitiapop),  und  mjfMj  n. 
Besitz^  Vermögen. 

27.  Eine  dgenthümlich  vereinzelte  Stellung  nimmt  das 
Wort  gu^m-  (nach  dnigen  Formen  würde  man  als  Grundform 
auch  gmdO'  aufstellen  dürfen),  m.  Gott,  ein^  auch  schon  durch 
seine  Flexion  in  einigen  Casus,  wie  im  Nominativ  ^wf),  Genetiv 
gm^9^  neben  dem  Dativ  gvipm^  Accusativ  gup^  aus  denen  allen 
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aMth  vielleicht  eine  der  sonst  im  Gbthischen  so  seltenen  conso- 
nantisch  ausgehenden  Grundformen  also  ir»J^-  an%este]lt  werden 
darf ^  und  noch  durch  die  sächliche  Pluralform  0wUUi  (Johannes 
10^  34  und  36)  neben  0wpa  (Galater  4,  8).  Aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  lehnt  es  sioh^  wie  von  uns  in  Kuhns  Zeitschrift 
(Band  7,  Seite  12  bis  18)  weitw  ausgeführt  ist,  an  altind.  ägmty 
glänzen:  dffoüUUaif  er  glänst,  er  leuchtet,  ifyicl-.  f.  Olanz,  wone- 
ben auch  als  jflngere  Ndbenform  fyuij  leuchten:  jyaätataiy  er 
leuchtet,  ^Mli-t  ^  licht,  iyaM$-j  n«  licht,  begegnet,  da  doch 
sonst  dem  jüngeren  altind.  j  in  der  B^gel  ein  altes  g  zu  Grunde 
liegt;  auch  die  Nebenformen  altind.  juii  jaükUtU^  er  glänzt,  eowie 
pU:  foiiMst,  er  glänat,  werd^  angegeben.  Ans  andern  Spra- 
chen schliesst  sich  hieran  noch  russisches  iSi^  (aus/tilro),  n.  Mor- 
gen, und  in  selber  Bedeutung  das  böhmische  jUro  (aus  jmiro)^ 
n.  Für  das  Lautverhähniss  von  §ß  zu  /-,  wie  es  irttj^a-,  Gott, 
neben  altind.  fut  (i^),  glänzen,  zeigt,  darf  noch  henrorgdioben 
werden  der  enge  Zusammenhang  von  gr.  ya/M^ff,  heirathen,  ya^k- 
ßgö'  sss  lat.  gmtero-y  Schwiegersohn,  und  altind.  jämäiar-^  = 
yd'm(Uar-9  Schwiegersohn,  altind.  yämana-i  n.  das  Bezwingen,  die 
auch  wieder  sämmtlich  zusammenhängen  mit  altind.  damdyämi  = 
gr.  dftfKro»  «B  lat  domö^  ich  bezwii^Oi  ich  bezähme,  nebst  da- 
IMcq,  Gattinn;  femer  auch  der  nahe  Zusammenhang  des  serbischen 
gotpodär,  GM)ieter,  littauischen  gtupadarui,  Wirth,  mit  gr.  dsand- 
«fC,  Herr,  und  altind.  ddmpoU^f  m.  xmd  jätpaU-j  m.  Hausgehieter, 
Hausherr,  und  dann  noch,  däss  im  Altindlschen  zum  Beispid 
ämij  schützen:  ddgmtaif  er  schützt,  er  bemitleidet,  das  Perfeet 
äi^ggmi  (statt  di-ägm),  er  schützte,  büdet,  das  Benfej  für  zunächst 
aus  dirjgüi  entstaiklen  hält.  Jenes  altind.  dg^^  glänzen,  selbst 
schliesst  sich  an  das  kürzere  dguj  glänzen:  rffdriitf,  erglänzt,  das 
im  Grunde  identisch  ist  mit  dem  audi  in  der  Bedeutung  des 
Glänzens  angeführten  äi>,  spielen:  dinguH^  erspielt;  dazu  gehört 
ausser  altind.  dguiuM-y  glänzend,  audi  altind.  ifto-,  lä«  f.  Himmel, 
mit  dem  Nominativ  dgäm»^  imd  auch  altind.  dai^d^^  m.  Gott. 

28.  Als  übrige  Formen  mit  anlautendem  0  sind  hier  noch 
zu  nennen  0iban^  geben.  —  ^adeiit-,  f.  Beichthum,  fttr  das 
in  26.  eine  unsichre  Vermuthung  ausgesprochen  wurde.  —  fgm* 
4M00m»^  m.  G^chwisterkind,  Vetter,  bezeichnet  möglicher  Weise 
zunächst  den  ^Verbundenen,  Verwandten'  und  könnte  mit  lat. 
catiHOy  Kette,  Fessel,  zusammenhängen.  *-  ''0eUan  in  tis-^ei«- 
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ttOM,  sieh  ttitsetzen,  und  «a^^olajai^  ersdirecken.  -*  ^tnida-, 
n.  Eiter,  nur  Timotfaeus  2,  2,  17,  wo  nicht  ganz  sicher  gelesen 
wird.  •—  fßmn^fmn^  verursachen,  nurGalatw  6,  17,  schliesst  sich 
vielleicht  an  altind.  kiy  schicken,  senden;  hinaüH^  er  schickt,  er 
sendet,  er  setzt  in  Bewegung,  er  bereitet,  mit  dem  Perfect  J«- 
-glUiyay  er  sdiickte.  *-  ^atfMjan,  wahrnehmen,  sehen  ^  dessen 
etwaiger  Zusammenhang  mit  unserm  sekauen  in  26.  vermuthet 
wurde.  —  0awrm-^  traurig,  betrübt^  lässt  möglicher  Weise  an 
altind.  ghaurä'y  grausig,  sdirecklich,  denken.  — •  0^ian^  grüssen^ 
begrüssen^  g^iört  vielleicht  mit  zu  0ai1§wi^  erfreuen,  altind. 
härffoH  (aus  ghdrya$£\y  er  liebt,  er  wünscht,  und  den  in  23.  dane- 
ben genannten  Formen,  zu  denen  auch  xaqt^tS&aty  willfahren,  sich 
stellt  —  -gr^ldait,  bezahlen^  in  wM-ffUdan^  vergelten,  und  fra- 
'fßiMdam^  vergelten,  nebst  ^Utfo-^  n.  Steuer,  Zins.  —  fßramjan^ 
aufregen*^  erzürnen,  hängt  vielleicht  zusammen  mit  altind.  krudk^ 
zürnen:  krüdkgaHy  er  zürnt,  kraüdka^^  m.  2iOrn.  —  ffrunäu^^ 
m.  Grund,  in  ^rumäU'Vaddjw^^  f.  Grundmauer.  —  '^rudfa-^ 
nur  in  mB-fßrudfm-^  lass,  trSge.  —  -gr^fti-^  f.  Beschluss,  nur 
in  0a'0r^fH'9  f.  Beschluss^  scheint  sich  anzuschliessen  an  altind. 
kalpf  fähig  sdn,  sich  richtig  verhalten,  in  Einklang  kommen,  sich 
fügen,  bereiten^  zurüsten:  kälpaiai,  er  verhält  sich  richtig,  er  be- 
reitet; kafydffaUf  er  ordnet  an,  er  bereitet  zu,  er  setzt  fest;  käl- 
pa-9  m.  Satzung^  Ordnung,  Brauch.  —  *0ln009H'n  sorgfältig, 
genau,  nur  im  Adverb  ffia^^wnhm  und  ^lafßgßvaba^  genau^ 
schHesst  sidi  wohl  unmittelbar  an  altind.  Msh  (axia  glakfh),  sehen: 
laktkdfßoH  und  lakthägülai^  er  sieht,  er  bemerkt,  er  erkennt^  und 
gr.  ßXäne$Vj  sehen,  blicken.  — 

29.  Im  Inlaut  steht  das  gothische  0  ftir  altes  gh  in:  -a^an^ 
sich  fürchten,  belegt  in  un^a^anäm^,  sich  nicht  achtend,  und 
4^«ft,  sich  fürchtai;  altind.  dmhm$-  (aus  ängkas-),  n.  Angst, 
Bedrängniss^  Noth,  Sünde;  anhaH-  (aus  mi^/Uili-),  Angst,  Bedräng- 
niss,  Noth,  Krankheit;  gr.  äxoi-,  n.  Schmerz^  Betrübniss;  a%- 
vvfia&,  ich  betrübe  mich;  ä»^a%l^v,  betrüben;  lat.  angor  (aus 
anghor]^  m.  Angst.  Dazu  gehören  auch  a0la^y  unschicklich, 
schimpflich;  a^ldn-^  f.  Schmerz,  Betrübniss;  gr.  d%&6%v  (aus 
ü%uXv7)  ,  unwillig  sein;  o^l«-^  schwer,  gr.  ä%d'oq  (aus  äxioq'i)^ 
Last,  Bürde,  äx^e(fd'a&,  belastet  sein,  und  affUtUHn-^  i.  Un- 
schicUichkeit,  Unkeuschheit;  altind.  aghä^,  n.  Ge&hr,  Schaden, 
Sünde,  Unreinheit ^  Schmerz;  ferner  a^^«»-«  eng,  altind.  anhü- 
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(aus  migM^)y  eng;  amhuurd^y  bedrängt,  nnglückHch;  gr.  &rX!^^ 
nahe;  af^X<*i^#  die  Kehle  zuschnüren;  IsX.angwtw  (aus  an^H$hid)y 
eng;  angerß^  zusammendrücken,  drängen,  ängsligen;  gr.  iffv^ 
(aus  iYXfiq)  nahe.  — -  hmkr^a-^  m.  Berg;  zu  entnehmen  aus 
hmikrWaheim'^  f.  bergige  Gegend,  Gebirge;  altind.  brkdi-  (ans 
bargkdi-)^  gross,  hoch;  n.  Höhe.  —  tm^gS»-^  f.  Zunge;  altind. 
Jikod['  (aus  äighoi')j  f.  lat.  Ungua^  alt  dingua  (aus  lüm^Aoo-),  Zunge. 
—  tairla-,  n.  Ebar,  gr.  t^X">  f*Haar,  Nominativ  ^Qi^^j  dessen 
innres  r  in  der  gothischen  Form  wegen  des  hier  gleidi  folgen- 
den I  ausgestossen  wurde.  —  iriggva^^  treu,  zuverlässig;  altind. 
äarh  (aus  dargk)^  fest  sein;  irnhaUU  (aus  ddmghatat)^  er  ist  fest; 
drnkaü  (aus  ddmgkä^y  er  macht  fest,  er  befestigt;  Partidp: 
drdhd'  (aus  drktd^^  dmrgk^-)^  feststehend,  fest.  Wahrscheinlich 
entstand  altind«  dkrttüd^^  fest,  womit  das  gleichbedeutmide  lat 
firmo-  übereinstimmt,  zunächst  aus  drughtd-y  liegt  also  dann  äer 
gothischen  Form  am  Nächsten.  Zu  den  genannten  Formen  ge- 
hört auch  noch  tatl^ii-,  fest,  standhaft.  —  deigan^  bilden,  aus 
Thon  bilden,  altind.  dik  (aus  digk)y  beschmieren:  daigdki  (ans 
daigh'H)j  er  bestreicht,  er  beschmiert;  lat.  fingere  (aus  dkmgere^ 
dinghere)y  bilden;  gr.  d-ty^äre^p  (aus  d$nghdv€tp),  mit  Aorist  &$^ 
ysXVy  bestreiehen,  berühren.  —  4«^a>  m.  Tag;  altind.  dak  (aus 
dagk)y  brennen:  ddhaüy  er  brennt,  er  verbrennt;  aKind.  dAo»- 
(aus  ägkmm-)y  n.  Tag,  verlor  wahrschdnHch  altes  anlautendes  d,  — * 
äriugmn^  Kri^dieoste  thun,  kämpfen,  altind.  druh  (aus  drugk)^ 
hassen,  schaden  wollen:  drükgaä  (a;as  drügkifaH)^  er  hasst;  offen- 
bar unser  triegem^  irügem.  Daran  schüesst  sidi  auch  noch  ämigm^^ 
m.  Schuld.  —  äragmn^  ziehen,  bringen,  aufladen;  altind.  drdghy 
ausstrecken:  drä'ghaiai^  er  streckt  aus,  er  dehnt  aus;  lat.  irokere 
(aus  iragkere)y  ziehen.  —  dugam^  taugen;  gr.  dvvadd'ah  (aus 
digkvaadvn\  vermögen,  können;  schliessen  sich  an  ein  altes 
dugky  muthmassliche  Nebenform  von  altind.  darh  (aus  dargk)^ 
wachsen:  därkaü^  er  wächst,  an  die  auch  altind.  duhUdr*^  (aus 
dughiidr-),  gr.  ^vydt^q  (aus  ivghduiQ)  und  danftfor-,  f.  Tochter, 
höchstwahrscheinlich  sich  anschliessen.  —  pragjan^  laufen,  gr. 
%qiX6i,v^  laufen.  —  aiigris-^  n.  Sieg,  s=  altind.  9dha»-  (aus  sd^AM-), 
n.  Kraft,  St^ke;  altind.  enh  (aus  *agh)y  stark  sein,  vermögen, 
können:  sdkaiai,  er  vermag,  er  ist  stark,  er  überwältigt;  gr, 
i%€iy  (aus  c4%Hv)y  haben,  halten,  auch:  können;  ixVQiSg  (aus 
csxVQOi),   fest.  —  $i€igan^  steigen,  hinaufgehen;  altind.  stigh^ 
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aufsteigen:  siighmtM^  er  steigt  auf;  gr.  <f^%€kV,  steigen,  treten, 
gehen;  kt  ve-sHgium  (aus  -sÜffkiMm) ,  Tritt,  Spur.  —  mmgan^ 
können,  vermögen;  altind.  tnofiA  (aus  mangk),  wachsen:  mänhaim, 
er  wächst,  mahdu  (aus  ma§hdi')y  gross.  Daran  schüesst  sich- 
auch  fltfl^Ftt-*^  m.  Knabe.  —  ^maurgjmn^  kürzen^  nur  in  gm- 
-••aair^om  abkürsten;  gr.ß{(axifg  (aus  jti/?(^axtf^^  f*(l^XV^)j  kurz; 
lat.  brems  (zunächst  aus  breghtis),  kurz.  —  riffnm-^  n.  Begen; 
gr.  ßQix€k¥,  benetzen,  regnen;  ßQOX^j  Begen;  lat.  rigäre  (aus 
rigkdre)^  wässern,  benetzen.  —  Ugun^  liegen;  gr,  i^xog-,  n. 
Lager,  Bett;  lat.  lecto^  (aus  legkiO')^  m.  Li^eietatt,  Bett.  —  log- 
ga^n  (aus  dlrngga-)^  lang;  41tind,  dirghä-,  lang,  mit  Comparativ 
ärd'ghtgunp'y  länger;  gr.  dohxji^s  lat.  longu»  (aus  ddanghm)^  lang. 
—  -lol^dft,  led^en,  nur  in  U-Ioi^dfe,  belecken;  aUind.  M  (aus 
Hgk)^    lecken:   laihmi  (aus  M^mt),    ich  lecke;    gr.  leix^^v,  lat. 

liugere  (aus  Unghere\  lecken. pigan^  bewegen,  in  ga-Hgan^ 

in  Bewegung  setzen,  bewegen;  altind.  vah  (aus  vagh)^  in  Bewe- 
gung setzen,  tragen,  bringen;  vdhaü^  er  trägt,  er  bringt;  lat. 
eehere  (aus  veghere),  tragen,  fahrai;  vthiculMMf  n«  Fahrzeug;  gr. 
oxog-  (aus  pöxPg-)»  ^*  Wagen;  dazu  gehört  viga-^  m.  Weg; 
lat  9ta,  alt  vehä-j  f.  Weg;  und  auch  väga-n  m.  Bewegung? 
Woge;  gr.  i%BXa^M  (aus  poxstad^ai),  getragen  werden,  Odyssee 
5,  54:  i%fi(Sam  xvfka<uv  '^EQfi^g,  Hermes  wurde  auf  den  Wogen 
getragen.  —  vruggön-^  f.  Schlinge;  gr.  ßdoxog,  m.  Schlinge.  — 
30.  Dass  innerm  gothischen  ff  auch  in  den  verwandten 
Sprachen  ein  g  g^^nübersteht,  ist  wieder  selten  und  hat  mehr- 
fach offenbar  in  einem  gewissen  Einfluss  nachbarlicher  Lauten 
deinen  Grund.  Hieher  g^ören:  gaggan^  gehen,  das  schon  in 
24i  als  wahrscheinlich  durch  alte  Wurzelwiederholung  entstand^ie 
Verbalform  dargestellt  wurde  eines  einfachen  gam^  gehen:  altind. 
gdmüna-,  n.  Gehen,  oder  auch  eines  noch  einfacheren  gdy  gehen, 
wie  es  zum  Beispiel  im  altind.  Orgdt  =  gr.  S-ß^^  ex  ging,  steckt. 
Ganz  unmöglich  ist  indess  auch  nicht,  dass  hier  das  innere  g^ 
gleichwie  wir  in  26.  gothisches  g  mehrfach  aus  altem  $k  hervor- 
gehen sahen,  auf  das  in  15.  betrachtete  viele  alte  Präsensfor- 
men büdende  $k  zurückweist,  wie  es  zum  Beispiel  wahrscheinlich 
ist  vom  gr.  X  i^  ^QX^P^h  ich  komme,  iftspdxf»,  ich  seufze,  und 
andern  Formen.  Dann  würde  gagga^  ich  gehe,  genau  überein- 
stimmen mit  altind.  gdcckämi  (aus  gdgedmi^  gdshdmi]^  ich  gehe, 
und  der  Imperativ  gagg^  gehe  (Matthäus  8,  4.  9,  13  und  sonst 
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oft)  mit  gr.  ßaCits  (ans  ypäcxs)^  gehe.  *^  Hü^i»«^  biegen,  sich 
biegen;  altind.  6At(f,  bt^en:  bkt^ä^mi^  idibi^^,  Mii^a-,  gebogen ; 
gr.  ifBvyBkV^  lat.  f^get€^  umbiegen,  «mkdiren,  fliehen.  — •  haW- 
'ffnn^  bergen,  bewahren;  gr.  (pqdottm  (ancr  ^Q^}i^),  ieh  umgebe, 
ieh  schliesse  ein,  ich  Terwahre;*9)^aV/iux^  n.  Verschkras,  Zaiin-, 
^QayfkOf,  das  Umhegen,  das  Biestigen;  dazu  g^(^  hamrffi-^ 
f.  Burg,  Stadt.  Wahrscheinlich  H^  hier  doch  ein  altes  k  zn 
Grunde,  wie  wir  es  noch  haben  im  n^hzugeh^r^en  lat.  farctre^ 
stopfen,  vollstopfen,  und  es  ist  noch  weitere  Erwägung  im  Fol- 
genden nöthig.  —  hnüi^i-y  m.  Sdilauch,  Balg,  schliesst  sich  an 
gr.  nof^q>6Xvy^^  f.  Blase,  Wasserbkske;  lat.  folH-^  m.  Balg,  Schlauch, 
Beutel.  —  BU0ffvnn^  sdilagen;  \a,t,flagrum,  n.  G^issel;  flöget" 
färe,  geissein,  schlagen ;  gr.  nlij^MHV  (aus  7Ü,^yJ€tv)y  schlagen.  — 
fagra-^  passend,  geeignet,  schliesst  sich  an  gr.  Jitlyyvfiij  ieh 
hefte  an,  ich  befestige,  und  lat.  pangerej  befestigen;  darin  liegt 
aber  doch  äheres  k  zu  Grunde,  was  noch  in  31.  zur  Sprache 
kömmt. 9iag§an^  stechen,  nur  belegt  in  us-Bta^gan^  aus- 
stechen, und  zwar  im  Imperatir  u9-9tagg^  stich  aus,  Matthäus 
5,  29.  Es  schliesst  sich  an  die  in  10.  unter  «filra',  m.  Stich, 
Punct,  Augenblick,  gestellten  Formen,  wie  gr.  m^yfkog,  das  Ste- 
chen; lat  in-iiinguere  und  m^Ügdrey  anstacheln,  anreizen;  altind. 
t^j  (aus  fA9),  schlagen,  stossen:  SmjdH,  er  schlägt,  er  stösst.  — 
*$fi0la-^  n.  Siegel,  das  aus  giffijtin^  si^eln,  dcher  zu  entneh- 
men ist,  gehört  zu  lat.  ngnum,  Zeichen,  Merkmal,  Siegel,  und 
damit  wahrscheinlich  mit  früher  Beeinträchtigung  des  Aulauts  zu 
gr.  (f^Qä/Td^j  f.  Siegri.  — 

31.  Etwas  häufige  schon  als  för  das  g  der  verwandten 
Sprachen  steht  das  inlautende  gothische  ff  für  altes  Ar  und  zwar  beruht 
dasauf  derimG^thischen  weiter  durchgreifenden  Neigung ,  für  die 
Hauchlaute ,  wie  ja  hi^  ftir  jenes  k  zunächst  auch  gothisches  h 
zu  erwarten  wäre,  namentlich  im  Inlaut  insbesondere  verfolgen- 
den Vocalen  die  weichen  Laute  eintreten  zu  lassen.  Wir  haben 
aus  diesem  Grunde  im  Gothischen  mehrfach  Formen  mit  Hauch- 
lauten und  mit  den  weichen  Lauten  nah  neben  einander,  was 
weiterhin  noch  genauer  gezeigt  werden  wird.  Einige  dieser  Fälle 
kommen  auch  hier  schon  in  Fi^ge.  Jenes  Verhältniss  von  ff 
zu  A zeigt  sich  in:  aiffan^  haben:  alffum^  wir  haben  (Lukas  3, 
8;  Johannes  8,  41)  und  a^hrnm^  wir  haben  (Johannes  19,  7),  ne- 
ben altind.  ^p,  Herr  sein,  zu  dgen  haben:  ifai,  idi  habe  zu  ei- 
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gen.  —  mm^mn-'^  li.  Auge,  ist  im  VerhSätniss  zu  den  Formen 
der  Torwandten  Sprachen  anf  den  ersten  Bück  sehr  aofß&Uend. 
Bs  sehMesst  mdi  aber  eng  an  altind.  akskäm-^  n«  Auge,  und  das 
steht,  wie  altindisches  ksh  überhaupt  oft  f&r  altes  kv  eingetreten 
sein  muss,  wahrscheinlich  ffir  ursprüngliches  akmn-.  Darin  trat 
das  9  zurftek,'  wie  es  im  Griechischen  so  häufig  ist>  wo  zum 
Beispiel  fovpato^,  desKniees  (Uias  21,  591)»  aus  yovpcno^  ent- 
stiudd,  und  viefleidit  wirkte  ausserdem  das  v  auf  den  neben 
stehenden  Kehllaut  aspirirend,  so  dass  sich  sehr  treffend  die  Bil- 
dung des  griechischen  xovq>o-,  leicht,  würde  vergleichen  lasseil, 
das  nach  Benfeys  durchaus  wahrscheinlicher  Ansicht  aus  einem 
alten  xörtpo  entstand  und  ganz  nah  mit  althid.  eapalä-,  bew^- 
lieh,  ldchtf<M*tig,  zusammenhängt.  Dem  gehauchten  Kehllaut 
steht  dann  regelmässig  das  g  in  augan-  gegenüber.  Dazu  ge- 
hören noch  lat.  ocuta-  (aus  ogfntkh),  m.  Auge,  und  der  griechi- 
sche Dual  ßtras  (aus  oxps),  die  beiden  Augen ;  auch  djtmnij,  Oe- 
sieht.  ' —  gutgmn-^  m.  Gkilgen,  Kreuz,  wurde  in  25.  zusam^* 
mengestellt  mit  lat.  erue-,  (.  Kreu^,  altind.  krüHcmÜ,  er  krümmt, 
auch  altind.  karkaia-^  gr.  xoQxtpo-,  lat.  emnero-y  m.  Krebs,  und 
darin  alte  Bildung  durch  Verdopplung  yermuthet  aus  einem  ein- 
fiiehen  kar,  sich  krümmen,  sich  drdien;  -^  hmgn-^  m.  Verstand, 
nebeil  altind.  pank,  Bedenken  tragen:  fA»k&iai,  er  trägt  Beden- 
ken, er  vermuthet;  lat.  eumeiätij  ddi  bedenken,  aaud^m.  — 
hug§rjw^^  hungern,  neben  Jkailkrti-,  m.  Hunger;  altind.  känksk, 
begehreii,  verlangen:  kink$kati  oder  kanMiofai^  er  verlangt.  •— 
fMghMK^^  verborgen,  und  IMgrjm'*,  n.  Versteck,  Höhle,  neben 
fUhmn^  verbergen;  gr.  tfvXdfsaw  (ans  ^vkäi^s^y),  bewaehen>  be^ 
wahren;  (pvictuij,  f.  die  Wache,  GefUngniss.  —  hmir§mn^  bei^gmi, 
bewahren,  und  bmmrgi-^  f.  Burg,  Stadt,  neben  lat. /brrlr» ,  stop- 
fen, vollstopfen.  In  den  zugehörigen  gr.  ^QclyfHX,  n.  Verschluss, 
Zmaa,  ^Qaypdg,  m.  das  Umhegen,  das  BefSestigen,  stdit  das  y 
sehr  wahrscheinlich  auch  für  altes  k  und  daher  auch  ^diS099¥, 
umgeben,  einscUiessen,  verwahren,  fttr  altes  g>^d^fHV»  —  frmr 
gmn^  fragen ,  nur  Korindier  2,  13,  5  in  der  eii^n  Handschrift, 
neben  dem  gewöhnlichen  froUkffiiflt,  fragen;  lat.  prec4r2)  bitten;  alt- 
ind. pra|^«li^,ni.  Frage ;  fraeh^  fragen:  preehamU  {oh  aus  prag-skömCi)^ 
ich  fr«ge.  -^  ftv^o-,  passend,  geeignet-,  schliesst  sich  an  altind.  pa^, 
binden,  zu  dem  auch  gr.  Ti^p^fH,  ich  hefte  am,  ich  befestige,  und 
pan^ers  y  befestigen,  gehören.  —  figs^^-t  m*  Finger,  neben 
Or.  u.  Oco.  Jahrg.  I.  Hefl  4.  41 
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fmhmn^  fange»,  fassen,  altind.  pmhhy  fassen:  pdkskßAy  er  ^isst, 
er  nimmt,  woran  auch  g^.  nafid-,  f.  ScUinge«  Falle,  sich  an- 
sobliesst  —  Uigra-^  n*  Thräne :  gr»  däxQV-,  n.  lat.  laerma^  alt 
4merma^  f.  Thräne ;  altind.  d^rur,  n.  Throne,  verlor  höchst  wahr- 
scheinfioh  altes  anlautendes  d«     Zu  Grunde  liegt   iak^   heisaen: 

altind.  dagaU^    er  beisst. tigtn-^  m.  -zig,    in  twmim-H§mm 

(Datiy),  scwanzig,  und  den  ähnlichen  Verbindungen,  neben  tmihmm^ 
sehn;  altind.  ddgany  gr,  iita,  lat.  detm^^  zehn.  —  |>cif«itfii-,  £ 
StUle,  StiUschw^gen ,  nur  Timotheus  1,  2»  12,  schliesst  sich, 
falls  es  wirklich  nicht  auf  einem  Versehen  beruht  >  ohne  Zweifel 
eng  an  ^ahmn^  Sjchweigen,  lat.  taeire.  ■—  *magim^  ^  m*  Nagel^ 
das  aus  j^a-itaf  IJam  festnageln,  sieher  zn  entnehmen  ist,  gehört 
nebst  n^hvm^  nahe,  zu  lat.  neetere,  knüpfen,  anknüpfen.  — 
-WMTga-^  m.  Beschädiger,  Zerstörer,  zu  entnehmen  aus  Immmm- 
'Varpm-^  m.  Undankbarer,  eigentlich  ^Xiohnvemichter',  und  gm- 
'Vmrginn^  verdammen,  bestrafen,  schliesst  sich  an  alti&d.  eropc; 
zerreisseju,  verwunden :.  9rp«(jlft  (vielleicht  aus  porp-fialt),  er  ler- 
reisst,  er  verwundet;  lat,  Mirisd,  rächen»  strafen;  gr.  IX3fO(->  i. 
Wunde,  Schaden,  Unheil.  — .  ,. 

$2.  Noch  mögen  die  übori^en. Wörter  mit  inneren  jp  ein- 
fach genannt  werden :  ^etyfMt,  gewinnen«  nur  in  gm-gei^an^  ge* 
winnen ,  das  auch  wm-g^g§ß9m  gesdirieben  wird.  Es  wurde 
oben  in  24.  bemerkt,  dasses  wohl  eine  alte  durch  Wurzelwie- 
derholung gebildete  Verbalform  sein  möchte,  —  hrmnm-,  f. 
Stab*  —  hmffM-^  n»  Landgut,  nur  vorkommend  in  der  Verkaab- 
Urkunde  voti  Areazo.  ^—  -wrmßgmM^  drängen,  drücken,  nur  in 
mma  prmggmn^  bedräagen,8chlie63t  sich  an  lat  pr^MMr«,  drückea«  — 
pmggm-^  .  m.  Goldbeutel,  kömmt  vielleicht  auf  den  Begriff  des 
Geschwollenen  zurück  und  könnte  dann  zu  gr.  CTtdy^og,  ^^it^ 
Y^,  ]MX..fimgußy  Schwamm,  gdiören.  —  JbugmQ-^  m.  Baum,  — 
Briggmmy  bringen,  hän^  ohne  Zweifel  eng  zusammen  mit  tel> 
rmm^  tiiigen;  altind.  6iUr,  tragen:  bhdr^,  er  trägt;  gr«  ^Q€$p, 
lat.  ferre.y  tragen,  und  enthält  daher  in  dem  Kehllaut  wohl  nur 
den 'Best  des  alten  präsensbildenden  «ft,  wie  wir  ähnlich  schon 
in  30.  bei  guggmn%  gdben,  es  fOr  möglich  hielten.  — •  hmg^mmi 
kaufen.  -^  -haugimm^  fegen,  kehren,  nur  in  uM-hmugimm^  ana* 
kehren,  ausfegen.  --*-  fmgim^n»,  sich  freuen,  .neben  foMtfi*«  £ 
Freude.  —  fairgHt^a-^  n.  Bei^,  gehört  zu  altiad.  parvola-,  m. 
Berg,   wodn  neben  dem.  f>.  i/^ohl  ein  alter   Kehllaut  verloren  ge- 
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gangen  ist.  —  fi^gUt'^  m.  Vogel,  btisste  wahrscheinlich  seines 
Suffixes  w^a  ein  inhrös  I  ehi  tiri3  gehört'  daim  äu  unsenn 
ßieg^ ,  das  gothisch  fliugan  lauten  würde  und  sich  anschliesst 
an  altind.  piäcatai^  er  schwimmt,  er  schifft;  gr.  rtXiWy  alt  nUpO), 
ich  schiffe;  lat.p/tier8,  regnefi,  und  fluere  {axis  fksgver^iji  fliessen.  — 
iu§§ia'i  n.  Gestirn,  m()glicher  Weise  zu  einer  Nebenform  von 
altind.  dah  (aus  dagh]j  brennen:  ddhatty  er  brennt,  mit  Nasal,  ^e 
auch  angeführt  wird  &\b  danhdyaü  (aus  danghdyati),  er  leuchtet, 
er  brennt.  --  trig^n-^  f.  Sorge,  Traurigkeit.  —  digrem-^  i 
Fülle,  M^ige,  hängt  vielleioht  mit  altind.  Am»!-,  viel,  stark,  zu- 
sammen. —  9aurga'^  f^8orge.  — nnugan-^  m.  Kleid,  Mantel.  — 
-wdgjan^  seufzen,  in  gai-99dgJon^  seufzen.  —  svSgnjan^  laut 
frohlocken.  —  gtigldn'^  pfeifen.  —  rttgina-^  n.  Eath,  Beschluss, 
gehört  möglicher  Weise  zu  gr.  aq%6(f&a$^  herrschen,  befehligen, 
äf^Xfl»  Kegierung.  -^  maurgina-.^  m.  Morgen.  —  mSga-t^  m. 
iädam.  —  ga^gin^-^  Übervortheikn,  nur  Korinther  2,  2,  11, 
wÖ  man  vermuthet  hat  ga-aigUnSn^  fürEigenthum  eikldren. — 
Miugan\  lügen,  belügen.  —  Uugan,  heirathen,  schliesst  sich 
vielleicht  an  lat.  Hg^e,  binden,  anknüpfen,  verbinden,  und  gr. 
Xvyovv  9  biegen,  flechten^  -^  .-vmlmginn^  wälzen,  nur  in  «M-tMi- 
lugfan^  hin  und  her  wälzen,  neben  l&t.  volvere^  wälzen,  schliesst 
sich  vielleicht  zunächst  an  gr.  iXidö$$v  ^  alt  psXlatfc^p  (aus  psXix- 
jnv).  ~  tigand-]  m.  Kampf,  nur  Lukas  14,  31,  wo  der  Sin- 
gulardativ auffallend  viganna,  läutet ^  neben  relAan,  kämpfen, 
^ch  dessen  *  die  Ursprünglichkeit  dnes  Ar  erwiesen  wird.  — 
tagga-^  m.  Paradk^s,  Lustgarten.  —  ^uggarja-^  n.  Kopfkissen.  — - 

(Fortsetzung  folgt.) 


9Ii8«elle. 


firieclu8€lie§ id mmm  ^riMliM,  «kr.  gkrA^  eidaQ,  dUlne. 

Ich  finde  bei  Leo  Meyer  in  seiner  höchst  verdienstlichen  Arbeit: 
Vergleichend^  Oraiumatikder  griechischen  und  lateinischen  Sprache, 
welche  nicht  wenig  dazu  beitragen  wird,  richtigere  Ansichten 
über  die  Entwicklung  dieser  Sprachen  in  weiteren  Kreisen  zu 
verbreiten,  i,  344  *ad  essen'  und  ^(ad  inj  od  o£tiö  lat.  od-or  riechen' 
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von  einander  getrennt.  Diess  ist  sicberlich  unrichtig.  Wie  nnser 
^schmecken'  ahd.  'sdnnecken  nnd  rieclien^  bedeutet  und  in  viden 
deutschen  Dialekten  z.  B.  tyrolerisch  nur  '  riechen  \  so  hatte  das 
Verbum  (sskr.)  ad  sicherlich  ursprünglich  ebenfalls  beide  Bedeu- 
tungen und  erst  nachdem  sich  £ese  im  Sprachbewusstsein  scharf 
geschieden  hatten,  fixirte  sich  in  der  Pedode  der  griech.-iat.  Einhdt 
die  Form  mit  e  id  (id(o  edo)  für  den  Begriff  ^  essen  \  die  mit  o 
(dd  J>Cio  od-or)  f^  den  des  Biechens«  Für  die  dnstige  specieEe 
Einheit  beider  Sprachen  ist  diese  Uebereinstimmung  beachtenswerth. 

Auf  der  innigen  Verwandtschaft  der  Begriffe  *•  schmecken  und 
riechi^*  beruht  auch  vielleicht  der  Gebrauch  des  sskr.  Verbum 
ghrä  'riechen*  in  der  Bedeutung  ' küssen \  vgl.  schmatzen  vom 
'küssen'  und  'geräuschvollem Essen \  Obgleich  ich  diese  Deutung 
für  richtig  halte,  will  ich  doch  auch  diejenige  beifügen,  welche 
ich  früher  von  diesem  Gebrauch  zu  geben  pflegte.  Er  schien  mir 
nämlich  aus  der  Beobachtung  der  Thierwelt  insbesondre  der 
Hunde  entstanden,  deren  Zärtlichkeit  mit  einem  Beriechen  beginnt. 
DafUr  lässt  sich  ein  anderer  sanskritischer  Gebrauch  geltend  mä- 
chen^ nämlich  die  Bezeidinung  der  Freude  dadurch,  dass  man 
sagt:  dem  sich  freuenden  starren  die, Haare  am  Körper  in  & 
Höhe;  dass  diess  bei  Menschen  nicht  Statt  findet,  ist  bekannt; 
es  ist  aber  eine  Eigenthümlichkeit  der  zimi  Katzengeschlecht  ge- 
hörigen Thiere ,  insbesondre  der  Katzen  selbst ,  deren  Körper- 
haare beim  Streicheln  insbesondre  sich  in  die  Höhe  heben.  . 

Die  Erwähnung  von  «d-a»  ftihrt  mich  auf  sldaq,  'Speise*, 
l^eo  Meyer  (I,  65)  erkennt  auch  in  diesem  Worte  mit  Becht  den 
von  mir  bemerkten  und  mehrfach  geltend  gemachten  Uebergang 
von  themaauslautendem  v  in  ^  in  den  indogermanischen  Sprachen. 
Ich  bemerke  dazu  dass  die  Form  mit  n  im  Sskr.  in  den  Veden 
bewahrt  ist;  es  ist  nämüch  advan  welches  in  agrädvan  'das  erste 
essend^  erscheint.  .  Dass  es  hier  als  Nomen  agentis  vorkommt, 
während  sldag  Neutrum  und  Abstrakt  ist,  findet  seine  Analogie 
in  dem  Verhältniss  der  adjectivischen  Themen  auf  Suff,  as  zu 
der  Abstractbedeutung  im  Neutrum  z.  B.  äyig  adj.  verbrecherisch 
und  dyog,  %6,  Verbrechen^  sskr.  ya^is  berühmt  und  yäQas  Buhm 
ü.  aa.  ddaq  steht  demnach  für  idpaq  und  s^  beruht  auf  derEin- 
busse  der  Position  nach  Verlust  des  p\  wir  erhalten  damit  eine 
Analogie  für  die  Formen  von  dptf,  in  denen  vor  dp  e&  statt  € 
erscheint,  wie  deidia  für  dsdpta  (GWL  H,  224,  wo  einiges  dem- 
gemäss  zu  ändern).  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  die  Bedeutung,  wie 
sie  im,  sskr^  dvi^h  bassQ^  sich  &mi  bat,  auqh  in  lateinischeii  dirae: 
Ausdrücke  des  Hasses,  Verwünschungen,  noch  hervorbricht. 

Theodor  Benfey. 
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Mitg^etbeUt  von  Br.  L  liMei. 

Fortsetzung  und  Schlass« 


lud  tia  d«r  brnji  yolgeden  daa  alle  vrauwen  gainde  mallk&r 
mit  syme  sckoinsten  eleynoide  Ind  daraa  volgeden  alre  lejezun^ 
gien  mit  txkn  getskden  deydern  md  mit  dantze  ind  mit  Speie^  ind  da 
was  00  groea  gedmnck,  dät  nyeman  des  anders  en  kende  gescüoenen, 
80  vfl  si^ta^  was  vur  der  bruyt  ind  na  der  bruy  t  nyemaa  deme  andera 
SU  gei^fveehen  kan  ind  alle  straiss^i  stonden  toI  rochs  Tan  eäe* 
len  Orade^  Vort  darna  yolged^  der  soldain ,  die  hatte  vp  syme 
heafde  eynen  brantz  yan  leirbeim.  Vert  yur  wat  kirchen  sy 
home ;  aoig«&)  sy^  wefen  Idrtten ,  kern,  beiden  of  Jöeden^  da  ston- 
den die  priester  ind  die  paffen  ind  manicbe  monicbe  g^uart  ind 
simgiaa*  lud  wanne  der  SoMaiii  ind  die  bfuyt  intgain  die  ^iesier 
qwaoaen,  so' Bamen  sy  we  kretttze  yan  eren  bonfden  ind  negen 
gotde  lad  den  priestem  ind  alle  lüde  hatten  malMi  yren  eigenen 
bof,  ind  da  plaeb  man  malliolis  sotrderKnge  na  syme  seden. 
Vort  wanne  der  sonldain  abns  bof  hatte  gehat,  so  boirte  he. zu 
baata  seiner  recbenscbaf  alae  nauwe  yan  aUen  IjEtden ,  den  ampt 
benoilen  wat  yaa  allen  dingen.  Vort  wannee  nyet  boffs  in  was, 
so  gaf  man  4es  Solda3ms  wyoen  des  morgens  yleiscb,  wilde  ind 
Kam,  yar  sich  ind  ere  Joaefrauwen.  Mer  deme  andern  gesbide 
yanme  hone  deme  gaf  maa  zoim  mainde  gelt  yur  yre  kost. 
Vort  die  yvrstea  ind  die  bem,  die  yremde  wairen,  wanne  die 
Bu  boue  qwamen  die  battra  in  den  yoyssen  seboin,  geslagen 
yaa  goidde,  wanne  die  yon  yten  perden  traden,  so  dede  man 
yn  ander  seiioiii  yan  leyder  Ind  cKe  goldenen  seboin  droieh  man 
in  na,  Ind  yre  deydar  wairen  wyt  iad  lanck  yan  geslagen  gtd^ 
den  gewaade,  ind  all  <da4  geryde  yaa  yren  perden  ind  yan  yren 
rossen  was  yan  go«lde  ind  in  beyden  syden  der  perde,  yur  by 
den  sedden  da  bieiicgen  s^ke,  die  waiien  gemaißbt  as  neta  yan 
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goolde  ind  in  den  secken  was  dat  beste  van  gaulde  ind  yan 
steynen,  dat  sy  hatten.  Vort  die  soldern  zo  voesse,  die  sint 
steetlichen  yp  deme  pallase,  dages  ind  nachtz,  ey  eyne  partye 
mit  deme  banyer.  Vort  die  seidener,  die  pert  haint,  die  rydent 
all  morgens  vp  dat  pallais  ind  haldent  da  so  lancge  bis  der  sol- 
dain  wilt  essen  gain ;  iö  V^^cteAf  sy  iAd  koment  zu  vesper  zyt 
widtr.    Ul  .Ifikiidet  SpiAiwB^^w  T^fW.^i^^i^  dfeitei  b«  des. 

morgens  mit  demq  !^^  ^  dp,  auentz  na  jCompleten.  Vort 
plach  der  Soldain  tzwer  in  deme  Jaire  vyss  zu  ryden,  dat  was 
in  deme  Mertze  ind  in  deiiie  Auste,  wan  de  kranen  ind  die  yoi- 
gell  plient  vyss  zu  Strygen  euer,  so  ieist  he  dan  by  dat  wasser, 
dat  Nylins  heischt,  dat  durch , egipten  vluyst^.tiwa  of  dry  tmlen 
lanck  seenbouen,  wan.de  ryf  werdent  da  wairea;  tzwene  ind 
gtoisse  kranen  ind  euch  andere  voigeil.  :  lad  wanne  die  Juranea 
ind  yojgele  yaii?eii  in  die  bouen^  so.  vevbüydt  dah  der  ßoiddana 
«lleurvurfiten,  hem  ind  Bittern,  die  valken  hatten  yp  eyüQ  atnnt. 
Ind  wAnne  der  Soldane  des  morgens  woulde  ryden,  so  gi«ieg«i 
ind  reden  alle  de  ludejnd.  die  seidener  zo  yoeren  tyss  derBtat. 
lad  sy  wairen  alle  huys  «beslp9sea  as  > langem  bis  dar  Soldane 
h^nu  waß«  Indi  sq  hl^lden  ind  atond«^  idl  die  Sonldener  zu  perde 
ind  a^  voysse  «n  beyden  eyden.des  weychs  mit  yren  wapen 
ind  mit  earen  aw^den  getz/^en^  so^  ^wam  der  Soldaid  dan  mit 
synen  helpeodlerea,  .d^  »wauen  yp  gemacht  bevdifrede  Ind  wairen 
getzunt  mit.  clciffliW  roiden,  ind  dat.örate^  helfifBndi^  was  ver- 
dedkt  ind -dat  «berchfirede  wag  betzoigen  aut  gelen  sydea  gewande. 
lud  dat  ander  helpetidier  was, verdeckt  mit  swartzer  aydea.  Ind 
dan  waicen . t^ivey  ibetpendier)  dii&,.waitenjau  aaiüen  gemacht  mit 
ysern  kettea,  ,die.  wairen  bedeckt  miit  roiden^ tuschen,  yren  berah* 
&eden,i:  wa9  eyjie  Kosßbaire,  abo  dat  mauigiendk  van  eyme 
bei:^(^ede^  vp  dat,  ander  ind  die  Sossbairei  iras  g^chaffen  aa 
eyne  Kaste  ind  was  aU  vmb  offen  ittd:  was  bynnen  besUgea  mit 
goulde  .  ind  mit  siluer.  ind  ,  was  aLüce  >  wale  ouer  goult, 
ind  m  der  ,fioi9bairen  aas,  d^^  Souldain.  ind  ;syn  liafiite  son  Ind 
syiMS  uralfcen  i^d  trogiele  lind  ouok  etaeügeToigoI  künde  hki  vym 
deme  helpender  en.ibouen  stont  syti  bäny^if  dat:.  was  Boit  ind 
by  deme«  belpenderjgiencgen  alle  syiie  oversie  Sauldeaer  mit 
mamchedbande  achoiien  wapeiir  vianr  goulde)  dnd<.mit  giwoißhden 
swevden,  inddar.na  lieden  alle  vurstön^  heira  ind  die  ouersteB« 
Ind  wan  die  «ibldain  qwam  vys    dei^  Stat,    da  >al  tdie  Seidener 
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hkltai  ind  stonden  an  bejden  syden  de»  weges^  so  groitte  he 
alre  malliofa  hy  «amea  «n  eyiire  syden  ind  gyn  son  an  der  Bnr 
dre  ^den  des  weyges«  Ind  wto  he  dan  sonderlmgs  mit  eme 
ryden  lad  die  vreymde  wairen  hatte,  die  volgeden  mit  ind  die 
andam  Ueuen  halden.  Ind  wan  der  SouMane  vaa  allen  luden 
was,  so  deiUen  neh  all  die  kide  kn  perde  ind  eu  voysse,  der 
rttit  eyn  deii  rar  ind  efn  deil  achter  ind  ein  deB  by  beyden 
qpdeo  ind  lageiir  all  Tinh  cBe  Stat^  da  de  S<MildaBe  dan  wolde 
syn  tzwa  of  dry  milen  all  vmb  die  Btat  in  dorpem,  want  da 
waiiiea  mechm  hondert  dusmit  pert  am  and6ve  solden^v  ^^  ^^ 
voyss«  da  lagen.  Nbchtwi  wMren  all  dese  pert  ind  lüde  da 
Uehter  asm  baldeit,  dtm  hie  dnsent  man  gewapent.  Ind  altns  was 
al  dat  volek,  dat  da  vmb  ia^h,'  so  was  da  ^n  sede>  inwathuys 
eyn  man  lach  dyns  Jairs,  dar  schrelf  he  eyn  zeicbett,  dar  en 
moe^le  des  and^n  Jaire  nyeman  yn  komeii,  daii  die  seine,  die 
da  ynne  hatte  gelten,  id  en  were  dan  mit  synen  willen,  ind 
nyeman  en  gesehaeh  vngemach',  dat  all  dat  lani  moiste  Toiren 
mh  Camelen,  mit  mnlen  mä  mit  eselen,  dach  ind  nacht,  Bpyse 
ind  Yoider  ind  wes  man  behoifde,  ind  allen  luden  ind  perden 
gaf  man  genoioh,  mer  neman  en  moiste  ryden  noch  gain,  da 
der*  Sooldain  was  an  oirlof  syns  ouersten,  dan  des  fiachts  moiste 
he  wider  komen  mder  syn  balnier,  Tort  wan  sich  der  Souldain 
lud  dat  Toick  dan  scheiden  dat,  gelies  as  aQ  die*  werelt  by  eyn 
wete  zu  samen  komeii.  Ind  wanne  die  sonne  wider  die  Bosbare 
adrayn ,  dat  sack  man  altze  venrei  Vort  wan  der  Souldane 
qwam,  dav  he  blyuen  woulde,  so  nam  man  die  berdifrede  Van 
den  kelpenderen  ind  satte  die  ymb  des  Souldayns  pauluyn 
ind  planckde  da  in  tuschen  ind  machde  dat  alze  vaste  ind  da 
aloig^  dan  alle  vursten,  hem  ind  Ritter  yre  pauluyn  verrens 
Tmb^  want  aUe  lude  haint  pauluyme  mallioh  na  S3ntire  macht,  dat 
geliest  dan  wie  dae  eyne  groisse  Stat  ste  ind  alle  yalken  ind 
Regere  hatten  yre  gemach  vmb  des  Souldains  pauluyn.  Vort 
wan  der  8ouldane  wih  sien  ylegen  die  valken,  da  die  bonen 
wassent,  dat  dede  he  morgens  mit  dage,  Iek)  reit  der  Souldane 
vp  ^ne  ende  mit  synen  betten  yalken  ind  die  andere  yursteü 
ind  hem  reden  mit  eren  yalken,  war  sy  woulden,  wanne  man 
dan  die  valken  vlegen  hes,  so  en  künde  nyeman  gehoeren  van 
schryende  der  valkeaer  ind  dan  in  deme  mitmoigen,  wan  der 
Souldaoe  dan  wider  quam  in  syn   pat^uyn,    so   lachte  dan   der 
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Sonldane  yp  die  erde  vur  den  panlujn,  so  wat  be  gevaDflgen 
hatte,  dar  laohten  dan  alle  die  vuraten  ind  ker»,  so  wat  sy  ge- 
vangen  hatten  mit  eren  yalken  Ind  so  besach  dan  der  Soddam 
alle  die  yalken  ind  vradide  na  eren  namen  ind  grmte  aUe  im- 
kern bj  namen.  Ind  wan  dan  alle  die  voigele  and  kranen  zi 
samen  qwemen,  so  en  saoh  nje  myiiaehe  so  vele  To%de  ind 
kranen  an  ejme  honffs  dan  nam  nudlieh  sjn  kranen  iBdT(Ng«le 
wider  ind  aissen  aUe  vnr  deme  Sonldane  ind  dan  saehte  malfidi 
van  synen  valken.  Vort  wan  dat  gedain  was,  so  reden  sj  yj- 
sdien  mit  aeren  ind  mit  andern  Toigelen,  die  dartan  genadit 
waren,  dan  satten  sj  lanege  dieie  neta  in  dat  wasser,  die  darin 
gemacht  wairen,  Nilns,  dat  dnreh  egypten  vlnjst,  dan  hesteaiy 
▼legen  die  yisohaeren  ind  die  andere  Yoigde,  so  voeren  & 
meisten  mit  schiffen  in  dat  wasser  tuschen  den  netsen  ind 
sdireyden  die  Voigele  ind  lachten  die  mit  grmssen  yisdisa  in 
dat  wasser,  da  sdioissen  dan  die  Tegel  na,  so  yhien  dsnafle 
die  andere  vische  in  die  neta  Ind  so  visdiden  sj  dan  dat  was- 
ser rp  ind  neder  ind  yingen  me  vische,  dan  alle  andore  lade 
künden  verdoin,  dan  sach  man  maniche  seltaenen  viscL  Vort 
wannedat  da  was  gedain,  so  jagedederSoiddain  dan  wilde  esdl, 
die  bleuen  stain  vnr  den  honden,  as  ejn  swjn,  sprunegra  omi 
die  honde  ind  oner  die  pande  ind  was  altse  lustlich. .  Ind  Jage* 
den  87  grois  wilt,  des  viencgen  sj  as  so  vill,  dat  des  sH  lade 
genoich  hatten.  y<^  wan  aUe  dese  dinok  gedain  wairen,  ibui 
qwamttä  sj  wider  au  den  bouen,  da  hatten  dan  aioh  die  voigele 
ind  die  kranen  wider  gesamelt,  so  viem^en  sy  dan  voigele  ind 
kranen  ind  behielden  die  lenendich  ipd  reden  eyn  nyle  of  tswa 
her  ind  dar  ind  Hessen  dan  vl^gien  die  gervayLon  vys  ind  wor 
den  vögele  genoich,  so  qwamen  sy  wider  zer  haut.  Mer  wonlde 
der  yalken  eynieh  Bumen  in  der  ludit,  so  schre  der  SouUase 
ind  syne  meistere  zo  ersten,  den  schrey  kanten  alle  die  andern 
meistere  wael,  ind  die  schrey  qwam  bynnMi  eynre  stunden  oner 
tzwa  of  dry  milen  van  eyme  zu  deme  andern,  dan  namen  d 
die  valken  des  gervalken  wair,  Ind  wa  sidi  dan  der  gervslke 
hien  kierde,  dar  schoiten  eme  all  die  leuendige  valken  yre  lenen- 
dige  kranen,  die  sy  dartzu  hatten  gehalden,  da  vermoede  be 
sich  mit,  dat  in  dan  die  meisten  wider  viencgen,  so  wairen  ly 
dan  alze  frolich.  Mer  spreyte  der  vogell  den  sagel  in  tsweyis 
der  hicht,  so  weren  sy  alle  vnvro,  so  en  dornte  nyeman  wider 
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komen  e  he  weregeyancgea,  met  wie  in  wider  brachte,  deme 
wart  Bj  arbeit  wael  gelo^it.  Vort  wan  der  Sodidain  dan  wider 
faeym  wolde,  %o  en  hatte  «yn  minsche  mit  deme  andern  nyet 
gekreychtk  Ind  wie  dat  gedain  hatte^  dat  wer«  grois  misdaea 
geweisii  Vort  wan  äex  Soldan  dan  wider  quam,  so  reden  ind 
gitiupgeD  eme  intgain  alle  die  seidener  ind  lade,  die  in  der  ^at 
wairen  bleuen.  Vort  dama  wan  he  yrgent  wonlde  ryden  vmb 
lost  vp  dat  ydtv  so  moisten  die  Jonege  lüde  vur  eme  rennen 
ind  dartzn  hatten  sy  krumme  steoe,  wan  der  ball  vp  die  i«^ 
qwam  dat  sy  yn  da  mit  wider  vp  sloigen.  Mer  wie  den  ball 
Bu  der  erden  Hess  komen,  die  hatte  Terlom.  Vort  so  moiste 
eyne  andei^  partye  sprengen  mit  eren  perden  durch  Brnfen  van 
houltee,  die  wairen  bonen  die  erde  gehancgmi.  Ind  wie  den 
reyfen  roirte,  de  hattio  onch  verlorn.  Vort  was  eyn  ander 
partye»  die  satten  eyne  zachen  ind  Schüssen  darna  in  d^ne 
rennen.  Vort  so  hatte  he  pert,  die  waren  as  grois  as  perde 
▼an  12  marken;  die  hieschen  arabs  ind  die  lonffen  altze  sere, 
dait  man  dar  vp  hyrtze  ind  hifeiden  af  jaget  ind  rydet  die  Bant- 
man  dan  vor  deme  voleke  ind  spresK^e  da  mit  euer  die  sseidum, 
die  dartsu  wairen  gemacht.  Mer  wie  die  pert  zu  rechte  nyet 
enknnde  gerennto»  die  verloes  vp  dem  perde  alle  syne  synne^ 
als  lange  he  da  vp  sas.  Vort  wairen  dan  da  andere  meistere, 
die  machden  dradien  mit  knnst,  die  vloigen  in  der  Incht  ind 
blesw  vnyr,  die  loten  sy  in  der  lucht  mit  Snoeren ,  wie  sy 
woulden  ho  ind  neder.  Vort  wan  alsus  der  Souldane  ryden 
woulde,  so  hatten  al  vremde  kouiude  yre  ryehe  koufmansdbaf 
▼ys  gelacht  vp  dem  irelde,  da  sach  man  dtta  numioh  ryeh  sehoin 
Cleynoit*  Ind  Wat  dan  der  Souldain  dar  af  woulde  hain,  dat 
bracht  man  eme  vp  syne  pallais  ind  dama  galt  dan  wie  wolde. 
Vort  wanne  die  koufiude  dan  wider  heym  woulden  ind  namen 
vrfef  van  dem  Soldane,  so  gaf  man  eycklichem  eynen  brief  an 
eynen  amptman,  wa  he  hien  woulde,  die  dingde  dan  die  koii£> 
mansohaf  die  der  Souldane  haite  van  eme  genomen,  Ind  gaf  eme 
dan  wider  van  des  souldayns  guldod  kruyt,  zucker  q£  bouwalle 
o£  syden  gewaai  of  wat  in  deme  lande  ^etz  was,  of  wat  he 
wioulde  wider  gelden,  ind  en  hatte  des  der  amptman  niet,  so 
gonlden  sy  wat  sy  would^  ind  dat  machde  in  der  amptman 
qwyt  ind  vry;  mer  nummer  en  galt  he  valkan  noch  koufinaa- 
schaf  init  gelde,    mer  allit  eyne  koofmanschaf  vmb    die   imdere 
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ind  dede  den  konflnden  alsa  dat  ej  eme  danckd^i.  Vort  bawede 
der  BonMam  «ke  gerne  ind  da  was  be  seiner  by  ind  woidde 
seiner  master  da  ian  eyn.  Ind  wat  he  fonrge  bnwede,  die  liese 
be  wider  brechen  neder  zn  eynre  Eyt.  Vort  die  lüde,  die  za 
Akers  ind  an  Armenien  wairen  geyahegen^  die  moislen  alda  bH- 
wen,  muren  ind  dimin  kaldc  iHd  steyne,  Inde  der  was  me  dan 
6000,  die  alle  kirsten  wairen,  vnrsten,  b€crn>  Bitter  ind  templere, 
beide  van  mannen  ind  o«ch  Tan  andern  wonderlicben  kden, 
moniche  ind  paffen  van  manidiei  landen,  die  da  wair^^  genaue* 
gen,  den  diede  man  guetliohen  ind  die  gibnc^en  zn  samen  des 
naehts  slaiffon  In  eynen  groissen  bidf ,  da  hatten  sy  aKe  genadi 
vnder  ueh ,  mer  yrre  geyn  en  konde  los  werden  i|id  sy  hatten 
groisse  partye  onder  yn,  wanne  sy  des  auentz  zu  samen  qwa- 
nt^  ind  sy  wurden  gehalden  vp  eyn  wider  pant  ind  sy  moistjen 
arbeiden,  wie  ryche  of  ed^  sy  wem,  as  wale  as  eyn  arm  man, 
ind  man  gaf  in  gelt  des  Mandtz  vnr  yre  Gost  ind  eleyder,  dat 
sy  genoich  hatten.  Ind  wie  nyet  arbeiden  moiehte,  den  veito 
man  der  Arbdt,  ind  mallicb  gienek  essen  in  syn  bnys,  mer  des 
naektes  meisten  sy  znsamen  in  der  behalt  slaiffen,  doch  wan  id 
sondach  of  boigetzyde  was,  so  en  daden  sy  niet  ind  hatten  eyne 
^hone  eygen  kirche,  da  lach  Bente  barbara  ind  hatte  yre  eygen 
kifohe  ind  pnester,  ind  onch  gaf  der  SonMain  den  Joeden,  die 
da  genancgen  wairen,  orlof ,  dat  sy  behielten  eren  Sabbait  ind 
dede  den  genancgen  ake  goitlichen,  sy  w^em  gesunt  of  aieoh. 
Vect  hatte  der  8ouldatn  eyne  schone  Hberye,  de  wairten  die  bi- 
beil  ind  ewangcdia,  Ind  vort  alle  kirstene  boiche  beyde  van  geist- 
Udiem  ind  wereltlicbem  gerichte,  ind  he  de^  diese  boiche  van 
ktjue  in  heydenschaf  setzen^  Vort  so  wahne  der  Bonldam  be^ 
sas  eyn  slos  of  e3rne  horch,  so  was  dat  syn  sede,  dat  he  alld 
nejg%  tzwene  panwel^iyne  vp  sloich,  den  eynen  wys,  den  an^rA 
gele,  ind  den  gelen  nare  derbnr^  dan  den  wyssen,  ind  woidden 
dan  die  lüde  nyet  soen^i,  so  sloioh  he  vp  eynen  roiden  panlnyn 
ind^dan  enwonlde-  he  nyet  soenen  Ind  woiilde  onch  da  van  dar 
burdinyet,'  he  en  bette  syn^i  willen,  Ind  wat  slos  he  wan,  dat 
dede  he  vmb  eren  wäle  ind  lies  allit  dat  da  ynne,  dat  he  da 
vant.  Ind  der  Souldaiii  helte  gerne  vrede  mit  sjnien  näheren,  he 
en  wurde  dan  mit  noit  darti^  gedrongen.-  Vort  doisteren  ind 
gektliohen  luden  ind  Sonderlingen  vp  dem  beighe  zu  Syna,  den 
was  he  abae  gut     V(Hrt  wale  VI  Jair  vur  syme  doide  b^onten 
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syne  liot  intg»in  yii  zu  doin,  Ind  was  eyne  gemqme  geroiQhte^ 
he  were  kiratea  worden  ind  mit  den  landea  vielen  zu  die  Jio^ 
mnegen  yan  Qaaara  iad  syn  dste  soai  Ind  viervolehden  die  kir* 
sten  da  allze  «ere,  wa  äy  woii^deh,  in  cbrpem  of  in  steden,  Ind 
des  Souldains .  son  sloioh  dmt  ejnen  kinten  Ind  den  dede 
ke  mit  gerickte  kanwien  in  tsw^ey  stueka'  Vort  d&[  koikinck  van 
Oasara,  die  zubtadi  den  kirtten  eynen  wieck,  die  gienek  vp  dea 
berck  zn  dene  ekdstev«,  da  Tiiiie  kere  di^  virtzick  dage  vastet 
indvirtzick  nackt,  ind  dede  idöi  kirsten  alze  yiU  lieito«  Ind  doe 
dede  dev  souldane  synen  eygenen  Söu  mit  gecickta  kauwen  in 
tzwey  i^ucke  ind  der  Jconiack  Tan  gaaam  ind .  alle  .  syUe  kel|^. 
▼inen  ewiooky  so  dat  in^emkn..^  ?wute,  war  sy  Uenen.  Vorl 
kaue  der  Sonidane  eynenlüieckt^  die;  kiesdit  i  tengkes  ind  wa# 
eyn  tnrke  ind  wai^  vroim»  so  jdat  eobe .  der  Sonldain  gaf  des 
konincka  ddiehter  yan  damasce,  ind  was  sa  vycke,  dat  ke  allzyt 
reyt  mit'tzweelf  dusent  perden^'lnd  w'art  so  böse  doe^  as  kez« 
ToeroiS  ye  guet.  geiira« ,  ind  dede  den  kixste^  me  leitz,  dan  yt» 
ye  wl»  gesekiei;  Ind  yerboit,  iditt.  die  ikirsiten  nyef  en  seuldea 
ijden  dan  aileyne  yp  «seien«    ' 

>  Yoirt  doe  <niäti  isckreyff  na  d^r  Igebiivt  vnias  kern- .1 344  Jaire, 
doe  lioe£  sick  vp  dat  V^rlongie  tnscken  dent  kodinoge  van  kisfpa- 
niea  ind  der  koniniegynnen  van  SyoiHeii,  yan  ülarrtock  ind  domo 
kioBincge  van  granmt^.  laid  doe  quam  dijB  selue  koninegynne  yan 
Sydlien  zu  deme  ßoüldain  ind  nan  rait  yan  eme  itid  bat  yn 
ymib  knipe  ind  rwx  dnrcb  barl|arie>  ind  bracktiB  i:deme  Souldäne 
so  yill  rycUicks  cleynoitZy  dat  yan  Salomonis  zyden  nye  kern 
sOTyck  kleynoit!  en :  wart  *  brackig  ind  sy  bradite  eme  ouok  300 
groysze  Eosy^in  bispanien  mit  guldemen  oleyder  onerdeckt,  ind 
die  könincgyime  zoidt !  zo  Meek«y  da  magomöt  begranen  liebt,  ind: 
bynnen  des  so  Vertomeldo  der  Bouldane  all  syn  lant,  ind  doe 
die*  koniwcgynne  doe  wider  quam,  doe  ^enc^en  yre  intgain  man 
indwyf)  Ind  der  souidane  qwam  do  ind  wyste  sy  alle  syn  sckoinate 
deynoit,  dat  ke  katte,  ind  da  was  vil  soboins  eleyder  ind  cley- 
noüx,  ind  was  grois  ko£  Ind  «be  die  konincgjrnne  doe  inqwau» 
doesy  z^  lande  wondde,  de  gä£  ere  der  Souldan  maniek  sunlieb 
kl^riM>it,  ind  desenwonldesy  tuet  me  daii  eynen  güldenen  kanen^ 
den  EracMns  katte  gewonnen  Tan  Cosdras  ind  don  kanen  katte 
Magomet  .gewonneii  v^n  Btwdius^  doe  ke  den  Stryt  vevlo^,  ind 
nam  yani  eme  eyn  yyngeru  ind  ändert  cleynok,  dat  die  koninc- 
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gyime  van  Sabba  hatte  geofiert  in  Salamonis  tempell  zu  Jenisa- 
lern,  dat  ju  der  koniiiek  schätze  van  Egipten  was  bleuen  bis  vp 
desen  dach.  Vort  hatte  die  konincgynne  mit  jn  bracht  me  dan 
hondert  apostetea,  die  ake  gnde  paffen  hatten  gewdst^  der  en 
wonlde  der  Soldan  nyet  hoeren  ind  verwan  bj  mit  yrre  Bjg&a 
regnlmi,  die  sy  gehat  hatten  mit  alze  yüI  boeohen,  die  &j  wider 
den  heiigen  gelonnen  hatten  gemacht.  Vort  wider  riet  der  Soul- 
dane  der  konincgjnne,  dat  sy  geyne  vrlonge  bestoade  mit  deme 
koniokge  vsm.  hispanien  ind  mit  den  kirsten  ind  versaclite  yre 
syne  helpe  ind  saehte  yr  aU  dinek  zu  Torens ,  as  id  ir  dama 
quam.  Yort  in  den  zyden  was  der  komnck  van  damaaco  der 
koninckgynaea  yurste  Bait  md  ho£äe,  dat  sy  yn  soukle  ncmen 
so  eyme  manne,  ind  sy  lies  yn  ih  deme  wayne«  Ind  wie  groisze 
ere  he  yr  dede  ind  wat  he  yr  gaf ,  da  were  lanck  aue  su  spre- 
chen. Ind  sy  voir  nnt  groiszer  eren  wUer  in  yre  kmt.  Vort 
na  der  gebort  vnss  hera  1841  Jaire  vp  dent  Georgio  Auent  zo 
Vesper  tzyt,  doe  braute  eyn  straesse  zo  Damasoho«  Do  rief 
der  konidc  dat  dat  die  kirsten  hetten  gedain.  Ina  doe  sloigmi 
die  heyden  die  kirsten  all  doet,  JondL,  ak,  man  ind  wyf,  so  dat 
da  vluen  all  die  kirsten  in  ^e  berghOv  ind  i^  die  amptlude  vienc- 
gen  die  kirsten,  Ind  die  hielt  man  leuendich  ind  dat  gemeyne 
volok  sloich  die  kirsten  gemeynliek  doit  Ind  dit  werde  eym/ea 
mayndt.  Ind  dar  na  vp  sent  Saruatius  auent  zoieh  der  Soid- 
dain  vur  Damaseo  mit  all  den  kirsten,  die  he  hauen  moichte 
ind  lies  doe  den  koninck  van  Damusco  i^s  heilen  ind  dede  den 
bynden  vp  eynen  Esell  Ind  lies  nem^i  all  syne  sdiatze,  des 
alze  vill  was^  so  dat  id  geyne  zate  was,  ind  dede  koninck  sleyf- 
lea  achter  der  Stat  ind  äieä»  yn  doe  wider  heilen  ind  gaf  yn 
doe  den  kirsten  zo  babylonien  naeren  willen,  ind  den  erdrenckde 
doe  eyn  koubnan  van  Narbona  ind  verdreif  des  koninoks  doich- 
ter,  syn  wyf  ind  alk  yre  gesiechte  ind  partye.  Ind  men  vant 
aloe  vül  brieue  by  deme  konindLge  ind  synve  doiehter,  die  wider 
den  Souldime  wairen,  wie  dat  wyf  eme  soulde  vergeuen.  Ind 
do  sachten  die  kirsten  doe,  dat  man  vyren  seiil^  sent  petrnnilfen 
dach  gelyeh  deme  Paisch  dage.  Vort  wonen.in  der  heydeDschaf 
sondei^ge  heyden,  die  heischent  Pagani  ind  die  haint  geyne 
ee  noch  gdoyuent,  mer  wat  sy  des  morgens  yimt  si^it,  dat  be- 
dent  sy  an  all  den  dach,  noohtant  dat  sy  nyet  da  by  en  sint^ 
iud.dise  pagani   wonent   alre    yrst  by  d^asco.ind  wairen  alze 
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iryie,  behende  meistere  in  allen  wmrdcen;  säer  sy  dni  nn  sere  ver- 
gangen, want  der  SotAdaiii  en  wotdde  nyet,  diot  emant  wonende 
in  deme  lande,  die  nyet  gelodgte  an  got^  de  hemeH  ind  erde 
hatte  geschaffen.  Yort  wonent  da^andere  heyden»  die  heisehent 
tnrke  Ind  die  wonent  in  eyme  lande,  dat  hekcht  tnrkia.  Ind 
dat  haint  sy  den  Idrstai  af  gewannen  ind  recht  van  Damaseo 
bis  so  Anthiodiia  ind  an  Constantinopolen  ind  is  eiyn  abe  schoin 
guet  lant,  van  vmcht  ind  van  kome,  van  wasse  ind  van  bonm- 
wollen  ind  hait  vill  hoger  berghe  ii^  oncjk  viQ  sledite  vellt  ind 
hait  onch  alze  viR  hanltz  ind  alze  guden  konff ;  mer  da  en  .sint 
nyet  vill  groisser  stede  noch  dorpem  in  deme  lande  Ind  haint 
geynen  hern,  mer,  wie  da  eyn  barch  hait,  wat  he  da  äff  gekry- 
gen  kan,  dat  is  syn,  Indabus  aldie  hnys  indkotten,  die  vur  den 
bürgen  steent,  die  siot  steyne  ind  sint  gewolft,  so  dat  sy  sonder 
Sparren  sint  ind  kalke  ^  onch  so  en  sint  da  nyet  vill  bfirn  in 
deme  lande,  mer  die  CÜstemen ,  die  sint  reynlich  ind  wilt  da  yne 
alze  guet.  YoH  der  tnrke  spraiche  ind  yre  cleyder  die  sint  ab 
der  heyden,  want  sy  woinent  by  den  heyden  ind  so  haldent  sy 
sich  by  deme  geloyaen.  Ind  want  sy  onch  wonent  by  kirsten, 
dat  greken  heisehent,  so  dat  eyn  tvake  wide  nympt  eynskirst^i 
wyf  ind  eyn  wyf  eynen  kirsten  man,  Ind  wanne  sy  kinder  haint, 
so  volget  der  son  dem  vader  in  deme  gelonuen  ind  die  doichter 
der  moider.  Vort  die  groiste  ind  die  beste  stede  ^  die  in  turk- 
yen  lygent,  dat  sint  Anthiochia,  Candelor,  Satalia,  Sichki,  Stal- 
bonmre,  Alcelot  ind  Salef  ind  ouoh  vill  groiszer  stede  ind  doi- 
ster  haint  in  deme  lande  gelegen,  die  nu  alle  v^ancgen  ind 
woiste  sint.  Vort  in  Anthiochia  wonent  tnrke ,  mer  die  Stat  is 
alremeist  woeste  ind  die  turken  genent  deme  Souldane  zyns  van 
der  Stat,  want  sy  sin  is^  die  wan  he  af  den  kirsten,  Ind  is  eyn 
vyssenimissen  schoin  stat  ind  is  wyt  ind  lanck  ind  licht  vnder 
eyme  beige,  dar  licht  vppe  eyne  alze  schoin  burch  vp  eyme 
steyne,  die  hait  der  Souldain  besät  mit  heyden,  Ind  vur  der  burch 
lach  der  Souldain  zien  Jair  Ind  die  burch  was  gewonnen,  ind 
vp  deme  berge  is  alze  vill  wyltz,  dat  pliet  da  ouver  zo 
strychen,  Ind  doe  die  kirsten  waynden  in  der  Stat,  die  plagen 
dat  wilt  zu  wern,  dat  sy  id  dreuen  in  die  Stat  ind  Jaden  vp 
der  straissen.  Vort  durch  die  Stat  ind  vur  der  Stat  vluyst  eyn 
alze  grois  wasser  Ind  venckt  ake  vill  vische,  ind  die  salta  man 
ind  voirt  die  in  dat  lant  mit  groissmi  houffen,    ind   da   is  noch 
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eyn  portse  ind  die  hiesclit  portse^  lud  da  is  eyne  ake  lancge 
steyne  braoge,  Ind  vp  der  bnusgenstreyt Mertzouch Godart  rnani- 
ehen  Stryi,  ind  by  der  Siat  -was  ejne  brucge  as  vur  genaht  is 
ind  bj  der  bmcgen  qwam  ke  in  die  Stat,  doe  he  die  wan^  da 
be  eyn  Jair  vur  batte  gelegen,  as  noch  aditer  in  der  stat  ge- 
inaflt  steyt»  Ind  da  vant  be  dat  sper  vnder  der  erden  dat 
Tntme  bern  dnroh  sjne  aide  gienok  an  deme  orace,  dat  na  der 
kqrs^  bait  Ind  dat  wysde  sent  Andreas.  Vort  hait  die  Stat 
lencgde  will  ejne  halae  mjle  Tan  sent  Peter  bis  zn  sent  Pan- 
wels  ind  haat  allze  schone  breyde  straissen  ind  oudi  vill  sehoin- 
der  kircl^en  ind  Oloister.  Ind  da  steyt  eyn  alze  schein  grois  mo- 
ynster  ind  da  is  sent  I^ter  Patrone^  da  he  wart  gehoit  ind  da 
steyt  noch  syn  stöill,  da  be  wart  vp  gesät  ind  alze  Inste  schoin 
palkus  ind  bnys  steynt  da  noch,  die  woeste  sint,  da  viH  were 
aue  zo  sprechen.  Vort  bouen  der  Stat  lieht  eyn  ho  berch,  die 
hiesoht  in  yrre  znnge  der  zwartze  berd^  Ind  da  en  wejst  gejn 
houltz  dan  ynem  houltz,  da  man  die  bogen  aue  macht  ind  dat 
hoilt  man  rerre  ind  vort  dat  in  all  dat  lant.  Vort  baint  die 
tnrken  eyn  ander  Stat  die  hiescht  Satalia  ind  dat  is  eyn  schoin 
Stat  ind  is  dryneldich  gemnret  mit  grauen  recht,  as  id  wem  dry 
stede.  Ind  in  eynre  Stat  wonent  kirsten,  die  vyrent  sondag 
ind  hl  der  andere  Stat  wonent  Joeden,  die  vhrent  Saterstag,  Ind 
in  dirden  Stat  wonent  turken,  die  virent  vrydag.  Ind  da  is 
eyn  Hlde  dat  mailde  sent  Lucas  na  vnss  vranwen.  Ind  da  by 
ddit  vnse  here  alze  groisze  zeigen  in  deme  lande,  Indvnrdeser 
Stat  is  nu  eyne  nuwe  Stat,  da  sint  ynne  cloister  broeder,  die 
doent  goitz  dienst  alze  schoin.  Ind  da  '  wanent  alze  ryche  kir- 
sten  kouflude,  ind  dese  Stat  was  des  busohoffs  van  Ortosa.  Yort 
haint  die  turken  eyne  ander  Stat,  die  hiesch  van  Alders  Ephe- 
sus  ind  hiescht  nu  alcebot^  dese  Stat  hait  gelegen  tuschet  tzwen 
berghen.'  Ind  vur  der  Stat  koempt  eyn  wasser  recht  vss  der 
Stat  ind  sonderiinge  springt  id  vysser  der  erden  ind  dat  wasser 
is  so  grdis,  dat  id  wale  dryfft  eyne  'molen  ind  hait  vill  gode 
vische  ind  bouen  der  Stat  vp  eyme  berghe  is  nu  begryfPen  eyne 
nnwe  Stat  ind  eyne  grbisse  kirohe  ind  die  is  gedeckt  mit  blye. 
Ind  in  der  kirchen  in  deme  ehore  by  deme  groissen  altair  is  eyn 
graf  in  eynre  Steinrutschen,  da  gienck  yn  sent  Johan  ewangeli- 
sta,  vnd  in  qwam  niöt  wider  vyss.  '  Ind  in  deser  Stat  was  sent 
Johan  buschoff  ind  deyde  vill  zeicheo,  Ind  desekirche  is  nu  der 
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tnrke  koufhiiys.  Ind  wie  dat  graf  wilt  aien,  die  g^  eynexi  ve- 
nedier  lud  da  is  Hu  die  meiste  koufinanschaf  van  allen  limdea 
md  alles  dinges  ia  da  tili  ind  men  ▼erkonfii  dat  allit  in  der 
kircben»  Ind  in  der  vyt  doe  der  koninck  van  engelant  ind  van 
franckrych  begonden  oxiongen,  doe  leaede  diekirsten  edel  vxauwei 
der  die  Stat  mit  yrme  manne  hatte  geweyst,  Ind  :hielt  da  her- 
berge  ind  hatte  veyle  wyn,  den  sy  den  kirsten  verkoudUen. 
Ind  der  turke  der  sy  wan,  der  hieseh  Zabalyn,  ätk>  singent  ay 
noch  af  in  torkyen.  Vort  yan  deser  Stat  by  deme  mer  da  is 
ny  eyne  nnwe  Stat  begryffen,  4ie  heischt  onch  Akelot,  diie  is 
der  turke,  mer  da  wonent  alre  meist  ryche  konfludey  die  kirsten 
sint,  ind  da  sint  vill  kirchen  indCloister  indi^u  der  Stat  koment 
alle  lüde  vim  atten  landen ,  Ind  da  is  koufinanschaf  veyle ,  dat 
van  Tartaryen  ind  van  andern  landen  koempt  Vort  niet  verre 
van  der  Stat  1$  eyn  grois  wasiwr  as  der  ryn  ind  dat  koempt 
van  Tartarien  ind  vluyst  durch  tnrkien  ind  dar  vp  koexa|»t  Syde 
ind  syden  gewant,  Gruyt,  wais  ind  maiMcherbande  andere  rycSie 
kou&ians(juif.  Vort  doe  Zaiabyn  doit  was  ind  e^yne  kinder  zu 
eren  Japtren  qwamen,,4oe  verhielten  die  morder,  diene,  boyse 
lüde,  die  verdrejoen  wairen  ind  voiren  mit  den  turken  in  andere 
lant  roufen«  Ind  dar  qwamen  do  zo  hirden  ind  apdere  gehure 
ind  kirsten  van  den  dorpern  ind  die  wairen  vill  boyster  md  die 
roufden  in  morden  allit  dat  sy  wysten,  Ind  do  vnr  der  sterueden 
qwamen  dartzo  verloueneu  moniche  ind  die  wairen  noch  arger 
dan  alle  die  andern.  Ind  doe  die  sterue  da  b^gunte,  doe  royf- 
den  die  alle  kirehaoi  ind  liessen  nyet  achten,  id  were  doister  oi[ 
altare  Ind  voeren  zo  Gonstantinopolen  ind  beronfden  dair  sente 
Sophien  tempell  ind  alle  heihum  wurpen  sy  ewech  ind  namen 
all  dat  cleynoit,  dat  /sy  vonden  ind  got  dede  da  groysse  zeich^ai 
by,  want  war  des  cleynoits  qwam,  da  bestoint  den  luden  dat 
bloit  gain,  Ind  dat  werde  ind  wart  so  grois  geruchte  af ,  dat  sy 
beyden  turken,  noch  kirsten  in  yre  sloss  liessen  kom^i.  Ind  do 
voiren  sy  in  Cecilien  in  die  beste  stat  ind  hiesoh  Messina,  Jnd 
dar  eu^L  was  dat  geruchte  noch  nyet  komen,  in  die  suchte  bestont 
in  allen  landen  ind  die  lüde  sturaen  dar  af  ind  wurden  oueh 
rasende,  Her  die  dat  geruchte  van  in  qwam,  doe  wurpen  die 
lüde  all  schone  cleynoit  van  goulde  ind  van  siluer  ind  van  sy- 
den gewande  ind  van  Edelen  steynen  vp  die  straisse  ind  dat 
wart  zo  treden  mit  karren  ind  mit  perden,    nyeman   en  dorste^ 
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noch  en  wotilde  des  eyt  nemen,  mer  zo  dorne  lesten  reden  i% 
wysten  ran  deme  bmde«  dat  man  datheQtnm  «ind  Cleynoid  wider 
sante,  da  id  genomen  Was,  Ind  wat  der  Rasender  lade  nodi 
leaede,  die  iloigen  sy  doit^  Ind  verbranten  die  scMf  Ind  doe 
wnrpen  sich  die  hem  ind  die  grebze  Stede  zu  samen  ind  der 
paib  preytgede  dat  Gmce  wider  87  ind  wnnnen  den  tnrken  des 
lantz  wider  af.  Vort  dnt  da  andere  heyden  Ind  die  heisehent 
in  Latine  Tburtari  ind  in  dnytsche  heisehent  87  tatteren,  die  qwa- 
men  yp  na  der  gebart  vns  hem  1268  Jair,  äai  wairen  onch 
dolle  lade  ind  koeren  eynen  Smit  za  eyme  hem,  die  hatte  eynen 
broider,  die  hiesch  Halaom  ind  wairen  jrme  hem  alze  groisse 
Vnderdain ,  wen  hie  hiesch  doden  sjne  eygen  kinder  of  wat  be 
dein  hiesch,  dat  daden  87  ain  widerspraic^e  ind  zoich  mit  yn 
mit  der  macht  ind  wan  ind  bedwanck  alle  die  werelt  in  Oriente 
bis  yp  die  donanwe  in  Oestr7di,  do  reden  mit  die  templere  Ind 
die  konincge  van  Arme7nien  ind  andere  kirsten,  die  gelojMen 
sich  zo  samien  intsgain  die  he7den«  Vort  dese  tattermi  wairen 
alle  dolle  lade  ind  woTnden  in  den  wo78ten7en  ind  sint  alse 
wanschaffen,  37  hainde  bre7de  schnldem,  bre7de  antzfitze  ind 
cle7neoagen»  Ind  wan  87  lachent,  so  en  syi  men  in  der  engen 
nyet,  Ind  d7e  man  haint  altze  wenich  haire  an  dem  barde,  ind 
en  haint  ge7ne  ee,  Mer  87  bedent  an  den  yndoichlichen  got  ind 
aH  die  manicherhande  kirsten,  die  vur.  stejmt^  die  wonent  in 
7rme  lande,  Ind  wie  van  tatteren  wilt  kirsten  werden,  die  madi 
dat  denn  offenbair,  ind  da  sint  na  altze  viU  kirchen  ind  doister 
in  dCTie  lande,  broider  ind  paffen,  die  brengent  dar  die  rycbe 
kooflade,  dama  dat  87  mallich  lief  hait,  ind  da  is  nn  e7n  ge- 
mejme  sede,  in  allen  steden  ind  dorpern  des  landtz,  dat  alle 
kireten,  he7dea  ind  Joeden  koment  znsamen  in  e7ne  Stadt  mit 
Trme  boschone  ind  prestem  ind  die  bnschoae  ind  priester  steynt 
yp  CTme  hoen  stoile  ind  prietgent  yan  deme  vntdoiclidien  goide 
ind  yan  deme  kirsten  geloaaen,  wie  87  beste  können.  Ind  wanne 
e7ne  part7e  der  priester  gepreitget  hait,  so  stiget  dan  die  andere 
yp  den  stoill  ind  wider  prietget  dat.  Ind  da  sitzent  dan  die  tat 
teren  man  ind  W7f,  Jonek  ind  alt  ind  hoerent  dat,  Ind  die  Joden 
plient  zom  ersten  zo  preytgen  Ind  die  wnrden  af  geUicht.  Vort 
die  yier  orden  as  prietgen,  m7nre  broider,  Angostine  ind  Ca^ 
melyten,  die  geldent  kinder  ymb  7re  gelt,  die  da  all  zongen 
sagen  können.    Ind  die  konflnde   geyent  in  onch  B^ymge  kinder 
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¥p  dat  sy  alle  spräche  leren«  Vort  die  tätigen  bunt  onch 
kleyder  as  die  hide  van  Armenien,  mer  ej  baint  yp  den  beufden 
eynen  kürten  nedem  hoet  yan  viltze,  da  steyt  vur  vppe  eyne 
▼eder  ran  eynre  alsteren,  die  sint  da  alze  wert,  die  ]breng«nt 
da  die  konflnde  van  verren  lande,  Ind  wie  der  ved^m  nyet  kan 
banen,  die  njmpt  eyne  andere  veder  van  eyme  andern  von^ell 
ind  mtds  vmmer  eyne  veder  vp  syme  beulde  bain,  wantyryrste 
bere  verlois  eynen  stryt  ind  vlo  do  in  eynen  bnscb,  da  sayssen 
alsteren  vp  den  bomnen,  Ind  doe  eme  die  vyande  na  volgeden 
bis  an  den  buscb,  doe  spraicben  sy  zu  samen,  were  dismynscke 
eyn  recht  mynsche  ind  were  in  deme  busdie,  so  senlden  in 
vmmer  die  alstaren  melden  Ind  sagen  synre  nirgen  bervmb,  so 
satten  die  hem  van  den  tatteren,  dat  eyn  yecklich  tatter  eyne 
veder  van  eynre  alsteren  of  van  eyme  andern  vögele  van  ge- 
hoirsamhdt  senlde  dragen  ind  sint  noch  geboirsam  yrem  bern 
van  deme  geboide,  Ind  war  sy  tzient,  da  nemen  sy  mit  yn,  wes 
yn  noit  is,  da  sy  sieb  van  generent.  Ind  war  sy  sint  of  lygen 
vur  Blosse,  dar  lygent  sy  als  lancge,  bis  sy  dat  gewynnent  ind 
die  wyf  scbiessdient  als  sere  as  die  man.  Vort  wan  sy  yre 
doicbter  willent  beraden,  die  rent  vp  den  mart  vur  die  Indemit 
eynen  boicben  ind  scbiesscbent,  Ind  wie  dan  alre  beste  scbuyst, 
die  koempt  alre  yrst  zo  manne,  mer  wa  die  tatteren  sint  vyss 
yrem  lande,  by  konincgen  ind  bern,  da  sint  sy  verdries  ind  yn 
en  genoiebt  nyet.  Ind  in  den  landen  verkenft  oban  mit  papyirs- 
stücken^  as  in  vni^enanten  landen,  wie  da  van  gesacbt  is,  Ind 
machent  all  dat  goult  ind  siluer  zo  vassen  ind  zo  cleynoide^  ind 
in  deme  lande  is  gut  vrede,  Ind  in  deme  lande  sint  oucb  vill 
rycber  kouteanscbaf.  Ind  wilcb  koufman  eyns  in  dat  lant 
kom^i  mach,  die  bieft  all  syne  dage  davan  genoich.  Ind  die 
lade  die  dar  willent,  die  moissen  zomale  verre  vmb  zien,  want 
der  Soiddan  en  liest  sy  nyet  die  riechde  dnrcb  syn  lant  zien, 
want  die  beyden  vys  syme  lande,  die  vairent  seiner  dar,  Ind 
alle  dinok  sint  da  ryche  ind  gnet  ind  gntz  konfs.  Vort  wan  die 
tartaren.  mit  der  macht  vys  treekent  zo  velde,  so  en  koment  sy 
nyet  wider,  sy  en  hauen  yren  willen  of  sy  en  syn  dort  geakgen 
ind  baint  deyne  pert.  Ind  wanne  sy  onch  vlient,  so  doent  sy 
groisaen  schaden  in  der  vlncht  mit  scbiessen  Ind  dat  kuiinen  sy 
zomale  wale  ind  rydent  gerne  mit  deyme  sterop  ind  die  kurt: 
Vort  vie  da  eyn  bere  is  ouer  die  tartaren,  die  biescbt  da  yme 
Or.  n.  Occ,  Jahrg.  l  Heft  4.  42 
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Unde  der  keyser  Tsn  kl^thngieii  lud  syn  recht  name  is  der  gl oisM 
kunt.  lud  den  muneu  halt  he,  wanne  he  keyser  wirt ,  waot  be 
sich  mit  allen  heren  in  Orienten  hait  vmb  gehyssen.  Ind  nu  k 
eyn  verbunt  tuschen  dem  keyser  ind  priester  Johan,  so  dat  des 
eyns  yrste*  ten  nympt  da  des  anderen  doiehter ,  want  doe  cKi 
tartaren  yrät  vys  brachen,  do  wunnen  sy  in  af  alze  vill  laots 
ind  oloigen  synen  son  dcdt  in  eyme  stryde.  Nu  haint  sy  dasc 
vruntschaf  gemacht  vnder  sich  Ind  dat  qwam  zo  van  den  belli- 
gen  dryn  konincgen  Ind  da  were  lanck  aue  zo  sprechen,  mcr 
nn  is  der  keyser  inran  Katbagien  der  ryehste  ind  weldidiste,  der 
nu  in  der  werelt  ie^  Ind  der  Souldane  ind  aJle  hem  euer  mer 
en  sint  nyet  so  ryche  as  he  alleyne  is,  want  he  is  here  ooer 
alle  die  lant ,  da  assuerus  konick  was  Ind  .  is  otiob  h&e  oaer 
alle  die  lant,  die  Darios  ind  Balthtisar  hatten.  Vort  hait  he  dat 
koninokrych  ind  die  Stat  van  Nyneue  ind  mesopotamien.  bd 
da  vluyst  ymb  eyn  ylod,  vys  deme  paradise  dat  heischt  Tigns. 
Vort  die  gröisae  Stat  van  Nyneoe,  die  is  alze  sere  vergancgen 
Ind  hait  mit  eynre  sydei^  gtdegeb  wider  eynen  bergh  Ind  mit 
der  andern  syden  lanxt  eyn  grois  wasser^  Ind  dat  koempt  oaeh 
vys  deme  paradise  ^  dat  heischt  £ufratea ,  mer  alle  die  huys  taq 
der  Stat  en  haint.nyet  bj  eyn  gelegen  ind  haint  alle  tuschen 
deme  b^ge  ind  waeser  lanx  gelegen  as  eyn  straisse.  Ind  haint 
ouch  verre  van  eyn  gelegen,  also  dat  dar  vill  wyngarta  ind 
andere  bawe  länd  tuschen  hait  gelegen  ind  dan  euer  hayi  lo 
Samen  gelegen  mit  greiszen  heufen  ind  ny^mann  en  konde 
dartza  komen*  by  beyden  syden  van  deme  berghe  ind  wasser. 
Ind  hatte  z4>  voerentz  aehone  muren  gehat,  turre  ind  ouch  sehoine 
portzen,  Ind  habit  o^idi  da  vill  schoinre  kirehen  ind  kirstea 
doister  gehat^-iad  die  tatteren  wonen  die  Stat  zu  leste  ind  Ha- 
laott  des  keysers  broider  bleyf  da  doit.  Vort  hatte  der  keyser 
alle  die  stede  van  India^  die  der  Komer  wairen  ind  hatte  vill 
schoinre  lant,  de  alexander  hatte  Ind  hatte  ouch  vnder  die 
berghe,  da  Alexandetr  die  Joden  ynne  besloes  ind  die  hoeC  man 
sere,  dat  sy  nyet  yjs  en  brechen.  Vort  so  hatte  der  keyier 
alle  die  lant,  die  nabugodonoaor  hatte  Ind  vort  hait  he  dry  an- 
dere stede,  dat  men.  meynt,  dat  die  dry  besser  sint,  dan  alle 
des  aonldaj^ns  Iaht  Ind  die  sint  alsus  genant  Baldaek,  Tauris  Ind 
Cambelooh.  Vort  die  Stat  Baldach  was  der  heyden  Calefen  iod 
dat  was  yre  pais  Ind  wie  na  niagomete  wirt  geboeren,  den  bei- 
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sdient  i&eheyäen  Calefa  recht  as  die  kirsteii  den  pais,  die  sint 
m  sent  Peter»  Vort  in  den  zyden  doe  die  tatteren  alsos  alle 
kmt  Wonnen  mit  der  macht,  doe  waö  eyn  koninck  zu  Armenien 
die  hieseh  Aita,  die  reyt  mit  willen  vmb  gnade  an  den  keyser 
ind  die  templere  rieden  mit.  Ind  do  vre^de  sich  der  keyser 
alae  sere  dat  van  so  verren  lande  kirsten  konincge  zo  eme  reden 
vmb  gnade  ind  he  entfienck  die  altze  schone  ind  bleuen  by  eme 
twey  Jair,  Ind  doe  sy  heym  woulden,  so  lies  sy  der  keyser  kie- 
sen, wat  sy  bidden  wenlden,  dat  soulde  gescM^n,  doe  baden  sy 
yn,  dat  he  mit  syme  volke  kirsten  wurde,  Ind  dat  id  eyne 
ewige  vruntschaf  were  tuschen  den  kirsten  ind  tatteren  ind  dat 
he  Baldach  wunne  Ind  dat  he  wider  wunne  Jherusalem  ind  dat 
heilige  laut,  Ind  dat  he  dat  den  kirsten  geue,  ind  alle  dese 
dinck  dede  der  keyser  aize  zohantz,  ind  gaf  in  brieue,  wie  sy 
die  hain  woulden  Ind  beual  syme  broider  balaon,  dat  he  itiit 
yn  rede  ind  wunne  dat  heilige  lant,  doe  die  qwamen 
SU  Nyneue  doe  starf  he,  Vort  beuall  he  zien  heufluden,  der 
hatte i yecklich  vnder  etoe  dryssich  dusent  tatteren,  die  zoichen 
Tur  baldaoh  ind  sturmeden  dat  drissieh  dage  ind  nacht  sonder 
vnderlais  ind  wunnen  die  Stat  ind  sloigen  all  dat  doit,  dat  da 
wafl  ind  viengen  den  Calefeii  leuendich,  ind  brauten  den  vur 
deii  keyser  Ind  vur  den  templere.  Ind  all  syne  schätz  des  was 
sb  TÜl  ind  so  grois,  dat  da  geyn  minsche  was,  die  so  vill  grois 
hatte  gesien.  Ind  der  keyser  ind  die  templere  verwonderden 
sich  van  deme  schätz  Ind  vrachden  den  Calephen  warvmb  dat 
he  nyet  as  vill  lüde  en  hette  besonU  mit  deme  schätze,  dat  he 
die  Stat  bette  gewert,  doe  sprach  der  Calephe,  dat  hette  eme  ge* 
dain  hose  Eait ,  want  sy  hatten  eme  gesacht ,  die  wyf  soulden 
wale  die  Stat  behalden  vur  den  tatteren,  doe  satten  sy  den  Ca- 
lefien  wider  in  syne  kamer  Ind  wurpen  goult  ind  steyne  ind 
sprachen  eme  alsulchen  man  die  Magometz  ee  lerede,  ind  der 
heyden  got  were,  die  en  solde  niet  essen  dan  goult  ind  steyne. 
Ind  also  leuede  he  bis  an  den  13.  dach  ind  namen  so*vil  groisz 
schätz  ind  cleynoitz  in  der  Stadt,  dat  noch  all  dat  lant  rych 
da  van  is,  lud  en  is  nyet  vele  vas  vaai  go^lde  noch  van  siluer 
in  deme  lande,  id  en  sy  geweist  zu  baidach.  Ind  dama  en  wart 
den  heyden  geyn  Oalephe  wider  •  bis  an  desen  dach.  Vort  by 
deser  Stat  baidach  eyne  halue  mile  wegs,  dat  lycht  groisze  Ba- 
büonia  so  na  dat  man  wale  bescheidet  die  stucke  vän  dem^  turne 
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ind  van  den  palaaen  Ind  wie  grois  ind  schone  die  Stai  is  ge- 
weißt, dar  vindt  man  alae  vill  aue  geschreuen,  Mer  da  en  is  ner 
man  in  de^ie  lande,  die  da  geweist  haue,  want  da  is  altze  vill 
vnreyns  broicbs  tuschen,  want  Babüonien  hait  gelegen  vp  eyme 
groiszen  wasser  des  paradys  ind  dat  heischt  Eufrates.  Ind  dat 
weyst  eyns  in  deme  Jair  so  grois,  dat  all  dat  lant  verre  daromb 
is  gestreuwei,  ind  doe  man  die  Stat  wan,  do  grouen  die  vyant  so 
vill  grauen  wale  eyne  ndle  all  vmb  die  Stat  ind  Hessen  dat  was- 
ser durch  die  grauen,  dait  sy  darouer  woyden  Ind  dat  Wasser 
wirt  zomale  vnreyne,  wanne  id  in  die  grauen  koempt.  Ind  in 
den  broichen  sint  yill  quoider  wurme  dat  nyeman  da  en  kan  af 
komen  ind  nyeman  en  deit  dar  eynche  macht  an,  ind  wan  dat 
wasser  groi»  wirt,  so  koment  vill  rycher  koufmanschaf,  darzo 
Schiffe  vys  India  Ind  vairen  so  ua  by  der  Stat  hyn,  dat  sy  die 
muren  van  den  p^asen  wal  sient*  Ind  nu  is  Babilonia  euer 
gelacht  ind  heisch  baidach  ind  is  nu  der  bester  Stede  eyne  in 
der  werelt.  Ind  we  g^ois,  schein  ind  rych  sy  is ,  da  were  väl 
aue  zo  sprechen.  Vort  so  •  hait  der  keyser  eyne  Stat ,  di  is  viil 
rycher  ind  scboinre,  die  hiescht  Gambeleoh,  wie.  manich  dnsent 
bruegen  da  euer  geent  ind  wie  vill  rycher  ind  starker  die  is,  da  were 
vil  oue  zo  sprechen,  Vort  so  hait  der  keyser  eyne  Stat  die  hiesch  in 
der  schryf  Sufis  ind  hdscht  dan  nu  Tauris  ind  in  der  Stat  woinde  ko- 
ninßk  Assuerus  ind  da  was  der  hof  ind  da  gesdiach  dat  wonder,  da 
man  aue  leist,  Ind  in  der  Stad  is  der  dürre  boum,  da  man  van  spricht^ 
da  der  keyser  synen  schilt  sali  an  hancgen  Ind  man  sait,  dat 
dis  boum  hane  alda  gestanden  van  Abrahams  getzyden  ind 
nyemui  en  weis  wat  boums  dat  id  sy,  mer  he  steyt  ind  blyft 
alli^  in  eynre  maissen  Ind  en  vergeit  noch  in  vervuylt  nyet,  ind 
van  alders  is  des  lantz  vill  da  mit  gewonnen  ind  verloiren,  want 
id  van  alders  eyn  sede  is  geweist  ind  haldent  dat  noch  veste^ 
wanne  eyne  here  of  eyn  koninek  is  geweist,  so  starck  dat  ke 
wider  den  hern  des  lantz  ind  der  Stat  synen  schilt  an  den  beim 
hieng,\den  haldent  sy  vur  eynen  groiszen  hern,  mer  was  ep 
here  wael  in  der  Stat .  mit  gewalt  Ind  en  konde  he  synen  sehüt 
nyet  gehanc^gen  aa  den  boum,  so  en  hielten  sy  yn  niet  vur  eynen 
hern.  Ia4  den  boum  haint  sy  nu  alze  starck  ind  raste  vmb  ge- 
macht jnd  behoit  alze  sere.  Ind  wie  vil  stryde  van  hern  ind 
konincgen  vmb  desen  boum  is  gescheet,  da  were  vil  aue  zo  spre- 
chen ind  is   vill   aue  beschreuen.     Vort   so    iss   dis  keysera  hof 
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vill  rycher  den  Assuerus  hoff  was  Ind  halt  des  Jairs  eyns  da 
«ynen  hoi  vmb  die  tzyt  ar  ke  geboiren  wart.  Ind  waitne  he 
yrgent  ryden  wilt,  so  streckt  syn  volk  zo  allen  Bjäan  me  dan 
8e<^8  nrifen  breyt,  ao  dat  all  stede  ind  dorpern  darvnib  yoII  lygent 
Ind  en  können  nyet  zo  sam«n  komen  noch  geryden,  ller  die 
wysten.iad  oaersten,  «He  rydent  by  deme  k^ser  Ind  war  he 
rydent  durch  Stede  of  dorp  da  geliest  id  as  yd  bime^  van  rouehe 
die  da  koempt  van  gudem  krude,  so  dat  die  ronch  vp  sleit  as 
eyn  neudl  van  deme  krude.  Vort  so  rydt  die  keys^  vp  eynre 
Jlosfbairen  tuschen  tzwen  helpendi^en,  da  sitz  by  yem  syn  eiste 
Bon,  syne  vaiken  ind  syne  lieueste  hnnde,  Ind  wie  schoin  di^ 
Bosbaire  is,  da  were  vill  one  zo  sprühen.  Vort  na  der  geburt 
yns»  heml340  Jair  doe  hefde  der  virde  keyser,  die  in  tartairen 
geweyst  hatte  ^  Ind  was  eyn  kturt  dicke  man  ind  eyn  vi*oini  ind 
was  wyss,  vitmodich  ind  gotvoirtich,  die  qw9m  do  zo  der  Stat 
Thauris,  da  koninck  assu^us  woende.  Ind  so  is  da  eyn  sede  in 
deme  lande,  so  wanne  dar  eyn  keyser  koempt,  id  sy  in  Stat  of 
in  dorpern,  so  geent  eme  intghain  alle  man  ind  wyf,  Jonck  ind 
alt  mit  py^Sen  ind  bongen,  dantzende  vmb  det  sy  den  keyser 
vroEchen  enfiencgen.  Ind  euch  mallich  mit  synre  gauen  ind  eyn 
yeeklich  na  synre  macht,  dar  na  dat  he  ryche  is.  Ind  doe  die 
keyser  also  zo  Thanris  quiun,  doe  giencgen  eme  euch  intgain 
die  mynrebiroider  mit  yrme  cruce  ind  mallieh  gaf  eme  eynen 
appell  Ind  spraichen,  sy  en  moesten  gonlt  noch  siluer  van  rechtii 
hauen.  Ind  doe  der  keyser  wart  bereyeht,  wat  lude  die  hide  . 
wern,  doe  lies  he  die  Rosbare  stain  ind  bat  die  broider,  dat  sy 
ao  eme  qweman  ind  he  dede  synen  hot  uit  gane  sy  af  ind  nam 
die  Eppele  mit  ^oiszer  oitmodicheit  ind  as  da  van  ind  gaf  ere 
syme  Soene  ind  allen  hern  ind  bat  die  broider,  dat  sy  soülden 
komen  zo  syme  hone,  ind  he  lie«  machen  eyn  tafdj  intgain  die 
syne  ind  zo  synre  tafeln  clam  man  vp  dry  grede  ind  an  deme 
«uersten  grade  sas  der  keyser,  keyserynne  ind  syn  echte  öon. 
Vort  an  d^ne  andern  grade  sayssen  konick  ind  konicgynne.  Ind 
in  deme  dirden  grade  saissen  Hertzouge  ind  vursten  ind  all 
sulche  edel  vrauwen«  Ind  wie  schoin  lyche  dat  pallais  was  van 
goulde  ind  van  gesteyntze,  dat  en  kan  geyn  man  begryfiEen. 
Vort  vnder  deme  easen  wairen  kougeler  ind  meister  van  mani- 
cherhande  künsten  mit  manioherhande  dieren  ind  mit  voigelen, 
die  sy  dartzo  gemacht  wairen,    dat   sy  dat  voük  rrolaeh  s<mlden 
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machen,  Ind  doe  mta  gesseu  hatte ,  doe  Bprachen  die  broeder 
gratias,  Ind  doe  der  keyser  wart  bericht,  wat  sy  spralchen,  doe 
wart  eme  altse  lieue  ind  Bes  die  broider  by  sich  sitzen  ind  Im 
eme  benedidte  ind,  gratias  vur  sprechen  an  sinre  zungen  ind 
dede  dat  zahantz.  schrynen,  ind  wairha  qwam,  da  heilt  he  bene- 
dicite  ind  gratias  ind  alle  lade  nut  eme  bis  an  desendaeh.  Vort 
war  der  keyser  koempt,  dar  moys  man  ^ne  vnder  deme  essen 
lesen  alle  die  stucke  ind  wonder«  die  got  halt  gedain  in  deme 
lande  da  nabugodonosor  ind  Asswerus,  arfaxat  ind  Balthasar  ind 
AUexander  bern  gew'eyst  liaint ,  da  he  nu  alleyne  hwe  euer  is, 
ind  danckde  oitmoidichen  goide,  dat  he  eme  däa  hirschafmk 
gnaden  gegeuen  hait.  Vort  so  hait  der  keyser  mö  velkenerdan 
der  Souldain  Ind  in  syntio  lande  leuOnt  die  hunde  lut^  des  Sy 
anderswa  niet  en  doent.  Ind  wa  he  hien  zuyti,  doe  jaget  men 
Yur  eme  ind  beyst^  so^  dat  neman  en  kan  gesien  of  gehoeren 
vur  den  hunden.  Vort  hait  der  keyser  alze  vil  Bunderlingelantf 
dat  allet  sint  bevlossen  wart  ind  euch  sunderlinge  lüde  ynne 
wonent.  Vort  is  da  eyn  sonderlich  wert,  da>  en  wonent  nyemm 
dan  Joncge  Jontrauwen,  Ind  die  haint  eyne  konincgynne  bd 
in  dat  en  qwam  nieman,  mer  sy  sendeti  yren  vrunden  b<»den 
ind  zo  deme  koment  sy  wale  .vur  dat  lantt,  mer  sj  rydent  vys 
deme  lapde  mit  grwapenden  ind  mit  groissen  schairen  ind  bj 
sint  altze  ryche  lud  stardc.ind  schiessent  wale  mit  boichen,  ind 
wannÄ  die  konickginne  wilt,  da  rydt  sy  altze  stoultz  mit.  Ind 
waf  yre  eyijiche  by  konicge  of  by  hem  blyft,  da  en  mach  sy 
ny&amn  va^i  ey neben  dingen  an  sprechen,  mer  kuyst  yrre  ^ne 
«ynen  rrnnt,  den  haint  aJIe  die  andern  lief,  mer  wan  sy  nut 
kind^  werdent  gain,  so  verlies^it  sy  yrre  sterckden  eyn  groi« 
deill.  Ind  sint  brayne  Jon£rauwen  Ind  haint  lanck  bmyn  hair 
ind  haint  vp  deme  henfde  sieychten  böigen  van  gonlde  ind  not 
alze  gesellioh  ind  vrunthoult  ind  sint  grof  van  leden  ind  wa  sy 
sint,  da  wixt  in  veil  gegenen,  mer  sy  en  heischent  nyet,  want 
sy  seiner  genoich  •  haint-  Ind  yre  cleider,  eleynoit,  bouche,  pyfe 
die  ;  zomale  :sdioine  ind  kostlich  ind  vairen  vysme  lande  ind 
wider  yn  wah  sy  .willent.  Ind  wanne  er  eynre  wirt  'eyn  doich- 
.fcer,  die  behaldent  sy  in  deme  lande  by  yn  ind  ist  eyn  son,  den 
laissen  sy  hoiden  vysse,  bi»  he  zo  synen  mundigen  dagen  koempt 
Vort.  by  deme  lande  woneilt  wyf  die  rydent  ouch  mit  den  Jon- 
frauwen  mit  wapeoen    ind  difeman  blyuent  da  heyme  ind  spin- 
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nent  ind  h6ident  die  kithier.  Vort  by  deine  lande  intgain  dat 
oesten  is  &yn  ander  lant  da  vryent'  de  Jonfrauwen  ind  die  virau> 
wen  die  knechte  ind  •  die  man  as  liie  die  knechte  demaide.  Yört 
hait'  die  kejser  eyn  ander  lant,  da  wonent  ake  cleyme  lüde  van 
oesten  ind  ran  Orienten,  die  klagent,  dat  sj  groisze  noit  haint 
▼an  den  kranen,  wan  sy  euer  strygent.  Vort  hait  die  keyser 
eyn  ander  lant,  die  lade  haint  eynen  afgot,  den  malent  gy 
noch  groiszer  in  deme  lande  of  wae  sy  wonent,  den  man  hie 
sent  Cristofels  maylt  ind  den  afgot  haint  sy  in  altze  groiszer 
^en,  so  dat  sy  sich  seiner  döident  ymb  synen  wiHen.  Ind  wan 
sich  eyn  mait  wilt  doiden,  die  henckt  eyn  soharp  metz  an  den 
haltz,  da  gient  dan  alle  Jonfranwen  vur  ir  as  he  vur  eynre 
bmyt  Ind  dat  dry  dage  ouer  alle  die  Stat  mit  idl  deme  speie, 
dat  man  yinden  kan;  so  geit  sy  dan  in  deme  tempell  var  dem 
groiszen  afgot  ind  snyt  yr  seiner  den  hals  af,  da  gebaichi  si<^ 
danne  all  yre  gesleehte.  Ind  wie  oudi  desen  a£got  wilt  eren  mit 
syme  goide,  die  offert  ind  brengt  eme  dat  beste'  ind  schoinste 
oleynoit,  dat  he  heit  ind  die  hide  van  deme  lande  sprechent, 
dat  in  deme  tempell  hanege  me  cleynoitz  van  gonlde  ind  van 
steynen  dan  in  eynichme  lande  moige  syn.  Vort  hait  der  key* 
ser  eyn  ander  lant  Ind  die  lüde  die  da  wonent^  die  en  eesent 
myet  dan  mynschen  vleiseh  Ind  die  lüde  varent  in  deme  lande 
ind  gelden  all  lüde  knechte  ind  mayde,  die  nyet  en  doegen  ind 
mestent  die  ind  villent  die  als  swyn  ind  verkooflfen  sy  ondi  vp 
den  märten  vp  den  benoken.  Vort  hai^-  der  keyser  eyn  ander 
lant)  dat  hebcht  da  dat  paradys  Ind  die  lade  spreohent  da,  dat 
nyest  deme  paradyse  in  eer  werdt  geyn  lustiger  laut  en  sy, 
Ind  wie  dar  geh^)irsam  is  syme  oaersten,  der  mach  dar  in  komen, 
Ind  wie  dies  verdient,  dat  he  dar  in  koempt  of  in  dat  lant,  des 
vrenwet  sieh  all  S3me  geeichte,  ind  darvmb  is  da  alremallioh 
deme  keyser  gehoirsam  ind  getrnwe  bonen  allen  andern,  Vort 
hait  der  keyser  eyn  ander  lant,  die  haint  sonichen  gelonuen, 
wanne  dat  eyn  minsehe  stirft,  dat  syne  sele  dan  vare  in  eyn 
wilde  diere,  Ind  is  id  eyn  guet  minsehe  gewdst  in  syme  lenen, 
so  vert  syne  sele  in  eyn  Edel  diere,  ind  is  he  böse  geweyst,  so 
vert  sy  in  eynen  wolf  of  in  eynen  vois  of  in  eyn  ander  vnedel 
dyere  Ind  des  wiltz  is  da  so  vill  ind  sint  also  zam,  dat  sy 
goent  den  luden  in  yre  huys  ind  die  lüde  doent  in  alze  guet- 
liehen,  want   sy  haldent  dat  also,    dat  yren   aldem  Selen  seilen 
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syn  in  den  dieren  ind  nyeman  en  dar  sy  vancgen^  darvmb  stry- 
gent  all  die  dere  zam  ind  wilde  zo  deme  lande.  Vort  die  keyser 
halt  eyn  ander  lant  ind  die  Inde,  die  da  wanent,  die  haint  daen 
yp  yren  vyngem  scharper  ind  groiszer  dan  eyn  aere,  dat  sy 
da  mede  will  yancgen  ind  werent  sich  intgain  die  groisze  di^re 
ind  sint  alt&e  snell,  also  dat  sy  die  diere  af  lonfent  ind  die 
lüde  essent  roe  vleisch.  Vort  hait  die  keyser  eyn  ander  lant, 
dat  is  beylossen  Ind  die  lüde,  die  da  wonent^  die  swymment 
vnder  deme  wasser  ind  vancgen  vische  ind  essent  die  roe  as  eyn 
Otter.  Vort  hait  der  keyser  eyn  lant  ind  dat  is  nu  kirsten  wor- 
den, da  haint  sy  dat  mr  eynen  seden,  so  wannee  eyn  wyffeyn 
kint  haity  so  en  liet  sy  nyet  dan  dry  wechen  in  deme  bette,  Ind 
die  man  die  andere  dry  ind  wie  hie  ir  vor  deit,  so  doit  sy  eme 
na.  Vort  alle  dese  wonderlinge  seltzen  lade  sint  da  Altzyt  in 
der  konincge  ind  in  der  hen^  houe,  die  dar  koment  ind  gesant 
werdent,  die  dunckent.,  dat  wir  tzienvalt  sehzenre  sin  dan  sy 
vns  ymmer  dunckent.  Vort  van  andern  landen  ind  van  rychdnm 
ind  weylden  ind  wunder,  die  der  keyser  hait,  dat  en  kaa  nye- 
man wale  besehryuen  noch  gevyssern.  Vort  so  sint  euer  mer 
sunderlinge  heyden,  die  heyschent  persy  ind  die  en  haint  geyne 
.üe,  mer  sy  bedent  sich  w^e  mit  den  kirsten  ind  yre  kirchen 
ind  sy  wonen  by  heyden  of  by  kirsten  wie  in  alre  nyest  wonent 
na  des  gelouuen  leuent  sy  ind  dat  lant  heischt  persen,  da  mois. 
sen  durch  broider  ind  kouflude  ind  alle  lüde,  die  in  India  wil- 
lent,  die  moissen  zusamen  zien  mit  groissen  schairen,  want  die 
heyden,  die  da  zo  yoerent  woenden,  die  Hessen  die  broider  noede 
dureh  yre  lant  zien  Ind  die  broider  meisten  andere  eleyder  an 
dein,  Ind  wanne  sich  alsus^  die  kouflude  ind  die  kirsten  yersa- 
ment,  so  sament  sich  euch  die  andere  heyden  dar  in^ain,  ind 
en  kunnen  sy  dan  die  kirsten  nyet  betwingen,  dat  sy  wider  ke- 
ren'  so  heischent  sy  yn  alre  grois  gut,  dat  sy  moegen  yairen 
ind  nement  doch  wenich,  mer  sy  heischent  waill  dusent  gülden 
ind  nement  myn  dan  tzwentzich  ind  anders  en  dürren  sy  den 
kirsten  nyet  arges  zo  kern  vur  deme  keyser. 
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üeber  Begriff  und  Material  einer  allgemeiiieii 

Tergleichenden    Archäologie ,    zunächst   der 

Griechen  nnd  Hebräer« 


Von 
Profi  9t.  SMbcUli. 


Soviel  aucb  in  den  letzten  Decennien  &bt  AUerthamsknnde 
und  vergleichende  Spracfaforschung  geschehen,  so  hat  man  doch 
in  Hinsicht  der  erstem  die  einzehien  Vö&er  mehr  nur  isoUrt 
behandelt  und  namentlich  die  Lebena-Oestaltung  und  Lebens-Ent- 
wickelui^  der  Menschenwelt  im  Orient  und  Oceidemi  weder  in 
ibren  Gegensätzen,  noch  auch  in  ihrem  Zusammenhange  und  ih- 
rer Wechselwirkung  irgendwie  genugsam  ins  Auge  gefasst.  So 
wichtig  es  aber  auch  gewiss  ist^  die  Alterthümer  der  einzelnen 
Völker  im  Besonderen  kennen  au  lernen^  so  betrachten  wir  solche 
Leistungen,  so  vide  Genialität  und  so  viel  meisterhalter  Fleiss 
bei  ihnen  sich  auch  bewähre,  doch  nur  als  Bausteine  zu  einem 
grösseren  Gahzen  und  dies  ist:  eine  vergleichende  Arekäoiagie  der 
MemeMmi*  Wir  verstehen  darunter  nicht  ein  Nebeneinanderstel« 
len  dessen,  was  bei  den  verschiedenen  Nationen  gewesen  und 
geschehen,  auch  nicht  ein  Aufsuehen  nur  des  Aehnlichen  oder 
Gleichartigen,  um  daraus  auf  irgend  einen  Zusammenhang  der 
Herkunft  und  des  Bildungsganges  Schlüsse  zu  ziehen.  Wir  den- 
ken vielmehr  an  ein  Zuransdiauungbringen  der  Gegensätze,  wie 
des  Glichen,  ein  G^enttberstdlen  der  ganzen  Art  und  Weise 
der  Lebensform  im  geistigen  und  äusserlichen  Wesen«  Ist  die 
innere  Kraft  und  Nothwendigkeit  des  Lebens  üb^aU  in  dem 
Menschen  ungefähr  dieselbe,  sind  seine  leibiich^i  Bedürfnisse, 
seine  geistigen  Begnügen,  wie  seine  Leidenschaf  ben  und  Wünschet 
seine  Neigungen  und  Abneigungen,  unter  aUen  Zonen  aus  einem 
gleichen  Lebens-Princtp  zu  erklären,  so  musa  es  von  dem  gröss- 
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ten  Interesse  sein,  neben  dem  üebereinstimmenden  auch  das 
Abweichende  zu  betrachten  und  es  zu  erklären.  Man  wird  sich, 
wenn  erst  das  Material  vollständig  und  gründlich  gesammelt  ist, 
wenn  nicht  historische  oder  philosophische  Hypothesen,  zu  früh 
versucht,  den  Stoff  getrübt  und  verwirrt,  anstatt  gelichtet  und 
geofpdnet  zu  haben  -^  man  wird  ^niA  äh  Frage  vorlegen  könneB, 
warum  ist  dies.  Volk  so,  jenes  anders,  geworden,  was  hat  die  im 
Allgemeinen  gleichgeschaffene  menschliche  Natur  gezwungen,  hier 
und  dort  so  verschiedene  Bahnen  zii  gehen.  Dies  Interesse  wird 
bei  denjenigen  Völkern  sich  noch  jsteigern,  die  je  in  irgend  einem 
historischen  Zusammenhange  waren. 

Wir  verfolgen  diese  voriäufigen  Bemerkungen  hier  nicht 
weiter,  da  es  kaum  schon  an  der  Zeit  ist,  sofort  auf  das  grosse 
Ganze  einzugehen^  dessen  riesiger  Ausbau  erst  der  Zukunft  an- 
gehört. Wir  'wollen  nur  mit  anfangen ,  Bausteine  zu  liefern  und 
einigen  Mörtel  zu  suchen^  der  die  getegeatlich  zusammenfüge, 
und  ihre  ungleiohen  Seiten  auswärts  wende. 

Unter  allen  Völkern  treten  im  Abendlands  die  cktssischen, 
im  Orient  nebst  den  Peilnsehen  und  Indischen  die  Aramäueb^ 
in  den  VKxrdergnn^.  Unter  ihnen  bilden  Griechen  nnd  Hebrier 
gewissermassen  die  Endpunkte^  die,  einander  geographisch  die 
nächsten,  in  mancher  Beziehung  zn  einer  belehrenden  Vergki- 
chung  auffordern,  wenn,  wir  ihre  Bildungselemente,  ihre  Wdt- 
au%abe,  ihre  Gesetze^  /  vielleidit  auch  ihre  l^raohe  unter  diesen 
wägenden  Gesiehstiponkt.  brii^eit. 

Das  Lefaite,  die  Sprache,  ist  vieUeieht  unter  den  genanntoi 
das  schwächste  Moment,  äudi  ist  an  dasselbe  noch  am  wenig- 
steü  gedadit  worden*  So  gross  die  Ergebnisse  in  der  indo-ge^ 
inanisehen  vergleichenden  Spi'aehfoilschang  waren,  so  sehr  vermied 
man  es,  über  einen  etwaigea  Zusammenhang  der  Aramäischei 
und  Griechisehen  sich  auch  nur  ejne  Frage  vorzidegeu)  und  doch 
—  ohne  dass  auch  wir  geneigt  sind,  gerade  diesem  Funkte  eine 
besondere  Au:fine]iüs»n(kek  zuzuwenden  —  welches  auch  die 
Antwort  sein  möchte,  dass  die  Frage  mindestens  nicht  gans  ohne 
Anlass  sedy  lässt  sich  beweisen. 

Für  den  einstigen  Zusammenhang  zwiseken  Grieofaisober 
und  Aramälischev  Gesittung  giebt  es  einen  unutnatössUeben  Be- 
weis und  dieser  ist  das  Alphabet.  Ihre  unsterblichen  WeriE6 
sthi'iebem   die  Griechen   in  Aramäischer,    also  auch   HebräisclMr 
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Schrift,  und  sie  bezeichneten  die  Bnchstabeü  ihres  Alphabete  mit 
hebräischen  Namen  ^  von  öögensländeft ,  von  i^elcheft  siclj  bei 
Pkitardi  noch  die  Notiz  er^Iten)  dass  Alpha  Rind  bedeutet;  Die 
Frage,  ob  die  Phöniaier  Erfinder  •  der  feftcfetabenschrilt  seien, 
was  wohl  kein  Unbefangener  jötfct  melir  glauben  'Witd,  und  wdche 
wir  an  anderen  Orten  vollständig  beöpifoohen ,  können  mht  Ider 
ftiglich  Kur  Seite  lassen.  Es  ist  hier  für  tais  gentigend  zu  wis- 
sen,  dass  das  Phöniziöche  Alphabet  und  die  Phöhizische  Spraehe 
mit  der  Semitischen  identisch  Äraren,  wte  aus  den  Pb^izischen 
Monumenten  und  der  'unter  Andern  noch  bd  Plautüs  erhaltenen 
Spradie  der  Phönizischen  Cölonie  Ka^i^o  4iervorgeht.  Wenn 
demnach  die  Griechen  auf  das  Beetimmtesfe  behaupten,  Kadnras 
das  ist  ^der  Morgenländer'  habe  eine  Colonie  %acH  Chrieohenland 
geftihrt,  «r  habe  die  Buchstabenschrfft  mitgebracht,  so  sagt  diese 
Nachricht  zugleich,  dass  diese  Cc^onie  eine  Semitische  Sc^urift 
schrieb  und  eine  Sen^tisohe  Sprache 'Vedete.  Die  Schrift  selbst 
mit  ihren  ursprünglichen  Zeichen  bis  zum  T,  mit-  ihren  demidschen 
Buchstaben-Namen,  ihrer  Semitischen ,  auch  im, Hebräischen  er- 
haltenen Beihenfolge  und  dem  entsprechenden  Kahlw^the  hat  in 
i^riechenland  bei  allen  Stämmen  sieh  eingebürgert  und  von  hier 
me  Von'  Bom  atis  —  denn  die  Itdmer  haben  dasselbe  Aiphfkbet 
anrf  dnem  andern  Weg^«  etwa  von  Kleinaäien  her,  erhalten  *rr* 
gieh  ühea?  ganz  Europa  verbreitete  Hatte  nun  diese  Kadmeiscfae 
oder  wie  immer  zu  nennende  Aramäisch  schreibende^  und  spre- 
chende Kolonie  solchen  Einfluss  in  Griechenland  gewonnen,  solkie 
^hre  Sprache  dasdbst  ganz  sparios  untergegangen  sein?  Sollten 
nicht  auch  von^^eser  so  mauehe '  Sprachwurssdü  im  Lande  ßiob 
dngebürgert  und  erhalten  haben?  Sowie  in  der  Griechischen 
Mythologie  so  manche  auswärtige  Elemente,  als  Asiatische  und, 
wie  H«rodot  ausdrütklieh  sagt,  Ägyptische,  sich  mit  dem  be- 
reits Vorhandenen  vermischt  haben,  ^  sowie  die  Grie^isdae  Be>- 
völkerung  aus  den  Autocbthonen  und  von  verschiedenen  Seken 
eingewand^ten  Stämmen  sieh  zusammensetzte ,  so  dürfen  wir 
auch  voraussetzen,  dass  die  Wurzeln  der  Griechischen  Spraehe 
aus  i  verschiedenen  Idiomen  und,  Gegenden  zusammengefloissi^ 
«eie«'  Der  GFriechische,  so  wunderbar  schaffende  und.  fon^onde 
Geist  hat  dann  all  das  Veischiedenartige  alfanäüig  izu  Einem  schi5- 
nen  Ganzen  verbunden,  so  das»  es  schwer  ist,  aus  der  Hairmome 
der    bef]iedigea!dsten>  ZUsammengehdrtgk^t    die  dii»jecta  memhra 
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herausKufinden  und  QacfazuweiBeiBk,  wie  wit  bei  einem  schönen 
Tempel  oder  Palaste  auch  mobt  l^oht  sagen  können,  wo  Stduo, 
wo  H»l2  oder  Eiaen  seL  Gehen  wir  indeed  von  den  oben  an- 
gedeuteten Gesiobt0p«nfcten  aus,  so  dürüte  es!  verwunderlicher 
sein,  in  der  G-iiechischen  Sprache  keine  Semitffichen  Elemente, 
als  solehe  in  der  That  eingemischt  zu  finden.  Die  jiähem  lexi- 
kographisohen  Untersudiungen  Aber  dies^i  Punkt  möchten  wir 
gern  andern  Händen  ttberlassen,  mit  dem  Wunsche,  dass  die 
bekanntlich  bei  Sprachvergleichungen  so  leicht  sich  eindrängende 
hypothetische  Unbe^^nzthi^t,  und  Bodenlosigkeit  die  ersten  die- 
sem Material  sich  ^zuwendenden,  wenn  gründlich  angestellt,  gewiss 
nicht  unfruchtbaren  Studien  nicht  schon  in  ihren  Anfängen  ver- 
dächtigen und  entwurzeln  nn^en.  Indess  behalten  wir  uns  vor, 
in  der  nächsten  Fortsetzung  dieser  Betrachtungen  einigee  Ma- 
terial zur  Yergleichung  beidearseitiger  Spraehstämme  des  Beispieb 
und  mdgücher  weiterer  Anregung  wegen,  .den  Lesern  dieser 
Blätter .  vorzulegen. 

Aber  die  Sprachvergleichung  bietet  noch  einen  ganz  andern 
Stoff  dar,  ab  den  der  Stämme  und  Wortformen.  Die.  Grundan- 
sehauungen  eines  Volkes«,  wie  sie  sich  in  seiner  Ausdrucksweise 
abspiegeln,  die  Mittel  das  vorhandene  erste  Spraohmaterial  ^ 
nur  sinnliche  QegenBtände  zur  Bezeichnung  dann  auch  unsidit- 
biarer  Objekste  und  geiatiger  Begriffe  zu  verwenden,  wie  wenn 
z.  B.  die  uns  zunächst  liegenden  Sprach^ä  als  Ausdruck  fiir  den 
snsiehtbaren  Geist,  die  Seele  des  Menschen,  den  sinnlichen: 
Wind,  Hauch,  Gas  (animus  =  äye(AOi  und  anima  i^nn  Ruach, 
ywx'^y  Geist  s¥=  Gas)  gewählt  haben.  Die  BUder  und  Personifi- 
cationen,  unter  welchen  sie  Naturerscheinux^en  ähnlieh  oder  ver- 
sjchieden  au£Eassen,  die  Gestaltung  psychologischer  und  philoso- 
pluscher  Begriffe  und  dergleichen  m^  würde  einen  sehr  reichen 
und  interessanten  Stoff  der  Bettachtung  gewähr^i.  Sie  würde 
uns  zeigen,  wie  die  grossen  Yolks-Individualitäten  sich  zu  leinan- 
der  verhalten,  wdche  ähnliche  Grund-Ansohauuagen  sich,  gleich- 
sam als  allgemein  menschliche,  festgestellt  haben»  oder  wie  die 
Nationen  durch  ihre  eigene  psychologische  Entwickelung,  durch 
ihre  geschiohtliohen  Bead^ungen,  die  Art  und  Weise  der  Kämpfe, 
die  sie  au.  <bestehen  hatten,  m  es  gegen  Elemente,  Thiere  oder 
Menschen,  oder  durch  die  geographische  Natur  ihres  Bodens  sich 
äusserhch  und  g^tig  so  mannichfach  gefhrmt  haben.     Es  würde 
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uns  dies,  weit  genug  fortgesetot,  aber  immer  üngstlicb  auf  dem 
W^e  W(A1  begröndeter  Wahrheit  ^halten  ^^  einen  weiten  und 
erhebenden  Einblick  in  die  Gesetze  mensehlicher  Entwickelung 
überbaupt  in  ihrem  normalen  Fortschritte ,  wie  in  ihren  Abnor-' 
mitäten  eröffnen  und  uns  die  Lehre  vom  Mensdien  nicht  nmr 
aus  philosophischen  Abstraetibnen  oder  ans  den  Erfahrungen, 
welche  das  Leben  emzelner  Ydlker  darbietet,  sondern  aus  einem 
Material  sch&pfen  lassen,  zu  welchem  dk  gesammte  MJenschheit 
ihre  Beiträge  lieferte. 

Doch  auch  schon  eine  sok^e  Vei^eichung  zweier  V^eri 
wie  der  Griechen  und  Hdinräer,  muss  in  dieser  Beziehung  manch 
entsprechendes  Eesultat  liefern,  denn  Bdde  bezeichnen,  wie  be<^ 
reits  oben  bemerkt  worden,  die  äussersten  Grenzpunkte  zweier 
Welten,  des  Ocddents  und  des  Orients,  und  stehen  demnach 
einander  am  nächsten,  wie  geographisch,  so  audi  in  anderen 
Dingen.  Die  Hebräer  sind  gleichsam  das  Europäischste  unter 
den  Asiatbehen  Yö&em,  gleichwie  die  Griechen,  audi  schon  in 
ilnr^n  Zusammenhange  mit  Kleinasiatisdi^  Bildung,  das  Asia^ 
tischste  Europas.  Auch  manches  Andere  bietet  sieh  beim  er? 
steil  Blicke  als  einander  entsprechend  dar.  Gnechenland,  in 
idele  Spit^n,  Vorgdbirge^  Inseln  und  Halbinseln  auslaufend,  trat 
durch  dieselben  an  eben  so  vielen  Punkten  mit  der  Welt  in 
Berührung.  Sein  Land,  das  durch  Hdfbn  die  Fremden  anlockte, 
ward  dadurch  auch  zur  Bildungsheimath  so  vieler  Völker.  Aehn- 
lich.  zog  durch  die  Länder  der  Bemiten  und  auch  der  Hebräer 
jene  Meeresstrasse  (via  maris),  welche  aus  dem  inneirn  Asien  an 
das  mittelländische  Meere  führte,  Kriegsheere  und  friedliche  Ka^ 
ravanen  über  sich  lunziehen  sah,  und  so  auch  hier  die  Berüh- 
rung der  Völker  vermittelte«  Die  Aramäischen  Strassen  der 
Wüste  und  die  Griechischen  der  Meere  vereinten  sich  am  Kar- 
mel  und  Hessen  hier  manches  geistige  Saa&orn  aufgehen,  das 
beiden  Welten  zu  Gute  kanr. 

Aber  auch  in  gesetzlicher  Beziehung  fiudet  sich  beim  ersten 
Anblicke  Einiges,  was  unsere  Aufmerksamkeit  und  den  Wunsch 
zu  vergleichen  rege  machen  kann. 

Die  Hebräer  sind  das  erste,  uns  bekannte  Volk,  welches 
die  Schrift  zur  Fixirung  gesetzlicher  Bestimmungen  benutzt  hat. 
Während  die  zahlreichen  Schriften  der  alten  Aegypter  in  Stein 
und  Papyrus,  soviel  sich  Ws  jetzt  gezeigt,    kein   einziges  Docu- 
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meikt  MgclDtlieh  l^esetriidier  iNator  eatbidteQi  hab^n  die  alten 
Hebräer  den  Btein  zwati,  80  rwmi  unsere  .  Nttcbrkhten  reichen, 
nur  in  einselnea  Fällen,  aber  dann  immer  zu  solcben  InBchriften 
benutzt ,  die  gefcetslichen  Inhalts  waren ,  wie  die  zweimal  ange- 
fertigten Steine,  die  dea  Dekalog  enthielten,  die  Steine  auf  dem 
Eibal,  während  sie  einen  noch  viel  reicheren  gesetzlichen  Inhalt, 
den  Pentateneh,  auf  leichteres  Material  schrieben  und  ihre  ganze 
Gesetsgebting  einen  Character  hat^  der  gewissermassen  auf  der 
Schreibekunst  basirt.  So  hat  aber  auch  Selon  die  sonstige  Ge- 
wohnheit verlassen,  Gesetze  dem  Gedächtnisse  und  mündlicher 
Tradition  zu  übertrageli,  indem  auch  ler  iie  auf  Tafeln  schreiben 
lieis  und  Ewat  /}<w0t^o^doV,  wo  die  nachmals  allein  übHeh  ge** 
bliebene  Schreibweise  von  der  Linken  mit  der  orientaHsden 
von  der  Bechten  noch  ^ternirt.  Besondere  Beamte  mit  dem 
Titel:  Sehr  eiber ,  ygafi  fAoneU^^  gab  es,  wie  bei  dea  Babyloniern, 
in  Aegypten,  und  bei-  den  Hebräern,  auch  im  Solonischen  Staate. 

Eia  mosaisches  G^etz  verbietet  dem  Bichter  das  Ann^men 
von  Geschenken  überhaupt  >  (moht  eben  schon  mit  der  au8g6spr<h 
dienen  Tendenz,  sein  Urtheil  als  Bestechung  zu  binden),  weil, 
auch  ohne  seine  Abaidit ,  die  Meinung,  sieh  günstiger  dem  6e- 
gefaenke^Darbringenden  zliwenden. könnte^  Auch  ein  Athenis^ies 
Gesetz  verbot. den  im  Amte  Stehenden  das  Annehmen  von  6e* 
schenken  und  zwar  eventuell  bei  .Lebensstra£e,  wenn  auch  häufig 
ausser  Acht  gelassen,  r  Schmähung  der  lüchter  war  in  beiden 
Gesetzgebungen  verboten.  Bemerkensworth  ist  die  Ueberein- 
stinimung  ein^es  Atheniensischön.  Ges^zet,  nach  welchem  zu  den 
Bedingungen  der  Unb^scholtenh^t  eines  öffentlichen  Eednen 
aucb  die  gehört,  dass  er  in  ordentlicher  Ehe  Kinder  gezeugt 
habe,  miit  iciner  Bestimmung  im  späteren  Jüdischen  Rechte,  dass 
unter  den  Bichtem.kein  Kinderloser  sein,  sollte,  wenn  auch  die 
Motive  beider  Greaet^e  wohl  verschieden  sind ;  im  Jüdischen  li^ 
die  Forderung  eines  schonenden,  miitleidigen  Gefühls  (auch  gegen 
den  Verbrecher)  zu  Grunde  9  welches  durch  das  Y^hältaiss  zu 
dgenen  Kindern,  genährt  werde* 

Von  einem  ganz  gleichen  Princip  gehen  beide  Gesetzgebun- 
gen bei  Bestrafung  des  Diebstahls  aus.  ,  Der  Dieb  xUUnlich  musste 
daa  Gestohlene  dem  Eigenthümer  lersetzen ,  bei  Moses  swiefAoh 
in  gewöhnlichen  Fällen,  4— ^5£ach  wenn  e»  ein  Thier  derHewde 
war  und   der  Dieb    es    bereits   geschlachtet    oder   verkauft  hatte, 
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mir  mit  einem .  Ftinf^eile  Übe^  den  Werth,  w«ih  die  Ef^ckgabe 
reuevdl ,  von  freien  Stücken  ^folgte.  >  A^eh  nadi  d«m  Gesetze 
der  Athener  war  der  zweifache  Ersatz  die .  Begel.  Unter  Um-t 
ständen  wurde  die  Strafe  verschärft,  so  dass  auch  Grefl^ngni^s 
dasu  kommen  konnte.  Den  nächtlichen  Dieb  durfte  man  n^h 
Atheniensischem  Gesetze  tödten,  nach  Mosaasdiesi  war  die  T5d^ 
tung  desselben  gleichfalls  straflos.  Menschen-,  xesp.  Kinde?^ 
Diebstahl  wurde  nach  beiden  Gesetzen  mit  dem  Tode  bestraft; 
Dh&B  Zusamm^itrelEen  des  ßolonischen  Gesetzes  mit  dem  Mosai- 
schen tritt  um  so  mehr  hervor,  als  and^e  nahe  liegende  Gesetz- 
gebungen den  Diebstahl  ganz  üiders  auffassten^  indem  Drako 
anch  den  einfachsten  mit  dem.  Tode  bestraft  hatte,  die  Laced^- 
monier  gegentheils  den  gelungenen  als.  einen  Triumph  und  Lohn 
wohldurchgeführter  Last  betrachten  und  nur  die  Ungeschicklich* 
keit  des  fehlscMagenden  Diebstahls  bestraften.  Im  B^mischen 
Gresetze  wurde  der  Dieb,  iiii  G^ensatze  zum  Mosaischen  Princip, 
mit  dem  hbl^ren  Ersätze  bestraft,  wenn  der  gestohlene  Gegen- 
stand sich  bei  ihm  noch  vorfand,  im  letztern  begünstigte  da^  die 
Voraussetzung  mögfichesr  Beue,  was  in  jenem  als  stärkstes  Zeug, 
niss  für  das  corpus  delicti  galt,  so  dass  die  Strafen  beider  Ge- 
setzgebungen sich  zu  einander  in  das  umgekehrte  VerhältnjUs 
stellten. 

Mord  und  imvorsätzlicher  Todtschlag  werden  in  der  Athe- 
nienffi»dien  wie  in  der  Mosaischen  Gesetzgebung  bestimmt  unter- 
schieden. Nach  der  ersteren  musste  derjenige,  welcher  unvor^ 
sätalich  den  Tod  eines  Menschen  herbeigeführt,  die  FJucht,  er^ 
greifen.  Das  Mosaische  Gesetz  befiehlt  gleichfalls ,  bestimmte 
Städte  im  Lande  dazu  herzugeben,  die  Strassen,  die  zu  denselben 
führen^  in  Ordnung  zu  erhalten,  damit  der  unvorsichtige  Todt- 
si^iäger  dahin  fliehe.  Nach  beiden  Gesetzgebungen  war  es  un- 
erlaubt, denjenigen,  welcher  aus  solchem  Grunde  die  Flucht  er- 
gri£fen,  an  seinem  Zufluchts-Orte  zu  beunruhigen.  Der  wirkliche 
Mörder  abeo:  soll  nach  beiden  den  Tod  erleiden,  sie  bestimm)^ 
gleichartig ,  dass  er  sich  durch  Erlegung  einer  Geldsun^me  nicht 
sötte  befireien  können.  Auch  v^n  einem  heiligen  Orte  spll  ep: 
nadi  Atheniensischem ,  auch  von  dem  Altare  nach  Mosaischem 
zur  Erleidung  seiner  Strafe  hinweggeführt  werden  können* 

Die  von  dem  Mosaist^n  Eechte   als  Norm   für   die  Abwä- 
gung der  Strafe  eingeführte  Talion,    welche  indess   ausser  beim 
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Hovde,  sonst  niig^end  fiiktisch  in  Ausführung  gebracht  ^  sondern 
durch  ein  entsprechendes  Lösegeld  beseitigt  wurde,  sie  tritt  in 
dem  Atheniensisohen  gleichfalls  und  zwar  in  rigorosester  Weise 
auf,  indem  bestimmt  wird,  dass  derjenige,  welcher  einen  Andern 
TorsKtsKch  verletzt,  das  Zwiefache  erleiden  und  beispielsweise 
bdde  Augen  vetlieren  soll^  wer  Jemandem,  der  nur  Ein  Auge 
hat,  dasselbe  beschäd%t.  Nach  beiden  Gesetzgebungen  ist  Ver- 
iKumdung  ausdrücklich  verpönt. 

Die  Athenienser  rechneten  wie  die  Hebräer  nach  Mon^o* 
naten  und  schalteten,  wie  letztere,  in  entsprechender  Zeit  einen 
Monat  zur  Ausgleichung  mit  dem  Sonnenjahre  ein.  Beim  Be- 
ginne des  Monates  wurden  bei  Beiden  Opfer  dargebracht^  zu 
welchen^  wie  auch  bei  anderen  Völkern,  nur  reine,  makellose 
Thiere  genommen  werden  durften.  Das  Mosaische  Verbot  der 
Einführung  und  Verehrung  fremder  Götter  kommt  in  dem, 
obschon  polytheistischen  Athen  gleichfalls  vor,  indem  auch  hier 
die  Verehrung  fremder,  gesetzlich  nicht  eingeführter  Götter  ver- 
boten war. 

Bolen  legte,  wie  Moses,  emen  hohen  Werth  auf  die  den 
Eltern  zu  erweisende  Ehrfurcht.  Keiner  soll  nach  dem  Ersteren 
ein  Amt  erhalten,  dem  schlechtes  Betragen  gegen  die  Eltom 
nachgewiesen  wird.  Die  Scheidung  von  der  Frau  konnte  nadi 
beiden  Gesetzgebungen  nur  durch  einen  ordentlich  ausgestellten 
Scheidebrief  erfolgen.  Das  Atheniensische  wie  das  Mosaische 
Erbrecht  l&sst^  wo  die  dazu  geeigneten  Söhne  fehlen,  auch  Töch- 
ter als  Erbinnen  zu,  welche  aber  nach  Beiden  nur  in  die  Ver- 
wandtschaft (nadi  Mosaischem  Gesetze  in  denselben  Stamm) 
heirathen  durften. 

Die  Lacedämonische  Vertheilung  des  ganzen  Landes  nach 
Loosen  finden  wir  auch  in  Palästina  wieder,  ebenso  die  nach 
mehrem  Griechischen  Gesetzgebungen  festzuhaltende  Unbeweg- 
lichkeit  des  EigenUiums.  Gemäss  der  Mosaischen  Jobeljahr-£in- 
richtung  konnte  bekanntlich  Jeder  seine  li^enden  Gründe  nur 
bis  zum  fünfzigsten  Jahre  verkaufrai,  also  nicht  für  immer  der 
Familie  entrebsen.  Selon  verpönte  es,  dass  Jemand  Sklave 
wurde,  um  seine  Schuld  abzutragen.  Auch  das  Mosaische  Geseti 
verhindert  die  fortdauernde  Dienstbark^t  des  Schuldners. 

Diese  mannidifache  Uebereinstimmung  namentlich  der  Athe- 
niensischen  und  Mosaischen  Gesetzgebung  ist  bereits  einem  alten 
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Archäologen  (Potter)  aufgefalleu  und  er.  behauptet  geradezu,  die 
Athenienser  hätten  in  vidBn  ßtückeit  'den  Juden  nachgeahmt*]. 
Solon,  als  früherer  viel  gereis'ter  Kaufinann,  von  welchem  auch 
Diodor  I  96  au8drückHci;ih^n^*lrfct,' difef  er,, gleich  wie  Pythago- 
ras,  Lykurg  und  Plato  in  Aegypten  gewesen  sei,  um  die  dorti- 
gen Gesetze  kennen  zu  lernen, .  kann  leicht  auch  in  Palästina 
gewesen  sein.  Auch  durch  dieses  Land  führte  bekannilidv  wenn 
man  bei  Akko  kmdete,  eine  viel  bek^eds'te  Strasse  nach  Ägypten« 
Von  Pytbagoras  wird  gleichfalls  erzählt,  dasö  er  sich  auf  dem, 
dem  genannten  Hafen  nahen  Vorgebirge  Karinel  aufgehalten. 
Wir  sind  freilich  keineswegs  dar  Meinung,  dass  die  Völker  Sitten, 
Gebräuche  oder  Gesetze,  welche  sie  mit  einander  gemein  haben, 
stets  Eines  vmi  •dem  Anderen  angenommen  haben  müssen;  je- 
doch wird  Obiges  eine  passende  Einleitung  und  Rechtfertigung 
daftir  geben  ^  wenn  wir  in  späteren  Mittheilungen  tiefer  und 
gründlicher  auf  eine  Vergleichung  .  4er  Grxiedien  und  Hebrifer 
eingehen ,  um  das  Uebereinsdmmende  und  das  Verschiedenartige 
in'd  Auge  zu  fiassen. 

Die  Griechische' Bildung  war  ebeii  darutii  eine  so  Vollendete, 
weil  sie  Bildungselemente  aus  den  vierschiedenen  Weltgegenden, 
wie  die  Bienen  Honig  aus  allea  Blumen,  gesogen,  während  un- 
sere Bildung,  so  herrlich  ihr^  classi^che  (rrundlage  bleibt,  doch 
immer  ohne  Kenntniss  des  Orients  an  einer  gewissen  Einseitig- 
keit leidet**;. 


*)  Potter,  Oriechische  Arob&ologU  hev^asg.  TomBamhach  Th.  II*  8.561 
vergl.  S.  558. 

**)  lieber  diesen  Punkt  habe  ich  bereits  im  Jahre  1850  der  in  Berlin 
abgehaltenen  Versammlimg ' deutscher  iPhädlogen,  Sfchulmftnner  und  Orientali- 
sten einige  Bemerkungen:  ,^die  class^qhen  Studien  und  der  Orient**  vorzule- 
gen di&  Ehre  gebfibt.  V^gL  meine  Ax^^häolpgia  der  Hebr&er  in  der  Einlei-, 
taug  4^.  XJ  ff. 


Or.  u,  Occ.  Jahrg.  I.  Heft  4.  43 
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Skaiierlieg's  SäbeL 

Bekanntlich  erzählt  man  auch,  dass,  als  Murad  11  den  Säbd 
jenes  Helden  zu  sehen  wünschte,  womit  derselbe  seine  unerhört 
ten  Wunder  von  Stärke  und  Tapferkeit  verrichtete,  letzterer  ihm 
denselben  zur  Ansicht  gesandt,  der  Sultan  jedoch,  nachdem  er 
ihn  betrachtet,  geäussert  haben  soll,  dass  er  eben  nichts  beson- 
deres daran  sähe.  Skanderbeg  von  dieser  Bemerkung  in  Kennt- 
niss  gesetzt,  erwiederte  wie  man  sagt,  dass  es  der  Säbel  allein 
nicht  mache,  sondern  der  Arm  der  ihn  führe,  den  er  aber  frei- 
lich nicht  habe  mitschicken  können.  Ganz  gleiches  wird  aber 
auch  bereits  in  der  nächstens  durch  die  Commission  d'Histoire 
zu  Brüssel  herauszugebenden  Prosachronik  des  Jean  d'Outre- 
meuse  (f  1399]  mit  Bezug  auf  den  fabelhaften  Ogier  de  Dane- 
marche  einen  der  Paladine  Carls  des  Grossen*)  erzählt  (vol.  II 
Fol.  78  ff.  der  Handschrift)  wonach  Ogier's  sagenberühmtes 
Schwert  Courtaine  an  die  SteUe  von  Skanderbegs  Säbel  und 
ein  Heidenkönig  an  die  des  Murad  tritt.  —  Auch  dieses  Ge- 
schichtchen findet  sich  im  Orient,  indem  von  dem  arabischen 
Helden  Madi  Karb  und  seinem  Säbel  das  nämliche  berichtet 
wird.     S.  d'Herbelot.  s.  v. 


Der  yerldrene  Geldbeutel. 

Die  Geschichte,  welche  im  18.  Capitel  der  Disdplina  Cleri- 
calis  erzählt  wird  (und  danach  bei  Cintio  I,  9  und  vielen  andern; 
8.  Dunlop  S.  280^]  ist  auch  bei  den  Mongolen  bekannt,  nach 
welchen  Oktai  Khan  den  Process  entschied.  S.  Visdelou  und 
Galland's  Supplem.  zu  d'Herbelot  p.  225^  ff. 


Die  rergiftetei  Gefährteiu 

Die  82.  Geschichte  der  Gento  Nov.  Ant.  (s.  zu  Dnnlop 
S,  214*)  ist  auch  den  Orientalen  heimisch  s.  Pabritins  Codex 
Apocr.  Novi  Testam.  3,  395.  vgl.  Tausend  und  eine  Nacht 
Nacht  901  (Breslau  1856.  XIV,  91  ff.)  Eine  westphälische  Sage 
gleichen  Inhalts  berichtet  Kuhn  Westphäl.  Sagen  1,  76  zu  no.  66. 

F.  Liebrecht. 


*)  S.  über  diesen  Dunlop  S.  139  und  zu  CkrvAsius  S.  159*  Gegen 
den  an  letzterer  Stelle  angeftthrten  Barrois  s.  Qrundtwig  Oamle  Danske  Fol- 
keviser  1,  387  ff.  besonders  S.  388. 
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Das  X.  Capitel  der  liebriliselien  Vebersetemig 

des  Kalilah  irad  IHmnah, 

Text  und  deutsche  üebersetzimg 

von   • 

ifl«lf  NeibMep. 

(Sohlnss). 

T'DD  9itT2'\  rran  i^tsü  «•'an  "nüK  lann  n»  ]T^k3*^d  nb  nö»''T 
-173»  -^mD^Ta  1T3  i««n  b:^  rt«^»  «bi  rr^nn  •^a'^fit  nn^n  ü^9'^ 
mbip  n373W  yi»n  ]73  y!att)«i  TitD'^TD  Vy  nn«  nb"*b  f^'^  •»n-'-'M  iV 
■^TaDrt  dm«  iDD«i  m»nbn  naiTa©  rtit'iNi  n-'D©  ^«•««i .  yipen 
1«  yi  •131  rt»  ^^  n^p"»  «73«  nnpÄ  n«73  ■'iKi  ynv^  ir^iibD.  'n-^a^ 
"ib  1««  .'''•'by  i^üa-'n  -»m^^ÄTa  •*3i«'>»T^tt)  i«  rt73nb»a  m»««) 
nn^n«  ^tü«  bs»  y-i  ^b  «n*^  kV  -^d  "»anK  3Knn  b«  Dsrtrr  ^nfitsD 

nnn»!3  Di^nrr  -jb  «»•»i  n'^^on^i  msDV  ^b  'jonn-  "bsn  -«^ 

Kinaron  sagte:  was  ist  es  das  den  König  herbringt,  und 
warum  Inst  da  so  schlechter  Miene,  da  da  doch  nicht  krank 
bist,  and  waram  sehe  ich  die  Krone  nicht  aaf  deinem  Haupte. 
Der  König  sagte:  ich  schlief  eine  Nacht  auf  meinem  Bette,  da 
hörte  ich  acht  Stimmen  aas  der  Erde  ertönen ;  ich  erwachte  und 
schlief  noch  einmal  ein  und  hatte  acht  Träume,  ich  'erzählte  sie 
den  Leuten  jener  Stadt,  deinen  Genossen.  Ich  fOrdite  nun, 
dass  dies  etwas  Böses  zu  bedeuten  habe,  dass  ich  entweder  im 
Kriege  sterben  werde  oder  sie  werden  mich  mit  Gewalt  aus  mei- 
nem Reiche  treiben.  Da  sagte  Kinaron:  Sei  unbesorgt,  Herr, 
es  wird  nichts  Böses  Yon  allem  was  du  sagst,  über  dich  kom- 
men, man  wird  dich  nicht  aus  deuiem  Bdche  jagen  und 
nichts  Leidiges  wird  dir  zustossen,  sondern  alles  wird  dir 
zum  Suhme  gereichen  dein  Traum  wird  bald  in  Erfüllung 
gehen    und    du    wirst    fröhlich    sein.      Erzähle  mir   die  acht 

43* 
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•j-^a  om«  nu)"<i''  D'^3'^3d  öm  ünt  msD  "^mz)  nna»  •^ai^s  ^^b^sTa  ^b 
i'bDii  "T^-^n«  1D5>  "^D  rtrr^«"!  *nu?N  D"»»n  msis^  •>nioi  ♦T»n"»   "»htd 

n-'VKitt^Ji  iV:»*^  y^  ^^^^  •rrn'^H*^-  "niöH  ^nasii  öm^sD  DVn:?2 
in»D  Dbi:'^  r^sö  ^^^nn  Y^Db  m»s-'  "»^a  u)-^!!)-!!!  ^boü  ^V>  i^ia-» 

D"»»!!  ^Dna  yn^  nn'^''rtttJ  nn'««"i  "iu5ät  msb^ab  •>ii3»  -^nam  napi 
n^i^^  nn'^'^n  itö«i  inujD»  TD-'Sib  O'^ian  Vmn  ^^^73  ^b  i«''n"> 
«V>  ]nV>  b-^D  ']-'3E)V>  u^-^a"»  "^n  7nn  ^br)73  ^V>  iN-^n"^  pb  in  b^ 
^b»»  ^b  bai*»  ttw  n'»Db  ^u)ö^^  b5>  nn;«^  -nu5«T  D-'OiDn  ima"»«:-» 
nn"*Ni  "^u?«  pbn  Pii^m  ^u)ö<n  ba^  ^'ni  nnna  T'acb  n^ya  -»Ta  -jnp 
!>*i  im  la'^e^n  Dn-»r7  in«  ^b  *nnBfi<  (^Nb«  t^m  ^ujn-j  '-ipa-»  ©« 

Träume  und  ich  will  dir  dieselben  deuten.  Die  zwei  Fi- 
scbe ,  die  du  aufrecht  gesehen ,  bedeuten ,  ddss  man  dir  von  j  e- 
n«m  Könige  zwei  goldene  Schalen  mit  Perlen  gefällt  bringen 
und  sie  vor  dir  hin  setzen  wird;  die  zwei  Wasservögel,  die  du 
nach  dir  fliegen  gesehen,  und  die  vor  dir  her  gefallen,  dass 
man  dir  \!'om  Könige  von  Ja  van  zwei  Pferde,  die  ihresglei- 
chen nicht  haben,  bringen  wird ;  die  Schlange,  die  du  durch  dei- 
nen Hnken  Fuss  durchgehen  gesehen,  dass  man  vom  Könige  von 
Tarsos  init  einem  Schwerte,  das  seinesgleichen  nicht  hat,  kom- 
men wird;  däss  dein  Körper  sich  In  t  Blut  gewä]zt,  man  wird 
dir.  vom  Könige  toe  ßaba  königliche  Seiden  -  und  Purpur  -  Gre- 
wänder  bringen ;  dass  t  du  dich  iü  Wasser  gebadet ,  man  wird 
dir  vom  Könige  von  Tubal  weissci  leinene  Gewänder,  dass  da 
«uf  dnem  wdsöen  Berge  gestanden ,  man  wird  dir  vom  Könige 
von  Eiuran  ein^n  weissen  Elephanten  bringen,  d^n  alle  Pferde 
mdit  gleichkommen;  die  Feuerflamme  auf  deinem  Kopfe,  man 
wkd  dir  vom  Könige  von  KeiJar  (Arabien)  eine  goldene  Krone 
darreiGben;  den  weissen  Vogel,  der  deinen  Kopf  gebohrt,  will  ich 
dir  heute  nidit  Reuten,  es  bedeutet  nichts  BöbeSy  fürchte  daher 


a)  wahrachejmlicji  ||^  zu  lesen. 
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mn372rr-  nb«i  T•!3^n»  'by  ü^n  ia  oyDnn  öbiKi  ')yw2  «n^n  «Vi 
ÄTm  nann  ^Vorr  ywsüiD  "»n-^i  trw-»  na^o  ^yi  üvnn-  ^b  "«^i^*» 
•*5  *^73N"n  nn-^nb  üo-it  n"»onM  DDrm- (^'p-iötö  tr^Vanb  mnniDrt 
1»«  nun«  i'^'innb  13"»^«  ^»t  n'^onn  ^n*^»»  iia^  däh  oVwa  •?'W 
b:^  iVä-^sttü  aizpi  nitaV^a  -»nasa  ^Vwr  tt«aV"n  '>an!iWT  öt»:i  "»hm 
ö'»3fitb»n  iVnn->i .  t^dV  naurn  -r^niOT  rViiaV  mstri  iniDV»  e»M 

^bJDM  nmst  by-^ba  •nDDKb.-'ian  -^nnDO  i«k  '^n»Dn  n«73  tocä 

.T»:öb  nttratm 

rabrr  n^rn  •^•^b^  anpürt-  nb»n  "»bibn  ünat  .iipä  nre^b  "^Ji»"^ 
Tam«n  y««r»  •«"»«  bab  -»lÄ-tÄinp  ba^*)  Dbiyn  p  "»nna»"»n«j» 
fr»  -»b  ron3  nabn  -»D , .  onasya  ^-löcfn  r<nvm  vTam  ry-n 

nicht,  und  sei  mir  wenig  um  deine  Freunde  besorgt ;  denn  diese 
Geschenke  werden  in  sieben  Tagen  ankommen.  Als  der  König 
dies  hörte,  verneigte  er  sieh  gegen  Kinaron,  den  frommen  und 
Uugen,  kehrte  nach  Hause  zurück  und  dachte  bei  sich  selbst, 
es  ist  keiner  weiser  als  der  fromme  Kinaron  und  ich  will  da- 
her seine  Worte  beachten.  Am  siebenten  Tage  klddc^tesieh  der 
König  in  königliches  Gewand,  sass  auf  seinem  Throne  umgeben 
von  seinen  Obersten.  Da  kamen  die  Boten  einer  nach  dem  an- 
dern an,  brachten  Geschenke,  die  sie  vor  ihm  hinsteUten.  Als 
der  König  nun  die  Perlen  und  Edelsteine  und  das  GeM  sah 
fireuete  er  sich  sehr  und  sagte,  wahrlich  ich  habe  geflshlt,  dass 
ich  meine  Angelegenheiten  jenen  niederträchtigen  Leuten  erzählt 
habe. 

Abbildung:  der  König  und  die  Geschenke  vor  ihm. 
Er  sagte  femer,  i^h  habe  mich  gar  nicht  gekannt,  indem  ich  je- 
nen meinen  Traum  erzählt  habe,  und  die  mir  solches  angeord 
net  zu  thun;  wäre  nicht  Gottes  Barmherzigkeit  und  der  ßath 
meiner  Frau,  so  würde  ich  zu  Grunde  gegangen  sein,  daher  soll 
jedermann  auf  den  Rath   seiner  Freunde  hören,   denn  der  Rath 


1)  soll  wafaMchehülch  ll^KSDn  ^b^lb  ge^*^"®''^  werden. 

2)  DTjanm. 
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nst^a  •»niDböi  <b  was  b«rt  T»o«fi  aiob  rT»3t''i  h'^h'^idti  rmo 
T'onrt  p'nRaD  npTÄ  ^nann  nta  -»b  nbaa  D'»'i">3nsn  D^n«n 
ibw  "i^rt  n«babn  laab  ^bTasi  ««ip  73  •'•in«  ■^ri"»n  .i-nan  nainan 
irm'na:*!«^  nman  n«t  «-»üaiD  nab  prr  «b  tasib  -iTaÄ-^n  amDm 

•»mDba  rmar^a  T'^^ym  nano  n»:^  "«b  nana  lujfit  nabrt  b:^i  rrrab 
«in  «b  nb«  "lün  n«ba  nb  'iTafit-'i  ."«bn»  inttJTOb  naon  nw«i 
«in  ijan  ^böb  n3'»üa^  "i^jäs  nöna»  ^bran  •*iay  nana»  lab  '»'wi 
tabiÄi  i-'ainn  Vfia  nnn  nujca  o^»*»«  nb  "»1«^  fitin  «b  "i«»  •D:^n 
nb  •»1«'^  «nn  ^aa  ba«  laTan  nnpb  0'»'»i«'-i  lafit  y»  nna^an  r«t 
b»n  lab  ^ina  «laD  ^b^an  ib  hiqk  .']">a'»ya  aitaa  ib  "jnn  ■>»»  nnpb 
n^m  Tfiiba  -i7a«  na  TM2W^  ^pbn  npn  «•'ann  b»  ]a  b^  .bmaaiö 
«nn  ynn*»»  ^bon  nÄ-r»  o«  Qbn«n  nn-^nb  ^b^^rT  narT»  n«« 
73bn  b">Dn  n»aw>b  ^bTan  np-^n  n»:^'»  nar^n*'»  n»  iTaarr^b  np-n 
nb»n  .'nnfctti  onon  aman  nan^ipb  tnan  ^nnÄn  onon  n:ab  iwi 

den  mir  Halkat  gegeben,  ist  gut  ausgefallen,  OoU  wird  also 
meine  Macbt  befestigen  durch  den  Rath  meiner  Obersten,  und  die 
Glaubwürdigkeit  und  Gerecbti^eit  des  frommen  Einaron  ist  mir 
nun  klar  geworden.  I^nn  Hess  der  König  seinen  Sohn,  Belad 
und  den  Kanzler  rufen  und  sagte:  Es  ziemt  sidi  nicht  dass  wir 
diese  Geschenke  in  die  Schatzkammer  bringen^  sondern  ich  will 
sie  zwischen  euch  theilen,  euch,  die  ihr  euer  Leben  für  mich 
eingesetzt,  und  Halkat,  die  mir  solch  einen  guten  Rath  erthdlt, 
und  dadurch  mein  Bddbi  und  meine  Herrschaft  hergestellt  und 
meine  Trauer  in  Freude  umgewandelt  hat.  Da  antwortete  Be- 
lad, es  zi^nt  sich  nidit,  dass  wir  uns  auf  das,  was  wir  ftir  den 
König  gethan,  etwas  zu  Gute  thun;  welcher  Diener  wird  nicht 
sein  Leben  für  seinen  Herrn  einsetzen?  jedoch  wir  dürfen 
diese  Geschenke  nicht  annehmen,  sondern  gieb  sie  deinem  Sohne. 
Der  König  aber  sagte,  Gott  hat  uns  mit  seiner  Güte  beschenkt, 
schämet  euch  daher  nicht  nehmet  an  und  freut  euch  damit«  Da 
sagte  Belad,  es  geschehe  was  der  König  wünscht,  doch  möge 
der  König  anfangen  und  ftir  sich  nehmen,  was  ihm  geföllt, 
so  nahm  der  König  fär  sich  den  weissen  Elephanten,  gab  sei- 
nem Sohne  das  eine  Pferd,  dem  Kanzler,  des  Königs  Anver- 
wandten, das  andere  Pferd;  die  weissen  königlichen  Kleider  schi- 
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■^TaK-'i  (»a-»D«b?3  •'naa  an  «i«»  »-»aa^n  a-^ni^rt  •ji'iKr^  b« 
n«baV>  i!a«'>n  D-^wsb  «b«  ■'i»"i  »n  «b  D-iniiam' rie:?  -»d 
tT»3  b«  ^nn«  «ai  0'»na!3m  "itan  np  ib»  (sie)  nion  iiön 
n7D»in  r3Db  naw^i  rtbtö  waböm  n^bnb  *7b»n  K^p*^  »•»©an 
M»*^n  ht:  np-^m  n^bn  •»aeb  ta-^naartn  «itan  a^  n^bü  b«  ^b^M 
•^öR-^ü.rTa-^s^  nsrpa  ntiba  bfit  rTta-^an  nn  nt  niDbn  m«^D  •»n^'i 
^barr  "»rT»  ss'»na!3n  np^n«  i3'':>n  V'^P*'''  ^P'''^  ^^^^  ^^"^^  J^^ 
^rr'i  T»3''5^a  i^^np  nam  «"i^i  iNba  b^  la'^s^  biem  iujni  Ntoia 
D"»ni3n  naty  va^ya  i«bn  ynp  n^ai  nen  ^b^ti  •'^  nabn  mfi^-^^ 
snujm  N^au)  itarr  npnn  n-^an  ni:b  aom  n»ba  rrb  n«nrr  n©« 
nDbtin  aniDrtn  n»bai  naan  ^b^n  iriiat  yn  "nai  rt-»b:>  ^bTan 

.on^aeb  nna^ani  troabDi 
nao"«  ibörr  b»  «S'»»  taa^o  bs  Tm>  ^•»^^a-ifi^  p  •'-»hk  n«ba  n»5'»i 
riDbüb  na-^^a  y-ip  n««  rt«bm  dttt  p  ia  y'^p'^i  '^yy  naep 
bD«  -^bibi  y^  *^an  mö^b  natin  «in  -»a  ^bön  ai^jn-«  KTau) 
nVb  n-^Tan  ^ban  n-^m  ^b»n  t»»  löbaa  «b  n«ba  b^ioi  nabn 

ckte  der  König  dem  Kinaron,  und  was  die  Krone  und  Pracbtgewän- 
der  betrifft,  sagte  er,  so  sind  diese  nur  für  Frauen  passend.  Der  König 
sagte  hierauf  zu  Belad:  nimm  die  Krone  und  die  Gewänder  und 
komme  mit  mir  in  den  Harem.  Der  König  rief  Halkat  und  ein 
Kebsweib,  und  sagte  zu  Belad,  lege  beides  vor  Halkat  nieder, 
sie  möge  nun  wählen.  Sie  blinzdte  auf  Belad  um  seine  Meinung 
zu  wissen.  Dieser  winkte  ihr  zu,  sie  solle  die  Gewänder  nehmen. 
Der  König  bemerkte  das  Winken  des  Belad  und  als  die  Köni- 
gin sah,  dass  der  König  es  wirklich  gesehen  hatte,  so  wählte  sie 
absichtlich  die  ELrone,  damit  der  König  nichts  Böses  von  ihr  denke. 
Abbildung:    der  König,  sein  Bohn,  Belad,  der  Kanzler,  Halkat 

und  ihre  Gefährtin  und  die  Geschenke  vor  ihnen. 
Belad  blieb  noch  mit  dem  Könige  40  Jahre,  und  jedesmal,  wenn 
er  zum  Könige  kam,  schloss  er  ein  wenig  6in  Auge  um  zu  blin- 
zeln, seitdem  die  Geschichte  mit  Halkat  vorgefallen,  denn  in  dw 
That,  wären  beide  nicht  klug  genug  gewesen,  so  wären  sie  nicht 
mit  heiler  Haut  davon  gekommen.  Der  König  brachte  einen 
Abend  mit  Halkat  zu  und  den  andern  mit  dem  Kebsweibe,   (so 
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antb«)  rr^yprt  nn^ai  •nbn  «am  tr-n  n*i3>  'ipba  «-^pan  öwi 
nw^D  -»m  ^bört  -^aöb  *n»ym  "mrt  titt)«n  V5>n  t*iik?t  nai 
^bm  in^bö  -nia  wabn^  s^pnt  robn  *T>a'rw3p  n«ab  mjVs 
^n^sa  wttüti  *iö3  ta^naaa  nrrm  n'^nn«  man  t^«"»t  ^bnn  lasb 
n7D«a  nabn  b«  "nttin  na  pitn  nm»  'b5on  m«nD  •»n-'i  .  nnm 
irnT^Äiwa  'j'»h  *i«»  o^nian  ^ata^i  nn^si  ^nnp^i  nbao  n^^n 
rrn^a>  bao»i  nwbob  bbrro  n\'i  *a  nabn  j>iäu?o  •»tr'i  amas 
«b»'»^  '^bttti  iD«i  b;>  rta  nsm  D!>ai  ironm  P|n  u?abm  ns«  nnn 
«)nyrt  p  oibna  nn^  "nw«  ftwm  nann  rrm  .  -»Diai  nDpt*»  v» 
^ban  N'^p'^n  .■]'»*^«55-nb  nnD  iöd  to«-^  -ip:72  rr^rj  -iic«  pbn 
^'»«i  nttJ^rt  n«T  -»b  nn»»  ht:  ntfn'|5''«rT.ib  'nö«'»i  n»bn  b» 
nanb  q"»oinb»i,mö«n  rr^mn'irrtt  ^b  mr:?3  bpm  -»m«  nnw 

war  es  abwecliselnd).  Eines  Abends,  wo  die  Eeibe  an  Halkat 
war ,  bra;cbtp  sie  ihm  Eeis  [welches  man  im  Arabischen  Baz  ( u^j 
nennt],  die  goldene  Schüssel  in  der  Hand,  in  welcher  der  Keis 
war  und  die  Krone  auf  dem  Kopfe,  sp  stellte  sie  sich  dem  Kö- 
nige vor.  Das  Kebsweib,  neidisch»  erschien  in  ihren  Pracbt^ 
wandern,  welche  wie  die  aufgehende  Sgnne  im  Osten  das  Zim- 
mer bestrahlten«  Als  d^  König  sie  nun  sah,  so  fan4  sie  Wohl- 
gefallen in  seinem,  Augen,  und  er  sagte  zu  Halkat,  wahrlich»  da 
hast  thöripht  gehandelt,  dass  du  die  Krone  gewählt  hast  und 
nicht  die  l^eider,  dej^gleichen  stdi  i^chjb  in  unserer  Schatzkam- 
mer beenden.  Als  nun  Halkat  höi:te,  dass  der  König  sein  Kebs- 
wefh.  lobt,  und  Hajkats  Wahl  tade^,  entbrannte  ihr  Zorn,  sie 
warf  die  Schüssel  an  den  Kopf  des  Königs,  so  dass  sein  Kopf, 
Bart  und  überhaupt  der  ganze  Körper  voll  (you  ßeis)  wurde. 
Diee  war  es  a]i^,  was  der  weisse  Vogel  im  Traun^e  des  Königs 
au  bedeuten  hatte,  wie  Bouaronihm  sagte.  Dey  König  rief 
Bdad  und  sagte:  Siehst. du  nicht,  was  dieses  Weib  gethan,  und 
wie  ,sie  mich  gei;iug  g^ehätzt ,  eile  und  baue  ihr  den  Kopf  ab 
und  rede,AJcht  miti.miiv  l^^  d,u  sie. umgebracht  hast. 

Abbildung :  wie  Halkat  dem  König  die  Schüssel  an  den  Kopf 
schlägt,  und  ihn  ganz  begiesst  (besdiittttet  mit  Beiaj. 
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■»■»20  V3^  nm»  -p^m  ^^»rtWÄnVy  mypa  rDn  arm  nDbrrnms 
•w^-naa-irt«  trb  -ittjaaa  ntatri  ^bTarr  ny»  riDbrr  ö^  nRba  nä'^i 
nb^"«!  nnüMi  rraörr  nb^ttm  nc«  fit"»»  -^id  .^bört  n!on  ntinmc 

bDa  rmmta  ü^')p'ü  nanatn  m»n  i^s  O'^ü'n  o-»«):«  m^  b5>  bem 
b:>i  rTD:knnb  "^mm^  ntn  ^bttn  -»^dt  -^s  ^int  nam»  n?  cst» 
iKsnai  nn^a  ^b^rr  iöi«  tttj  n«*T«  *iy  nmÄ  ainriN  »b  p 
mujyb  ^rm*»  «bi  ^bört  na  ^ot  •'sn  abis^n  b^  by  lann  ma 
TTnn  la-^bttJ«  mby-  "jiTpH-  «bvf^nr^r^R  «b  «in  oan  -lan 
nni«  mtt?b  Q^tt)3N  -»at)  n-^by  t]?d"»i  nrr^a  b«  na  ^b'^  ims^an 
naa?  naa*'  ina  nm«  naab  "tn-^a  ^"ora»  bab  mxi  ^börr-^D-noa 
«f»3:T»i  '^bTarr  mst'»  n^  n^n"»  n:?  mTaiobi  rtm«  ma^bi  T^an» 
.  ffi«n  "»ism  bn«  ^bTÄib»  .«a^i  izjas  tana  tti-i»  baoi  •cnn 
rra  rtDibtt?  na  "im  -jten  bR«a  n»ba  rmar  . 
oy^.ÄbK  '^bwn  nsorrDnirr'Äbn  nabn  ^naim  i'»-\a*m*^tt5a>  ib  "^Tasri 

Belad  entfernte  aieb  oit  Halkat  und  dachte  bei  sich:  ich  will  sie 
nicht  umbringen,  bis  der  Zorn  des  Königs  sich  gelegt  hat,  denn 
sie  ist  eine  besonders  kluge  Frau,  sie  hat  nicht  ihresgleichen, 
und  der  König  kann  nicht  einen  Augenblick  ohne  sie  sein.  Durch 
sie  wurdet^  yiele  Personen  vom  Leben  gerettet ,  und  daher  wün- 
schen wir  alle  ihr  Gutep-  Ich,  weiss  wohl,, der  König  wird  mich 
zurechtweisen,  warum  ich  sie  so  schnell  getödtet  habe,  ich  will  es 
daher  lassen  bis  ich  sehe,  was.der, König  sc^en  wird;  ich  werde 
inich  einer  solchen  That  rühmen  können,  der  König  wird  hier- 
durch belehrt  werden,  nicht  voreilig  zu  ^ndehu  Wenn  er  sie 
aber  nicht  erwähnt  und  sie  nicht  beklagt ,  so  werde  ich  seinen 
Bjefidil  vollfüllen.  So  ging,  er  nach  Pause,  gab  der  ^f^öaiigin 
zwei  Personen  zur, Bedienung,  un4  trug  seilen  Ha^isleuten  auf 
sie  zu  ehren,  wie  ein  Diener  seinem  Herrn  ehrt,  ihr  zu  gehor- 
chen und  zu  Diensten  zustehen,  bis  er  sehen  wird,  was  der  König 
gutheisst.  Er.  zog  sein  Schweflet  aus  de^  Scheide ,  tunkte  es  in 
Schafblut  und  kam  ^um  Könige  traurig  und  bestürzt. 

Abbild. :  wie  Belad  zum  Kpnig  mit  gezücktem  Schwerte  kommt. 
£r    sprach   zum   Könige:    ich  habe   deinen   Befehl  vollführt  und 


1)  na*nar  •»  *<»«■• 
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•imDi  WDaorwtt  rt^m  naia*»  na-i''inD'birf^Dr  "m^n  .nm»n  nM«.T 
iKb  tSKi  «^b  *TttK  'ittJÄ  utiy  ts«  n«^a  ^73  biÄttJb  T2r"an»i  lüb  b:^ 
nm«  a-^rr  «b  "^s  n«ba  bis»»  2^nr  rrn«  ^dä  ünta  mporrw 
•»Dün  «»D  baKnn  bKi  ^b^n  '^3'nK  taöinmn  bfti  ibD«a  n^ba  "jn 
^lan  •la'^ÄD'^n  «ddm  lay*'  p'n  y^^in  »b  rtiKnni  (^  STT^a:>n  aic»  «b 
na«m  nn3«i  ]ia^  iznb  nom  «b  n-^^ni  -jbTart  •^am«  "»a  ;|» 
•^D  bai  "»a  m'i'^1  T>a'»''iK  möW'^i  OTannu;»  fböb  ik^*»«  "^asö 
7a  byi  7ia3n  oan  irraün'^  Kb  ntn  "^ansi  (QTaimuö)  yn«r« 
na-^iönnb  bann  «b  nw»  ^nan  by  ba«nn  b5>i  ^b»n  •*3nK  mp 
-laKb  nTST*  ntt)«  nn«  rTU)5>«  ib  173«  ^bö5^  ii2*T»  ccn  aVub 
oi3«)i  -^at)  "«a  1-t»«  nNba.nö«  -^b  «3  nasi  ^bön  n»»  «nn  nm 
^pn  «b733u;  n5>  a^ms^iDi  a-^tsn  msi^iiin  p  idoh  napsi  ist 
«b«  nam3DDK  nü»ba»  ba«3  b«  tiapsb  natrj  n7D«-«i  .onbo 
n«ia"»  nyai  n^ns  rtöa  m-iantiai  ma^ain  b^i  n-'nnn  b3>  «pna 
•jniÄ  ba«r).t3üOK  «itDÄb  atttjs  m'ianTsa  mentTas  fi<bn  rrsstn  "^a^ 

Halkat  umgebracht;  es  dauerte  nicht  sehr  lange  beim  K5nige 
bis  sein  Zorn  sich  legte  und  er  gedachte  der  Schönheit  Halkats, 
sein  Kummer  wurde  also  gross,  er  bereuete  Alles  und  schämte 
sich  den  Belad  zu  fragen,  ob  er  es  wirklich  gethan,  denn  er 
wusste,  dass  Belad  yernünftig  genug  sein  würde,  sie  nicht  um- 
zubringen. Belad  aber  sagte:  sei  nicht  bestürzt,  o  König,  und 
trauere  nicht,  denn  Weinen  macht  ein  Vergehen  nicht  rückgängig, 
und  Kummer  nützt  nichts  vielmehr  quälen  sie  den  Oeist  und  veur- 
sachen  dem  Körper  Schmerzen,  und  besonders  müssen  Freunde  des 
Königs  auch  betrübt  sein,  wenn  sie  den  König  so  sehen,  während 
die  Feinde  sich  freuen,  und  jeder  der  dies  hören  wird,  wird  es  nicht 
für  klug  halten,  daher  hofiPe  und  trauere  nicht  über  eine  Sache, 
die  nicht  mehr  rückgängig  gemacht  werden  kann,  und  wenn  der 
König  will,  so  werde  ich  ihm  etwas  ähnlich  Geschehenes  erzäh- 
len. Der  König  sprach,  erzähle.  Da  fing  Belad  an :  zwei  Tau- 
ben, ein  Männchen  und  ein  Weibchen,  sammelten  Weizen  und 
Gerste  aus  einer  Scheune,  bis  ihr  Nest  voll  war.  Da  sagte  das 
Männchen   zum   Weibchen,    wir   wollen  von   dem   Gesammelten 


1)  Das  Verbrechen,  wie  ich  übersetze,  oder  Jm^aittl. 
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'^on">i  nnm  0"»^^«)^  tTDa-«  ^•»pn  •'»•«a  "«st»!  .si^nsi  nv:'»  ia> 
napsV  *^tt»  D-'my«)!!  T^on  «»d  «n^i  "nsTn  aiuJD  ■'tr^i  ritn  ipn  p 
bs  {nbp'»  "lüÄ  na^  i3dd«  '^tonö  bi)K3  »b«?  rr^na  isnnD  »bn 
nnon  ba«  137373  •»nbD«  «V  '»«m  137373  nbsN  n73bi  C3'»-ina  n^Ä 
rtV  T^öwn   fi<b^  mm-iti  «nri  ®p«n  aim  ptn  pjibn  -»acTs 

nanrt  ^i^trr  mKniD  •»ri'^i  Trin  1733  ^pn  Nb73'»i  ö-^tsj^  •«3D73  ü'^rib 
Äbn  ina  b»  att)'»i  nn««b  :j'^n  n««a  «tan  -»d  :!>t»i  ona  «nnn 

n73  n5>  nnu;  «bi  bD« 
o-»n73  rtapam  nDtm  ia  B-^na-iam  ]pn  nmas 

nichts  gemessen,  sondern  wir  wollen  auf  Bergen,  in  Thälem  und 
Wüsten  suchen,  um  zu  leben,  und  wenn  der  Winter  kommt, 
wollen  wir  zu  unsern  Vorrath  gehen  und  davon  essen.  Das 
Weibchen  sagte,  du  hast  Kecht  gesprochen,  und  so  wollen  wir 
es  machen.  Das  Getreide  wurde  vom  Begen  feucht,  so  dass  das 
Nest  von  war.  Das  Männchen  verweilte  aber  irgendwo  bis  zum 
Frühjahre,  wo  natürlich  in  den  Tagen  des  Sommers  das  Ge- 
treide trocken  wurde,  und  die  Hälfte  fehlte.  Als  das  Männchen 
nun  zurückkam  und  die  Hälfte  fehlen  sah,  sagte  es  zum  Weib- 
chen, wir  sind  doch  übereingekommen,  dass  wir  vom  Vorrathe 
nichts  gemessen,  bis  nichts  mehr  auf  den  Bergen  zu  finden  sein 
wird,  warum  hast  du  also  davon  gegessen  ?  Da  sagte  das  Weib- 
chen, wahrlich,  ich  habe  nichts  davon  gegessen,  aber  der  Man- 
gel rührt  vom  Wechsel  der  Jahreszeit  her,  wo  die  Sonne  heiss 
und  die  Winde  austrocknen;  das  Männchen  glaubte  aber  nicht 
und  schlug  so  lange  das  Weibchen  mit  dem  Schnabel  bis  es  todt 
war«  Als  nun  wieder  der  Herbst  kam,  wurde  das  Getreide  wie- 
der feucht  und  das  Nest  war  wieder  wie  früher  voll.  Als  nun 
das  Männchen  dies  sah,  sah  es  seinen  Fehler  ein,  seine  Frau 
umgebracht  zu  haben,  setzte  sich  bei  Seite,  ass  und  trank  nichts 
bis  es  starb* 

Abbildung  des  Nestes  und  der  Kömer  darin,   und  wie  das 
Münnchen  und  Weibchen  sterben. 
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in»'»«?  ''iKn  »m  fiib  tSDm  pi3T  Vdid»  [«Inrt  •»»  b^  7Db!?i 
etV  ^^»  izfpan  "b«  ^bwn  •^ii'ifc^  rtn5>i  m3i^n«n  ntD©'»'!  T^uj2?73a 
^t'b  ^rSp-^  b«^i  .  "b^n  ^-T^^a  dV>72"»  cd^üü  in  nn»  *^tt«  «pm  «sön 
-ifctba  nn«  rrrt  T^Kl  ^V):^  -i^i<  d'^«>^5>  bs^ni  iTipV  mp  *i«« 
n'^:>73  -jV>nn  mm  n-'TDn:?  «V?a  '^bD  ib  mn  nnfi<  lü-^fi«  "»d  i*i»ä 
mn  ^nn  ntmn:»  maV«  iina  fcti-^T  i-)na  t^nn  -»mi  .mrb 
maV«?!  f3  nn«  Piip  nn-»-»  .sj^a^  mni25  -^iBTa  -j^m  yn«a  -»bM 
•^m*»  öiz)  t^V^^^'^tt)  |b"»fc^b  b^ii  n-^DD  nVö  D-'iöns^ti  t'Q  ^p"*"»  ojn 
p-'tn»  NIM  •'mi  itüpüb  nmi  in-^t)  inn  »i:»-^:;  bö-^n  nbi5>  N-rrr 
.borbDrt  a-^Tuns^?!  ]73  iT^a  m?i*^u;N  V^  in*^^  üb^-^n  lye^rr  "^D^yi 

«3r73n  «b  -itt5ö^  tt)pam  ina  obyrrnbi  üto,  nn^b  nt2>n  ana 
riDbrt  a'nrT  -^d  ^•»önsi  «imi  "lansi  ^b»n  :>i^\öd  ••mn  Dbn3>b 

«bn  nn«  ^^n^  TTT^nis  "lu?«  miös^  nn«  ins^  •'3D^n  *ib»n  ^73» 

Daher  wer  klug  Ist,  darf  nicht  voreilig  im  Handeln  sein,  und  nicht 
die  Folgen  vergessen.  Und  nun,  o  König,  suche  nicht,  was  du 
nicht  finden  kannst,  suche  vielmehr  in  dem,  was  du  jetzt  hast, 
ehe  dir  alles  entgehet,  und  trachte,  dass  es  dir  nicht  so  gehe,  wie 
dem  Affen  und  dem  Mann  mit  den  Linsen.  Der  König :  was  ist  denn 
dies?  Belad  antwortete,  man  erzählt,  es  war  ein  Mann,  der  ein 
Geräth  voll  Linsen  hatte,  und  von  einer  Stadt  zur  andern  ging. 
Als  er  nun  auf  dem  Wege  unter  hohe  Bäume  kam,  so  legte  er 
das  Gefiss  auf  den  Boden  und  schlief  vor  Müdigkeit  ein.  Da 
stieg  ein  Affe  vom  Baume  herah  und  nahm  eine  Handvoll  Lin- 
sen und  stieg  wieder  hinauf  um  sie  dort  zu  essen.  Im  Hinauf- 
steigen liess  er  einen  Korn  fallen,  da  stieg  er  wieder  herab,  um 
es  zu  holen.  Als  er  sich  nun  an  den  Zweigen  des  Baumes  fest- 
hielt, so  fielen  ihm  alle  Linsen  aus  der  Hand.  So  du,  o  König, 
du  hast  16000  Frauen,  freue  dich  mit  denselben  und  gieb  diese 
Freude  nicht  auf, '  um  etwas  zu  suchen,  was  du  nicht  mehr  fin- 
den kannst.  Ats  der  König  dies  hörte,  glaubte  er  fest,  dass  Be- 
lad die  Halkat  umgebracht. 

Abbildung  dea  Mannes,  der  Bäume  und  des  A&n. 
Der  König  sagte  ^   ^ines  Vergehens  w^en  hast  du  in  einem  Au- 
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ifi^Va  ^»«  ,rtT  «in  -»m  ^'bön  •nöi«  niw  iä-htt  "^^n  •'tvo^  i^b  nu?^ 
^73t«  w»iSö  iq^nnn  «bT  nn^  -»irr  i-ian  *nno'^  &^b  "^^^  bixn^  fi^irt 
n«ba  *nQH  nDbrt>-  n:^^^  n«?«  b5>  -»bisfi^i  '^:a'^3  n«ö  --Vna  ^brn 
Dbi:^a  an:nüi  oaittJU)  «bn  aaia-«  bna*»  »\w>  ü-^^^^n  tan  o^iu) 
•}"»«  'n»«-«  'nuH^  »iDin  y'nn  (|  it^^-i-«  n:>:a  nam  DnaiDi  ^3^73  Nin 
*7on  JrittJs^  «b  n\öfi<i  "ir^^  j->«i  pDU>73  'j-'fi^i  m^n  om  ^laizsn 
Vn«n»  •^n'»\i  Ab  nsbnb  nfi^ii  "»nrn  ib"»»  ^bön  n»fc^  .Dbi^^b 
ntt3i5>n  ibixnvo?  «»w-i  «in  «b  ta-^su)  n^bi  *i73«  abi^b  "W  b?» 
•jbTsn  ^'Q»  cbi:>b  «ün  i<b  'niw^i  i-'ba^  tj-^oiwi.  ti"»  bD^  .^on 
o-»3tt?  wba  "173«  -iniDan  "iidn»  nnr  n^bn  b«  öbi5>b  ü-'a«  «bn 
-!i3>n  nKn*»  »>  p.  i»d  bi>TX5  ib  7">n  "iu?«  iü\sm  *m5»n  lü'^avfiib 
-i»w  ^riiDi  in^*nb  maiü  i-^a  vd-'i  bDon  n«-)\  «b  p  njawö 
nbina  DDbn  '^n'»«^  ib"««  ^bö^  *nÄÄ<  (sie)   •^b'^  ^ipna  b-^ODn 

genbKcke  vollfahrt ,  was  ich  dir  befahl ,  und  konntest  erst  nicht 
ein  wenig  tiberlegen  was  du  thatst,  Belad  sagte:  Das  Wort 
des  Königs  *  und  das  dessen ,  der  sein  Wort  nie  zurücknimmt, 
sind  gleich.  Der  König  sagte,  und  wer  ist  es  denn?  Belad 
antwortete,  es  ist  Gott,  der  sein  Wort  nie  zurücknimmt,  er  ist 
einzig  und  ändert  seine  Befehle  nicht.  Der  König  sprach,  grosö 
ist  mein  Schmerz,  dass  du  Halkat  umgebracht  hast.  Belad. 
Zweier  Schmerz  und  Freude  darf  nie  zu  gross  werden,  derer 
Annähmhchkeit  in  der  Welt  ist  tinr  geringe ,  und  verwandelt 
sich  in  Traurigkeit ,  wenn  sie  zürnen ,  derjenige!,  welcher  sagt, 
man  hat  keine  Rechnung  zu  tragen  am  Tage  des  Todes,  es 
giebt  kein  Gericht  und  keine  Strafe  und  derjenige,  der  nie  eine 
Wohlthat  geübt.  König.  Wenn  idi  Halkat  wieder  sehen  konnte, 
so  würde  ich  nie  mehr  über  etwas  trauern.  Belad.  Zwei 
trauern  nie,  'der  jeden  Tag  eine  Wohlthat  übt  und  immer  fort* 
fährt,  und  der  nie  gefehlt  hat.  König.  Ich  würde  jetzt  mehr 
auf  Halkat  sehen  als  je.  Belad.  Zwei  sehen  nicht,  der  Blinde 
und  derjenige  der  keinen  Verstand  hat,  so  wie  der  Blinde  nichts 
sieht,  ebenso  sieht  der  Unverständige  nicht,   um  das  Gut©  vom 


1)   Die  mittljeni  BucbBtafaen  sind  gan^  nodeutiloh,  to   dass  man  hual^ 
^{l"^-)  lesen  könnte. 
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•jjbwrt  n»«  oDm  ta'^D'^s^  ib  td*^  •'^  i«*t^  d'^sü  n»ba  n^a«  ''nn»» 

Drr'-^n«  ^V«  ''lÄn  oik  ^-^fct  ta-^a©  n«ba  i»»  •^•lan  b^a  T^*inec 

110K1  Blfi^n  ?1103>73   "bD  '^9    ÖBttJÖ   ^-^Nl    l"»!    ^-^fil    ««^    'nö«'^    ^«» 

p  nm«m  :^i73tt373  itn«!  ib  ^-^k  *i«Kb  ü-imbTa  i3"»3>  -iio*^  «V 
ST^nn  -^ID  mü^^b  n^t'^"»  n\CN  ^^nrr  p  nnbi  inbab  nu)«  a-^TDsn 
iKba  "*»»  0731©  nDbn  b3>^  "»naiö  ^jb^sn   n):»    5>nb   nir^-in« 

Dni«  no'^'»b  icfitb  10^  niobtt)  iKba  "nÄ»  orrr  irrt  "»m«  •^^o'»"»n 
n«n3>m  am«  Ji^y^  «bi  misan  5>nT>n  ttJ-^Nim  n^bab  3>*n  imon^n 
]"»n  mn«  ib»rt  *i»«  tSD'ns^  yn^^  «b  "iiö«  »'»fctb  r^^Tsn  non 
a'^3»  nKba  ^tsh  *n«b  rrt3D©ö  nÄ-^stirr  «bi  own  «b-by  nabn 

Bösen  zu  unterscheiden,  so  heisst  es :  'der  Narr  wandelt  im  Fin- 
stem'.  König.  Würde  ich  Halkat  sehen  können,  so  würde  ich 
mich  sehr  freuen.  Belad.  Zwei  sehen,  der  Augen  hat  und  der 
Kluge.  König.  Könnte  ich  das  Angesicht  Halkats  sehen,  so  würde 
ich  mich  nie  satt  sehen  können.  Belad.  Zwei  werden  nie  satt, 
deijenige  der  nach  nichts  Anderem  als  Vermögen  trachtet,  nnd 
derjenige,  der  essen  will,  was  er  nicht  findet.  König.  Ich  sollte 
dir  mit  meinen  Worten  nicht  folgen.  Belad.  Zweien  soll  man  nicht 
folgen,  demjenigen  der  behauptet,  dass  es  kein  Gericht  über  mensch- 
liche Handlungen  gebe,  und  demjenigen,  der  sein  Auge  nicht  ab- 
wendet von  dem,  was  ihm  nicht  gehört,  ebenso  sein  Ohr  zu  hören 
(Nichtswürdiges)  und  seine  Begierde  nach  Frauen,  die  nicht  sein 
sind,  und  sein  Herz  vom  Bösen,  das  er  thun  will,  denn  dessen 
Zukunft  ist  schlecht.  König.  Mein  Thron  ist  wegen  Halkat  wür 
ste.  Belad.  Drei  Gegenstände  sind  wüste,  ein  Fluss  der  kein 
Wasser  hat,  ein  Land  ohne  König  und  dne  Frau  ohne  einen 
Mann.  König.  Du  züchtigst  mich  ordentlich  heute.  Belad. 
Drei  müssen  gezüchtigt  werden,  der  seinem  Könige  Böses  thut, 
der  die  Verordnungen  kennt  und  sie  nicht  beobachtet  und  der 
Wohlthaten  erweist  einem  der  sie  nicht  zu  schätzen  weiss.  Kö- 
nig.    Du   hast  Halkat  mit  Unrecht  verurtheilt   und  nicht   das 


Digitized  by 


Google 


Das  X.  CapHel  der  hebn  Uebersetzung  des  Kalilah  n.  Diinnah.    669 

«bi  Dn?»y732  »-»piiDa^  am  own  «b  b^  tsrn  najr  nio«  an 
D-D'^m  rba*n  rtöpi  "»naa  «jaV»  hidä  aoDUSTa  *T)«b  (MnsTi 
nm«-^n  Kb  firm  nfin"  «bn  rwTa»  -[b*»  73  nnKi  nn^^  n©«  npibm 
nwfii  bn5  ''i3->a^  n-nos^  niD«  bs^'V^^''^  ^^^^^  ^''■'"  l^'^  "^^ 
•jb«ün  «b  "»»b  s^"!  n«n:?rj  tsmaa^b  o-'S'^'^n  an  n^o^b^  ne^ba 
^-^fit  n«)«  T^-)'^an5a  b«i\om  inNip'»«  -^ba  rron  ]nbiti:b  «am 
can"»b5>  n^tD-»!  cana  bnn-»  Hb  Dn«  ^-i«  i*^»«'»  -^a  nyai  an« 
*i«ba  nö«  TiTsn  mon  ny  OTp«m  annu)  ^b  «r«  ibnn  n»K 
(*  Dö-rti»  -^an  -^ann  T«a  «n«  löp^^i  nan"»«?  ta-iw"^  on  n«b« 
m»3?b  n:iti'»'5  mai  ma^cn»  aniöm  niDKi  D'»5nn  msr'»  "^idni 
n©btt)  nfi<ba  -naK  nabn  nsi-^fitT  in*»  ''0  ^ban  la«  D'»bina  D'^ttJja 
btt)  na  öa^  nana  rnn-^u)  natn*»  -1»««  y«nn  •wx»'«  fi<b  "i©«  iNn-^ 
naiy  nbama  nnbs^öa  n^^nn«  ('nfi^xr^n  o-ian  ^Bittjm  O'^p'^iÄ 
ia  nm'^i  n^oai  nn^'bo  T^nT:  lopa-'n  b«rt  by  vtam  a-^nb« 

Becht  an's  Tageslicht  gefördert.  Belad.  Zwei  sind,  die  mit  Un- 
recht vernrtheiTt  und  ihr  Hecht  wird  nicht  ans  Tageslicht  ge- 
fördert, der  seidne  Kleider  trägt  und  dabei  barf^ss  geht,  und 
der  eine  junge  Frau  heirathet,  sie  verlässt,  so  dass  er  sie  nicht 
und  sie  ihn  nicht  sieht,  König.  Du  solltest  gequält  werden,  da 
du  mich  quälst.  Belad.  Drei  verdienen  gequält  zu  werden,  der 
Böses  thut  demjenigen,  der  ihm  nie  was  gethan,  der  zur  Tafel 
eines  andern  kommt  ohne  gdaden  zu  sein,  und  der  von  seinem 
Freunde  etwas  verlangt,  das  er  nicht  hat,  und  obschon  er  es 
weiss,  dass  sein  Freund  es  nicht  besitzt,  doch  immer  zudringlich 
ist.  König.  Du  solltest  schweigen,  bis  mein  Zorn  sich  gelegt  hat. 
Belad.  Drei  müssen  schweigen,  die  Schlange  in  der  Hand  des 
Zauberers,  wer  Fische  ^gt,  und  wer  nachdenkt,  um  Grosses 
zu  thun.  König.  Könnte  ich  nur  Halkat  sehen.  Belad.  Drei 
wünschen,  was  sie  nicht  finden  können,  der  Bösewicht,  der  zur 
Klasse  der  Frommen  gehören  wiU,  der  Mörder,  der  den  Rang 
eines  Gottesftirchtigen  einnehmen  will,  und  der  gegen  Gott  ab- 
sichtlich frevelt  und  von  demselben  mit  grossem  Vertrauen  Yer- 


^)  Idt^XI^  2a  lesen,  überhaupt  ist  mir  die  ganze  Stelle  nicht  klar. 
2j  Dann»  an  lesen. 
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bnrtb  «)•»  wann  nttba  "mÄ  (*nbb5>nn  nN».*ibnn  n»jr  n-^y^ya 
rtann  •^n'^nicn  rta-^n  •^nanrrt  mVrw  irrnnb»  '»n'»«n  n?3i«rt  ora 
n^rn  ^^nn  fiDn  «in  "»d  '^awnn  nönbön  mD»»  m«  "^önaa  • '}-»«i 
tßxov;  p  nriT^  n«ö  tr'nm  i»«  iEn>i  nitST  ir»nV^  na-r^^n  -jt^V^ 
^n»  o-nb«  naiJ'  «imo  ••ö  te  i-'Va^  n^nrr»©  «in  ■»•«n  »•»'non 
bnnn  -lum  nVnnatn  .tj^ö-  D«  "^3  Van*'  hV>  •jit'i '  raöTUTsi  Vn  «in 
tK^im  nbinan  o«  5>nr  ro  -^  mV^aiuj  •^2073  Vs^a  nbu^  n««!i 
laytD  n»  bs'  p»i3cm  nä  bnn^tt>  TD-^b  ur  p  by  nD«ia  n©» 
■^ö  nrnb  bsv  «b  ntt)«i  .i-rn»  «bi;  *jn^  -na  n-^n  "ixo^b  -*t»firi 
ffi«b  tö''  n«ba  ^n«  bs^  "»ba  ^m«  n«n«  *j[bnn  *iöä  n^n-'i  •jn'» 
n«i  niaa  oipTaa   iniDn  «m  itö«  innnb  banr  -^a  aron-no 

zeOiuüg  verlangt«  König*  Ich  scheine  dir  verächtlich  zu  s^. 
Belad.  Drei  verachten  ihren  Herrn  y  den  Herrn,  der  seinen  Die- 
ner ohne  Ursache  etwas  anhaben  will,  den,  wa  der  Diener  rei- 
cher ist  als  der  Herr,  nnd  den,  der  seinen  Diener  verzärtelt. 
König.  Du  machst  dich  lustig  über  mich.  Belad.  Drei  verdie- 
nen, 4^s  man  sich  lustig  mache  über  .siej  dqr,  welcher  sagt,  ich 
habe  grosse  Schlachten  mitgemacht,  habe  viele  todtgeschlagen  und 
viele  gefangen,,  und  doch  habe  ich  keine  eijizige  Wunde  erhal- 
ten, der,,  welcher  sagt,  d^s  er  weise,  firomm,  gottesfürchtig  und 
enthaltsam  ist,  und  doch  ist  er  beleibter  und  fetter  als  der  ausge- 
lassene Bösewicht,  denn  wer  gottesfiirchtig  ist,  isst  wenig  und  ist 
mager;  und  eine. Jungfrau,  die  sich  über  die  Verheiratheten  lustig 
macht,. denn  wer  weiss,  ob  jene  auch  nicht  unzüchtig  ist,  und 
der  schreiet  über  das,  was  schon  geschehen  und  sagt  von  dem, 
was  schon  gewesen,  wollte  Gott,  es  wäre  ni^cht  geschehen,  und 
von  dem^  was  nicht  geschehen  kann,  wollte  Gott,  es  wäre.  Kö^ 
nig.  Ich  sehe  dich  ohne  Verstand.  '  Belad.  E^.giebt  Leu^i  die 
ohnje  Yerstap-d,  denken,  wie  ein  Taubem  ^  (der  sich  auf  einem  bo- 


1)  m«n'^i. 
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«in  imtjpa  nna^ai  -»m«  tDpüb  ^•^51  yhKb  T»yr>73  -«Vb  b'is'^ 

mna^»:!  iDttJna^i  nb''SNn  •nn^^m  n»«  ^an*^  «Vt  T>"ian  y"»73»"» 

pnxa  TO5"'  n^yan^^  n«b2  "iwk  nbbnb  na-^ti  «b  DBU5?3ai  pnata 

*^böm  jipT^  »bi  nnn  mofita  pcno''  ntöK  «5''«m  lODsbs^  T^sini^b 
nTD«-  npmn  nnwn  "^DtoTsn  uj-^^m  •  msrs'  "^©i^b  T^uj^^a  b:^n«3n 
-n«-)  «b  -T««»  inD->  rrs'anÄ'n^ba  *n^«  "t^a»  •'Sk  nnstj  ^bT^n 
flMotönn«  nba^  m?"»!  iVki  nTO^"«  i-^yatn  möatn  ns»^  nnDb 
^T:i:?m  •  •»ba'na  am»  p-^rn«  nbo*^  ta«  -)»n'»i  T^b3?  o^?3U)n  ibD*^ 
nipbrnm  ra  yttsai  :>aön  »73«)  nne^  "^d  nn«  ban  by  mT^:?'»  -itoä 
'^3X2X0  lyjz'n  bsim  "idj^m  p  !?aun  «b  n^^fi^a  nn-'-'n  •nu?» 
«b  "1UJ«  P)bD5>m  bDN"^  n73  ib  n-rr»  «bi  no^rt  ^^on-»  «?3u;  nnsn 
137273  riD''  "inT^  P|n5^  obi^i  i"»»  "^a  11«?^  "^D  QT^ä  Pii^b  nisn-^ 

hen  Orte  befindet,  dem  irgend  ein  Gerätb  seiner  Geräthschaften 
zn  Boden  ^Ült,  und  die  Dummheit  macht,  es  zu  suchen.  König. 
Du  hast  doch  Halkat  wahrlich  nicht  umgebracht.  Belad.  Drei 
thvtßn  ihr  Geschäft  nicht  ernstlieh,  der  sich  Zwang  anthut,  um 
sieht  die  Wahrheit  zu  sprechen,  der  schnell  isst  und  langsam  ar- 
beitet, und  der  sieh  nicht  besänftigt  bevor  et  zürnt.  Köngi. 
Wenn  du  rechtschaffen  gdbandelt  hättest,  so  würdest  du  Halkat 
nicht  umgebracht  haben.  Belad.  Vier  handeln  rechtschaffen,  ein 
Diener,  der  das  Essen  anrichtet,  und  seinem  Herrn  mehr  vor- 
legt als  sich,  der  Mann,  der  sieh  mit  einer  Frau  begnügt,  der 
König,  ^r  sieh  mit  seinen  Erlügen  beräth,  und  der  mit  Gewalt 
seinen  Zorn  ftberwält%t.  König.  Ich  fürchte  dich.  Belad.  Vier 
fürchten  ohne  Ursache,  ein  junger  Vogd,  der  auf  einem  Baume  steht, 
einen  Fuss  in  die  Höhe  hält,  indem  er  sagt,  sollte  der  Himmel 
herabstürzen^  so  wül  ich  ihn  mit  meinem  Fusse  zurückhalten, 
der  Kranich,  indem  er  auf  einem  Fusse  steht,  damit  unter  ihm 
nicht  die  Erde  zasammensinke,  der  Wurm,  der  sich  nicht  satt 
essen  will,  uAd  nur  wenig  Erde  zu  sich  nimmt,  denn  ea^  fürch. 
tet,  die  Erde  wird  zu  wenig  werden,  und  die  Fledermaus,  die 
beim  Tage  nicht  fliegen  will ,  da  sie  ftirchtet ,  dass  es  keinen 
Or.  II.  Occ.  Jahrg.  I.  Heft  4.  44 
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^bön  nö«  crn^ria  nirr«"»tt)''i  can«  -ca  ^nn«  w»-^  «ww  -nnD-^i 
lann*»  «b  nrT»  iKba  ^73«  ^td3>  nnnratD  läV  •»net'i  mrt  «b 
»■»•»nm  •^mm  ^«)inm  s^^^nm  pnsrti  nb-^b^n  öT^n  met  n«  «^n 
^niÄ  tsön«  "»ann  T»ba^  nöDtt5  ••^aba  «>■»  *ia3  ^bön  10»  mxam 
a^m  ntb  nt  1730«-»  naio«)  iKba  iä«  n^bnb  na^in  *i«et  by 
-ibwsrr  "^ö«  oi^m  a*T):rm  nn-^m  yam  ^nasyni  bnnnm  abssn 
nn-^n«-^  :>a-)«  '^«ba  ^»«  nsbnb  m-^n  *!«>«  '»^n«  "^niDli  nrrDn 
nna^b  '%^d''  niDci  pnHm  m«öna  mpÄ  r'>m35an  tatmow 
mo  nba»m  3>^?i  bp  T^ja»  pn  by  f  ^Jt*  öttr»  »b  *i««  a»m 
n«ba  n»K  •'ttjcab  frnätn  (^-riafc«!  -^a»  ^bön  *!»»  ib'^s'n  n"»ottb 
by  ^b-'T  y'nKn  75a  i^apa^  etiir»  nw«  ö«Mb  nnsrn  ija-a*^  d-^:« 
wbnm  ^lattJ-'T  snnittja  bittJS'^T  biß"»  dm  :>T'  »b  "O  r^b^*^  mwx» 
^^rro^  mörr  i»  »bi  nönbTasi  p  «b  nno«  «b  nttiKm  bbnn^an 
:rT»  «bi  b«»ttji  ■j'^^a^  n-^a*^  ib  n2f»T  rT»nb»a  rr»rp  n^ai  rranb 

schönem  Togel  giebt  und  die  Menschen  sie  fangen  werden  mn  sie 
im  Hause  zu  halten.  König.  Du  bist  nicht  würdig,  dass  wir 
uns  mit  dir  verbinden.  Belad.  Acht  Dinge  verbinden  sich  nicht 
mit  einander  (kommen  nie  zusammen)  Tag  und  Nacht,  G^erech- 
tigk^t  und  Frevel,  Finstamias  und  Licht,  Leben  und  Tod.  Kö- 
nig. Ich  hasse  dich  schon,  weQ  du  Halkat  umgebracht  hast.  Be- 
lad. Acht  hassen  sich  g^genseit^,  Wolf  und  Hund  9  Katse  und 
Maus,  Sperbeo:  und  Taube,  Babe  und  Uhu.  König.  Du  ver- 
dirbst deine  Weisheit,  nadidem  du  HaUsat  umgebracht.  Belad. 
Vier  verderben  ihre  Hcuetdlungen,  der  welcher  Gutes  durch  Frevel 
verdirbt,  der  Herr  der  seinen  Diener  ehrt»  der  Vater  der  seinem 
Sohne  vor  den  andern  Bösen  gar  keinen  Vorzug  giebt  und  der 
welcher  dem  Verräther  Oehdmniase  mittheilt.  König.  Ich  habe 
das  Ui^lück  selber  über  mich  gebrAeht.  Bdad.  Zwei  bcingen  Un- 
glück  über  sich,  der  seine  Fersen  zu  hoch  aufhebt  und  auf  den 
Zehen  geht,  da  er  doch  leicht  fallfin  und  sich  verktien  kann, 
und  der  Schwache  der  sich  rt&mt,  ish.  ftirchte  weder  Krieg  noch 
den  Tod  und  noch  seinen  Freund  verhäint^  wenn  aber  am  Ende 
Krieg  entsteht,  «*echts  und  finfa  davonläuft,  ohne  zu  wissen  was  er 
thut.    Sinnig.  Ich  habe  ein  6eltd>de  gethan,  das«  ich  dich  umbringen 
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n«ba  •nöö«  inner  ainnb  ^ina  -»n^ini  -«a  ^^ön  nTs«  n^3>'»  n» 
anon  otort  Dnn«T"»ö''bab^n3.«'»Krt  nm-««)  D-^-ii^i-i  Drr  rrwui 
nttJKJTi  ao-^n  «ntr»  *ntt)Ä  ^i«rn  T^b^a  rby  aaiTa  «in  niö« 
T»©ya  rrup-w^n  ]7D3>3n  na:^m  rtba>ab  nam«  «-»n  n«>«  nbobön 
n»nK  «V  ^Vian  ^i»»  rai-wTa  nne»  «im  itdod  baan  nab  baa 
rttp«n  ^'»•»»n  Oinb  r^  na^an«  n«ba  *n73«  dVis^n  bisa  n^bn  ^'»■»öt 
(*1«bt3min«©''ö«a  n^tnn  «V  D-^a^Jn  D-'Vnyart  d«  rt»:iö  n«» 
bav  »b  viD^^Ta  Vaa  ya^'^riTa  n^Ä  tt)"^»m  öbi:>V>  pnäc-^  «V  atab 
«b  a^©nn  ntafttni  i«d3  onb  rtn©*^  «b»  "^ddä  T^a-^n«  anb«?  »paV 
«bi  ai^nn  p*i:ta  «b  n»«  p-^jan  nT^hbn  vmn»  pj-'^nnb-  baT^ 
pm  itt)K  nbnnn  in:?a  »bi  pn^ta  etb  ^«»  a^a-i«  i«ba  -iök  p:?a 
y^non  la-^^iiö«  by  n3Äin  ©paam  n-ian»»  nnsorr  na^m  ^«73  t»^^^ 
-iö»  1373)3  npi  ö^irtu)  "^73)3  «n*^*^  »b  1««  tiTasm  ■)avm  :>»-)« 
«an  aiDD3  ia->«a->  iDbiD  nöiba  ^u»  -»^Dosb  nanan  naa  '^b:t3n 
ih  ^fin  n©i>  nb  naiöm  im«  •uin'^tt)  ns^  ^ii»«*^  «bn  n73nböa 

werde.  Belad.  Von  vieren  soll,  der  Mensch  ein  Oelübde  thna, 
dass  er  sich  nie  yon  ihnen  trennen  wird,  vom  Pferde,  das  sei- 
nen Herrn  gut  trägt,  dem  CKshsen  der  gut  pfitlgt,  der  klugen 
Frau  die  ihn  liebt  und  dem  treuen  Diener,  der  mit  ganzer  Seele 
seinem  Herrn  anhängt*  König.  Ich  werde  nie  etwas  Aehnüehes 
wie  Halkat  sehen.  Belad.  Vier  haben  ihres  Gleichen  nicht,  eine 
Frau,  die  sich  mit  viden  Männern  abgiebt,  ist  mit  einem  nicht 
aufiieden,  der  Liigifeer  ist  nie  gerecht,  der  Mann,  der  mit  sich 
fiber  seine  Handlungen  zu  Bathe  geht,  wird  nie  das  Wohl  sei- 
ner Feinde  wünschen,  da  sein  Geist  ihnen  nicht  unterworfen  ist 
und  der  Grausame  kann  sich  nicht  ändern  um  gut  zu  werden» 
König.  Du  denkst  weder  mit  Becht  noch  mit  Unrecht.  Belad. 
Vier  (denken)  weder  mit  Becht  noch  mit  Unrecht,  der  Ejrankev 
der  sehr  geföhrlich  krank  ist,  der  Diener,  der  sich  ror  seinem 
Herrn  fürchtet,  der  Häa:idel  mit  seinem  Feinde,  einem  Bösewicht, 
sucht,  und  der  Veradbtete,  der  sich  vor  dem,  der  höher  steht  als  er, 
nicht  scheut.  Ki^cug.  Mein  Schmerz  ist  ungeheuer.  Belad.  Drei 
bertüben  sich  selbst,  der  in  den  Ejieggeht,  und  sich  nicht  in  Acht 
niaunt,  dass  man  ihn  nicht  tödte,  der  Eeichthümer  anhäuft,  ohne 
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^-^TSKS«  t3'''^i«i  13«  ]■►«  ^b»n  i»K  m*»  Vj'  irn-^Ta  f^^*^■»  ny  mna 
TömiTT  ona  cn«  i"^»«^;»  zd-»-*-»«-!  od-»«  ya*i«  n«Va  ^a«  ^a 
b»n  T'by  -^ta  ^tt?N  qiatii  a"»5>ünn  n-iabTam  a^^a^Tm  ^*in 
«•»  yan«  n»ba  *i73«  i»ö  -jttiDnb  i3b  u?*^  ^bÄ!rt  n^«  m72n 
^b  -^n  ^b73n  n^s«  -itD^m  nai^sjin  atDTam  asan  an»  -i73«rrb 
lina*»  a"»-ian  n-^iöya  n«ba  n^:»  ■^3n-'D"»3n  "^m«  '•n:nä  "nas  "«a 
^•»«  bab  inan«a  i2in«b  n^na*^  -ia:>m  n^nb^aa  ^naan  a^«  -^^a 
inpoa  nsna*^  nmcm  inTsani  ibaiz?  nana-«'  no«  ■jTin  nya  ^bTam 
aniKm  cnann  p:^  by  i-i'^as^-'  nya  -isna-«  a'^^iam  inanTaai 
nnpnsta  nmana'»  a-^nb»  laiyn  n-jsrn  mns^a  imana"»  p«2n 
isna-«  a'^nsm  iidd:  ■'isy  b:;^  obis^b  itdsts^  n-'Tarr«  zs^i  nnbona*! 
p  i^inoa  irnsna"»   -^s^^m  b^-nr  bab  nnanai   "^ss^  bab   ininTaa 

^en  Sohn,  dne  Tochter,  einen  Bruder  oder  irgend  einen  Ver- 
wandten zu  haben,  und  es  auf  Interessen  giebt,  denn  oft  hassen  ihn 
die  ihn  sehen  und  tödten  ihn,  dn  Mann,  der  sich  mit  ^nem 
Mädchen  abgiebt  die  ihm  nicht  treu  bleibt,  und  seinen  Tod  her- 
beifHhren  möchte.  König.  Du  bist  es  nicht  würdig,  dass  wir  an 
dich  glauben.  Belad.  Auf  ^ner  soll  man  kein  Vertrauen  haben, 
auf  eine  böse  (giftige)  Schlange,  Wölfe,  schlechte  Könige,  und  Per- 
sonen, über  die  Gt>tt  den  Tod  verhängt.  König.  Wir  mtissen 
uns  vor  dir  in  Acht  nehmen.  Belad.  Vor  vieren  muss  man  siek 
in  Acht  nehmen,  vor  Dieben,  Lügnern,  Gehässigen  und  Grau- 
samen. König.  Es  ist  nun  genug,  du  hast  mich  nun  genug 
auf  die  Probe  gestellt.  Belad.  Mt  zehn  Dingen  prüft  man  den 
Mensehen,  den  Helden  durch  Krieg,  den  Diener  durch  die  Liebe 
zu  jedermann,  den  König  im  Zorne  durch  seine  Weisheit  und 
seinen  Verstand,  den  Kauftnann  durch  seinen  Handel ,  Freunde 
durch  Nachsicht  gegen  Fehler  der  Freunde,  den  treuen  Freund  in 
der  Noth,  den  G^tteirftirchtigen  durüh  seine  Gerechtigk^t  und 
sein  Gebet,  und  durch  Ausdauer  in  körperlicher  Pedn,  den  Fr«- 
gebigen  durch  sdne  Geschenke  an  Arme  und  Gaben  an  einen  jeden 
der  von  ihm  verlangt,  und  den  Armen  durch  das  Femhalten  von 
Sünden,  und  dadurch,  dass  er  seinen  einzigen'Schutz  in  Becht  und  G^e• 
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^at"»  «b  n]?a©  n»Vi  *n73«  ?^3*>-^m  "^nTan  n«-<n  "iiö»  "^"in«  *ianb 
no«  -in-^n  im*iV  nsr^Ta  p«  *nu3«  «j-««  ^d  ^börr  i^^.ti'd  Dbi:?b 
D-iaitD  D-'iJy^  nuj3>'^  ö^bü  D^nn  rmn:a.  by  ^-»a:?»  nren  rt^WTa 
«bi  inTasna  •»■»b'^iD  nu)»  DDm  mn®  npb  üsntt)T  nö<:wi«  bDOi 
naa  ^bön  ^73«  obn^n  ht  -»Dujb  npn^  nu5i3>m  Dnöib  ii:n73b-» 
Dnb  yn  noy»  nsnn»  n«ba  *i»«  ^ujsabi  "»b  ms'in  "^by  npn:?- 
a^T'.  »b  «nm  o-^^riÄb  nöbb  siar^r»!  D3nn73n  ^o^n  n-'-in^bi 
«ar»-^  «b  -^Dtt  ttjpaJDm  bDü  nb  v'^'^  ö^^-  ^'^^  '^''^^  n^fi^m 
watin  T^n-^nnb  bötu)"^  «bn  nnab  inat:>a  Tnoam  :>©-»n  ^TD«m 
Ti?«  rr^asn  löpi^am  bDO  »bn  rira  nb  ^■'Ki  D-'DbTsn  rma:?:a 

[-<]©«   "»3730  1'»T»'i  «bl    "»3737:    33^    nn")"^    fi^lH    "»TD    D5>    rD     n*^*»"» 

niD»  ^awm  ''»Tan  n'^Ji''i  ^bTab  nnnp]?''n  ^b73b  nnnnohi  ib  nTab 
«bn  mnTan  5*n  fi<in  '^•^«1  ^bTab  nai'»  nra  ^böJi  m-^a:ifi<  by 

rechtigkeit  sucht.  König.  Wie  kannst  du  noch  sprechen,  wenn  du 
mich  im  Zorne  siehst.  Belad.  Sieben  können  dem  Zorne  des  Königs 
nicht  entgehen,  ein  Mensch,  der  seinem  Oemflthe  nicht  Einhalt 
thun  kann,  schnell  zürnt  und  nicht  nachgiebt,  ein  Kluger,  der 
keine  gute  Handlungen  verübt,  ein  Narr  der  stolz  ist,  ein  Rich- 
ter der  Bestechung  annimmt,  ein  Weiser  der  karg  (geizig)  mit 
seiner  Weisheit  ist  und  Niemand  belehren  will,  und  wer  Almo- 
sen giebt  um  in  dieser  Welt  belohnt  zu  werden.  König,  Du 
hast  nur  Böses  fUr  mioh  und  dich  bestimmt.  Belad.  Acht  thuen 
sich  und  Andern  Böses,  ein  Narr  der  klug  thun  und  Andere  be* 
lehren  will,  und  selbst  nichts  weiss,  ein  Mensch  der  gelehrt 
ist  aber  keinen  Verstand  hat,  der  sucht  und  nicht  findet,  der 
grausme  Bösewicht,  der  mit  sich  selbst  beräth  und  keinen  seiner 
Freunde  fragt,  wer  in  königliche  Dienste  tritt  und  weder  Ver- 
nunft und  Verstand  hat,  der  Weisheit  sucht  und  mit  demjenigen 
streitet  der  weiser  ist  ab  er  und  auf  den  nicht  hört  von  dem 
er  gelernt,  wer  sich  zum  Könige  gesellt  und  ihn  dann  hinter- 
geht, der  Verwalter  der  konischen  Schätze  der  den  König  be- 
trügt,   und  der   schlechte   Eigenschaften   besitzt   und  auf  keine 


1)  kann  auch  ']^f^  gelesen  werden. 
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a-'-m  "»afct  laba  ntt>5"^'T  n-^b»  >1DD3  "»Dl  ns^n  by  n»»  tsüiniDta 
riKtn  nbinan  narr«n  nmfi*  nn«*^  ^«fc^  n^t  *7b^b  s^dits  ^^»m 
inin"»0'^3i  in-^«  •»n'^rs^n  rb:>  Tipnyn  nw»  bDS  [«Jon  «tc"»-» 
iniDb^  ilh  ^^1^»^  b«si  fV>53n  -»ann«  i»eri  p-^i  n-iVi^  P|Äp  N^t 

•♦b3>  ^OÄ  nnn  «b  nw«  T»rT»  n^fc^  bDä  n-^tr»  «bn  T^ay  "iidk  \p^ 
hip"»-^rt  «bn  -^by  nt)»p  ecbi  abi3>n  .  bbi  ^b  f^aT"  ^'a  «b« 
ntaan  'i"'3>»  -^ati«  •»dctdi  -^na^n  ]T^onan  Tnb^oa  ■'3»i  "»ba»  ^n*iay 
mo  «b  ^b»n  -»dvik  oVikt  Tnan  nus«  bri  b3>  ^b  -»nnrin 
'T'as^Ta  '>r»m  »^bs^a  iD'>otrt  nujtt  tarn  mn^m  ny^D^Dn  T^bs^ta 
]ainD  nrKtt)  *ittin  «bi  •»3»»  nyn«)  nuüK  bM  ^"»rm»  b:? 
aiurtn  n53«m  aibtürr  atiKn  ]ntt5bn  niN^nTD  pbn  rtn»  cbwi 
o-^aDiDm  mbtTan  *]ort  -^DTa  tmn  'T^bs^  «in  t3»n  o-^^öiÄn  bisb 
«Vi  a«nn  «b  ib  "itt)«  bsn  ^airr  nn^-^n  ^^'i  "lan  -jkssö"»  iä 
tanan  ba«  OTainttJn  mB-^  cdd  ^©Da  bsrr  bäpn  «b«  bä»nn 
Qipön  ^b  ^n"^  -^Tö«  ?ii:^n  ^"d  nw^b  ^ab  b:>  n:jnm  ^«dj  ba^ 

Lehre  hören  will.  Nach  diesem  Allen  schwieg  nun  Belad,  er 
wusste,  dass  der  König  Über  Halkat  bestürzt  war  und  er  sich 
sehr  nach  ihr  sehnte,  da  dachte  er  bei  sich,  ich  bin  doch  schul- 
dig, wenn  ich  dem  Könige  das  vorenthalte  was  er  liebt,  er  wird 
mir  dainn  hoch  mehr  zur  Last  I^en,  Alles  das,  wie  ich  ihn  ge- 
quält und  auf  die  Probe  gestellt  habe.  Er  sagte  daher,  o  Kö- 
nig, dein  Reich  bestehe  lange  und  deine  Würde  stets  im  höch- 
sten Grade,  denn  Niemand  unter  denen  die  gewesen  und  die 
kommen  werden,  kommen  dir  gleich,  da  du  mir  nicht  gezürnt 
und  deinen  Zorn  mich  nicht  hast  f&hlen  lassen,  indem  ich  einer 
dmner  Geringsten  es  wagte ,  solches  dir  zu  sagen ;  aber  mein 
Herr,  deine  Würde  hat  dadurch  durchaus  nicht  geHtten,  sondern 
dich  gelehrt,  wie  man  nachgiebig  sein  soll,  wie  du  von  mir  hör- 
test; du  aber  bist  sanften  Oharacters,  Hebest  Frieden  und  Wahr- 
heit. Sollte  dir  ein  Leid  durch  Planeten  und  Sternwandel  (Con- 
stellation)  zukommen,  so  trauere  nicht  zu  sehr,  sondern  nimm 
alles  geduldig  auf,  tröste  dich  und  zeige,  dass  du  mit  AUem 
was  dir  Gott  bestimmt,  zufrieden  bist.  Wer  sich  über  dir 
erheben  will,   den  demüthige.      Entferne  böse  Menschen  von  dir 
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na^an  tsh-^wm  tarn«  p-'n'in  by^^ba  ^am  a^yiü*^  n''n'>  tarn 
inno-'i  crnDi:>  t^  nwK  yin  nann  p  ■»^iD''  «"inn  "lann  nujyn 
•pm^Tan^non  a-nb  ^Va?i  ■'3ttk  rm«  Dbitti  ^nÄ-n-^  caaba  «am 
ntt^«  b^b  mn-^pT  '<by  ^n^n  nnSDiD  »bi  itoö3  nujn^  o'^niDn 
■^3iT«  ^bbÄS  Kb  •'5R  nm'Ts  ntaai  nbpa  "»rr^nu?  t'^^'^'i  -»aTa»  n^Ta^ 
n«m  Ti-^tw^  •TäDt  ^"^  "»SÄn  -^aa^ihb  nm«  mnisr  -nttj«  *^btn 
n3  ^b  ^  nann  nra  TiKon  o«i  ^aab  bi>a  *ia  •'nariÄb  tt^tö:? 
^bTarr  a^nöTDS  •^n-»i  "»«yÄi  npb«n  •^n«ön  ba>  "^hm  i'^afi^b  m^b^ai 
1112  ^b  'nöTÄ  "^DK  n«ba  bfii  nöft^-^a  i«7a  n»©  n^bfib  ^i-^rt  «b  -d 
n-n  "»m'»rnö  -^aD»  T^ba^  "^bn  nn'«  fctbu)  "»as^iTD  ntt>«  ^inrt  n"»n 
mpa  ^^111  naiTMta  fc^-^n  ^iio«  *|nmwi  naiDrt  ^nst'yn  ^nnn» 
Könm  nnij^iD  d":?"ä  nabtib  na^in  «btt?  ^b^1ö  ^Tn  ^t^^-^ti^  "»sd^ 
«pab  «bmabnaÄ^rta*^«»  «bn  3>n  *ianb  ^irtn  hanrt  nnujy  «b 

•iniiDa^tt)  12073  •^n  -»Dtt  n-^n  »bi  n«onb  «m5finDi  rr'»by  n-^a^NU) 
b:^i  imÄ  mmnb  rrnn-^n»  •»ann  im«  :i^n«  n^b  ■'lÄfc^T  pyr»  "»at« 
n»«  •;b»n  n«73  iKba  «»-»i  rrm«  nfit'ifi^T  rtm«  fi<am  ^n»  p 
nr:t  ^Tü«  ttjym  msb»  "^naa, .  ©abmi)  nabrtb  mst'^'»  ab  aiüi 
rrb  noK-^i  inn»Tö  rtbna  ^b^Ji  rtmN'ia  "•rr'i  ^bört  b«  rtöi-'a'^i 
nrrt  rrt  nn«  ^nai  »'•löfc^  »b  -^a  tniöinn  ^-lus«  ba  n^ös^ 

dadiurc^  wird  man  sieli  zurückhalten  Böses  zn  thun.  Und  nun, 
da  du  deinen  Zorn  besänftigt  hast,  so  kann  ieh  dir  sagen,  dass 
ich  deinen  Befehl  nicht  yollftthrt  habe,  und  du  hast  die  Gewalt, 
mich  daftlr  zu  strafen.  Als  der  König  hörte,  dass  Halkat  nicht 
mngebracht,  war  seine  Freude  ausserordentlich  und*  er  sagte  zu 
Belad,  ich.  will  dir  nun  sagen,  warum  ich  so  zurüdchaltend  in 
meinem  Zorne  war,  ich  wusste,  wie  treu  und  redlich  du  mir 
dientest  und  ich  dachte  mir,  dass  du  dieses  kleinen  Fehlers  we- 
gen Halkat  nicht  umgebradit  haben  würdest,  da  es  doch  nur 
Neid  von  ihr  war,  und  die  ganze  Schuld  auf  mir  ruht,  eile  nun, 
bringe  sie  her,  damit  ich  sie  sehe.  Belad  ging  vom  Könige 
wohlgemuth  weg,  er  sagte,  Halkat  solle  Festgewänder  anziehen; 
sie  thai  so  und  der  Kön%  &eute  sich  als  er  sie  sah  und  sagte, 
verlange  heute  was   du   willst,   ich   werde    dich   nicht  abweisen. 
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rdbii  T>1>«  eos'^  netban  -fVon  n-irc 

nttJK  pyrt  iD©t3   im«r^  "»TÄ-t  -»m-n  -^sd  nitc-tb  n"»ie«nn   «bi 

•^1«^  "»Döf»  ^n  ^b  m^y  -»M  n«ba  b»  ^b^rt  n»«  r3:»nnb 
^btt  h«n  «b  nuHi  ^oo  '»n'^«n  nsDi  ^n  -»TT»  bs  Tran  by  nn*T>nb 
•^-irw  "^rari  bma  rrn^^  tabn^b  nan  -»b  n-'Tcy  «Vi  t3bi:?b  mn^ra 
]n-»m  -^rn  jT'n^^in  "i^tt  •»^me  rrmK  mnm  n^jbnb  nann  «b  ^tdct 
p  nan  abiyb  in^t«  Kb  pb:>i  ■•b»  rra-'tDm  -»b  taiTi  nm« 
bs^i  s-^ia^T  b3>  ntrr  si-^n  -^-^nnpon  n«n  n»bm  mn  t=3TTT 
^nn!?  •'2M  nKba  nö«  njtnn  *!««  ti^yi  ^i-ia  bsrn  mr>b»on 
liop  nan  nntt»b  'i^w  »bü  ssT^r»  nn  ^o^  "»nb»«?  3bn«t 
rrt  nana  ^a«?  ban  man^nKTr  nttnnn  T»by  nipnn  i:?  Vina  t« 
n»«  ba^ai  •♦i&raT  ]na  ymn  bM  ai^^rr  »253^  «b  TüÄnTöÄSr 
»"lann  -»b«  rm«  ant^  ^nai  ba  n*i73M  naai  n^^an  n72fi«  ^b7^rT 
n»  7"!op  abi3>b  nan  rttD^«  »b-^a  nan  -»ab  b2>  t«:«   laa   "«d 

Bild  des  Königs  und  wie  Belad  Halkat  zu  ihm  fährt. 
Die  Königin  sagte,  der  Ewige  verlängere  deine  Macht,  die  Reue 
ist  zu  stark,  die  du  meinetwegen  hattest,  und  hättest  du  auch 
nie  meiner  gedacht,  so  wäre  es  recht  gewesen  der  Schuld  hal- 
^  ben  die  ich  beging,  doch  ist  deine  Huld  und  deine  Gnade  zu 
gross  fär  mich»  Der  König  antwortete,  ich  bin  dir  lebensläng- 
lich zu  Dank  verpflichtet  für  deine  Güte,  und  ich  habe  von  dir 
Dinge  gesehen ,  die  noch  nie  ein  König  von  seinem  Diener  ge- 
sehen hat,  und  noch  nie  hast  du  mir  Grösseres  gethan  ak  daa» 
dass  du  Halkat  nicht  umgebracht  mir  sie  heute  zurückgege- 
ben hast,  nachdem  ich  sie  zum  Tode  v^urtheilt  habe;  nun  will 
ich  dir  nichts  mehr  geheimhalten,  siehe,  ich  setze  dich  heute  über 
mein  ganzes  Reich,  thue,  was  dir  gefiült,  Belad  antwortete,  ich 
bin  dein  Diener,  idi  bitte  das  Einzige  von  dir,  du  sollst  weder 
Grosses  noch  ^i^eines  unternehmen  bis  du  nicht  genau  nachge- 
forscht hast,  besonders  über  eine  Frau,  die  ihresgleichen  nicht 
an  Schönheit,  Verstand  und  Anmuth  hat.  Der  König  antwor- 
tete, du  hast  recht  gesprochen,  spare  deine  Worte,  ich  habe  es 
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^n:  iD  •^•nnei  -».t»!  -ma  ma*i  Q-^Äyo  ü"»!»  "iiö»  ^y  bna 
opTDii  möTD  innra  ^b73r^  Na-»!  ('  a-^aNasi  a'»naan  nDbnb  ^b»n 
c-nDiö^n  p  rmsiöön  rDTra«-»«?  n«bin  ib»n  latyia  p  '»^^n«  ^m 
^b»n  T>a«Jib  isrvn  a^^i  niS5>  nits^ia  "^s  onbnn  "iinDb  «"ip  niDK 

rriT^i  nb  n«):?  *tu5«  nonn  b:>  ib  mn'»'!  opttjnai  mbtoa  ^b72n 

mir  wohl  gemerkt,  nichts  mehr  zu  thun,  bis  ich  nicht  genau 
nachgedacht  habe.  Der  König  gab  hierauf  die  theuren  Kleider 
der  Halkat  und  ging  in  sein  Gemach  ruhig  und  froh.  Der  Kö- 
nig und  Belad  beriethen  sich  dann,  alle  Leute,  die  der  König 
berufen  den  Traum  zu  deuten,  umbringen  zu  lassen,  da  sie  den 
König  und  seine  Familie  umbringen  wollten.  Als  dies  alles  be- 
werkstelligt war ,  sass  der  König  ruhig  auf  seinem  Throne ,  er 
dankte  d^m  Belad  ftir  seine  Güte  und  lobte  Kinaron  wegen  sei- 


1)    O-iap^an;   "upp.  anib.  1794 
/juüt  JJU  4>^JLM»    OcS    yjj^^jk^\   (sie)   liJ^^  tf5^Ut    fX^^  Jo 

tSkA  Mi^^^  f^^j^  lOXU^  J^i  fj^  ^^\  C>^^  ^^^  ^^^  ks^  '^^^; 
KiU^t^  ^pt^  ^t  J^^lB^^U^  ^  lütyju^  ^UoJt  rt^^^^^^  oL^U. 

Utwi.^  jOäJi^  käJui:i  «j^i  ,i5ü*>  ^  ^^.njt^  j?^y^  ^  ^ydi  v^äJ«^ 

idUU  JUil^3  kUU  JUlÄÄ  ti  IßlÄÄ  ^ir  ^^«5  J^jJI  ^b  t^^ 

^JLo  8^yd^  yd  8wXa«^  ^l£  U«l>  ^3  «^  ^2^  (J  i«3t  J^li'  Mil^^t 
U^  IfiJt  ^  J^J  «5;.iJü  ^^  ^  ^  Ji  \^ 
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itoäi   ^b»n   iV3ti5   in»3na-  "»d  in^^n  by  ■»•»onrr   iinnräb 

ner  Klugheit,  durch  welche  seine  Frau,  sein  Sohn  und  seine  lie- 
ben Freunde  gerettet  wurden. 

Bild,   wie  der  Executor  die  Traumdeuter  umbringt. 
Ende  des  Kap.  der  Nachgiebigkeit. 


NACHTRÄGE. 

S.  658  Z.  1  (Note)  hier  ist  an  das  arabische  ^3  zu  dten^ien  f^^Jp^ 

S.  658  Z.  5  (Note)  das  arab.  K5Lii\}  ^',  ebenso  Heft  III  S.  485 
ist  mit  „vor  dir  her^^  zu  übersetzen. 

S.  658  Z.  13  zu  „^nn^l*'  (Note)  an  das  arab.  «^  pI^  zu  denken. 

S.  660  Z.  1  zu  „verwandten'^  (Note)  vielleicht  der  dem  Kö- 
nige nahe  stand. 

S.  664  Z.  9.  V.  U.  EU  ^hören  wird''   (Note)  vielleicht  DTainM^ 

S.  667  Z.  4  zu  „••a-'D". 
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JL  «odeke. 


Bei  Gelegenbeit  der  Untersucliung  über  die  alte  deutsche 
üebersetzung  des  Kaülah  und  Dimnah  wurde  die  Priorität  *der 
undatirten  Ausgabe  vor  der  datirten  Ulmer  von  1483'  in  An- 
spruch genommen  und  mit  einer  Kette  von  Beweisen  zu  erhärten 
gesucht,  deren  zwingende  Kraft  dem  Verfasser  hin  und  wieder 
bedenklich  erschien*). 

Eine  gründliche  Behandlung  der  Frage  würde  nur  dem 
möglich  sein,  der  sich  gleichzeitig  im  zeitweiligen  Besitze  aller 
bekannten  Ausgaben  vom  Ende  des  XV.  Jh.  befindet,  ein  Ma- 
terial, das  mir  nicht  gegönnt  ist  und  das  ich  mir  gegenwärtig 
auch  nicht  suchen  mag« 

Niemand  wäre  zur  Erledigung  der  Zweifpl  in  dem  einen 
oder  andern  Sinne  befähigter  gewesen,  als  der  neueste  HerauB- 
geber  der  alten  deutschen  Üebersetzung,  mein  Freund  Holland, 
der  mich  mit  seiner  Arbeit  überraschte,  als  sie  fertig  und  dem- 
nach zu  weiterer  Mitwirkung  nicht  mehr  geeignet  war. 

Freuen  wir  uns  indessen,  dass  wir  diese  Ausgabe,  deren 
lesbarer  Text  die  alte  Arbeit  wieder  allgemein  zugänglich  und 
eine  Verhandlung  über  streitige  Fragen  leichter  macht,  durch 
Hollands  Fleiss  besitzen.  Das  was  Holland  in  den  Anmcirkungeu 
hinsichtlich  der  Lesarten  gethan  hat,  gibt  schon  jetzt  stellen  weis 
die  Möglichkeit,  Hauptsachen  zur  Entscheidung  zu  bringen.  Lei- 
der ist  das  nicht  überall  thunlich,  ohne  die  übrigen  nicht  ver- 
glichenen Ausgaben  zu  prüfen. 

Ein  Hauptgrund  widersprechender  Behauptungen  in  der  Bü- 
chergeschichte, die  nur  zu  häufig  auf  die  Literaturgeschichte  Ein- 
fiuss  gewinnt,   ist  die  Bezugnahme  auf  Ausgaben,  rdie    man  für 

•)  Orient  und  Oeeident  I,  138  — Id?. 
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identisch  bält,  während  sie  grundverschieden  sind.  Ein  Beispiel 
gentigt. 

T  und  Z,  zwei  Ausgaben,  die  in  demselben  Jahre  gedruckt 
erschienen,  können  durchaus  verschieden  sein,  selbst  wenn  sie 
aus  derselben  Presse  hervorgiengen.  In  unserm  Falle  gibt  es 
zwei  solcher  Ausgaben ,  beide  bei  Idenhart  Solle  in  Ulm  ge- 
druckt, beide  im  Jahre  1483,  mit  Holzschnitten,  in  Folio  und 
(Irrtum  vorbehalten!)  aus  195  Blättern  bestehend.  Die  eine  ist 
vom  28.  Mai,  die  andere  vom  S.  Jacobsabend,  also  vom  24.  Juli. 
Wenn  nun  aus  jener  (Y)  jemand  genaue  Textmittheilungen  macht 
und  des  Schlussdatums  nicht  gedenkt ,  so  wird  ein  andrer  der 
die  zweite  (Z)  benutzt,  leicht  versucht  sein,  Ungenauigkeiten  zu 
vermuthen,  wo  er  Abweichungen  von  seinem  Texte  findet. 

Halten  wir  dies  fest,  so  klärt  sich  möglicherweise  auch  die 
Differenz  auf,  die  zwischen  Schnurrers  und  Benfeys  Bemerkung 
in  Bezug  auf  den  Namen  G&i\n  und  Tal  Sri  (Orient  und  Oecid 
I,  149)  zu  bestehen  scheint.  Tiefergreifend  kann  die  Verwirrung 
bei  undatirten  Drucken  werden,  die  im  Allgemeinen  die  scharfe 
Sonderung  erschweren,  weil  ihre  Bezeichnung  mit  Weitläuftig- 
keiten  verbunden  ist  Das  einfachste  Mittel  bleibt,  jede  Ausgabe 
mit  Buchstaben  zu  bezeichnen,  wie  es  bei  den  Handschriften 
längst  üblich»  Selbst  die  Ausgaben  würden  dann  mit  derartigen 
Unterscheidungen  zu  sondern  sein,  die  der  Herausgeber  nicht 
genauer  vergleichen  konnte« 

Ohne  eine  solche  durchgeführte  Bezeichnung  hat  Holland 
alle  ihm  bekannt  gewordnen  Handschriften  und  Drucke  genauer 
beschrieben.  Aus  dieser  Beschreibung  ergibt  sich,  dass  drei  un- 
datirte  Ausgaben  bekannt  sind,  von  denen  Holland  die  eine  D 
seinem  Texte  zum  Grunde  gelegt,  die  andere  E  verglichen  und 
die  dritte  zu  (W)  vergleichen  keine  Gelegenheit  gehabt  hat. 

Leicht  lässt  sich  dieser  Mangel  ersetzen,  da  gerade  diese 
dritte  undatirte  Ausgabe,  die  sich  in  Wolfenbüttel  befindet,  von 
Benfey  seiner  Untersuchung  (Or.  und  Occ«  I,  152  ff.)  zum  Grunde 
gelegt  und  durch  vielfache  Anführungen  einzelner  Sätze  kennt- 
lich gemacht  ist.  Die  Zahl  der  Blätter,  von  denen  nach  Aus- 
weis des  Textes  eins  oder  zwei  fehlen,  konnte  nicht  genau  an- 
gegeben werden  und  ist  deshalb  ganz  übergangen.  Aus  Bodes 
Bemerkung  in  den  Göttinger  gel.  Anz.  (1843  S.  737)  ergibt 
sich,    dass  noch  125  Bit.  vorhanden  sind,    das    ganze  Exemplar 
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also  vermuthlich  ans  126-  128  Blättern  bestand,  ans  16  Bogen 
zu  je  8  Blättern  oder  ans  15  zn  8  und  dem  16.  zu  6  Bit. 

Lassen  wir  einstweSen  das  rein  Bibliographische,  auf  das 
wir  zurückkommen  müssen  ^  ausser  Acht  und  prüfen  einige  der 
angeführten  Beispiele  ftir  oder  gegen  die  Priorität  des  Wolfen- 
büttler  Exemplars  (das,  da  Holland  die  Buchstaben  A  bis  H 
vergeben  hat,  der  Einfachheit  wegen  nach  dem  Wolfenb.  Ex. 
mit  W  bezeichnet  wird]  oder  des  Ulmer  Maidruckes  von  1483 
(gr).  Schon  Sylvester  de  Sacy  hat  hervorgehoben ,  dass  einer 
der  Unterschiede  datirter  und  undatirter  Drucke  in  dem  Namen 
des  Königs  Kosru  zu  finden  ist,  der  bald  cal^ri  bald  tal^ri  ge- 
druckt steht.  Da  in  g  an  zwd  Stellen  taliri,  in  W  dagegen 
cal^ri  erscheint  und  letzteres  sich  dem  echten  Namen  nähert, 
hielt  S.  de  Sacy  das  calJri  für  eine  beabsichtigte  Correctur  und 
demnach  den  corrigiernden  Druck  W  ftir  jünger  als  den  corri- 
girten  g:.  Wäre  die  Absicht  der  Verbesserung  unzweifelhaft;, 
so  könnte  diese  Bemerkung  und  die  daraus  gezogene  Folgerung 
dennoch  unrichtig  sein. 

A,  wie  Holland  die  eine  Heidelberger  Handschrift  nennt 
(sie  ist  aus  dem  XV.  Jh.  und  anscheinend  nicht  Abschrift  dnes 
gedruckten  Exemplars)  hat  nämlich  aueh  an  beiden  Stellen 
Ta(tri  (und  taßri],  so  dass  ^e  Correctur  von  W  sich  auch  auf 
eine  Handschrift  hätte  beziehen  können.  Wer  aber  die  kleinen 
Buchstaben  c  und  t  aus  Handsdiriften  und  Drucken  des  XV.  Jh. 
kennt,  wird  die  Verwechslung  derselben  in  Sdirift,  Lesen  und 
Satz,  selbst  im  Lesen  gedruckter  Schrift  nicht  sdur  auifäUig 
finden  und  andere  Schlüsse  aus  caüri  für  taßri  ziehen  als  S. 
de  Sacy.  Was'  lag  den  Lesern,  ja  den  Gdehrten  des  XV.  Jh. 
daran,  ob  ein  König,  der  in  einem  Eabdbuche  genannt  wurde 
und  den  sdbst  unter  seinem  richtigen  Namen  Kosru  kaum  je- 
mand kennen  mochte,  talW  oder  calW  gedruckt  stand?  War  es 
ihnen  doch  gleichgültig,  ob  der  Zeitgenoss  Ranutio  von  Arezzo 
Bainuntius,  Renuntius,  Remicius,  Rimicius,  Rynuntius  oder  anders 
gedruckt  wurde.  Luthers  Name  wechselt  ai;f  den  alten  Drucken 
noch  vielfältiger.  Philologische  Genauigkeit  in  solchen  Dingen 
war  nicht  Sache  des  XV.  Jh.  in  Deutschland. 

Nicht  eine  Correctur,  sondern  einfacher  DruckfeUer  war 
caßri  für  tafiri.  Selbst  die  grossen  Buchstaben  C  und  T  lassen 
sich  in  den  gothischen  Drucken  leicht  verwechseln.     Der  Setzer 
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las  falsch  und  setzte  falsch.  Dass  er  zaflülig  mit  dem  latmni- 
schen  Texte  des  Joh.  v.  Capna,  bei  dem  emmid  tasri  and  das 
andre  mal  easri  gedrnckt  ei^cheint,  zusammentraf,  war  Za£Edl. 
Und  daraus  ist  nach  keiner  Seite  ein  Schluss  zu  ziehen,  höch- 
stens der,  dass  der  Setzer  nicht  sehr  sorgfältig  und  der  Correc- 
tor  ebenso  flüchtig  oder  augenschwach  war. 

Diese  Differenz .  hat  keine  wichtigere  Bedeutung  als  die, 
dass  sie  die  Frage  überhaupt  angeregt  hat.  Denn  bis  auf  S.  de 
Sacj  galt  die  undatirte  Ausgabe  (W  sowol  als  D  und  Ej  för 
älter  als  die  datirten.  Benfey  hat  indessen  Stellen  hervorgeho- 
ben, die  daran  zweifeln  lassen.  Joh.  v.  Capua  hat  gegen  Ende 
des  4.  Capitels  (h  2i*  Z.  4) :  vocavit  (corvus)  testudinem  et  mu- 
rem  ut  exirent  dicens  eis  nibU  est  de  quo  sit  Ümenäum.  Qui 
eziverunt.  In  ^  ist  das  übersetzt:  das  sj  herfürgiengen  e$  wer 
da  nicki  farehlMomes  Sy  üknmh  «oh  iren  tpouungen  tm  giengen  aber 
zusamen.  In  W  lautet  der  Satz:  das  sie  herfürgiengen  aber 
zu  samen«  —  Bei  Holland  wird  S.  227  zu  96,  36  bemerkt, 
dass  die  ewrsw  gedruckten  Worte  in  D  E  gleichfalls  fehlen,  in 
den  Handschriften  ABO  sich  aber  finden.  Der  Umstand  zu- 
sammen mit  dem  andern,  dass  D  E  übereinstimmend  mit  W 
eaiki  bieten,  wäirend  alle  andern  Drucke,  die  Holland  vergli- 
chen hat,  und  die  Heidelb^ger  Handschrift  A  (ob  auch  B  C?) 
taßri  lesen ,  mapht  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  bekannt  geword- 
nen drei  undatierten  Drucke  von  einander  unmittelbar  abhängig  sind. 

Wie  hier  der  undatirte  Druck  (W  D  E)  durch  Hinüberle- 
sen v<m  giemgen  auf  giengen  eine  ganze  Zeile  auslässt,  die  g 
nicht  durch  Coi^ectur  suppliren  konnte,  kommen  in  g  gleich- 
&lls  Stellen  vor,  wo  durch  das  Hinüberlesen  von  einem  Worte 
zu  einem  in  der  Vorlage  bald  darauf  folgenden  gleichen  Worte 
ganze  Sätze  ausgefollen  sind,  die  in  W  vorkommen.  Der  Schluss, 
dass  W  (oder  D  £)  die  Vorlage  gewesen,  ist  möglich,  aber  nicht 
notwendig  und  mir  aus  andern  Ghründen  unwahrscheinlich« 

Die  UUaer  Ausgabe  von  1483.  28.  Mai  gr  hat  195  BIL  zu  je 
34  Zeilen  auf  der  Seite.  Der  zweite  Druck,  Ulm  1483  S.  Ja- 
eobsabend  (i<^  nenne  ihn  S)  ist  nicht  genauer  beschrieben,  da 
aber  der  dritte  Ulmer  Druck  (W)  vom.  Mittwoch  vor  Pfingsten 
1484,  den  Holland  S.  206  genauer  benchrieben  hat,  nach  Bode 
(in  den  Göttinger  gel.  Anz.  1843  S.  738)  aus  193  Bll  besteht 
und  nach  HoUand  jede  Seite  34  Zeilen  enthält,  darf  man  an- 
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nehmen,  dass  der  zwischenli.egende  Druck  J  etwa  in  Umi^ng 
und  ZeüenEahl  gleich  war.  Diese  splendide  Ausstattung  schrumpflb 
in  den  undatirten  Drucken  zusammen.  D  hat  128  Blätter  und 
auf  jeder  Seite  40  Zeilen.,  W  hat  125  (126  oder  128)  Blätter 
und  44  Zeflen  auf  der  Seite,  E  hat  gar  nur  110  Blätter  und 
dabei  gleichfalls  44  Zeilen  auf  der  Seite.  Schon  dies  Zahlenver- 
hältniss  deutet  an ,  dass  die  datirten  Drucke  g  J  F  Original-, 
die  mutierten  D  W.E  Nachdrucke  sind.  Nimmt  man  hinzu, 
dass  bei  D  W  E  sich  weder  Druckort  noch  Drucker  genannt 
findet,  lienhart  Holle  sidi  aber  mit  Namen,  Ort,  Jahr  und  Tag 
nennt,  so  gewinnt  die  Annahme,  dass  die  alten  undatirten  Drucke 
älter  als  die  datirten  und  wol  gar  bis  1470  hinaufzurücken 
seien,  nicht  nur  gar  keine  Wahrscheinlichkeiten,  sondern  scheint 
alles  Fundament  zu  verlieren. 

Leider  hat  HoUand  von  den  datirten  Ausgaben  die  hier 
so  wichtigen  drei  g  J  F  nicht  verglichen.  Es  fehlt  demnach 
noch  an  allgemein  zugänglidiem  Material  für  die  entscheidende 
Lösung  der  Sache.  Ich  fürchte  aber  nicht,  dass  genauere  Ver- 
gleichung  der  Ausgaben  g  J  F  nicht  bestätigen  wird,  was  ich  hier 
als  Vermuthung  ausspreche: 

Die  Fehler  äex  Ausgabe  g  sind  offenkundig  und  unleugbar. 
Der  Setzer  arbeitete  flüchtig,  der  Corrector  verbesserte  seine 
Versehen  nicht  genügend.  Als  am  28.  Mai  1483  dies  mangel- 
hafte Werk  erschien,  traten  die  Fehler  deutlich  und  peinlich  her- 
vor. Der  Verieger  veranstaltete  alsbald  eine  neue  verbesserte 
Ausgabe,  die  bereits  am  24.  Juli,  also  acht  Wochen  später  fer- 
tig war.  Nicht  ganz  ein  Jahr  später  am  Mittwoch  vor  Pfing- 
sten 1484  lieferte  er  die  dritte  Ausgabe  fertig.  In  dieser  waren 
die  sinnentstellenden  Druckfehler  der  ersten  verbessert.  Dieser 
gereinigten  nach  der  Handschrift  durchcorrigierten  Ausgabe  be- 
mächtigte sich  eine  Winkeldruckerei,  die  drei  Auflagen  veran- 
staltete, weil  sie  weniger  Papier  lieferte,  also  billiger  verkaufen 
konnte.  Gleichzeitig  druckte  Hans  Schönsperger  in  Augsburg 
(1484)  und  bald  darauf  (1485)  Conrad  Dinckmät  in  Ulm  das 
Buch  nach.  Die  tmdatirten  Ausgaben  füllen  also  wahrschein- 
lich die  Zeit  zwischen  1484  und  1501  aus,  wo  Hans  Gbüninger 
in  Strassburg  das  Buch  wieder  auflegte. 

Eine  Yergleichung  der  Drucke  J  F  an   den  entscheidenden 
Stellen  wird  über  diese  Vermuthung  Sicherheit   geben   oder  die- 


Digitized  by 


Google 


686  E:  Gödeke. 

selbe  widerlegen.  Eine  einzige  der  fraglichen  Stellen  durch  alle 
Ausgaben  vor  1600  verfolgt ,  klärt  das  Yerhältniss  der  letzteren 
auch  hinsichtlich  des  Dialekts  auf.  Dem  letzteren  zufolge  fallen 
die  undatirten  Drucke  der  Schweiz  zu,  möglicherweise  erst 
Ysenhut.  An  den  Esslinger  und  üracher  Drucker  Conrad  Fjner 
von  Gerhausen,  das  nur  einige  Stunden  von  Ulm  entfernt  liegt, 
ist  bei  diesem  Werke  wenigstens  nicht  mehr  zu  denken. 

Ich  mag  diese  Bemerkungen  nicht  schliessen,  ohne  nicht 
ein  Wort  über  die  Quelle  der  deutschen  TJebersetzung  zu  sagen, 
freilich  auch  nur  eine  Vermuthung  aber  eine  wie  mir  scheinen 
will  dem  Richtigen  näher  bringende.  Mir  war,  als  ich  die  Strass- 
burger  Ausgabe  von  1539  fhr  einen  bestimmten  Zweck  durch- 
sah, das  Wort  Potestat  aufge&llen,  das  bei  Gelegenheit  des  im 
Baume  verborgnen  Alten  ftir  Eicht  er,  Obrigkeit  gebraucht  wird; 
ich  vermuthete,  dass  eine  italienische  Bearbeitung  als  Vorlage  ge- 
dient habe.  Wie  ich  sehe  hat  auch  Holland  S.  257  daran  ge- 
dacht und  dabm  hervorgehoben,  dass  der  Name  Billero  oder 
Pillero  auf  eine  itaüenisehe  Vorlage  hinweise,  mc^licherweise  nur 
auf  die  lateinische  Arbeit  eines  Italieners.  Wie  mir  scheint  war 
der  Abfasser  der  Vorlage  ein  Lateiner,  denn,  was  bisher  unbe- 
achtet geblieben,  der  Käme  desselben  lautet  ungeföhr  AnthoniuB 
V.  Pforedana.  Des  VornaiAens  bin  ich  sicher,  des  andern  Na- 
mens nicht  ebenso.  Denn  die  Absätze  des  Textes  bei  Holland 
S.  54  ff.  beginnen  mit  den  Buchstaben  Anthonyus  v  Pftredans 
und  verlaufen  dann  in  Buchstaben,  die  ich  nicht  zu  deuten  ver- 
sucht habe,  währaid  die  zwischen  dem  zu  Anfange  stehenden 
Eberhart  Graf  %  Wirtemherg  AUempio  und  dem  Anihontfus  v  Pfo- 
redana vorkommenden  Anfangsbuchstaben  der  Absätze  (sie  lauten 

amudadiauddd  nawudadddd) 
sich  mir  jeder  sichern  Deutung  entzogen.  Sie  scheinen  eine 
Art  von  Widmung  an  den  Grafen  enthalten  zu  haben,  die  der 
Uebersetzer  vielleicht  wiederzugeben  nicht  möglich  machen  konnte, 
während  die  Buchstaben  der  Namen  keine  TJebersetzung  ver- 
langten und  nur  einige  Inversionen  nötig  machten,  um  sie  an 
den  Anfang  zu  bringen.  Wer  jener  Anthonius  gewesen,  will 
ich  denen  zu  untersuchen  überlassen,  deren  Namen  zu  AnAmg 
in  diesem  Aufsätze  stehen. 

Eine  kurze  Uebersioht  der  bis  jetzt  bekannt  gewordenen 
Ausgaben  der  deutschen  TJebersetzung  möge  hier  folgen: 
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A.  ß.  C.    Drei  Hddelberger  Hdschr.  XV.  Jh. 
vgl.  HoUand  S.  193  ff. 

1.  ff.  Ulm,  lienhart  HoUe  1483.  28.  Mai.     195  Ell.  34  Zeilen. 

Folio,      vgl.  Holland    S.  204.   Exempl.    in  Göttingen, 
Berlin,  München,  Wien. 

2.  J.     Ulm,  Lienhart  Holle  1483.  S.  Jac- Abend. 

vgl.  Holland  205.     Exempl.  wo? 

3.  F,     Ulm,  Lienhart  Holle  1484.    Äfittw.  v.  Pfingsten.     193 

BU.  34  Zeilen.     Folio 

vgl.  Holland  206.   Exempl.  in  München,  Stuttgart ,  Ulm. 

4.  m.      Augsburg,  Hans  Schönsperger.     1484.     153  BU.     Fol. 

vgl.  Holland  207.     Exempl.  in  München. 

5.  «•     Ulm,  Cunrad  Dinckmut  1485.     182  BU.     Fol. 

vgl.  Holland  208.     Exempl.  in  München,   Stuttgart. 

6.  D.     ohne  Ort,  Jahr  u.  Drucker.     128  BU.  40  Zeilen.  Fol. 

vgl.  HoU.  200.    Ex.  in  Berlin,   Darmstadt,   Stuttgart, 
Tübingen. 

7.  W.     o.  O.  u.  J.  u.  Drucker.  125  (126.  128?)  BU.   44  Zei- 

len.   FoUo.     Ex.  in  Wolfenbütfel. 

vgl.  Bode,  Göttinger  gel.  Anz.  1843.    S.  737. 

8.  B.    o.  0.  u.  J.  u.  Drucker.  110  Bll  44.  Zeüen.     Fol. 

vgl.  HoU.  202.  Ex.  in  Heidelberg,  Stuttgart,  Wien. 

9.  K.     Strassburg,   H.  Grüninger  1501.  Donnerstg  n.  d.  heiL 

dry  künig  tag.    Fol. 

vgl.  HolL  210.    Ex.  in  Wolfenbüttel,  BerUn,  Darmstadt. 

10.  li.     Strassburg  1512.  4». 

vgl.  HoU.  211.    Ex.  in  Wolfenb. 

11.  JB.     Strassburg,  Grüninger  1524.    FoL 

vgl.  HoU.  211.    Ex.  in  Dresden,  Wen,  Wolfenb. 

12.  ni.     Strassburg,  J.  Grieninger.  1525. 

vgl  HolL  211.    Ex.  in  München,  Dresden. 

13.  O«     Strassb.  J.  Grieninger  1529  unser  1.  Frauen  Abend. 

vgl.  HoU.  212.  Ex.  Wolfenb.,  BerUn,  Gotha. 

14.  F.     Strassb.  J.  Grieninger  1536.    4  u.  107  BU.     Fol. 

vgl.  HoU.  212.  Ex.  BerUn,  Gotha,  München. 
16.  4k.     Strassb.,  Jac.  FröUch  1539.     107  BU. 

vgl.  HoU.  212.    Ex.   in  Göttingen,  Wolfenb.,  Berlin, 

Dresden,  Gotha,  München. 
16.  H.     Strassb.  Jac.  FröUch  1545.    Fol. 
Or.  M.  Oee.  Jahrg.  /  Heft  4,  16 
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vgl.  Holl.  213—217.  Ex.  in  Wolfenb.,  Berlin,  Tübingen. 

17.  B.     Frankfurt  1548.     4«. 

vgl.  Mönckebergs  Büchersammlung  n.  2544. 

18.  •.     0.  O.  1548.     148  BU.  4o. 

vgl.  Holl.  217.     Ex.  in  Berlin 

19.  T.     Frankfurt,  S.  Feirabend  und  S.  Hüter  1565.     8. 

,  vgl.  Holl.  218.     Wolfenb.,  Berlin,  Gotba. 

20.  U.     Nürnberg  1569. 

vgl.  Holl.  218. 

21.  V.     Frankfurt,  N.  Basseus.  1583.  8. 

vgl.  HoU.  218. 

22.  W.     Frankfurt,  N.  Basseus  1592.  8. 

vgl.  Holl.  219.     Göttingen,  Berlin,  Wien. 

23.  X.    Hollands  Ausgabe.  Stuttgart  1860.     8. 

(Naebtrag.) 
Da  im  Druck   nocb    einige  Zeilen    ofifen  bleiben,    möge  es 
vergönnt  sein,  bier  ein  Verzeicbniss  der    spaniscben  Drucke  an- 
zuscbliessen : 

1.  A:  Qarago^a  de  Aragon,  Paulo  Hurus,  Aleman  de  Gonstan- 

da,    30.  März   1493.     87   BU.    Fol.  mit   117   Holz- 
scbnitten.     Vgl.  oben  8.  501. 

2.  B:  Burgos,  Fadrique,  Aleman  de  Basilea,  16.  Febr.  1498. 

87  Bll.  Fol.  mit  117  (andern)  Holzscbnitten.  Vgl. 
oben  S.  168  f. 

3.  C:  Zaragoza,  1521.     Vgl.  oben  S.  169. 

4.  D:  Zaragoza  (nicht  Burgos),  JorjeCoci,  Aleman.     87  Bll. 

Fol.     Vgl.  S.  169. 

5.  E:  Sevilla,  Joan  Cromberger.  1534.  60  Bll.  Fol.  m.  Hzschn. 

6.  F:  Sevilla,  Jacobe  Cromberger.  1537.  60  Bll.    Fol.  m.  H. 

7.  €:  Sevilla,  Juan  Cromberger.    1541.    98  Bll.   Fol.  m.  H. 

8.  H:  Sevilla,  Jacome  Cromberger.  1547.  60  Bll,  Fol.  m.  H. 

Vgl.  oben  S.  169  ff. 

9.  1:  Zaragoza,  Est6ben  Bartolam^  de  Najera  1547.  Fol. 

10.  J:  Antverpen,  o.  Drucker  und  o.  Jahr  (Ende  des  16.  Jh.) 

mit  Esopus. 

11.  K:  Die   alte   spanische  Uebersetzung   von  1251,   heramg. 

von  don  Pascual  de  Gayangos  in  der  Biblioteca  de 
autores  espaaoles  (Tom  51)  Madr.  1860  p.  1  —  78. 
Vgl.  oben  S.  497—507. 
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Gesehiehte. 


Von 
Th.  Noldeke. 


L    Laqit  b.  Ya^mar. 

Die  Völkerwanderung,  welche  viele  Jahrhunderte  hindurch 
die  Stämme  Südarabiens  langsam  in  das  innere  Hochland  (Nejd) 
und  die  Bewohner  des  Nejd  weiter  nach  Norden  in  die  Nähe 
und  auf  das  Gebiet  fremder  Völker  prangte,  ist  in  ihren  Einzel- 
heiten wenig  zu  erkennen,  und  nur  von  einzelnen  der  bedeuten- 
deren Stämme  kennen  wir  einige  Hauptstationen  ihrer  Wande- 
rung. Zu  diesen  gehört  der  einst  mächtige  Stamm  der  Banü 
lyäd.  Durch  einige  Ueberlieferungen,  welche  sich,  an  ein  paar 
alte  Verse  geknüpft,  erhalten  haben  und  am  vollständigsten  in 
dem  geographischen  Wörterbuch  des  Albekri  ^)  gesammelt  sind, 
erfahren,  wir  mit  ziemlicher  Sicherheit^  dass  dieser  Stamm  früher  in 
der  Tihäma  einige  Tagereisen  südöstlich  von  Mekka  bis  in  die 
Gegend  von  Najrän  wohnte.  In  dieser  Gegend  lebten  noch 
später  einige  Stämme,  die  sich  von  ihm  ableiteten  aber  mit 
andern  verbunden  hatten*),  und  selbst  die  Jaqtf,  die  Bewohner 
der  bedeutenden  Stadt  Attäif  unweit  Mekka  wollten  nach  un- 
zweideutigen Versen  zu  den  ly&d  gehören,    obgleich  die  spätem 


1)  Ich  ergreife  die  erste  Gelegenheit,  die  sich  darbietet,  um  Herrn  Prof. 
WüBtenfeld  für  die  Gefälligkeit  zu  danken ,  mit  der  er  mir  aneh  bei  dieser 
Arbeit  beistand,  indem  er  mir  seine  vorzügliche  Abschrift  der  Leydeder 
Handschrift  des  Albekri  zur  Benutzung  überliess;  vorher  hatte  ich  durch 
meinen  Freund  de  Goeje  in  Leyden  cur  einzelne  abgerissene  Stellen  aus  die. 
Bern  unsch&tzbaren  Buche  erhalten.  Wo  ich  keine  besondere  Stelle  citiere,  ist 
immer  die  grosse  Einleitung  gemeint. 

2)  Siehe  unten  die  Anmerkung  zu  v.   27  (Uebersetzung). 

45* 
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Genealogen  ihnen  eine  andere  Abstammung  geben.  Ihre  Aus- 
wanderung ^  welche  die  Sage  mit  dämonischen  Verkündigungen 
ausgestattet  hat^],  war,  wie  sich  noch  sicher  erkennen  lässt^ 
durch  heftige  Kämpfe  mit  den  Nachbarstämmen  veranlasst.  Dass 
sie,  wie  Alfäst  ed.  Wüstenfeld  S.  137)  sagt,  eine  Zeit  lang  auf 
dem  heiligen  Gebiet  von  Mekka  gesessen  hätten,  ist  ebenso  un- 
begründet, wie  der  gleiche  Anspruch  einiger  andern  Stämme,  den 
schon  das  Schweigen  der  besten  Quellen,  des  Ihn  His^m,  Al'az- 
raqt  und  Albekrt,  widerlegt.  Die  trostlose  Unfruchtbarkeit  der 
felsigen  Gegend  von  Mekka,  die  im  Gegensatz  zu  den  frucht- 
baren Gebieten  Arabiens  noch  jetzt  fast  von  denselben  Bedui- 
nenstämmen bewohnt  wird,  wie  vor  1300  Jahren,  hatte  vor 
dem  Islam  für  die  heerdenreichen  Stämme  nichts  Anziehendes 
und  ist  daher  von  Völkerzügen  wenig  berührt.  Die  Geschichten, 
welche  uns  derselbe  Alfäst  über  den  Urvater  der  Ijki  erzählt, 
(S.  135  ff.)  können  wir  mit  den  obligaten  Versen  gleichfiEdls  auf 
sich  beruhen  lassen.  Konnte  man  sich  doch  nicht  einmal  über 
Abstammung  dieses  den  spätem  Bewohnern  Mittelarabiens  ziem- 
lich fremd  gewordnen  Stammes  einigen,  so  dass  Einige  den  Ijkd 
zum  Sohn  des  Ma'add,  Andere  zu  dem  des  NizAr  machen,  wo- 
durch man  denn  wieder  zu  der  Annahme  zweier  Völker  dieses 
Namens  geführt  ward.  Man  beachte  aber,  dass  man  den  ent- 
fr^ndeten  Stamm  von  den  allerersten  angeblichen  Stammvätern 
der  nicht-yemenschen  Araber  abzweigte,  also  die  Verwandtschaft 
der  bekannteren  Stämme  mit  ihm  möglichst  weit  machte.  Nach 
der  Auswanderung  finden  wir  dielylid  wieder  am  untern  Euphrat 
und  zwar  voll  Macht  und  Ansehen,  bis  sie,  es  ist  ungewiss  wann'], 
mit  der  Macht  des  Slisänidischen  Beichs  zusammenstiessen  und 
fast  gänzlich  vernichtet  wurden.  Wir  haben  noch  mehrere  Ge- 
dichte, welche  mit  diesem  Ereigniss  zusammenhängen;  am  her- 
vorragendsten von  ihnen  sind  die  beiden  lieder  des  Ijftditen 
Laqtt  b.  Ya*mar,  worin  er  seine  Landsleute  vor  der  herannahen- 
den Gefahr  warnte,  und  deren  letzteres  nach  Ihn  Duraid  (vgl. 
unten  den  Schluss  des  Textes]  das  beste  Arabische  Wamgediefat 
ist.      Von  dem  Dichter  wissen  wir  nicht  Viel.      Die   wichtigsten 


1)  Albekri. 

2)  Die  ÄDgaben  Über  den  damaligen  Persischen  König  gehen  sehr  aat- 
einander  und  haben  jede  für  sich  wenig  Anktorität.  Sicher  geschah  die  Ym- 
nichtong  des  Stamms  nicht  lange  vor  dem  Auftreten  Mohammeds. 
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Angaben  über  ihn  finden  wir  bei  Albekrt  und  im  Eitäb-al^agElnf, 
dessen  Artikel  in  wortgetreuer  Uebersetzung  folgendermassen 
kntet. 

* 

'0  Haus  u.  8.  w.  *) 
Das  Gedicht    Ist  von   Laqit   dem  lyÄditen,    welcher  darin 
sein  Volk  warnte,  als  Kisr&  (Husrau,  Chosroes]   gegen  dasselbe 
zog.     Die  Melodie    ist   von   Eardam  b.  Mabad  .  .  .  .^)    nach 
der  Ueberlieferung  des  Hanas'  und  Alhis'&mt. 

Geschichte  und  Stammbaum^]  LaqlTs  und  Ursache» 
welche  ihn  zur  Abfassung  dieses  Liedes  bewog. 
Er  ist  Laqtt  Sohn  des  Ta^mar  oder  nach  Andern  des  Ma^mar  ^), 
ein  alter,  heidnischer  Dichter,  der  wenig  Gedichte  machte^),  und 
von  dem  man  nur  dieses  grosse  Gedicht  und  einige  zerstreute 
hübsche  Bruchstücke  kennt.  Die  Geschichte,  die  zu  diesem  Ge- 
dichte gehört,  erzählte  mir^)  mein  Oheim  nach  Angabe  des 
Alq&sim  b.  Muhammed  Al'anbärt,  der  sie  von  Ahmed  b.  *Ubaid 
gehört,  welchem  sie  Alkelbt  nach  dem  Bericht  des  Assarql  b. 
AlqatÄmt  also  erzählt  hatte:  Die  Ursache  davon,  dass  Kisrä  gegen 
die  lyAd  zog,  war  folgende:  Als  einst  ihr  Gebiet  von  Unfrucht- 
barkeit betroffen  ward,  zogen  sie  fort  und  Hessen  sich  in  Sin- 
d&d^  und  dessen  Umgegend  nieder.  Hier  blieben  sie  eine  Zeit 
lang,  bis  sie  fruchtbare  Jahre  bekamen  und  zahlreich  wurden. 
Sie  veehrten  ein  GötzenbOd  mit  Namen  Du'lka*abät  ®) ,  welches 
nachher  auch  von  den  (nach  ihnen  sich  hier  ansiedelnden)  Bekr 
b.  Wftil  verehrt  ward.      Sie  breiteten  sich  zwischen  Sindäd,  Kä- 


1)  Siehe  unten  n  v.   1  ff. 

2)  Mosikalische  Angabe,   die  ich  nicht  verstehe  und   daher  nnübersetzt 
gelassen  habe. 

3)  Der  Stammbaum  gehört  in  Kitäb  al'ag&ni  regelmlissig  zu  der  Ueber- 
scbrilt,  auch  wo  er  so  kurz  ist,  wie  hier. 

4)  An  einer  Stelle  des  Albekrf  und  bei  Ihn  Duraid  (genealog.  etymoL 
Handbuch  ed.  Wüstenfeld  I,  104)  hdsst  der  Vater  Ha*bad. 

6)  D.  h.  von  dem  man  nur  wenig  Gedichte  übrig  hat. 

6)  Dem  Verfasser  des  Werks  Abu  'Ali  Al'isfäh&nt. 

7)  Siehe  unten. 

8)  *Der  mit  den  Knöcheln'  oder  «Würfeln*.  Nach  Albekrt  war  es  ein 
Tempel.  Ausser  dem  öfter  erwähnten  Namen  wissen  wir  nichts  Näheres 
fiber  diesen  Gegenstand  der  Verehrung. 
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zima,  BÄriq  und  dem  (Schlos)  Hawamaq  ^)  aus  und  dehnten  sich 
längs  des  Euphrat  hin,  so  dass  sie  selbst  nach  ^fesopotamien 
hinüberreichten.  Sie  beunruhigten  immerfort  ihre  Nachbaren  im 
Gebiete  Assaw&d^)  und  befehdeten  die  Könige  aus  dem  Hause 
Nasr  ^),  bis  sie  endlich  eine  vornehme  Perserin  gefangen  nahmen, 
welche  ihrem  Bräutigam  schon  zugeführt  war.  Dies  vollführten 
die  jungen  und  unverständigen  Leute  des  Stamms.  Da  zogen 
alle  in  der  Nachbarschaft  befindlichen  Perser  gegen  sie ;  die  Ijäd 
aber  zogen  sich  nach  dem  Euphrat  zurück  und  begannen  ihre 
Kameele  in  Kähnen  überzusetzen  und  damit  den  Euphrat  zu 
durchschneiden.  Bei  dieser  Gelegenheit  machte  f^ner  von  ihnen 
folgenden  Eajaz-  (jambischen)  Vers: 

*  Welch  schlechter  Euheplatz  für  die  trächtigen  schwar- 
zen (Kamelinnen)  ist  die  Fläche  des  Kahns  mitten  im 
MeerP*). 
So  gingen  sie  über  den  Euphrat  und  die  Perser  folgten  ih- 
nen. Da  sprach  zu  ihnen  eine  Wahrsagerin  unter  ihnen  in  ge- 
reimter Eede:  ^  Wenn  sie  einen  vollkommnen  Jüngling  von  Euch 
tödten,  oder  einen  abgelebten  Greis  von  Euch  ergreifen,  so 
werdet  Ihr  ihre  Brust  mit  Blut  färben  und  damit  durstige  Schwerter 
tränken!'  Nun  ging  ein  Jüngling  von  ihnen,  Namens  Jawlib  b. 
Mihjan  mit  den  Kameelen  seines  Vaters  aus,  dem  begegneten 
die  Perser,  tödteten  ihn  pnd  nahmen  seine  Kameele ;  gegen  Ende 
desselben  Tages  trafen  *die  lyäd  auf  sie  und  die  Perser  wurden 
geschlagen^).  Ein  Gelehrter  erzählte  mir,  dass  die  lyäd  jen^ 
Haufen  beim  Uebergang  über  den  westlichen  Euphratarm  über- 
fielen. Es  entkamen  nur  Wenige.  Man  sammelte  die  Schädel 
und  Leichen  der  Erschlagenen,   welche    gleichsam  einen  grossen 


1)  Alle  nicht  weit  von  dem  BpStern  Albas  ra. 

2)  Das  Gebiet  der  spätem  Städte  Albas  ra  und  Alküfa. 

3)  Die  Könige  von  Alhira. 

4)  Der  an  das  Binnenland  gewöhnte  Araber  hat  eine  Scheu  vor  dem  «n- 
bekannten  grossen  Wasser.  Die  ursprüngliche  ünbekanntschaft  mit  der 
Schifffahrt  zeigt  sich  auch  darin,  dass  das  Wort  *Qurqftr'  aus  dem  Syrisehea 
*Qarqürft'  (z.B.  Apostelg.  27,  18  =  axu<f9j)  entlehnt  ist,  und  auch  *yamm' 
för  das  echt  Arabische  'bahr'  scheint  ein  Aramäisches  Lehnwort  zu  sein. 
Dass   der  Dichter  den  mächtigen  Strom  ein  Meer  nennt,  kann  nicht  auffallen. 

5)  Der  Jüngling  ist,,  wie  es  der  Wahrsagespruch  forderte,  als  Opfer 
für  den  Stamm  gefallen.  Bei  Albekri  ist  dies  weiter  dahin  ausgeschmückt, 
dass  er  sich,  von  seinem  Vater  aufgefordert,  freiwillig  in  die  Qefahr  begab. 

Digitized  by  V^OOQIC 


Beiträge  zur  altaralMschen  litteratur  und  Geschichte.       693 

Hügel  bildeten;  darnach  ward  ein  daneben  liegendes  Kloster 
das  *  Schädelkloster '')  genannt.  Als  Kisrft  dies  hörte,  sandte 
er  den  Mlilik  b.  HÄrito,  einen  der  Baoü  Ka'b  b.  Zuhair  b.  Ju- 
sam  b.  Bekr  b.  Hnbaib  b.  * Amr  b,  'Ganm  b.  Taglib ,  hinter  den 
lyäd  her  und  schickte  zugleich  4000*)  (Persische)  Reisige  mit. 
Da  schrieb  Laqlt  an  sie: 

'0  Haus  u.  s.  w.' 

In  diesem  Gedichte  kommt  folgende  Stelle  vor,  welche  dem 
AsVarqt  von  Abu  Hamza  (?)  A//umMi  vorgetragen  ward: 
'0  mein  Volk'5) 

Und  zur  Aufschrift  des  Briefes  machte  er: 
»Ein  Brief  auf  der  Tafel  u.  s.  w.'*) 

Und  MlJik  b.  Häri/a  der  Taglibit  rückte  vor  mit  den  Per- 
sem, bis  er  auf  die  lyad  traf,  welche  ganz  ungerüstet  waren, 
unbekümmert  um  Laqifs  Rede  und  Warnung,  da  sie  sich  darauf 
verlassen  hatten,  dass  Easrä  nicht  zu  ihnen  heranrücken  werde. 
So  traf  er  sie  in  Mesopotamien  an  einem  Ort  Namens  Marj-al- 
akam,  wo  er  sie  nach  hartem  Kampf  besiegte,  in  die  Flucht 
schlug  und  Alles,  was  sie  in  der  Schlacht  am  Euphrat  von  den 
Persern  genommen  hatten,  vernichtete.  Darauf  zogen  sich  die 
ly^d  nach  der  Syrischen  Gränze  hin,  drangen  aber  nicht  hinein 
aus  Furcht  vor  den  'Gassen  wegen  des  Tages  der  beiden  Rärii  ^), 
und  weil  die  Qudä^a  und  XJassän  in  einem  Lande  zusammen- 
wohnten, so  dass  man  fürchten  musste,  sie  möchten  sich  ein- 
müthig  wider  sie  kehren.  So  blieben  sie  ruhig,  bis  sie  sicher 
waren-,  dann  zogen  sie  an  ihnen  vorbei  und  kamen  endlich  zu  ihren 
Stammesgenossen  im  Lande  der  Griechen  in  der  Gegend  von 
Anqira^).     Dartiber  sagt  der  Dichter: 


1)  Nach  Meräsid  s.  v.,  wo  der  Name  anders  erklart  wird,  7  Parasan- 
gen  von  Alküfa  in  der  Biehtong  nach  Albas  ra. 

2)  Nach  der  andern  Handschrift  40000. 
8)  Siehe  anten  II  v.  37  ff. 

4)  Siehe  nuten  1,  l,  2. 

5)  Hängt  das  hier  angedeutete  Ereigniss  mit  dem  unten  11,  46  ff.  er- 
wähnten zusammen? 

6)  Dies  soll  Ankyra  sein,  doch  ist  mur  diese  Angabe  sehr  iweifslhaft. 
Der  Name,  dessen  Arabische  Bedeutung  *  Gruben'  ist,  passt  für  manche 
Oertlichkeit.  Vielleicht  ist  Anqhra  gerade  ein  am  Euphrat  gelegener  ursprüng- 
licher Wohnort  der  lyfld. 
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*Sie  liessen  sieh  nieder  in  Anqira,    indem  das  Wasser 
des  Enphrats  von  Bergen  herab  über  sie  her  stürztet 

*       *       * 

Albekrt  hat  neben  vielen  andern  Angaben  über  den  Unter- 
gang der  lyAd  noch  die  för  uns  besonders  wichtige,  dassLaqit, 
als  er  sein  Volk  warnte,  in  der  Gewalt  der  Perser  war  und  sich 
also  freiwillig  für  dasselbe  opferte.  Nach  ihm  erhielt  nämlich 
Laqtt  b.  Ma*mar  b.  HÄrija  b.  *An/abän  (?),  des  Königs  Arabi- 
scher Schreiber  und  Dolmetscher^),  von  demselben  den  Befehl 
alle  Feinde  der  lyäditen  gegen  diese  aufzuhetzen;  er  aber  warnte 
sein  Volk  tmd  wurde  dafür  hingerichtet.  Dass  Laqtt  im  Heere 
der  Perser  gewesen,  wird  auch  in  Ihn  Badrün^s  Kommentar  zu 
Ihn  'Abdün  (ed.  Dozy)  S.  82  angegeben,  wonach  der  König, 
S'äbür  ifATaktAf  gewesen  sein  soll.  Einigermassen  stimmt  dazu 
auch  die  Nachricht  bei  Almaidänt  (Freytag  proverbia  arab.  I. 
S.  126),  dass  Laqlt  zum  Wegweiser  des  gegen  seinen  Stamm 
ziehenden  Heers  genommen  wurde,  wobei  er  aber  (man  sidit 
aus  der  Lateinischen  TJebersetzung  nicht,  ob  mit  oder  ohne  Ab- 
sicht) in  die  Wüste  Al'ihäla  gerieth,  in  welcher  das  ganze  Heer 
umkam  ^)« 

Die  beiden  Gedichte,  von  denen  das  zweite  von  Ihn  Duraid 
(geneal.  etym.  Handb.  a.  a.  0.)  als  berühmt  genannte  ziemlich 
lang  ist,  werden  uns  am  vollständigsten  von  einer  Berliner  Hand- 
schrift Überliefert,  welche  auch  einen  Kommentar  enthält.  TTir 
übersetzen  hier  nur  den  Text,  sowie  die  historischen  Bemerkun- 
gen im  Anfang  und  am  Schluss. 

• 

Hisdm  b.  Alkelbi  sagt:  Die  lyÄd  b.  Nizdr  wohnten  bd 
Sindftd'),  einem  Fluss  zwischen  Alllira   und  AFubulla,    an  wel- 


1)  Eäna  kUtibahu   bi^rarabiyati  wa  tarjumAnahu. 

2)  Wenn  AFihäla  wirklich  zwischen  dem  Qebirg  der  Tai  und  Faid ,  also 
s&dlich  von  jenem  liegt,  so  ist  es  unmöglich,  die  Perser  und  lyfcditen  nr 
Erklärung  des  Sprichworts  *  Hüte  dich  vor  der  Wfiste  Al'ih&la'  su  yerwenden. 

3)  Ydqüt,  der  in  seinem  grossen  geographischen  Wörterbache  (in  Barlitt 
cod.  Spreng.  7 — 10)  s.  v.  Sindad  auch  diese  Worte  Ihn  Alkelbt^s  aofBhrt, 
beschreibt  die  Lage  SindAd's  noch  genauer  als  Mm  untersten  Theile  des  Sa- 
wftd,  hinter  dem  bei  Alküfa  gelegenen  Ni^lln\  Der  Name  soll  PeraisebsB 
Ursprungs  sein.  Dass  Persische  Einflfisse  wfthrend  der  SAsiUiidenseit  fai  die- 
ser Qegend  sehr  stark  waren,  ist  bekannt;   der  Name,    der  ftbrigena  bald 
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ehern  ein  Schloss  lag,  zu  dem  die  Araber  waUfahrteten^];  dass 
ist  das  Schloss,  welches  Al'aswad  b.  Ya'ftir  in  seinen  Worten  er- 
wähnt: 'Und  das  Schloss  mit  Zinnen  von  Sindöd'.  Die  lyÄd 
waren  die  Zahlreichsten,  von  AntKtz  Schönsten,  Hochgewachsen- 
sten und  Widerstandsfähigsten  von  Nizär,  zahlten  keinem  Fürsten 
Zins  nnd  waren  frei  (d.  h.  sie  gehörten  zu  denen,  welche  keine 
Abgaben  entriditeten).  Ihre  Kraft  war  der  Grund,  dass  sie 
gegen  die  Frau  des  Kisrä  Nüsirwän*)  aufetanden  und  sie  mit 
vielen  ihr  gehörigen  Schätzen  gefangen  nahmen.  Da  rüstete 
Kisrä  zweimal  Heere  aus,  welche  aber  von  den  lydd  beide  in 
die  Flucht  geschlagen  wurden.  Dann  brachen  sie  auf  und  Hessen 
sidi  in  Mesopotamien  nieder.  Hierauf  sandte  Kisrä  3000  Mann 
g^en  sie.  Als  dies  Laqtt  b.  Yamar  der  lyÄdit,  welcher  in 
Alhtra  wohnte,  erfuhr,  schrieb  er  an  seinen  in  Mesopotamien 
befindlichen  Stamm  ^): 

1. 
*Ein  Brief*)   auf  dem  Blatte  von  Laqit   an  die  im  Doppel- 
stromland befindlichen  lyäditen'. 
*(Mit   der   Meldung,)    dass    der  Löwe  langsam  herannaht^): 
darum   beschäftigt  Euch    nicht   länger   bloss    damit,    um 
elende  Schafe  zu  handeln^). 

Sind&d,  bald  SandAd  aasgesproohen  wird,  hat  auch  ein  Persisehes  Ansehen, 
ohne  dass  ich  ihn  etymologisch  erklären  könnte,  und  es  kann  daher  das 
Schloss  recht  gut,  wie  überliefert  wird,  von  einem  Persischen  llarkgrafen 
(MarsbAn)  gebaut  sein. 

1)  Dies  ist  der  oben  erwähnte  Tempel. 

2)  Diese  in  allen  Berichten  erwähnte  Beleidigung  ehier  vornehmen  Per- 
serin muBS  trotz  der  vielfach  abweichenden  Angaben  fiber  sie  (zwei  Berichte 
bei  Albekrf  lassen  sie  Sfrtn  d.  i.  Persisch  Sfrtn  heissen  und  scheinen  darun- 
ter die  berühmte  Geliebte  Farhäd's  zu  verstehen)  eine  Thatsache  sein.  Frei- 
lich konnte  es  auch  ohne  einen  solchen  Anlass  nicht  fehlen,  dass  der  grosse 
an  der  Oränze  wohnende  Araberstamm  mit  dem  Reiche  in  Konflikt  gerieth. 

8)  Wer  die  Schwierigkeiten  kennt,  welche  das  Verständnis s  alter  Arabi- 
scher Dichtungen  darbieten,  besonders  wo  nur  eine  Handschrift  und  gar 
keiner  oder  ein  unzureichender  Kommentar  vorliegt,  der  wird  Hie  etwaigen 
Fehler  der  nachfolgenden  üebersetzung ,  die  ich  selbst  nicht  an  allen  Stellen 
für  sicher  halte,  entschuldigen. 

4)  Andere  Lesart  *Oruss'. 

6)  Andere  Lesart:  dass  der  Löwe  Kisrft  Euch  schon  erreicht  hat.  Ist 
68  ZnfUl,  dass  in  diesen  Gedichten  nie  das  gewöhnliche  Wort  'asad*  vom 
Löwen  vorkommt? 

6)  Der  Dichter  spricht  hier  verächtlich  von  dem  auf  Erwerb  gerichteten 
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„Erreicht  haben  Euch  von  ihnen  sechstausend  Mann,  welche 

die  Scliaaren  gldch  den  Heuschrecken  umherstreuen. 
[„In  Zorn  bin  ich  zu  Euch  gekommen;    so  ist  dies  nun  die 
Zeit  Eures  Unterganges  gleich  dem  ^Ad's  *)]. 
Als  nun  die  Beiterei^;   herabgekommen  war,    schrieb  Laqtt 
an  die  Ijfid  folgende  Qastda,  in  der  er  sie  warnt,  zur  Büstung 
für  den  Kampf  antreibt  und  ihnen  die  Eeiterei  schildert: 

II. 

„0  Haus  ^Amra's  ')  in  der  Gegend,  wo  sie  den  mit  Kräutern 
bewachsenen  Sandhügel  bewohnte,  welches  mir  wieder 
aufregt  den  Kummer,  die  Trauer  und  das  Leid! 

„Mein  Herz  hat  in  Dät-aliiz"  eine  jugendfrische  (Jungfrau) 
geknechtet,  welche  vorüberging,  um  in  Dät-aTadba  den 
Unterthanen  zu  treffen  (?). 

„Sie  zog  in  unserm  Yerhältniss  den  Strick  des  widerspän- 
stigen  (Zugthiers);  so  dass  wir  von  ihr  weder  offenbare 
Hoffnungslosigkeit,  noch  Willfährigkeit  sehen. 

,J)arum  bin  ich  unablässig  in  Aufregung,  indem  mich  er- 
weckt ein  Nachtbild,  das  meine  Lagerstatt  aufsucht,  wo 
sie  auch  aufgeschlagen  wird  *). 
5  „Ich  sehe  mit  meinem  Auge,  wie  ihre  Lastthiere,  wenn  sie 
nach  dem  Thale  Assalautah^)  ziehn,  keine  Frühlingswoh- 
nung ansehn  (sondern  immer  nur  weiter  ziehn). 


Sinn  seines  Stamms ,   der,   wie  das    folgende  Lied  zeigt ,  in  den  frachtbarea 
Niederungen  sehr  eifrig  mit  Ackerbau  und  künstlicher  Viehzucht  besch&fdgt  war. 

1)  Diesen  Vers,  von  dem  ich  ausser  in  der  Berliner  Handschrift  keine 
Spur  finde,  halte  ich  mit  ziemlicher  Gewissheit  für  unecht.  Ein  poetischer 
Muslim  wollte  sich  die  gute  Gelegenheit  nicht  entgehen  lassen,,  die  zumBeisie 
so  gut  passenden '  A<^^®ii  ^^^  anzuhängen.  Der  Sinn  der  ersten  Vershälfto 
ist  nicht  recht  deutlich;  vielleicht  ist  sie  verdorben. 

2)  Dies  sind  die  obengenannten  ^Beisigen'  (aswira,  Arabischer  Plural 
des  Persischen  snwiür)  welche  als  reguläre  Truppen  den  Arabern  einen  be- 
sondern  Schrecken  einflössten.  Freilich  bestand  der  grössere  Theil  des  Pei^ 
sischen  Heers  unzweifelhaft  aus  Arabern,  denn  die  Perser,  wie  die  Byaa»- 
tiner,  befolgten  die  Politik,  einen  Araberstamm  durch  den  andern  zu  be- 
kämpfen. 

3)  Andere  *Abla's'. 

4)  Eigentlich:  *  meinen  Sattel,  wo  er  auch  niedergelegt  wird*.  Das 
Nachtbild  ist  die  bei  den  Arabern  so  häufig  erwähnte  Traumerscheinung  der 
Geliebten. 

5)  In  Mesopotamien  beim  Berge  Bier. 
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,,Bald  sehe  ich  sie  (die  Leute),  bald  unterscheide  ich  sie 
nicht  mehr;  wenn  eine  Sänfte  sich  einmal  entfernt,  so 
flimmert  sie  doch  bald  wieder  hervor^). 

„Aber,  o  Du  Eeiter,  der  Du  so  schnell  dahin  eilst  zum  Dop- 
pelstromland, Lager-  und  Weideplätze  suchend, 

„Melde  den  lyäd  und  vorzüglich  ihren  Fürsten,  dass  ich 
sehe,  wie  der  rechte  Entschluss,  wenn  man  mir  nicht  wi- 
derstrebt, klar  an  den  Tag  getreten  ist. 

„0  Jammer  meiner  Seele,    wenn  Eure  Verhältnisse  getrennt 
sind,  während  sich  die  der   übrigen   Menschen  gekräftigt 
und  gesammelt  haben. 
10  „Fürchtet  Ihr  nicht  Leute  —  merket  auf  —  welche  zu  Euch 
gezogen  sind  eilig  gleich  den  Heuschreckenschaaren? 

„Söhne  von  Leuten,  welche  (schon  früher)  in  Zorn  bei  Euch 
eingekehrt  sind,  welche  nicht  wissen,  ob  Gott  schadet 
oder  nützt*). 

„Sie  eilen  nun  zu  Euch ,  theils  Dornen  auflesend,  theils  (bit- 
tere) Aloe  und  Koloquinthensaft  sammelnd^). 

„Wenn  sie  mit  der  Zerstörungskraft  ihrer  Massen  die  erha- 
bensten Spitzen  des  (Berges)  TahlÄn  träfen,  so  würde  er 
bersten  *). 

„Jeden  Tag  schärfen   sie  filr  Euch    die  Speere,    nicht  schla- 
fend, während  ein  Sorgloser  schläft, 
15  „Indem  ihre   Augen   aus    der  Tiefe  hervorspähn,    als  ob  ihr 
Blick  das  Lodern  eines  Feuers   wäre,    an  dem  man  den 
Glanz  in  ganzen  Massen  sieht. 

„Nicht  beschäftigt  sie  der  Ackerbau,  sondern  sie  kennen  keine 
Befriedigung  des  Durstes  und  des  Hungers,  als  Euer  Ei 
(Euer  theuerstes  Besitzthum). 


1)  Hier  endet  der  erotische  Theil,  der  für  die  alten  Gedichte  fast  un- 
umgänglich nothwendig  ist,  mit  einem  oft  vorkommenden  Uebergang.  Der 
Dichter  steht  auf  der  ehemaligen  Wohnung  seiner  Geliebt^i,  ja  er  sieht  sie 
noch  in  der  Feme  mit  ihrer  Familie  fortziehn.  Da  kommt  ein  Reiter  vorbei, 
und  diesem  übergiebt  er  die  Botschaft  an  seinen  Stamm,  den  eigentlichen  In- 
halt des  Liedes. 

2)  D.  h.  rohe,  rücksichtslose  Barbaren.  Ich  glaube  aber  nicht,  dass 
dieser  Vers  ursprünglich  so  lautete;  wenigstens  *G^tt'  ist  hier  erst  muslimi- 
schen Ursprungs. 

3)  D.  h.  Alles  Schlimme  für  euch  bereitend. 

4)  Dieser  Berg  wird  öfter  su  solchen  Hyperbeln  gebraucht. 
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,»Aber  ihr  bebant   das  Land  thörichter  Weise,   indem  Ihr  in 
jedem  bewohnbaren  Lande  Ackerboden  aufsucht. 
„Und  lasst  die  noch  unfruchtbaren  milchlosen  Kameeisstuten 
belegen,  dass  sie  Euch  auf  dem   schnell   zu  verlassenden 
Wohnorte  Frühlingslämmer  gebären. 

„Und  legt  die  Kleider  der  Sicherheit  vor  aller  Welt  an  und 
sammelt  nicht  (Krieger),  während  dieser  Löwe  schon  ge- 
sammelt hat. 
20  ,4br  bildet  zwei  Parteien,  deren  einer  nicht  die  Alles  zer- 
reissenden  Löwen  Stand  halten,  während  die  andere 
vor  Bestürzung  umkommt. 

„Denn  Euch  hat  schon  von  Eurer  Gränze  her  der  Schrecken 
bedeckt  mit  Finstemiss,  die  Euch  in  ganzen  Massen  über&Ut 

„Wie  sehe  ich  Euch  noch  in  Sorglosigkeit,  während  ihr  schon 
des  Krieges  Lohe  aufschlagen  seht? 

, J)arum  stillt   meinen  Durst    durch   einen  weisen  Entschluss 
von  Euch,  durch  den  mein  Herz  getränkt,  gelabt  werde. 

„Und  seid  nicht  wie  Einer,  der  sich  immer  zusammenduckte 
und  der,  wenn  ihm  gesagt  ward:  ^zerreiss  eine  Kummer- 
decke' sich  immer  mehr  duckte. 
25  „Nehmt  eure  Benner  in  Acht,  putzt  Eure  Schwerter ,  macht 
für  die  Bogen  neue  Pfeile  und  Sehnen, 

„Und  gebt  Euer  ererbtes  Gut  hin  für  den  Schutz  Eurer  selbst 
und  Eurer  Weiber:  so  braucht  Ihr  nicht  vor  Angst  um- 
zukommen ! 
„Und  nicht  überlasse  Einer  von  Euch  den  Andern  einem  Un- 
glück, wie  Ihr  auf  der  HöhQ  von  Bisa  (den  Stamm)  An- 
naha*^  zurückgelassen  habt  ^). 

„Schärft  Eure  Augen  hinter  dem  Sattel  und  nehmt  Euch  in 
Acht,  bis  die  Bosse  vom  (ewigen)  Jagen  mager  erscheinen. 


1)  Ueber  dieBen  Vers  giebt  uns  Albekrt  willkommenen  Anff  chlnsi.  Er 
Btif^f  der  Stamm  Annaha  sei  eigentlich  gewesen  Jasr  b.  'Amr  b.  Attamatia 
b.  *Avul  Manfth  b.  Yaqdum  b.  Afsä  b.  Da'mt  b.  lykd  b.  Niair  und  habe  hi 
Bts'a  (einem  noch  jetzt  eben  so  goiannten  WAdt  in  der  Tihürna  unweit  Tnrab«) 
gewohnt,  sei  aber  beim  Auszug  der  lyftd  zurückgeblieben  und  habe  sieh, 
mit  Ausschluss  einer  Wenigen,  dem  Stamme  Ma^y  angeschlossen  und  ge- 
sagt, er  sei  Annaha'  b.  'Amr  b.  'UUa  b.  Jald  b.  Mftlik  b.  üdad  b.  Zaid. 
Dass  diese  Trennung  keine  freiwillige  war,  zeigt  uns  dieser  Vers.  BMa  wird 
auch  von  dem  Dichter  Talaba  b.  Öaillkn  dem  ly&diten  al»  alte  Heimath 
seines  Stammes  genannt.     [Bei  Albekrt). 
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„Wenn  Ihr  dann  auch  trotz  Eurer  Liebe  zur  Heimath  be- 
siegt werdet,  so  (habt  Ihr  doch  den  Trost,  dass)  Ihr 
einem  Schrecken  mit  entschlossenem  Auftreten  begegnet  seid. 
30  „Weg  damit !  kein  Geld  von  Saat  oder  Kameelen  ist  für 
die  von  Euch,  welche  im  (fruchtbaren)  Tiefland  wohnen, 
mehr  zu  hoffen,  wenn  Euer  Antlitz  (eigentlich  'Eure 
Nase')  gespalten  wird. 

„Lasst  das  Geld  keine  Zinsen  (eigentlich  *  Früchte')  tragen 
für  die  Feinde,  denn  sie  werden,  wenn  sie  siegen.  Euch 
und  Euer  Erbvermögen  zugleich  in  Besitz  nehmen. 

„Bei  Gott!  von  je  her  ist  das  Geld  stets  seinem  Besitzer 
nachgefolgt,  wenn  er  einmal  vom  Unglück  betroffen  ward. 

„0  mein  Volk,  Ihr  habt  von  dem  Euhm  Eurer  Vorzeit  ein 
Erbtheil,  von  dem  ich  wahrlich  fürchte,  dass  es  untergehe 
und  zertheilt  werde. 

„Und  was  nützt  Euch  der  Euhm  Eurer  Vorzeit^  wenn  sein 
Ende  verloren  geht  oder  niedrig  und  gedemüthigt  wird? 
35  „Und  nicht  verführe  Euch  irdischer  Besitz  ^)  noch  Lust  dazu, 
dass  Ihr  diese  Lust  um  den  Preis  eines  muthigen 
Entschlusses  (d.  h.  durch  das  Unterlassen  desselben)  her- 
zustellen sucht. 

„0  mein  Volk,  mögt  Ihr  keinen  Verlust  an  Eurem  Theuer- 
sten  erleiden  müssen!,  denn  ich  fürchte  für  dasselbe  den 
(immer)  Jugendfirischen,  mit  beschnittnen  Ohren  ^). 

„0  mein  Volk,  wenn  Ihr  auf  Eure  Weiber  eifersüchtig  seid, 
so  seid  nicht  sicher  vor  £isrä  und  dem  (Heer),  so  er 
gesammelt  hat. 

„Das  (nämlich  die  Sicherheit)  ist  die  Verbannung,  deren  Er- 
niedrigung dauernd  ist,  mag  Euer  (Schicksals-) Vogel  sich 
einmal  heben  oder  senken. 

„Das  ist  das  Unheil,  welches  Eure  Wurzel  abschneidet;   wer 

hat  nun  wohl  je  einen  solchen  Vorsatz  gesehen  oder  gehört? 

40  „Darum  übergebt  Eure  Anführung  —  Gott   helfe  Euch  — 

einem  Mann  mit  weitem  Arm,    welcher   der  Kriegssache 

gewachsen  ist; 


1)  Dimyft  ist  hier  geTriss  muslimischen  Ursprungs. 

2)  *Der  Jugendfrische,  mit  beschnittnen  Ohren*  ist  ein  gewöhnlicher  Aus- 
druck f&r  die  Zeit.  Das  erste  Wort  erklärt  sich  leicht  von  selbst ;  das  zweite 
scheint  su  bedeuten,  dass  die  Zeit  nie  vollendet,  also  gleichsam  verstttmmelt  ist. 
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„Der  nicht  üppig   ist,    wenn  sich  ihm  Lebensüberflnss  leicht 

darbietet,  noch  sich  erniedrigt,  wenn  ihn  etwas  Widriges 

trifft,  (eigentlich  'beisst'); 
„Einem  Schlaflosen,  den  Eure  Gränzen  in  Gedanken  halten, 

indem  er  darauf  sinnt,  von  ihnen  aus  den  Feind  zu  überfallen; 
„Der  den  Schlaf  nicht  schmeckt,  ohne  dass  ihn  Sorge  gleich 

wieder  aufweckt,  dessen  Eingeweide  fast  die  Rippen  durch- 
schneiden ^) ; 
„Der    unaufhörlich   aus    der  Zeit  an    allen   Eutern  die  Fülle 

melkt  ^),  indem  er  bald  (von  Andern)  befehligt  wird,  bald 

(selbst)  befehligt; 
45  „Den  von  der  Sorge  für  Euch   weder   abhält,    dass    er   sdn 

Gdd  Zinsen  tragen  lässt,    noch  dass  er  fOr  seine  Kinder 

hohen  Bang  sucht; 
„Sodass  sein  starker  Strick  quer  gedreht  ist  ^) ;  einem  Manne 

in  festem  Alter,  keinem  abgelebten  Greise  noch  Schwächling. 
„Einem  Mann,  gleich  dem  Mälik  Sohn  Qanän's  oder  seinem 

Gesellen,  dem  Lanzen-Zaid,  (wie  er  war,)  am  Tage,  da  er 

den  beiden  Häri/  zugleich  entgegen  trat*). 
„Als  ihn   einst  Jemand    tadelte,    und  er  ihm  sagte:    'bereite 

Deiner  Seite    ein  weiches  Lager  vor  dem  Einbrüche  der 

Nacht'5); 

,J)a  sprangen  sie  auf  ihn    los,    aber  fanden    an   ihm    einen 
.  Mann,  der  wiederholt  den  Krig  gekostet,  der  den  starken 
und  den  wilden  Löwen  gebunden  einbringt, 
60  „Mit  dickem  Arm,  widerspänstig,  der  da  zurtickstösst  im  Krieg, 
nicht  schwach,  elend,  noch  feig. 


1)  Er  ist  so  mager,  dass  die  Eingeweide  fast  durch  die  Bippen  hervor- 
dringen. Magerkeit,  die  Folge  der  Anstrengungen  und  Entbehrungen,  ist 
eben  so  die  Zierde  des  Arabischen  Mannes,  wie  Wohlbeleibtheit  die  der 
Arabischen  Frau. 

2)  Beieh  an  widrigen  und  an  angenehmen  Erfahrungen.  Die  Zeit  wird 
hier  als  Milehkameel  vorgestellt. 

3)  £Ir  wird  einem  besonders  starken  Strick  verglichen,  dessen  einzelne 
Stränge  nach  verschiedenen  Bichtungen  hin  gedreht  sind. 

4)  Die  Personen  sind  mir  unbekannt.  Der  Q^üs  hat  zwar  zwei  Hl* 
rifpaare,  aber  das  eine  passt  nicht  hierher  und  von  dem  andern  sagt  er 
nichts  Genaueres. 

5)  *  Bereite  Dich  zur  rechten  Zeit  vor,  ehe  Du  Etwas  unternimmst'. 
Ueber  dieses  Sprichwort  vgl.  Freytag,  proverb.  I.  S.  475. 
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„Die  Höhe  erstrebend,  der  es  mit  Allen  aufnimmt,  der,  wenn 
er  mit  den  Menschen  (Allen)  um  ihren  Euhm  wettete,  sie 
besiegen  würde*). 
,^es  ist  mein  Brief  an  Euch   und  die  Warnung  für  Euch: 
wer  Ton  Euch   hat    nun    seinen   verständigen  Entschluss 
gefasst  und  gehört?^). 
„So  hab  ich  Euch  nun  meinen  Eath  ohne  Falsch  gespendet: 
drum  erwacht.     Wahrlich  das  beste  Wissen  ist  das,  wel- 
ches nützt!  ^ 
AJs  nun  die  lyäd  den  Brief  Laqit's  erhielten,    rüsteten  sie 
sieh  zum  Kampf  gegen  die  Heere,  welche  Ejsr4  schickte;  1)eim 
Zusammentreffen  kämpften  beide  heftig,   bis  endlich  die  Reiterei 
zurückkehrte,  nachdem  von  beiden  Theilen  Viele  gefallen  waren. 
Später  aber  wurden  sie  unter  sich  uneins  und  ihre  Gemeinschaft 
aufgelöst.     Da  siedelte  nUn  ein  Theil  nach  Syrien  über,  während 
die  Uebrigen  in  Mesopotamien  blieben. 

*     *     * 

Aus  den  bisher  angeführten  geschichtlichen  Stücken  sieht 
man,  dass  über  die  Einzelheiten  des  Kampfes  manche  verschie- 
dene Angaben  vorhanden  sind.  Diese  Verschiedenheit  wird  noch 
grösser,  wenn  man  alle  Nachrichten  Albekri's  hinzunimmt.  Aber 
dennoch  geht  aus  allen  Zeugnissen  so  viel  hervor,  dass  die  ly^d 
eine  Zeitlang  den  Persern  widerstanden,  endlich  aber  derUeber- 
macht  erlagen  und  zersprengt  wurden.  Traurige  Ueberreste  von 
ihnen  lebten  nach  Albekrt  noch  später  unter  Byzantinischer 
Herrschaft  als  Christen,  jedoch  gingen  manche  von  ihnen  zu 
*Omar's  Zeit  zu  der  neuen  A];abischen  Religion  über.  Wie  sehr 
die  spätere  Stellung  des  Stammes  von  seiner  frühem  abstach, 
geht  am  deutlichsten  aus  einigen  Versen  horvor,  welche  uns 
mehr  oder  weniger  vollständig  von  verschiedenen  Schriftsteilem 
erhalten  sind,  und  von  denen  wir  selbst  schon  ein  paar  kurze 
Bruchstücke  angeführt  haben.  Es  giebt  eine  ziemliche  Menge 
von  Stellen,  in  denen  arabische  Dichter,  besonders  aus  den  ersten 
Zeiten  des  Isläm's  die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen  durch  den 


1)  Andere  Lesart:  wenn  sie  ihn  alle  im  Schlachtgetümmel  (andere  Les- 
art: *  unter  den  Menschen ')  niederstrecken  wollten,  würde  er  sie  niederstrecken'. 

2)  Andere  Lesart  (wahrscheinlich  vorznziehn) :  für  den,  der  da  einsieht, 
dass  der  rechte  Entschlnss  offenbar  im  kräftigen  Handeln  liegt*. 
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IBnweis  auf  die  verlorene  Herrlichkeit  der  Vergangenheit  dar- 
thun.  Als  der  fromme  Chalif  *Omar  b.  'Abd-al'aziz  vor  dem 
Schlosse  der  'Gasftnischen  Fürsten  vorbeiging,  trug  sein  Freige- 
lassener Mnzähim  folgende  Verse  von  Al'aswad  b.  Ya'fnr  An- 
nahs'alt  vor^): 

„Und  zu    den  •Veränderungen  —  merk'    auf!  —  gehört  es, 

dass  die  Erde  mir  Wälle  vorgeschoben  hat, 
„So    dass  ich   auf  ihr  nicht  mehr  zurecht  finden  kann   nach 
'    der  Abdachung   eines   Einnsals   zwischen   dem  ^Iräq  und 
dem  Lande  der  Mux^d^). 
„Worauf  soll   ich   noch   hoffen   nach    dem    Untergänge    des 
Hauses  Muharriq'),  welches   seine  Wohnsitze   verliess^), 
und  nach  dem  der  lydd? 
„Der  Inhaber  von  Hawarnaq    und  Sadir  und  BAriq  und  dem 
Schloss  mit  Zinnen  von  Sindftd^), 
„Eines  Landes ,    welches    sich  wegen   der  Lieblichkeit  seines 
Aufenthaltes  zur  Mittagszeit  Ka  b  b.  Mama  und  der  Sohn 
der  Umm  Dnwdd  auserkoren. 
„Die  Winde  gingen  quer  über  ihre  Wohn^tze  hin,    so    dass 
es  ist,    als   ob   sie  (alle)   an  einem  (andern)  verabredeten 
Orte  waren. 
.,Und  sie  waren  daselbst  doch  reich  in  dem  herrlichsten  Leben 

im  Schatten  einer  wohlbefestigten  ^)  Herrschaft. 
„Sie  Hessen  sich  in  Anqira  nieder,  während  das  Wasser  des 

Euphrat  von  Bergen  her  über  sie  floss. 
„So   gelangt    nun   das  Liebliche   und  Alles,    was   sinnlichen 


1)  Diese  VeranlasBnng  erwälint  Yftqüt  8.  t.  Sindftd. 

2)  Ibn  Qataiba  erklftrt  diese  beiden  Verse  dadurch,  dass  er  enihlt, 
der  Dichter  sei  blind  geworden'. 

3)  Der  Gassimiden. 

4)  Sie  flohen  Tor  den  MasÜmen  m  den  Byzantinern. 

5)  Dieser  Vers  hat  eine  etwas  andere,  jedoch  offenbar  schlechtere  Ge- 
stalt bei  Ibn  Ishftq  (S.  57)  wo  auch  Al*a*sA  als  Ver&sser  genannt  wird. 
Letztere  Angabe,  die  nnstreitig  falsch  ist,  da  dieser  berfihmte  Dichter  den 
Untergang  der  Öass&niden  nicht  erlebte ,  wfard  von  Ibn  HisAm  (ebend.)  be- 
richtigt,   welcher  den  Vers  avoh  in  der  sonst  überlieferten  Fassnng  anführt 

6)  Eigentlich  'fest  von  Pflöcken \  Das  Bild  ist  vom  Zelt  hergenommen, 
dessen  Sicherheit  hauptsächlich  Ton  der  Solidität  der  PflScke  abhängt,  an 
denen  die  das  Ganze  haltenden  Seile  befestigt  sind. 
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Genuss  bringt,  einst  zn  Vergänglichkeit  und  zum  Unter- 
gänge!** 
Der  in  diesen  Versen  erwähnte  Kab  b  Mama  (b.  *Amr  b. 
fa'laba  b.  Salüla  b.  S'dba)  war  sein^  Fr<flgebigkeit  wegen  zum 
Sprichwort  geworden  *).  Der  Sohn  der  Umm  Duwdd  ist  der 
mntmr  dem  Kiuaen  Abu  Dnwid  ziemlidi  bekannte  Dichter,  der 
durcii  die  Gunst  des  Alhäril  b.  Hammim,  eines  angesehenen 
Mannes  unter  den  Bekr  b.  W^,  durch  welche  die  Perser  haupt- 
sächlich die  Bache  über  die  lyfid  vollzogen,  dem  Unglück  selbst 
entging,  und  nachher  auf  die  Vernichtung  seines  Stammes  Klage- 
lieder dichtete,  von  welchen  ^och  einige  Verse  vorhanden  sind  ^). 

Den  Text  des  EiUb-aTagftnt  gebe  ich  nach  den  beiden  Ber- 
liner Handschriften  A.  d.  i.  cod.  Sprenger.  1176  Blatt  667  v* 
(Theil  2  des  Exemplars)  und  B.  d.  i.  cod.  Sprenger.  1180  (Theil 
4  des  Exemplars)  Sie  sind  beide  Bebr  fehlerhaft  geschrieben. 
Für  einen  Theil  dient  zur  Vergleichung  Albekri  in  der  Einlei- 
tung. Ich  lasse  von  A  und  B  nur  die  ganz  sinnlosen  und  die 
bloss  orthographischen  Varianten  aus,  während  ich  von  Albekri 
aflein  die  Abweichungen  in  den  poetischen  Stücken  und  £e  an- 
ftihre,  wo  er  mit  die  Lesart  einer  unserer  Handschriften  gegen 
die  andere  bestätigt. 

l,>,l  ix»U  ^Kc^  7)    '^ß  ü!       j,..^.JL.^f  'If   \j^^  f\J^  hy^^) 

1)  FreyUg  prov.  I,  S.  326.     Y&qüt.  u.  a.  m.  2)  Y&qüt.  Albekrt. 

3)  l^iXi^  B.  4)   ^^Z  a  5)   UaJ  q*  A. 

6)  Dieser  Vers  fehlt  bei  A.  7)  Handschr.  ^J^ 

8}  Für  dies  eine  Wort  hat  B  die  gleich  darauf  noch  einmal  wiederkeh- 
rende SteUe:  »AP  ^  yt&  aS  ^j^  J^  ^#^^3  ,>PL>  ^Ub  ^^  ^ 

.(sie)    ^C>\iik  <-3;«jb  «^Ä^ft^^ 
<^)  jPU^  A.  jJ^  B.         10)  fehlt  B.         1 1)  Kj.i^^  B.        1«)  JUs»*  ? 

Or-  u-   O4i0.  Jahrg.  /.  Heft  4,  46  ^ 
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tyl^^  8)  \iß^^  I^.y<i5>t  Jj>  t/^  l^Tj  t^lSli  l4jL0>t^j  StjO^  t^y 

ojyü»  14)  ii  Ol,»  ojbpl»  ^U^JiS)  er  r4*»n  o"^  er»'*)  r«*^»  ,l-^ 

1>  «^4Mi^  lofJii  jK^  fehlt  bei  B  wie  alle  Ueberschriften  dieses  Bandes. 

2)  ^  A.    B  setst  hinsQ  y^kMA  ^^^ 

3)  cJLtü  B.  4)  ;5^ä3^  JS^^  fehlt  bei  B. 

6)  ^--wSil  B.  6)  j^;-äJ<  A.  ^jmi\  B.  7)  fehlt  B. 

8)  Von  hiet  an  stimmt  Albekri   mit  nnserm  Text  überein,  nnr  dass  er 
oft  vollständiger  ist. 

9)  oUj(<](  B.     ^^^aa«^  A.     Alb.  hat  UUi  oLn^t    M  ^O^^H 
10)  So  Alb.  und  B.     A  bloss  L^ 

U)  j,4^  U  Alb.  nnd  B.    A,  ^^  U 

X2)  ^^y4^  A  gegen  Alb.  nnd  B. 

13)  f,:S\ßi\  B  gegen  A.  nnd  Alb.  U)  So  Alb.  luid  B.  ^«^1  A 
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^  ?i^!;  J*^3  ^^^^  kl  o5'^>  ^'^'  ^  M^^  O^J^  1>^^ 

^  cjW  £?uö  ^1  er  '^^^  o^^  f=i^^  r«^^^  ^l-*^'  ^y^t^^ 
«•UP  l4ä5)  ^..jCju  «^J^k5)  ^1  cULi»  UiU4.)  ^^^Xä^    1^1X8^3) 

J^yül  c^yüt  iÄ  {3^«  tß^  gjlt  täUi  ,8>^  bli«  ^^  ->^»  J^« 
^cj^LÖ")  ;^.U^J^  j2U>L4^iO)  «^»4^^  J^!  ^rjJU.>JlÄ^  ^ 


1)  Olfii^t  A  gegen  B  and  Alb.  2)  '^^  ^  Alb. 

3)  2.  Peri.  Alb. 

4)  Ul^rft  ^L>>^  Alb.     Obgleich  |JL*   Im  Lexikon  fehlt,    so  ergibt  sich 
Form  und  Bedeatong  doch  leicht  aus  dem  Verbnm  ^Im»  und  «os  A>f^ 

5)  Fftr  UP  \JR^  hat  Alb.  i^  6)  f^  ^^ßy  B. 

7)  Für  die  beiden  letzten  GUeder  hat  Alb.  bloss  U>  ^^t  ^t  I^^a^ 

8)  B  gegen  A.  mid  Alb.  V^  V 

9)  Diese  beiden  Worte  fehlen  bei  A.  B  hat  ySi    Das  Richtige  bei  Alb., 
der  aber  von  hier  an  immer  mehr  abweicht. 

10)  Hier  hört  jede  Uebereinstimmang  Albekri's  mit  unserm  Texte  auf. 

11)  la^iK^  A.  12)  lAi»  ejÄ«^;^  B* 
IS)  9j^  B.  U)  icj^S  B.  icö^\  A. 
15)  ^  B. 

46* 
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v^-*^^  ol^*^  iV*^^  ^) 
^V  er  «^y^l^  crA^-    iat^Äi  o*  ÄÄAÄ*aJi  ^  ^Jj:^ 

;M^  ;3gu  ^Afiji  ^<^ --1^  ^  ktt  ^UJ  v-*^  >  -^^  4^^^^  1^^^*^ 

rH*^  l^fc^o^  i^'  ?V^j^'^^)  ^jä^^  ^  l*^^»  i^  l^^öi^  ;M*^  ^^s>\^ 

^L6J5  2Ö)  J^5j  ^^jö  ^ti  »jfilf  iUi>Uj  ^.^yi  OwU  19) 

j|^bi  er  ^v^4?.^^)  ^^-^J'  ^^      ^'^  jÄ^  8j»^^  1:^  ^^) 


:1c 


1)  j^^  A.  B.  B.  fügt  noch  hiii2u  ^^Lbfiit  ^ 

2)  8^.43^  B.  8y=  A.  3)  iU^<  A. 

4)  Hier  folgt  Ys.  37  ff.  5)  |^U>^   B.  6)  («XU^  A. 

7)  ^^JUaJ^  B.  8)  Die  folgenden  3  Worte  fehlen  bei  B. 

9)  j^jU  A.  10)  I5.AI2S  A.  11)  *Xftjt^  A. 

12)  ^^  B.  13)  vJ^^i  B.  14)  ^^^yH  A. 

Id)  o^^  B.  16)  HdMdir.  ^»^ 

17)  kXL  v^  f^lt  bei  B.  16)  ^y^;^  B. 

19)  cXlj  vi  B.  16)  »^LäJ!  B. 

21)  \^^  B.  22)  ^:^.  B. 
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Den  Text  der  beiden  Oedic&te  Laqtt^B  finden  wir  am  voll- 
ständigsten in  einer  Berliner  Handschrift  der  Sprengerschen  Samm- 
lung (Nro.  1123),  welche  ansserdem  noch  den  Diwdn  derAlhansä 
und  den  des  Alh^^a  enthält.  Die  Abschrift  ist  ganz  nen  aber 
nach  Weise  der  alten  Gedichthandschriften  eingerichtet  mit  gro- 
iMer  Text-  und  kleiner  Kommentarschrift.  Die  fast  ganz  durch- 
geführte Yokalisation  ist  oft  fehlerhaft.  Aus  der  ganzen  Eigen- 
thümlichkeit  (audb  der  jedoch  nicht  konsequent  durchgeführten 
Orthographie  ^-•-  für  t^-L  im  Auslaut)  geht  hervor,  dass  der  Ab- 
schreiber eine  alte  (etwa  dem  7ten  Jahrhundert  der  Hijra  ange- 
börige)  und  wahrscheinlich  gute  Handschrift  vor  sich  hatte,  die 
er  äusserlich  genau,  im  Grunde  aber  flüchtig  und  nachlässig  ab- 
0chrieb.  Wahrscheinlich  bildeten  die  Lieder  Laqtt's  ursprünglich 
nur  einen  Abschnitt  eines  grossem  Werks. 

Zur  Vergleidiung  dieses  Textes,  den  ich  vollständig  gebe^ 
haben  wir  für  das  kleine  Gedicht  verschiedene  Stellen,  nämlich 
für  V.  1—3  Ibn  'Abdtn  a.  a.  O.,  v.  1,  2  das  Kitdb-al'agÄn!  und 
Albekri,  v.  1  Ibn  Duraid  a.  a.  0.,  von  dem  grossören  bietet  uns 
das  Kitöb-al*agÄnf  den  Anfang  und  Schluss,  Albekri  17,  welche 
ich  unten  mit  einem  Kreuz  bezeichnet  habe ;  ausserdem  hat  noch 
Ibn  'Abdün  drei  und  Freytag.  prov.  arab.  a.  a.  0.  zwei  Verse 
dieses  Gedichts,  Die  £eihenf61ge  ist  bei  allen  bis  auf  eine  Aus- 
nahme dieselbe;  überhaupt  sind  die  Abweichungen  verhältniss- 
massig  gering,  so  dass  wir  anminehmen  haben,  dass  alle  uns  er- 
haltenen Textgestalten  auf  eine  Bedaktion  zurückgehen,  die  frei- 
lich von  dem  Urtext  noch  sehr  verschieden  sein  kann.  Denn 
wir  dt^rfen  uns  nicht  verhehlen ,  däss  wir  bei  diesen  alten  Lie- 
dern fast  immer  höchstens  nur  eine  von  einem  guten  alten  Phi- 
lologen festgestellte  Form  erreichen  können;  ehe  die  Lieder  in 
die  Schulen  kamen,  waren  sie  allen  Schicksalen  einer,  nur  im 
Oedäcbtniss  aufbewahrten  Litteratur  ausgesetzt^].  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  wir  hier  immer  nur  die  Lesarten  dessen, 
der  diesen  Text  zusammenstellte,  wiederzugeben  suchen,  und  die 
Abweichungen  der  andern  Quellen,  welche  nicht  einfache  Fehler 
verbessern»  in  die  Anmerkungen  verweisen,  auch  dann,  wenn  sie 
der  ursprünglichen  Form  des  Gedichts  näher  stehn^). 


1^  Dagegen  spricht  nicht,  dass  diese  Lieder  als  *  Brief  auf  dem  Blatte^ 
ohne  Zweifel  nrsprttnglich  niedergeschrieben  wairen.  2)  Oben  in 

der  Uebersetsang  ht^bm  wir  dagegen  solche  Lesarten  ia  den  Text  aufgenommen. 
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»/J  ^JJ<  ya«i<^,  **J«  vj^l  |sS?  ^i  *^  ^tf,  xL"!«  i«  8^«  ^ 

^JL&t>  UUa.1  ^Jut^  ii^3  ^U«^t,  liot«  ;tji  ^t  ^Wt  c»öl^, 
'^i^\  j.UÜÜ«5  üi-UÜ  1^5  d)^m  ^  I  AS.1  85  W?  j.,^«^  ^  J^K,  ÜU*\ 

<M>  ^  cft3>  ^y^\  yßjmS  ;jgi  ^  8^  14]  y_^<,  u»,vX>l» 

1)  eod.  g';^^  8)  cod.  K»^i 

S)  v*^  (besaw)  Agtot.  Ibn  Domid  S.  lOS.  4)  (>«  Ibn  'Abdftn.  Alb. 

5)  QÖ  Alb.  und  die  meisten  Handschriften  von  Ibn  'Abdün. 

•  * 

t)}oi^  (f^'li  Ib&'Abdün.   UtJ«>  Alb.  Diese  Lesart  ist  sicher  viel  besMr. 

o         ^ 

7)  («XiMWA^  die  eine  Hdschr.  der  AgUnt.     tbn  'Abdün  (sehr  entsteDt). 

8)  So  lese  ich  mit  Alb.  und  den  Agftnt.     Alle  übrigen  ^UaJI 

9)  Q^*A-i-.  Ibn  'Abdün.  10)  ^\.tu.l\  einige  Handschriften  dei 
ihn  * Abdün.  Ich  bemerke  hier ,  dass  ich  nur  die  Varianten  des  Ibn  'Abdto 
aufführe,  die  möglicherweise  einen  Sinn  geben.  Die  grossartigen  Entstellan- 
gen  sehe  man  bei  Doay  selbst  nach.  11)  üeber  dieaen  Vers  siehe  obea 
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^/f=t^  ?ß^.  BJ^uofiJt  tAP  Olft  i\  ia^JÜ  v^  S^^  ^>  ^«^ 

I4U2J  V^Ä«Ai  «-H>1^  (3A  r^5  *^5  ^^  ^j-^3  ^  4>**^ 

e^^^  ""^^^  ^^"^^  £^  ^"^^ 

ChXuiäai^I  ^t  s:>^^b  »jaa  Jld^  iJl^  s::^k4iJiy   cw«^3^  va;JUU9  ia^^woIj 
lC4a£  ÄÄ^vX^  8)  81^1  M^  c^i^J^  1^-*  f  ^^5 

Ö^  JJU  !J^^  fi^^I^  gjt^^J  er  c^  ^  i^*^^^<  i^'^^  Lr>*^' 

9  e  >  m 


1)  'iX^  Alb.  Agftni  unten.  ^j  Handschrift  l^JUi^,  So  A.  oben. 

3)  lej^t  B.  unten.    IxJ^t   A.  unten. 

4)  Bemerkung  bei  Alb.  ^  c^^i^^  (Ad  «^^^3    d-  h.  ^  c^^i^^V^  JÜ> 

5)  iflU  B.  unten.  6)  Uj^t^  Ag'ftnt  unten. 
7)  HcUchr.  ü^uJt  (sie).  8)  Hdschr.  K^Oo 

9)  Hdsehr.  ,k^U& 

10)  Dieser  Vers  ist  in  der  Hdschr.  ausgefUlen;  wahrscheinlich  auch  der 
Kommentar  des  vorigen.     Ich  habe  ihn  aus  dem  Kitäb  al'agftni  aufgenommen. 

11)  So  ist  nach  dem  Kommentar  zu  lesen.    Agftni  ^;^JU 

12)  ffiyr  B.  13)  Uui-  er  ^- 
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iUU  j^  ^^4  O^M  ^^H  l^'l^»^'  IjV'  (2^^^«^«^^  ^  cA*  i^^^  ^ 

yß\  \Joj\  gj^Urf  £;:*iÜ^  iJ;»>U>  <^\Je>  \il3^^j  J^-»*  ^^»Xi«  ,^/' 
•  -  -  » 

^jm  S  I«  iJt«!^  9)  8U>  sO^t^l^  Ot^t  .Uu«  l^t 


1)  Fehlt  bei  A.  2)  -J^:>  ^^  B. 

3)  Ji:>^  Ibn  'Abddn  33.  4)  HdBchr.  ^^ 

5)  tif  Alb.  6)  HdBohr.  liu^lS  7)  Hdschr.  it 

OS 

8)  Jl*-^l^  Alb.  (besser);  v3^^^  »uch  bei  Ibn'AbdÖn. 

9)  Hdschr.  j2U&  lO)  Hdschr.   schiebt  hier  ^  «o. 


Digitized  by 


Google 


Beiträge  zur  altarabischen  Litteratur  und  Geschichte.       711 
t2i^  ^LJt^  ffM*^^  yiiM\  ^  «^Uoit^  fiAiiAd»  l^X»^  o^yi,  kyi* 

^yÄÄ^  ii^4ÄlJJ    LUJI   XaaÄ  y>*^^   ^Äij   ^^.AJI   ^^  jy>\    ^4^    \y^ 

äB«  g^^^  ul^  ju»  ,.^^3'  "^^  <^  s^'  ^^  *^  eVj^'  ^^^ 

^yj^t  er  S*V^)  ^^'•^  a^  t*^*^  ^^^  ^^  ***^  o^ 
iw^«  juiftit  ^iju  Qj^^ö)     iü^T  i3^«  JIa5>  o>^^5    ^'^ 

L^  Jl>  U   l^U£>^   iP^^^^t  («iiJÜ3  J.:^^!  ^a9  jLl]!»'  jJI^l  p^ 


1)  Hdschr.  bloss  \ju^^  2)  Hdschr.  ^l'^UUa 

3)  Hdschr.  wX^I  4)  VieUeicht  zu  lesen  j4Xxa  ? 

5)  Hdschr.  l»  OjA  6)  Hdschr.  q^^^U^,  ^ 
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^1  sX^J  ^  yj^JI  Jüd&tt^b^  ^\^\  \J^sXs>\y  iL^t  JÜ^T^  ^^'  ^ 

uu^  Jji^  tJ^d>5  ei^i  jilp     aJ  ^^fi^  ^  tiX^.  ^ifi^^  (»xit    r* 

lu^^AO^    i^iXJI   /J^JUoJI   Q«  iy^l»  ^^    J^fifi  v^*^3    ^'Ij^  l5^    ^^^'^ 

•J'^A  if  ''*>*'*'  er  (*«-»       »>>•  i^  er*)  i^^sb  1^1*5) 
fSi  !i\yä.  i  »lyi>  ;Mfi*6)  v**^  »x«i  jjus)  js^  ^y»  ^j^fcsij  ^_,« 

^\^  sj^\  v^«  y^^^>^"  j^  f^  ^^^  '^^  JyM  (^^  ^3 

uiLi  Jü)  Ji^i  vtfÄ  o^/ ^3    ^^'  ^  ^^  -^l>^  Ä  u+    rr 
UfiiS)  iX5  ^ij^T)  aI  j^^i^s  ^^Ätei  ^j^  ^^  J^^  j^  jiäjS  r 

1)  Hdschr.  K^^l^  2)  Hdschr.  Kfi^lAO^  (sie). 

3)  Yabft  mr  7&  abft  kommt  öfter  vor,  s.  B.  Dtwäa  Hucf.  100,  1.     Athn- 
Uoh  wftbü,  Ibn  His'äm  818. 

4)  Hdschr.  ^^^  ^^f»  5)  Hdschr.  Ju  6)  Hdschr.  iJLfi« 
7)  Hdschr.  qI^                8)  Hdschr.  Liiftj                9)  Hdschr.  Ulü 
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U^4JM   jJUUt     ^^I<W->     iU^I    J^l^    ^    äI^   J^   jAX^^t    JAA^ 

LiJwJt  1^  U?^  s^^^  <^^«^  ^aj  ^iXJt  (^^Uül  c;t  iJLdt^  ^^^^^ 
«#S9^  'iJi**fi^  t^^^  Jj^*  KajUI  Uaju  ^y^J^taam^  qUimoi^  ^  ill^fij 

L^aIä^'  JLaJ^  ^ss^^^  ^j^  er  y*^  W-I^P'  ^^^  jJ^I  3'A*»'^  iJ^Äii 

^^^P^l^  f^l;  3^3-  J^  fj^i?  ^  >»'»\p-»  4X5^  ^Ü\  ^^\^  J^Ärf 

uA^jL  ^\^\  ^^ami  ^^6)  j^^  ^3  ^j5)  ^  ju  ^  a^;^  r. 


1)  Hdschr.  \6 

2)  Diesen  Vers   hat  Alb.   an  einer  andern  Stelle  kons   vorher  mit    des 
Lesart  J^am^  ^    während  er  sonst  immer  ^<^aj  schreibt. 

8)  Hdschr.  ^  oder  .«-«.  4)  Hdschr.  ^JUö 

Ä)  Hdschr.  g^;3  6)  Hdschr.  ^^jj! 
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^A»i\  W»  .ibUi«,  ^»J^kU  ^y,y:^  ^ly,  ,^-  ^  J^  ,^-  it 

I-*»'  cr>  ^')  '-^  J^\>'^  o*   -*^'  ^^^  v^'  *^^  >**    '"'^ 

J,'^y  ^,Wt,  jia»  ^ü^t 


1)  Hdsehr.  »wX«*  U  ^ß  2)  Hdscbr.  LabsA^i  3)  Hdschr.  ^ 

4)  Hdschr.  '55*^5  6)  So  Alb.  Hdscbr.  Isüt^l 

6)  Von  bi«r  «n  KiUlb-al'itgiknt.  7)  ^^  B. 

8)  Das  Eitäb-al'agänt  fBbrt  beide  Verse  als  besondere,  nicht  als  Va- 
rianten, an  nnd  zwar  in  folgender  Fassung,  die  ich  für  besser  halte: 

U5^  ^\.    U^j  ^^Ih  jlh   ^^\          aa?Jc>    Ju^'  ^Jüt   piLii  y 

^    O*^    Ü^;    ^^  J^  L5^;  ^^J   .y^'^X*a\    elj;^    ^^JiJt    tUftj!  ^^^ 

(il^J   B.     ^fi^  A.     ?-jLi3   A.      yS>S£i  B.)      Alb.  hat  nnr  den  sweiten 
Vers,   ganz  in  der  Fona  des  lUtftb-«l'ag&Di. 
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Ul6^)  s^^\  y^  ^yii.\  i^^     JLrJi  Jj  ^'^^  ^ol^A^Y     U 
^\  ^^  .5l  Xo^  J^  UikikM^  yUxi?  ^^  Ul^  ^^  ^^  ^i^. 

**-^'3  e^;^'  ^^-^^^  ^.-Ä^ 
ulL^lO)  ?J^9)  UuL  ^^yC^     «^f  ^WÜI  j!>8)  ,,ji^.  ,^1  u+  fr 


0   *        »  •« 


.M:?-^  c^  1)^1+)  ^  c^i«  j>/äJI>  <0u.v3lä  SL:314)  JJ3l+)  J^fij. 
«J^luXÄ  i^SH)  Ja5l4)  ^\  th^,.A  C^  JJä  ,^« 


1)  3«>]ä^  Alb.  B.  2)  UU34  Agan!.     Bei  Ibn  'Abdün  38 

ist  dieser  Vers  gaax  wie  in  nnienn  Text. 

8)  ^yüA   B.     kJJüa   Alb.  4)  ^>afi  Alb.     J^  Agtot. 

'  5)  Sler  schiebt  das  Eitftb-al'ag&ni  einen  gewiss  echten  Vers  ^,  den 
ich  aber  nicht  in  unsern  Text  habe  aufnehmen  dürfen,  da  ich  keine  Spur 
daTon  finde,  dass  er  je  in  demselben  stand.    Albekri  hat  diesen  Vers  nach  44 

wjdLxkit   ^ä^'  «U^   oUu   f  »JjJu^   s^j   "i\    fyAi\  vJ^W  ^ 

^v£>Wj^  mr  \£>Ji^  A.      w^j  Alb.  ifjSijtJLj  B.,    ^^,  für  ^h  Alb.) 

6)  Hdschr.  X^JJÜ  7)  ^y^^jy^^  B. 

8)  JM^\  I iX^  Alb.  Agänt.  9)  U^  B. 

10)  UuXi  ^i  Hdschr.  11)  (jmw^U  Ag'&ni. 
12)  j^&M  A.                      13)  l^Äi  Hdschr.      Uä5  Alb. 
14)  Hdschr.  mit  ^  für  O 

y  Google 
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^^>  «M  /*^  ^^  4^^  Uigg\b*a<>  |»^t  J^  ^l'e^  v£>w40  M^ 
UJJJS  vJLu;^'  vV-^  V^'  il       i)J^  '»^*  «JäISS)  «^^^US*)     fA 

^  ^\  _,iifi**Ii     »yi-i  ii<  ,>s^^'i+)  fXJ  >^J«34 13)  j^aj  i2\+  «r 

1)  .Jlib  Agftnt  und  Freytag  prov.  I,  S.  476,  wo  V.  46  und  47  oitiert  werden. 

2)  (;iLMMiUj  als  Lesart  angefahrt  bei  Freytag  a.  a.  O. 

3)  fy^^  als  Lesart  angeführt  ebend. 

4)  »^^jUi  B.  6)  «^äJlä  A.  6)  JmjCÄ  A. 

7)  y.  48,  49  bei  A.  in  folgender  Ordnang:   47a,  48b.  48a,  47b.     Bei  B 
fehlen  die  beiden  H&lften  47b,  48a. 

8)  C5^3U^  B.     wXi^  Alb. 

9)  Uyd  ^jy^  i,  l«A4^  »^fi^Ud  AgAni.      Alb.  ebenso,  nnr  l^^Jl  ^ 
10)  Hdschr.  J^^ 

11)  Uaoj  jiä  ^«^in,  ^^»^1  j^^  ^^  A.  iiuoi  uxs  o^?  ^^^!  ^y»  ,^^1  Jl 

B  (siehe   oben  V.  a).  12)  uXS^  Agftnt. 

18)  (tfJ<Aj  Hdschr.     c»Jjj  B.      s:>Jl^'  (lies  <j>di^)  Alb. 
14)  b^^  Alb.  16)  i>L^<  Hdschr. 
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^J^  \m^*o\  sX'ip  ^f!^^  ^s>^<^i  1^*^  ii^JuXwM  illÄd  ^XääSIS  _^äAil3  ^j^^ 

stt^&^oid  ;iUeU>  \^5/j^  ^Uaj  u^d^^ftiÄ^-t  pj\  ji)  Ua4^  u^^^>i^ 

ö>»j^  er- 

Die  Verse  des  APaswad  b.  Ya'fur  finden  sich  am  vollstän- 
digsten in  Albuhturi^s  Hamäsa  (Leydener  Handschr.  889  S.  125) 
in  Ihn  Qutaiba's  Dichterbiographien  (Wiener  Hdschr.  N.  F.  391, 
Blatt  39  v)  und  bei  Yäqüt  a.  a.  0.,  welche  beiden  die  zwei 
ersten,  allerdings  nicht  so  sehr  zur  Sache  gehörigen  Verse  allein 
haben,  aber  die  Theile  des  Bruchstückes  anders  ordnen^  indem 
sie  auf  Vers  1 — 4  Vers  8  und  darauf  Vers  5  folgen  lassen; 
letzterer  führt  Vers  6,  7,  9  ein  paar  Keihen  später  als  von  Ei; 
nem  von  ihnen  (  ^JUkmaJ  ]  an,  ohne  die  Identität  des  Dichters  bei- 
der Stücke  zu  erwähnen  undErsterer  hat  Vers  7  nicht.  lieber 
Vers  2,  welcher  auch  von  Albekri  s.  v.  /  iJ)^^  angeführt  wird, 
vergl.  oben  S.  702.  S.  v.  8^8ii  hat  derselbe  Vers  3,  4,  8.  Vers 
8  und  9  auch  bei  Ibn  'Arabsäh,  vita  Timuri  IT,  248.  Die  Ord- 
nung Tftqüt^s  und  Ibn  Qutaiba^s  ist  übrigens  die  ursprüngHche, 
wenn  die  oben  angegebne  Deutung  des  Verses  8  richtig  ist. 

>  o  ^      «.  c  ^  oß 


1)  Hier  oder  vor  i>AA4^  moss  eine  kleine  Lücke  sein. 

2)  ^^L  Ibn  Qutaiba. 

3)  ^.^iXitSt     Ibn  Qntaiba. 

4)  ^^  TÄqftt. 
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^bj*»«  o*#li  (äUu  j!b  4     xA*ft  j-aii,2)  i^*i  tyi  ouü. 


1)  qLX^   Buht.     ^  Ibn  Qntaiba. 

2)  ^y%J^\i  Buht. 

3)  ^^^  oben  die  eine  Hiuidschrift  der  Ag'äni,  Buht  Alb.  und  Ibn  Qutaib». 
4)j*-^     AgÄnt. 

5)  ^^^3  T&qÜt.    1^^  Ibn  Qutaiba. 

6)  ,§^  (d.  i.  ^A^)  Täqftt. 
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und  dessen  Indisches  Yorbild. 


Von 
Thedd^r  Beifey. 


Göthe  Hebte  es  bekanmtHch  nicbt,  dass  man  den  Stoffen, 
welche  er  so  wunderbar  poötiscb  zu  gestalten  vermochte,  nach- 
spürte ;  er  wollte  Heber ,  dass  man  sich  seiner  Schöpftmgen  in 
der  Gestalt  erfreute,  zu  welcher  er  sie  vollendet  hatte,  ohne  zu 
untersuchen^  was  er  vorge^nden,  was  benutzt,  was  iallen  ge- 
lassen^  zugesetat,  oder  yerlbidert  habe« 

In  Bezug  auf  den  rollen  poetischen  Genuss  hat  er  ohne 
Zweifel  in  dieser  Abne%ung  Recht  gehabt  und  es  wird  jeder  gut 
thun,  den  Eindruck,  welchen,  er  von  Göthe's  Schöpfungen  in 
ihrer  Ganzheit  zu  empfangen  wünscht,  sich  nicht  durch  derar- 
tige analytische  Untersuchungen  abzuschwächen,  vielleicht  selbst 
zu  veiiLfimmem.  Hätte  aber  Gi^the  nur  seinen  Ruhm  in  Auge 
gehabt y  so  würde  er  weit  entfernt,  solche  Nachforschungen  zu 
tadeln,  eher  dazu  aufgefordert  haben:  auch  hat  man  sich  weder 
bei  seinem  Leben  noch  nach  seinem  Tode  durch  jene  Abneigung 
an  Untersuchungen  dieser  Art  hindern  lassen,  vielmdir  eine  un- 
zweifelhafte Berechtigung  dazu  in  dem  Bestreben  erkannt,  eine 
tiefere  Einsicht  in  die  poetische  Kunst,  oder  wenigstens  T^hnik 
eines  der  wenigen  grössten  Dichter  der  Menschheit  zu  gewinnen 

Göihe  —  auch  hierin  der  treue  Repräsentant  der  voUeur 
detsten  Form  des  germanischen  Geistes  —  hatte  —  wie  dieser 
überhaupt  —  weniger  erfindende  als  gestaltende  Phantasie.  Seine 
Stoffe  sind  durchweg  nicht  von  ihm  erfunden,  sondern  entwedar 
selbst  erlebt,  oder  entlehnt  Ja,  man  kann  vieUeioht  überhaupt 
zweifeln,  ob  eine  einzelne  PeraönHchkdt  einen  Stoff  to  zu  erfin- 
Or.  «.  Occ,  Jahrg.  l  Heft  4.  4?gitizedby^OOgle 
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den  ffihig  ist,  dass  er  —  zumal  ihr  selbst  —  sogleich  eiue  be- 
friedigende poetische  Behandlung  möglich  macht;  zwar  wird  es 
schwer  sein,  die  Berechtigung  zu  diesem  Zweifei  durch  entschd- 
dende  Gründe  zu  erhärten ;  diese  Schwierigkeit  liegt  aber  keines- 
weges  darin,  dass  in  vielen  selbsterfundenen  Stoffen  das  Meht- 
befriedigende  der  Behandlung  nachzuweisen  wäre,  was  fast  stets 
ein  tweifelhaftoR  Unlemefamen  ist,  sondern  ^ehnehr  in  der  ge- 
ringen Möglichkeit  —  ja,  fast  Unmöglichkeit  —  in  den  Werken 
der  Einzeldichter  —  trotz  ihrer  ungeheuren  Anzahl  —  selbster- 
fundene Stoffe  mit  Entschiedenheit  aufzuzeigen. 

Was  schon  Terenz  in  dem  Prolog  zu  seinem  Eunuchen 
gegen  diejenigen  gesagt  hat,  wekhe  ihm  seinen  Mangel  an  Er- 
iindungsgabe  vorwarfen: 

„Wenn  dieselben  Personen  Niemand  weiter  brauchen  darf, 
Wie  dürfbe  man  geschäftige  Sckiven  schilderen? 
Wie  biedre  Hausfrau'n?  RänkevoUe  Dirnen?  Wie 
Gefrässige  Schmarotzer,  Eisenfresser?  Und 
Wie  Kinder  einsehwftrzen?  Alte  durch  Sdaven  hintergehn? 
Wie  lieben,  hasseni,  Argwohn  hegen?  Kurz  es  gfiebt 
Kein  einzig  Wörtchen^  das  nicht  schon  gesprochen  ist,"  — 
und  in    noch   grössrer  Ausdehnung  schon  manche  Jahrhunderte 
vorher  der  weise  Kdnig  der  Juden  ^  Es  giebt  nichts  Neues  unter 
der  Sonne  \    das  gilt  fairt  ausnahmslos  auch   fttr   die  po^StiseheB 
Sto£Ee  der  Einzeldichter. 

Bei   den  poetisch  bedeutendsten    dersdiben   —    den  Volks- 
und StammeS'Ueberliefemngen  —  scheint  eine  volktändig  befrie- 
digende Bearbeitung  d^n  EinzekKohter  erst  dann  mögHch,  weim 
sie  lange  vor  ihm  im  Sehoosse  eines,  organisch  zusammengehöri- 
gen Menscbencomplöxes  gehegt,    hier  durdi  gemeinsame  Thütif* 
keit  po^'tisch   begabte    Individuen  nach  und  nach   durch  Sehif- 
fen,     Aufiiehmen,     Urtheilen,     oder    Umgestalten    diejenige  in 
sieh  harmonisch  abgerundete  Form  gewonnen  haben,  die  sie  im 
wabrhafiten     Ausdradc     desjenigen    Menschencomplexes     mscbt, 
wekhem  »e  ai^hören.     Erst  wenn  er  sie  in  dieser  Gestalt  vor- 
findet ,   schmnt  der  Einzeldichter  fähig ,   ihnen  ein  wahrhaft  ein- 
heitfiches  —  s^er  eignen  Begabong  entsprechendes  —  GeprXg« 
aufzudrücken.     Natürlich  ist  der  Ursprung  eines  solchen  Siofts 
in  letzter  Instanz  ebenfalls  in  einem  Individuum  zu  suchen,  aber 
nicht  diesem,  sondern  der  still  und  langsam    wix^nden  ganeia- 
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BKoaexi  poedsoh  critiiichen  Thfttigkeit  des  ganzen  Complexes  ver- 
dankt er  die  G^talt,  durch  welche  er  zur  individuellen  Behand- 
lung durch  einen  Einseldiehter  reif  gemacht  wird. 

Auch  die  zweite  Grattung  der  Stoffe  —  die  historischen  -«- 
seheinen  —  wie  die  poetischen  Werke  dieser  Classe  zeigen  — 
erst  dann  einer  beledigenden  Behandlung  f^hig,  wenn  sie 
—  und  zwar  ebenfalls  läi^ere  Zeit  —  die  polnische  Kritik 
eines  organisch  zusammengehörigen  Menschencomplexes  erfahren 
und  dadurch  in  eine  poetisch  wirksame  Gestalt  sich  umgel»ldet 
haben. 

Ja  selbst  bei  den  übrigen  dichterischen  Stoffen  scheint  eine 
wahrhaft  gentigettde  Darst^hing  nur  zu  gelingen,  wenn  sie  dem 
Dichter  eine  Zdt  lang  gewissermaassen  als  etwas  ihm  fremdes 
•«—  entweder  ihm  äusseriich  gegebnes  oder  —  wenn  selbst  er- 
lebt —  änsserlich  gewordenes  —  gegenübergestanden  haben  und 
dann  erst  von  ihm  po($tiBch  erfasst  und  durchdrungen  werden. 

Es  ist  ateob  die  Phantasie,  welche  die  Stoffe  erfindet,  einer 
gleichaeit^en  Vereinignng  mit  derjenigen,  weldie  sie  harmonisch 
voU^idet,  unfkhig' wära 

Den  Stoff  zu  dem  in  der  Ueberschrift  bezeichneten  Gedicht 
hat  Göthe  —  wie  wohl  schon  bemerkt  sein  wird  —  aus  0.  Dap- 
per.  D.  Reich  des  Grossen  Mogois,  Persien,  Georgien  und  Men- 
grellen  8.  67  enüehnt  ^).  Die  Legende  wird  hier  bei  Aufzählung 
dar  zehn  Avat&ra's  ^  Herabsteigungen  in  einen  irdischen  Körper' 
mi^etheilt»  durch  welche  —  der  religiösen  Anschauung  der  Inder 
atifolge  —  einer  der  indischen  Hauptgötter  Vischnu  die  Welt, 
w^nn  das  Böse  in  ihr  zu  sehr  zugenommen  hatte,  gerettet  haben 
soll.  Der  Sohn,  welcher  bei  Göthe  die  Mutter  wieder  lebendig 
mäclit,  ist  nttmH^  die  sechste  derart^e  Verkörperung  des  Visch- 
nu, im  Sanskrit  Räma  mit  der  Axt  genannt  (Para^n-Rdma). 
>Da8     iiadiscbe     Original ,     ans     welchem     grade     Dapper's 


l)  Der  Titel  des  ,Bnc^  iet  —  der  damaligen  Sitte  gemäss  —  zu  lang, 
als  dass  ich  ihn  ganz  hieher  setzen  könnte.  Das  Wesentliche  desselben  in 
der  vor  mir  liegenden  deutschen  Ueber Setzung  ist:  Ana,  Oder:  Ausführliche 
'  Beschreibung  des  Reichs  des  Grossen  Mogols  Und  eines  grossen  Theils  Von 
Indien  -  -  .  .  Nebensi-' einer  toUhommenen  Vorsieüung  Des  Königreichs  Per^ 
siens  WKt«  auch  Georgien,  u.  s.  w.  Durch  0,  Dapper,  D,  AnHio  aber  ins 
Mochdeuische  geireulichsl  übersetzet  Von  JoEann  Christoff  Beern,  Nürnberg, 
Froherg.      Anno  MDC.  L2XU.  * 
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DArstelluQg  mittelbar  geflogen  ist,  ist  nns  bis  jetzt  entwe- 
der noch  nicht  bekannt,  oder  hat  in  der  mündlichen  Ersählung 
Umwandlungen  und  darunter  inabesondre  einen  für  die  Göthi- 
sehe  Bearbeitung  sehr  wesentliehen  Zusatz  empfangen,  welche 
in  den  uns  bekannten  sanskritischen  Darstellungen  nicht  ersdieinen. 

Die  wahrscheinlich  älteste  von  diesen  findet  sich  in  dem 
grossen  indischen  Epos  —  man  dürfte  fast  eher  sagen:  der  epi- 
schen Encjdopädie  —  ^  welches  unter  dem  Namen  Mahäbhfirata 
bekannt,  in  vier  starken  Quartbftnd^i  den  Kampf  der  Kumiden 
und  Panduiden  als  Aufzug  benutzt  hat,  um  fast  die  ganze  indi- 
sche Ueberlieferung  als  Einschlag  darin  zu  verweben.  Des  Ver- 
gleichs wegen  erlaube  ich  mir  sie  hat  Wörtlich  zu  übersetzen« 
Wenn  ich  auch  sogar  das  indische  Yersmass  beibehalte,  so  ge- 
schieht diess  nicht,  weil  ich  ein  Anhftager  der  Sitte  wäre,  der 
deutschen  Sprache  fremde  Metra  aufzudrängen,  sondern  weil 
mir  zur  Yergleichung  nicht  unerheblich  scheint,  in  der  Ueber- 
setzung  auch  den  Ton  der  Legende,  wie  er  im  Original  hervor- 
tritt, so  weit  als  möglich,  wider  zu  spiegeb^  eine  Absicht,  welche 
durch  Nachahmung  der  fremden  poetischen  Form,  wenn  sie  keine 
schwierige  ist,  bekanntlich  sehr  gefordert  wird. 

Das  in  dieser  Legende  gebrauchte  Yersmass  ist  das  in  den 
indischen  Epen  herrschende,  sehr  einfach  und  dem  Zweck  des  Epos: 
ruhige  Entfaltung  mit  leichter  Spannung  zu  verbinden,  im  hohen 
Grade  angemessen.  Es  besteht  aus  vier  Theilen,  Yiertelversen 
von  je  acht  Sylben,  von  denen  zwei  enger  zu  dnem  Halbvers 
verbunden  sind.      Unveränderlich  fest  ist  nur  der  Schluss    des 

Halbverses,  nämlich  eine  iambische  Dipodie    ^  — -  ^    5L,  woftbr 

ich,  da  es  im  Deutschen  gleichgültig  ist,  mir  auch  o~  —  o  — 
bisweilen  verstattet  habe.  Per  Schluss  des  ersten  und  dritten 
Yiertelverses  ist  vielweniger  beschränkt,  doch  herrscht  —  neben 

andern  Füssen  —  die  Form  "o"  —  —  "«r  vor.  Die  vier  ersten 
Sylben  jedes  Yiertelverses  sind  bezüglich  ihrer  Quantität  fast 
unbeschränkt,  so  dass  als  gewöhnliches  Schema  jedes  Halbverses 
aufgestellt  werden  darf: 

n    f,    n    r.    [O     —  —  -ö     II    „    .    r.    .    I     ^     —     «     >^    || 

Die  Legende  findet  sich   im  3.  Buch   des  MahÄbhärata  Yers 
11071  ff.  und  lautet  übersetzt  folgendermassen : 
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Dscliainadagni  *)  der  Bussreiche,  der  Veden  *)  sicii  befleissigend, 
Uebte  Busse  dann  und  wurde  durch  sie  der  teirgen  Schriften 

Herr. 
Zum  Männerftirsten,  o  König !  5)  Prasenadschit  ♦)  ging  er  darauf; 
Des  Toehter  EeiiukA  w^hlt  er  und  det  König  gewährt  sie  ihm. 
Als  RenukI  sei»  Weib  worden,    wdhe  der  Bhriguiden-Spross 
Mit  der  getreuen  im  Walde,  übte  Busse  mit  ihr  vereint. 
Hier  gebar  sie  ei'st  vier  Knaben    und  als  üCinftea  den  Ränia 

dann. 
Obgleidb  der  jüngste,    war  Edma  von  allen  doch  der  oberste. 
Als  aUe  Söhne  einst  Frtfehte  ssu   suchen  w^g^augen  sind, 
Ging  zum  Baden^  die  Yorsehriften  streng  befolgend,  die  Eenukä. 
Als  sie  nun  harmlos,  o  König!  zum  Flusse  kam,  erblicktie  sie 
Den  Fürsten  Ts<^traratha  dort,    König  von  Mrittikäwatf. 
Ihn  sehend  in  der  Fluth  spielend,  lotusbekränzt,  mit  seinem  Weib, 
Strahlend  in  Schönheit,  ward  liebe  zu  ihm  in  Kenukd  gezeugt. 
In  Folge  dieser  ünkeuschheit  sank  sie  bewusstlos  in  die  Fluth. 
Zitternd  kehrte  sie  dann  heimwärts,  doch  derGatte  durchschaute  sie. 
Als  er  gefallen,  unkeusch  sie  und  ihres  Glanzes  bar  erblickt. 
Da  tadelt  sie  der  glänzreiehe  gewaltige  mit  dem  Worte  Tfm  \ 
Drauf  kam  zuerst    der    Söhn'   ältester,  Bumanvant  Kamens 

aus  dem  Wald, 
Dann  Snschena,  so  wie  Wasu  und  der  vierte  WJswawasu. 
Der  Beihe  naöh  gebot  ihnen  der  erhabne  der  Mutter  Mord; 
Diese  aber   voll  Mitleides  sehwiegen  betrübten  Herzens  still. 
Da  öu^t'  er  zornerfüllt  ihnen;   sie  wurden  ihrer  Sinne  bar. 
Wurden  V^dn  und  Beh'n  ähnlich,  gHdien  im  Nu  Bfödsinnigen. 
Darauf  nahte  nachher  Bdma,  der  Heldentödter,  der  Ehuned'lei. 
Zii  diesem  spra<^  der  bussreiche  Dschamadagni  der  mächtige: 
-^Schlag  ohn'  Erbarmien,  Sohn  I  nieder  d^ne  sündige  Mutter  hier '. 
Darapf  erhob  die  Axt  Edma   und  spaltete  der  Mutter  Haupt. 
Da  war  geschwunden,  o  König!  augenbliokHeh  jedweder  Zorn 
Dschamadagni  des  hochherzigen   und   h^t^    sprach  er  dieses 

Wort : 
^  Auf  mein  Gehdss  hast   du ,    Lieber !    gethan  ein    schwer  zu 

thuend  Werk; 


1)  ein  indischer  Heiliger.  2)  die  heiligen  Schriften  der  Inder. 

3)  so  tdrd  der  angeredet,  welchem  die  Legende  erzählt  wird.  4}  Kamen 

eines  indischen  Königs. 
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Drum  wäUe  dir,  o  Rechtskundiger !  was  irgend  ntir  dein  Herz 

bc^rtr 
Er  wählt  das  Wiederaufleben  der  Mutter  mit  MordYergessenheit 
Und  seiner  Brtider  sOndlose  Etlckkehr  zur  früheren  Natur, 
^ch  Unbesiegbarkeit  femer  im  Kampf  und  lai^es  Leben  auch 
Und  alles^  ^as  er  wünscht,  spendet  Dschamada^  der  Büsser  ihm ! 
Es  findet  sich  diese  Legende  aueh  in  andern  sanskritischen 
Werken  theils  mdir  oder  minder  ausgeftihrt)  theils  nur  ange- 
deutet. Von  den  grösseren  Ausführungen  sind  mir  nur  zwei  zu- 
gänglich, eine  aus  dem  Kalikäpuräna  (gewist^rmasseu  *alie  Ueber- 
lieferung  über  die  K jüika*,  womit  die  Grcmatin  des  Sira,  eines  der 
indischen  Hauptgdtter,  bezeichnet  wird),  welche  in  der  grossen 
alphabetiaeh  geordneten  sanskritischen  Encyelopädie  (Qabdakiüpa- 
druma  'Paradiesbaum  der  Wörter')  unter  dem  Worte  Benukä 
mitgetheilt  wird  und  von  der  übersetzten  fast  gar  nicht  abweicht, 
und  eine  zweite  im  Bhagavatapur^fea  (alte  Ueberlieferung  über 
den  Bhigavata,  womit  Erishna  eine  Verkörperung  des  Vischnu 
bezeichnet  wird).  Die  letztre  ist  bezüglich  der  Götinsch^ii  Dar- 
stellung nur  in  einem  Punkt  von  etwas  wesentlicherer  Bedeu- 
tung — '  indem  in  ilur ,  wie  bei  Dapper  und  danach  auch  bei 
Oöthe,  die  Eenukd  nicht  um  zu  baden,  sondern  um  Waseer  zu 
holen,  zum  Flusse  geht  "-«^  dennoch  erlaube  ich  mir  auch  sie,  zumal 
da  sie  sehr  kurz  ist,  übersetftjt  mitzutheilen,  weil  süe  insofern  ein 
gewisses  Interesse  darbietet^  als  sie  das  Bestreben  zeigt,  einer- 
seits die  Sclmld  der  EeitukÄ  zu  mildem  -^  sie  ist  hier  nur  ein 
wenig  begimg  ^—  andrerseits  die  Hätte  der  aiien  Legende  durch 
die  Andeutung,  dass  BAma  seine  That  in  delr  Ueberzengung 
y<41bradit  habe,  dass  sein  Vater  die  Mutter  wieder  bekbai  werde, 
fast  ganz  aufzuheben.  Natürlich  ist  diess  gabz  gegen,  den  Sinn 
der  alten  Li^ende,  deren  älteste  ^—  jedoch  notik  nicht  nachweis- 
bare —  Form  wi^sehe^ioh  die  Wiederbelebung  überhaupt  noch 
nicht  kannte,  aondem  eine  Veranschautichiing  des  strengsten 
Eherechts  MUeif  soUte. 

Diese  zw^te   Fassung    findet    sich  im    16.   Capitel    des  9. 
Buches  des  Bhägavata  puräna  und  lautet  übersetzt: 

Als  KenukÄ  eütnäi  zum  Ganges  gegangen  war,  erblickte  sie 
Lotusbekränzt  den  Gandharva  *)-König  spielend  mit  Apsaras*). 


1)  Namen  d«r  faimmUscheii  Mutilker.  2)  Namen  der  himmliseheo 

Tänzerinnen. 
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Wasser  wollte  de  9war  holen,  doch  betracht^d  den  Spielenden, 
Ward  sie  ein  wenig  $ekn$ächiig,  und  yergass  so  des  Opfers  Frist. 
Die    Versäammss   darauf   merkend   und   voll    Angst  vor  des 

Weisen  Zorn, 
Stellt  sie  vor   ihm  den  Krug   nieder,   blieb,    die    Hände  ge< 

£altet,  stehn. 
Der  Weise,  seines  Weibs  Sünde  erkennend^  sprach  im  hödisten 

Zorn: 
*  Erschlaget,   Söhne!     die  schuldvolle!*    sie   aber   thun    nicht 

sein  Gebot, 
Dodi  Kjima,    Vaters  Wort   folgend,    sdilug  die   Mutter   und 

foüder  auch: 
Denn  die  Gewali  der  Kasteiung  des  Weisen  wmr  ihm  wohl  bekannt. 
Dieeer  gewährt  darauf  freudig  dem  Eäma  eine  Gnadenwahl , 
Und  Büma  wählt  die  Rückkehr  der  Todtenmit  Mordvergessenheit. 
Sie  standen  auf  im  Nu  kräftig  als  wie  aus  einem  tiefen  Schlaf. 
Des  Vaters  Bussmacht  wohl  kennend,  9oU*og  Rdma  der  Liebsten  Mord, 

i     Wenden  wir  uns  jetzt  zu  der  DarsteUung  der  Legende,  wie 

sie  sieh  bei  Dapper  findet.     Trotz  ihrer  WeiÜäuftigkeit  muss  ich 

sie  schon  desshalb  ganz  mitth^en,  wdl  sie  die  Basis  des  Gdthi- 

sehen  Gedichts   bildet  und  Dapper's  Werk  keinesweges  zu  den 

'  vielvei{)rdteten  und  leicht  zugänglichen  gehört. 

Sie  lautet  hier  f olgendermassen ;  das  Eingeklammerte  sind 
Zvsätze  von  mir: 

'Es  hatte  auch  die  Mutter  (des  Klima)  Eeneka  (Renuk^) 
wegen  ihres  gottesfürchtigen  Lebens  vom  Mahadeu  (Mahftdeva 
'der  grosse  Gott'  Hauptbezeichnung  des  Siva)  ein  Tuch  über- 
komm^ wdohes  Wasser  hielte,  also  dass  nichts  durchflösse,  in 
welchem  sie  täglich  aus  dem  Eluss  Ganges  Wasser  holete.  Als 
ine  nun  einsmals,  nach  Grewohnheit,  sich  dahin  ver^get  hatte, 
ihrem  Mann  und  Kinde  Wasser  zu  bringen,  sähe  sie  den  mäch- 
tigen Bagia  Sistraersim ')  und  seine  Gemahlin,  als  ihre  Schwester 
(s.  Anm.  1),  samt  dem  ganzen  Ho%esind,   auf  die  Jagt  reiten. 


1)  Kadscha  K&rtovtiJA  ^  König  K&rtaviiJA '.  Dies  Ut  ein  König,  welclier 
sonst  ia  dieser  Legende  keine  Rolle  spielt,  wobl  aber  in  einer  andern  sieh 
auf  B&ma  beziehenden,  welche  im  Mahäbhärata  gleich  hinter  ihr  erzählt  wird. 
Daher  wahrscheinlich  in  der  bei  Dapper  vorliegenden  Darstellung  die  irrige 
Uebertragung.  Auch  die  Angabe,  dass  K&rtavirja's  Frau  eine  Schwester  der 
Beni&ft  gewesen  sei,  findet  sich  sonst  nirgends. 
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Beneka  trat  anf  eine  Seite,    und   fragte   einen  Diener,  wer  mit 
einem  so  mächtigen  Comitat  auf  die  Ji^  zöge?   der   mächtige 
Bagia  Bistraersim  mit  seiner  Königin,  antwortete  dieser.    Indem 
sie  nun  sähe,  dass  die  Königin  ihre  Schwester  sie  nicht  einmal 
ansähe,  setzte  sie  sidi  gaiUE  betrttbt  und  traurig  an  den  Ganges, 
und   Hesse  diese   Klagworte  von  sich  hören:  0   wie    glückselig 
ist  meine  Schwester  und  wie  hoch  hat  sie  das  Glück  über  mich 
erhoben;   Sie  ist  eine  Königin,    und  ich  eines  Brahmans  Weib; 
Sie  ist  mit  Beiehthum   und  Ehre   überschüttet ,    und  ich  bin  da- 
gegen mit  Armut  und  Trübsal  umgaben.     Ach,  wie  ungleich  ge- 
het es  in  der  Welt  zu!    wie  viel  lustiger  und  fröhlicher  bnnget 
eines  vor  dem  andern  seine  Tage  zu !  Als  sie  ihre  Klage  vollen- 
det hatte,  wollte    sie  ihr  Tuch  wieder  mit  Wasser  füllen,   mnb 
dasselbe«  ihrer  Gewohnheit  nach,  mit  sich  zurück  in  ihr  Hüttlein 
zu  brin'gen,    solches   aber  flösse  durch    und   wollte  kein  Wasser 
mehr  halt^i.     Hierüber  wurde  Eeneka  sdu:  betrübet  und  fixrdite 
sich  nach  Hause  zu   kehren,    wartete  dannenhero   daselbst,   bis 
fast   die  Sonne    untergienge,    worauf  sie    erst    wieder   zurücke 
kehrte.     Als    nun  Siamdichemi  (a;  Dschamadagni) ,    weil  sie  so 
lange  ausbliebe,  sehr  nach  ihr  verlangte,    und  sich  betrübt  na<^ 
ihr  umbsahe,    sie   auch  endlich  ganz  wehmüthig   einher   trettea 
sähe,  fragte  er,   was  ihr    geschehen  wäre,    und   ob    sie   Wasser 
brächte?   worauf  sie  ihme  mit  vielen  Klagworten  erzählte,  was 
sich  zugetragen  hatte.     Ich  habe  es  wol  gedacht,  versetzte  Siam- 
dichemi, dass  du  eines  und  anders  zur  Schmach  und  Yerachtong 
meiner  Gottesfurcht  mustest  geredet  haben,  weil  dir  dieses  wie- 
derfahren.    Er  ergrimmte  sich  auch  hierüber  dermassen,  dass  er 
seinem  Sohn  Prasseram  (:=  Para^ur^ma)  befahl,   er  solle  seiner 
Mutter  mit  einem  Beihel  das  Haupt   abhalten.     Prasseram  aber 
woU^te    aus   grossem  Mitleiden   hierein   durchaus    nicht   wiiygea. 
Weil  aber  der  Yatter  noch  heftiger  entrüstet,  ihme  solches  zum 
andermahl  beßüil,  dor£Ote  er  seiQes  Vatters  Gebot   nicht  länger 
widerstreben,   sondern  gab  ihr  ^it   dem   Beil  in.  den  Hals  und 
Nacken  einen  dermassen  harten  Streich,    dass   sie  alsobald  todt 
zur  Erden  stürzte.      Der  Yatter  lobte  hierauf   dess  Sohnes  Ge- 
horsam, und  empfand  eine  dermassen  brünstige  Liebe  gegen  ihn, 
dajss  er  zu  ihme  sagte :   Mein  Sohn  Prasseram !   fordere  von  mir 
was  du  willt,  es  stehet  in  meiner  Macht  und  Gewalt  dir  solches 
zu  geben.     Prasseram  gäbe  geschwind  zur  Antwort:  So  beweiae 
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mir -dmiii,  mein  Yatter^  diese  Huld  und  Gunst  und  wecke  meine 
Mutter  wieder  vom  Todten  auf;  Erlange  ich  diess  von  dir,  so 
bin  ich  aufs  beste  befriediget.  Da  nahm  sein  Vatter  kfihles 
fiisches  und  geweyhetes  Fluss- Wasser,  und  besprengte  darmit 
den  todten  Leichnani.  Und  als  er  etliche  Gebet  über  sie  gespro- 
dben,  käme  der  Geist  wieder  in  Keneka,  dass  sie  sich  wieder 
rührte,  zu  sich  wieder  selber  kam  und  aufstunde.  Da  sprach 
sie  zu  ihrem  Mann  Siamdichemi:  Wormit  habe  ich  iemahls  so 
schwehre  Straffe  verdienet,  dass  mein  Sohn  ein  Mörder  derjeni- 
gen seyn  müssen,  die  ihme,  nebst  GOtt,  hat  das  Leben  gegeben. 
Hab  ich  mich  nicht  jederzeit  dir  treulich  zu  dienen  beflissen, 
und  die  geringste  .Arbeit  mit  allem  WiUen  verrichtet?  Hab  idi 
nidit  Nacht  und  Tag  meine  Gebete  zu  Mahadeu  geschicket,  und 
allem  demjenigen,  was  zur  Gottseeligkeit  gereichet,  mich  willig 
unterworffen?  Hab  ich  jemahls  mein  Bett  besudelt,  oder  die  dir 
gegebene  Treue  gebrochen  ?  Wormit  habe  ich  dann  so  schwehre 
Straffen  verdienet?  Sollen  meine  Gedanken,  den  Unterschied 
zwischen  mir  und  meiner  Schwestcir  betr^end,  dass  sie  so  reich 
und  ansehnlich  ist,  ich  dagegen  aber  so  armseeüg  und  elend 
lebe,  einer  Lebens  -  Beraubung  wehrt  seyn?  Verdienet  denn 
dieses  Verfahren,  dass  ich  eines  so  grausamen  Todes  sterben 
müssen? 

Als  Siamdichemi  diese  Beden  wol  bey  »ch  erwöge,  ver- 
fluchte er  seinen  so  schnellen  Zorn  und  Grimm,  und  gebot  dem 
Neid  von  Stund  an  sich  zu  packen  und  in  eine  Einöde  zu  wei- 
chen, im  widrigen  Falle  wolle  er  ihn  nicht  allein  aus  seinem, 
sondern  auch  aus  aller  anderer  Menschen  GemütherA  bannen. 
Weil  nun  der  Neid  wol  merkte,  dass  Siamdichemi  durch  seine 
Gottesfurpht  solches  gar  leichtlich  zu  wegen  bringen  würde,  so 
verlies  er  so  fort  den  Brahmin  und  seine  Hütte;  worauf  als- 
bald die  lieb  und  Einigkeit  sich  an  des  Neids  Stelle  verfügte, 
also  dass  Siamdichemi  seine  Eeneka  wieder  vor  sein  Weib  aufnahm  \ 
Ueber  diese  weitläuftige  Darstellung  erlaube  ich  mir 
nur  eine  Bemerkung,  die  auch  jschwerlich  dem  Leser,  welcher 
sie  mit  den  vorhergehenden  verglichen  hat,  entgangen  sein  wird, 
dass  sie  nämHch  sicherlich  keine  Uebersetzung  aus  einem  Sans- 
kritwerk ist,  sondern  eine  6ir  ein  christliches  Ohr  ziemlich,  will- 
kührlich  und  einigermassen  casuistisch  appretirte  mündliche  Er- 
zählung.    Darum  scheint  der  Erzähler  auf  eigne  Hand  die  Liebe 
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in  Neid  verwandelt  zu  lidi>en.  Jene  schien  ihm  bd  der  Frau 
eines  Heiligen  einem  christlichen  Ohr  gegentd>er  zn  herabwürdi- 
gend, diese  anf  jeden  Fall  ein  viel  geringeres  Yergdien.  Dsss 
er  dabei  nicht  berücksichtigte,  dass  dadurch  die  Uebereilang  des 
Heiligen  selbst  unendlich  sündhafter  wird,  liegt  ganz  im  Charak- 
ter eines  indischen  Brahmanen,  dessen  Kopf  voll  von  Märchen 
ist,  in  denen  die  Heiligen  nm  die  geringste  Lumperei  in  den 
verderblichsten  Orimm  gerathen. 

Wenden  wir  uns  zu  Göthe^s  wundeiHbarer  Schöpfung,  so 
liegt  zwischen  ihr  und  der  Dapperschen  Darstellung  eine  solche 
breite  Kluft,  dass  man  —  zumal  da  sie  sich  in  dem  allerwesent- 
lichsten  Punkt,  dem  Motiv  der  That,  eng  an  die  alte  indische 
Fassung  schliesst  —  auf  den  ersten  AnbKck  glauben  kann,  dass 
eine  andre  treuere  Quelle  ihre  Grundlage  bilden  müsse.  Anch 
will  ich  nicht  bergen,  dass  ich  lange  mich  selbst  von  dieser  An- 
nahme nicht  losmadien  konnte;  allein  alle  meine  Nachsuehungen 
in  Schriften  über  Indien,  wie  Sonnerat's  Reise  und  anderen,  von 
denen  sich  anndimen  Hess,  dass  sie  Göthe  gelesen,  waren  ver- 
geblich und  wenn  nicht  ein  sonderbarer  Zufall  mich  zum  Best^ 
hatte,  darf  ich  mit  der  unzweifelhaftesten  Entschiedenheit  die 
Ueberzeugung  aussprechen,  dass  die  Legende  Göthen  nur  durdi 
diese  Dappersche  Stelle  bekannt  geworden  ist.  Daftir  spricht 
auch  der  Umstand,  dass  Göthe  sdbst  in  Wahrheit  und  Dichtung 
(Buch  Xn,  Ausg.  1840  Bd.  22,  S.  109)  bemerkt,  dass  er  die 
indischen  Fabeln  aus  Dapper^s  Beisen  kennen  lernte  und  mit 
grosser  Lust  in  seinen  Märchenvorrath  hineinzog ') ,  wobei  er 
sich  zugleich  —  noch  im  Jahre  1812  —  der  falschen  Schreib- 
weise ^ Altar*  für  Avatdra  bedient,  weldie  nur  bei  Dapper  vor- 
kommt und  ohne  Zweifel  aus  seinen  alten  Notizen  in  die  fiist 
vierzig  Jahr  später  abgefasste  Lebensbeschreibung  überging.  Anch 
will  ich  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  die  andre  von  Göthe  bear- 
beitete indische  Legende  ^der  Gott  und  die  Bajadere'  in  den 
sechsten  Avat&ra  von  ihm  verlegt  wird,  welcher  bei  Dapper  grade 
derjenige  des  Para^urdma  ist,  des  Helden  der  hier  besprochenen 
Legende. 

Wie  Göthe  kraft    seiner   wunderbaren  dichterischen  Gestal- 
iungsflüiigkeit   an'  die  Stelle   des  Tuches,    in   welchem   Rennki 


1}  Diese  Notic  verdanke  ich  einer  Mittheilong  des  Hrn  Professor  DOotier. 
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hei  Dapper  das  Wasser  beimtrögt,  das  freiwillige  Ballen  des 
Wassers  zu  einer  krjstallnen  Kngel  gesetzt  hat,  so  hat  ihn  sein 
dichterischer  Instinkt  auch  tu  dem  ursprünglichen  Motiv  —  liebe  — 
zuröckgeftihrt. 

Unter  den  übrigen  Abweichungen  der  Göthischen  Fassung 
—  deren  weitere  VergMchung  ich  billig  dem  Leser  überlassen 
darf  —  ist  am  auffallendsten  die  Vertauschung  der  Köpfe,  von 
welcher  die  indische  Legende  nichts  weiss,  während  sie  doch 
ebenfalls  indischen  Ursprungs  ist.  Das  indische  Märchen,  in 
wdchem  sie  die  Hauptrolle  spielt,  befindet  sich  in  den  ^  fünf  und 
zwanzig  Ekrzählungen  emea  Todtengespenstes^  über  welche  man 
Pantschatantra  I,  21  vergleichen  möge.  Aus  diesen  wahrschein- 
lich ging  sie  in  die  persische  Bearbeitung  einer  andern  indischen 
Märchensammlung  —  *die  siebenzig  Erzählungen  eines  Papagay'  — 
über  (vgl.  Göttinger  Gelehrte  Anzeigen  1858  S.  529  ff.),  deren 
letzte  Umgestaltung  (von  Mohammed  KAdirt)  nach  dner  engli- 
schen üebertragung  durdi  Iken  unter  dem  Titel  *  Toüti-Nameh. 
Eine  Sammlung  persischer  Märchen  von  Nachschebi '  ins  Deutsche 
übersetzt  und  1822  erschienen  ist.  Göthe  lernte  diese  Ueber- 
setzung  —  worauf  mich  unser  geehrter  Freund  und  Mitarbeiter 
K.  Gödeke  aufmerksam  gemacht  hat  —  schon  im  Jahre  1820 
kennen,  wie  enr  in  den  Annalen  oder  Tag-  und  Jahres-Heften 
Bd*  27  der  Ausg.  von  1840  8.  372  berichtet.  Hierdurch  scheint 
die  Vorliebe  für  den  dem  Dapper'scheri  Werk  entnommenen  Stoft 
welchen  er  nun  schon  fast  50  Jahre  in  sieh  herumtrug,  wieder 
erwacht  zu  sein;  er  verband  sich  mit  dem  Hauptmotiv  dieses 
Märchens  und  wurde  schon  im  folgenden  Jahre,  wie  ebendaselbst 
S.  384  mit  den  Worten:  'Endlich  ward  eine  Indische,  mir  längst 
im  Sinne  schwebende,  von  Zeit  zu  Zeit  ergriffene  legende  wieder 
lebendig  und  ich  suchte  sie  völlig  zu  gewaltigen^  berichtet  wird, 
zu  der  Gestalt  vollendet,  in  welcher  sie  eine  der  Zierden  deut- 
scher Poösie  geworden  ist. 

Die  Form,  in  welcher  Göthe  das  angedeutete  indische  Mär- 
chen von  der  Verwechslung  der  Köpfe  kennen  lernte,  findet 
sich  bei  Iken  S.  104  und  ist  daselbst  allgemein  zugänglich.  Statt 
ihrer  erlaube  ich  mir  Iner  diejenige  mitzutheilen ,  w^che  sie  im 
indischen  Oi%inal  hat,  und  bislang  nicht  ins  Deutsche  übersetzt  ist. 
Die  Sammlung,  in  welcher  sie  sidi  befindet,  führt  den  Titel 
VetälApantsohavin^atikft    'fünf   und   zwanzig   Erzählungen    eines 
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Todtangespeitstes  ^  and  ist  in  der  in  Indien  erfundenen  und  be- 
liebten Weise  der  Rahmenerzählungen  abgefasst.  Ein  König  hat 
sich  verpflichtet;  einen  Leichnam,  welcher  an  einem  Baum  hängt, 
von  diesem  abzunehmen  und  schweigend  einem  Zaubrer  zu  über- 
bringen. In  dem  Leichnam  haust  aber  ein  Todtenge^enst. 
Dieses  erzählt  dem  Könige,  um  ihn  auf  dem  Wege  zu  unterhal- 
ten, Märchen,  welche  mit  einer  Rechtsfrage,  oder  überhaupt  mit 
einer  schy^er  zu  entschddenden  casuistischen  Frage  schüessen. 
Der  König  kann  sich  in  seinem  läfer  für  Recht  und  Sitte  dann 
nicht  enthalten  sein  Schweigen  zu  brechen  und  eine  Entschei- 
dung zu  geben,  worauf  der  L^chnam  auf  und  davon  läuft  nnd 
sich  wieder  an  den  Baum  hängt.  Diess  geschaht  fünf  und 
zwanzig  Mal  und  die  Erzählung,  welche  iph  hier  mittheile,  kt 
die  sechste.  Das  Original  ist  schon  herausgegeben  in  Alb. 
Höfer's  Sanskrit  Lesebuch  (Hamburg  1850)  S.  69.  Ich  beginne 
die  Uebersetzung  von  S,  70,  13  an,  da  der  vorhergehende  Theil 
nur  ganz  entfernt  mit  dem  Märchen  zusammenhängt  und  nicht 
das  geringste  Interesse  bietet. 

*E]ines  Tages  kam  aus  einem  andern  Dorfe  ein  Wäscher 
mit  seinem  Freunde  um  der  Göttin  Devt  seine  Ehrfurcht  zu  er- 
weisen. Nachdem  er  seine  Verehrung  vollbracht  und  sich  nie- 
dergesetzt hatte,  erblickte  er  die  sehr  schöne  Tochter  des  könig- 
Uchen  Wäschers.  So  wie  er  sie  gesehen,  gerieth  er  in  Aufre- 
gung. Er  spradi:  o  glücksdige  Devf,  wenn  mir  zu  Th^  wird 
mit  dieser  verh^rathet  zu  werden ,  werde  ich  dir  mein  eignes 
Haupt  opfern  \  Nachdem  e^  so  gesprochen,  ging  er  nach  sdnem 
Wohnort.  An  diesem  Tage  entstand  der  Schmerz  der  Tren- 
nung in  ihm.  Der  Freund  sagte  es  dem  Vater.  Nachdem  dieser 
es  gehört,  ging  er  in  das  Haus  des  königlichen  Wäschers,  be- 
gt^te  die  Tochter  und  erhielt  sie,  der  Sohn  kam  und  heirathete 
ffle.  Nach  einigen  Tagen  ging  er  mit  dem  Freunde  und  der 
Frau  zu  des  Schwiegervaters  Hause,  um  sich  zu  verabschieden. 
Auf  dem  Wege  erfolidcte  ^r  den  Tempel  der  Devt  und  sagte  zu 
der  Frau:  Liebe!  Ueibe  hier  so  lang  bei  dem  Freunde,  bis  ich 
die  Devt  verehrt  habe  und  wieder  zurückkehre  \  Nachdem  er 
so  gesprochen ,  ging  er  weg.  Dann  bezeigte  er  der  Devi  seine 
Verehrung^  sdmitt  sieh  den  Kopf  ab  und  fiel  todt  ^ur  Erde. 
Nachdem  er  einen  Augenblick  gewartet,  sprach  der  Freund:  er 
bleibt    lange  weg ;  ich  will  gehn  und  mich  unterrichten. '    Als  er 
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aiikonimt)  erblickt  er  ihn  mit  abgeschnittenem  Kopf  und  spricht: 
Wenn  ich  zoröckkehre ,  wird  man  von  mir  schlecht  reden'.  So 
schlug  sich  auch  dieser  das  eigne  Haupt  ab  und  fiel  zu  Boden. 
Die  Gattin  dachte  *Wie  so  sind  diese  baden  weg?'  Als  sie  hin- 
kömmt, sieht  sie  sie  mit  abgeschnittenen  Köp^n.  Da  bindet  sie 
den  Gürtel  ihres  Obergewandes  um  ihren  Hals;  als  sie  aber  im 
Begriff  ist  zu  sterben,  sprach  Devf:  Tochter!  ich  bin  durch  deinen 
Selbstmordsversuch  befriedigt ;  wähle  dir  nun  eine  Gnade ! '  Diese 
sagte  *o  glückselige  Devi,  wenn  du  befriedigt  bist,  so  lass  diese 
beiden  wieder  aufleben'.  Die  Devi  sprach  *  Tochter!  füge  eilig 
die  beiden  Köpfe  an!'  Nachdem  sie  dies  gehört,  fügte  sie  in 
Folge  ^res)  heftigen  Verlangens  das  Haupt  des  Gatten  an  den 
Kumpf  des  Freundes,  an  den  Eumpf  des  Gatten  aber  das  Haupt 
des  Freundes.     Alle  beide  standen  auf,  und  stritten  sich. 

Nachdem  die  Erzählung  zu  Ende  war,  sprach  das  Todten^ 
gespenst:  König!  sag  an!  Wem  gehört  nun  das  Weib?  König 
Vikramasena  antwortete :  '  Von  allen  Heilmitteln  ist  Masana  *) 
das  beste,  von  allen  Getränken  ist  Wasser  das  beste,  von  allen 
Freuden  ist  das  Weib  das  beste,  von  allen  Gliedern  ist  das 
Haupt  das  beste'. 

Mit  welcher  künstlerischen  Weisheit  Göthe  die  Legende  um- 
gewandelt hat,  um  sie  in  innige  Verbindung  mit  dem  Märchen 
zu  bringen,  dieses  genauer  auszuführen^  ist  weder  dieses  Ortes 
noch  unsres  Amtes.  Es  gehört  diess  eher  in  eine  Betrachtung 
der  göthischen  Technik.  Nur  das  eine  erlaube  ich  mir  schliess- 
Heh  zu  bemerken. 

Wenn  wir  voll  staunender  Bewunderung  anerkennen,  was 
Göthe  aus  einer  Entsetzen  erregenden  blutigen  Sage  und  einem 
der  burleskesten  Märchen,  welche  uns  auf  den  ersten  Anblick 
in  unvermittelbarem  Gegensatz  zu  stehen  scheinen,  durch  Benut- 
zung des  darin  für  eine  höhere  Idee  brauchbaren.  Aufgebung  des 
unbrauchbaren ,  Umwandlung  des  undichterischen ,  harmonische 
Verbindung  und  Abrundung  des  ursprünglich  fremdartigen  zu 
einem  einlieitlichen  Ganzen,  und  Erhebung  von  diesem  in  den 
sittlichen  Gedankenkreis  geschaffen  hat,  so  dürfen  wir  dnerseitB 
uns  sagen,  dass  in  diesem  Fall  die  Kenntniss  der  Stoffe,  welche 
er  aus  ihrer  rohen  Form  zu  solcher   vollendeter  Idealität  umge- 

1)  Ich  kenne  nur  den  botanischen  Namen  dieser  Pflanze:    Serratula  an- 
thelmintica ;  diesem  gemäss  dient  sie  gegen  Würmer. 
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staltet  hat,  nur  daza  dienen  kann,  nnsre  Ehrfurcht  vor  der  dich- 
terischen Weisheit  unsres  grossen  Meisters  zn  erhöhen  und  an- 
drerseits der  Ho£fnang  Bamn  geben,  dass  trotz  seines  Wider- 
willens geigen  derartiges  Wühlen  in  seinen  Eingeweiden  er  selbst 
diesen  Aufsatz  uns  verzeihen  würde. 


Hiseeüe  n  Pott's  Etymologisehei  Forseliugnt 
1  Aug.  U,  1.  472;  474 

©  in  den  Suffixen  &fjbO  ^juar  kann  nach  dem,  was  ich  kze 
Sskr.  6r.  §.  S66  S.  211  bemerkt  habe,  so  wenig  als  r  in  t/i*o 
jfiti  für  eingeschoben  gelten.  Beide  gehören  vielmehr  der  vol- 
leren Form  des  Suffixes  an,  die  auch  im  gothischen  mai-f}m-8 
*  Geschenk'  erscheint;  %  ist  in  den  Formen  Sfio  &fjLaj  durch 
Einfluss  des  Nasals  ähnlich  wie  im  Zend  aspirirt.  Hier  will  ich 
hinzufügen,  dass  auch  das  <f  vor  fi  —  und  zwar  nach  der  ge- 
wöhnlichen phonetischen  Eegel  des  Griechischen  —  Umwandlung 
dieses  t  ist  vgL  z.  B.  ^^-a^oq  dorisch  u^&fAog  beide  fttr  orga- 
nisch *&€'ifA6g;  ebenso  z.  B.  iB-Cfiög  von  di-w  für  *J«-t/uo^. 
Ganz  eben  so  ist  auch  das  s  vor  m  im  Litauischen  in  werk-smas 
(von  werk-ti)  u.  s.  w.  (bei  Pott  EF.  II,  593)  aus  diesem  t  en^ 
standen  und  nicht  mit  Bopp  (VGr.*  III,  180  Anm.)  als  Einschub 
zu  deuten.  Entscheidend  ist  dafür  ei-sme'  ^Gang%  welches  mit 
dem  gleichbedeutenden  griech.  X-d-f^ai  l&fAtj  in  iigC&fitj  (Hom.)  im 
Wesentlichen  wohl  ganz  identisch  ist. 

S.  474.  Dass  aus  OQVix^g  neben  ogvt&Bg  nicht  gefolgert  wird, 
dass  X  iii  yifzcü  (no)  ipi^x^^  ^f^VX^  ^  ^  stehe,  kann  man  nur 
billigen,  auch  erinnere  ich  mich  nicht,  dass  diese  Erklärung  von 
Jemanden  aufgestellt  sei.  Ich  vermuthe,  dass  wie  in  i^-ofiot 
(sskr.  riech  von  ri  gehn)  ol^^ofun  (sskr.  vicch  von  vi  gehn) 
das  X  sskr.  cch  widerspiegelt,  dieses  aber,  wie  die  eine  Schreib- 
weise Qch  und  ßaifx  =  sskr.  gacch  zeigen,  für  organisches  sk 
steht,  so  auch  x  in  ^VX^  ^-  s*  ^'  *^^  ^*  beruht;  das  tf  hat,  wie 
oft,  aspirirend  gewirkt  (vgl.  auch  S.  644  ^(fxv  «n  Xiy(a)  und  ist 
dann  eingebüsst»  Die  Formen  würden  nach  meiner  bekannten 
Erklärung  ursprüngliche  Inchoative  sein. 
:1  Th.  Benfey. 
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Von 
J.  OildeMeisler. 


Eine  ältere   orientnlische  Fassung  dieser   Parabel,    als    die 
•   oben  S.  539  aus  dem  Buch  der   vierzig  Veziere*)  ausgehobene, 
ist    aus    Ibn    Satd^s   Mughrib    von   Maqqari  I  679    nach    seiner 
Weise    in   wörtlicher  Absehrift  mitgetheilt  und  lautet  hier  so: 

Ich  (Ibn  Said  redet)  kam  mit  meinem  Vater  eines  Tages 
auf  die  Eechthaberei  der  Mensehen  und  dass  sie  nicht  leicht 
ein^n  in  seinem  freien  Willen  unbehelligt  lassen.  Bei  dieser 
Gel^enheit  sagte  mein  Vater:  Wenn  du  danach  strebst,  dass  dir 
jeder  einzelne  in  Beziehung  auf  dein  Werk,  den  Mughrib,  zu- 
stimme und  du  keinen  Widerspruch  findest,  so  jagst  du  vergeb- 
lichem nach  und  suchst  ein  Ziel,  das  nicht  erreicht  werden  kann. 
Darüber  will  ich  dir  an  Gldchniss  anführen.  Es  wird  erzählt, 
dass  ein  sehr  verständiger  Mann  einen  Sohn  hatte,  der  ihm  einst 
sagte:  Was  haben  die  Leute,  dass  sie  an  dir  allerlei  aussetzen, 
während  du  doch  ein  verständiger  Mann  bist;  wenn  du  dich  be 
mühtest,  dergleichen  zn  beseitigen,  so  würdest  du  von  ihrem 
Tadel  unberührt  bleiben'.  Er  antwortete:  0  du  Neuling  und 
Weltunkundiger,  der  Beifall  der  Menschen  ist  ein  Ziel,  das  nicht 
erreicht  werden  kann ;  davon  will  ich  dich  überzeugen.  Er  hatte 
einen  Esel  und  sagte :  Besteige  diesen  Esel  und  ich  werde  dir 
zu  Fuss  folgen  Als  dies  so  ausgeführt  war,  sagte  jemand:  Se- 
het doch,  wie  wenig  Lebensart  hat  dieser  Knabe:  er  reitet,  wäh- 
rend sein  Vater  geht;  und  wie  wenig  weiss  der  Vater  sich  gel- 
tend zu  machen,    dass   er  ihn  dabei  lässt.     Da  sagte  er:   Steig 

*)  Es  ist  nicht  überflüssig  za  bemerken,  dass  in  Habichts  deutsche 
Ausgabe  die  Geschichte  nicht  aus  seinem  Tunesischen  Manuscript  der  1001 
Nacht  y  sondern  aus  Oauttiers  sogenannten  Ergänzungen  zu  Oalland  aufge- 
nommen ist  und  in  diesen  nicht  aus  einem  Arabischen  Original,  sondern  eben 
nur  aus  dem  Türkischen  Buche  selbst  stammt. 
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ab,  ich  will  reiten,  und  du  gehe  hinter  mir.  Sofort  sprach  ein 
anderer :  Seht  wie  wenig  zärtlich  ist  der  Mann  da ;  er  reitet  und 
lässt  sein  Sand  gehen.  Er  sagte  also  zu  dem  Sohn:  steig  zu 
mir  auf.  Wieder  si^e  ein  dritter:  Gott  lasse  euch  elend  wer- 
den! sehet,  wie  beide  auf  dem  Esel  reiten,  während  es  doch  an 
einem  ganz  genug  wäre.  Der  Vater  sanfte:  Lass  uns  beide  ab- 
steigen, und  so  trieben  sie  den  Esel  ohne  Eeiter  vor  sich  her. 
Nun  hiess  es:  Gott  vergebe  ihnen  nicht!  wie  können  sie  den 
Esel  ledig  lassen  und  hinterher  gehen.  Da  sagte  er :  Mein  Sohn^ 
du  hast  ihr  Beden  gehört  und  weisst  nun,  dass  niemand  unbe- 
rührt bleibt  vom  Widerspruch  der  Menschen,  er  mag  sich  ver- 
halten, wie  er  will. 

Ihn  Satd  lebte  nach  Maqqari^s  Angabe  von  }214  bis  1286; 
sein  Vater  starb  am  30.  März  1243,  (I,  674),  und  erzählte  die 
Geschichte  als  eine  bekannte  abo  ungeßlhr  zur  nämHchen  Z^t> 
als  Jacob  von  Vitry  sie  aufzeichnete.  Es  braucht  nicht  hervor- 
gehoben zu  werden,  wie  sehr  obige  Fassung  alle  andern  an  Ein- 
fjRchheit  und  Natürlichkeit  übertrifft,  selbst  die  Manuels^  die  an 
der  Unschicklichkeit  leidet,  dass  Vater  und  Sohn  ein  Beitthier 
gleich  an&ngs  vor  sich  hertreiben,  was  doch  erst  nach  Erschö- 
pfung der  übrigen  Möglichkeiten  motivirt  ist  und  ohne  dieses  dem 
Spott  der  Leute  vielmehr  Berechtigung  leihen  würde*),  noch 
mehr  aber  die  der  übrigen,  die  eben  nur  ihrerseits  wieder  zei- 
gen, wie,  mit  wenigen  Ausnahmen,  die  Barbaren  des  abendländi- 
schen Mittelalters  sich  mehr  darauf  verstanden,  Geschichten  zu 
verderben,  als  zu  erzählen. 


*)  Bas  Gefühl,  die«  wahrscheinlich  machen  zu  müssen,  hat  die  für  die 
Erzählm^  selbst  ganz  überaüssigen  Züge  hineingebracht,  dass  sie  zu  Markte 
gehn  oder  den  Esel  verkaufen  wollen  oder  Müller  sind. 
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Von 
Medrich  loUer. 


Bekanntlich  bat  die  wissenschaftliche  Grammatik  ihren  gro- 
ssen Fortschritt  dem  Umstände  zu  verdanken,  dass  sie  sich  bei 
Betrachtung  der  Formen  nicht  auf  einige  derselben  beschrSnkte, 
sondern  so  viele  von  ihnen  als  möglich  zur  Vergleichung  heran- 
zog. Auf  diese  Weise  ward  es  ihr  nicht  nur  möglich,  die  ein- 
zelnen Formen  sicherer  und  feiner  zu  deuten,  als  es  bisher  ge- 
schehen konnte,  sondern  auch  eine  Geschichte  derselben  zu  lie- 
fern. Hiemit  ist  aber  die  Forschung  noch  nicht  abgeschlossen. 
Das  höchste  Ziel  der  Sprachwissenschaft  ist  und  wird  wohl  das 
bleiben,  dass  sie  jede  einz^ne  Sprache  sowohl  in  sich  als  im 
Zusammenhange  mit  dem  menschlichen  Sprechen  und  Denken 
überhaupt  erkenne  ^  kurz  sich  der  inneren  Form  einer  jeden 
Sprache  bewusst  werde. 

Gerade  so  wie  jede  Sprache  ihre  bestimmte  innere  Form 
hat,  hat  dieselbe  jedes  einzelne  Wort ,  jeder  Eedetheil.  —  Das 
Erkennungsmittel  derselben  ist  die  Etymologie.  —  Letztere  ist 
eine  schwere  Sache,  das  weiss  jeder,  der  sich  mit  ihr  ernstlich 
abgegeben,  ebenso  weiss  Jedermann,  dass  man  auf  diesem  Ge- 
Inete  oft  lange  irrt,  bis  uns  entweder  ein  neuer  Standpunkt  oder 
eine  früher  übersehene  Form  auf  das  Eechte  fähren.  — 

Ich  versuche  es  in  den  vorliegenden  Zeilen  einige  Fragen, 
die  ich  mir  angeworfen  zu  erörtern:  —  Ob  im  persönlichen 
Pronomen  absichtlich  grundverschiedene  oder  nach  und  nach 
zusammengeflossene  Stämme  vorliegen,  oder  nur  ein  einziger 
in  Folge  der  Zeit  in  seinen  verschiedenen  Formen  verschieden 
Or.  u.  Occ.  Jahrg.  /.  Heft  4.  48 
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gestalteter  Stamm  vorliegt?  —  Ferner:  ob  die  Zahlen,  wie  von 
einer  Seite  behauptet  wird,  pronominalen  Ursprungs  sind,  oder 
ob  wir  in  ihnen  ehemalige  concreto  Snbstantivformen  zu  suchen 
haben  ?  -  Diese  Fragen  scheinen  mir  einer  Entscheidung  nicht 
nnwerth;  sie  sind  für  die  Sprachgeschichte  sehr  wichtig.  — 

I.  lieber  die  PreMemlialfonieM  erster  und  iweiter  PersM. 

Die  Pronomina  erster  und  zweiter  Person  stehen  im  indo- 
germamschen  Spracttreise  ziemlich  anomal  da  sowohl  in  ihrer 
Flexion,  als  in  Bezug  auf  die  verschiedenen  Stämme,  die  den 
Formen  derselben  zu  Grunde  zu  liegen  scheinen.  —  So  liegt 
den  obliquen  Casusformen  der  ersten  Person  in  der  Einzahl  ein  Stamm 
ma  zu  Grunde,  während  der  Nominativ  davon  im  Sanskrit  aham 
lautet,  welches  sich  in  dieser  Gestalt  in  allen  Schwestersprachen 
(griech.  iy<»Vj  latein.  ego,  slav.  asx,  armenisch  Iku  (es),  Send 
asem)  wiederfindet.  Das  Pronomen  zweiter  Person  ist  in  dieser 
Beziehung  regelmässiger,  indem  der  ganze  Singular  auf  ein  Thema 
tu,  tua  sich  stützt,  dem  wir  entweder,  also ,  oder  in  der  schwä- 
cheren Gestalt  als  su  (griech.  ov  armen,  ^a  (q'o)  =  svo)  in 
den  Schwestersprachen  begegnen.  —  Der  Dual  und  Plural  wei- 
chen hinwieder  in  beiden  Personen  vom  Singular  bedeutend  ah, 
indem  in  der  ersten  Person  das  Thema  av,  va,  im  Nominatir, 
a  in  den  obliquen  Casusformen,  in  der  zweiten  Person  yu  ais 
zu  Grunde  liegend  auftritt.  So  wenigstens  wird  die  Sache  von 
Bopp>  dem  scharfsinnigen  Begründer  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft hingestellt,  höchstens  ein  Zusammenhang  der  Themen 
av,  va  mit  ma  —  yu  mit  tu  angenommen,  im  Ganzen  aher 
nicht  viel  Gewicht  darauf  gelegt,  da  der  genannte  Forscher  diese 
Idee  nur  vermuthungsweise  ausspricht  und  nicht  näher  begründet.— 

Ich  glaube,  dass  man,  um  über  diesen  Punkt  ins  Beine  so 
kommen,  die  Formen  beider  Personen  in  allen  mijglichen  Ge- 
stalten« wie  sie  auftreten,  mit  einander  vergleichen  und  nach 
ihrer  wechselseitigen  Analogie  beurtheilen  jxmss.  Nur  auf  diese 
Weise  wird  sich  uns  der  Charakter  der  Personen,  wie  er  vom 
Sprachbewusstsein  gefühlt  wird,  klar  darstellen. 

Das  Zeichen  der  ersten  Person  lautet  beim  Verbum  m. 
Der  Plural  davon  ist  mas,  der  Dual  yas.  —  Abgesehen  von  dem, 
was  ich  früher*)  zur  Begründung  der  Formen  v-as,  m-as  beige- 

«)  Kmkn  niMl  Sckleieker  BeSträ^  IL  851  ff. 
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bracht  habe>  tamßs  man  jfn-as-i  uad  nicht  etwa  ma-si  ^^r'  trr 
*ich'  -f-  *da' .theilen',  da  *  ich'  -j-  *^du'  nicht  *wir\  sondinru 
'wir  awei,'  ^bt,  und  die  JTorm  Tas^),  die  eigentlich  letBteres 
bedeutet,  sich  dann  dchleoht^^ngs  nich^  erklären'  lägst.  —  Der 
£inwaj^  aber,  dass  das  Ich  keinen  Plural  zulasse,  indem  nur 
ein  Ich  denkbar  sei 5  beruht  auf  ein^  Verkeniiung*  des  fahren 
Verhältnisses.  —  *Wir'  kaom  weder  aus  'ich'  >|-  *du'  -f"  ^^' 
nach  aus  ^ich^  ^  'sie'  oder  sonst  wie  entstanden  sein,  sondern 
bildete  sich,  wie  alle  Pluraliiät  ttbeiluiupt,  durdi  Greneralisirung 
der  Einheit  z.B.  matahts  ^ Mütter^  eigentl.  < Alles,  was  Mutter 
ist'  z=  'Mutterschaft'.  -^  Darnach  ist  in  dem  'Wir'  nichts 
anderes,  als  ein  erweitertes  Ich  zu  suchen,  so  dass  der  Kedende 
ohne  Siählung  und  dlmählige  Hinzuftigung  der  einzelnen  Indi- 
viduen gleichsam  seine  Ichheit  den  anderen  zu  Grunde  legt.  -^ 
Nach  diesem  müssen  wir  daher  auf  alle.  Eechtfertignngsgründe 
^es  vom  Singularstamme  verschiedenen  Stammes  im  Plural 
vensicbten.  — 

Wenn  wir  nun  m  oder  ma  als  Zeichen  der  ersten  Person 
beim  Verbum  vorfinden,  von  dem  das  dem  Dtüd  zu  Grunde  lie- 
gende Thema  va  nur  eine  Modi£cation  sein  dürfte,  so  haben 
wir  dies  auch  im  selbständigein  Pronomen  der  ersten  Person  soi^ 
lange  als  möglich'  frateuhakea  und  müssen  die  anderein  Formen 
darnach  beurtheüen.  -^  Ich  will  jedoch  vor  der  Hand  diesen 
Punkt  bei  Seite  lassen  und  eine   andere  Form  herausgreifen^  t<- 

Im  Plural  der  ersten  Peorson  finden  wir  in  den  obliqudu 
Caißisformen  ein  Thema  asma,  dem  in  der  zweiten  Person  oin 
Thema  yushaia  pfarallel  läuft. .  Wir  finden  davon  in  den  Veden 
die  Farmen,  asm^  jushmi,  die  auch  für  den  Nominativ  im  Sinne  von 
vajam»  yüyatn  vorkommen.  '*-^  Bopp  theilt  a-sm§,  ^-shm^  und 
jsidbt  in  dem  a  und  yu  verstümmelte  Zeichen  der  eisten  und 
zwtit&xk  Person  ma^tu,  in  dem  «m^  dagegen  einen  Plural  des 
Theliia's  der  dritten  Person  sma  und  erklärt  asm^  zz  fichV  -f* 
* üß\  yn-Bhia^  j^  'du'  4^  *8ie\  —  Abgesehen  .von  ekuer  sol^ 
chen  rohen  Pluralbildung  mittelst  Oompositiob,  geg^i  weldie  die 
Gedchichte  der  flectirenden  Spuaehen  ein  Veto  einlegt ,  bemerken 
wir  hi6r,  dass,.  wenn  ittan  sma  in  a^«mai,  ta-smai,  ansmlift,  ta- 
sm&t,  a-smin,  ta-smin  etc.  als  ein  Hilfe-  oder  besser  determini- 
rendfs  Slement^  etwa  gleich:  dem  j»  im  värir«-^  tdlu-nHä,'M4ri-n-i 
tlilu-n-i  annimmt,  man  diess  auch  in  den  Formen  asm^,  yushm^ 
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thun  muss.  —  Wir  haben  also  a-sma-f,  yu-shma-t  zu  thdlen  und 
I  als  das  regelredite  Plnralzeiclien  ansnerkennen ,  wie  es  in  t^ 
r=:  ta-ty  76  n:  ya-t  vorkommt.  Bopp  wfll  zwar  in  diesen  For 
nen  den  Hangel  eines  P]nralseieheas  entdeckt  haben,  and  beruft 
sieh  dabei  auf  die  Form  am!>),  die  auch  als  rdnes  Thema  dem 
Plural  von  amu  (Nominat.  Sing,  asau)  zu  Grunde  liegt.  —  Ich  glaube 
aber  gerade  in  amt  =  amvl  (vgl.  gartyons  s=  garvtyans,  Com 
parat,  von  gnru  es  garu,  mradtyans  :=:  mradvlyans  Com- 
parat,  von  mridn  ==  mradu)  das  reine  Pluralseichen  t  {nicht  I) 
zu  entdeeken,  wie  ich  anderwärts  bemerkt  und  den  Zusammen- 
hang dieses  t  mit  anderen  ähnlichen  Zahlenbildungselementen 
nachgewiesen  habe^). 

Wenn  wir  nun  mit  Recht  a-^ma-t,  yu-shma-f  thdlen  und 
in  letzterem  yu  mit  dem  in  yuvAm.  yuyam  enthaltenen  ersten 
Elemente  yu  in  Zusammenhang  bringen^  so  erfordert  der  Pa- 
raUelismas  dasselbe  Hueh  bei  a  in  asm6,  und  wir  müssen  es 
daher  mit  den  ersten  Elementen  in  &v-lm,  va-yam  zu  vermittdn 
suchen.  — 

Man  weiss  dass  die  Pronomina  einer  argen  Yersttimmlnng 
ausgesetzt  gewesen  sdn  mussten,  ind^n  sich  hier,  wie  nirgend- 
wo,  bedeutende  scheinbare  Anomalien  vorfinden.  —  I\dls  meine 
Ansicht  ttber  die  Natur  und  Entstdiung  der  Yerbalsufifoe ,  wie 
ich  sie  an  der  oben  citirten  Stelle  entwickelt  habe,  richtig  ist, 
so  ktonte  ich  auf  sie  verweisen.  —  Indessen  ist  dieses  vor  der 
Hand  nicht  nöthig^  indem  so  zi^nlieh  allgemein  in  den  unabhän- 
gigen Formen  der  Pronomina  sich  grosse  Un^estaltungen  nach- 
weisen lassen.  —  So  lautet  a.  B.  im  Magyarischen  die  erste 
Person  der  Einzahl  to;  der  Plural  min-k  aber,  und  das  türkisch- 
tatarische  ^  (ben)  ^j%  (men),  lassen  hier  ein  ursprüngliches  min, 
men  voraussetzen.  Ich  bin  daher  nach  diesem  sdur  geneigt, 
asm^  als  Verstümmlung  von  vasm^  (goth.  veis)  anzusehen  und 
einen  Stamm  va  dafür  zu  postuliren.  —  Ist  meine  Vermuthung 
in  diesem  Punkte  richtig,  so  hätten  wir  auch,  da  der  Vorgang 
ganz  derselbe  ist,  bei  aham,  i/tir  an  eine  lursprüngHche  Form 
vagham  (=:  va-gha^m ,  oda:  vagkim  =:  va-gha-«m,  iyoiy,  so  dmss 
vaghMn  Mch  erst  später  zu  vagham ,    Send   asem  abgesehwicht 

1)  Tgl.  Gramm.  1.  447. 

3)  Vgl.  uMine  SoMft  ^der-Diwl  im  inddgerm.  und  semit.  Spmchkrei«e* 
Pg.  11  ff. 
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hätte?)  zu  denken  ^).  Hiebet  erkläre  ich  va  als  den  Stamm  der 
ersten  Person,  gha  mit  Benfey  und  Bopp  als  die  sonst  auch 
auftretende  demonstrative  Partikel  gha  (griech.  ye)  und  am  als 
die  dem  Pronominalstamm  (vgl.  aväm,  vayam,  yuyam,  ayaro, 
ijam  etc.)  eigenthtimHehe  Sndung. 

Halten  wir  an  dieser  von  mir  vorgeschlagenen  Erklärung 
^s  asme  =  vasma-f,  jtisbm^  ;=:  ju-shma-f,  aham  =  va-gha-am  fest, 
80  lassen  sich  die  andren  Formen  leicht  damit  vermitteln.  Wir 
haben  dann  in  Avkm  einen  regelrechten  Dual  äva-a-am  (gleich 
a^vinft  =1  a9vina-Ä)^)  und  in  vayam  einen  regelmässigen  Plural 
SS  va-t-am  (analog  dem  yd  =z  ya-!). 

Was  nun  den  anderen  Stamm  ina  anlangt,  der  den  obliquen 
Casus  der  Einzahl  und  den  Verbalsuffixen  im  Singular  undPlur 
ral  zu  Grunde  li^^  so  halten  wir  ihn  aus  va  entstanden,  oder 
sehen  besser  beide  Formen  va  und  ma  auf  eine  hypothetische 
Form  pa  sich  stützend  an,  in  der  Art,  dass  in  dem  einen  Falle 
das  p  zu  V  sich  erweichte,   in  dem  anderen  Falle  sich  nasalirte- 

Schenkt  man  unseren  hier  entwickelten  Ansichten  nur  eini- 
ges Vertrauen,  so  Iftsst  sidi  dasselbe  auch  in  Bezug  auf  die 
zweite  Person  sagen,  und  falls  hier  die  Resultate  damit  überein- 
stimmen, so  wäre  diess  für  unsere  Ansicht  eine  nicht  geringe 
Bestätigung. 

Die  Form  der  zweiten  Person  im  Nominativ  Singular  lautet 
tvam  =  tu-am,  den  obliquen  Casus  liegt  dasselbe  Thema  tu, 
tua  zu  Grunde.  Der  Zusammenhang  desselben  mit  tvam  ist 
klar,  nicht  so  leicht  aber  bei  den  Formen  des  Dual  und  Plural, 
vas  ist  offenbar  aus  tvas  verstümmelt  und  macht  wenig  Schwie- 
rigkeiten, yu  sieht  Bopp  als  eine  Verstümmlung  von  tu  an,  wie 
ich  glaube  mit  vollem  Eechte.  Ich  hatte  dieser  Ansicht  bisher 
wenig  Glauben  schenken  können^  da  sie  ganz  allgemein  gehalten 


1)  aham  auf  ah&mi  'ich  spreche'  mit  Pott  (Zählmethode  134)  zurück- 
znftthren,  geht  deswegen  nicht  recht  an,  weil  die  Analogie  mit  yayam,  tuam 
yüyam,  mahyam,  tubhyam  dagegen  spricht.  —  Zudem  müsste  man  anneh- 
men, die  indogermanischen  Sprachen  hätten  frühzeitig  im  Nominativ  das  ur- 
sprüngliche Wort  (das  durch  mi  in  ahämi  verbürgt  wäre)  eingebüsst,  wobei 
man  den  nachweislich  jüngeren  Formen  neupers.  ^j^  Urdu  ^-y^A  gegenüber 
den  älteren  Send,  asem  ossetisch  az  mit  sich  selbst  im  Widerspruche  ein 
hohes  Alter  rindiciren  müsste.  — 

i)  *Dual'  pag.  7. 
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und  ein  Uebergang  des  t  in  i  nicht  klar  auf  der  Hand  liegt, 
aber,  wie  ich  glaube,  lässt  sich  ein  solcher  nachweisen  und  ist 
wenigstens  beim  Pronomen,  wo  die  Umwandlung  eine  sehr  alte 
sein  muas,  immerhin  glaublich.  Im  Armenisehen  geht  wenigstois 
das  aus  dem  t  entstandene  &?  durch  Vermittelung  des  h  inj 
(armen,  h)  ftber,  oder  besser  gesagt,  das  h,  su  einer  pidatalen 
Spirans  herabgesunken,  hat  förmlich  die  Aussprache  eines  j  an- 
genommen'). Ebenso  findet  sich  im  Ossetischen  eine  Verwand- 
lung des  t  in  i  vor^);  ftir  Kenner  semitischer  Sprachen  bemerke 
ich,  dass  ein  derartiger  Uebergang  audi  dort .  nicht  zu  den  Sel- 
tenheiten gehört '  j.  Ich  erkläre  also^  nach  Analogie  der  Formen 
erster  Person  yush-m^  irr  tu-sma-!  (ygl.  präkr.  tumh^)  yuräm 
=:  tuva-a-am,  yAyam  =:  tu-t^am. 

Zum  besseren  Verständniss  diss  Ganzen  lasse  ich  eine  kurze 
Uebersicht  der  in  verschiedene  Formen  gespaltenen  zwei  Stämme 
erster  und  zweiter  Person  folgeui:  -^ 


1.  Person. 

Stamn 

1  pa 

2.  Person  Stamm  iu 

MQ 

Pß9    ^0 

tyam,  tava, 

idm,  mahyam, 

va-y-am 

tubhyam,  tvaya. 

mat,     . 

äv-Äm 

thu,  dku 

i-i,  m-as-i 

vas 

this,  thas, 

na 

a 

dhvam,  dhv^,  dhi  ',hi; 

nas. 

asme 

Sil 

ffV  ^n   (qö)   =   SVO. 
8-i,   8^. 

yuvam,  yüyam 
yushmig. 

1)  Kuhn  und  Schleicher  Beitr.  U.  487  [s.  jedoch  Bopp  Vgl.  Gr*.  I,  369. 

Anm.  d.  Bed.] 
2    Bopp.  vgl.  Gramm.  I   120,  .J21. 
3)  Man  vergl.  ^\,^   nnba  «nd  -•n-'b;,   \-T»baD. 

(Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Heftj. 
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Sdileierinachers  Ansicht  über  die  Piatonisehe 

Zahl  Tergliehen  mit  nenern  Mythologisehen 

Forschungen ')• 


Von 
Carl  Sllbenckhg. 


In  dem  Gespräche  Piatons  über  den  Staat  findet  sich  eine 
viel  besprochene  merkwürdige  Stelle,  in  welcher  er  sagt,  die 
Natur  des  Entstandenen  bringe  es  mit  sich,  dass  auch  der  best 
eingerichtete  Staat  im  Laufe  der  Zeit  in  Unordnung  gerathen 
und  seinen  Untergang  finden  müsse. 

Es  existire  eine  bestimmte  Zahl,  welche  von  verhängnissvol- 
ler Bedeutung  sei  für  alles  menschliche  Erzeugniss. 

Diese  Zahl  nennt  er  nicht,  er  giebt  aber  eine  andeutende 
Beschreibung  derselben.  Die  Art,  wie  er  dies  thut,  scheint,  wie 
Schleiermacher  in  den  Anmerkungen  seiner  Uebersetzung  dieses 
Gesprächs  S.  590  wohl  mit  Eecht  ausführt,  dahin  zu  deuten, 
dass  Piaton  selbst  wohl  keine  feste  Ueberzeugung  davon  hatte, 
eine  solche  Zahl  wirklich  gefunden  zu  haben.  Er  lässt  nämlich 
den  Sokrates  im  8.  Buche  dieses  Gesprächs  folgendes  sagen: 

„Wie  soll  es  nun  kommen,  dass  der  Staat  erschüttert 
werde?  Wollen  wir,  wie  Homer,  die  Musen  anrufen,  uns  an- 
zusagen, wie  zuerst  Zwietracht  hineingerathen,  und  wollen  wir 
sagen,  dass  die  Musen  mit  uns  wie  mit  Kindern  auf  eine 
räthselhafte  Weise  Scherz  und  Neckerei  getrieben  und,  als 
gäben  sie  ernstliche  Aufschlüsse,  zu  uns  in  erhabenen  Worten 
etwa  folgender  Massen  gesprochen  haben? 

„Schwer  ist  es  allerdings,  dass  ein  so  moralisch  vernünftig 


1)  1.  C.  E.  Schneider  io  seiner  Auig.  des  Plato  lil,  Praef.  11  ff. 

Anm.  der  Red. 


Digitized  by 


Google 


742  Carl  Silberschlag. 

aufgebauter  Staat  in  Verfall  geräth,  allein  da  Allem,  was  ent- 
standen ist,  ein  Untergang  bevorsteht,  so  kann  auch  nicht 
einmal  ein  solcher  Bau  auf  alle  Zeiten  Bestand  haben,  sondern 
er  muss  seine  Auflösung  erfahren Für  ein  gött- 
liches Erzeugniss  giebt  es  aber  einen  Lebens-Umkreis,  der  eine 
vollkommene  Zahl  umfasst,  für  das  menschliche  aber  einen, 
welcher  eine  Zahl  umfasst,  in  welcher  tla  der  ersten  Vermeh- 
rungen —  hervorgebrachte   und   hervorbriiigende  -*- 

Alles  gegen  einander  messbar  und  ausdriickbar  darstellen '^ 

Die  nähere  Beschreibung  dieser  Zahl  und  der  Schluss  der 
den  Musen  zugeschriebenen  Kede  soll  weiter  nicht  Gegenstand 
unserer  Erörterung  sein;  schon  den  Alten  erschien,  wie  durch 
das  Zeugniss  des  Cicero  feststeht^  die  Platonische  Zahl  als  eine 
dunkle.  Schleiermacher,  der  alle  frühem  Auslegungen  über  die- 
selbe s,uh  Gründlichste  studirt  und  namentlich  die  Stelle,  worin 
sich  Aristoteles  darüber  ausspricht  (Aristoteles,  Politik^  Buch  V, 
cap.  10),  benutzt  hat,  kommt  zu  dem  Eesultate,  dass  216  die 
von  Piaton  beschriebene  Zahl  sei. 

Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  die  Gründe  .  dieser  Annahme, 
die  sich  lediglich  auf  die  philologische  Auslegung  der  Worte 
Piatons  stützen,  näher  zu  erörtern.  Gehn  wir  einmal  von  der 
Voraussetzung  aus,  dass  Schleiermacher  die  Stelle  Flatons  richtig 
verstanden  habe,  so  entseht  die  Frage:  Wie  konnte  Piaton  dazu 
kommen,  gerade  der  Zahl  216  eine  so  hervorragende  Bedeutung 
beizumessen?  Ist  er  selbst  zuerst  durch  eine  eigenthümliche  Theo- 
rie der  Mathematik  und  insbesondere  der  Zahlenlehre  auf  diese 
Idee  gerathen  oder  hat  er  dieselbe  aus  der  Lehre  der  Pytha- 
goräer  entlehnt  ^),  welchen  er  bekanntlich  vorzugsweise  seine 
mathemathischen  und  physikalischen  Kentnisse  verdankte?  Die 
ganze  Art,  wie  er  von  der  bedeutungsvollen  Zahl  spricht,  scheint 
doch  darauf  hinzudeuten,  dass  er  nicht  eine  von  ihm  selbst  zuerst 
aufgestellte  Behauptung  vorträgt,  sondern  eine  von  Andern  über- 
lieferte Ansicht,  an  deren  Eichtigkeit  er  selbst  wohl  zweifeln 
mochte. 

Nimmt  man  dies  nun  an,  geht  man  ferner  davon  aus,  dass 
Pythagoras  nach  dem  Zeugnisse  der  Alten  seine  Wissenschaft 
aus  dem  Orient  entlehnt  hat,   in  welchem   die  Wissenschaft  mit 


1)  Tgl.  Schneider  a.  a.  O.  XXI  ff. 
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der  MTthologle  aufs  Engste  verknüpft  war,  so  entsteht  die  fer- 
nere Frage,  ob  sich  nicht  in  den  Mythen  der  Völker  des  Orients 
Spuren  finden^  dass  man  der  Zahl  216  eine  iüinliche  Bedeutung, 
wie  Piaton  in  der  angeführten  Stelle  zu  thun  scheint,  beigelegt 
habe« 

Derartige  Spuren  sind  nun  aber  unUtigbar  vorhanden;  wir 
wollen  hier  nur  auf  folgende  Thatsachen  hinweisen: 

Die  Chaldäer  nahmen  nach  dem  Zeugnisse  des  Berosus  an, 
dass  in  der  Zeit  von  Erschaffung  der  Menschen  bis  zur  Sünd- 
fluth  zehn  Könige  geherrscht  hätten,  deren  ganze  Kegierungszeit 
120  Saren,  d.  i. ,  da  ein  Sar  oder  Saros  3600  Jahre  ausmacht, 
zusammen  432,000  Jahre  betragen  habe  (Nork ,  Mythologie 
TheilV,  S.  124  ff.).  Die  Chaldäer  nahmen  also  als  Dauer  der  Zeit 
vor  dör  Stindfluth  einen  Zeitraum,  welcher  durch  die  Zahl  432, 
d.  i.  zweimal  216  bestimmt  wird.  Offenbat  waren  also  216 
und  432  für   sie  Zahlen  von  verhängniss voller  Bedeutung. 

Ebenso  führt  Nork  l:ii.  V  S.  122  ff.  seiner  Mythologie  aus, 
dass  die  Zahl  432  den  sämmtlichen  mythischen  Zeitberechuungen 
der  Inder,  d.  h.  ihren  Angaben  über  die  verschiedenen  Welt- 
Perioden  ,  zu  Grunde  liegt.  So  z«  B.  geben  die  Inder  dem 
letzten  Weltalter  432,000  Jahre,  dem  vorletzten  864,000,  und 
dem,  welches  diesem  vorhergeht,  1,296,000  Jahre.  — 

Merkwürdig  ist  ferner,  dass  die  Zahl  432  auch  in  der  Nor- 
dischen Mythologie  eine  eigenthümliche  Bedeutung  hat.. 

In  der  Edda,  der  Hauptquelle  der  Nordischen  Mythologie^ 
heisst  es  nämlich,  in  Wallhall ,  der  Wohnung  Odins,  seien  540 
Thüren;  zu  dem  Kampfe ,  welcher  beim  Untergang  der  Welt 
stattfindet,  sollen  aus  jeder  Thüre  800  Einherier,  d,  h.  Helden 
und  Diener  Odins,  hervorgehn.  Die  Zahl  dieser  Einherier  beträgt 
also  800  mal  540,  d.  i.  432,000. 

(„Fünfhundert  Thüren  und  viermal  zehne  (so  Übersetzt 
Simreok  die  betreffende  Stelle  im  Grrimnismal,  einem  zur'  Edda 
gehörigen  liede) 

„Wähn'  ich  in  Wallhall! 
Achthundert  Einherier  gehn  aus  jeder. 
Wenn  es  dem  Wolf  zu  wehren  gilt"). 

Einherier  sind  nun  aber  die  Geister  der  im  Kampfe  gefal- 
lenen und   nach  Wallhall   v^setzten  Kriogshelden.      Der  Unter- 
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^mg  der  Welt  soll  also  nach  dem  Nordischen  Glauben  erst 
stattfinden,  wenn  die  Zahl  dieser  erschlagenen  Helden  auf  432,000 
gestiegen  sein  wtirde.  Es  steht  also  anch  nach  dieser  Mytholo- 
gie die  Zahl  432  in  einer  gewissen  Beziehung  znm  Untergang 
der  Welt.  Während  die  Ghaldäer  und  Inder,  wie  bemerkt,  die 
Dauer  der  Weltalter  auf  432,000  Jahre  oder  auf  das  Doppelte, 
Dreifache  dieser  Zeit  bestimmen,  lässt  sich  die  Nordische  Sage 
zwar  auf  die  Angabe  einer  bestimmten  Zahl  Jahre  nicht  ein 
behauptet  aber,  dass  sich  bis  zum  Ende  des  jetzigen  Weltalters 
432,000  Helden  zu  Odin  versammelt  haben  müssen.  — 

Wie  mag  es  nun  aber  gekommen  sein,  dass  gerade  die  2iah- 
)en  216  und  432  das  Ansehen  einer  solchen  verhängnissvoUen 
Bedeutung  erlangt  haben? 

Uns  scheint  in  dieser  Beziehung  folgende  Vermuthung  nicht 
aller  Wahrscheinlichkeit  zu  entbehren: 

Die  Zahl  6  galt  bei  den  meisten  alten  Völkern  als  eine 
sehr  bedeutungsvolle.  In  6  Tagen  ward  nach  dem  Alten  Te- 
stamente die  Welt  geschaffen.  Es  war  selbst  noch  im  Mittelalter 
die  Ansicht  verbreitet,  dass  die  Daner  der  Welt  6000  Jahre 
betragen  werde. 

Nach  der  Etruskischen  Beligionslchre  soll  die  SchöpAing  der 
Welt  bis  zum  Menschen  6000  Jahre  gewährt  haben  und  dem 
Menschen- Geschlechte  eine  Dauer  von  6000  Jahren  bestimmt 
sein  (Nork,  Mythologie,  Th.   V,  S,  120). 

Auch  die  Inder  nahmen  ursprünglich  eine  Weltdauer  von 
12,000  Jahren  an.  Zoroaster  nahm  gleichfalls  eine  Dauer  der 
ganzen  Welt  von  12,000  Jahren  an,  sowie  dass  6 (00  Jahre 
lang  Ormuzd ,  der  Vertreter  des  guten  Princips ,  und  ebenso 
lange  Ahriman  die  Oberhand  haben  werde.  Die  Zahl  der  Tage 
des  Jahres  nahm  man  nun  in  der  ältesten  Zeit  wohl  unzweifel- 
haft auf  360  an,  denn  die  überschiessenden  Tage  betrachtete  man 
als  Schalttage.  Unter  dieser  Voraussetzung  enthielt  aber  eine 
Periode  von  6000  Jahren  2,160,000  Tage,  eine  Periode  von 
12,000  Jahren  aber  4,320,000  Tage.  Dieser  Umstand  mag  da- 
hin geführt  haben y  dass  man  mythische  Zeiträume,  die  man  ur- 
sprünglich auf  600  oder  1 200  Jahre  anschlug,  später  auf  216,000 
oder  432,000  Jahre  annahm,  dass  man  überhaupt  die  Zahlen 
216  und  432  an  Stelle  von  6  und  12  setzte. 

Bierzo  mochte  wohl  auch  der  Umstand  betragen,  dass  216 
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derOiibii»  von  6  und  =«  8  X  27,  d.i.  gleich  dem  Cnbus  von  2 
mmltiplkärt  nit  dem  von  .3  ist. 

Wie  nun  aber  andi  nrsprttnglfch  die  eigenthfhnliehe  Anacht 
tiber  die  Bedentung  der  Zahlen  216  und  4^2  entstanden  sein 
mag,  90  ist  jedenftJls  die  Uebereinstimmnng  der  Mythen  so  ver- 
schiedene Nationen  beachtenswerth.  Es  dönkt  uns  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  die  Ansicht  über  die  Bedeutung  dieser  Zah- 
ten  aus  der  Obaldaischen  Mythologie  in  die  der  Inder  tiberge- 
gangen, dass  sie  ferner  vom  Orient  aus  auf  irgend  einem  uns 
unbekannten  Wege  in  die  Nordische  Mythologie  gedrungen  ist, 
dass  endlich  Pythagoras  die  Kenntniss  dieser  Zahlen  aus  dem 
Orient  entlehnt  hat,  dass  Piaton  dieselbe  durch  die  Pythagorfler 
ehielt  und  sie  in  seinem  Staate  mittheüte,  obwohl  er  selbst  sie 
für  höchst  zweiMhaft  halten  mochte. 

Magdeburg,  25.  November  1861. 


Hiscelle. 


t^e  Erzählung  im  Buche  Tobit,  dass  ein  böser  Dämon,  der 
die  Sara  liebt,  alle  Männer  die  sich  mit  ihr  vermählen  wollen 
im  Braulgemache  vor  Vollziehung  der  Ehe  tödtet,  hat  in  den 
alttestamentüchen  Vorstellungen  keine  Ankntipfting;  denn  selbst 
jener  isolirte  Rest  alter  Mythologie  Gen.  6,  2  giebt  weder  an 
sich,  noch  in  der  Art,  wie  er  sonst  von  den  späteren  benutzt 
imd  ausgearbeitet  worden  ist,  zu  dieser  speciellen  Fassung  Ver- 
anlassung. Dagegen  findet  die  Sache  sich  Wort  fär  Wort  in 
Indien  wieder,  und  hier  im  besten  und  erklärlichsten  Zusammen- 
hange mit  dem  weiteren  System  übermenschlicher  Wesen,  z.  B. 
Somadeva  XVIII,  262,  330,  an  welchen  Stellen  ganz  eben  so 
ein  KlüLasa  zwei  Prinzessinnen,  an  denen  er  Interesse  nimmt, 
durch  Tödtung  der  Freier  im  Brautgemach  vor   der  Vermählung 
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bewahrt.  Man  wird  nicht  umhin  können,  in  dieser  Uebereinstim- 
nrnng  das  wohl  iüteste  Beispiel  von  üebertragnng  Indisches  No- 
YeUenstodfes  nach  dem  Westen  aneaerkennen. 

Der  dem  Dämon  beigelegte  Name  ^AcfAodccto^ ,  der  gewiss 
völlig  richtig  auch  in  Besiehung  auf  die  Vocalisation  in  spätere 
Schriften  als  "^ITaiDM  erscheint,  kann  für  semitisch  nur  unter  An- 
nahme einer  abnormen  Bildung  gehalten  werden.  Eine  aramäi- 
sche Denominativendung  mtlsste  an  eine  im  Aramäischen  gor 
nicht  einmal  (denn  die  eine  nachgewiesene  Stelle  im  Daniel  ist 
Hebraismus]  gebräuchliche  Yerbalform  oder  an  einen  noch  weniger 
aramäischen  Elativ  angefügt  sdn  und  die  so  gewonnene  Bedeatang 
VeriilgeTy  Vencüsler  (denn  Abgefallener  kann  es  natürlich  gar 
nicht  heissen)  würde  zu  der  Art,  wie  er  im  Buch  ToMt  aultiitt, 
nur  sehr  allgemein  passen.  Daher  ist  längst  (wie  auch  Ewald 
geurtheOt  hat^  Gesch.  Isr.  III,  2,  283)  der  Ursprung  des  Worts 
ausserhalb  der  semitischen  Sprachen  vermuthet  worden;  nur  ist 
entschieden  abzuweisen  die  bisher  vielfach  angenommene  (nicht, 
wie  überall  zu  lesen,  von  Beland,  sondern)  von  Greaves  (zu 
Matth.  4,  1  in  Polygl.  Angl.  t.  VI)  herrührende  Zusammenstel- 
lung mit  persischem  n^y^i]  (die  Huzv^reschform  s.  bei  Spiegel 
Gramm,  p.  118),  wobei  die  Nachschreiber  nicht  einmal  sich  Sorge 
machen,  wie  der  ^ Versucher^  und  die  .passive  Form  zusammen- 
kommen ,  was  doch  Greaves ,  wenn  gleich  mit  einem  irrigen 
Grunde,  zu  rechtfertigen  gesucht  hatte.  Jene  üebereinstimmang 
weist  uns  vielmehr  auch  för  den  Namen  nach  Indien,  und  hier 
findet  sich  ein  lautlich  und  begrifflich  anklingendes  Wort,  ^imida, 
das,  allerdiQgs  in  der  Femininform,  mit  raxliiisi  verbunden  und 
offenbar  gleiches  bezeichnend,  im  Atharva  lY,  25,  4  gelesen  wird; 
der  Zusammenhang  giebt  keinen  nähern  Au&chluss  und  aus  dner 
andern  Stelle  ist  es  mir  nicht  bekannt.  Ich  beschmde  mich  daher, 
diese  Erklärung  nur  als  Frage  hinzustellen. 

Gildemeister. 
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Ein  Brief  des  Herrn  J.  B.  Biot  an  den  Herausgeber  ^). 

C'est  moi  gm  me  trouve  tres  honorig  et  tres  heureüx^ 
de  la  lettre  que  raus  reness  de  m'icrire.  J^en  wis^  on 
ne  peut  plusy  reconnaissant.  Dans  loul  le  cours  de  ma 
Umgue  carriäre  scientißque,  je  n^ai  jamais  eu  en  eue 
que  la  recher  che  de  la  eiriti;  et  je  ne  rtCen  suis  cm 
en  possession^  qt^aprdsf  awir  vu  les  resuUats  de  mes 
efforts  sanctionnis  par  Vautorit&  des  permmies  qm  en 
itaient  les  juges  Ugitimes.  Votre  lettre  me  donne  celle 
assurance  pour  le  prScis  de-  Phistoire  de  l^astronomie 
ckinoise  qui  nCa  occupe  tonte  cette  annee,  Cesi  mm 
recompense.  Vopmion  des  gens,  peu  ou  mal  informisy 
faeorable  ou  defavorable,  nfest  compleltement  indiffe^ 
rente.  M&me^  dans  le  premier  cas^  Je  dirais  €obn(iers. 
comme  Phocion  ä  ses  amis^  apräs  avoir  prononce  un 
discours  qui  aeaif  ite  fort  applaudi  par  lepeuple  d* Ätha- 
nes: est  ce  que  faurais  dit  quelque  sottisel  Pour  les 
traw/ux  de  Vintelligence,  comme  dans  les  d^dsions  poli- 
quesy  je  ne  fais  aucun  cos  du  suffrage  uninersel. 

VintSrßt  bienveälant  que  vous  me  t6moignez  m^en- 
hardit  ä  eous  soumettre  une  idie^  quij  si  eile  se 
trouvait  justifiie  par  les  ipreuvesque  teru^ 
dition  pourrait  lui  faire  subir^  terminerait^  ä 
famiable^  tautes  les  controperses  aujourd^hui  ileries^  sur 


1)  Dieser  Brief  des  berfihmten  Verfassers  gewinnt  ein  um  so  grössret 
Interesse,  d»  er,  swei  Honate  vor  dem  Tode  desselben  den  9.  Decbr.  1861 
geschrieben  and  wenige  Wochen  davor  gedruckt,  der  letzte  wissenschaftliche 
Ergnss  ist,  welcher  während  des  Lebens  desselben  der  Presse  fiberliefert  ist. 
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la  nature  et  Porigine   des  Nakshatras  primitifs    des 
Hindous. 

Prenons  d'abord  le  texte  ripfäi  le  plus  ancien  oi 
on  les  voä  mentionni».  Dans  un  passage  du  Rigt>ida^ 
VIII,  3,  20,  cUi  par  M.  Max  Muller,  ü  est  dit: 

Soma  (Ja  lune)  est  dans  le  sein  de  cesNak- 
shatras. 

Comment  ces  Nakshatras  primitifs  etaient-ils  consti- 
tu6s?  Cest  la  premiäre  question  qtfil  faut  se  faire. 

Or  je  dis  que  ce  n^^taient  pas ,  que  ce  ne  poutaient 
pas  ilre,  des  dimsions  du  ciel,  marquees  par  des  ctoiles 
prises  sur  la  route  mensuelle  de  la  Lune.  En  effet,  le 
plan  de  Vorbe  lunaire  nest  pas  fixe  dans  le  cieL  B 
tourne  continuellement  aulour  de  taxe  de  teclipliqtie,  en 
conservant,  sur  le  plan  de  ce  cercle  Celeste  une  incli-- 
naison  moyenne  d^enmron  5^,  qui  ^prow^e  de  trespetites 
tariations  periodiques.  Ainsi  dans  ison  mouvement  r^- 
tolutif,  qui  s'accomplit  en  i8  ans  juliens  et  ä  peupres 
7  mois  et  demi,  il  contient  des  etoiles  sans  cesse  diffi^ 
rentes,  entre  lesquelles,  par  öonsequent,  on  ne  peut 
pas  etablir  des  intert)alles  fixes  ^  qui  soient  toujours  si-- 
tuäs  sur  la  route  changeante  que  la  Luneparcourt  meu" 
suellement.  Les  chinois ,  qui  rapportaient '  gSn&ralement 
les  positions  mfyridiennes  des  öftres  ä  28  itoHes^  toujours 
les  mßmes,  auraient  pu,  sHts  favaient  toulu,  considerer 
les  interDalles  iqualoriaux  compris  enlr^elles ,  comme 
autant  deMansions  passag  eres,  appartenantes  specia-- 
lement  ä  la  Lune.  Mais  les  plus  minutieuses  reckerckes, 
faites  ä  ce  sujet,  dans  les  textes  originatix  et  les  tra-- 
ditions,  par  M^  Stanislas  Julien  et  mon  ßls,  ne  teur  ont 
pas  decouvert  le  moindre  iudice  de  cette  pensie.  Les 
Chinois  considerenl  leurs  28  sieou,  eamme  les  dem  eures 
momentane  es,  dusoleil,  dela^Lune,  des  PlanUes^  des 


Digitized  by 


Google 


Die  Nakshatra's.  749 

comdtes^  en  uh  mot^  de  tou»  les  nutres  g%si  »e  meuvent 
parmi  les  etoiles^  sans  le9  attribuer  particuUerement  ä 
amun  d'eux. 

Si  leaNaksha^as  primiUfs  de9  Hindons ^  n'etaient 
pas  des  dmsions  stellaires  prises  sur  la  route  mensuelle 
de  la  Lune  on  peut  leur  concevoir  un  autre  mode  de 
formatkm^  qui  aurait  ete  bien  plus  simple^  et  plus  nc^ 
tpreL  Ce  seraü^  quHls  eusseni  designe  dans  dmque 
luMisony  certaines  epoqnes,  ou  certains  mterüalles  tem-^ 
poraires^  auxquels  on  aurait  aUribue  des  infiuenees  fa-^ 
eorables  ou  defaoorables  ^  eomme  SK  Auguslin  nous 
apprend  qu'on  le  faisait^  de  son  tems^  cAess  les  Romains^ 
et  eomme  bien  des  gens  le  fönt  encore  de  nos  jours ; 
H^osant  pas  se  mellre  en  votfage^  ou  enireprendre  c^- 
taines  Operations  agricoles^  ou  commencer  un  traitement 
medical^  quand  la  Lune  €st  en  decouts.  Les  Hindous 
n^auraient^ils  pas^  tres  aneiennemefd^  sans  aucune  scienee^ 
sans  aueun  echafcmdage  astronomique^  attache  des  pro^ 
uostics  de  ce  genre  ä  ckacun  des  27  ou  28  jours  de 
ckaque  mois^  pendant  lesquels  la  Lune  nous  est  msible^ 
ce  qui  ßurait  produU  leurs  27  ou  28  Nakshatras?  Ce 
ne  sont  lä ,  sans  doute ,  >  qtJ^  des  conjectures ,  mais  si 
naturelles^  qu'elles  semblent  meriler  qu'on  excmine  si 
les  anciens  lexles  Vediques  n^en  offrßient  pM  quelgue 
indication. 

En  svpposant  qu'elks  se  tronvassent  ainsi  just^ees 
le  reste  s'expliquerait  de  so$  mime.  Quand  les  Brahmes 
ont  eoulu  remplacer  leur  astronomie  primitive  par  une 
science  abstraüe  et  mathemafique^  eomme  nous  la  eoyons 
etablie  dans  le  Särga-Siddhonta  ^  les  28  sieou  cMnoiSy 
reguliirement  definis  par  leurs  etoiles  determinatrices^ 
leur  vffraient  la  matiäre^  toute  preparee^  d'une  substitu- 
tion  savante  ä  faire  aux  Nahshairas  primilifs:  Etj  ne 
toulant  les  employer  qu*ä  des  applicalions  astrologiquesj 
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üi  purentj  $am$  kn^aneinienl^  ks  adopter  pour  cet 
usag.e^  carUrairement  ä  leur  destination  originam'e;  de 
m^e  quUls  ont  denaturS  Vemphi  des  excentriques  et  de9 
epicgclei  grecs^  quand  ils  se  les  sont  appropries. 

Si  les  choses  se  sont  passees  eomme  je  rAens  de  le 
dke^  les  Nakshatras  prümtifs  des  Hindaus  ^  et  ceux  du 
Sf'trya^Siddhanta^  seraienl  des  mstUuHons  de  nature  et 
d'origine  entidrement  differentes^  Fune  indigdne^  fmdre 
ilrang&e;  et  tous  les  efforts  ^erudilian  gue  Fon  a  faits^ 
que  ton  umdrait  faire  ^  pour  deriter  les  nomeaux  des 
midensj  seraient  sans  fondementy  eomme  sans  resultat. 
Mais  dans  tous  les  eas,  ceux  qui  pritendraient  itabUr 
cette  derivation^  auraient  pour  Obligation  premiere^  de 
nous  faire  comudtrej  ^ apres  des  documents  positifs^  en 
quoi  les  Nakshatras  primittfs  consislaient. 

Je  m^excuserais  de  vous  avoir  entretenu^  atec  tont 
de  ditailsy  d^une  simple  conjecture^  si  la  question  qu^eUe 
conceme  ne  m^aeaü  paru  detoir  pous  küiresser^  eomme 
itant  un  des  fuges  les  plus  compitents^  et  les  mieux 
priparisy  pour  la  decider. 

En  tous  rüterant  etc.  J.  B.  Biot. 

P.  S.  Si  tous  penses  qu^il  y  aurait  quelque  utiUti 
ä  publier  cette  lettre,  ä  cause  du  desideratum  (fon  y 
Signale,  disposes  en,  eomme  tous  le  jugerei  ä  propos^). 

*)  Fttr  die  in  diesem  geistvollen  Brief  ausgesprochene  Hypothese  l&sst 
lieh  TieU^cht  schon  Jetst  geltend  machen :  1,  VijM.  Samh.  IX,  7  wo  sieben 
nnd  swansig  Gandharva's  erwähnt  werden,  welche  der  Schol.  Mahtdhara  ge- 
wies mit  Recht  mit  den  Kakshatra's  identificirt  (man  vergleiche  damit  Bbi- 
gav.  Pnr.  IV,  29,  21  wo  gesagt  wird,  dass  die  Gandharva's  die  Tage,  die 
Gandharvi's  (Femin.  von  gandharva)  die  Nächte  des  Jahres  sind),  2.,  die 
bekannten  beiden  Hymnen  des  Atharva  Veda  XIX,  7  nnd  8,  von  Begni« 
übersetzt  in  den  1859  in  Jonmal  des  Savants  erschienenen  Artikeln  (im  be- 
sonderen Abdmdc  p.  86,  87  Anm.).  IKese  Stellen  sind  Jedoch  verhähnlss- 
mässig  jung.  Im  BigVeda  finde  ich  nakshatra  nur  in  der  Bedeutung  'Stern' 
(M.  I,  50,  2  in,  54,  19  X,  68,  11),  selbst  als  Bezeichnung  der  /Sonne* 
(VU,  81,  2  X,  156,  4  und  höchst  wahrscheinlich,  auch  VI,  67,  6)  nnd  ich 
glaube  desshalb,  dass  Max  Müller  in  der  von  ihm  citirten  Stelle  (Asht.  VIU, 
3,  20,  =s  M.  X,  85,  2>  eine  Besiehung  auf  die  Nakshatras  iiki  spätem  Sfain 
mit  Unrecht  erblickt  (History  of  anc  Sanser.  Lit.  p.  21 2  n.).  Anm.  d.  Bed. 
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fäll  Beitrag  zu  den  Lo^lsagen  über  Dra- 
chenkämpfe. 


Von 
P.  Lercfc. 


So  viel  mir  bekannt  ist,  sind  zwei  zu  zweien  Malen  ver- 
öffentlichte Sagen  über  Dracbenkämpfe  den  Mythenforschern  un- 
bekannt geblieben.  Ich  meine  nämlich  zwei  Localtraditionen  aus 
Herat  und  Kandahar,  welche  uns  James  AbboU  in  seinem  Narra- 
tive  of  a  joumey  from  Heraut  to  Khiva,  Moscow^  and  St.  Pe- 
tersburgh,  during  the  late  russian  invassion  of  Khiva.  In  two 
volumes.  (Second  edition,  London  1856),  vol.  I,  S.  229  -238 
mittheilt. 

Beachtung  scheinen  mir  dieselben  wegen  der  Uebereinstim- 
mung  einzelner  Züge  in  ihnen  €nit  Zügen  ähnlicher  Localsagen 
des  Occidents  zu  verdienen. 

Die  ^rste  dieser  Sagen  hörte  Abbot  in  Herat.  Um  seineu 
afghanischen  Begleiter  und  Gefährten  auf  seiner  Eeise  von  Khiwa 
nach  Eussland  zur  Mittheilung  von  Notionalsagen  aus  der  Hei- 
math aufzumuntern,  erzählte  er  ihm  dieselbe.  Sie  ist  in  Herat 
an  die  Erbauung  einer  Brücke  über  den  Heri-rüd  geknüpft.  Sie 
lautet  in  ihren  Hauptzügen  also: 

Vor  langer  Zeit  litten  die  Einwohner  von  Herat  viel  von 
einem  Drachenungeheuer,  welches  in  einer  Höhle  am  Fusse  der 
nördlich  von  der  Stadt  gelegenen  Berge  lebte.  Bei  seinen  nächt- 
lichen Einfällen  in  die  Stadt  suchte  sich  seine  Gehässigkeit 
hiuiptsächtlich  an  dem  Fleische  junger  Mädchen  zu  weiden«  Der 
König  trifft  durch  einen  Gesandten  mit  dem  Drachen  die  Abma- 
chui^,  dass  er  ihm  allnäohtlich  ein  junges  Mädchen  ausliefern 
lassen  werde,  wofür  der  Drache  die  Stadt  zu  verschonen  habe. 
Dieser  Paet  war  einige  Zeit  aufrecht  erhalten,  als  eines  Tages 
das  Loos,  dem  Drachen  zur  täglichen  Sp^e  Überliefert  zu  wer- 
den, eine  Jung&au  traf,  weldbe  mit  ihrem  Bmder  durch  die  zar- 
Or.  II.  Oee.  Jahrg    I  Htft  4.  49 
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testen  Bande  der  Geschwisterliebe  innig  verknüpft  war.  Ver- 
geblich bat  der  Bruder  den  Itönig  ihn  statt  der  Schwester  dem 
Ungeheuer  zum  Opfer  zu  bringen;  da  es  ihm  aber  unmöglich 
war  ohne  dieselbe  weiter  zu  leben,  so  beschloss  er  sie  zu  der 
Höhle  dfis  Dtrachan  bu  begl^en.,  Kit  «diesem  fintsdilusse  er- 
wuchs aber  sein  Muth  und.  treibt  ihn  nuf  ein  Mittel  zur  Rettung 
der  Schwester  zu  sinnen.  Nachdem  er  ein  solches  gefunden 
machte  er  sich  daran  seinen  Plan  auszuführen.  Zu  diesem  Zwecke 
verschaflPte  er  sich  eins  der  fettesten  Schaafe  mit  Fettschwänzen, 
die  es  in  Herat  gab.  Nachdem  er  dann  dem  Schaafe  die  Haut 
abgezogen  und  es  ausgeweidet  hatte,  fttllte  er  die  Höhlungen  mit 
Quecksilber.  Der  Morgen  des  verhängnissroUen  Tages  findet 
ihn  vor  dtar  Höhle  des  Drachen,  wo  er  die  für  den  Eh'achen  zu- 
bereitete Speise  hinlegt  und  sich  dann  mit  der  Schwester  in  einen 
Versteck  zurückzieht;  Duröh  den  Geruch  des  fetten  Schaafes 
verfährt,  geht  der  Drache  in  die  Falle.  Nachdem  er  dieflcAle 
verlassen  und  den  leckern  Bissen  verzehrt,  bleibt  er  in  Wohlbe- 
hagen liegen.  Nach  einigen  Stunden  aber  verspürt  das  Unge- 
heuer, welches  als  geflügelt  und  mit  feuersprühenden  Nüstern 
geschildert  ist,  einien  so  heftigen  Durst,  dass  es  sieh  in  den  Heri- 
rüd,  an  der  Stelle  wo  jetzt  die  Brücke  Pul-i-makn  ist,  stürzt, 
hier  sein  Haupt  in  die  Wellen  steckt  und  die  Fluthen  in  die 
weiten  Höhlen  seiner  Eingeweide  einschlürft.  Bin  starker  Qualm 
und  zuletzt  Flammen  schlagen  aus  dem  Innern  dfes  Drachen  und 
verbreiten  einen  furchtbaren  Gestank.  Erst  am  iandem  Morgen 
machte  der  Tod  des  Thieres  dem  ein  Ende.  M«n  üaid  deo 
entseelten  Leichnlam  im  Flusse. 

Als  die  Geschwister  diesen  glücklichen  Ausgang  sahen,  be- 
gaben sie  läiefa  in  die  Höhle  des  Drachen.  Hier  fanden  sie  auf 
seinem  Lager  eine  grosse  Menge  Smaragde,  Rubinen  und  Diaman- 
ten, die  sie  dem  Könige  braehten.  I^ser  aber  ttberliess  alle 
Schätze  ihnen  und  ihren  Nachkommen.  -  Einen  Theil  ihres 
ßeichthums  vet^andte  die  Schwester  auf  den  Bau  der  Brücke 
über  den  Heri-rüd. 

Wie  in  den  eimEelnen  einschlagenden  ooddentaliscfaeu  Sagen» 
isttfueh  hier  der  Drache  Hüier  Mne$  Skhaises  (Hortes);  zu  andern 
Sagen  stimmt  der  Zug  seiner  G€främgk$i$\  einen  Anklang  au 
sein  Uebe$0erUmff€n  finde  kh  int*  dem  Uni8taade>,  -dass  Jan|^ 
frau«tt  ihm   geopfett    werden  mtisse^.     Vgl»  F,  l,   IV.  Sekwmii' 
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Der  Ursprung  dör  Mythologie  (Berlin,  1860,  8)  S.  80  u.  flg. 
Oharacteristiseh  ist  dass  eigentlich  kein  Kampf  Statt  findet,  die 
liflt  yertiitt  den  Heldenmath. 

Die  Sage,  wielcheAbbot  von  dem  Afghanen  znm  Besten  ge- 
gebenwurde, knüpft  sich,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  an  die 
Oertlichkeit  von  Kandahar.     Hier  lebte  in  heidnischen  Zeiten  ein 
König,  der  mit  einem  in  der  Nähe  der  Stadt  hausenden  Drachen 
dieselbe   Abmachung  getroffen   hatte,  wie   der  König   von  Herat 
mit  seinem  gefürcbteten  Nachbarn.     Das  Ungeheuer  von  Kanda- 
har war  eben  so  tf^f rassig  wie  dsu^  erst  ^wiümte ,    hatte  dieselbe 
Vorliebe  für  Jungfrauen.      Jeden  Morgen  wurde  ihm   ein  junges 
Mädchen  auf  einem  Kämeele  zugesandt :  kaum  n^erte  sich  dieses 
mit  seiner  reizenden  Last  dem  Lager  d6s  Drachen  ids  derselbe  durch 
einen   starken  Athemzug  einen    Wirbelwind   erzeugte ,    der    ihm 
Kameel   und  Eeiterin  in  den  lachen  trieb.      Als  einst  das  un- 
glückliche Loos  die  schönste  Jungfrau  von  Kandahar  traf,  ward 
die  ganze  Stadt  in  tiefe  Betrübniss  versetzt;  doch  das  Loos  war 
auf  sie  gefallen  und  sie  befand  eich  -am  bestimmten  Morgen  auf 
ihrem  Kameele    auf  dem  Wege  zur  Höhle.      Da   wollte   es   die 
göttliche  Gnade    dass  Ali,    ^dAs    Schwert   des  Glaubens'  ihr  be- 
gegnete.     Betroffen   von  ihrer   Schönheit    und   noch    mehr  von 
ihrem  tiefen  Kummer,    erkundigt  er  sich  nach  der  Ursache  des- 
selben und  bietet  ihr  seine  Dienste  zu   ihrer  Befreiung  an.      Da 
seine   Persönlichkeit    ihr   unbekannt  war,    so   blieb  sie  trostlos. 
Doch  er  bittet  sie  guten  Muths  zu    sein   und   auf  den  Beistand 
des  Himmels  zu  hoffen.      Ali    ftihrt  sie  zu  einem  Hirtenzelte  in 
der  Niihe,  lässt  sie  dort  absitzen  und  reitet  selbst  auf  dem  Ka- 
meele zu  dem  Lager  des  Drachen.     Kaum   bemerkt  derselbe  die 
Annäherung  des  Kameeis  als  er  auch  sein  gewöhnliches  Manöver 
anfängt.      In   der  That    bringt    der  heftige  Luftzug    im  Nu  das 
Thier  mit  dem  Reiter    an  den  geöffneten  Bachen,    im    entschei- 
denden Augenblicke  aber  schwingt  Ali  sein  Sehwert,  dem  nichts 
zu  widerstehen  vermag   und  trifft  den  Hals,  des  Ungeheuers  mit 
solcher  Gewalt,    dass  dessen  Haupt   zur  Erde  fallt.      War   auch 
die  Freude  des    geretteten  Madchens    und   aller  Einwohner  von 
Kandahar  gross,    so   brachte  die  Leiche    des  Drachen  durch  ihre 
Pest  verbreitende  Fäulniss  noch  grösseres  Unglück  als  früher  das 
lebende  Ungethüm  über  die  Stadt.     Eine  Deputation  des  Königs 
bat  die   durch  Ali    gerettete   Jungfrau    sich   bei  diesem  für   das 
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Land  zu  verwenden.  Ali  entfernte  die  Ursache  der  Pest  unter 
der  Bedingung,  dass  der  König  seinen  Unterthanen  befehle  sich 
dem  einigen  Gotte  zuzuwenden.  Zehntausend  Unterthanen 
weigerten  sich  zu  gehorchen  und  wurden  desshalb  getödtet. 
Darauf  Hess  Ali  bekannt  machen,  dass  kein  lel^des  Wesen  sich 
dem  Leichname  des  Drachen  auf  eine  Meile  Entfernung  nähern 
dürfe.  Diesem  Befehle  gehorchten  Alle,  ausser  einem  alten  Wdbe 
und  einer  Geiss.  Ali  betete  dann  zum  Allmächtigen.  Da  fiel 
vom  Himmel  eine  Substanz,  welche  den  Leichnam  des  Drachen, 
alle  Bäume  und  Sträuche  in  seiner  Nähe,  ferner  alle  Insecten, 
Vögel  und  Thiere,  die  über  das  Aas  hergefallen  waren,  in  Stdn 
verwandelte.  Das  alte  Weib  und  die  Ziege  wurden  zu  schwarzen 
Felsen  und  sollen  noch  heutigen  Tages  als  Zeugnisse  von  der 
Frömmigkeit  Ali^s,  der  Schädlichkeit  todter  Drachen  und  der 
Verkehrtheit  der  alten  Weiber  und  Ziegen  sich  erhalten  haben. 

Dieselbe  Erzählung  will  Abbott  von  mehreren  Eingeborenen 
Kandahars  gehört  haben.  Sie  hat  einen  Hauptzug,  der  in 
der  zuerst  mitgetheilten  Sage  schon  verwischt  ist,  bewahrt:  näm- 
lich den  persönlichen  Muth  des  Drachentödters.  Dass  bei  einem 
muhammedanischen  Volke  ein  Held  der  mit  dem  Ursprung  des 
Islams  verwebten  Traditionen  diese  KoUe  übernimmt  ist  nicht 
auffallend.  Es  Hessen  sich  gewiss  Spuren  einer  bedeutenden  An- 
zahl von  altem  Mythen  in  den  verschiedenen  Traditionen,  die 
sich  an  die  Persönlichkeit  Ali's  knüpfen,  entdecken,  wenn  man 
dieselben  näher  untersuchen  wollte.  Ich  hoffe  auf  diesen  Punkt 
ein  anderes  Mal  wieder  zurückzukommen. 

Die  beiden  mitgetheilten  Sagen  halte  ich  ftir  ursprtinglidi 
iranisch.  Bd  der  fast  gänzlichen  Unbekanntschaft  mit  dem  was 
sich  bei  iranischen  Völkern  an  vorislamitischen  Anschauungen 
und  Vorstellungen  im  Volksleben  noch  erhalten  hat,  hoffe  ich, 
wird  es  nicht  ganz  nutzlos  gewesen  sein,  auf  die  afghanischen 
Sagen  von  Drachenkämpfen  aufinerksam  gemacht  zu  haben. 

St.  Petersburg,  den  23.  November  1861. 
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Lehrbuch  der  hebröisdien  Sprache  von  Justns  01s hausen. 
Buch  I.  Laut-  und  Schrift -Lehre.  Buch  11.  Formen -Lehre. 
Braunschweig,  Vieweg  und  Sohn.     1861.     (677  S.     8.) 

Obwohl  wenige  Sprachen  von  so  vielen  ausgezeichneten  6e 
lehrten  genau  durchforscht  und  dargestellt  sind,  wie  die  Sprache 
des  alten  Testaments,  so  bietet  diese  doch  immer  noch  so  zahl- 
reiche Bäthsel,  dass  ein  jeder  Beitrag  zur  Lösung  derselben  für 
Sprachforschung  und  Schrifterklärung  gleich  erwünscht  sein  muss. 
Mit  ganz  besonderer  Freude  begrüssen  wir  daher  dies  Werk 
eines  Mannes,  der  unter  den  Kennern  des  Orients  schon  seit  langer 
Zeit  eine  der  ersten  Stellen  einnimmt  und  hier  die  Ergebnisse  langjäh- 
riger Studien  vorlegt.  Die  Grammatik  ist  sehr  ausführlich  angelegt 
und  möchte  bei  aller  Kürze  des  Ausdrucks,  bei  dem  Streben,  sich  mög- 
lichst auf  das  Thatsächliche  zu  beschränken,  nicht  leicht  einen  irgend 
wichtigen  Fall  übergehen,  abgesehen  von  der  Accentlehre,  welche 
absichtlich  nicht  in  ihrer  ganzen  Ausführlichkeit  dargestellt  wird. 
Bei  der  Menge  der  Beispiele  für  alle  möglichen  Nominal-  und 
Verbalformen,  welche  die  Paradigmen  gern  vermissen  lässt,  ist 
die  Anordnung  doch  so  übersichtlich,  dass  man  sich  mit  Leich- 
tigkeit darin  zurecht  findet,  und  ein  sehr  vollständiges  Register 
erleichtert  noch  die  Uebersicht.  Dazu  kommt  eine  grosse  Klar- 
heit und  Einfachheit  der  Darstellung.  Aus  allen  diesen  Gründen 
empfiehlt  sich  diese  Grammatik  sehr  für  den  praktischen  Gebrauch. 

Aber  natürlich  ist  die  wissenschaftliche  Seite,  der  Fortschritt 
unserer  Erkenntniss  der  alten  Sprache,  der  eigentliche  Zweck 
des  Buchs.  Das  Streben  des  Verfasser's  ist  besonders  darauf 
gerichtet,  durch  Vergleichung  der  verwandten  Sprachen,  nament- 
lich des  Arabischen,  den  einzelnen  Hebräischen  Formen  die  ur- 
sprünglicheren gegenüber  zu  stellen,  aus  denen  sie  entstanden 
sind.  Er  fasst  die  jetzigen  Formen  scharf  in*s  Auge  und  beob- 
achtet alle  Spuren  eines  fi'üheren  Zustandes.  So  hebt  er  2u  B. 
durch  das  ganze  Buch  bei  allen  einzelnen  Fällen  den  von  emem 
voUstAndigem  Vokal  übergeUiebenen  Vokalanstoss,  das  s  g.  Sch^bA 
mobile,  hervor,  dessen  Beobachtung  uns  glücklicher  Weise  in 
vielen  Fällen  die  Aspirierung  der  folgenden  Muta  möglich  macht, 
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aus  welcher  wir   dann    auf    verwandte   Fälle    schliessen    können 
(wie  z.  B.  "^Db?:  ma-l'ch^  aus  malak^,  so  auch  "^^.2«  a-nV^). 

Wie  man  es  nach  den  sonstigen  Arbeiten  des  Verfassers 
erwarten  wird,  tritt  er  durchgängig  sehr  vorsichtig,  ja  vielfach 
skeptisch  auf;  er  will  einerseits  nicht  mehr  erklären,  «Js  er  sicher 
erklären  kann,  andererseits  sich  nicht  den  Anschein  geben,  als 
könnte  er  Dinge  erklären,  die  überhaupt  nicht  zu  erklären  sind. 
Viele  Wörter,  die  früheren  Gelehrten  grosse  Mühe  gekostet  ha- 
ben, werden  einfach  für  verderbt  erklärt;  bei  andern  hält  er  dne 
Textentstellung  wenigstens  für  wa^cheintich.  Somit  beseitigt 
er  auch  die  Nothwendigkeit,  einzeln  vorkommende  orthographi- 
sche oder  lautliche  Absonderlichkeiten  den  ursprünglichen  ächrift- 
stellem  zuzuschreiben.  Mag  der  Verfasser  in  einzelnen  Fällen 
in  seinem  Zweifel  etwas  zu  weit  gehn,  im  Ganzen  könn^i  wir 
uns  damit  nur  einverstanden  erklären.  Ebenso  möchten  wir  audi 
die  Behutsamkeit  billigen,  mit  welcher  er  lieber  ähnliche,  vielleicht 
ursprünglich  gleiche  Fälle  trennt,  als  ursprünglich  verschiedene 
bloss  ihrer  jetzigen  Aehnlichkert  wegen  für  gleich  erklärt. 

Wir  können  hier  natürlich  nicht  alle  die  Einzelheiten  aufzäh- 
len, in  denen  nach  unserer  Ansicht  der  Verfasser  das  Rechte 
gesehen  hat.  Wir  heben  hier  beispielsweise  nur  seine  Annahme 
über  die  Entstehung  der  Perfekt-  und  Imperfektformen  des  Ver- 
bums hervor,  welche  durch  die  übereinstimmende  Vokalisation 
des  Imperfekts  und  Infinitivs  grosse  Wahrscheinlichkeit  erhält. 

Dagegen  können  wir  nicht  umhin  über  manche,  zum  Theil 
sehr  wichtige  Punkte  von  dem  Verfasser  abzuweichen.  Wir 
hoffen,  der  berühmte  Gelehrte  wird  es  uns  nicht  übel  nehmen, 
wenn  wir  auf  einige  der  Hauptsachen,  in  denen  wir  wesentlich 
anderer  Ansicht  sind,  als  er,  hier  etwas  näher  eingehn.  Vor 
Allem  scheint  uns  der  Verfasser  das  Verhältniss  des  Arabischen 
zum  Hebräischen  zu  sehr  als  das  der  Ursprünglichkeit  zur  Ent- 
artung anzusehn.  Frdlich  hat  das  Arabische  in  unzähligen  Fäl- 
len alldn  von  allen  Semitischen  Sprachen  das  Ursprüngliche  be- 
wahrt; seine  Vokalisation,  namentlich  in  den  Nominalstämmen, 
ist  durchgehends  die  alterthümlichste,  und  es  hat  manche  Formen 
erhalten,  welche  schon  das  Hebräische  verloren  hatte:  aber  man 
darf  darum  doch  nicht  leugnen,  dass  das  Arabische  auch  in  vie- 
1^1  Fällen  jüngere  Bildungen  zeigt.  Zwar  sind  diese  Bildungen 
grösstentii^ls  Fortschritte,  aber  die  Annahme,  dass  Sprachen, 
vorzüglich  solche,  die,  wie  die  Arabische,  sich  Jahrtausende  lang 
ungestört  entwickeln  konnten,  nach  ihrer  Trennung  von  andern 
nah  verwandten  keine  neuen  und  besseren  Formen  auszubilden 
vermöchten,  ist  doch  nidit  ohne  Beweis  anzuerkennen,  und  im 
Grunde  ist  sie  nur  von  den  Indogermanischen  Sprachen  auf  die 
Semitisdien  übertragen.  Eine  Sprache,  die  einen  das  ursprüng- 
liche Prindp  der  Semitischen  Formenbildung  so  richtig,  wenn 
auch  allzu  Üppig,  fortfährenden  Trieb  hervorbrachte,  wie  den  der 
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innern  Plurale,  deren  Entstehang  nach  der  Trennung  des  Ara- 
bisch-Aethiopischen  Sprachzweiges  von  den  übrigen  noch  Nie- 
mand geleugnet  hat,  eine  solche  Sprache  wird  doch  auch  sonst 
nicht  ohne  Triebkraft  sein.  Der  Verfasser  aber  nimmt  einfach 
fast  überall  die  Arabische  Form  unbewiesen  als  die  ursprüngliche 
an ;  hat  das  Arabische  Etwas  besessen  und  wäre  es  auch  etwas 
Nebensächliches,  so  muss  nach  ihm  das  Hebräische  dies  sicher  oder 
doch  wahrscheinlich  auch  besessen  haben.  Die  Darstellung  des  ur- 
sprünghchen  Zustandes  der  Hebräischen  Sprache,  die  der  Verfas- 
ser der  eigentlichen  Grammatik  voraufschickt,  ist  im  Grunde  nur 
eine  kurze  Arabische  Grammatik.  Wir  wollen  hier  einige  der 
wichtigsten  Fälle  hervorheben. 

Der  Verfesser  sieht  mit  mehreren  neuern  Sprachforschern 
die  3  Kasus  des  Arabischen  als  etwas  allen  Semitischen  Spra- 
chen ursprünglich  Gemeinschaftliches  an.  Eine  solche  Ansicht 
kann  eine  doppelte  sein:  entweder  nimmt  man  an,  die.  Hebräi- 
sche Sprache  habe  die  Kasuszeichen  noch  zu  einer  Zeit  besessen, 
in  der  die  heiligen  Schriften ,  wenigstens  die  altern ,  abgefasst 
seien,  und  die  Masorethen  hätten  diese  nur  verdeckt,  oder  sie 
seien  schon  in  einer  Zeit  verloren,  aus  der  wir  keine  schriftliche 
Denkmäler  haben.  Die  erste  Annahme  scheint  hinreichend  da- 
durch wiederlegt,  dass  schon  in  den  alten  Büchern  der  Gebrau<;h 
der  Objektpräposition  dn  ganz  gewöhnlich  ist,  welcho  sich  iitheü 
einer  Kasusbezeichnung  am  Ende  der  Wörter  niclit  erklären 
liesse^);  und  so  sehr  wir  dem  Verfasser  darin  Kecht  geben 
(§.  3  6.),  dass  die  jetzige  Gestalt  vieler  Stücke  von  der  Ursprung- 
liehen  stark  abweichen  kann,  so  möchte  doch  der  miiliHaclie,  in 
beiden  Texten  (Ex.  XX.  Deut.  V.)  ganz  gleiche  Gebrauch  des 
n»  in  den  ursprünglichen  Theilen  des  Dekalogs,  wie  liberbaupt 
in  den  altern  Theilen  des  Pentateuchs,  schwerlich  einer  spatem 
Eecension  zuzuschreiben  sein,  zumal,  da  diese  Partikel  auch  in 
der  spätem  Sprache  gar  nicht  unumgänglich  nöthig  war.  Auch 
der  Mangel  jeder  Spur  einer  Deklination  der  Wörter  "^äN,  "^nti 
u.  s.  w.  spricht  gegen  diese  Annahme,  So  rückt  denn  auch 
der  Verfasser  den  Verlust  der  Kasusendungen  über  die  Zeit  der 
jetzigen  Schriften  hinaus.  Wir  könnten  von  ihm  nun  freilich 
zuerst  den  Beweis  dafür  verlangen,  dass  diese  Kasus  unmöglich 
in  der  Arabischen  (resp.  Arabisch-Aethiopischen)  Sprache  entste- 
hen konnten;  denn  die  blosse  Analogie,  sowie  der  Umstand, 
dass  die  Hebräischen  Sätze  viel  gefugiger  würden,  wenn  wir  uns 
die  einzelnen  Nomina  mit  bestimmten  Kasuszeichen  denken,  statt 
dass  sie  jetzt  oft  ohne  alle  syntaktische  Verbindung  neben  ein- 
ander stehn,  genügt  noch  nicht  zum  Beweise.     Bleibt  doch  auch 


1)  Wenn  das  Aethiopischc  neben  der  Akkusativendung  noch  die  Prä- 
position la  smr  iiesdchnuBg  des  Objekts  verwendet ,  so  geschieht  dies  cur 
Herrorbebuag  des  beMÜmwUen  Wortes,  da  dem  Aethiopischen  der  Artikel  fehlt. 
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in  der  Arabischen  Sprache  trote  der  Kasus  viele  Sprödigkeit  in 
der  Konstruktion.     Doch  gehen  wir  zur  Betrachtung  dar  Arabi- 
schen Dekfination  über.     Wir  finden  hier,    wo   das  System  am 
▼oUstftndigsten   ausgeprigt  ist,    3  Kasus    durch    3    verschiedene 
Vokale  ausgedrückt.     Diese  Vokale  sind  jetzt  alle  kurz  und  för 
gewöhnlich  mit  einem  Schlussnasal  verbunden.    Man  hat  letzteren 
für  etwas  Ursprüngliches  halten  wollen;  bedenkt  man  aber,  dass 
er  in  Pausa  abfiült,  wie  kein  anderer  Konsonant,  dass  er  fomer 
in  einem  Falle  entstehn  kann,    wo    sdn   bloss   lautlicher  Werth 
keinem  Zweifel  unterworfen  sein  kann,    nämlich  im  Beime,    bei 
welchem  ihn  manche  Araber  statt   der  Verlängerung  der  kurzen 
Vokale  setzen  (Talqtb-alqawÄfl  in  W.  Wright's  opuscula  Araluca 
S.  61 ;    kurz    im  Mufassal   ed.  Broch  S.  154  und  sonst) ,    dass 
femer  das  Aethiopische  nicht  die  geringste  Spur   von  ihm  zeigt, 
so  wird  man  nicht  umhin  können,  das  Tanwtn  für  eine  jener  in 
den    verschiedensten  Sprachen   vorkommenden  Nasalierungen   zu 
halten,   die  Tirsprünglich   bloss    aus   einer  Affektion    des  Vokals 
entstehn«     Nun  finden  wir   bei    den  Kasusvokalen  den  grossen 
Unterschied,    dass  der  Nominativ  und  Genitiv  in  der  Pausa  vo- 
kallos erscheinen,    während  der  Akkusativ    ein  langes   d   erhält 
(und  daher  auch  '—  geschrieben  wird).     Ohne  Zweifel  kann  man 
hieraus  schliessen,    dass   diese  Länge  ursprünglich   ist    imd  sich 
nur  nach  dem  Antritt  des  Nasals  verkürzen   musste,   indem    ean 
durchgreifendes  Arabisches  Lautgesetz  im  Innern  der  Kode  keine 
auslautende  geschlossene  Silbe  mit   langem  Vokal  duldet.     Nun 
finden  wir  im  Hebräischen  denselben  Laut  A  —  nach  Hebräischer 
Orthographie  n-  geschrieben  —  in  Bedeutungen,  aus  denen  sich 
die  Arabischen  sehr  gut    entwickeln  lassen.     Dies  Hebräbche  ä 
bedeutet  vorzugsweise   eine  !föchtung  nach   dnem  Orte  hin,    so- 
dann auch  (nach  einem  in  vielen  Sprachen  vorkommenden  Ueber- 
gange)  eine  Kühe  an  einem  Orte;  das  Arabische  ä  bezdchnet  1) 
das  ObjektsverhKltniss ,  welches  sich  eben  aus  der  sinnlichen  Be- 
deutung der  Eichtung  auf  Etwas  hin  (das  transire)  erklärt,  wird 
also  bei  den  Verben  der  Bewegung  noch  jetzt  wie  das  Hebräische 
ä   gebraucht,     2)  den    Casus   adverbialis    in    sehr    weiter    Aus- 
dehnung (wohin  z.  B.  das  ganze  Gebiet  des  Hftl-Akkusativs  ge- 
hört);   dieser   entsteht  aus  der    zweiten  HebräiBchen  Bedeutung, 
wie  ja  in  einigen  Fällen    schon  das  Hebräische   ähnlich  verfährt 

z,  B.  nn:{  syntaktisch  wie  ^^\.  Kaum  möglich  wäre  es  dage- 
gen, zu  erklären,  wie  eine  Sprache  ein  Akkusativzeichen  in  der 
einen,  sinnlichsten,  aber  Idcht  durch  Präpositionen  zu  ersetzenden 
Bedeutung  beständig  in  vollem  Grebrauch  sollte  behalten,  in  der 
des  syntaktisch  viel  wichtigeren  Objektverhältnisses  verloren  ha- 
ben, um  dies  entweder  gar  nicht  oder  durch  eine  Präposition  zu 
bezeichen.  Ganz  ähnlich,  wie  im  Arabischen,  wird  nun  im  Aethi- 
opischen  als  Akkusativzeidien  ein  frdlich  verkürites  a  gebranebt 
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neben  welchem  aber  merkwürdiger  Weise  noch  die  allem  Anschein 
nach  von  sämmtlichen  erhaltenen  Formen  ursprünglichste  hd  er- 
scheint (Dillmann  §.  143),  welche  dem  yollständigen  Worte,  aus 
dem  die  Akkusativendung  doch  wohl  entstanden  sein  wird^  noch 
recht  nahe  stehn  kann.  Die  Identität  des  Aethiopischen  Akku- 
sativs mit  dem  Arabischen  ist  nie  geleugnet  worden ;  da  nun  dies 
Aethiopische  a  an  die  Pluralendung  4n  gerade  so  tritt,  wie  das 
Hebräischn  d  an  die  Pluralendung  im  (und  die  Dualendung  aim) 
so  darf  die  abweichende  Bildung  des  Akkusativs  im  Pluralis  bd 
den  Arabern  nicht  als  Einwand  gegen  die  Identität  des  Hebräi- 
schen und  Arabischen  d  gebraucht  werden.  Die  Bildung  der 
Pluralkasus  (und  eben  so  der  des  Duals)  mag  ganz  abweichend 
vor  sich  gegangen  sein;  ich  gestehe,  dass  ich  hierüber  keine 
Yermuthung  wage,  zumal  da  wir  gar  nicht  einmal  wissen,  ob 
denn  die  Endung  ina  eigentlich  dem  Genitiv  oder  dem  Akkusa- 
tiv gehörte').  Aber  wie  wir  die  Entstehung  des  Kasus,  der 
am  wenigsten  entbehrt  werden  kann,  aus  dem  Hebräischen  Ge- 
brauch ableiten  können,  so  wird  ähnlich  auch  der  Genitiv  ent- 
standen sein.  Der  Mangel  jedes  Zeichens  im  jetzigen  Hebräi- 
schen, welches  doch  den  Anfang  zur  Akkusativbezeichnung  ge- 
macht hatte,  lässt  darauf  schliessen,  dass  man  überhaupt  noch 
kein  Zeichen  für  den  Nominativ  und  Genitiv  gebraucht  hatte. 
Der  letztere  Kasus  ward  ja  ohnehin  durch  den  Status  construc- 
tus  ausgedrückt,  der  ursprünglich  gewiss  die  im  Hebräischen  (und 
Phönicischen)  in  Eigennamen  und  einigen  seltneren  Fällen,  im 
Aethiopischen  noch  regelmässig  (gewöhnlich  a,  vor  Suffixen  oft 
t,  in  einzelnen  Fällen  auch  ya)  erscheinende  Endung  (ur- 
sprünglich wohl  ya)  hatte.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  das  im 
Arabischen  Genitiv  erscheinende  I  hieraus  entstanden  wäre;  wir 
müssten  dann  annehmen,  dass  dies  Zeichen  ursprünglich  ein  selb- 
ständiges Wörtchen,  etwa  ein  Eelativpronomen ,  gewesen  sei,  das 
sdnen  Platz  wohl  verändern  konnte;  doch  halten  wir  dies  noch 
nicht  für  sicher.  Ebenso  wenig  wissen  wir  das  u  des 
Nominativs  zu  erklären,  obgleich  es  immer  das  Wahrscheinlichste 
bl^bt,  dass  ein  Pronominalrest  darunter  stecke.  Doch  wie  dem 
auch  sei,  wir  brauchen  durchaus  nicht  anzunehmen,  dass  schon 
das  Hebräische  die  vollkommenen  Kasus  gehabt  habe^}.  Dass 
man  dieselben  in  neuerer  Zeit  im  Assyrischen  gefunden  haben 
will,  dürfen  wir  einstweilen  wohl  noch  ignorieren. 

Mehrfach  scheint  das  Arabische  (und  auch  das  Aethiopische) 
eine  Analogie  in  seinen  Formen  und  Lauten  glücklich  weiter 
geführt  zu  haben.     Wenn   dasselbe  z.  B.  von   den  Personalpro 


1)  Bei  dem  Plnr.  Fem.  kami  an  aus  rein  lautlichen  Gründen  nach  &t  zu 
in  geworden  und  so  mit  der  Genitivendung  zusammengefallen  sein. 

t)  Auf  keinen  Fall  darf  man  natürlich  in  den  3  Kasusvokalen  eine 
tiefere  Lautsymbolik  suchen. 
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nomen  und  den  Verbalformen  Duale  bildet,  so  haben  wir  dies 
schwerlioh  mit  dem  Verfasser  für  etwas  Ursprüngliches  anzusehn; 
die  weite  Ausdehnung  des  ursprünglich  auf  die  Bezeichnung  des 
Pmmres  beschränkten  und  so  noch  im  Hebräischen  gebrauchten 
Duals  auf  die  Zweikeii  überhaupt,  welche  allein  eine  Dualbezeich- 
nung auch  beim  Pronomen  und  Verbum  wünschbar  machen 
konnte,  ist  ja  erst  Arabisch ;  sehen  wir  nun ,  dass  die  Pronomi- 
nal- und  Verbalduale  (antuma,  qataltumd  u.  s.  w.)  zum  Thä 
die  Zeichen  des  Plurals  (m  in  der  Pronominaldeldination  aus  nr- 
sprüngliehen  mü)  noch  vor  der  Dualendung  tragen,  so  wird  die 
spätere  Bildung  dieser  Formen  sehr  wahrscheinlich.  —  Eine  nach 
Analogie  ausgedehnte  Vokalähnliehkeit  sehe  ich  unter  andern  in 
der  Aussprache  der  Perfekte  der  verschiedenen  Verbalstämme. 
Mir  scheint  z  B.  katiaba  das  zweite  a  erst  durch  Einwirkung 
des  einfachen  Stammes  kataba  erhalten  zu  haben,  und  die  Ara- 
mäisch-Hebräische Grundform  kaUh{a)  ursprünglicher  zu  sein. 
(§.  538). 

Zum  Beweise,  dass  mitunter  selbst  das  Ä.ramäische  ältere 
Formen  aufbewahrt  hat,  als  das  Arabische,  dient  z.  B.  folgender 
Fall.     Vergleicht  man  die  Hebräische  Endung  der  2.  Pers.  Sing. 

Mask.  im  Perfekt  n  mit  dem  Arabischen  o,  so  wird  man  geneigt 
sein,  die  Länge  des  Vokals  im  Hebräischen  nur  für  eine  der 
zahlreichen  durch  Dehnung  in  offner  Silbe  entstandenen,  die  Ara- 
bische Kürze  dagegen  für  das  Ursprüngliche  zu  halten.  Sehen 
wir  aber,  wie  im  Syrischen,  das  doch  nie  kurze  Vokale  veriän- 
gert,  vor  Objektsuffixen  dies  T  mit  dem  Vokal  d  (6)  erscheint, 
so  können  wir  nicht  länger  zweifeln,  dass  das  Arabische  hier 
eine  ursprünglidie  Länge  verkürzt  hat.  Aehnlich  ist  es  mit  der 
Aramäischen   Femininform   ti   im  Gegensatz    zur  Arabischen  <^^ 

Ein  anderer  nicht  minder  wichtiger  Punkt,  in  dem  wir  von 
dem  Verfasser  wesentlich  abweichen,  ist  seine  Anschauung  der 
schwachen  Wurzeln.  Er  geht  von  der  Ansicht  aus,  dass  die 
Dreikonsonantigkeit  einst  die  ganze  Sprache  durchdrungen  habe, 
dass  alle  aus  schwachen  Wurzeln  gebildeten  Formen  erst  aus 
voUständigen  verstümmelt  seien.  Diese  Ansicht  hat  freilich  bei 
allen  Arabischen  und  Hebräischen  Nationalgrammatikern  und 
ebenso  bis  in  die  neuere  Zeit  gegolten;  sie  empfiehlt  sich  durch 
den  bequemen  Schematismus,  welcher  so  ganz  mechanisch  die 
Formen  konstruiert.  Allein  so  wenig  wir  leugnen,  dass  manche 
schwache  Wurzeln  erst  aus  starken  verstümmelt  seien,  so  wenig 
können  wir  diese  Ansicht  im  Ganzen  gelten  lassen.  Wir  betrach- 
ten eben  Wurzeln  wie  qüm^  sab  als  werthvoUe  Ueberreste  einer 
Zeit,  in  welcher  die  Dreikonsonantigkeit  noch  nicht  bestand, 
Ueberreste,  welche  vielleicht  einst  hauptsächlich  die  Grundlage 
zur  Vergleichung   der   Semitischen   Sprachen   mit   urverwandten, 
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wenigstens  Afrikanischen,  abgeben  werden.  Die  sprachliche  Ener- 
gie zeigt  fflch  eben  darin ,  wie  sie  diese  nngleichartigen  Wurzeln 
der  gewöhnlichen  Bildung  zu  unterwerfen  sucht;  die  ursprüng- 
liche Gestalt  und  die  Analogie  der  starken  Verben  ringen  mit 
einander  und  daraus  erzeugen  sich  verschiedenartige  Gebilde,  je 
nach  dem  Ueberwiegen  der  einen  oder  der  andern.  Für  qäma 
hat  man  sicher  nie  qawama,  für  yaqüm,  nie  yaqwum  gesprochen. 
Wie  wenig  gleichmässig  das  Streben,  die  unvollkommenen  Wur- 
zeln vollständig  zu  machen»  durchgeführt  ist,  sieht  man  z.  B. 
daraus,  dass  man  aus  sab  nicht  bloss  yäsüb  für  yasubbiu)  bildet, 
sondern  auch  die  drei  Kadikale  durch  Verdopplung  des  ersten 
Konsonanten  erreichte  yissöb  (für  yassubu).  Im  Ganzen  haben 
die  Semitischen  Sprachen  in  ihren  spätem  Gebilden  immer  mehr 
die  Dreikons onantigkeit  durch  Verwendung  der  Halbvokale  y 
w,  sowie  durch  Auflösung  der  Konsonantenverbindungen  durch- 
geführt. So  bildet  dieMischna  ^"na  für  n:J,  das  Arabische  macht 
^  und  y  in   manchen    späteren   Nominalbildungen  und  deuomi- 

nativen  Verbalformen  (z.  B.  ^^a«^  von  ^c)  zum  Konsonanten 
und  noch  weiter  geht  hierin  zum  Tl^eil  das  Aethiopische.  Eben- 
dahin gehört  das  Streben,  die  kurzen  einsilbigen  Nomina  (mit 
oder  ohne  Femininendung)  allmählig  durch  Zugabe  eines  Konso- 
nanten zu  vervollständigen  oder  wenigstens  zu  manchen  Ablei- 
tungen fähig  zu  machen;  aber  darum  dürfen  wir  noch  nicht 
glauben,  dass  man  für  yad  je  yady ,  für  ab  (oder  abü)  abaw,  für 
sanai  aanhat  für  mai  oder  mä  mayah  u.  s.  w.  gesagt  habe,  wie 
der  Verfasser  nach  dem  Vorgange  der  Arabischen  Grammatiker 
annimmt. 

Die  Behandlung  der  Laute  1  und  "^  scheint  uns  überhaupt 
in  einer  Hinsicht  nicht  ganz  richtig,  indem  sie  der  Verfasser  zu 
sehr   als  Konsonanten  ansieht.      Die    orientalischen  Grammatiker 

fassen  freilich,   durch  die  Schrift  verfuhrt,  das  ^  im  \^,  das  ^ 

in  ^  als  Konsonanten  auf,   aber  ebenso  machen  sie  es  mit  dem 

l   in   Co'),  dem  ^^  in  »i^   dem  ^  in  qjO;  wir  werden  uns  doch 

dadurch  nicht  verhindern  lassen,  hier  einfache  lange  «Vokale,  dort 
Diphthongen  zu  erkennen.  Das  konsonantische  •  wird  von 
den  Arabern  noch  jetzt  fast  ganz  vokalisch  ausgesprochen, 
gerade  wie  das  Englische  w;  wir  haben  allen  Grund  anzu- 
nehmen, dass  dieselbe  Aussprache  im  Hebräischen  stattfand  und 
dass  das  '^  ähnlich  weich  lautete.     So  flüssige  Laute  müssen  sich 

o  o 

nach  kurzen  Vokalen  ganz  auflösen  und  wie  ^^^   ^-i.  im  Arabi- 

1)  Hebdasche  Grammatiker  suchen  sogar  für  das    «  in  bup  ^  'ver^ 
borfenes  ^\  ^      ' 
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sehen  ai,  au  (oder  auch  ^,  d)  gesprochen  werden,  so  wird  ^ 
fja,  nicht  iyya  gesprochen.  Schwerlich  hörte  man  im  HebrsJ- 
sehen  a'^'j^s  zweimal  *^  als  eigentlichen  Konsonanten.  Die  vokalische 
Aussprache  des  ^  (die  nach  Ludolf  auch  im  Aethiopischen  herrscht, 
wogegen  mit  Unrecht  DUlmannj  erklärt  unter  andern  auch  die 
verschiedenen  Formen  des  Suffixes  der  dritten  Fers.  Sing,  masc 
Ans  abthü  konnte  leicht  das  daneben  gebrauchte  ^btu  (l'*3e^),  ans 
^ammaihü  konnte  'ammaiu  oder  'ammayu  (l^Ja?)  oder  auch  *am- 
mäu  (1739)  entstehen,  während  diese  Formen  höchst  aufiälüg 
wären,  wenn  ein  ganz  fester  Konsonant  am  Ende  stände. 

Bei  der  Betrachtung  der  Hebräischen  Vokale  stimme  ich  mit 
dem  Verfasser  entschieden  darin  tiberein,  dass  die  Punktatoren 
das  -,  welches  zugleich  das  kurze  o  ausdrückt,  und  in  beiden 
Fällen  Qämes  heisst,  nicht  wie  ein  reines  i,  sondern  etwa  wie 
das  Schwedische  a  sprachen;  dagegen  habe  ich  vergeblich  nach 
dem  Beweise  dafür  gesucht,  dass  das  Zeichen  —  zwei  verschie- 
dene Werthe  habe  S"  und  e  ;  ich  wüsste  keinen  Fall ,  wo  man 
nach  der  jetzigen  Punktation  genöthigt  wäre,  Segöl  als  langen 
Vokal  aufzufassen. 

Da  wir  einmal  bei  den  Vokalen  stehn,  so  wage  ich  es,  hier 
eine  kleine  Ketzerei  auszusprechen,  nämlich  die,  dass  ich  nicht 
recht  glaube,  dass  es  ursprünglich  wirklich  nur  drei  Vokale  ge- 
geben hat.  Ich  glaube  nur,  dass  es  im  Arabischen  (welches  übri- 
gens, so  lange  wir  es  kennen,  in  den  meisten,  wenn  nicht  in 
allen,  Dialekten  auch  ein  ^,  die  s.  g.  Imäla  des  ä  hatte),  drei 
Vokalsphären  gab,  welche  je  durch  ein  Zeichen  ausgedrückt  wurden 
und  gewisse  grammatische  Werthe  hatten.  Aber  in  den  einzelnen 
Sphären  gab  es  gewiss  zu  allen  Zeiten  lautlich  (wenn  auch  nicht, 
oder  wenig,  begrifflich)  von  einander  getrennte  Stufen,  deren 
Verschiedenheit  schon  durch  die  verschiedenen  Organe  bedingt 
war,  mit  welchen  ihre  Konsonanten  gesprochen  wurden.  Wir 
müssen  uns  freilich  damit  begnügen,  die  verschiedenen  Sphären 
als  einheitliche  Vokale  anzusehn,  und  die  Versuche  anderer  Punk- 
tationsweisen,  die  einzelnen  Stufen  besonders  auszudrücken,  sind 
nicht  immer  glücklich  ausgefallen.  So  wechseln  in  der  Hebräi- 
schen Punktation  bisweilen  7-  und  - ,  -  und  -  ohne  dass  wir 
den  Grund  der  Abweichung  angeben  könnten.  Aber  freilich 
wissen  wir  auch  die  Aussprache  dieser  Vokale  nicht  genau.  -7 
wird  bekanntlich  nicht  bloss  von  den  Alexandrinern,  sondern 
auch  von  Hieronymus  fast  regelmässig  (wie  -^)  durch  e  wieder- 
gegeben. Nehmen  wir  dazu,  dass  nach  WalHn,  dem  genausten 
Kenner  des  heutigen  Arabischen,  kein  Araber  einen  ganz  unsenn 
11  gleichen  Laut  ausspricht,  so  liegt  es  nahe,  auch  dem  Hebräi- 
schen —  einen  mehr  zum  e  hinneigenden  Laut  zu  geben;  ebenso 
mag  -  sich  dem  o  genähert  haben.  So  würden  sich  abo  die 
bei  der  Dehnung  aus  —    -    entspringenden  Vokale    -  -    ohne 
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Hinzatritt  eines  neuen  Elements  (S.  110  f.)  erklären  lassen. 
Ob  übrigens  die  Dreitheilung  der  Hebräischen  Yokalzeichen  (S.  58) 
wirklich  eine  ältere  Stnfe  der  Punktation  bezeichne  und  nicht  viel- 
mehr erst  ans  der  Arabischen  Grammatik  entlehnt  sei,  ist  mir 
sehr  zweifelhaft;    mir  scheint  jetzt  vielmehr  "iniZ;  und  yi^p  erst 

eine  Ueber$e$*u»g  aus  .^  und  ^  zu  sein,  während  *^n2t  und 
pn'^n  der  altern  masorethischen  Periode  angehören.  Die,  leider 
noch  ungedruckten,  arabischen  Urtexte  der  ältesten  Hebräischen 
Grammatiker  würden  uns  hierüber  wohl  Au&chluss  geben. 

Zum  Schluss  noch  einige  Einzelheiten.  Dass  t?  und  ^  ur- 
sprünglich denselben  Laut  gehabt  hätten  (S.  11,  55),  ist  deshalb 
schwer  anzunehmen,  weil  Hebräisches  t)  regelmässig  Arabischem 
(j^^  Aramäischem  o>  Hebräisches  \z3  dagegen  Arabischem  ^^ 
Aramäischem  U)  (dagegen  D  Aramäischem  und  Arabischem  o) 
entspricht.  Vielmehr  scheint  hier  die  Schrift  zwei  verschiedene, 
wenngleich  ähnliche  Laute  ursprünglich  nicht  geschieden  zu  ha- 
ben. —  In  DTK,  D^,  Dn,  l^r  ist  -  schwerlich  aus  ä  entstanden 
(S.  113),  sondern  aus  u,  das  alle  verwandten  Sprachen,  und  in 
gewissen  Fällen  sogar  noch  das  Hebräische,  bieten  (z.  B.  in 
vT3n"»b:>ii).  —  Das  Suffix  der  1.  Pers,  Sing,  kann  nach  der 
Aethiopischen  (ya)  und  Arabischen  Form  (neben  t  noch  iya,  ya, 
in  Pausa  iyah,  iyd,  yah ,  yAh>  nicht  gut  ursprünglich  t  gewesen 
sein  (S.  248)  —  In  •ja  ist  der  Vokal  wohl  nicht  ursprünglich 
lang  (S.  322)  vrgl  ^^  ^^.  —     Zu  §.  176  a  ist  zu  bemerken, 

dass  die  NominaLform  J^b  im  Arabischen  (und  im  Aethiopischen) 
nur  bei  Fremdwörtern  vorkommt,     ^l^  (mehr  arabisiert  Jfl^'^ 

und  Jiic  gehören  beide  zu  der  sehr  zahlreichen  Klasse  der  aus 
dem  Aramäischen  aufgenommenen  Wörter.  —  ^'^'id:^  kann  nicht 
gut  mit  'jn&s  zusammenhängen,  (S. 370)  da  die  entsprechenden 
Formen  gX«Aö  ^  l^2^|  (mit  )  für  1^  wegen  des  schliessenden  ^ 

wie  y^»  fOr  y^p  sss  ^^  und  andere)  den  Lautwechsel  ar  3^  {Jü 
zeigen,  während  die  Klaue  Aramäisch  noD,  Arabisch  Jth  ist  und 
Somit  der  Lautwechsel  !fc  ü  ^  erscheint.  —  n«,  m»  von  der 
Wurzel  ''IN  abzuleiten  (S.432)  ist  wegen  der  Arabischen  Neben- 

form  L^^  welche  doch  wohl  den  Uebergang  zum  Aethiopischen 
kiya  bildet,  nicht  gut  möglich. 

Doch  es  wird  Zeit,  dass  wir  unsere  Bemerkungen,  die  wir 
leicht  noch  vermehren  könnten,  abbrechen«  Wer  eine  solche 
Fülle  von  Einzelheiten  behandelt,  wie  der  Verfasser,  der  wird 
unmöglich  dem  Schicksal   entgehen  können,   über  Vieles  Wider- 
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sprach  zu  erfalireii.  Wenn  wir  tmsere  abweichenden  Meinungen 
freimüthig  ausgesprochen  haben,  so  dürfen  wir  es  um  so  weniger 
unterlassen,  zum  Schluss  unsern  Dank  ftir  die  vielfache  Beleh- 
rung und  Anregung  au  Äussern,  welche  uns  das  vorliegende 
Werk  verschafft  hat,  und  bitten  wir  den  Verfasser,  recht  bald 
auch  die  Syntax  erscheinen  zu  lassen. 


Göttingen  im  Oktober  1861. 


Th.  Nöldeke. 


Miscelle« 


Zn  Nasreddin's  Schwanken. 

In  meinem  Aufsatze  über  Nasreddins  Schwanke  in  dieser 
Zeitschrift  1,  S.  432  erwähnte  ich  einen  bisher  ungedruckten 
akademischen  Vortrag  über  dieselben  von  Wilhelm  Schott  und 
sprach  die  Hoffnung  aus,  dass  derselbe  nicht  für  immer  unge- 
druckt bleiben  möge.  Herr  Professor  Dr.  Schott  hat  nun  die 
Güte  gehabt  mir  folgendes  darüber  zu  schreiben,  was  ich  mir 
erlaube  hier  mitzuteilen: 

*Was  ich  vor  einigen  Jahren  auf  Grund  einer  kleinen  und 
zum  Theil  sehr  schlechten  Auswahl  der  Schwanke  (in  einer  Art 
Sammelsurium  unter  den  Dictischen  Handschriften)  in  einer  Klas- 
sensitzung der  Akademie  vortrug,  verlohnte  den  Abdruck  nicht, 
und  besitze  ich  nur  noch  eine  Abschrift  des  türkischen  Textes 
jener  Auswahl.  Mehrere  Schwanke  sind  Überaus  unwitzig  und 
unsauber  bis  zum  Ekel*,  einer  der  witzigsten  ist  derjenige,  worin 
das  personificierte  Aggregat  jener  Schwanke  oder  der  verkörperte 
Brennpunkt  an  den  sie  gleich  Kry stallen  anscbiessen,  die  erste 
Bekanntschaft  mit  dem  Eroberer  Timur  macht,  bei  dem  er  sich 
ftir  einen  Gott  der  Erde  ausgibt.  Von  Timur  aufgefordert  die 
en^eschlitzt^a  Augen  seiner  tatarischen  Odalik's  zu  erweitern, 
entschuldigt  er  sich  damit,  dasß  er  als  Gott  der  Erde  nur  über 
die  Regionen  vom  Gürtel  abwärts  Gewalt  habe'. 

Dieser  hübsche  Schwank  findet  sich  in  der  Camerloherschen 
Uebersetzung  nicht. 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit  noch  zu  zwei  Nachträgen  zu 
meinem  Aufsatze. 

Zu  Nasreddins  Behauptung  (Nro.  10),  dass  aus  den  alten 
Monden  Sterne  gemacht  werden,  hätte  ich  an  eine  Stelle  in 
Heinrich  Heine's  Schriften  erinnern  können.  Derselbe  (Nach- 
träge zu  den  Eeisebildern,  Hamburg  1831,  S.  98)  lässt  dne  ir- 

Digitizedby^OOQlC 


Miscelle.  765 

ländische  Dame  sagen:  'Als  ich  noch  klein  war,  in  Dublin,  und 
zu  Mutters  Füssen  sass,  frug  ich  sie  einst,  was  man  mit  den 
alten  Vollmonden  anfange  Liebes  Kind,  sagte  die  Mutter,  die 
aUen  Vollmonde  schlägt  der  liebe  Goti  mit  dem  Zuckerhammer  in 
Stucke  und  macht  daraus  die  kleinen  Sterne\ 

Zu  No.  49  habe  ich  vergessen  ein  Märchen  der  Sachsen  in 
Siebenbürgen  (Haltrich  no.  66)  anzuführen.      In  diesem  zieht  ein 
junger  Mann,    dem  Frau,    Schwiegermutter    und  Vater  Beweise 
von  grosser  Narrheit  gegeben  häb^,   aus,    um    zu  sehen  ob  es 
noch  dümmere  gebe  und  findet  verschiedene  weit  dümmere  Leute. 
Unter  andern  ti-ifft   er  einen,    der  einen  Ast,    auf   dem   er 
sitzt,  absägt.     Er  ruft  ihm  vergeblich  zu,  er  werde  herunterfallen. 
Der  Narr  fallt  wirklich  herunter  und  lauft  nun  jenem  nach  und 
fragt  ihn,   da  er  ein  Prophet  sei,    nach    der  Zeit   seines  Todes 
*  Macht  euch  nur  schnell  auf  nach  Hause'  —  ist  die  Antwort  — 
*denn  bis  euer  Pferd  dreimal   von   hinten  bläst,    seid  ihr  todt!' 
Der   Arme   gerieth   in   nicht   geringe  Angst,    band   schnell  sein 
Pferd   vom  Baume,    schwang  sich  darauf   und  trieb  es  mit  den 
Sporen  heftig  an.      Das    aber   Hess   gleich   in   der   Angst  einen 
fahren.     «Achi  das  ist  schon  einmal'   rief  er  und    trieb  es  noch 
ärger  an.     Bald  Hess  es  wieder  einen.     *Daö  ist  schon  zweimal' 
rief  er  bestürzt  und  die  Haare  standen  ihm  zu  Berge.     Er  spornte 
das  Pferd  noch  mehr,  da  Hess  es  den  dritten.     *  Das  ist  dreimal !' 
sprach  er;  'ach,  jetzt  bist  du  todt!'  Er  stieg  ruhig  ab  und  legte 
sich  nieder  an  den  Weg.      Der  Fremde  aber  hatte  ihm  aus  der 
Feme  zugesehen,  kam  zu  ihm  und  sprach:    ^wäs  ist  mit  euch? 
was  Dfiacht  ihr?'  *^Ach  Gott,    ach  Gott,    ich  bin  todt  und  muss 
jetzt  hier  liegen  und  bin  so  hungrig.     Seid  so  gut  lieber  Mann, 
und  geht  und  sagt  meiner  Frau,  sie  solle  mir  zu  essen  bringen, 
denn  das  wird    sie  doch  einsehen,    dass    ich  Todter   nicht   nach 
Hause  hemmen  kann!"      Der  Mann   dachte:    *der  ist  noch  viel 
dümmer  als  deine  Leute  daheim!'  und  ritt  weiter. 

Dieses  siebenbürgische  Märchen  steht  dem  türkischen  Schwanke 
und  auch  dem  von  mir  angeführten  litauischen  sehr  nahe. 

Keinhold  Köhler. 
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S.  405  Vs.  7  1.  'Mit  diesem,  messend  Tag  und  Nacht,  gehst  —  Sonne  I 
—  die  Qeschlechter  schattend,  durch  Himmel  du  und  breite  Luft*. 

S.  429  Z.  3  —  26;  das  über  pünire  bemei^te  ist  zu  streichen;  da  ^e 
Bed.  *  strafen'  nicht  schon  in  ptt  hervortritt,  ist  es  als  DenominatlT  yon 
poena  (fttr  altes  poenire  bei  G^lius  vgl.  moenia:  munire  alt  moenire  bei 
Plaut)  SU  fassen.  An  dessen  Stelle  dürfen  wir  aber  wohl  sicher  gairio 
s=  sskr.  gfifUmi  für  organ.  *gamayftmi  setzen ;  denn  obgleich  auch  hier 
an  ein  Denominativ  von  *garru,  welches  sich  aus  garrulu-s  erschliessen 
Hesse,  gedacht  werden  dürfte,  so  entscheidet  doch  dagegen  die  unzweifelhaft 
ursprünglich  damit  identische  Nebenform  gannire  (dort  Assimilation  von  m 
zu  rr  hier  au  nn),  neben  welcher  keine  Spur  eines  Nomons  '^'gannu  erscheint. 
Auch  würde  ein  Nomen  *garru  höchst  wahrscheinlich  aus  gar-iu  entstanden 
sein,  welches  nie  zu  gannu  hätte  werden  können.  Endlich  hat  auch  sskr. 
gri  (ursprünglich  gar)  wesentlich  dieselbe  Bed.  wie  gar-rire,  gan-nire. 

S.  431.  Z.  9.  V.  u.  1.  A.  D.  Geisler. 

8.  432  Z.  6  V.  o.  1.  Jengi-Scheher. 

8.  587  Anm.  687.  Bei  den  alten  Persem  hat  der  eigentliche  Priester 
(zaota=:sskr.  hot4)  sieben  priesterliche  Diener  s.  Spiegel  (Avesta,  die  heili- 
gen Schriften  der  Perser.  Aus  dem  Grundtezt  übersetzt  u.  s.  w.  n,  xvn), 
der  p.  cxx  auch  die  Siebenzahl  der  dkdxopo^  in  der  alten  christlichen  Kirche 
anmerkt. 


CSttiigeM, 

Druck  der  Dieterichschen  Univ.- Buchdruckerei. 
(W.  Fr.  Raestner.) 
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